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Vorwort  zur  ersten  Auflag'e. 


Als  ich  vor  einigen  Jahren  berufen  wurde,  die  Vorträge  über 
Waffenlehre  an  der  Ki'iegsschule  und  am  Central-Infanterie-Curs  zu 
übernehmen,  war  es  mir  klar,  dass  die  Schaffung  eines  guten  Lehr- 
buches eine  der  ersten  Bedingungen  bilde,  welche  erfüllt  werden 
müssten,  damit  die  Herren  Frequentanten  der  genannten  Schulen  jenes 
Maass  positiven  Wissens  und  richtiger  Erkenntniss  in  dem  schwierigen 
Fache  der  Waffenlehre  sich  anzueignen  vermöchten,  das  im  Interesse 
des  Allerhöchsten  Dienstes  gefordert  wird.  Binnen  Jahresfrist  hatte 
ich,  um  den  dringendsten  Bedürfnissen  zu  genügen,  einen  Leitfaden 
verfasst,  in  welchem  die  wichtigsten  Principien  der  Waffen-Construc- 
tionen,  sowie  der  Leistungsfähigkeit  und  des  Gebrauches  der  Waffen 
in  gedrängter  Kürze  enthalten  waren.  Doch  schon  während  dieser 
Zeit  hatte  sich  in  mir  die  Absicht  gebildet,  den  Inhalt  des  gedachten 
Leitfadens  wesentlich  zu  erweitern  und  von  höheren  Gesichtspunkten 
aus  umzuarbeiten. 

Ich  schritt  —  vor  mehr  als  drei  Jahren  —  zum  Entwurf  einer 
genetischen  Skizze,  die  mir  als  Grundlage  zu  einem  neuen,  grossen 
Werke  zu  dienen  hatte,  wobei  der  frühere  Leitfaden  nur  mehr,  und 
zwar  auch  nur  theilweise,  als  Gerippe  brauchbar  war.  Während  ich 
also  ursprünglich  blos  die  praktische  Befriedigung  eines  in  der  Zeit 
liegenden  Bedürfnisses  verfolgte,  wobei  also  die  Resultate  der  Theorie 
nur  soweit  Berücksichtigung  finden  konnten ,  als  sie  direct  mit  der 
Praxis  verknüpft  sind,  betrat  ich  nun  mit  der  Verfassung  der  »Waffen- 
lehre für  Officiere  aller  Waffen«  ganz  seibstständig  eine  Richtung,  die 
bisher  entweder  ganz  vermieden  oder  nur  theilweise  angedeutet  wor- 
den war. 

Die  Waffenlehre  überhaupt  gehört  zu  denjenigen  militärischen 
Wissenschaften,  die  gerade  nicht  durch  eine  allzu  grosse  Zahl  von 
Werken  in  der  Militär-Literatur  repräsentirt  sind.  Theils  die  nicht 
hinwegzuläugnenden  Schwierigkeiten  des  Studiums,  theils  die  fast  un- 
übersehbare Menge  des  zu  bearbeitenden  Stoffes,  ferner  die  zur  Schaffung 
von  Gediegenem  nothwendige  Vielseitigkeit  des  Wissens,  das  sich  nicht 
nur  auf  militärische,  sondern  auch  auf  abstracte,  technische  und  Natur- 
wissenschaften erstrecken  muss,  ein  hoher  Grad  von  gesundem  Com- 
pilations-Vermögen,  um  durch  emsige  Vergleiche  das  Richtige  her- 
auszufinden, Nebensächliches  von  der  Hauptsache  zu  scheiden  und  eine 
der  Bildungsstufe  des  supponirten  Leserkreises  verständliche  Zusammen- 
stellung zu  bilden,  sowie  eine  Legion  anderer  Schwierigkeiten,  haben 


XIV 

nicht  blos  eine  grosse  Zahl  befähigter  Officiere  von  der  Betheiligung 
in  dieser  Richtung  abgehalten,  sondern  auch  zeitweise  Officiere  von 
anerkanntem  Berufe  auf  die  Producirung  in  militärischen  Fächern  ge- 
drängt, wo  die  Vorbedingungen  des  Erfolges  weit  einfacher  sind  und 
nicht  so  «ehr  mit  hoher  Wissenschaftlichkeit  oder  gar  Gelehrsamkeit 
zusam  menhängen. 

Daheim  wie  im  Auslande  ist  der  Mangel  an  guten  Werken  über 
Waffeulehre  gleich  fühlbar,  namentlich  an  solchen,  die  durch  ihre 
theoretische  und  kritisirende  Tendenz  einen  mehr  bleiben- 
den Werth  besitzen,  also  auch  dann  eine  Bedeutung  haben,  wenn  bei 
der  Wandelbarkeit,  welcher  die  Einrichtung  der  Waffen  einer  Armee 
unterworfen  ist,  ihr  descriptiver  Theil  ganz  oder  theilweise  praktisch 
nutzlos  wurde.  Bessere  Cultivirung  erfuhr  neuester  Zeit  diejenige  Form 
der  systemmässigen  Bearbeitung  der  Waffenlehre,  die  als  Lehrbehelf 
an  verschiedenen  Militärschulen  niederen  Ranges  dienen  und  nach  dem 
Muster  militärischer  Vorschriften  in  kurzgedrängter  Diction  verfasst 
sein  soll.  Hier  sind  die  Anforderungen  an  Autor  und  Schüler  relativ 
gering;  die  Darstellung  der  bestehenden  Waffensysteme  und  ihrer 
Wirkung  reicht  völlig  aus,  während  theoretische  Untersuchungen  nicht 
blos  überflüssig,  sondern  —  weil  den  Anfänger  verwirrend  —  geradezu 
schädlich  sind.  Auf  Grund  dieses  erworbenen  Wissens  muss 
aber  in  der  Officiers  Charge  fortgebaut  un  d  eine  gründ- 
liche Einsicht  in  die  Bedingungen  der  Waffen-Con- 
structionen  erlangt  werden,  die  ein  klares  ür theil 
über  das  Bestehende  und  über  die  Relation  zwischen 
Mittel  und  Zweck  —  zwischen  Waffenlehre  und  Taktik 
—  gestattet. 

Aber  fast  alle  bisher  erschienenen  Werke  über  Waffenlehre  waren 
eben  ihrer  Anlage  und  Durchführung  nach  elementarer  Natur, 
d.  h.  sie  konnten  ausschliesslich  nur  als  Lehrbücher  für  den  militäri- 
schen Anfänger,  für  den  Cadeten  und  Officiers-Aspiranten  gelten. 
Für  die  höhere  Ausbildung  des  Officiers  war  das  niedrige  Niveau 
dieser  Werke  absolut  unzureichend,  während  andererseits  in  der  Literatur 
diesei  Wissenschaft  eine  Lücke  vorhanden  war,  deren  Bedenklichkeit 
sich  desto  mehr  steigerte,  je  mehr  der  Einfluss  der  Waffe  auf 
das  Schicksal  von  Schlachten  und  Staaten  wuchs.  Ferner  waren  alle 
diese  Werke  hauptsächlich  descriptiver  Natur,  wogegen  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Waffe  als  Gesamm tbegriff ,  sowie  die 
Elemente  derselben  (Flugbahn-Verhältnisse,  Treffwahrscheinlichkeit, 
Geschosswirkung),  ferner  der  Gebrauch  der  Waffen  in  der  kürzesten, 
oft  in  einer  dürftigen  Form  abgethan  wurden,  so  dass  der  Nutzen  dieser 
Werke,  selbst  in  jenen  niederen  Kreisen,  wofür  sie  bestimmt  waren, 
nur  ein  ganz  massiger  sein  konnte.  Die  Theorie  der  Waffen- 
Constructionen  wurde  bisher  arg  vernachlässigt,  wodurch  unklare 
Begriffe,  schädliche  Missverständnisse,  einseitige  oder  ganz  falsche 
Auffassungen,  übereilte  oder  haltlose  Urtheile,  individuelle  und  durch 
Stimmungs-Verhältnisse  des  Einzelnen  beeinflusste  oder  getrübte  Vor- 
stellungen   entstanden,    die    in    der  Praxis  mindestens  zu  ärgerlichen 
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Reibungen,  zeitweise  aber  zum  Verkennen  der  in  der  Waffe  gelegenen 
Kraft  und  zu  ganz  falschem  Gebrauche  derselben  führten.  Es  bedarf 
gewiss  keines  Hinweises  auf  die  Kriegsgeschichte,  um  beurtheilen  zu 
können,  dass  hiemit  nichts  Uebertriebenes  gesagt  wurde. 

Auch  die  historische  Entwickelung  der  verschiedenen 
Zweige  des  Waffenwesens  hatte  man  in  ihrer  wahren  Bedeutung  nicht 
erfasst ;  entweder  erschien  der  historische  Theil  in  so  fragmentarischer 
Gestalt  oder  entbehrte  so  gänzlich  jedes  Raisonnements,  dass  das  Studium 
desselben  nicht  viel  mehr  als  eine  Gedächtniss-Uebung  bedeutete.  Und 
doch  bildete  die  Geschichte  in  jeder  Wissenschaft  die  Grundlage,  un- 
entbehrlich zum  vollen  Verständniss  des  Bestehenden;  und  jede 
militärische  Wissenschaft  wurzelt  so  exclusiv  in  ihrer  Geschichte,  dass 
sie  von  derselben  ohne  Schaden  nicht  zu  trennen  ist. 

Endlich  hat  keines  der  bisher  erschienenen  Werke  über  Waffen- 
lehre die  Beziehungen  zwischen  Waffe  und  Taktik  also 
den  Einfluss  der  Entwickelung  der  Waffe  auf  die  Entwickelung  der  Taktik 
und  die  Forderungen  dieser  an  j  e  n  e  besprochen.  Dieser  so  un- 
gemein wichtige  Theil  der  Kriegswissenschaft  schwebte  zwischen  Waffen- 
lehre und  Taktik  gleichsam  in  der  Luft.  Und  in  der  That  kann  man 
sich  überzeugen,  dass  in  den  Lehrbüchern  über  Taktik  diese  Beziehungen 
nur  sehr  flüchtig  abgehandelt  sind,  und  doch  forschte  man  in  allen 
Werken  über  Waffenlehre  vergebens,  hiezu  eine  Ergänzung  zu  finden. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergibt  sich  von  selbst,  nach  welchen 
Principien  eine  Waffenlehre  —  meiner  Ansicht  gemäss  —  verfasst 
sein  müsste,  um  auch  dem  in  höheren  Stellungen  befindlichen  Officier 
noch  immer  in  gewissem  Masse  nützlich,  dem  jüngeren  Offizier  aber 
unentbehrlich  zu  sein.  Bei  allen  Abhandlungen  muss  der  leitende  Ge- 
danke daraufgerichtet  sein,  eine  sichere  Grundlage  für  die 
richtige  Beurtheilung  der  Leistungsfähigkeit  und  des 
taktischen  Werthes  jeder  Waffe,  und  nicht  minder  für  die 
richtige  taktische  Verwendung  der  Waffengattungen  zu  schaffen.  Da 
zum  vollen  Verständniss  der  Wirksamkeit  jeder  Feuerwaffe  es  unbe- 
dingt nöthig  ist,  die  Eigenschaften  des  eben  in  Verwendung  stehenden 
Triebmittels  zu  kennen,  und  ebenso  jene  mechanischen  Gesetze  und 
technischen  Vorbedingungen,  welche  auf  die  Construction,  somit  auf 
die  Thätigkeit  der  Feuerwaffen  und  das  Verhalten  der  Geschosse  Be- 
zug haben,  so  sollen  den  in  höherem  Sinne  zu  haltenden  Entwicke- 
lungen  über  die  vorzüglichsten  Eigenthümlichkeiten  der  S  c  h  i  e  s  s- 
präparate,  ferner  über  die  Theorie  und  die  wichtigsten 
Constructions-Principien  der  Geschosse  und  Geschoss- 
zünder, Rohre  und  Gestelle  die  ersten  Abschnitte  gewidmet 
sein.  Die  Sprengprä  parate,  Zündmittel,  Brandmittel  etc. 
finden  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  Schiesspräparate  ihren 
besten  Platz.  Hierauf  gestützt  sollen  die  hauptsächlichsten 
E  igenthümlichkeiten  der  Waffen  constructionen  (Hand- 
feuerwaffen und  Geschütze)  hervorgehoben  und  der  Stand- 
punkt, welchen  die  Waffen  der  wichtigsten  europäischen  Armeen  ein- 
nehmen, durch  übersichtliche  Vergleiche  präcisirt  werden. 
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Die  Leistungsfähigkeit  der  Handfeuerwaffen ,  die 
Wirkung  und  Beweglichkeit  der  Geschütze  —  zunächst 
in  der  absoluten  Bedeutung,  dann  von  dem  Standpunkte  der  taktischen 
Verwendung  aus  besprochen  —  müssen  eine  eingehende  Würdigung 
erfahren.  Den  Angaben  über  die  absolute  Wirkung  der  jetzigen  Feuer- 
waffen (Handfeuerwaffen  und  Geschütze)  gegen  die  gewöhnlichsten 
Objecte,  und  über  die  Beweglichkeit  der  Geschütze  in  normalen  Ver- 
hältnisen  sind  also  die  modificirenden  Einflüsse  beizufügen,  und  jene 
Verhältnisse  zu  betrachten,  welche  dem  Truppenführer  zur  Disposition 
stehen,  um  die  Feuerwirkung  für  den  anzustrebenden  Gesammt-Erfolg 
thunlichst  zu  steigern.  Manche  dieser  Mittel  liegen  im  Bereiche  der 
Waffenkunde,  manche  aber  greifen  bereits  in  das  Gebiet  der  Taktik 
über,  weshalb  ihre  detailiirte  Erörterung  in  den  Eahmen  taktischer 
Lehrbücher  fällt,  unbeschadet  ihrer  hierortigen  skizzenhaften  Erwäh- 
nung. Die  W^irkung  jeder  Feuerwaffe  basirt  aber  in  ihrem  wesent- 
lichen Theile  auf  den  ballistischen  Verhältnissen  derselben.  Die  Er- 
klärung der  Flugbahn- Verhältnisse  nach  dem  neuesten  Stand- 
punkte der  Wissenschaft,  die  Theorie  des  Schiessens,  die  Ein- 
richtung und  der  Gebrauch  der  Schiesstafeln,  die  Lehre  von  der 
Treffwahrscheinlichkeit,  die  Beobachtung  der  erzielten  Wir- 
kung und  die  Correcturen  beim  Schiessen  müssen  daher  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  Praxis  eine  ausführliche  Besprechung  erfahren. 

Auf  diese  Weise  werden  alle  den  wirksamen  Gebrauch  der  Feuer- 
waffen beeinflussenden  Elemente  in  logischer  Folge  besprochen,  so  dass 
die  Anführung  der  Grundprincipien  des  Gebrauchs  der  Feuer- 
waffen  (im  Feld-,  Festuugs-,  Küsten-  und  Seekriege)  naturgemäss 
den  bedeutungsvollen  Abschluss  des  Ganzen  zu  bilden  hat. 

In  separater  Abzweigung  ist  schliesslich  der  heutige  Werth  der 
blanken  Waffen  der  Kavallerie  und  Infanterie  im  Allgemeinen,  so- 
wie die  Bedeutung  jeder  einzelnen  hieher  gehörigen  Waffenart  im 
Speciellen,  und  bei  der  Kelterei  noch  insbesondere  mit  Bezug  auf  jene 
Elemente  zu  besprechen,  welche  die  Verschiedenheiten  in  der  Bewaff- 
nung derselben  bedingen.  Bei  der  erhöhten  Wichtigkeit  des  Schutzes 
gegen  die  jetzige  Waffenwirkung  sind  noch  jene  Mittel  anzudeuten, 
durch  welche  gegenwärtig  der  Schutz  des  einzelnen  Mannes  und  ganzer 
Abtheilungen  angestrebt  wird,  wobei  die  Besprechung  der  Schutz- 
waffen sich  also  von  dem  beschränkten  Gesichtskreis  alter  Schrift- 
steller entfernen  muss. 

lieber  drei  Jahre  sind  nun  verflossen,  seitdem  ich  die  »Waffen- 
lehre für  Officiere  aller  Waffen«  in  diesem  Sinne  zu  schaffen  begann, 
drei  Jahre  ununterbrochener,  mühevoller  und  schwerer  Arbeit!  Es 
steht  mir  nicht  an,  über  den  Werth  meiner  Arbeit  ein  ürtheil  zu 
fällen;  da  ich  aber  glaube,  mit  den  (oben  berührten)  Mängeln  bis- 
heriger Werke  über  Waffenlehre,  sowie  mit  den  Bedürfnissen  des  k.  k. 
Officiers-Corps  einigermassen  vertraut  zu  sein,  so  kann  ich  mindestens 
behaupten,  dass  ich  mich  bestrebte,  die  erkannten  Mängel  zu  beheben 
und  den  vorhandenen  Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen.  i-'Auch  glaube 
ich  der  Selbstüberhebung  nicht    anheimzufallen,  wenn    ich   behaupte, 
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dass  meine  Waffenlebre  sich  von  der  sonst  üblichen  Schablone  solcher 
Werke  gänzlich  emancipirt  und  den  Stoff  in  einer  Weise  behandelt 
hat,  die  geeignet  scheint,  die  üblichen  engen  Begriffe  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  Waffenlehre  sehr  zu  erweitern. 

Mein  Streben  ging  aber  noch  dahin,  den  Officieren  der  k.  k. 
Armee  nicht  blos  ein  gediegenes  Werk  zu  bieten,  sondern  auch  den 
Anschaffungspreis  desselben  so  niedrig  als  möglich  zu  stellen,  um 
einerseits  im  Interesse  des  Allerhöchsten  Dienstes  dem  Werke  eine 
thunlichst  grosse  Verbreitung  im  Officiers-Corps  zu  ermöglichen,  und 
um  andererseits  für  den  Offizier  der  unteren  Rangstufen  die  nothwen- 
digen  Auslagen  nicht  zu  einem  pecuniären  Opfer  zu  gestalten.  In 
dieser  Richtung  habe  ich  mich  gewissenhaft  bemüht,  alle  jene  Erleichte- 
rungen eintreten  zu  lassen,  die  überhaupt  —  ohne  die  Vollendung 
des  Werkes  zu  gefährden  —  möglich  gewesen  sind. 

Ich  erfülle  eine  angenehme  Pflicht  der  Dankbarkeit,  an  dieser 
Stelle  zu  erwähnen,  dass  der  Herr  Präsident  des  k.  k.  technischen 
und  administrativen  Militär-Comite,  Feldmarschall-Lieutenant 
Graf  Bylandt-Rheidt,  vom  Beginne  bis  zum  Schlüsse  meiner 
Arbeit  durch  sein  reiches  Wissen  auf  dem  Gebiete  der  militärischen 
und  speciell  der  artilleristischen  Wissenschaften,  sowie  durch  die  ge- 
reiften Resultate  seiner  langjährigen  Erfahrungen,  mich  in  der  zuvor- 
kommendsten und  wirksamsten  Art  uuterstüzt  hat,  wofür  meinen 
respectvollsten  Dank  öffentlich  auszudrücken  ich  mir  erlaube. 

Die  in  jeder  Richtung  meisterhaft  ausgeführten,  lithographischen 
Zeichnungen  wurden  unter  der  bewährten  Leitung  des  Chefs  der  litho- 
graphischen Anstalt  des  technischen  und  administrativen  Militär- 
Comite,  Herrn  Artillerie-Hauptmann  AdalbertBelohläwek, 
verfertiget.  Für  diese  das  Studium  wesentlich  erleichternde^  ebenso 
mühevolle  wie  gelungene  Arbeit,  welche  dem  Werke  zu  grosser  Zierde 
gereicht,  sage  ich  dem  Herrn  Hauptmann  Belohläwek  meinen  herz- 
lichsten Dank. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche:  das  Studium  meines  Buches 
möge  dazu  beitragen,  dass  eine  geläuterte  Anschauung  über  die  Wir- 
kung und  Verwendung  der  Waffen  verbreitet,  die  hohe  und  fort 
steigende  Wichtigkeit  der  Waffenlehre  erkannt  und  diesem  bisher  un- 
vollkommen gewürdigten  Gegenstande  des  militärischen  Wissens  die 
gebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet  werde. 

Wien,  den  15.  Juni  1875. 

Der  Verfasser. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Die  erste  Auflage  der  »Waifenlehre  für  Officiere  aller  Waflfen« 
war  bereits  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Abschnittes 
vollständig    vergriffen, 

Gregeuüber  den  zahlreichen  Nachbestellungen  hielten  mich  mehr- 
fache Gründe  ab,  eine  Neu-Auflage  in  »unveränderter«  Form  heraus- 
zugeben. Denn  es  musste  mir  vor  Allem  darauf  ankommen,  in  meinem 
Werke  jene  Correcturen  vorzunehmen,  wie  sie  durch  die  Vorschritte 
der  einschlägigen  Fachwissenschaften  bedingt,  sowie  durch  den  ange- 
strebten Zweck  des  Werkes  gefordert  werden.  Ausserdem  wurde  die 
erste  Auflage  meines  Werkes  zu  einer  Zeit  geschrieben,  in  welcher 
keine  Armee  die  Gewehr-  und  die  Feldgeschütz-Frage  zum  Abschlüsse 
gebracht,  in  welcher  also  noch  keine  Armee  die  Grundbedingung  einer 
zeitgemässen  Wehrfähigkeit  gelöst  hatte.  Es  schien  mir  demnach  Ge- 
wissenspflicht, diesen  äusserst  wichtigen  und  grossartigen  Process  der 
Waffen-Neugestaltung  abzuwarten  und  dem  österreichischen  Officier 
nur  ein  solches  Fachwerk  in  die  Hand  zu  geben,  aus  welchem  er  die 
letzten  Resultate  eines  voraussichtlich  für  längere  Zeit  abgeschlossenen 
Fortbildungsganges  der  Waffen  zu  ersehen  und  aus  welchem  er  einen 
richtigen  Massstab  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  wichtigsten  euro- 
päischen Heere  —  mit  Hinblick  auf  ihre  Bewaffnung  —  zu  erlangen 
vermag.  Schliesslich  hielt  ich  rationelle  Kürzungen,  sowie  die  Hin- 
weglassung  solcher  Theile  der  ersten  Auflage  für  geboten,  die  kein 
actuelles  Interesse  mehr  besitzen. 

Hierin  lagen  die  Gründe  und  zugleich  die  Directiven  für  die 
Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  meines  Werkes !  Ich  habe  hierbei 
nicht  blos  die  neueste  fachmännische  Literatur,  sondern  auch  die  Er- 
fahrungen des  jüngsten  grossen  Krieges  verwerthet  und  allen  Vor- 
schritten der  Waffentechnik  in  thunlichst  ausgedehntem  Masse  Rech- 
nung getragen, 

l)ie  überaus  klare  und  sachgemässe  Beschreibung  der  österrei- 
chischen Marine-Geschütze  stammt  aus  der  Feder  meines  langjährigen 
Freundes,  des  Herrn  k.  k.  Mar  ine-Artillerie-Ober  Ingenieurs 
Franz  Scheid-,  dieselbe  ist  eine  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  k.  k.  Marine-Artillerie  entsprechende  rationelle  Umarbeitung  des 
betreffenden  Capitels  der  ersten  Auflage,  das  ich  ebenfalls  dem  ge- 
nannten Herrn  verdankte. 

Für  die  vortreffliche  Ausführung  der  lithographischen  Zeich- 
nungen bin  ich  abermals  dem  Herrn  Artillerie-Hauptmann 
Adalbert  Belohläwek  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

0 1  m  ü  t  z ,  den  4.  SeptemlDer  1879. 

Der  Verfasser. 


Auszug"  aus  dem  Gesetz  vom  23.  Juli  1871 

womit   eine  neue  IVIass-   und   Gewiclits-Ordnung  festgestellt   wird. 

Artikel  I.  Die  Grundlage  des  gesetzlichen  Masses  und  Ge- 
wichtes ist  das  Meter.  Das  Meter  ist  die  gesetzliche  Einheit  des  Längen- 
masses;  aus  demselben  werden  die  Einheiten  des  Flächen-  und  des 
Körpermasses  abgeleitet.  Das  Kilogramm,  gleich  dem  Gewichte  eines 
Kubikdecimeters  destillirten  Wassers  im  luftleeren  Kaume  bei  der 
Temperatur  von  -|-4  Grad  des  hunderttheiligen  Thermometers,  bildet 
die  Einheit  des  Gewichtes.  Die  Untertheilungen  der  Mass-  und  Ge- 
wichtseinheiten, sowie  deren  Vielfache,  werden  nach  dem  dekadischen 
Systeme  gebildet. 

Artikel  IL  Als  Urmass  gilt  derjenige  Glasstab,  welcher  sich 
im  Besitze  der  k.  k.  Kegieruug  befindet,  und  in  der  Axe  seiner 
sphärischen  Enden  gemessen,  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises  gleich  999'99764  mm  des  in  dem  französischen  Staatsarchive 
zu  Paris  deponirten  Metre  prototype  befunden  worden  ist.  Als  ür- 
gewicht  gilt  das  im  Besitze  der  k.  k.  Regierung  befindliche  Kilogramm 
aus  Bergkrystall,  welches  im  luftleeren  Eaume  gleich  999997'8  Milli- 
gramm des  in  dem  französischen  Staatsarchive  zu  Paris  aufbewahrten 
Kilogramme  prototype  befunden  worden  ist. 

Artikel  III.  Die  gesetzlichen  Masse  und  Gewichte  sind: 

A.  Längenmasse.  Einheit:  Das  Meter.  Untertheilungen:  Das 
Decimeter  gleich  '/lO'  ^^^  Centimeter  Vioo'  ^^^  Millimeter  Viooo  Meter. 
Vielfache:  Das  Kilometer  gleich  1000^  das  Myriameter  10. ÜOO  Meter. 

B.  Flächenmasse,  a)  Allgemeine:  Die  Quadrate  der  Längen- 
masse; b)  besondere:  Bodenflächenmasse,  Einheit:  Das  Ar  =  1000 
Quadratmeter;  Vielfaches:  Das  Hektar  =  100  Ar. 

C.  Körpermasse,  a)  Allgemeine  :  Die  Würfel  der  Längenmasse ; 
b)  besondere:  Hohlmasse,  Einheit:  Das  Liter  =  1  Kubikdecimeter; 
üntertheilung :  Deciliter  =  Vio>  Centiliter  =  Vioo  Liter;  Vielfaches: 
Hektoliter  =  100  Liter. 

D.  Gewichte.  Einheit:  Das  Kilogramm.  Untertheilungen:  Deka- 
gramm =  Vjoo,  Gramm  =  Vi^oo,  Decigramm  =  Vioooo'  Centigramm 
=  Vioooooi  Milligramm  =  '/loooooo  Kilogramm;  Vielfaches:  Die 
Tonne  =  1000  Kilogramm. 

Artikel  IV.  Das  gegenseitige  Verhältniss  der  neuen  und  der 
alten  Masse  und  Gewichte  wird  für  den  Verkehr,  wie  folgt  bestimmt: 
Längenmasse:  1  Meter  =  0-5^72916  Wiener  Klafter  =  3  Fuss 
1  Zoll  lP»7,ooo  Linien  =  1-285077  Ellen,  1  Kilometer  =  0-131823 
österreichische  Meilen  (Postmeilen),  1  Myriameter  ==  1-318229  öster- 
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reichische  Meilen,  1  Centimeter  =  0-094912  Faust,  1  Wiener  Klafter 
==  1-896484  Meter,  1  Fuss  =  0-316081  Meter,  1  Elle  =  0777558 
Meter,  1  österreicliisclie  (Post-)  Meile  =  7.585936  Kilometer  = 
0-7585936  Myriameter,  1  Faust  =  10.53602  Centimeter. 

Flächenmasse.  1  DMeter  =  0-278036  DKlafter  =  10.00931 
DFuss,  1  Ar  =  27-80364  QKlafter,  1  Hektar  =  1-737727  öster- 
reichische Joch,  1  rjMyriameter  =  1.737727  österreichische  LjMeilen, 
1  pKlafter  =  3-596652  QMeter,  l  \JFass  =  0-099907  QMeter, 
1  nieder-österreichisches  Joch  =  57-54642  Ar  =  0*5754642  Hektar, 
1  österreichische  nMeile  =  0 •5754642  QMyriameter. 

Körperm asse.  l  Kubikmeter  =  0446606  Kubikklafter  = 
31-66695  Kiibikfuss,  1  Kubikklafter  =  6-820992  Kubikmeter,  1  Kubik- 
fuss  =  0-03157867  Kubikmeter. 

Hohlmasse  für  trockene  Gegenstände.  1  Hektoliter  = 
1-626365  Wiener  Metzen,  1  Liter  =  0  01626365  Wr.  Metzen,  1  Wr. 
Metzen  =  0-6148682  Hektoliter  =  61-48682  Liter. 

Hohlmasse  für  Flüssigkeiten.  1  Hektoliter  =  1*767129 
Wr.  Eimer,  1  Liter  =  0-7068515  Wr.  Mass,  1  Wr.  Eimer  =  0*565890 
Hektoliter,  1  Wr.  Mass  =  1-414724  Liter. 

Gewichte.  1  Kilogramm  =  1-785523  Wr.  Pfund  =  1  Pfund 
25^37/^^^^  Loth,  1  Dekagramm  =  0*571367  Wr.  Loth,  1  Tonne 
=  1785*523  Wr.  Pfund,  1  Kilogramm  =  2  Zollpfund  =  2-380697 
Apothekerpfund  =  3*562928  Wr.  Mark  Silbergewicht,  1  Gramm  = 
0-286459  Ducaten  Goldgewicht  =  4*855099  Wiener  Karat  =  0*06 
Postloth,  1  Wr.  Pfund  =  0560060  Kilogramm,  1  Wr.  Centner  = 
56-0060  Kilogramm,  1  Wr.  Loth  =  1*750187  Dekagramm,  1  Zoll- 
Centner  ==  50  Kilogramm,  1  Zollpfund  =  0*5  Kilogramm,  1  Apotheker- 
pfund =  0-280668  Kilogramm,  1  Ducaten  Goldgewicht  =  3*490896 
Gramm,  1  Wiener  Karat  =  0*206969,  1  Postloth  =  16666667  Gramm. 

Artikel  V  (auszugsweise).  Die  im  Artikel  III  aufgeführten 
Masse  und  Gewichte  sind  vom  1.  Jänner  1876  an  im  öffentlichen  Ver- 
kehre ausschliesslich  anzuwenden 

Artikel  XVU  (auszugsweise).  Die  als  dynamische  Masseinheit 
in  der  industriellen  Mechanik  dienende  sogenannte  Pferdekraft  wird 
mit  75  Kilogramm-Meter,  d.  i.  75  Kilogramm  in  der  Seeunde  ein 
Meter  hoch  gehoben,  festgestellt. 

Artikel  XIX.  Der  Gebrauch  der  Seemeile^  gleich  dem  sechzig- 
sten Theile  eines  Aequatorialgrades,  sowie  die  durch  das  Gesetz  vom 
15.  Mai  1871,  K.-G.-Bl.  Nr.  43,  eingeführte  Schiffstonne  im  Schiff- 
fahrtsverkehre zur  See,  wird  durch  dieses  Gesetz  nicht  berührt. 


Die  Wechselbeziehungen 

zwischen 

AVaöentechnlk  und  Taktik. 

(Als  Einleitung.) 


E/S  ist  nothwendig,  sich  mit  der  Präcisirung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  von  Waffen technik  und  Taktik  zu  befassen,  denn  die 
schiefe  Auffassung  desselben  ist  der  Urgrund  aller  Vernachlässigungen 
auf  der  einen,  aller  Uebertreibungen  auf  der  anderen  Seite.  In  unserer 
Zeit  spricht  man  oft  und  gern  von  den  Forderungen  der  Taktik,  wobei 
man  jedoch  zumeist  sich  scheut,  präcis  formulirte  Ansichten  aufzu- 
stellen, sei  es,  dass  man  noch  das  Bedürfniss  eines  geistigen  Klärungs- 
processes  fühlt,  sei  es,  dass  man  das  Unzulängliche  von  Theorien  ein- 
sieht, die  aus  zufälligen  Vorgängen  abgeleitet  werden,  sei  es,  dass 
man  sein  Wollen  nicht  in  jene  Bedingungen  aufzulösen  vermag,  die 
der  Technik  als  Anknüpfungspunkte  zu  dienen  hätten.  Diese  aber  kann 
sich  nur  an  das  Bestimmte,  an  das  erwiesen  Nothwendige  halten,  um 
nicht  durch  individuelle  Wünsche  und  Anschauungen,  durch  ephemere 
Formen  und  Gepflogenheiten  in  beständige  Schwankungen  zu  gerathen, 
deren  Folge  die  gänzliche  Untauglichkeit  des  Geschaffenen  sein  müsste. 

Man  kann  die  Taktik  als  die  Lehre  von  der  besten  Ausnützung 
der  Waffen  bezeichnen ;  in  diesem  Sinne  also  ist  die  Waffe  etwas 
Gegebenes,  die  Taktik  ein  auf  ihren  Eigenthümlichkeiten  basirtes  Studium, 
wie  die  in  der  Waffe  gelegene  Kraft. am  wirksamsten  zur  Geltung  ge- 
bracht werden  könne,  worin  selbstverständlich  das  Streben,  sich  der 
feindlichen  Waffeuwirkung  thunlichst  zu  entziehen,  einbegriffen  ist,  da 
die  eigene  Waffenwirkung  im  verkehrten  Verhältnisse  zu  den  eigenen 
Verlusten  steht. 

Zerlegt  man  die  Kriegsgeschichte  nach  jenen  Zeitepochen,  in 
welchen  wichtige  waffentechnische  Veränderungen  stattgefunden,  so 
bemerkt  mau  auch,  dass  die  Einführung  neuer  oder  die  Verbesserung 
bestehender  Waffen  angemessen  durchgreifende  Aenderungen  in  den 
Gefechtsformeu  und  Gefechtsmethoden  bewirkte,  und  dass  bald  das 
Infanterie-Gewehr,  bald  das  Geschütz  hierin  die  Führung  übernahm, 
je  nach  dem  Masse  der  Wirksamkeit  der  einen  und  der  anderen  Waffe. 
Die  Kriegsgeschichte  lehrt  weiters  die  wichtige  Wahrheit,  dass  es  stets  die 
übelsten  Folgen  nach  sich  zog,  wenn  die  Taktik  die  ihr  aus  dem  Vor- 
schritte der  Waffen  zufallenden  Consequenzen  nicht  zu  ziehen  ver- 
mochte, d.  h.  wenn  sie  sich  nicht  auf  dem  geistigen  Höhepunkte  ihrer 
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Zeit  befand.  So  z.  B,  gerieth  im  Krim -Feldzuge  die  russische  Taktik 
in  Collision  mit  den  neuen  Waffen  der  Franzosen  und  unterlag  gänz- 
licli;  so  fochten  die  Oesterreicher  im  Feldzuge  von  1859  nach  den 
Eegeln  des  methodischen  Gefechtes,  welche  einer  rationellen  Aus- 
nutzung der  Feuerwaffen  widersprachen,  und  auf  den  böhmischen  Schlacht- 
feldern sehen  wir  (1866)  abermals,  wie  eine  inferiore  Taktik  an  der 
überlegenen  Waffe  zerschellt.  Aus  der  Kriegsgeschichte  schöpfen  wir 
noch  die  allgemein  bekannten  Belege,  dass  an  Waffen  vorgenommene 
Verbesserungen  rein  technischer  Natur,  die  mit  den  Forderungen  der 
Taktik  in  gar  keinem  oder  doch  nur  in  sehr  losem  und  mittelbarem 
Zusammenhange  standen,  die  vielmehr  von  der  successive  entwickelten 
Technik  oder  von  dem  Erfiudungsgeiste  Einzelner  der  Taktik  als  Kraft- 
zuschuss  oder  als  gänzlich  neue  Kraft  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
auf  den  Ausgang  von  Gefechten  und  Schlachten,  auf  das  Schicksal 
ganzer  Feldzüge  entscheidend  eingewirkt  haben.  Wir  lernen  daraus, 
wohin  die  Missachtung  der  Waffentechnik  führt,  wenn  sie  der  Taktik 
voraneilt,  ohne  dass  diese  ein  hierauf  bezügliches  Bedürfniss  gefühlt 
hätte,  welches  wohl  meist  erst  hintendrein  sich  kundgibt. 

Es  dürfte  somit  begreiflich  sein,  dass  in  dem  primären  Zusammen- 
hang zwischen  Waffentechnik  und  Taktik  die  erstere  entschieden,  in 
manchen  Fällen  sogar  ausschliesslich  dominirt;  und  es  muss  betont 
werden,  dass  in  einer  guten  Bewaffnung  ein  wesentliches  Element  des 
Sieges  liegt,  dessen  Mangelhaftigkeit  sich  oft  durch  die  besten  geistigen 
Potenzen  nicht  paralysiren  lässt,  und  dass  die  enormen  Vorschritte, 
welche  sich  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  des  Waffenwesens 
vollzogen,  einen  tief  eingreifenden  Einfluss  auf  Krieg-  und  Gefechts- 
führung bereits  geübt  haben,  und  noch  wichtige  Umgestaltungen 
in  den  taktischen  Verhältnissen  der  drei  Waffen  in  Aussicht  stellen. 
Wir  müssen  aber  die  Grundsätze  der  Taktik  von  ihren  Kegeln  unter- 
scheiden; die  ersteren  sind  unwandelbar,  von  der  momentanen  Bewaff- 
nung also  unabhängig,  und  bilden  gleichsam  den  mathematischen  Calcül 
des  Gefechtes ;  einfach  in  der  Diction^  schwierig  aber  in  der  Ausfüh- 
rung, tragen  sie  das  Gepräge  einer  höheren  Wissenschaft,  und  von 
diesen  Gesetzen  muss  der  Ausspruch  »neue  Waffen,  alte  Taktik«  gelten. 
In.  zweiter  Beziehung  hingegen  bewirkten  die  Waffen  wichtige  Verän- 
derungen nicht  blos  in  der  Gebrauchsweise  der  Hauptkraftträger, 
sondern  auch  in  der  Ausnützung  des  Terrains  ;  hierin  gilt  daher  der 
Ausspruch:  »neue  Waffen,  neue  Taktik.« 

Und  doch  muss  eine  Kückwirkung  der  Taktik  auf  die  Waffen- 
technik bestehen,  da  sonst  letztere  möglicherweise  auf  Bahnen  gera- 
then  würde,  auf  welche  ihr  die  Taktik  überhaupt  nicht  folgen,  d.  h. 
keine  Kegeln  aufstellen,  keine  Formen  finden  könnte,  um  das  von  der 
Technik  Geschaff'ene  in  rationeller  Weise  zur  Vernichtung  des  Feindes 
anwenden  zu  können. 

Diese  Kückwirkung  äussert  sich  jedoch  in  wenigen  und  einfachen 
Forderungen,  die  überdies  dem  Techniker  einen  weiten  Spielraum  in 
seinen  Entschlüssen  und  seinem  Schaffen  gönnen ;  sie  äussert  sich  in  der 
Angabe  von  Directiven,  welche  sich  nur  an  die  Waffe  als  Ganzes  be- 
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ziehen  und  welche  als  unbedingte  Forderung  nur  das  Minimale  jener 
Leistungsfähigkeit  verlangen  können,  das  durch  die  zweckmässige  Com- 
binirung  der  Truppenarten,  durch  die  rationelle  Ausnützung  des  Terrains, 
durch  die  gebräuchlichen,  dem  Angriffe  entgegenstehenden  Hindernisse 
angegeben  wird.  Ein  Mehr  in  dieser  Richtung  kann  der  Taktiker  wohl 
wünschen,  doch  nicht  absolut  verlangen;  denn  wo  läge  sonst  die  Grenze 
seiner  Forderungen? 

Die  Taktik  kann  somit  der  Waffentechnik  nur  eine  gewisse  untere 
Grenze  setzen ,  sie  kann  ihr  in  manchen  Fällen  auch  die  Richtung 
geben,  sie  kann  in  manchen  Fällen  auch  ihre  Producte  gänzlich  ver- 
werfen ;  aber  einzuwirken  in  dem  Sinne  eines  Vorschrittes  vermag  sie 
nur  selten,  meist  nur  unter  Zusammenwirken  öder  unter  Vortritt  an- 
derer Umstände.  Und  diese  letzteren  sollen  in  Kürze  aufgesucht  und 
charaktcrisirt  werden. 

Ein  prüfender  Blick  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der  Hand- 
feuerwaffen und  Feldgeschütze  gibt  uns  hierüber  Klarheit. 

Zwei  Jahrhunderte  nach  der  ersten  Anwendung  der  Handfeuer- 
waffen war  die  Taktik  in  ihren  Regeln  fast  genau  auf  dem  Stand- 
punkte des  alten  Ritterthums  :  nichtsdestoweniger  hatten  die  Hand- 
feuerwaffen erhebliche  Fortschritte  gemacht :  die  Anwendung  einer 
Schäftung,  die  Erfindung  des  Lunteuschlosses,  der  Gebrauch  von  Stand- 
visiren, das  Radschloss,  dessen  spätere  Verdrängung  durch  das  spa- 
nische Schnapphahnschloss,  die  Erfindung  der  gezogenen  Rohre,  u.  s.  w. 
sind  also  Verbesserungen,  die  nicht  im  Geringsten  irgend  welchem 
taktischen  Bedürfnisse  ihr  Entstehen  verdanken,  sondern  sich  ganz 
selbstständig,  d.  h.  durch  den  Einfluss  anderer  Umstände  entwickelten.  — 
Von  der  Mitte  des  XVI.  bis  zur  Mitte  des  XVHI.  Jahrhunderts  sehen 
wir  die  grossen  Taktiker  vollauf  beschäftigt,  die  Formen  und  Methoden 
des  Gefechtes  der  verbesserten  Handfeuerwaffe  anzupassen,  so  dass  die 
Infanterie-Taktik,  wie  sie  sich  am  Schlüsse  dieser  Zeitepoche  heraus- 
gebildet hatte,  ihre  Physiognomie  ganz  entschieden  der  Vervollkomm- 
nung der  Handfeuerwaffen   verdankte. 

Dieselben  Erscheinungen,  nur  in  rascherer  Folge  und  mit  gewichti- 
geren Consequenzen,  zeigen  sich  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts bis  in  unsere  Zeit.  Die  Erfindung  des  französischen  Gewehrschlosses 
und  des  eisernen  Ladestockes  und  die  Einführung  der  Percussionszün- 
duDg,  die  allgemeine  Annahme  der  gezogenen  Bohrung  und  der  Rück- 
ladung, und  die  neuerer  Zeit  sich  immer  mehr  Bahn  brechenden  Repe- 
tirwaffen  —  sie  alle,  was  anderes  sollten  sie  sein,  als  die  Errungen- 
schaften der  immer  mehr  sich  entwickelnden  technischen  Wissenschaften, 
die  der  Taktik  mit  zwingender  Gewalt  ihre  Gesetze  dictiren. 

Ihre  völlige  Unabhängigkeit  von  der  letzteren  lässt  sich  am 
schlagendsten  erweisen,  wenn  man  sich  an  Stelle  der  gerade  beste- 
henden irgend  eine  andere  Taktik  substituirt  denkt  und  die  mögliche 
Rückwirkung  in  Erwägung  zieht,  welche  dieses  Substrat  auf  die  oben 
angeführten  Errungenschaften  der  Waffentechnik  üben  könnte.  Möge 
diese  taktische  Aenderung  wie  immer  ausfallen,  würde  es  Jemandem 
beispielsweise  einfallen,    die  jetzigen  Rücklader  gegen  Vorderlader  um- 
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zutauschen,  oder  zur  glatten  Bohrung,  oder  zum  Steinschloss,  oder  zum 
hölzernen  Ladestock,  geraden  Kolben  und  dergleichen  zurückzukehren? 

Dies  wäre  absolut  unmöglich,  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  die 
von  allen  willkürlichen  Aenderungen  gänzlich  unabhängige  Erkennt- 
niss  des  Zweckmässigen  an  sich  hierin  einen  Verstoss  gegen  die  Logik 
erblicken  müsste.  Damit  haben  wir  die  Walfentechnik,  soweit  sie  min- 
destens die  Handfeuerwaffen  betrifft,  auf  die  ihr  in  erster  Linie  und 
hauptsächlichst  zukommende  Basis  gestellt,  die  in  dem  Zusammen- 
hange mit  jenen  Wissenschaften  besteht,  deren  successive  Ausbildung 
der  menschliche  Geist  nach  einem  ihn  zwingenden  Naturgesetz  voll- 
führen muss.  Sowie  beispielsweise  die  Vorschritte  der  abstracten  oder 
der  Naturwissenschaften  nicht  dem  Belieben  oder  dem  spontanen  Fleiss 
Einzelner  überlassen  sind,  sondern  unaufgehalten  vor  sich  gehen  müssen, 
ebenso  ist  der  jeweilige  Stand  der  Waffentechnik  der  beste  Gradmesser 
der  Entwickelungsstufe  jener  Wissenschaften,  aus  welchen  erstere  ihre 
Nahrung  erhält. 

Seien  noch  immer  die  Vorsehritte  der  Handfeuerwaffen  allein 
betrachtet,  was  also  sind  die  Forderungen  der  Taktik,  was  können  ihre 
Eückwirkuugeu  sein  ?  Die  Taktik  fordert  zunächt  einen  marschfähigen 
Soldaten,  sie  setzt  dessen  maximale  Belastung  fest,  influirt  also  auf 
die  Gewichtsverhältnisse  von  Gewehr,  Munition  und  Zubehör;  die  Taktik 
fordert  die  Möglichkeit  der  Mitführung  grosser  Munitionsquanten,  ver- 
langt daher  im  Principe  ein  kleines  Kaliber;  die  Taktik  will  die  thun- 
lichste  Unabhängigkeit  der  Waffenwirkuug  von  der  physischen  Leistungs- 
fähigkeit des  Mannes  und  von  einem  feinen,  völlig  kunstgerechten 
Gebrauch  der  Waffe,  also  leichte  und  rasche  Handhabung  des  Gewehres 
und  möglichst  rasante  Flugbahnen;  schliesslich  verlangt  die  Taktik 
die  Verwendbarkeit  des  Gewehres  als  Stosswaffe  und  im  Handgemenge 
überhaupt. 

Damit  ist  der  Codex  der  taktischen  Forderungen  erschöpft. 

Zu  ganz  ähnlichen  Schlüssen;  schon  aus  dem  Grunde  der  Ana- 
logie, gelangt  man,  wenn  man  die  Entwickelungsgeschichte  der  Feld- 
Artillerie  analysirt,  wenngleich  nicht  geläugnet  werden  darf,  dass  die 
Feldgeschütz-Frage  in  näherem  Zusammenhange  mit  den  Desiderien 
der  Taktik  steht,  weil  die  vielseitige  Rolle  der  Artillerie  im  Feldkriege 
eine  grossere  Zahl  von  Anknüpfungspunkten  zwischen  beiden  ergibt. 
Bevor  wir  aber  hierauf  eingehen,  drängt  sich  uns  eine  wichtige  Er- 
scheinung auf,  welche  die  Entwickelung  der  Feldartillerie  mächtig  be- 
einflusst  und  gefördert  hat. 

Die  Vorschritte  der  Handfeuerwaffen  und  der  Feld-Geschütze 
schöpfen  aus  den  nämlichen  Quellen,  sie  bieten  viele  Analogien  und 
sind  daher  sehr  geeignet,  sich  gegenseitig  auf  der  Bahn  der  Vervoll- 
kommnung zu  erhalten  und  dies  wird,  anscheinend  merkwürdig,  noch 
durch  den  grossen  Contrast  in  der  quantitativen  Wirkung  der  ein- 
zelnen Waffe  (Geschütz  und  Gewehr)  wesentlich  gefördert.  Denn  schon 
seit  jenen  Zeiten,  in  die  das  erste  scharf  ausgeprägte  Auftreten  von 
Handfeuerwaffen  und  Geschützen  fällt,  hat  sich  ein  Verhältniss  der 
Wirkungen  beider  herausgebildet,  welches  wohl  häufigen  Schwankungen 
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unterworfen  war,  welches  jedoch  bei  wichtigen  Vervollkommnungen 
der  einen  Waffe  stets  sehr  lebhafte  Bestrebungen  wachrief,  um  die 
frühere  Kelation  wieder  herzustellen.  Denn  adoptirte  eine  Waffe  eine 
durchgreifende  Verbesserung,  welche  die  andere  —  wegen  der  Schwie- 
rigkeiten der  Durchführung  —  nicht  gleichzeitig,  oder  wegen  ihrer 
Eigenthümlichkeit  gar  nicht  annehmen  konnte,  so  versetzte  sie  letz- 
tere —  bei  einem  Conflicte  beider  Waffen  —  in  eine  Zwangslage, 
welche  das  Gesetz  des  Vorschrittes  dictirte.  Und  diese  gegenseitige 
Beeinflussung  von  Gewehr  und  Geschütz  bildet  die  zweite,  die  alter- 
nirende  Ursache  ihres  Vorschrittes. 

Diese  theoretisch  abgeleitete  Wahrheit  lässt  sich  durch  die  Ent- 
wickeluugs-Geschichte  beider  Waffen  eclatant  erhärten.  So  fiel  bei- 
spielsweise im  vorigen  Jahrhundert  die  Schaffung  neuer  Feld- Artillerie- 
Systeme  in  jene  Epoche,  welche  der  allgemeinen  Einführung  der  fran- 
zösischen Bajonnetflinte  unmittelbar  folgte,  wir  sehen  dies  an  den 
Systemen  Valiere,  Gribeauval,  Liechtenstein  u.  s.  w.  Wenn  auch  die 
blutigen  Kriege  im  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts  mancherlei 
Wünsche  bezüglich  der  Feldgeschütze  geschaffen  haben  mochten,  die 
sich  immerhin  nur  in  den  einfachsten  Ansprüchen  geäussert  haben 
konnten,  so  fand  man  doch  keinen  prägnanten  Ausdruck  hiefür,  min- 
destens nicht  in  dem  Sinne  einer  Nothwendigkeit,  die  erst  später  durch 
das  französische  Gewehr  geschaffen  wurde. 

Kaum  war  die  Bedeutung  jener  oben  berührten,  neuen  Artillerie- 
Systeme  allgemein  gewürdigt,  als  sofort  die  Kückwirkung  auf  die  In- 
fanterie-Waffe fühlbar  wurde.  In  ziemlich  rascher  Aufeinanderfolge 
tauchten  verschiedene  Verbesserungen  der  letzteren  auf,  um  ihre  Feuer- 
wirkung zu  steigern;  wir  erinnern  nur  an  das  französische  Gewehr- 
Modell  von  1770,  an  die  Bestrebungen  Napoleon's  (1800  und  1809), 
an  das  Pauly'sche  Hinterlad-Gewehr,  bis  endlich  1826  Capitän  Delvigne 
die  erste  Anregung  zur  Herstellung  der  neuen  gezogenen  Gewehre  gab. 

Und  als  später  die  überwiegenden  Vortheile  des  Systems  Minie 
dasselbe  allgemein  zur  Einführung  gelangen  Hessen,  war  dies  zu  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  der  Hauptschlag  gegen  die  Artillerie.  An  die 
Vorschritte  der  Gewehre  knüpfte  sich  schnell  ein  weitgehender  Mei- 
nungs-Austausch und  ein  lebhaft  geführter  geistiger  Kampf  gegen  die 
Artillerie,  der  indessen  nur  sehr  langsam  Klarheit  in  die  Ansichten 
brachte.  Somit  deckte  sich  um  das  Jahr  1850  die  Leistungsfähigkeit 
der  Feld-Artillerie-Systeme  nicht  mehr;  wie  bisher,  mit  dem  durch  die 
Handfeuerwaffen  gesteckten  Grenzen. 

Unmittelbar  nach  dem  Krimkriege  schrieb  ein  deutscher  Autor : 
»Die  taktische  Rolle  der  Artillerie  wird  durch  die  gezogenen  Gewehre 
eingeßchränkt,  die  Waffe  wird  entbehrlicher,  denn  die  Zerstörungs- 
Waffe  par  excellence  ist  das  gezogene  Gewehr.«  Und  der  als  Militär- 
Schriftsteller  bekannte  General  du  Vigneau  sagte  1855  in  einem  Auf- 
satze (»Ueber  die  Aenderungeu,  die  dem  Artillerie-Wesen  durch  das 
verbesserte  Infanterie-Gewehr  aufgelegt  werden«):  »Die  Artillerie  hat 
Eile,  den  Standpunkt  zu  den  Gewehren  wieder  einzunehmen,  den  sie 
den  glatten  Gewehren  gegenüber  hatte.« 
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Hier  also  trat  wieder  die  Eeaction  der  verbesserten  Handfeuer- 
waffe auf  die  Fortbildung  des  Artillerie-Wesens  unabweisbar  hervor. 
Die  nächste  Frage  musste  sein:  War  die  Wirkungssteigerung  durch 
Vervollkommnung  des  glatten  Geschütz-Systems  oder  durch  Annahme 
des  gezogenen  zu  erreichen  ?  Alle  Gredanken  und  Anstrengungen  rich- 
teten sich  zuerst  auf  die  Verbesserung  des  ersteren  Systems  ;  denn, 
die  Vervollkommnung  der  glatten  Geschütze  war  allerdings  die  nächst- 
liegende, scheinbar  am  schnellsten  ausführbare  Massregel.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  diese  Bestrebungen  in  alledem,  was  sie  geschaffen,  zu 
kennzeichnen;  genug  an  der  Thatsache,  dass  das  neue  Prineip  gezo- 
gener Feldgeschützrohre  binnen  kurzer  Zeit  seine  Lebensfähigkeit  bewies. 
Sowie  die  Artillerie  sich  auf  den  Standpunkt  der  gezogenen  Geschütze 
stellte ,  musste  das  Gewehr  zum  mindesten  einen  Schritt  nach  vor- 
wärts thun.  Die  allgemeine  Annahme  der  Rückladung  war  ein  solcher^, 
indem  sie  alle  Vorzüge  einer  Präcisionswaffe  durch  die  rasche  Feuer- 
abgabe potenzirte ;  aber  bereits  das  Chassepot-Gewehr  verkörperte  einen 
zweiten  wichtigen  Vorschritt  der  in  der  bedeutend  erweiterten  Wir- 
kungssphäre bestand  und  sich  in  dem  Feldzuge  von  1870/71  — 
trotz  ungünstiger  taktischer  Verhältnisse  —  in  einer  für  den  Gegner 
sehr  empfindlichen  Weise  geltend  machte ,  und  in  einem  künftigen 
Kriege  gewiss  zur  vollen  Geltung  kommen  wird. 

Es  dürfte  ohne  Zweifel  längere  Zeit  beanspruchen,  bis  sich  die 
volle  Erkenntniss  und  Würdigung  dieses  zweiten  Vorschrittes  Bahn 
gebrochen  hat.  Aber  ganz  entschieden  müssen  wir  betonen,  dass  die  wohl- 
meinendsten Redensarten  über  die  Wichtigkeit  des  Nahkampfes,  über  die 
Entscheidung  durch  den  Nahkampf  u.  s.  w.,  wohl  eine  allgemeine 
Wahrheit  enthalten,  durchaus  aber  nicht  als  stichhältige  Argumente 
gegen  den  obigen  Vorschritt  gebraucht  werden  dürfen.  Hätte  man  die 
Schlagworte  vom  »Nahkampf«  und  von  der  »Muuitions- Aufsparung  für 
denselben«  in  jenem  einseitig-exclusiven  Sinne  genommen,  wie  es  deren 
Propheten  verlangten,  wir  hätten  heute  noch  keine  gezogenen  Rohre  und 
keine  Rücklad-Gewehre.  Jede  Munition  wurde  gut  angewendet,  sobald 
man  durch  sie  den  taktischen  Zweck  erreichte,  und  dass  es  nicht  immer 
des  Nahkampfes  bedarf,  um  Grosses  zu  vollbringen,  lässt  sich  aus  der 
Geschichte  der  letzten  Kriege  zur  Genüge  beweisen. 

Sehr  lehrreich  bezüglich  der  Rückwirkung  jenes  Vorschrittes  der 
Infanterie-Waffe  auf  die  Artillerie  ist,  was  Hauptmann  Hoffbauer  in 
seinem  Werke  »Die  deutsche  Artillerie  in  den  Schlachten  bei  Metzc 
über  die  exorbitanten  Verluste  sagt,  welche  die  deutschen  Batterien 
durch  das  feindliche  Infanteriefeuer  erlitten.  Es  ist  gewiss  beachtens- 
werth,  dass  durch  die  Chassepots  am  dritten  Schlachttage  der  Corps- 
Artillerie  des  9.  Corps  und  der  Artillerie  der  18.  Infanterie-Division  zuge- 
fügten, ausserordentlichen  Verluste  überwiegend  in  die  erste  Gefechts- 
periode fallen ;  ebenso  frappirend  ist  es,  dass  avancirende  Batterien  auf  Ent- 
fernungen weit  über  1000  Schritt  durch  die  feindliche  Infanterie- 
Feuerwirkung,  unter  grossen  Verlusten  zum  Umkehren  gezwungen  sind, 
soll  nicht  —  wie  sich  Hoffbauer  selbst  ausdrückt  —  eine  nutzlose 
Katastrophe  herbeigeführt    werden,   und    dass   die   Entfernungen,  auf 
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welchen    die   feindliche   Infanterie   bekämpft  wurde,    im  Allgemeinen 
zwischen  1500  und  3000  Schritt  lagen. 

Im  letzten  russisch-türkischen  Kriege  machte  sich  das  Fernfeuer 
der  Infanterie  in  auffälligster  Weise  geltend.  Der  russische  General 
Zeddeler;  sagt  hierüber :  »Als  die  Türken  ihrer  Infanterie  ein  Ge- 
wehr gaben,  dessen  Tragweite  3000  Schritte  und  dessen  Feuerschnel- 
ligkeit 15  Schuss  in  der  Minute  betrug,  so  thaten  sie  es  nicht  unter 
der  Voraussetzung,  dass  ihre  mit  einem  vorzüglichen  Gewehr  bewaff- 
nete Infanterie  einstens  den  Gegner  stets  erwarten  und  dass  sie  die 
Munition  zu  sparen  haben  wird.  Sie  entschloss  sich,  die  Eigenschaften 
der  Waffe  bis  zur  äussersten  Grenze  auszunützen  und  gegen  alle  Ziele 
mit  der  grössten  Feuerschnelligkeit  zu  schiessen.  Das,  was  die  Türken 
in  dieser  Kichtung  leisteten,  ist  wahrhaft  ausserordentlich.  Ungeachtet 
des  erschreckend  grossen  Munitions-Aufwandes,  fanden  wir  in  den 
Trancheen  und  manchmal  auch  auf  dem  Kampfplatze  noch  beträcht- 
liche Haufen  von  Patronen,  ja  selbst  volle  Munitions- Verschlage.  Wenn 
man  die  türkische  Armee  mit  der  französischen  im  Jahre  1870  ver- 
gleicht, bemerkt  man  bei  der  letzteren  eine  ähnliche  Absicht  in  der 
Anwendung  des  Feuers.  Ein  Unterschied  ist  aber  insoferne  bemerk- 
lich ,  als  die  Türken  ein  Kesultat  erreichten ,  welches  die  Franzosen 
nicht  ahnten,  und  dass  sie  sich  der  Munition  während  des  Kampfes 
versicherten.« 

Die  russische  Infanterie  dagegen  bediente  sich  im  Beginne  des 
Krieges  einer  Praxis,  die  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den  Eigen- 
thümlichkeiten  des  modernen  Kampfes  stand ;  denn  ihre  Reglements, 
sowie  ihre  Friedensübungen  beruhten  theilweise  auf  der  Nothwendig- 
keit,  mit  der  Munition  für  das  Präcisionsschiessen  zu  sparen,  und  tole- 
rirten  das  Schnellfeuer  nur  unmittelbar  vor  dem  Angriffe  auf  sehr 
nahe  Distanzen.  Das  Verhalten  der  Truppen  der  14.  Division  beimDonau- 
Uebergange  (Division  Dragomirow)  und  der  ersten  Schützen-Brigade 
jenseits  des  Balkans  sind  die  eclatantesten  Beweise  hiefür. 

Nach  Angabe  des  Generals  Zeddeler  hatte  die  russische  Infanterie 
häufig  schon  auf  3000  Schritte  Verluste,  und  auf  2000  Schritt  waren 
dieselben  schon  fühlbar.  Aber  nicht  blos,  dass  die  Türken  eine  Masse 
von  Geschossen  auf  grosse  Distanz  abschössen,  sondern  sie  wendeten 
diese  Feuerart  häufig  gegen  gedeckte  Ziele  an  (wie  dies  die  franzö- 
sische Infanterie  schon  1870  gethan);  sie  schössen  über  massig  hohe 
Deckungen  hinüber,  hinter  welchen  sie  Truppen  vermutheten,  auf  diese 
Art  die  Schiessweise  der  Artillerie  nachahmend.  Um  dieses  Feuer  zu 
erwidern,  musste  sich  die  grösstentheils  mit  dem  Krnka-Gewehr  be- 
waffnete russische  Infanterie  in  vielen  Lagen  schlechter  hölzerner  Auf- 
sätze mit  der  Eintheilung  über  800  Schritt  bedienen,  oder  man  stellte 
sich  zufrieden,  den  Lauf  im  Momente  des  Schusses  (beim  Abkommen) 
noch  etwas  zu  heben. 

Es  ergab  somit  auch  der  russisch-türkische  Krieg  die  Nothwen- 
digkeit,  das  Schiessen  auf  grosse  Distanzen  mit  der  ganzen  Infan- 
terie zu  üben,  ferners  bei  ungünstigen  Zielen,  wie  sie  oft  am  Schlacht- 
felde sich  zeigen,  die  Gegner  mit  Hilfe  des  Massenfeuers  aus  ihren 
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Stellungen  zu  vertreiben  und  dieses  Feuer  auch  gegen  unsichtbare 
und  wenig  gedeckte  Ziele  anzuwenden,  und  schliesslich  Massregeln 
festzustellen,  nach  welchen  die  Feuerleitung  in  die  Hände  der 
Commandanten  zu  übertragen  ist. 

Ohne  also  dem  Nahkampf  das  Geringste  von  seiner  Bedeutung 
nehmen  zu  wollen,  erscheint  die  erweiterte  Wirkungssphäre  des  In- 
fanteriefeuers als  ein  Vorschritt,  der  die  vollste  Beachtung  der  Ar- 
tillerie verdient.  Im  Vereine  mit  der  Kückladung  wurde  damit  eine 
Situation  geschaffen^  die  wesentlich  von  jener  abweicht,  welche  die 
Artillerie  bei  Einführung  der  gezogenen  Feldgeschütz-Systeme  vorge- 
funden hatte.  Die  Artillerie  steht  also  gegenwärtig  zwei  Vorschritten 
der  Handfeuerwaffe  gegenüber,  die  in  ihrer  Totalität  die  bis  nun  wich- 
tigste Epoche  in  der  Entwickelung  der  Handfeuerwaffen-Technik  be- 
zeichnen, und  dies  führt  nach  der  Logik  unserer  bisherigen  Erörte- 
rungen zu  der  Nothwendigkeit,  dass  die  Artillerie  eine  Steigerung  der 
Leistungsfähigkeit  ihrer  Geschütze   anstreben  musste. 

Im  Verlaufe  dieser  Erörterungen  wurde  bereits  der  allgemeine 
Einfluss  gekennzeichnet,  welchen  die  Taktik  auf  die  Waffentechnik 
nehmen  kann  und  darf ;  hiedurch  wurde  aber  die  schwerwiegende  Be- 
deutung der  taktischen  Forderungen  nicht  im  mindesten  alterirt,  so- 
weit sie  unläugbare  Bedürfnisse  und  aus  wichtigen  Kriegs-Erfahrungen 
abgeleitete  Schlüsse  betreffen.  Sie  beziehen  sich  rücksichtlich  der  Ar- 
tillerie hauptsächlich  auf  den  Grad  der  Beweglichkeit,  auf  die  den 
Verhältnissen  angemessene  Krümmung  der  Flugbahn  und  auf  die 
Wirkung  des  Geschosses  am  Objecte. 

Die  Kriege  der  Neuzeit  haben  Armee-Organisationen  geschaffen, 
in  welchen  die  Artillerie  der  Hauptsache  nach  als  Divisions-  und 
Corps-Artillerie  auftritt.  Die  Taktik  verlangt  mit  Recht,  dass  die 
Artillerie  jenen  geschlossenen  Truppen-Abtheilungen,  welchen  sie  zu- 
gewiesen ist,  in  allen  Terrainformationen  folgen  und  ihnen,  wenn  es 
Noth  thut,  auch  in  den  schärfsten  Gangarten  vorauseilen  muss.  Hieran 
knüpft  sie  die  weitere  Bedingung,  dass  die  Grösse  der  Bespannungen 
auf  ein  thunlichstes  Minimum  herabzudrücken  sei,  was  ihr  besonders 
wegen  der  Kürzung  der  Colonnen  wünschenswerth  erscheint.  In  dieser 
letzteren  Hinsicht  muss  aber  der  Taktiker  die  bisher  und  wahrschein- 
lich auch  in  Zukunft  giltige  Thatsache  hinnehmen,  dass  im  Allge- 
meinen das  der  Kavallerie  attachirte  und  das  schwere  Geschütz  mit  6, 
das  leichte  Geschütz  mit  mindestens  4  Pferden  bespannt  sein  muss. 
Hiermit  ist  die  erste  Forderung  der  Taktik  ausgedrückt. 

Nach  der  geringeren  oder  grösseren  Krümmung  der  Flugbahn 
und  nach  der  dabei  vorhandenen  grösseren  oder  geringeren  Anfangs- 
geschwindigkeit unterschied  man  seit  jeher  den  Schuss  und  den  Wurf ; 
die  Taktik  fordert  die  Anwendung  des  ersteren  gegen  freistehende^  des 
letzteren  gegen  gedeckte  Objecte.  Wir  wissen,  dass  Defensiv-Schlachten 
im  Allgemeinen  nichts  entscheiden  und  dass  nur  die  richtig  ange- 
legte und  durchgeführte  taktische  Offensive,  im  Vereine  mit  der  stra- 
tegischen Offensive,  zur  Vernichtung  des  Gegners  führt.  Der  Angriff 
jedoch    braucht  Bewegung;   er   ist  bemüssigt,   auf  dem  Schlachtfelde 
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gewisse  Räume  zu  durchmessen,  und  sich,  desto  mehr  zu  exponiren,  je 
näher  er  an  die  feindliche  Stellung  gelangt.  Diese  Bewegung  zu  hemmen 
oder  in  das  Retrograde  zu  zwingen,  vermag  in  erster  Linie  nur  das 
directe  Feuer  der  Vertheidigungs-Artiiierie,  wie  sich  dies  auch  aus 
der  Kriegsgeschichte  in  hundertfältigen  Beispielen  nachweisen  lässt. 
Andererseits  wird  sich  auch  die  Angriffs-Artillerie  fast  ausschliesslich 
des  Schusses  mit  grossen  Geschoss-Anfangsgeschwindigkeiteu  bedienen 
müssen ,  denn  nur  der  Artillerie-Massenkampf  bringt  eine  Entschei- 
dung hervor  und,  wenngleich  der  Vertheidiger  sich  durch  das  Terrain 
zu  stärken  sucht,  wird  dessen  Artillerie  doch  gezwungen  sein,  sich 
der  Richtung  des  Ai^riffes  zu  accommodiren,  d.  h.  in  den  entschei- 
denden Momenten  jene  Positionen  zu  nehmen,  aus  welchen  sie  unbe- 
kümmert um  Deckung  —  am  besten  gegen  den  feindlichen  Angriff 
zu  wirken  vermag.  Die  letzten  Feldzüge,  besonders  jener  von  1870, 
haben  die  überwältigende  Wirkung  der  in  Massen  verwendeten  Artillerie 
dargethan,  und  diese  Wahrheit  ist  auch  in  der  gegenwärtigen  takti- 
schen Organisation  der  Artillerie  aller  Heere  zum  praktischen  Aus- 
druck gebracht.  Die  Gehrauchsweise  der  Artillerie  wird  auch  fast 
durchweg,  dem  Charakter  der  Waffe  entsprechend,  schon  bei  Eröffnung 
des  Kampfes  stattfinden  müssen,  also  auf  Entfernungen,  die  eine  An- 
wendung des  Wurfes  im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  i.  mit  kleinen  La- 
dungen und  Anfangsgeschwindigkeiten,  noch  gar  nicht  gestatten. 

Die  erweiterte  Wirkungssphäre  des  Infanterie-Gewehres  hat  der 
Anwendung  des  Wurfes  eine  neue  Beschränkung  auferlegt.  Wie  schon 
oben  angeführt,  war  die  deutsche  Artillerie  in  den  Schlachten  des 
letzten  Krieges,  um  feindliche  Infanterie  wirksam  bekämpfen  zu  können, 
gezwungen,  auf  1500  bis  3000  Schritt  von  ihr  entfernt  zu  bleiben ;  hiedurch 
wurde  der  Wurf  auf  den  kleinen  Distanzen  gänzlich,  auf  den  mittleren 
in  den  meisten  Fällen  unmöglich.  Die  grossen  Entfernungen  bedürfen 
aber  seiner  nicht,  denn  der  Schuss  auf  denselben  ergibt  jene  Einfallswinkel, 
die  zur  Bekämpfung  des  gedeckt  stehenden  Gegners  erforderlich  sind. 

Von  diesem  Standpunkte  rauss  der  Taktiker  somit  ein  Geschütz 
verlangen,  das  hauptsächlich  auf  die  Abgabe  eines  wirksamen  Schusses 
eingerichtet  ist.  In  demselben  Sinne  drückt  sich  Hauptmann  Hoffbauer 
aus,  als  er  die  Thätigkeit  der  in  Masse  gebrauchten  gesammteu  Ar- 
tillerie der  I.  Armee  am  18.  August  bespricht.  Sie  bereitete  den  Sturm 
auf  St.  Hubert  erfolgreich  vor,  setzte  Moscou  und  Pont  du  jour  durch 
concentrisehes  Feuer  in  Flammen  und  bezwang  die  gegenüberstehende 
feindliche  Artillerie.  »Eins  konnte  natürlich  die  Artillerie-Masse  nicht,« 
sagt  Hoffbauer,  »den  Feind  hinter  seinen  Deckungen  ganz  vertreiben; 
dies  war  nur  durch  Infanterie,  wenn  überhaupt  möglich.« 

Wenn  also  hiermit  die  eminente  taktische  Wichtigkeit  des  directen 
Schusses  klar  gelegt  ist,  so  wird  es  ferners  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
lingen ,  dass  der  Taktiker  bezüglich  dieses  Punktes  demjenigen  Ge- 
schütz den  Vorzug  geben  muss,  welches  durch  die  Gestalt  der  Geschoss- 
flugbahn befähigt  ist,  die  Artillerie-Wirkung,  speciell  auf  den  mittleren 
und  nahen  Distanzen,  wo  die  Entscheidung  fällt,  thunlichst  von  der 
prekären   Leistungsfähigkeit   des    einzelnen   Mannes    zu    emancipiren. 


XXXII 

Diese  Forderung,  auf  die  Flugbahngestalt  übertragen,  lässt  sich  offenbar 
nur  durch  möglichste  Rasanz  erfüllen,  welche  Schätzungs-  und  Richt- 
fehler theilweise  paralysirt,  und  welche  den  Raum  vor  dem  Geschütz 
auf  den  eben  erwähnten  Distanzen  —  wo  es  kein  Halten  und  kein 
Verkriechen  gibt  —  souverän  beherrscht. 

Da  aber  mit  Vergrösserung  der  Schussweite  eine  rapide  Vermin- 
derung der  Flugbahnrasanz  eintritt,  so  kann  diese  nur  auf  den  nahen 
und  mittleren  Entfernungen  thunlichst  angestrebt,  ihr  sehr  geringes 
Mass  auf  den  grossen  Distanzen  muss  dagegen  durch  eine  ganz  be- 
sondere Schussprä  cisiou  ersetzt  werden. 

Wir  können  nun  die  obige  taktische  Forderung  bezüglich  des  Schusses 
der  Artillerie  dahin  formuliren,  dass  thunlichste  Flugbahnrasanz  für  die 
nahen  und  mittleren,  thunlichste  Trefffähigkeit  für  die  grossen  Distanzen 
angestrebt  werden  müsse.  Weil  aber  nach  den  Erfahrungen  der  Artil- 
lerie-Schiessversuche die  Flugbahnrasanz,  sobald  sie  ein  gewisses  rela- 
tives Mass  übersteigt,  anfängt  mit  der  Schusspräcision  zu  collidiren, 
und  weil  man  es  einem  Geschütz  nicht  versagen  kann,  wenn  es  auf 
grossen  Distanzen  präcise  schiesst,  dasselbe  auch  auf  den  näheren  zu 
thun,  so  kann  der  Taktiker  die  obige  Forderung  nicht  mehr  specieller 
präcisiren  und  muss  es  dem  Techniker  anheimstellen,  derselben  nach 
Möglichkeit  gerecht  zu  werden.  Doch  muss  dieser  stets  die  Flugbahn- 
rasanz in  der  obigen  Bedeutung  anstreben,  weil  auf  den  mittleren 
Distanzen  gewöhnlich  die  taktische  Entscheidung  fällt,  und  weil  auf 
den  nahen  Distanzen  die  Artillerie  oft  in  die  Lage  geräth,  ausharren, 
oder  um   ihre  Existenz  kämpfen  zu  müssen. 

Die  Forderung  der  Flugbahnrasanz  birgt  also  keine  specifisch  ar- 
tilleristische Idee,  hinter  der  angeblich  der  Grundgedanke  des  Fern- 
kampfes liegen  soll;  sie  ist  rein  taktischer  Natur  und  wird  gerade 
für  die  näheren  Distanzen  reclamirt.  Dass  nebstbei ,  wegen  der  hiezu 
erforderlichen  stärkeren  Ladungen,  sehr  bedeutende  Schussweiten  er- 
reichbar sind,  ist  eine  werthvolle  Beigabe,  welche  die  Artillerie  be- 
fähigt, in  manchen  Fällen  sehr  wichtige  taktische  Dienste  zu  leisten. 
Allerdings  ei fordern  stärkere  Ladungen  auch  widerstandsfähigere  Rohre. 
Der  Taktiker  könnte  offenbar  nur  dann  ein  Veto  dagegen  einlegen,  wenn 
die  erhöhte  Widerstandsfähigkeit  eine  solche  Gewichts-Vermehrung  des 
Rohres  bedingen  würde,  durch  welche  das  Geschütz  die  erforderliche 
Beweglichkeit  einbüssen  müsste.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall: 
die  Technik  der  Rohrconstruction  ist  gegenwärtig  auf  eine  so  hohe 
Stufe  der  Vollkommenheit  gelangt^  dass  sie  Rohre  von  ausserordentlicher 
Widerstandsfähigkeit  schafft,  ohne  die  taktische  Forderung  der  Beweglich- 
keit zu  alteriren. 

Bezüglich  der  äussersten  Grenze  der  artilleristischen  Wirkungs- 
sphäre ist  die  Taktik  nicht  im  Stande,  ihre  Forderungen,  wenn  auch 
nur  in  beiiäufigen,  ziffermässigen  Angaben  zu  formuliren.  Die  Taktik 
kann  es  der  Artillerie  nicht  verwehren,  ihr  Feuer  auf  sehr  bedeutenden 
Entfernungen  abzugeben,  wenn  diese  durch  die  ausgezeichnete  tech- 
nische Einrichtung  ihres  Geschützes  und  durch  die  Beschaffenheit  des 
momentanen  Zieles  befähigt  wird,  taktisch  erhebliche  Wirkungen  zu  er- 
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reichen.  Die  Artillerie  wird  umsomehr  angewiesen,  ihre Leistungsfäliigkeit 
auf  grössere  Entfernungen  zu  übertragen,  je  vollständiger  es  der  Infan- 
terie gelingt,  jener  die  nahen  Distanzen  ihrer  Thätigkeit  zu  entreissen. 

Hiermit  kämen  wir  wieder  auf  das  Gebiet  der  Wechselwirkung 
zwischen  Infanterie  und  Artillerie;  doch  wollen  wir  uns  hier  nur  eine 
kleine  Abschweifung  in  dieser  Eichtung  gestatten,  da  die  Frage  nach 
den  äussersten  Grenzen  der  artilleristischen  Wirkungssphäre  für  den 
Taktiker  unter  allen  Umständen  von  hohem  Interesse  ist.  Gewiss  hat 
schon  Jedermann  den  Ausspruch  gehört,  dass  das  Schiessen  auf  grossen 
Entfernungen  Munitious-Vergeudung bedeute;  und  doch  kann  bei  der  Ar- 
tillerie von  einer  Munitions- Verschwendung  um  so  weniger  gesprochen 
werden,  als  das  Schiessen  auf  grossen  Distanzen  immer  nur  ein  com- 
mandirtes  Feuer  sein  kann,  es  demnach  der  Einsicht  der  Batterie-Chefs 
anheimgestellt  ist,  nach  reiflicher  Ueberlegung  zu  handeln.  Wenn 
aber  selbst  üeberschreitungen  in  diesem  Sinne  zu  verzeichnen  wären, 
so  könnte  man  dafür  doch  nicht  die  Waffe  verantwortlich  machen, 
denn  —  wie  schon  Plönnies  sagte  —  gute  Waffen  erfordern  gute 
Soldaten,  und  die  Leistungsfähigkeit  der  besten  Waffe  erhält  erst  in 
geschickten  Händen  ihren  Werth. 

In  den  Schlachten  der  letzten  Kriege  ist  der  Granatschuss  oft 
auf  erheblich  grösseren  Entfernungen  angewendet  worden,  als  bisher 
angenommen  oder  vorgeschrieben  war;  die  Entfernungen  von  3000  bis 
4000  Schritt  und  darüber  kamen  häufig  vor.  Hoffbauer  leitet  aus  seiner 
Darstellung  der  Schlacht  bei  Mars  la  Tour  ab,  diese  grossen  Entfer- 
nungen seien  behufs  gegenseitiger  Unterstützung  der  Flügel  gegen 
feindliche  Angriffe  nicht  zu  vermeiden  und  dieses  Feuer  sei  trotz  der 
Schussweite  auch  sehr  wirksam  gewesen.  Auch  der  badische  Artillerie- 
Major  Müller  drückt  sich  dahin  aus,  dass  es  mindestens  wünschens- 
werth  erscheint,  die  Leistungsfähigkeit  der  Geschütze  durchweg  um 
400  bis  500m  zu  erweitern. 

Die  dritte  der  oben  erwähnten  taktischen  Haupt-Forderungen 
präcisirt  sich  vorerst  dahiU;  dass  die  Artillerie  die  leblosen  Objecte, 
die  als  Hindernisse  des  Angriffs  oder  als  Deckungen  des  Feindes  auf- 
treten, zu  zerstören,  und  die  belebten  Streitmittel  des  Gegners  kampf- 
unfähig zu  machen,  resp.  im  taktischen  Sinne  zu  vernichten  habe. 

Bezüglich  des  ersten  Falles  wird  somit  der  Taktiker  verlangen, 
dass  die  Artillerie  die  betreflenden  Objecte  durch  eine  möglichst  grosse 
Percussionskraft  niederwerfe  oder  zertrümmere,  und  dass  sie  diese  Zer- 
störung durch  eine  minenartige  Wirkung  vervollständige.  Die  gefor- 
derte Percussionskraft  führt  aber  wieder,  nach  den  einfachsten  mecha- 
nischen Principien,  auf  die  Bedingung  grosser  Anfangsgeschwindigkeiten 
zurück,  und  verlangt  eine  thuulicbst  starke  Belastung  des  Geschoss- 
querschnittes. Dem  Artillerie-Constructeur  wird  in  dem  Verhältniss 
zwischen  Geschossdurchmesser  und  Geschosslünge  durch  verschiedene 
ballistische  und  anderweitige  Forderungen  eine  bestimmte  Minimai- 
Grenze  festgesetzt ,  unter  die  er  in  stetem  Betracht  der  beiläufigen 
Widerstandsfähigkeit  der  vorkommenden  Objecte  —  keinesfalls  mehr 
gehen    darf;    wogegen   der    Taktiker,   zur  Realisirung  seiner   obigen 
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Forderung,  immer  nur  auf  eine  Vermehrung  der  Geschosslänge,  daher 
—  zur  Wahrung  der  nötliigeu  Beweglichkeit  des  Geschützes  und  der 
erforderlichen  Munitions-Ausrüstung  —  auf  ein  verhältnissmässig  kleines 
Kaliber  dringen  muss. 

Wenngleich  wir  noch  später  ersehen  werden,  dass  der  Taktiker  in 
dieser  Richtung  sich  selbst  eine  Grenze  zu  setzen  gezwungen  ist,  so  ist 
doch  der  Beweis  hergestellt,  dass  die  Kaliber-Verkleinerung  eminent  tak- 
tischer Natur  ist,  und  dass  es  gerade  der  Artillerie-Constructeur  ist, 
der  in  erster  Linie  einem  schrankenlosen  üebergreifen  des  taktischen 
Elementes  in  dieser  Hinsicht    entgegentritt. 

Eine  gute  mineuartige  Wirkung  im  Objecte  erheischt  eine  starke 
Sprengladung  des  Geschosses  und  einen  Zünder,  der  unmittelbar  nach 
dem  Eindringen  functionirt,  also  in  die  grosse  Kategorie  der  Percus- 
sions-Züuder  gehören  muss. 

Die  verlangte  Wirkung  gegen  die  belebten  Streitmittel  des  Feindes 
zwingt  die  Artillerie,  nach  den  gebräuchlichen  Gefechts-Formationen  der 
einzelnen  Truppen-Gattungen  zu  forschen.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
successive  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  eine  der  bedeutendsten 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Gefechts-Formationen  herbeige- 
führt hat,  nämlich  das  vollständige  Entsagen  der  grossen  Massen  und 
Colonnen  im  Gefechte  und  die  Annahme  von  beweglichereu  und  minder 
tiefen  Formationen.  Dass  gegen  diese  letzteren  ein  massives  Geschoss 
von  gar  keiner  beachtenswertheu  Wirkung  sein  kann,  ist  eine  Erkennt- 
niss,  die  heute  wohl  selbst  jeder  Laie  ausnahmslos  besitzen  sollte; 
die  Taktik  gebietet  von  diesem  Standpunkte,  dass  die  Artillerie  ausschliess- 
lich Streugeschosse  zur  Anwendung  bringe,  und  thatsächlich  lehren  uns 
die  letzten  grossen  Kriege,  dass  der  völlige  üebergangzu  diesen  Geschossen 
der  entscheidende  Factor  für  die  Wirksamkeit  der  Artillerie  geworden  ist. 

Die.  Taktik  stempelt  die  Granate  zum  Hauptgeschoss  der  Ar- 
tillerie, weil  sie  auf  allen  Distanzen  und  gegen  alle  Objecte  anwendbar 
ist ;  sie  verlangt  somit,  dass  dieses  Geschoss  in  überwiegend  grösster 
Zahl  in  der  Munitions- Ausrüstung  der  Artillerie  erscheint.  Sie  fordert, 
dass  die  Granate  unmittelbar  beim  Aufschlage  explodire,  damit  ihre 
Sprengstücke  direct  gegen  den  Feind  und  nicht  über  denselben  hinweg 
getrieben  werden,  und  in  Folge  davon  einen  sehr  empfindlichen  Per- 
cussionszünder ;  sie  verlangt  nicht  blos  eine  grosse  Zahl  von  Spreng- 
stücken, sondern  auch,  dass  diese  in  einem  flachen  Bogen  weitergehen, 
was  sich  nur  durch  grosse  Geschossgeschwiudigkeiten  erreichen  lässt; 
sie  will  unbedingt,  dass  die  Sprengstücke  in  einer  nicht  zu  ausge- 
dehnten Garbe  das  Ziel  erreichen  und  dass  —  falls  es  sich  überhaupt 
nicht  vermeiden  lässt  —  möglichst  wenige  derselben  zwecklos  umher- 
geschleudert werden.  Der  letzten  Forderung  stehen  zwei  Kräfte  ent- 
gegen: die  durch  die  Rotation  des  Geschosses  erzeugte  Centrifugal- 
kraft  und  die  Explosionskraft  der  Sprengladung.  Beide  aber  sind  noth- 
wendig:  erstere  für  den  gesicherten  Flug  des  Geschosses,  die  zweite, 
um  dieses  in  die  nöthigen  Partikeln  zu  zerlegen.  Der  Taktiker  kann 
also  nur  verlaugen,  dass  beide  auf  das  überhaupt  noch  zulässige  Mi- 
nimum gebracht  werden;  ein  Rohr  mit  sehr  schwacher  Windung  der 
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Züge  und  eine  Geschoss-Sprengladung,  die  gerade  hinreicht,  die  Gra- 
nate so  zu  zerlegen,  dass  die  Sprengstücke  —  ihrer  Zahl  und  ihrem  Ge- 
wichte nach  —  die  günstigste  Wirkung  geben^  bezeichnen  jene  Rich- 
tung, die  dem  Constructeur  durch  die  taktischen  Ansprüche  vorge- 
zeichnet  wird. 

Vergleicht  man  die  Forderungen,  welche  die  Taktik  an  die  Gra- 
nate rücksichtlich  ihrer  Wirkung  gegen  feste  Objecte  und  gegen 
Truppen  stellt,  so  ersieht  man,  dass  dieselben  in  ihren  Rückwirkungen 
auf  die  Constructions-Verhältnisse  der  Granate  nicht  immer  völlig 
identisch  sind ;  so  verlangt  beispielsweise  der  gute  Effect  gegen  Truppen 
einen  sehr  empfindlichen  Zünder,  während  eine  erfolgreiche  Zerstörung 
unbelebter  Objecte  nur  dann  möglich  ist,  wenn  zwischen  dem  Auf- 
treffen des  Geschosses,  am  Objecte  und  der  Functioniruug  des  Zünders 
eine  für  das  Eindringen  des  Geschosses  genügende  Zeit  verstreicht. 
Selbstverständlich  kann  nur  der  Artillerie-Techniker  die  Entscheidung 
geben,  ob  diese  Verschiedenheiten  auch  durch  verschiedene  Construc- 
tionen  zum  Ausdrucke  gebracht  werden  müssen,  oder  ob  es  möglich 
ist,  einen  praktisch  unschädlichen  Compromiss  in  ei  ner  Constructiou 
zu  schaffen. 

Das  Shiapnel,  entschieden  eines  der  vollendetsten  Producte  der 
Artillerie-Technik  und  unter  den  Geschossen  der  Feld-Artillerie  mit 
der  grössten  Wirkungsfähigkeit  gegen  Truppen  ausgerüstet,  besitzt  die 
historische  Eigenthümlichkeit,  dass  es  gänzlich  unabhängig  von  takti- 
schen Forderungen  entstanden  und  in  dieser  Unabhängigkeit  3ich  weiter 
entwickelt  hat.  Der  dem  Shrapnel  innewohnende  Charakter  als  Streu- 
geschoss  Hess  dasselbe  bald  mit  der  Kartätsche  vergleichen,  der  Shrap- 
nelschuss  wurde  als  eine  Ergänzung  des  Kartätschschusses  betrachtet  und 
später  »der  Kartäschschuss  für  grosse  Entfernungen«  genannt.  Indessen 
war  im  Beginne  der  fünfziger  Jahre  eine  starke  Strömung  gegen  die 
Shrapnels  eingetreten,  und  wenn  man  dennoch  unmittelbar  danach 
diesem  Geschosse  eine  erneute  Aufmerksamkeit  widmete,  so  lag  dies  einzig 
in  der  Nothwendigkeit  einer  Wirkungssteigerung,  welche  der  Artillerie 
durch  die  gezogenen  Gewehre  auferlegt  wurde,  und  die  damals  nur 
durch  Verbesserung  und  möglichste  Ausbeutung  des  Shrapnelschusses 
möglich  war.  Der  Taktiker  stand  ausserhalb  dieser  Frage,  weil  ihm  zu 
dieser  Zeit  unläugbar  das  Verständniss  dieses  Geschosses  abging.  Erst 
nachdem  ausgezeichnete  Artillerie-Theoretiker  fort  und  fort  betonten, 
dass  das  Shrapnel  einen  äusserst  verheerenden  Effect  zu  üben  vermag,  dass 
der  Shrapnelschuss  das  künftige  Artillerie-Gefecht  besonders  charakte- 
risiren  werde,  dass  dieses  Geschoss  die  durch  das  gezogene  Gewehr 
ungemein  entwerthete  Kartätsche  ergänzt,  strebte  man  auf  taktischer 
Seite,  das  Wesen  des  Shrapnels  und  seiner  Leistungsfähigkeit  ein- 
gehender zu  würdigen. 

AUd  was  die  Taktik  von  dem  jetzigen  Shrapnel  fordern  kann, 
lässt  sich  in  zwei  Punkten  zusammenfassen:  Erweiterung  seiner  Wir- 
kungssphäre und  Steigerung  seines  Effectes  auf  den  nahen  Distanzen, 
letzteres,  um  den  Kartätschschuss  wirksam  zu  ergänzen,  eventuell 
ganz  zu  ersetzen.     Die  oft  ventilirte  und  lebhaft  debattirte  Frage,  ob 
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es  möglich  sei,  die  Kartätsche  durch  das  Shrapnel  zu  verdrängen,  be- 
zieht sich  offenbar  darauf,  dass  letzteres  auf  den  nächsten  Distanzen 
ebenso  rasch  und  mit  derselben  Sicherheit  des  Erfolges  gebraucht 
werden  könne,  wie  die  Kartätsche.  Die  Leichtigkeit  und  die  Kasch- 
heit  des  Ladens,  sowie  die  sichere  Functionirung  des  Shrapnels  hängen 
aber  von  rein  technischen  Elementen  ab,  weshalb  die  Taktik  nur  for- 
dern kann,  dass  die  Artillerie  —  solange  es  ihr  nicht  gelungen  ist, 
die  Kartätsch-  und  Shrapnelwirkung  durch  eine  Geschossgattung  zu 
erzielen  —  eine  Kartätsche  besitze,  die  von  der  kürzesten  Shrapnel- 
distanz  abwärts  ein  wirksames  Mittel  der  Abwehr  bilde. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ist  ersichtlich,  dass  die  Taktik,  ähn- 
lich wie  der  Handfeuerwaffe,  auch  dem  Geschütze  gegenüber  bestimmte 
Richtungen  ihres  Entwickelungsganges  oder  gewisse  Grenzen  vorschreibt, 
die  eingehalten,  respective  nicht  überschritten  werden  sollen;  aber 
auch  hier  ist  es  ersichtlich,  dass  die  taktischen  Forderungen  theils 
selbst  durch  die  vorschreitende  Feuerwaffen-Technik  hervorgerufen 
wurden,  theils  so  primitiver  Natur  sind,  dass  man  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  Artillerie  und  überdies  die  Analogie  in  den  Fortschritten 
der  Handfeuerwaffen-  und  Geschütz-Technik  zu  Eathe  ziehen  muss,  um 
die  Ausbildung  des  Artillerie-Materials  nicht  in  falsche  Bahnen  zu  lenken. 


ERSTER  ABSCHNITT. 


Sehiess-  und  Sprengpräparate. 

ZUndmittel  und  besondere  Kriegsfeuer. 


U, 


Schiesspulver. 

§•  1. 
Geschichtliche   Notizen. 


eber  die  Zeit  und  den  Ort  der  Erfindung  des  Pulvers,  welches 
so  wesentliche  und  durchgreifende  Aenderungen  in  der  Kriegführung 
herbeigeführt  hat,  sind  die  Meinungen  sehr  verschiedener  Art;  doch 
ist  man  jetzt  allgemein  davon  überzeugt,  dass  Berthold  Schwarz  oder 
Anklitzen,  ein  Mönch  zu  Freiburg  im  Breisgan  (1320),  keineswegs  der 
erste  Erfinder  desselben  war,  dass  er  vielmehr  bei  dem  Studium  alter 
Manuscripte  wahrscheinlich  das  von  ihm  versuchte  Mischungsverhält- 
niss  angegeben  gefunden  und  durch  das  zufällig  herbeigeführte  Ex- 
2)lodiren  seines  Präparates  von  dessen  gefährlicher  Wirkung  Kenntniss 
erlangt  hatte.  ') 

Man  hat  sogar  behauptet,  dass  die  Chinesen  das  Schiesspulver 
weit  früher  als  die  Europäer  gekannt  und  angewendet  haben.  Nach 
der  Angabe  des  Gelehrten  Paravey  ist  in  chinesischen  Büchern  einer 
im  Jahre  618  v.  Chr.  gebrauchten  Kanone  erwähnt;  und  in  dem 
englischen  Werke:  »Embassy  to  China  by  Sir  George  Stauton«  wird 
angeführt,  dass  die  Ueberreste  der  chinesischen  Mauer,  welche  unge- 
fähr 200  Jahre  v.  Chr.  beendigt  worden  ist,  mit  Schiessscharten  ver- 
sehen seien,  die  nach  verschiedenen  Anzeichen  unzweifelhaft  für 
Feuergeschütze  bestimmt  waren. 

Entgegen  diesen  Angaben  behauptet  Dr.  J.  Upmann  in  seiner 
Abhandlung  über  das  Schiesspulver "),  dass  bei  den  Chinesen  erst  in 
der  2.  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  nach  Chr.  die  Rakete,  der  Vor- 
läufer des  Schiesspulvers,  erfunden  worden  ist.  Die  Chinesen  befestigten 
die  Eakete  an  ihren  Pfeil,  um  dessen  Flugweite  zu  vergrössern,  und 
erhielten   dadurch    ein   Zündungsmittel,    welches    selbst   bei   raschem 


*)  Im  Freiburger  Schützenbuche  von  1424  wird  Berthold  Schwarz  als  Er- 
finder des  Schiesspulvers  bezeichnet,  daneben  wird  in  den  Chroniken  ein  Mönch 
Severinus  (aus  Schlesien),  ein  Jude  Tibseles  u.  A.  genannt. 

2)  Das  Schiesspulver,  dessen  Geschichte,  Fabrikation,  Eigenschaften  und 
Proben,  von  Dr.  J.  Upmann,  1874.  (Handbuch  der  chemischen  Technologie,  6.  Band). 

Maresch,  Waffenlehre.  1 
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Fluge  des  Pfeiles  nicht  erlosch.  Wohl  gesteht  der  genannte  Autor  zu, 
dass  die  Chinesen  den  Salpeter  entdeckt,  auch  zuerst  diesen  Körper 
mit  Schwefel  und  Kohle  gemischt  und  die  aus  der  Verbrennung  dieses 
Gemisches  entstehende,  bewegende  Kraft  erkannt,  jedoch  nur  bei 
ihren  Brandpfeilen  benutzt  hatten. 

Andere  geschichtliche  Nachweise  besagen,  dass  die  Indier,  Perser 
und  Araber  zwischen  dem  IL  Jahrhundert  v.  Chr.  und  dem  IX.  n.  Chr. 
mit  dem  Gebrauche  des  Pulvers  und  der  Geschütze  vertraut  waren, 
sowie  dass  Mohamed  712  n.  Chr.  die  Festung  Taif  mit  solchen  Ma- 
schinen erfolgreich  belagerte.  In  den  in  der  Bibliothek  zu  Oxford 
aufbewahrten  Handschriften  des  griechischen  Schriftstellers  Marcus 
Gräcus,  welcher  um  das  Jahr  846  n.  Chr.  lebte,  finden  sich  sogar 
genane  Angaben  über  das  Mischungsverhältniss  der  Ingredienzien  zur 
Fertigung  des  Schiesspulvers,  nämlich  auf  6  Th.  Salpeter,  1  Th.  Schwe- 
fel und  2  Th.  Kohle. 

Erwägt  man  nun  das  Vordringen  der  Mauren  und  Tartaren  nach 
Europa,  so  kann  mit  Gewissheit  angenommen  werden,  dass  Schiess- 
pulver und  Feuerwaffen  durch  diese  Völkerschaften  nach  Europa  ge- 
bracht worden  sind.  Vom  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  an  tritt 
der  Gebrauch  von  Pulver  und  Geschützen  zu  Kriegszwecken  immer 
deutlicher  hervor ;  die  ersten  hierin  waren  die  Spanier,  in  Folge  der 
vielfachen  Kriege  mit  den  Mauren ;  Frankreich  und  Deutschland  folgten 
gegen  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts,  während  in  England  das 
Pulver  schon  früher  bekannt  gewesen  sein  muss,  indem  der  englische 
Schriftsteller  Koger  Baco  in  seinen  um  das  Jahr  1220  veröffentlichten 
Werken  mehrere  Mischungsverhältnisse  angibt.  ^) 

Das  erste  Pulver  wurde  lediglich  durch  Mengung  seiner  Bestand- 
theile  aus  freier  Hand  hergestellt  und  in  Mehlform  gebraucht ;  diese 
Erzeugungsweise  verbesserte  sich  bald  durch  die  Einführung  von 
Handpulvermühlen,  welche  im  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts 
aufkamen  und  auch  in's  Feld  mitgenommen  wurden.  Gegen  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  standen  schon  Pulverstampf  mühlen  zu  Augs- 
burg, Spandau  etc.  im  Betriebe  und  im  XVI.  wurden  auch  Walz- 
mühlen angewendet.  Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Fabrikation 
des  Pulvers  bestand  darin,  dass  man  dasselbe  in  Körner  form 
brachte  und  dadurch  nicht  nur  seine  Wirksamkeit  erhöhte,  sondern 
auch  seine  Gefährlichkeit  verminderte. 


^)  Der  erwähnte  Dr.  J.  Upmann  sagt,  dass  den  Indiern  ebensowenig  wie 
den  Chinesen  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  zukomme,  wiewohl  ApoUonius  von 
Thyane  erzählt,  dass  die  Bramanen  Blitz  und  Donner  auf  ihre  Feinde  geschleudert 
hahen,  und  wiewohl  in  den  indischen  Gesetzbüchern  Ausdrücke  vorkommen,  die 
aus  dem  Sanskrit- Texte  in  der  Bedeutung  von  „Muskete,  Feuergewehr,  Kanone" 
übersetzt  wurden,  wobei  allerdings  eine  mangelhafte  Uebersetzung  nicht  ausge- 
schlossen ist.  Auch  der  Abhandlung  des  Marcus  Gräcus  legt  Upmann  keinen  Werth 
bei;  dagegen  spricht  er  den  Arabern  die  Ehre  zu,  das  Pulver — gegen  Anfang  des 
XIII.  Jahrhunderts  —  erfunden  zu  haben,  jedoch  fügt  er  bei,  dass  dieselben  „aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  Gemisch  von  Salpeter,  Schwefel  und  Kohle  den  Chi- 
nesen entlehnten".  Xach  demselben  Autor  soll  auch  Roger  Baco  nur  „verpuffende" 
Mischungen  gekannt,  von  der  treibenden  Kraft  des  Schiesspulvers  aber  nichts  ge- 
wusst  haben. 
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Es  würde  hier  zu  weit  führen,  die  allmälige  Entwickelimg  und 
Vervollkomnanung  des  Schiesspiilvers  schrittweise  zu  verfolgen ;  daher 
sei  nur  bemerkt,  dass  die  neueste  Zeit  einerseits  durch  die  Fabri- 
kations-Methode ein  Pulver  von  möglichst  gleicher  Güte 
erzielt  und  hiermit  die  unerlässliche  Grundlage  für  die  rationelle  Aus- 
nützung der  jetzigen  Präcisions-Feuerwaffen  gebildet,  andererseits  durch 
Schaffung  mehrerer  Arten  grobkörnigen  und  comprimirten 
Pulvers  das  schwierige  Problem,  die  Kraftäusserung  des  Pulvers  gegen 
die  Seelenwände  grosser  Feuerwaffen  zu  ermässigen,  ohne  an  dem 
Nutzeffecte  desselben  einzubüssen,  glücklich  gelöst  hat. 

Keine  Erfindung  war  auf  dem  Gebiete  der  Kriegskunst  von  ähn- 
lichen Erfolgen  begleitet,  als  jene  des  Schiesspulvers,  Die  Anwendung 
desselben  brachte  eine  totale  Umwandlung  der  Taktik,  ihrer  Kegeln 
und  Gesetze  hervor.  Das  Ferugefecht  trat  mit  dem  ausgedehnten  Ge- 
brauche des  Schiesspulvers  immer  mehr  in  den  Vordergrund  und 
gewann  an  Ausdehnung  und  Dauer,  wogegen  das  Nahgefecht  stetig 
an  Bedeutung  einbüsste  und  jetzt  nur  mehr  bei  letzter  Entscheidung 
des  Kampfes  angewendet  wird.  Dieses  Verhältniss  wird  gewiss  ferner- 
hin bleiben.  —  Ebenso  führte  das  Schiesspulver  durchgreifende  Aende- 
rungen  in  der  allgemeinen  und  Detail-Anordnung  der  Befestigungen 
herbei ;  es  warf  die  alte  Methode  der  Städte-Befestigung  gänzlich  über 
den  Haufen,  zwang  —  im  Vereine  mit  der  vorschreitenden  Feuerwaffen- 
Technik  —  zur  Annahme  ganz  neuer  Profil-  und  Umriss-Anordnungen 
und  begründete  eine  neue  Methode  des  Angriffs  und  der  Vertheidi- 
gung  fester  Plätze. 


Bestandtheile  und  Dosirung  des  Schiesspulvers. 

■  Von  den  drei  Bestandtheilen  des  Schiesspulvers  ist  es  der  Sal- 
peter, dessen  Sauerstoff  sich  bei  Verbrennung  des  Pulvers  mit  dem 
Kohlenstoff  der  Kohle  zu  Kohlensäure  verbindet,  welche  die  Haupt- 
menge —  nach  den  Untersuchungen  des  österreichischen  Lieutenants 
V.  Kärölyi  56'5  bis  64"/o  —  der  Pulvergase  bildet.  Der  Salpeter  gibt 
den  Sauerstoff  leicht  an  andere  Körper  ab,  ist  deshalb  ein  kräftiges 
Oxydationsmittel  und  bildet  im  Vereine  mit  der  Kohle  die  Grundlage 
der  Pulverkraft. 

Der  Schwefel  steigert  die  Energie  der  durch  die  Kohle  ein- 
geleiteten Zersetzung  des  Salpeters,  indem  er  von  diesem  einen  Theil 
des  Kaliums  zur  Bildung  von  Schwefelkalium  benützt ;  ausserdem  ver- 
mindert er  die  Hygroskopicität  des  Pulvers  und  dient  als  Bindemittel, 
wodurch  er  auch  die  Consistenz  des  Pulverkornes  erhöht.  Pulver  ohne 
Schwefel  zerfällt  binnen  Kurzem  in  Staub. 

Die  Kohle  leitet  den  ganzen  Verbreunuugsprocess  des  Pulvers 
ein ;  sie  ist  es,  die  bei  geeigneter  äusserlicher  Einwirkung  zuerst 
Feuer  fängt  und  sowohl  die  Zersetzung  des  Salpeters  verursacht  — 
gleichzeitig  zur  Bildung  von  Kohlensäure  mitwirkend  —  als  auch  den 
Schwefel   entzündet.     Pulver  mit  frischgebrannter  Kohle  erzeugt,  ist 


sogar  der  Selbstentzünduag  fähig.  —  Ausser  ihrem  Hauptbestandtheil, 
Kohlenstoif,  enthält  die  Kohle  noch  eine  wechselnde  Menge  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  (nebst  geringen  Mengen  von  Salzen  und  Erden). 
Je  weiter  die  Verkohlung  des  Holzes  vorgeschritten  ist,  desto  weniger 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  ist  in  der  Kohle  vorhanden,  desto  mehr 
nimmt  ihre  Entztindlichkeit  und  die  Lebhaftigkeit  ihrer  Verbrennung 
ab.  Nach  dem  Grade  der  Verkohlung  unterscheidet  man  braune, 
schwarze  und  todtgeb rannte  Kohle.  Die  erste  liefert  in  Folge 
des  grossen  Gehaltes  an  Wasserstoff  bei  der  Fabrikation  des  Schiess- 
pulvers ein  sehr  brisantes,  d.  h.  die  Kohre  der  Waffen  stark  an- 
greifendes Präparat;  die  todtgebrannte  Kohle  ist  zur  Schiesspulver- 
bereituug  unbrauchbar ;  dagegen  entspricht  am  besten  die  bei  einer 
Temperatur  von  350  bis  360^  C.  erzeugte  Schwarzkohle  mit  einem 
Kohlenstoffgehalte  von  circa  85%.  ^) 

An  diese  allgemeine  Darstellung  über  die  Function  eines  jeden 
Pulverbestandtheiles  reiht  sich  naturgemäss  die  Frage,  ob  es  nicht  möglich 
wäre,  den  einen  oder  anderen  dieser  Bestandtheile  wegzulassen. 

Salpeter  in  Verbindung  mit  Kohle  gibt  ein  Präparat,  welches 
bei  der  Verbrennung  ein  nicht  genügendes  Gasquantum  entwickelt, 
weil  das  Kali  unzersetzt  bleibt  und  sich  auch  noch  einen  Theil  der 
gebildeten  Kohlensäure  aneignet,  um  als  kohlensaures  Kali  im  Kück- 
stande  zu  bleiben.  Der  beigegebene  Schwefel  steigert  die  Verwandt- 
schaftsthätigkeiten  und  macht  dadurch,  wie  gesagt,  die  Zersetzung 
energischer.  Der  Schwefel  kann  jedoch  ohne  Anwesenheit  der  Kohle 
und  der  Wärme  den  Salpeter  nicht  zerlegen;  ein  Gemenge  von  Sal- 
peter und  Schwefel  ist  demnach  als  Schiesspräparat  gänzlich  unbrauch- 
bar. Schwefel  und  Kohle  verbinden  sich  nur  dann,  wenn  Schwefel  in 
Dampfform  über  glühende  Kohlen  geleitet  wird,  und  geben  dann  eine 
farblose  Flüssigkeit.  —  Hieraus  folgt,  dass  im  Pulver  kein  Bestand- 
theil  weggelassen  werden  darf. 

Nun  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  einer  der  Piilverbestand- 
theile  durch  einen  anderen  Stoff  ersetzt  werden  kann. 

Von  allen  salpetersauren  Salzen  ist  einzig  der  salpeter saure 
Baryt  dasjenige,  welches  als  theilweiser  Ersatz  des  Kalisalpeters  am 
ehesten  geeignet  schiene.  Man  hatte  auch  in  Frankreich  und  Belgien 
nach  dem  Vorschlage  des  Capitäns  Wynant  ein  Pulver  versucht,  in 
welchem  40  bis  80*^,'o  ^^^  Kalisalpeters  durch  Barytsalpeter  ersetzt 
waren,  um  die  Wirkung  des  Pulvers'gegen  die  Seelenwände  grosser 
Geschützrohre  zu  ermässigen.  Dasselbe  lieferte  aber  einen  grossen 
Kückstaud  und  musste  in  bedeutend  grösserer  Menge  als  gewöhn- 
liches Pulver  angewendet  werden,  um  mit  diesem  gleiche  Wirkungen 
zu  erzielen. 

Von  den  übrigen  Körpern,  die  einen  gasförmigen  Bestandtheil 
in  grösserer  Menge  gebunden  enthalten,  kann  nur  das  chlor  saure 


^)  Detaillirte  Ergebnisse  in  dieser  Eichtung  enthält :  Theoretische  und  prak- 
tische analj'tische  Chemie  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe  von  Dr.  Scheri- 
dan  Musprath  —  Encyklopädie  der  technischen  Chemie,  frei  bearbeitet  von  Stoh- 
mann,  Bd.  II. 
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Kali  genannt  werden.  Pulver  mit  chlursaurem  Kali,  auch  muiia- 
tisches  Pulver  genannt,  ist  höchst  gefahrvoll  zu  erzeugen;  es 
explodirt  sehr  leicht  durch  Schlag  oder  Keibung,  greift  die  Eohre 
der  Feuerwaffen  ungemein  an,  und  zwar  sowohl  mechanisch  durch 
die  augenblicklich  auftretende  hohe  Spannung  der  entwickelten  Gase, 
als  auch  chemisch  durch  das  entbundene  Chlor.  Dasselbe  ist  auch  von 
den  knall  sauren  Präparaten,  speciell  von  dem  am  häufigsten  ge- 
nannten Knallquecksilber  zusagen.  Beide,  Knallquecksilber  und 
muriatisches  Pulver,  werden  daher  nur  als  Bestandtheile  der  Zünd- 
mittel gebraucht.  ') 

Ebenso  versuchte  man  den  Schwefel  durch  andere  Stoffe  zu  er- 
setzen, besonders  deshalb,  weil  er  das  Metall  der  Waffen  angreift; 
doch  fand  sich  bisher  kein  Körper,  der  seinen  Platz  einnehmen  könnte. 
An  Stelle  der  Kohle  hat  man  organische,  kohlenstoffhaltige  Substanzen 
(Sägespäne,  Zucker  etc.)  vorgeschlagen ;  aus  der  Beimengung  dieser 
Körper  kann  aber  nur  eine  verminderte  Wirkung  des  Pulvers  resul- 
tireu,  weil  ein  Theil  der  bei  der  Verbrennung  erzeugten  Wärme  zur 
Zersetzung  des  organischen  Körpers  verwendet  werden  muss,  daher 
für  die  Steigerung  der  Gasspannung  verloren  geht. 

Somit  lässt  sich  keiner  der  Bestandtheile  des  Schiesspulvers 
durch  einen  andern  Stoff  mit  Vortheil  ersetzen;  es  liegt  aber  nahe, 
dass  das  beste  Zusammenwirken  derselben,  bei  Voraussetzung  ihrer 
thunlichsten  chemischen  Keinheit,  hauptsächlich  von  dem  richtigen 
Mischungsverhältniss,  der  D  o  s  i  r  u  n  g ,  und  von  der  Innigkeit  der 
Mengung  der  Bestandtheile  abhängig  ist. 

Die  zweite  Bedingung  ist  Sache  der  Fabrikation;  was  aber 
die  erste  betrifft,  so  ist  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  der  Anwen- 
dung des  Pulvers  fast  allgemein  anerkannt  worden,  dass  6  Gewichts- 
theile  Salpeter,  1  Gewichtstheil  Schwefel  und  l  Gewichtstheil  Kohle 
beiläufig  das  vortheilhafteste  Mischungsverhältniss  der  3  Bestandtheile 
des  Schiesspulvers  sei;  und  dasselbe  ist  auch  durch  in  neuerer  Zeit 
ausgeführte  Versuche,  welche  dahin  abzielten,  das  beste  Verhältniss 
der  3  Pulverbestandtheile  auf  erfahrungsmässigem  Wege  festzustellen, 
bestätigt  worden. 

Würden  die  3  Bestandtheile  eine  chemische  Verbindung  bilden, 
so  müsste  das  stöchiometrische  Verhältniss,  nämlich  74'81  Theile 
Salpeter,  13-33  Theile  Kohle  und  11-86  Theile  Schwefel,  massgebend 
sein,  bei  welchem  dann  die  vollständigste  gegenseitige  Zersetzung 
stattfinden  würde.   —   Die  in  österreichischen  Privat-Pulverwerken  '^) 


*)  Das  muiiatische  Pulver  ist  eine  Erfindung  des  französischen  Chemikers 
Berthollet  (1788).  Das  Knallpulver  wurde  zuerst  von  dem  Engländer  Howard 
zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  aus  Knall quecksilber  dargestellt;  letz- 
teres ist  ein  Salz  mit  weissen,  glänzenden,  nadelartigen  Krystallen  und  wird  durch 
Auflösen  von  1  Theil  Quecksilber  in  12  Theilen  Salpetersäure  mit  Zusatz  von 
12  Theilen  Weingeist  dargestellt.  Es  explodirt  im  trockenen  Zustande  auch  durch 
Benetzung  mit  concentrirter  Schwefel-  oder  Salpetersäure. 

2)  Bis  in  die  neueste  Zeit  wurde  die  Erzeugung  des  Pulvers  in  Oesterreicli 
blos  durch  Private  betrieben,  welche  den  Salpeter  und  Schwefel  vom  Aerar  erhal- 
ten, die  Kohle  sich  aber  selbst  (aus  Weisserlen-,  Hundsbeer-  oder  auch  Faulbaum- 
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üblichen    Dosirungs -Verhältnisse  sind   in   nachstehender  Tabelle   ent- 
halten : 


Gattung  des  Pulvers 

100  Kilogramm    Pulver  enthalten 

Salpeter 

Schwefel 

Kohle 

Scheibenpulver  ^) 

Gewehr  pul  ver 

Geschützpulver 

75-94 
76-21 
76-50 

9-43 

9-71 

12-25 

14-62 
14-06 
13-25 

Das  in  dem  k,  k.  Pulverwerke  zu  Stein  angefertigte  normale 
Kriegspulver  besteht  ans  Gewehr-  und  Geschützpulver.  Diese  beiden 
Pulvergattungen  haben  die  gleiche  Dosirung  und  differiren  von 
einander  —  abgesehen  von  ihrer  Wirkung  —  nur  in  der  Grösse  der 
Körner,  welche  bei  dem  Gewehrpulver  kleiner  sind,  wie  bei  dem 
Geschützpulver,  und  zwar  beträgt  die  Grösse  des  Steiner  Gewehr- 
pulver-Kornes  0-185  bis  0-786  mm,  jene  des  Steiner  Geschützpulver- 
Kornes  0-788  bis  1-218  mm.  Die  Dosiruug  besteht  in  74  Theilen 
doppelt  geläutertem  Salpeter,  10  Theilen  Schwefel  und  16  Theilen 
Kohle. 

Für  das  9  cm  uud  8  cm  Feld-Artillerie-Material  M.  1875  wurde 
ein  grobkörniges  Pulver  eingeführt;  dasselbe  hat  die  Dosirung 
des  Steiner  Pulvers,  eine  Dichte  von  1-60  bis  1-65  und  eine  Korn- 
grösse  von  6  bis  10  mm  Durchmesser. 


holz)  bereiten  müssen.  Dieselben  haben  die  Verpflichtung,  das  Pulver  ausschliess- 
lich für  den  Staat,  und  zwar  nach  bestimmten  Normen,  zu  erzeugen,  damit  ein 
möglichst  gleichmässiges  Präparat  erzielt  werde.  Das  immer  fühlbarer  gewordene 
Bedürfniss,  für  die  Präcisions-Schusswaifen  stets  ein  Schiessmittel  von  möglichst 
gleicher  Güte  zu  beziehen,  war  für  das  Militär-Aerar  das  wesentlichste  Motiv,  die 
Fabrikation  des  Schiesspulvers  in  eigener  Eegie  zu  besorgen  und  hiefür  ein  Pul- 
verwerk zu  Stein  am  Feistritz-Flusse  in  Krain  zu  errichten. 

Das  Pulverwerk  bezieht  den  Salpeter  als  Eohsalpeter,  den  Schwefel  jedoch 
in  geläutertem  Zustande.  Beide  werden  in  der  Salpeter-  und  Schwefel-Piaffinerie 
des  Werkes  chemisch  rein  und  frei  von  jeder  mechanischen  Verunreinigung  dar- 
gestellt. Zur  Bereitung  der  Kohle  kommt  nur  Weisserlenholz  (alnus  incana)  zur 
Verwendung,  da  mit  dieser  Holzgattung  im  Vergleiche  zu  dem  im  Preise  höher 
stehenden  Faulbaum-,  Hasel-  und  Weidenholze  dieselbe  Güte  des  Pulvers  erreicht 
wird.  Die  Detail-Operationen  bei  der  Erzeugung  des  Steiner  Pulvers  sind  :  Eaffi- 
niren  des  Piohsalpeters,  Umschmelzen  des  Schwefels,  Darstellung  der  Pulverkohle, 
Zerkleinerung  des  Schwefels  und  der  Kohle,  Abwfge  der  Pulverbestandtheile  (Do- 
sirung) und  Mischung  derselben,  Anfeuchten  und  Pressen  des  feuchten  Pulversatzes, 
dann  EiflPeln  der  Pulverkuchen,  Körnen  des  Pulvers,  Vor-  und  Scharftrocknen, 
erstes  Ausstauben  und  Sortiren,  Glätten,  zweites  Ausstauben  und  Sortiren,  Ver- 
mengen und  Verpacken,  Untersuchung  und  Uebernahme  des  Pulvers. 

^)  Dieses  Pulver  wird  in  der  Kriegsfeuerwerkerei  blos  für  Schlagladungen 
bei  Frictionsbrandeln  und  Zündern  angewendet,  sonst  dient  es  zum  Verschleisse ; 
es  hat  feines,  rundes  Korn.  —  Musketen pulver  wird  für  Militärzwecke  gar 
nicht  mehr  erzeugt;  der  noch  vorhandene  Vorrath  dient  mit  Eücksicht  auf  seine 
Beschaffenheit  zu  Sprengladungen  der  Hohlkugeln  und  Granaten,  sowie  zur  Füllung 
der  Infanterie-Exercirpatronen. 
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§.  3. 
Eigenschaften  des  Pulvers  im  Aligemeinen. 

Das  Schiesspulver  erleidet  in  trockener  Atmosphäre  von  gewöhn- 
licher Temperatur  keinerlei  Veränderung.  Erhöht  man  die  Temperatur 
desselben  allmälig,  so  beginnt  der  Schwefel  zu  verflüchtigen.  Bei 
111°  C.  wird  er  weich  und  die  Pulverkörner  kleben  zusammen;  ge- 
braucht man  die  Vorsicht,  die  Erwärmung  des  Pulvers  nicht  bis  zum 
Entzündungsgrade  des  Schwefels  (150*^  C.)  zu  steigern,  so  kann  letzterer 
nach  und  nach  gänzlich  aus  dem  Pulver  entfernt  werden,  ohne  eine 
Verpuffung  desselben  herbeizuführen.  Steigert  man  darauf  die  Tem- 
peratur noch  weiter  bis  300*^  C,  so  schmilzt  der  Salpeter  und  wird 
von  der  auf  demselben  schwimmenden  Kohle  zersetzt. 

Jede  Ursache  dagegen,  welche  auch  nur  den  kleinsten  Theil 
einer  Pulvermasse  plötzlich  auf  250  bis  320°  C.  erhitzt,  bewirkt 
die  fast  momentane  Zersetzung  der  ganzen  Masse,  wobei  eine  grosse 
Menge  Gase  von  hoher  Spannkraft  entwickelt  wird;  und  hierin  liegt 
die  vorzüglichste  Eigenschaft  des  Pulvers,  auf  welcher  seine  Benützung 
als  Triebmittel  für  Feuerwaffen  basirt.  ^) 

Das  sicherste  Zündmittel  des  Schiesspulvers  ist  ein  glühender 
Körper  oder  eine  Flamme  von  hinreichend  hoher  Temperatur,  doch 
sind  auch  mechanische  Einwirkungen,  wie  Schläge,  Stösse  und  anhal- 
tende Keibung  im  Stande,  eine  Entzündung  des  Pulvers  hervorzu- 
bringen. So  entzündet  sich  dasselbe  besonders  leicht  durch  einen 
Schlag  von  Eisen  auf  Eisen,  Eisen  auf  Messing,  Messing  auf  Messing, 
weniger  leicht  von  Kupfer  auf  Kupfer,  Eisen  auf  Marmor,  Quarz  auf 
Quarz,  Blei  auf  Blei.  Die  Erfahrungen  haben  auch  gezeigt,  dass  beim 
Schiessen  eines  Bleigeschosses  durch  einen  Munitionswagen  die  Tem- 
peratur so  erhöht  wird,  dass  häufig  die  in  demselben  enthaltene  Mu- 
nition explodirt. 

Während  der  Blitz  das  von  ihm  getroffene  Pulver  jederzeit 
entzündet,  bringt  der  elektrische  Funke  bei  Versuchen  im  Kleinen 
gewöhnlich  nur  dann  eine  Entzündung  hervor,  wenn  man  die  Ge- 
schwindigkeit der  Entladung  durch  einen  in  die  elektrische  Kette 
gebrachten  minder  guten  Leiter,  z.  B.  eine  feuchte  Schnur,  verzögert ; 
geschieht  das  nicht,  so  wird  das  Pulver  durch  den  elektrischen  Funken 
meist  unentzündet  auseinander  geworfen. 

Das  Pulver  besitzt  je  nach  dem  Zustande  der  Atmosphäre  eine 
wechselnde  Menge  von  Feuchtigkeit;  bei  der  besten  Trocknung  bleibt 
noch  immer  ein  Wassergehalt  von  02  bis  0'3  °  o  zurück.  Gutes  Pulver 
darf  nicht  mehr  als  1  %  Feuchtigkeit  enthalten ;  bei  dem  österreichi- 
schen in  Stein  erzeugten  Pulver  darf  der  Wassergehalt  1  %  nicht 
jibersteigen.  Die  Feuchtigkeits-Anziehung  des  Pulvers  ist  eine  Folge 
der  hygroskopischen  Eigenschaft  der  Kohle;    der   Salpeter    löst    sich 

*)  Eine  ebenso  sinnreiche  als  expeditive  Methode  für  die  Bestimmung  der 
Entzündungs-Temperaturen  wurde  von  Champion  und  L.  Leygue  erdacht;  hierüber 
siehe:  Dingler's  Journal,  CCIII,  p.  303. 


nach  dem  Maasse  der  aufgenommenen  Wassermenge  auf  und  lagert 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Kornes  als  weisser  Anflug  ab  ;  die  Ent- 
zündlichkeit ist  dann  vermindert,  das  Korn  wird  locker,  es  ballt 
zusammen  und  das  Pulver  verdirbt.  Bei  einer  Aufnahme  von  14  7o 
Feuchtigkeit  und  darüber  sind  die  Körner  leicht  zerdrückbar  und  es 
ist  das  Pulver  nach  dem  Trocknen  durchaus  nicht  verwendbar.  Nach 
den  Angaben  des  Dr.  Meyer  in  seiner  »Geschichte  der  Feuerwaffen- 
Technik«  gibt  das  Pulver  im  Probemörser  des  Mittags  grössere  Wurf- 
weiten als  am  Morgen,  und  alles  Wurfgeschütz  wirft  an  feuchten 
Tagen  kürzer,  als  an  warmen  und  trockenen. 

Ein  gut  erzeugtes  Schiesspulver  hat  eine  gleichartige,  schiefer- 
graue Farbe  mit  einem  matten  Glanz,  es  darf  nicht  abfärben  und  sich 
mit  den  Fingern  nicht  leicht  zerreiben  lassen.  Diese  letzte  Forderung 
bedingt  eine  entsprechende  Dichte. 

Man  unterscheidet  die  absolute  (Massen-)  Dichte,  die  rela- 
tive Dichte  und  die  gravi  metrische  Dichte  oder  das  Cubir- 
gewicht,  und  versteht  unter  der  ersten  die  Dichtigkeit  der  Masse 
des  Pulverkuchens  oder  des  Kornes  ohne  eiugeschlossene  Luft,  unter 
der  zweiten  die  Dichte  des  Pulverkuchens  oder  des  Pulverkornes  mit 
Einschluss  der  darin  enthaltenen  Luft,  und  unter  der  letzten  das 
Gewicht  einer  bestimmten  Volum-Einheit  (jetzt  1  Cubikdecimeter 
oder  Liter)  Pulver,  einschliesslich  der  in  und  zwischen  den  Körnern 
befindlichen  Luft.  Die  relative  Dichte  eines  Pulverkuchens  beträgt 
je  nach  dem  Grade  der  Pressung  TS  bis  1-8,  und  die  gravimetrische 
Dichte  der  gekörnten  Masse  zwischen  0'87  bis  nahezu  1,  woraus 
folgt,  dass  die  Pulverkörner  im  Mittel  circa  0*60  und  die  Räume 
zwischen  ihnen  0*40  jenes  Raumes  einnehmen,  welchen  das  gekörnte 
Pulver  bedarf. 


Entzündung  und  Verbrennung  des  Pulvers. 

So  rasch  auch  der  Verbrennungsact  des  Pulvers  verläuft,  so 
geschieht  doch  weder  die  Entzündung,  noch  die  Verbrennung  einer 
Pulvermasse  momentan.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Ent- 
zündung in  der  Pulvermasse  fortpflanzt,  ist  wesentlich  abhängig  von 
der  Lagerung  derselben,  von  der  Beschaffenheit  des  Pulvers,  von  dem 
Tempera turs-  und  Feuchtigkeitsgrade  der  umgebenden  Luft,  von  der 
Entzündungsweise,  und  wesentlich  auch  von  der  Grösse  und  Gestalt 
des  Einschliessungsraumes,  sowie  von  der  Natur  und  Festigkeit  des 
Einschliessungsmittels. 

Nach  der  Entzündung  geht  die  Verbrennung  schichtenweise 
in  das  Innere  des  Pulverkornes  vor  sich,  so  dass  grössere  Körner 
langsamer  als  kleinere  verbrennen  müssen. 

Der  französische  General  Piobert  gibt  au,  dass  das  einzelne 
Korn  in  freier  Luft  im  8 — lOfachen  Abstände  seines  eigenen  Durch- 
messers  noch    ein    anderes  zu  entzünden   vermag;    wenn   man   aber 
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daraus  schliesst,  dass  das  Pulver  um  so  rascher  entzündet  werden 
kann,  je  gedrängter  es  gelagert  ist,  so  hat  dies  nur  bedingungsweise 
Geltung,  indem,  falls  die  Zwischenräume  schon  zu  gering  sind,  um 
die  glühenden  Gase  durchdringen  zu  lassen,  die  Pulvermasse  nur 
schichtenweise  zur  Entzündung  und  Verbrennung  gelangt,  wie  z,  ß. 
Mehlpulver.  ')  Mit  derselben  Einschränkung  wird  ein  feinkörniges 
Pulver  eine  grössere  Geschwindigkeit  der  Entzündung  ergeben,  als 
grobkörniges ;  dagegen  wird  unbedingt  sowohl  die  Entzündung  als 
auch  die  Verbrennung  um  so  rascher  vor  sich  gehen,  je  enger 
und  durch  je  dichtere  Mittel  dasPulver  und  damit  die 
Verbrennungswärme  desselben  zusammengehalten  wird, 
je  regelmässiger  der  Laderaum  gestaltet  und  je  energischer  das  au- 
gewendete Zündmittel  ist. 

Aus  den  Versuchen  von  Piobert  ergab  sich,  dass  die  Entzün- 
dungsgeschwindigkeit (per  Secunde)  einer  Pulverleitung,  bei 
welcher  ungefähr  166  Gramm  auf  das  laufende  Meter  kamen,  nach 
den  Umständen  folgende  Werthe  erreichte : 

2.40  m,  das  Pulver  als  Lauffeuer  auf  einer  Fläche  ausgeschüttet, 

2'47  m,  in  einer  Kinne  gelagert, 

3'48  m,  als  Zündwurst  in  einen  Leinwandschlauch  gefüllt, 

5*37  m,  die  Zündwurst  in  eine  Holzrinne  gelegt,  endlich 

8*47  m,  die  Holzrinne  in  die  Erde  vergraben. 

Weiters  gibt  Piobert  an,  dass  die  Entzündungs-Geschwindigkeit 
in  den  Geschützrohren  8  bis  10  m,  beim  Kleingewehr  57  bis  7  m 
in  der  Secunde  betrage,  während  er  die  Verbrennungs-Geschwindigkeit 
mit  12'38  mm  in  der  Secunde  angibt.  Hieraus  würde  folgen,  dass 
ein  Geschützpulverkoru  von  gewöhnlicher  Grösse  in  längstens  0*1  Se- 
cunde vollständig  verbrennt.  In  dieser  Zeit  wäre  jedoch  schon  eine 
Ladungslänge  von  0'57  bis  l-OI  m  entzündet  und  man  könnte  deshalb 
bei  kleinen  Ladungen  in  Geschützen  und  in  Hohlgeschossen  die  Vor- 
aussetzung der  glei  chze  it  igen  Entzündung  als  zulässig  annehmen. 
Der  preussische  General  Otto  lässt  die  obige  Brenugeschwindigkeit 
für  Kriegspulver  nur  bei  freiem  Abflüsse  der  Gase  gelten,  dagegen 
meint  er,  dass  ein  Pulverkorn  bei  gehindertem  Gasabflusse  schon  in 
0*04  Secunden  und  in  Geschützrohren  noch  rascher  verbrenne.  Nach 
Versuchen  des  amerikanischen  Generals  Kodman  würde  in  Geschütz- 
rohren grossen  Kalibers  eine  Eutzündungsgeschwindigkeit  von  mehr 
als  21*5  m  resultiren. 

Nimmt  man  an,  dass  in  gleichen  Zeittheilen  gleiche  Eadius- 
längen  des  Kornes  verbrennen,  so  würde  mit  Beachtung,  dai^s  die 
producirten  Gasmengen  stets  dem  Inhalte  der  verbrannten  Pulver- 
massen proportional  sind,  folgen,  dass  in  den  ersten  Momenten  der 
Brennzeit    eines    Kornes     die   relativ    grössten    Gasmeugen    erzeugt 


*)  Dieses  -wird  erhalten,  iudem  man  Kornpulver  auf  einer  Tafel  aasbreitet 
und  mit  Reibhölzern  so  lange  drückt  und  reibt,  bis  es  thunlichste  Feinheit 
erlangt. 
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werden;  denn  es  verbrennt  im  ersten  Fünftel  der  Brennzeit 
nahezu  die  Hälfte,  in  den  ersten  zwei  Fünfteln  über  ^/^  der  Korn- 
masse; im  letzten  Fünftel  verbrennt  nur  0-008  des  Kornes.  Die  Un- 
regelmässigkeiten in  Dichte,  Form,  Grösse  und  Politur  der  Körner 
alteriren  allerdings  dieses  Eesultat  in  seiner  ziffermässigen,  doch  nicht 
in  seiner  allgemeinen  Bedeutung. 

Die  Temperatur  während  der  Verbrennung  lässt  sich,  bei 
Voraussetzung  einer  augenblicklichen  Verbrennung  der  ganzen  Pulver- 
masse und  bei  Ausschluss  jeder  Wärmeableitung,  durch  Rechnung 
finden.  Begreiflich  wird  die  Verbrennuugs-Temperatur  eine  höhere 
sein,  wenn  keine  Ausdehnung  der  Gase  angenommen  wird.  Nach 
den  Bestimmungen  der  Chemiker  Favre  und  Silbermann  beträgt 
die  Verbrennuugs-Temperatur  des  Pulvers  bei  coustantem  Drucke 
2530^  C.,  bei  constantem  Volumen  3193^  C.  Der  Chemiker  Bunsen 
(zu  Heidelberg)  und  der  russische  Lieutenant  Schischkoff  fanden 
(1857)  die  Verbrennungs-Temperatur  des  zu  ihren  Versuchen  be- 
nutzten Jagdpulvers  bei  cunstantem  Drucke  zu  2993'^  C.  und  bei 
coustantem  Volumen  zu  3340°  C.  ^)  In  Feuerwaffen  und  Hohlgeschos- 
sen wird  die  Verbrennungs-Temperatur  des  Pulvers  wohl  niemals  diese 
Werthe  erreichen,  weil  durch  die  Leitungsfähigkeit  des  Metalls  und 
durch  Wärmestrahlung  eine  nicht  geringe  Verminderung  derselben 
herbeigeführt  wird. 


Verbrennungs-Producte  des  Pulvers. 

Nach  der  Dosirung  und  Beschaffenheit  der  einzelnen  Bestand- 
theile  des  Pulvers,  besonders  jener  der  Kohle,  nach  dem  Feuchtig- 
keitsgehalte, wesentlich  aber  nach  den  die  Verbrennung  begleitenden 
Umständen,  sind  die  Verbrennungs-Producte  des  Pulvers  verschieden; 
zieht  man  noch  in  Betracht,  mit  welchen  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten jede  Analyse  der  Producte  explosibler  Präparate  zu  kämpfen  hat, 
so  wird  man  begreifen,  warum  selbst  die  neuesten  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  hierüber  vielfach  von  einander  abweichende  Resultate 
geliefert  haben. 

Stets  zerfallen  diese  Producte  in  zwei  Hauptarten:  in  ein 
Gemenge  expansibler  Gase  und  in  den  festen  Rückstand. 
Die  entwickelten  Gase  sind  gewöhnlich:  Kohlensäure,  Stick- 
stoff, Kohlenoxjdgas,  geringe  Quantitäten  vonSchwe- 
felwasserstoff ,  Kohlenwasserstoff  und  salpetriger 
Säure.  Der  Rückstand  besteht  aus:  schwefelsaurem  und 
kohlensaurem  Kali,  Schwefelkalium  und  unbedeu- 
tenden, nicht  verbrannten  Theilen  von  Schwefel  und 
Kohle. 


1)  Chemiscbe  Theorie  des  Schiesspulvers  von  R.  Bunsen   und  L.  Schischkoff 
in  Poggendorff's  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Band  102.  (1857). 
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Von  den  Arbeiten,  welche  neuester  Zeit  zur  Untersuchung  der 
Verbrennungs-Producte  des  Pulvers  unternommen  wurden,  verdienen 
die  Analysen  von  Bunsen  und  Schischkoff,  dann  jene  des  österr. 
Lieutenants  L.  v.  Kärolyi  berechtigte  Anerkennung.  Die  beiden  ersteren 
verbrannten  zu  diesem  Zwecke  das  Pulver  kornweise  in  einem  Glas- 
behälter und  unter  gewöhnlichem  Luftdruck ;  Kärolyi  liess  die  Ver- 
brennung unter  Umständen  stattfinden ,  wie  diese  zum  Theil  in  der 
Praxis  vorkommen.  Er  bediente  sich  hiezu  eines  kleinen,  gusseisernen, 
cylindrischen  Sprenggefässes,  welches  mit  Pulver  gefüllt  und  in  einer 
luftleergepumpten  30  cm  Bombe  eingesetzt  war.  Das  Sprenggefäss 
wurde  angeblich  so  stark  gemacht,  dass  es  durch  die  entwickelten 
Gase  gerade  noch  zerrissen  werden  konnte ;  die  Zündung  geschah 
mittelst  Elektricität.  ^)  Die  Zusammensetzung  der  untersuchten 
Pulvergattungen  war  nachstehende : 


Pulver-Bestandtheile 


Jagdpulver 
nach  der  Analyse 

von  Bunsen 
und  Schischkoif 


Oesterreichisches 


Gewehrpulver    |  Geschützpulver 


nach  der  Analyse  von  Kärolyi 


in    100   Gewichtstheilen 


Salpeter 
Schwefel 


Kohle 


Kohlenstoif 
Wasserstoff 
Sauerstoff  . 
Asche     .    . 


78-99 
9-84 

11-17 


7-69 
0-41 

3-07 


77-10 
8-63 

14-27- 


11-78 
0-42 
1-79 

0-28 


73-78 
12-80 

13-39 


10-88 
0-38 
1-82 
0-31 


Die  Verbrennungs-Producte  dieser  Pulvergattungen  sind  in  der 
Tabelle  auf  pag.  12  angeführt. 

Die  Angaben  derselben  stimmen  aber  in  Kücksicht  der  Quantität 
der  einzelnen  Verbrennungs-Producte  durchaus  nicht  mit  den  Kesultaten 
jener  Analysen  überein,  wobei  die  Verbrennung  iu  Gewehr-  oder 
Geschützrohren  erfolgte.  Der  schweizerische  Professor  Schwarzenbach 
hat  die  Kückstände  zweier  Pulversorten  aualysirt,  welche  aus  einem 
8pfd.  Hinterlader  bei  Schiessversuchen  in  Thun  (1867)  gewonnen 
wurden;  dabei  fand  er  auffallende  Quantitäten  von  Schwefelkalium, 
indem  z.  B.  das  aus  77-5  Th.  Salpeter,  9  Th.  Schwefel  und  135  Th. 
Kohle  bestehende  Pulver,  31-72  "/o  der  festen  Kückstände  an  Schwe- 
felkalium ergab,  wogegen  Bunsen  und  Schischkoff  nur  3-13  %, 
Kärolyi  noch  weniger  von  diesem  Körper  vorfanden.  Dass  aber  in 
dem  Rückstände  thatsächlich  grosse  Quantitäten  von  Schwefelkalium 
vorhanden  sein  müssen,    ergibt   sich   aus   der  Erscheinung,  dass  eine 


')  Die  Verbrennungs-Producte  der  Schiesswolle  und  des  Schiesspulvers 
erzeugt  unter  Umständen,  welche  analog  denen  der  Praxis  sind,  von  L.  v.  Kä- 
rolyi:   Poggendorflf's  Annalen,  Bd.  118,  (Stück  IV,  184  der  ganzen  Folge). 
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des 
, Jagdpulvers 

nach  der 
Analyse  von 
Bunseu  und 
Schischkoff 

des  österreichischen  in 
Privatwerken  erzeugten 

Verbrennungs-Producte 

Gewehr- 
pulvers 

Geschütz- 
pulvers 

nach  der  Analyse  von 
Kärolyi 

in  100  Gewichtstheilen 

Feste  Producte 

Schwefelsaures  Kali    ,    .    . 
Kohlensaures  Kali  .... 
Unterschwefligsaures  Kali  . 

Schwefelkalium 

Ehodaukalium 

Salpetersaures  Kali     .    .    , 
Kohle 

42-27 
12-64 
3-27 
2-13 
0-30 
3-72 
0-73 
0-14 

2-86 

36-17 

20-78 

1-77 

2-60 
1-16 

2-66 

3695 

19-40 

2-85 

011 

2-57 
4-69 

2-68 

Schwefel 

Aiulerthall)  -  kohlensaures 
Ammoniak 

Zusammen  . 

68-06 

65-14 

69-25 

o 
o 

CO 

ä 

Kohlensäure      

Stickstoff 

Kohlenoxyd  gas 

Wasserstoff 

Schwefelwasserstoff  .... 

Sauerstoff 

Grubeugas        

Verlust  bei  der  Analyse  .    . 

Zusammen  . 

2042 
9-98 
0-94 
002 
0-18 
0-14 

21-79 

10-06 

1-47 

0-14 

0-23 

0'49 

0-68 

17-39 
9-77 
2-64 
0-11 
0-27 

0-40 
0-19 

!      31-38 

34-86 

30-77 

geringe  Menge  des  Rückstandes,  welcher  noch  nicht  feucht  geworden 
ist,  in  einen  schlechten  Wärmeleiter  gewickelt,  eine  bis  zur  Selbst- 
entzündung steigende  Temperaturserhöhung  hervorbringen  kann.  Diese 
pyrophorische  Eigenschaft  besitzt  das  sehr  fein  vertheilte  Schwefel- 
kalium mit  eingemengter  Kohle, 

Wenn  man  sich  an  die  in  der  obigen  Tabelle  angeführten  Zahlen 
hält,  so  ergibt  sich,  dass  die  entwickelte  Gasmenge  ungefähr  0-31  bis 
0'35  und  der  Rückstand  0-65  bis  0*69  des  Pulvergewichtes  ausmacht, 
dass  also  das  Pulver  bei  seiner  Verbrennung  nur  un- 
gefähr ein  Drittel  seines  Gewichtes  an  Gas,  zwei 
Drittel  an  Rückstand  liefert.  Im  günstigsten  Falle  kann  man 
für  Handfeuerwaffen  0*4  des  Pulvergewichtes  als  Gas  und  0-6  Theile 
als  Rückstand  annehmen  ;  für  Geschütze  und  grosse  Ladungen  rechnet 
Scherzer  (Lehrbuch  der  Militär-Chemie)  die  Hälfte  des  Pulvergewichtes 
als  Gas,  die  Hälfte  als  Rückstand. 

Ueber    die    Volumina    der   entwickelten  Gase  mit  Beziehung 
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auf  das  ursprüuglicbe  Yoliimen  oder  Gewicht  der  Pulvermasse  sind 
difierirende  Ansichten  vorhanden.  Piobert  gibt  das  Gasvolumen  auf 
das  SOOOfache  des  Pulvervolumens  an,  während  die  sehr  rationellen 
Versuche  des  baier.  Artillerie-Generals  Rumford  (i.  J.  1793)  500  Vo- 
lumina Gas  auf  1  Volumen  Pulver  ergaben.  Als  Mittel  dürfte  ange- 
nommen werden  können,  dass  ein  bestimmtes  Volumenmass  Pulver 
circa  400  gleiche  Volumina  Gase  liefert. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen,  welche  neuester  Zeit  von 
Capitäu  Noble  und  F.  A.  Abel  über  die  Zersetzung  des  Schiesspulvers 
bei  seiner  Explosion  in  einem  geschlossenen  Gefässe  durchgeführt 
wurden,  haben  zu  folgenden  Schlussfolgeruugeu  geführt:  1.  Die 
Menge  des  kohlensauren  Kalis,  welches  unter  allen  Umständen  (mögen 
diese  auf  die  Beschaffenheit  des  Pulvers  oder  auf  die  Explosions- 
Spannuug  Bezug  haben)  entsteht,  ist  viel  grösser,  als  sie  nach  dem 
Resultate  von  Bunseu  und  Schischkoff  oder  anderer  Autoritäten  ge- 
schätzt worden  ist.  2.  Das  Maximal-Quantum  an  schwefelsaurem  Kali 
ist  viel  geringer,  als  das  von  Bunsen  und  Schischkoff,  Linck  und 
Kärolyi  gefundene.  3  Das  Schwefelkalium  tritt  nie  in  grosser  Menge 
auf,  obgleich  dieselbe  im  Allgemeinen  grösser  ist,  als  Bunsen  und 
Schischkoff  angegeben  haben.  4.  Das  unterschwefligsaure  Kali  ist  ein 
sehr  wicht'ges,  wenn  auch  in  quantitativer  Hinsicht  sehr  wechselndes 
Product  der  Zersetzung  des  Schiesspulvers  in  geschlossenen  Gefässeu. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  seine  Bildung  derjenigen  des  Schwe- 
felkaliums untergeordnet  ist.  5.  Die  Menge  des  Schwefels,  welche  in 
die  ursprünglichen .  im  Augenblicke  der  Explosion  stattfindenden 
Reactionen  nicht  eintritt,  ist  sehr  verschieden:  in  einigen  Fällen  ist 
sie  sehr  bedeutend,  während  in  anderen  ausnahmsweisen  Fällen  das 
ganze  Schwefelquantum  an  der  Reaction  theilnimmt.  6.  Was  die 
übrigen  gasförmigen  oder  festen  Producte  anlangt,  so  können  diese, 
da  sie  fast  immer  nur  in  kleinen  und  schwankenden  Meugen  vorkom- 
men, nicht  als  wichtige  Explosions-Producte  des  Schiesspulvers  ange- 
nommen werden :  es  lässt  sich  daher  beinahe  gar  nichts  Bestimmtes 
über  dieselben  angeben. 

Als   weitere    Hauptresultate    haben    die   beiden  Autoritäten  ge- 
funden : 

1.  Nach  der  Explosion  bestehen  die  Verbrennuugs-Producte  dem 
Gewichte  nach  aus  ungefähr  57  ^'/q  in  den  festen  Zustand  übergehen- 
den Producten  und  aus  43  %  permanenten  Gasen.  2.  Im  Augenblicke 
der  Detonation  haben  die  flüssigen  Producte,  welche  ohne  Zweifel  in 
einem  sehr  fein  zertheilten  Zustande  sich  befinden,  ein  Volumen  von 
ungefähr  0*6  des  Pulvervolumens.  3,  In  demselben  Augenblicke  be- 
sitzen die  permanenten  Gase  ein  Voluiuen  von  0"4  des  Pulvervolumens, 
so  dass  die  flüssigen  und  gasförmigen  Stoffe  ungefähr  das  gleiche  speci- 
fische  Gewicht  haben.  4.  Die  aus  der  Explosion  von  1  gr.  Pulver  bei 
der  Temperatur  von  0*^  und  unter  einem  Drucke  von  760  mm  resul- 
tirenden  permanenten  Gase  haben  ungefähr  das  280fache  Volumen 
des  Pulvers.  5.  Die  Spannung  der  Explosions-Producte  beträgt,  wenn 
das     Pulver     die     verschlossene    Kammer     ganz     ausfüllt,    ungefähr 
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922'5  Atmosphären,  d.  h.  ungefähr  6  Tonnen  auf  den  □  cm.  6.  Die 
Detonations-Temperatur  beträgt  ungefähr  2200^.  (Details  über  die 
Resultate  dieser  Untersuchungen  enthält:  »Dingler's  Polytechnisches 
Journal«,  1875). 

Wie  aus  den  Kesultaten  der  mitgetheilten  Analysen  ersichtlich, 
befinden  sich  unter  den  gasförmigen  Producten,  allerdings  in  relativ 
geringen  Quantitäten,  noch  brennbare  Gase.  Hieraus  ist  erklärlich, 
wie  bei  Yorderlad-Geschützen  Explosionen  möglich  sind,  wenn  glim- 
mende Reste  des  Patronensackes  im  Eohre  zurückbleiben  und  wenn 
beim  Einführen  der  nächsten  Ladung  die  brennbaren  Gase  theilweise 
zusammengeschoben  werden. 

Der  Pulverrückstand  erscheint  anfangs  schleimig  (Pulver- 
schleim), erhärtet  aber  bei  trockener,  warmer  Witterung  rasch 
(harter  Brand)  und  übt  eine  schädliche  Einwirkung  auf  die 
Metalle  aus,  indem  er  sie  zur  Bildung  von  Schwefelmetallen 
anregt.  Der  in  der  Feuerwaffe  zurückbleibende  Theil  des  Rück- 
standes beträgt  ungefähr  0"1  der  ganzen  Rückstandsmasse;  dieser 
Theil  ist  es,  der  das  Laden  bei  Vorderladrohren  oft  bedenklich  er- 
schwert, bei  denselben  einen  Spielraum  erfordert  und  bei  allen 
Waffen  ein  wiederholtes  Reinigen  nöthig  macht;  er  ist  es,  der  die 
Genauigkeit  des  Schusses,  somit  die  Leistungsfähigkeit  der  Feuer- 
waffen vielfach  beeinträchtigt.  Ungefähr  Ü-9  der  ganzen  Rückstands- 
masse werden  bei  jedem  Schusse  aus  dem  Rohre  geschafft;  diese 
für  die  Krafteufaltung  unnütze  Masse  zehrt  also  noch  einen  Theil 
der  Pulverkraft  auf,  weil  bei  ihrer  Bewegung  eine  bestimmte  Arbeit 
geleistet  werden  muss,  die  selbstverständlich  für  die  Bewegung  des 
Geschosses  verloren  geht.  Diese  Masse  tritt  beim  Schusse  grössteu- 
theils  als  Rauch  auf,  der  bei  längerem  Schiessen  die  freie  Aussicht 
benimmt  und  den  Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen  oft  ganz  uner- 
träglich macht. 

Der  Rückstand  bildet  auf  diese  Weise  eine  sehr  üble  Seite  des 
Schiesspulvers  und  es  hat  der  Wunsch^  ihn  zu  beseitigen,  schon  zu 
den  zahlreichsten  Versuchen  geführt,  das  Pulver  durch  andere  Prä- 
parate zu  ersetzen. 

Andererseits  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  der  Rückstand  als 
träge  Masse  im  Pulver  die  wichtige  Function  ausübt,  die  Pulver- 
kraft für  die  Ausdauer  der  Feuerwaffen  zu  ermässigen; 
denn  durch  diese  Masse  wird  die  Zersetzung,  nämlich  Entzündung 
und  Verbrennung  des  Pulvers,  am  zweckmässigsten  verzögert  und 
dadurch  die  offensive  Wirkung  desselben  abgeschwächt. 

§•  6. 
Spannkraft  der  Pulvergase.  ') 

Die  bei  der  Verbrennung  des  Pulvers  entbundenen  Gase  haben 
das  Streben,  sich  nach  allen  Richtungen    gleichmässig  auszudehnen ; 


^)  Der  er^te  beachtenswerthe   Yersucli    einer   Erklärung   der  Wirkungsweise 
des    Schiesspulvers    dürfte   jener  von   de  la  Hire    sein,  der  (1702)  die  Kraft  des 
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folglich  müssen  sie,  falls  das  Pulver  in  einer  Umhüllung  zur  Ver- 
brennung gelangt,  einen  ihrer  Spannkraft  entsprechenden  Druck  auf 
die  Einschliessungswände  ausüben.  Würden  hierbei  letztere  völlig 
unnachgiebig  sein,  keine  Wärme  ableiten  und  das  Pulver  ohne  jeden 
Spielraum  abschliessen,  würde  überdies  die  Verbrennung  der  gesamm- 
ten  Pulvermasse  momentan  stattfinden  können,  so  müssten  die 
entwickelten  Gase  die  grösste,  d.i.  eine  »ab  sohlte  Spannkra  ft« 
besitzen.  In  jedem  anderen  Falle  kann  nur  von  einer  relativen 
Spannkraft  die  Rede  sein,  die  immer  nur  einen  Theil  der  abso- 
luten repräsentirt ;  dieselbe  wird,  abgesehen  von  anderen  Umständen, 
desto  grösser  sein,  je  rascher  eine  bestimmte  Menge  Pulvers  verbrennt 
oder  je  grösser  die  Quantität,  welche  auf  einmal  zur  Verbrennung 
gelangt.  Es  ist  begreiflich,  dass  in  den  Feuerwaffen  stets  nur  relative 
Gasspannungen  angetroffen  werden  können. 

Die  Absolutkraft  der  Pulvergase  lässt  sich  selbstverständlich 
niemals  direct  messen,  sondern  nur  durch  Rechnung  annähernd  be- 
stimmen. Man  hat  hiezu  einerseits  das  Mariotte-Gay-Lussac'sche 
Gesetz,  andererseits  die  Hauptgleichungen  der  mechanischen  Wärme- 
theorie benützt.  Mit  Anwendung  des  erstereu  fanden  Bunsen  und 
Schischkoff  die  Absolutkraft  (einer  Sorte  von  Jagdpulver)  mit  4374 
Atmosphären,  wobei  sie  jedoch  von  den  Räumen  zwischen  den  ein- 
zelnen Pulverkörnern  nicht  abgesehen  hatten;  nimmt  man  dagegen 
statt  der  gravimetrischen  die  Massendichte  in  Rechnung,  so  erhält 
man  12.793  Atmosphären  als  die  absolute  Spannkraft  der  Pulvergase 
nach  dem  Mariotte-Gay-Lussac'schen  Gesetze.  Dabei  ist  eine  Ver- 
brennungs-Temperatur von  3340"  C.  supponirt. 

Diese  Angaben  können  aber  auf  keine  grosse  Genauigkeit  An- 
spruch machen,  weil  das  eben  erwähnte  Gesetz  nur  für  kleine  Span- 
nungen giltig  ist;  um  richtigere  Resultate  zu  erlangen,  ist  es  unbe- 
dingt nothweudig,  die  Hauptgleichungen  der  mechanischen  Wärmetheorie 
anzuwenden.  Ohne  die  Berechnungen  auf  diesem  Wege  näher  zu  spe- 
cialisiren  (die  Resultate  derselben  werden  desto  genauer,  je  zahlreicher 
gewisse  Erfahrungsdaten  aus  Schiessversuchen  zur  Disposition  stehen), 

entzündeten  Schiesspulvers  der  in  und  zwischen  den  Pulverkürnern  befindlichen 
atmosphärischen  Luft  zuschreibt.  Nach  seiner  Annahme  wird  diese  Luft  bei  der 
Verbrennung  des  Pulvers  erhitzt  und  so  hoch  gespannt,  dass  sie  schliesslich  das 
Projectil  in  die  Ferne  zu  treiben  vermag.  Hierait  war  jedoch  nur  eine  sehr  unwe- 
sentliche Kraftr^uelle  für  das  Schiesspulver  richtig  bezeichnet. 

■  liobins  wies  im  Jahre  1740  nach,  dass  die  Spannung  dieser  in  und  zwi- 
schen den  Pulverkürnern  enthaltenen,  durch  deren  Verbrennung  erhitzten  Luft 
nicht  hinreichend  wäre,  um  nur  den  zweihundertsten  Theil  jenes  Effectes  hervor- 
zubringen, welchen  das  Pulver  factisch  leistet. 

Eobins  coustatirte  ferner  die  Thatsache,  dass  die  Pulvergase  unter  Umstän- 
den local  eine  höhere  Spannung  anzunehmen  vermögen,  u.  zw.  dann, 
wenn  dieselben  genügend  Eaum  haben,  im  Momente  ihrer  Entbindung  eine  be- 
trächtliche Geschwindigkeit  anzunehmen.  Er  lud  hiezu  eine  gewöhnliche  Muskete 
derart,  dass  die  Kugel  42  cm  von  der  Ladung  abstand.  Beim  Schusse  wurden 
an  der  Lagerungsstelle  des  Geschosses  zwei  Stücke  des  Laufes  ausgesprengt 
und  dieser  selbst  bis  auf  das  Doppelte  seines  ursprünglichen  Durchmessers 
erweitert. 


—     16     — 

sei  nur  erwähnt,    dass    deren  Angaben  über  die  absolute  Pulverkrafc 
auf  mehr  als  30.000  Atmosphären  lauten. 

Graf  Eumford  hat  in  den  Jahren  1792  und  1793  höchst  geniale 
Versuche  ausgeführt,  ^)  um  die  Gesetze  über  die  Abhängigkeit  der 
Spannkraft  der  Pulvergase  von  der  Grösse  der  Ladungen  und  des 
Kaumes,  den  diese  einnehmen,  zu  ermitteln.  Er  verwendete  hiezu  ein 
eigenthümlich  geformtes  Mörserrohr  und  gebrauchte  successive  die 
Ladungen  von  0*07  bis  13 1  gr.  Bei  dem  Schusse  mit  1'31  gr, 
wobei  der  innere  Mörserraum  auf  nahezu  drei  Viertheile  gefüllt  war, 
zersprang  der  Mörser  und  es  zeigte  sich  eine  Angabe  von  mehr  als 
11.000  Atmosphären,  daher  bei  voller  Mörserladung  die  Gasspannung 
offenbar  noch  höher  gewesen  sein  würde.  Daraus  würde  folgen,  dass 
die  von  Bunsen  und  Schischkoff  nach  dem  Marlotte-Gay-Lussac'schen 
Gesetze  berechnete  Absolutspannung  nicht  einmal  annähernd  richtig 
sein  kann,  da  sie  weitaus  geringer  ist,  als  die  obige,  direct  gemessene 
relative  Spannung.  Eumford  selbst  schätzt  die  Absolutkraft  des 
Pulvers  auf  101.000  Atmosphären  und  schreibt  diesen  enormen  Be- 
trag weniger  dem  Drucke  der  entwickelten  permanenten  Gase,  als 
vielmehr  der  Spannung  des  bei  der  Verbrennung  dampfförmig  voraus- 
gesetzten Pulverrückstandes  zu,  indem  nach  Belancourt's  Versuchen 
die  Spannungen  von  Dämpfen  bei  je  17  Grad  Temperaturszunahme 
auf  das  Doppelte  steige.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  Piobert  den 
nicht  permanent  gasförmigen  Verbrennungs-Producten  des  Pulvers, 
als  Dampf  von  hoher  Spannung,  einen  wichtigen  Antheil  an  der 
Pulverkraft  zuschreibt. 

Zur  Ermittelung  der  Gasspannung,  wenn  das  Pulver  in  seinem 
eigenen  Eaume  —  doch  mit  Körner-Zwischenräumen  —  verbrennt, 
wobei  also  die  möglichste  Annäherung  an  die  Absolutkraft  erstrebt 
ist,  hat  Eodman  einen  Gasspannungsmesser  oder  Kerbeapparat 
(Indenting  Apparatus),  von  dem  weiter  unten  die  Eede  sein  wird, 
benützt.  Als  Eesultat  seiner  Messungen  (1857 — 1859)  glaubt  er  die 
untere  Grenze  der  Kraft  des  Pulvers  unter  der  obigen  Bedingung  auf 
circa  13.300  Atmosphären  angeben  zu  dürfen,  so  dass  er  mit  den 
Eumford'schen  Versuchsergebnissen  nahezu  übereinstimmt. 

Mit  dem  raschen  Vorschreiten  der  Feuerwaffen-Technik  in  jüngster 
Zeit  kam  auch  die  Gasspannungsfrage  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund, doch  trat  sie  in  vornehmlich  praktischer  Gewandung  hervor, 
da  sich  —  im  Gegensatze  zu  früheren  Versuchen  —  das  Bedürfniss 
geltend  machte,  bestimmte  Relationen  für  gegebene  Ladungen,  Pulver- 
sorten, Eohr-  und  Geschoss-Constructionen  zu  ermitteln.  Die  hierauf 
basirten,  mit  einem  grossen  Aufwand  an  Scharfsinn  und  technischen 
Mitteln  durchgeführten  Untersuchungen  haben  bereits  zu  wichtigen 
Ergebnissen  für  den  Artillerie-Techniker  geführt  und  damit  ein  bis- 
her  praktisch   steriles    Terrain   fruchtbringend  gestaltet.     Einige    der 


')  Dieselben   wurden   zuerst   in    den  Transactions  of  the  Eoyal  Society  for 
1797  veröffentlicht. 
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wichtigsten  dieser  Kesultate  sind  in  §.  8  enthalten,  welcher  sich  auf 
das  Messen  der  Gasspannungen  in  den  Feuerwaffen  bezieht. 

Doch  fehlte  es  auch  neuester  Zeit  nicht  an  Versuchen,  welche 
—  anknüpfend  an  die  Kodman'schen  Experimente  —  die  Spannung 
der  in  geschlossenen  Gefässen  entbundenen  Pulvergase  zu  ermit- 
teln strebten;  namentlich  war  es  der  englische  Capitän  Noble,  der 
nicht  nur  die  verschiedenen  Gasdichten  entsprechenden  Spannungen, 
sondern  auch  die  Maximal-Spannung  der  Pulvergase  in  den 
Bereich  seiner  Experimente  zog.  Er  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  maximale  Spannung,  welche  die  Gase  des  gewöhnlichen  Schiess- 
pulvers erreichen  können,  d.  i.  jene  Spannung,  bei  welcher  die  Ver- 
brennungs-Producte  nach  der  Explosion  des  Pulvers  sich  nicht  auszu- 
breiten vermögen,  sondern  in  einem  Kaume  zu  verbleiben  gezwungen 
sind,  welcher  dem  Volumen  der  Ladung  vor  der  Explosion  gleich- 
kommt, nicht  viel  mehr  als  6124  Atmosphären  betrage.  Sie  ist  somit 
bedeutend  geringer  als  die  auf  Grund  der  Gesetze  der  neueren  Chemie 
und  mechanischen  "VVärmetheorie  berechnete  Spannung,  wahrscheinlich 
wegen  der  durch  die  Gefässwände  stattfindenden  bedeutenden  Wärme- 
ableitung. 

Die  Versuchsdaten  von  Kumford,  Eodraan  und  Noble  sind  in 
Fig.  1,  Taf.  I,  durch  Punkte  dargestellt,  deren  Abscissen  das  Volu- 
men der  Ladung  in  Percenten  des  gesammten  Verbrennungsraumes 
ausdrücken  und  deren  Ordinaten  die  entsprechenden  Gasspannungen 
in  Atmosphären  darstellen.  Die  Noble'schen  Versuche  wurden  alle  mit 
dem  Rifle  large  grained  powder  durchgeführt.  ') 


Kraftäusserung  des  Pulvers  in  den  Feuerwaffen. 

Entsprechend  der  successiven  Verbrennung  des  Pulvers  gibt  sich 
in  den  Feuerwaffen  auch  eine,  in  den  aufeinander  folgenden  Zeit- 
momenten des  Verbrenuungsactes  verschiedene  Spannung  der  entwickel- 
ten Gase  kund ;  dieselbe  erreicht  ein  von  vielfachen  Umständen 
abhängiges  Maximum  und  nimmt  dann,  hauptsächlich  in  Folge  der 
durch  die  Geschossbewegung  entstehenden  Kaumvergrösserung,  rapide 
ab.  In  Anbetracht,  dass  die  Bewegung  des  Geschosses  schon  in  einem 
Zeitpunkt  beginnt,  in  dem  erst  ein  relativ  sehr  geringer  Theil  des 
Pulvers  verbrannt  ist,  ergibt  sich,  dass  die  maximale  Spannkraft 
keinesfalls  in  jenem  Räume  auftreten  kann,  den  das  Pulver  als  La- 
dung eingenommen  hatte,  dass  vielmehr  dasGeschoss  be- 
reits in  den  Zustand  beschleunigter  Bewegung  ver- 
setzt ist,  wenn  die  Spannkraft  der  Gase  nachzulassen  beginnt.  Da 
bei  ungestörter  Beschleunigung  der  Geschossbewegung  der  für  die 
Ausdehnung  der  Gase  gebotene  Raum  in  der  Feuerwaffe  mit  jedem 
Augenblicke  grösser  wird,  so  resultirt  hieraus,  dass  die  Gasspanuung 
an    irgend    einem   Theile   der    Rohrbohrung  desto  kleiner  sein  muss. 


^)  Siehe  Noble's   Monographie  „On  the  tension  of  fired  gunpowder." 
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je    mehr    derselbe    von    dem    der   Maximalspannung    eutsprechendea 
Bohrungstheile  entfernt  ist. 

Doch  treten  auch  Erscheinungen  auf,  welche  dieser  Gesetz- 
mässigkeit nicht  entsprechen,  so  dass  zeitweise  an  einzelnen  Stellen 
der  Eohrbohrung  auffallend  höhere,  als  die  durchschnittlich  localeu 
Pressungen  bemerklich  sind,  u.  zw.  besonders  dann,  wenn  grosse  La- 
dungen eines  ungünstig  construirten  Pulvers  nicht  rationell  entzündet 
werden. 

Die  Kraftäusserung  der  bei  der  successiven  Verbrennung  des 
Pulvers  in  den  Feuerwaffen  entbundenen  Gase  besteht  somit  in  einer 
Folge  von  Drücken,  welche  sich  einerseits  gegen  die  Kohrwändr,. 
andererseits  gegen  das  Geschoss  geltend  machen;  hiedurch  wird  einer- 
seits das  Kohrmetall  auf  seine  Widerstandsfähigkeit  in  Anspruch  ge- 
nommen, indem  die  mechanische  Kraft  der  Gase  die  dem  Rohrmetali 
eigenthümliche  moleculare  Lagerung  afficirt,  dieselbe  zu  stören  und 
gänzlich  aufzuheben  strebt,  andererseits  wird  das  Geschoss  aus  der 
Bohrung  getrieben,  d.  i.  in  der  ihm  durch  die  Rohrconstruction  vor- 
gezeichneten Richtung  geschossen.  Während  somit  der  erstere  Effect, 
der  in  dem  Zerreissen  des  Rohres  seinen  Culminationspunkt  erreicht, 
ein  schädlicher,  nicht  gewünschter  ist,  bildet  der  letztere  den 
angestrebten,  den  Nutzeffect.  Dieser  Contrast  führte  (zuerst  in 
Frankreich)  dahin,  den  auf  die  Geschossbewegung  entfallenden 
Krafttheil  der  Gase  ballistische  Kraft,  und  analog  die  durch  selbe 
erzeugte  Wirkung,  welche  ihren  prägnanten  Ausdruck  in  der  Grösse 
der  Geschoss- Anfangsgeschwindigkeit  findet,  zu  benennen. 

Die  schädliche  Wirkung  der  Gase  besteht  aber  nicht  allein  in 
einer  mechanischen,  sondern  auch  in  einer  chemischen  Afficirung  der 
Rohrmaterie.  Durch  die  bei  der  Verbrennung  entwickelte  hohe  Tem- 
peratur wird  die  chemische  Verwandtschaft  einzelner  Verbrennungs- 
Producte  gesteigert  und  eine  gegenseitige  Verbindung  zum  Nachtheile 
der  Haltbarkeit  des  letzteren  angeregt;  denselben  Einfluss  übt  der 
Schwefel  auf  das  Rohrmetall  aus.  Erfahrungsgemäss  verlieren  guss- 
eiserne Rohre  im  Verhältniss  zu  der  aus  ihnen  abgegebenen  Schuss- 
zahl an  der  Quantität  ihres  chemisch  gebundenen  Kohlenstoffes,  wo- 
durch das  Eisen  spröder  und  minder  widerstandsfähig  wird  (wahr- 
scheinlich findet  auch  eine  Graphitausscheidung  statt) ;  Rohrmetalle 
aus  Legirungen  bestehend  werden  zunächst  in  ihre  Bestandtheile  zer- 
legt, so  dass  sich  beispielsweise  in  Bronze-Rohren,  namentlich  in 
der  Nähe  von  Kanten  (wie  beim  Zündloche),  Zinn-  und  Kupfer- 
Ausscheidungen  wahrnehmen  lassen.  Dem  Auge  geben  sich  derlei 
Veränderungen  entweder  durch  die  Farbe  kund  (Zinnflecke  etc.)  oder 
durch  zackige  Erhöhungen  und  Vertiefungen,  die  nian  Ausbren- 
nungen nennt. 

Unter  verschiedenen  Pulversorten  wird  diejenige  das  Rohr  am 
meisten  in  Anspruch  nehmen,  welche  am  raschesten,  am  lebhaftesten 
verbrennt,  weil  die  gleichsam  in  einen  Moment  zusammengedrängte 
gewaltige  Spannung  des  Gases  sich  in  ihrer  Aeusserung  jener  eines 
heftigen  Stosses  nähert;    während    die    successive   entwickelten  Gase 
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eines  langsam  verbrennenden  Pulvers  auch  nach  und  nach  in  ihrer 
Intensität  anschwellen,  also  mehr  druck  ähnlich  wirken,  und  ausser- 
dem wegen  der  verhältnissmässig  weiter  vorgeschrittenen  Geschoss- 
bewegung niemals  die  Höhe  der  Gasspanuungen  eines  heftig  verbren- 
nenden Pulvers  erreichen  können. 

Analoges  gilt  in  Kücksicht  der  ballistischen  Wirkung.  Bei  Pul- 
versorten (und  selbstverständlich  allen  Schiesspräparaten)  von  lebhafter 
Verbrennungsart  wird  der  Act  der  Gasificirung  durch  das  Streben 
charakterisirt  erscheinen,  das  Geschoss  förmlich  momentan  von  seinem 
Lager  zu  rücken ;  diesem  Streben  setzt  letzteres  sein  Beharrungs- 
Vermögen  (proportional  seiner  Masse)  und  die  zwischen  der  Geschoss- 
oberfläche und  den  Seelenwänden  des  Eohres  vorhandene  Reibung 
entgegen,  und  zur  üeberwindung  dieser  Widerstände  ist  eine  gewisse 
Zeit  erforderlich,  innerhalb  welcher  —  da  das  Geschoss  noch  nicht 
gewichen  ist  —  ein  Theil  der  entwickelten  Gase  das  letztere  auf 
rückwirkende  Festigkeit  in  Anspruch  nimmt,  dasselbe  also  zu  zertrüm- 
mern strebt,  während  ein  anderer  Theil  rticksichtlich  seiner  Wirkung 
(nach  den  (Grundsätzen  der  mechanischen  Wärmetheorie)  in  Wärme 
umgesetzt  wird,  d.  h.  die  Temperatur  von  Rohr  und  Geschoss  erhöht. 
Je  grösser  nun  innerhalb  des  besagten  Zeitraumes  die  Intensität  der 
Gasspannungen  wird,  desto  grösser  müssen  diese  nachtheiligen  Ein- 
wirkungen auf  das  Geschoss  wohl  sein. 

Nach  der  Lebhaftigkeit  der  Verbrennung,  also  nach  der  Rapidi- 
tät  der  Gasentwickeluug,  unterscheidet  man  daher  auch  brisante 
und  impulsive  Schiesspräparate;  und  versteht  im  Allgemeinen  unter 
ersteren  solche,  bei  welchen  der  zerstörende  (brisante  oder  Disgre- 
gations-)  Effect  vorwiegt,  während  den  impulsiven  Präparaten,  in 
Folge  ihrer  langsameren  Verbrennung,  ein  relativ  grösserer  Bewegungs- 
(Trajections-)  Effect  eigen  ist. 

Hiernach  liegen  die  Anforderungen,  welche  an  das  Pulver  (und 
an  jedes  Schiesspräparat)  in  Bezug  auf  seine  Kraftäusserung  in  den 
Feuerwaffen  zu  stellen  sind,  klar  auf  der  Hand;  ebenso  die  Aufgabe, 
die  sich  der  Waffentechniker  in  dieser  Beziehung  vorzulegen  hat.  Ein 
thunlichstes  Maximum  an  ballistischer,  ein  thunlichstes  Minimum  an 
brisanter  Kraftäusserung,  ist  es  zunächst,  was  bei  jedem  Schiess- 
präparate angestrebt,  was  beim  Vergleiche  mehrerer  Präparate  unter- 
einander (abgesehen  von  anderweitigen  Umständen)  als  Massstab 
für  deren  Brauchbarkeit  in  den  Kriegswaffen  festgehalten  wer- 
den muss. 

Die  genaue  Kenntniss  über  die  Grösse  der  einen  wie  der  anderen 
Wirkung  bildet  offenbar  die  Basis  für  diese  Bestrebungen,  für  diese 
Beurtheilungen.  Die  Kenntniss  der  an  den  verschiedenen  Bohrungs- 
stellen während  des  Schusses  herrschenden  Gasspannungen  bildet 
überdies  die  Grundlage  für  die  Ermittelung  der  dem  Rohre  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nothwendigen  Widerstandsfähigkeit,  für  die 
Untersuchun  gen  über  die  Bewegungsverhältnisse  des  Geschosses  im 
Rohre,  für  die  Beurtheilung  der  Patronen -Construction  und  der 
Ladeweise. 
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Es  gibt  zwei  Methoden  zur  Bestimmung  der  Gasspannungen, 
die  statische  und  die  dynamische  ;  bei  der  ersteren  Methode  wird  die 
zu  messende  Kraft  mit  einer  bekannten  Kraft  ins  Gleichgewicht  ge- 
bracht ;  bei  der  zweiten  dagegen  bestimmt  man  den  Effect,  den  die 
auf  einen  Körper  von  bekannter  Masse  wirkende  Kraft  hervorbringt. 
Von  den  im  Nachstehenden  angeführten  Apparaten  beruht  nur  jener 
des  französischen  Capitäns  Eicq  auf  dem  letzteren  Principe. 


Messen  der  Gasspannungen  in  den  Feuerwaffen. 

Vor  nicht  viel  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  war  man,  in  Er- 
manglung eines  geeigneten  Instrumentes,  noch  immer  gezwungen,  die 
brisante  Wirkung  eines  Präparates  durch  andauerndes  Schiessen  ver- 
gleichsweise aufzufinden;  ein  solches  Verfahren  war  jedenfalls  zeit- 
raubend, kostspielig  und  lieferte  nur  relative  Angaben.  Dem  jetzigen 
nordamerikanischen  Artillerie-General  T,  J.  Kodman,  vom  Ordnance 
Departement  der  ü.  S.  Army  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  einen 
Apparat  —  Gasspannungsmesser  —  erdacht  zu  haben,  mit  dem 
sich  in  einfacher  und  rascher  Weise,  wenngleich  nicht  vollständig 
richtige,  doch  solche  Angaben  über  die  in  den  Feuerwaffen  herrschen- 
den Gasspannungen  finden  lassen^  die  für  Eohrconstructionen  und  für 
Vergleiche  von  Präparaten  untereinander  von  unzweifelhaft  hohem 
Werthe  sind.  Das  Princip  dieses  Präparates  beruht  auf  der  üeber- 
tragung  der  im  Kohre  herrschenden  Gasdrücke  auf  den  Kolben  eines 
Meisseis,  welcher  letztere  hiedurch,  im  Verhältniss  zu  der  auf  ihn 
geübten  Kraftäusserung,  mehr  oder  weniger  tief  in  eine  vorgelegte 
Metallplatte  dringt :  die  Länge  der  dabei  erzeugten  Kerbe  (des  Ein- 
druckes auf  der  Platte)  gibt  den  Massstab  für  die  fragliche  Beur- 
theilung  ab. 

Einrichtung  und  Verwendung  des  Apparates  sind  folgende:  Der- 
selbe besteht  aus  einem  Gehäuse  A,  Fig.  2,  Taf.  I,  welches  mit  dem 
Gewindzapfen  a  in  die  mit  entsprechenden  Gewinden  in  die  Eohrwand 
gebohrte  Oeffnuug  eingeschraubt  wird.  Der  Gewindzapfeu  enthält 
eine  cyliudrische  Durchbohrung  b,  in  welcher  sieh  der  Kolben  B  des 
stählernen  Kerbemeissels  C  verschiebbar  befindet.  Die  Schneide  des 
Kerbemeissels  ruht  auf  der  kupfernen  Probe  Scheibe  D^  welche  durch 
die  Schraube  E  fest  an  die  Schneide  des  Meisseis  gedrückt  und  in 
dieser  Lage  erhalten  wird.  Um  das  Festklemmen  des  Kolbens  durch 
Pulverrückstäude  zu  verhüten  und  eine  gasdichte  Bewegung  desselben 
zu  erzielen,  wird  dessen  Gruudfläebe  mit  einer  Liderung  c  belegt. 
Dieses  Manometer  wird  mit  dem  Gewindzapfeu  an  jener  Stelle  in  das 
ßohr  eingeschraubt,  wo  man  den  Gasdruck  messen  will ;  bei  der  Ex- 
plosion der  Pulverladuug  wirken  die  entwickelten  Gase  auf  die  Basis 
des  Kolbens,  treiben  denselben  vorwärts  und  drücken  die  Stahlschueide 
C  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Kupferplatte  D  ein.  Zur  Erzielung 
möglichst  genauer  Eesuitate  ist  die  Schneide  des  Meisseis  im  Ver- 
hältniss   zu    ihrer    Längenausdehnuug    dünn  gehalten,    wodurch   hin- 
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reichend  lange  und  tiefe  Kerben  erzeugt  werden.  Um  den  durch  die 
Länge  der  Kerbe  in  der  Probeplatte  angezeigten  Gasdruck  schnell 
finden  zu  können,  hat  Rodmann  eine  Tabelle  zusammengestellt,  in 
welcher  die  den  verschiedenen  Kerbelängen  entsprechenden  Gewichte 
beigesetzt  sind,  wobei  also  die  Annahme  zu  Grunde  liegt,  dass  das 
zur  Erzeugung  einer  gewissen  Kerbengrösse  erforderliche  ßelastungs- 
gewicht  des  Meisseis  gleich  jener  Gasspannung  sei,  welche  dieselbe 
Kerbe  hervorbringt.  Hat  man  die  durch  den  Gasdruck  entstandene 
Kerbe  gemessen  und  das  dieser  Länge  entsprechende  Gewicht  aus  der 
Tabelle  entnommen,  so  braucht  man  nur  letzteres  durch  den  Flächen- 
inhalt des  Querschnittes  des  Meisselkolbens  zu  dividiren,  um  den 
Gasdruck  auf  die  Flächeneinheit  zu  erhalten. 

Es  wird  genügen,  aus  den  überaus  zahlreichen  Versuchs-Resul- 
taten, welche  Rodman  mit  diesem  Apparate  erzielte,  die  nachstehen- 
den anzuführen. 

Um  zu  erfahren,  wie  die  den  Gasen  innewohnende  Arbeitsgrösse 
bei  grösseren  Ladungen  besser  verweithet  wird,  wurden  7-,  9-  und 
11-zöll.  Rohre  derart  geladen,  dass  bei  allen  diesen  Rohren  per  Flä- 
cheneinheit des  Geschoss-Querschnittes  dasselbe  Geschossgewicht  und 
das  gleiche  Pulverquantum  entfiel,  daher  bei  allen  Rohren  das  Ver- 
hältniss  des  Kraftquantums  des  Pulvers  zum  Trägheitswiderstande  des 
Geschosses  ein  gleiches  war.  In  Folge  dieser  Anordnung  sollten  theo- 
retisch genommen  bei  allen  Rohren  gleichen  Geschosswegen  auch 
gleiche  Expansions -Verhältnisse  der  Pulvergase  entsprechen^  und 
etwaige  Einflüsse  der  Grösse  der  Ladung  auf  die  Spannkraft  der 
Gase,  durch  Differenzen  der  einem  und  demselben  Geschosswege 
entsprechenden  Spannungen  in  den  verschiedenen  Rohren  ersichtlich 
werden.  Die  Figur  3,  Taf.  J,  veranschaulicht  die  erhaltenen  Resultate. 

Diese  Versuchsergebnisse  stimmen  jedoch  mit  der  Wahrheit  nur 
schlecht  überein,  indem  die  erhaltenen  Spannungen  insgesammt  zu 
hoch  und  insbesondere  untereinander  zu  vei  schieden  sind,  als  dass 
die  Differenz  zwischen  jenen  in  schweren  und  jenen  in  leichteren 
Rohren  allein  dadurch  erklärlich  würde,  dass  grössere  Ladungen  eine 
bessere  Ausnützung  des  Pulvers  gestatten.  Da  die  Ordinaten  jene 
Gasdrücke  anzeigen,  welchen  das  Geschoss  ausgesetzt  ist  und  die 
Abscissen  die  Wege  darstellen,  welche  es  unter  dem  Einflüsse  dieser 
Drücke  zurücklegt,  so  geben  die  von  den  Curven,  der  Abscissenaxe 
und  ihren  Endordinaten  eingeschlossenen  Flächen  ein  Bild  der  ganzen 
durch  die  Gase  auf  das  Geschoss  übertragenen  Arbeit.  Die  durch 
diese  Diagramme  dargestellten  Arbeiten  übertreffen  hier  sehr  bedeu- 
tend jene  lebendigen  Kräfte,  mit  welchen  die  Geschosse  die  Bohrung 
verliessen. 

In  Betreff  der  vom  Apparate  angezeigten  übermässigen  Span- 
nungen hat  Rodman  die  Erklärung  abgegeben,  dass  zum  Zerreissen 
einer  Eisenmasse  eine  gewisse  Zeit  erforderlich  ist,  selbst  wenn  die 
angewandte  Kraft  die  Festigkeit  des  Eisens  bei  Weitem  übersteigen 
sollte  und  dass  bei  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  der  Geschütze  die- 
selben   stets    einem    Druck   unterworfen  sind,   der  sie  unfehlbar  zer- 
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sprengen  würde,  wenn  er  durch  einen  etwas  längeren  Zeitraum  wirk- 
sam wäre.  Auch  fand  derselbe  aus  seinen  Experimenten,  dass  die 
Spannung  der  Pulvergase  (bei  constantem  Terbrennungsraume)  in 
einem  grösseren  Verhältniss  als  das  Volumen  der  Ladung  steigt, 
und  für  stärkere  Ladungen  annähernd  proportional  dem  Quadrat  der 
Ladungen  ist. 

Der  nunmehrige  k.  k.  FML.  Franz  Kitter  v.  Uchatius  bedient 
sich  zur  Ermittlung  der  Gasspannungen  eines  Apparates,  der  im 
Wesentlichen  mit  dem  Gasspannungsmesser  Rodman's  übereinfällt: 
die  erwähuenswerthen  Unterschiede  bestehen  in  der  Form  der  Meissel- 
schneide  und  in  dem  Metalle  der  angewendeten  Probeplatten.  Der 
Meissel,  Fig.  4,  Taf.  I,  hat  eine  krumme,  stumpfe  Schneide,  deren 
Krümmungshalbmesser  circa  52  mm  beträgt,  und  deren  beide  Seiten- 
flächen unter  einem  Winkel  von  90*^  zusammenlaufen.  Der  Schaft 
des  Meisseis  bildet  einen  Cylinder  von  nahezu  30  mm  Lunge  und 
1475  mm  Durchmesser,  so  dass  die  dem  Stosse  der  Pulvergase  aus- 
gesetzte Fläche  des  Schaftes  1 75  □  cm  hat.  Der  ganze  Meissel  ist 
aus  dem  besten  Werkzeugstahl  erzeugt,  die  Schneide  glashart  herge- 
stellt. Für  die  Probeplatteu  verwendete  Uchatius  zuerst  Bronze,  gegen- 
wärtig nimmt  er  Platten  von  gewalztem  Zinkblech,  welche  eine 
grössere  Gleichförmigkeit  in  den  Anzeigen  geben. 

Als  Beispiel  mögen  folgende  Versuchs-Ergebnisse  dienen,  die 
Uchatius  bei  Ermittlung  der  Gasspannungen  in  einem  Gewehrlaufe 
mit  verschiedenen  Schiessmitteln,  bei  gleichbleibendem  Laderäume 
und  steigenden  Quantitäten  des  Schiessmittels,  erhalten  hat.  Der 
Laderaum  hatte  2-68  cm  Längenausdehuung  (4'568  Cubik-cm)  und 
fasste  4'38  gr  Pulver;  angewendet  wurden  Musketenpulver,  Ge- 
wehrpulver und  Schiesswolle  von  Hirtenberg,  das  erstere  schlug  auf 
der  Waguer'scheu  Hebelpulverprobe  (siehe  §.  9)  104°,  das  zweite  110^'. 
Die  Resultate  waren  folgende: 
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Bei    der    Schiesswolle    wurde    ein   Viertel    des    Pulvergewichtes 
angewendet,    weil    sie    unter    diesen  Umständen    nahezu    das  gleiche 
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ballistische  Resultat  mit  dem  Pulver  lieferte.  Die  brisanten  Wirkun- 
gen der  Schiesswolle  erreichen  eine  Höhe,  welche  ihre  grosse  Spreng- 
wirkung charakterisirt.  In  Fig.  5,  Taf.  I,  ist  die  brisante  Wirkung 
dieser  drei  Schiessmittel  vergleichsweise  graphisch  dargestellt. 

Bei  Anwendung  eines  20-28  gr  schweren  Hinterlad-Spitzge- 
schosses  mit  11  mm  Kaliber  und  mit  2  gr  Pulver  darf  die  durch 
den  Uchatius'schen  Apparat  angezeigte  brisante  Wirkung  des  in  Stein 
erzeugten  Geschützpulvers  nicht  über  400,  des  Gewehrpulvers  nicht 
über  469  Atmosphären  betragen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  die  Angaben  dieser  Apparate  zu 
den  in  den  Feuerwaffen  thatsächlich  herrschenden  Spannungen  ver- 
halten. Theoretische  Betrachtungen  lassen  es  stark  bezweifeln,  dass 
durch  dieselben  die  maximalen  Drücke  angezeigt  werden  können. 
Denn  vorerst  ist  zu  bedenken,  dass  die  Pulverkraft  nicht  in  Form 
eines  einzigen  Stosses  wirkt,  dass  sie  vielmehr  aus  einer  Eeihe  von 
Oaswellen  besteht,  von  denen  nicht  blos  jene  der  grössten  Spannung, 
sondern  alle  ihr  vorausgehenden  und  nachfolgenden  ununterbrochene 
Stösse  auf  den  Meissel  ausüben,  woraus  folgen  würde,  dass  der  Meis- 
sel  Angaben  liefert,  welche  weit  grösser  als  die  im  Eohre  herrschen- 
den Maximalspannungen  sind.  Ferner  ist  die  Art  der  Einwirkung  auf 
den  Meissel  im  Rohre  von  jener  wesentlich  verschieden,  die  beim 
Auflegen  der  Gewichte  auf  denselben  (im  Hebelapparat)  geübt  wird. 
Es  verstösst  gegen  einen  mechanischen  Hauptgrundsatz,  den  continuir- 
lichen  Druck  einer  Stosskraft  gleich  zu  setzen,  wenn  die  beider- 
seitigen Wirkungen  dieselben  sind;  nur  wenn  die  Zeit  der  Kraft- 
äusserung  und  die  Geschwindigkeit  des  bewegten  Körpers, 
bei  demselben  Schlussresultate,  beiderseits  die  nämlichen  waren, 
mussten  gleiche  Kräfte  thätig  gewesen  sein.  Die  Zeit  der  Einwir- 
kung auf  den  Meissel  im  Rohre  und  die  ihm  hiebei  ertheilteu  Bewe- 
gungsverhältnisse sind  aber  gänzlich  unbekannt,  daher  ein  Schluss  auf 
die  Pulverkraft  —  im  Sinne  einer  mathematisch  richtigen  Angabe  — 
absolut  unmöglich. 

üchatius  behauptet,  dass  sein  Apparat  eine  für  die  Praxis  voll- 
kommen hinreichende  Verlässlichkeit  der  Angaben  biete  und  stützt 
sich  dabei  auf  die  Resultate  eines  Versuches,  den  er  mit  zwei  schmiede- 
eisernen Pistolenläufen  durchgeführt  hat.  Den  auf  die  Zugfestigkeit 
des  Rohrmetalls  basirten  Rechnungen  zufolge  sollte  der  eine  Lauf  bei 
einem  Gasdrucke  von  1365,  der  andere  bei  1878  Atmosphären  ge- 
sprengt werden ;  der  Apparat  zeigte  beim  Zerspringen  der  Läufe  Gas- 
spannungen von  1408  und  1920  Atmosphären.  Wir  glauben  jedoch, 
dass  bei  einer  längeren  Serie  von  Versuchen  kaum  eine  so  glück- 
liche Uebereinstimmung  der  berechneten  und  gemessenen  Resultate 
stattfinden  würde. 

Als  Beleg  für  die  Uuzuverlässigkeit  der  Meisselangaben  kann 
die  Thatsache  dienen,  dass  dieselben  je  nach  dem  Metalle  der  Probe- 
platte verschieden  ausfallen.  Bei  einem  Versuche  mit  einem  Ge- 
wehrlauf, 3*3  gr  Pulver  und  einem  29  gr  schweren  Geschosse 
zeigte  die  Kerbe   in    der   Brouzeplatte  eines  Uchatius'schen  Appa- 
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rates  736  Atmosphären  als  Bodendruck  der  Pulvergase,  der  ballistische 
Apparat  ergab  eine  x^nfangsgcschwindigkeit  von  295  m;  bei  ünter- 
leguüg  einer  Zink  platte  zeigte  die  Kerbe  in  derselben  428  Atmo- 
sphären, während  der  ballistische  Apparat  dieselbe  Anfangsgeschwin- 
digkeit wie  früher  nachwies.  * 

Die  englische  Artillerie  benützt  gegenwärtig  den  »Crusher«- 
Gasdruckmesser.  Derselbe  besteht  aus:  dem  stählernen,  mit  Schrauben- 
gewinden a  versehenen  Gehäuse  A,  Fig.  6.  Taf.  I ;  dem  Ambos  D  ; 
dem  Kupfercylinder  C,  der  sich  mit  einer  Endfläche  gegen  den  Ambos 
stützt,  während  die  andere  auf  dem  Piston  B  aufruht,  und  der  Lide- 
rung c.  Der  Kupfercylinder  wird  durch  eine  Uhrfeder  f  centrirt,  der 
Piston  durch  die  ringförmige  Feder  k  gegen  den  Cylinder  gedrückt. 
Beim  Schusse  wirkt  das  Gas  gegen  die  Bodenfläche  des  Pistons  und 
drückt  den  Kupfercylinder  gegen  den  Ambos.  Die  Grösse  der  Zu- 
sammendrückuug  des  Cylinders  ergibt  das  Mass  des  Druckes. 

Um  ein  mögliches  Eindringen  des  Gases  in  die  Kammer  zu  paralj'siren, 
sind  Ambos  und  Piston  an  ihrem  Kopfe  geriffelt,  und  enthält  der  ersteie  überdies 
4  kleine  Canäle,  welche  mit  einem  im  oberen  Theile  des  Stollens  angebrachten 
Hauptcanale  communiziren. 

Eine  im  Jahre  1869  zusammengesetzte  englische  Commission  fand,  dass 
den  von  diesem  Apparate  gelieferten  Eesultaten  eine  bedeutend  grössere  Verläss- 
lichkeit  zukomme,  als  den  des  Kodman'schen  Druckmessers,  weil  die  Gestalt  und 
Grösse  der  Eodman'schen  Kupferplatten  und  Meissel  unbedingt  deren  Anbringung 
am  oberen  Ende  des  Stollens,  also  an  der  Aussenfläche  des  Kohres  erfordern, 
demzufolge  das  Gas  mit  grosser,  lebendiger  Kraft  am  Meisselkolben  anlangt, 
daher  auch  einen  grösseren  Druck  ergibt,  während  die  Placirung  der  arbeitenden 
Theile  beim  „Crusher"-Druckmesser  nahe  der  Bohrungsfläche  stattfinden  kann. 
Thatsächlich  zeigte  ein  in  den  Eodman'schen  Apparat  eingeführter  Cylinder  nahezu 
den  doppelten  Druck,  als  ein  analoger  im  neuen  Apparate. 

Die  dynamische  Methode  zur  Ermittelung  der  Gasspannungen  wählte 
zuerst  der  sardinische  Oberst  Cavalli.  Im  Jahre  1848  schlug  derselbe  vor,  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Bohrung  eines  Kanonenrohres  kleine  Läufe  in  das  Eohr- 
metall  zu  befetigen,  jeden  derselben  mit  einer  schmiedeeisernen  Kugel  zu  laden, 
zu  ermitteln,  welche  Geschwindigkeiten  diese  Kugeln  annehmen,  wenn  das  normal 
geladene  Geschoss  abgefeuert  wird  und  hiebei  die  Pulvergase  von  der  Bohrung 
aus  in  die  genannten  Läufe  eintreten,  und  endlich  aus  der  gemessenen  Geschwin- 
digkeit jeder  der  kleinen  eisernen  Kugeln  die  Gasspannung  zu  berechnen,  welcher 
sie  ausgesetzt  war.  Diese  Verseuche  wurden  auch  ausgeführt  und  von  Cavalli  dazu 
benützt,  um  die  Metallstärken  zu  berechnen,  welche  an  den  verschiedenen  Stellen 
des  Eohres  erforderlich  sind. 

Diese  Methode  wurde  im  Jahre  1854  durch  Major  Neumann  der  preussi- 
schen  Artillerie-Prüfungs-Commission  sehr  vervollkommnet-  Der  russische  General 
Majewski  bestätigte  die  Eichtigkeit  der  Neumann'schen  Versuche  und  wies  nach, 
dass  nach  denselben  die  Maximalpressung  der  Pulvergase  in  einem 
Momente  stattfinde,  in  welchem  das  Geschoss  noch  sehr  wenig  aus  seiner  ur- 
sprünglichen Lage  gerückt  ist. 

Neuester  Zeit  construirte  der  französische  Artillerie-Capitän  G.  Eicq  einen 
auf  die  dynamische  Methode  basirten  Gasspannungsmesser,  von  ihfl»  „Enregistreur" 
genannt,  und  seiner  Ansicht  nach  dürfte  das  continuirlicbe  Gesetz  der  Veränderlich- 
keit einer  Kraft,  ähnlich  jener  des  Pulvers,  nur  durch  jene  Methode  allein  be- 
stimmbar sein.  Der  wichtigste  Theil  des  Eicq'schen  Apparates  besteht  aus  einem 
mit  grosser,  constanter  und  bekannter  Geschwindigkeit  rotirenden  Cylinder,  längs 
dessen  Erzeugungslinie  ein  der  Einwirkung  der  Pulvergase  ausgesetztes  Projectil 
geschossen  wird,   welches  mit  einem  Stift  auf  der  Mantelfläche  des  Cylinders  eine 
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das  Gesetz  seiner  Bewegung  vollständig  charakterisirende  Curve  zeichnet.*)  Mit 
einem  leichteren  Projectil  erlangt  naan  eine  grössere  Empfindlichkeit  des  Apparates, 
was  zur  genauen  Messung  der  Spannungeu  in  den  ersten  Momenten  des  Schusses 
wichtig  ist ;  mit  einem  schweren  Projectil  kann  man  die  Curven-Kegistrirung  auf 
einen  längeren  Zeitraum  ausdehnen.  Dieser  sinnreiche  Apparat  hat  vor  den  bis- 
herigen gebräuchlichen  Gasspannungsmessern  den  Vorzug,  dass  er  auf  einem' rich- 
tigen Principe  beruht  und  daher  das  Problem,  mit  welchem  sich  schon  Cavalli, 
Xeumann  u.  Ä.  beschäftigten,  endgiltig  lOsen  dürfte. 

§.  9. 
Messen  der  ballistischen  Kraftäusserung. 

Das  Pulver  kann  nur  dann  als  Triebmittel  in  den  Feuerwaffen 
seinem  Zwecke  entsprechen,  wenn  es  nebst  einer  für  alle  Fälle  des 
Krieges  genügenden  Grösse  der  ballistischen  Kraftäusserung  auch  eine 
hinreichende  Gleichförmigkeit  derselben  besitzt.  Die  zum  Messen 
dieses  Theiles  der  Pulverkraft  dienenden  Instrumente  werden  allge- 
mein mit  dem  Namen  Pulverproben  belegt.  Als  Massstab  zur 
Beurtheilung  wird  bei  denselben  entweder  die  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen erzielte  Tragweite,  oder  die  Anfangsgeschwindigkeit 
des  Geschosses,  oder  die  Ausschlagweite  eines  mit  eiuer  Drehaxe 
versehenen  Körpers  (Receptor  genannt),  der  vom  Geschosse  unmittel- 
bar nach  dessen  Austritt  aus  dem  Eohre  getroffen  oder  durch  den 
Rückstoss  beim  Schusse  bewegt  wird,  oder  endlich  der  Rücklauf 
des  gebrauchten  Feuerrohres  benützt.  Die  Anfangsgeschwindigkeit 
eines  Geschosses  lässt  sich  entweder  aus  der  Zeit,  welche  dasselbe 
zum  Zurücklegen  einer  bestimmten  Strecke  benöthigte,  oder  mit  Hilfe 
mechanischer  Formeln  aus  der  Grösse  des  Rücklaufs  oder  der  Aus- 
schlagweite des  Receptors  berechnen.  Die  gebräuchlichsten  Pulver- 
proben sind: 

1.  Der  Pulver probemörser  (mortier  eprouvette).  Aus  dem- 
selben wird  bei  stets  gleichbleibenden  Ladungsverhältnissen,  bei  gleichem 
Kugelgewichte  und  mit  constauter  (gewöhnlich  45*^  betragender) 
Elevation  geschossen  (geworfen).  Die  aus  mehreren  Schüssen  erhaltene 
mittlere  Wurfweite  gibt  den  Massstab  für  die  ballistische  Kraft 
des  untersuchten  Pulvers.  Man  nennt  die  Prüfuug  des  Pulvers 
mittelst  des  Probemörsers  die  Wurfprobe,  und  ist  dieselbe  vielseitig 
in  Anwendung,  weil  sie  mit  grosser  Einfachheit  der  Ausführung  eine 
hinreichende  Verlässlichkeit  der  Resultate  verbindet  und  sich  ohne 
weiteres  auf  jede  Feuerwaffe  übertragen  lässt.  Hat  man  beispielsweise 
im  Felde  grössere  Pulverquantitäten  erobert ,  so  braucht  man  nur 
unter  gleichen  Verhältnissen  (aus  Gewehren  oder  Geschützen)  mit  dem 
eigenen  und  dem  fremden  Pulver  gegen  aufrecht  stehende  Ziele  zu 
feuern;  das  stärkere  Pulver  wird  dabei  Hochschuss,  das  schwächere 
Tiefschuss  ergeben,  wonach  sich  die  dem  eigenen  Pulver  äquivalenten 
Ladungsgewichte  des  fremden  sehr  leicht  feststellen  lassen. 


*)  Näheres  über  den  Kicq'schen  Apparat  enthält  die  rRevue  d'Artillerie"  1874 
und  1875;  die  „Mittheilungen"  1875  brachten  eine  Uebersetzung  aus  der  Revue. 
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2.  Die  Wagner'sche  Hebelprobe,  Fig.  7,  Taf.  I.  Sie  besteht 
aus  einem  in  seinem  Scheitel  aufgehängten  Wiukelhebel  H,  der  an  dem 
freien  Ende  des  einen  Schenkels  den  kleinen  Mörser  m  zur  Aufnahme 
der  etwas  über  2  gr  schweren  Ladung  und  einen  Steller  s  trägt, 
welcher  letztere  in  einen  gezahnten  Gradbogen  G  eingreift,  während 
am  anderen  Hebelsarm  ein  Gegengewicht  g  angebracht  ist,  das  den 
erstgenannten  Schenkel  in  normaler  Lage  wagrecht  erhält.  Bei  Ex- 
plosion der  Ladung  wird  der  horizontal  gestellte  Hebelsarm  durch  den 
Kückstoss  am  Mörser  nach  abwärts  geschleudert  und  am  Ende  des 
sich  hierdurch  ergebenden  Ausschlages  durch  den  Steller  am  Grad- 
bogen arretirt.  Die  Grösse  dieses  Ausschlages,  gemessen  durch  die 
entsprechende  Anzahl  Yon  Graden  am  Bogen,  gibt  das  Mass  zur  Be- 
urtheilung  der  Kraftäusserung  des  Pulvers.  Dieser  Apparat  leidet  an 
dem  Missverhältniss  minutiöser  Ladung,  indem  oft  ein  einziges  Pulver- 
körnchen mehr  oder  weniger  Differenzen  in  den  Resultaten  ergibt. 
Dann  lassen  sich  seine  Angaben  für  das  Studium  der  Theorie  der 
Feuerwaffen  (speciell  für  ballistische  Rechnungen)  gar  nicht  ver- 
wenden. 

3.  Die  hydrostatische  Probe  von  Eegnier,  aus  einer  graduirten 
Rühre  bestehend,  die  an  einem  Ende  beschwert  ist  —  dadurch  wie  ein  Aräometer 
in  Flüssigkeiten  schwimmen  kann  —  und  am  anderen  ein  kleines  Ladungsgefäss 
entliält.  Durch  den  Rückstoss  im  letzteren  taucht  das  Instrument  mehr  oder 
weniger  in  die  Flüssigkeit,  in  welcher  es  schwimmt.  Nach  der  Tiefe  dieses  Ein- 
taucliens  wird  das  Pulver  beurtheilt.  Die  hj^drostatische  Probe  leidet  an  denselben 
Uebelständen  wie  die  Hebelprobe.  ^) 

4.  Pulverprobe  von  üchatius  mit  dem  Meisselapparat  zum 
Messen  der  Gasspannuugen  am  Rohrbodeu  verbunden,  so  dass  durch 
jeden  Schuss  Angaben  für  die  ballistische  und  die  brisante  Wirkung 
erhalten  werden.  Der  Apparat  ist  in  Fig.  8,  Taf.  I,  abgebildet.  Seine 
Bestandtheile  sind:  Das  auf  dem  Pfostentische  Ä  (der  auf  einem 
steinernen  Fundament  befestigt  ist)  festgeschraubte  Stativ  B  mit  zwei 
Armen  (und  zugehörigen  Klemmen)  h  und  c  zum  vertiealen  Einsetzen 
des  Laufstückes  / ;  der  um  die  Drehachse  a  längs  des  Gradbogens  G 
bewegliche  Hebel  iT,  welcher  an  seinem  freien  Ende  g  den  Receptor 
und  den  Steller  s  trägt;  das  Diaphragma  f.  Der  Receptor  ist  aus 
Gussstahl  erzeugt,  axial  conisch  durchbohrt  (mit  der  engeren  Oeff- 
nung  oben)  und  trägt  einen  aufgeschraubten  hohlen  Deckel.  Der  zum 
Versuch  genommene  Lauf  wird  geladen,  mit  dem  Bodenmeissel  adjustirt 
und  mit  der  Mündung  nach  aufwärts  in  den  Apparat  eingesetzt, 
so  dass  der  Meissel  an  der  bei  d  eingelegten  Probeplatte  gut 
ansteht.  Die  Wirkung  der  explodirenden  Ladung  äussert  sieh  durch 
einen  Stoss  auf  den  Meissel  und  durch  das  centrale  Einschlagen  des 
Geschosses  in  die  conische  Bohrung  des  Receptors,  wodurch  der 
Arm  H  nach  aufwärts  bewegt  wird.  Der  grösste  Theil  des 
Geschossbleies  bleibt  in  der  conischen  Bohrung  des  Receptors 
stecken  und  nur  ein  kleiner  Theil  spritzt  in  die  Deckelhöhlung  hinauf; 


*)  Zeichnung  und  detaillirte  Beschreibung   dieser  Eprouvette  findet  man  in; 
Dr.  J.  Upmann,  Das  Schiesspulver.  1874. 
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nach  dem  Schusse  muss  der  Deckel  abgeschraubt  und  der  Receptor 
von  dem  anhaftenden  Blei  gereinigt  werden.  Das  Diaphragma  hält 
beim  Schusse  die  Gase  vom  Receptor  ab.  Um  die  Grade  des  Appa- 
rates (von  welchen  180  auf  einem  Viertelkreisbogen  aufgetragen  sind) 
in  Anfangsgeschwindigkeiten  umzuwandeln,  hat  General  Uchatius 
mehrere  Serien  von  Schüssen  mit  steigenden  Ladungen  gegen  den 
Receptor  abgefeuert  und  die  entsprechenden  Grade  notirt,  hierauf 
die  Anfangsgeschwindigkeiten  der  Projectile  (in  Ermanglung  eines 
elektromagnetischen  Apparates)  nach  der  Methode  Mattey's  (siehe 
später)  gemessen  und  dieselben  in  eine  Tabelle  neben  die  zuge- 
hörigen Grade  gesetzt.  Die  Gleichförmigkeit  der  ballistischen  An- 
gaben für  gleichartige  Schüsse  ist  ganz  befriedigend ;  unter  50 
Schüssen  betrug  die  grösste  Differenz  27%  der  mittleren  Geschwin- 
digkeit. ^) 

Die  ballistische  Wirkuug  des  im  k.  k.  Pulverwerke  zu  Stein 
erzeugten  Pulvers  wird  sowohl  auf  der  Wagner'scheu  als  auf  der 
Uchatius'schen  Pulverprobe  untersucht.  Auf  der  letzteren  soll  die 
Anfangsgeschwindigkeit  bei  dem  Geschützpulver  zwischen  220  nnd 
245  m,  bei  dem  Gewehrpulver  zwischen  245  und  270  m   liegen.  ^) 

5.  Die  Apparate  zum  Messen  der  Geschoss-Anfangs- 
geschwindigkeiten  und  der  Flugzeiten.  Unter  Anfangsge- 
schwindigkeit versteht  man  denjenigen  Weg,  welchen  ein  unter 
bestimmten  Verhältnissen  abgefeuertes  Geschoss  in  der  Zeiteinheit 
(Se^cunde)  zurücklegen  würde,  wenn  es  sich  mit  jener  Geschwindigkeit 
unverändert  fortbewegen  möchte,  die  es  beim  Verlassen  der  Rohr- 
mündung besitzt.  Zum  Messen  der  Anfangsgeschwindigkeit  be- 
nützt man  zwei  Hauptgattungen  von  Instrumenten,  nämlich  die 
ballistischen  Pendel  und  die  elektromagnetischen  Chrono- 
graphen. 

a)  Je  nachdem  die  bnllistischeu  Pendel  für  Versuche  mit  Ge- 
schützen und  Handfeuerwaffen  eingerichtet  sind,  nennt  mau  sie  Ge- 
schütz- oder  Gewehrpendel.  Jede  dieser  Vorrichtungen  besteht  aus 
*Mnem  pendelartig  aufgehängtenReceptor  (eisenbeschlagener  Block  etc.), 
gegen  welchen  aus  unmittelbarer  Xähe  geschossen  werden  kann,  und 
der  sich  durch  den  Stoss  des  auftreffenden  Geschosses  längs  eines  an 


')  Diesen  Apparat  benützt  Uchatius  zum  Vergleiche  verschiedenartiger 
Schiessmittel  unter  einander.  Zur  Prüfung  und  zum  Vergleiche  verschiedenartiger 
Gewehrläufe  und  Laderaethoden  gebraucht  er  einen  „ballistischen  Apparat",  welcher 
;ius  der  obigen  Pulverprobe  hergestellt  wird,  indem  man  die  Tragsäule  des  Sta- 
tives  B  durch  ein  Einsatzstück  verlängert  und  den  beweglichen  Arm  sammt  Re- 
ceptor gegen  einen  stärker  construirten  Arm  und  einen  anderen  Receptor  umwech- 
selt, welcher  letztere  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Percussionskraft  der  Geschosse 
mit  einem  Bleikegel  ausgegossen  ist.  Diese  Einrichtung  des  Receptors  erfordert 
für  jeden  Schuss  einen  eigenen  Bleikegel  und  überdies  die  Anwendung  eines  cylin- 
drischen  Blechmantels,  der  auf  das  Diaphragma  f  aufgestellt  wird,  um  das  Weg- 
spritzen der  Bleifragmente  zu  hindern. 

')  Ausser  diesen  Pulverproben  gibt  es  noch:  Die  Eprouvette  mit  gezahnter 
Stange,  die  Colson'sche  Eprouvette,  die  Probe  von  Hoer,  die  Eprouvette  von  Dupont 
(in  Amerika  gebräuchlich)  u.  A. 
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den  Pendelgerüsteu  befestigten  Gradbogens  bewegt,  wobei  sein  »Aus- 
schlag« durch  einen  Stellzeiger  fixirt  wird.  Man  kann  auch  das  be- 
treffende Feuerrohr  selbst  peudelartig  aufhängen  und  den  Ausschlag 
messen,  den  dasselbe  durch  den  beim  Schusse  erfolgenden  Rückstoss 
erfährt  oder  man  combinirt  diese  Vorrichtung  mit  der  ersteren,  wo- 
durch die  Beobachtung  der  Kraftäusseruug  an  zwei  Pendeln  (aus 
deren  Angaben  man  das  Mittel  zieht)  möglich  wird.  Die  bei  dieser 
Pendelprobe  erhaltenen  Ausschlagweiten  (Elongationswinkel)  lassen 
sich  analog  wie  bei  der  Pulverprobe  von  Uchatius  entweder  direct 
zum  Vergleiche  gebrauchen  oder  man  berechnet  mit  Zugrundelegung 
derselben  nach  den  für  den  Stoss  zweier  Körper,  wovon  der  eine  mit 
einer  festen  Drehaxe  verbunden  ist,  giltigen  mechanischen  Formeln 
die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Geschosses. 

Die  ballistischen  Pendel  sind  eine  Erfindung  von  Robins  und 
Hutton;  sie  haben  sich  in  Folge  der  Einfachheit  ihres  Gebrauches 
und  der  verhältnissmässig  guten  Resultate  die  ausgedehnteste  An- 
wendung verschafft.  Die  neueste  Zeit  hat  sie  jedoch  durch  die  weit- 
aus präciseren  elektromagnetischen  Apparate  ersetzt. 

b)  Alle  unter  dem  Namen  elektromagnetische  Chrono- 
graphen bekannten  Instrumente  messen  die  Zeit,  in  welcher  das 
Geschoss  eine  sehr  kurze  Wegstrecke  zurücklegt,  und  bieten  hiedurch 
das  Mittel,  aus  den  bezüglichen  mechanischen  Formeln  die  Geschoss- 
geschwindigkeit in  irgend  einem  Punkte  der  Flugbahn  zu  berechnen. 
Da  es  sich  also  hier  um  die  Ermittelung  ausserordentlich  kleiner  Zeit- 
theilchen  handelt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nur  eine  grosse 
Genauigkeit  der  Messung  zu  einem  gewünschten  Resultate  führen 
kann.  Die  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  bietet  hiefür  das 
geeignetste  Mittel;  die  ausserordentliche  Schnelligkeit  seiner 
Fortpflanzung  in  guten  Leitungsmitteln,  wie  Kupferdraht  etc. 
(nach  Wheatstone  beträgt  sie  62.000  geogr.  Meilen  per  Secunde  in 
einer  Kupferdrahtleitung)  und  die  durch  seine  Einwirkung  erfolgende 
Magnetisirung  des  Eisens,  sind  die  Eigenschaften,  auf  welche 
sich  seine  Verwendung  zu  gedachtem  Zwecke  gründet.  Der  ersten 
Eigenschaft  zufolge  kann  man  für  die  Praxis  behaupten,  dass,  wenn 
der  elektrische  Strom  an  irgend  einem  Punkte  der  Leitung  unter- 
brochen oder  dieser  mitgetheilt  wird,  dies  mometan  in  der  ganzen 
Leitung  erfolgt ;  was  die  Magnetisirung  des  Eisens  betrifft,  sei  daran 
erinnert,  dass  weiches  Eisen,  welches  durch  Einwirkung  des  elek- 
trischen Stromes  magnetisch  wurde,  aufhört  Magnet  zu  sein,  sobald 
der  anregende  Strom  unterbrochen  wird. 

Das  einfachste  und  bisher  meistangewendete  dieser  Instrumente 
ist  da.«jenige  des  belgischen  Artillerie-Hauptmanns  P.  Le  Boulenge. 
Zwei  elektrische  Ströme  sind  so  angeordnet,  dass  sie  nacheinander 
von  dem  Geschosse  während  seines  Fluges  unterbrochen  werden,  zu 
welchem  Behufe  die  respectiven  Leitungsdrähte  über  zwei  Rahmen, 
auf  denselben  mehrfach  aufgewunden,  gehen;  diese  befinden  sich  in 
der  Schusslinie  und  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  einander, 
beim  Messen    der  Anfangsgeschwindigkeiten    der   vordere  unmittelbar 
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vor  der  Mündung.  Der  erste  Strom  passirt  im  Apparat  einen  Elektro- 
magneten ,  der  in  Folge  der  magnetischen  Attraetion  einen  langen 
Metall-Cylinder  (Chronometer  genannt)  vertical  festhält;  ebenso  acti- 
virt  der  zweite  Strom  einen  Elektromagneten ,  welcher  desgleichen 
einen  Metall-Cylinder  (Enregistreiir)  an  sich  hält.  Sobald  das  Pro- 
jectil  den  Draht  am  ersten  Kahmen  zerrissen,  hört  der  erstgenannte 
Elektromagnet  auf,  ein  solcher  zu  sein,  d.  h.  er  verliert  seine  anzie- 
hende Kraft  und  der  Chronometer  fällt  vertical  nach  den  Gesetzen 
des  freien  Falles  herab;  gleich  darauf  geschieht  dasselbe  am  zweiten 
Rahmen,  mit  dem  zweiten  Elektromagneten  und  mit  dem  Enre- 
gistreur.  Dieser  stösst  bei  seinem  Falle  auf  das  freie  Ende  eines 
doppelarmigen  He])els,  dessen  anderes  Ende,  im  Zustande  der  Ruhe, 
eine  horizontale  Klinge  festhält;  in  Folge  des  Auftreflfens  des  En- 
registreurs  wird  diese  Klinge  frei  und  durch  eine  Feder  gegen  den 
in  Bewegung  befindlichen  Chronometer  geschnellt,  wodurch  auf  letz- 
terem eine  Marke  (ein  kleiner  Einschnitt)  entsteht. 

Mit  Hilfe  der  Marke  lässt  sich  der  Weg  messen,  welchen  der 
Chronometer  zurückgelegt  hat,  und  nach  den  Gesetzen  des  freien 
Falles  die  Zeit  berechnen,  die  derselbe  für  diese  Bewegung  benöthigte. 
In  der  nämlichen  Zeit  hat  aber  das  Geschoss  den  Weg  zwischen  den 
beiden  Rahmen  durcheilt;  wenn  man  demnach  letzteren  durch  die 
berechnete  Zeit  dividirt,  erhält  mau  die  Anfangs-  oder  die  überhaupt 
fragliche  Geschwindigkeit  des  Projectils. 

Hiemit  das  Princip ;  bei  näherem  Eingehen  auf  die  Details  des 
Apparates  wird  man  finden,  dass  die  Bewegungen  der  erwähnten 
Theile  Ursache  zu  kleinen  Fehlerquellen  sind.  Dieselben  lassen  sich 
jedoch  in  einfacher  Weise  und  im  Vorhinein  so  genau  corrigiren, 
dass  die  Angaben  des  Apparates  eine  staunenswerthe  Schärfe  be- 
sitzen. Thatsächlich  kann  mau  mit  demselben  noch  Zeitunterschiede 
von  0-000031  Secunden  messen.  ^) 

Vor  und  neben  dem  Apparat  von  Le  Boulenge  war  das  elek- 
tro-ballistische  Pendel  von  Navez  (belg.  Artill. -Major)  sehr  ge- 
bräuchlich. Als  Mittel  der  Zeitmessung  benutzt  Navez  (statt  des 
freien  Falles)  die  Kreisbewegung  eines  mit  den  elektrischen  Strömen 
verbundenen  Pendels,  wobei,  um  die  Bewegung  des  letzteren  zu 
hemmen,  ein  Stromschliesser  erforderlich  ist.  Nebst  der  hiedurch   be- 


M  Eine  ausführliche  Beschreibung  die.-es  Apparates  findet  man  in:  Memoire 
sur  un  chroiiographe  electro-balistique  par  P.  Le  Boulenge,  1864. 

Der  obige  Apparat  ist  nur  zur  Bestimmung  relativ  kurzer  Zeiten  geeignet, 
weil  die  Fallhöhen  ungemein  rasch  mit  der  Zeit  wachsen.  Zur  Ermittelung  längerer 
Geschoss-Flugzeiten  construirte  Le  Boulenge  die  elektrische  Kiep  sy  der.  wo- 
bei er  das  Ausfliessen  einer  Flüssigkeit  als  Chronometer  benützte,  so  dass  die  Zeit 
aus  dem  Gewichte  der  während  der  zu  messenden  Intervalle  erhaltenen  Ausüuss- 
menge  resultirt.  Unter  Klep.syder  verstanden  nämlich  die  Alten  eine  Uhr.  welche 
durch  Auslaufen  gewisser  Wassermengen  den  Lauf  der  Zeit  angab ;  und  da  bei 
der  Klepsyder  von  Le  Boulenge  das  Ausfliessen  auf  elektromagnetischem  Wege 
geregelt  wird,  so  erklärt  sich  der  Name.  (Näheres  über  diesen  Apparat  findet 
man  in :  Etüde  de  balistique  experimentale.  Determination  au  moyen  de  la  Clep- 
sydre  electrique  de  la  duree  des  trajectoires.  Bruxelles  1868). 
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dingten  grösseren  Complicirtheit  des  Apparates,  ist  die  Anwendung 
des  Pendels  auch  deshalb  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  weil  das- 
selbe im  Beginn  seines  Laufes  eine  zu  geringe  Greschwindigkeit  hat, 
als  dass  man  sehr  kleine  Zeiträume  mit  genügender  Genauigkeit 
messen  könnte.  Der  grösste  Fehler  in  seinen  Angaben  soll  doch  nur 
0.00038  Secunden  betragen. 

Während  der  Chronograph  von  Le  Boulenge  und  das  elektro- 
ballistische  Pendel  von  Navez  nur  die  Bestimmung  eines  einzigen 
sehr  kurzen  Zeit-Intervalles  gestatten,  so  dass  bei  ballistischen  Ver- 
suchen mancher  Art,  wie  z.  B.  zur  Ermittelung  des  Luftwiderstandes 
gegen  Geschosse,  die  Xothwendigkeit  des  Gebrauchs  mehrerer  Instru- 
mente derselben  Gattuuf;;  auftritt ,  bietet  der  von  dem  Engländei- 
Bashforth  im  Jahre  1864  construirte  Chronograph  das  Mittel,  die 
Geschwindigkeit  eines  Projectils  an  vielen  Stellen  seiner  Bahn  zu  be- 
stimmen. Diesem  sinnreich  construirten  Chronographen  dürfte  in  Hiu- 
kunft  die  ausgedehnteste  Anwendung  bei  ballistischen  Untersuchungen 
beschieden  sein ;  die  englische  Artillerie  hat  bereits  in  der  Zeit  von 
1865 — 70  umfassende  Versuche  mit  diesem  Apparate  durchgeführt 
und  deren  Resultate  in  den  »Reports  on  experiments  made  with  the 
Bashforth  Chronograph  etc.«  niedergelegt.  ^) 

Die  Cqnstruction  dieses  Chronographen,  Fig.  9  u.  10,  Taf.  I,  ist 
folgende : 

Eine  verticale  Achse  trägt  unten  ein  Schwungrad  A,  oben  einen 
mit  präparirtem  Papier  umhüllten  Cyliuder  C;  zwischen  beiden  ist 
das  kleine  Zahnrad  B^  das  die  gezahnte  Trommel  21  in  Rotation  ver- 
setzt und  dadurch  die  Schnur  ef  zum  Abwickeln  bringt:  da  das 
obere  Ende  der  Schnur  au  der  Platte  D  befestigt  ist,  so  bewirkt  die 
Rotation  der  Trommel  ein  langsames  Herabgleiten  jener  Platte  längs 
des  Schlittens  F,  welcher  mittelst  der  Träger  Ä;  und  l  parallel  zu 
dem  C3iinder  C  befestigt  ist.  Mittelst  der  Schraube  >j  kann  das 
Räderwerk  M  ausgelöst   werden. 

Die  Platte  D  trägt  die  Elektromagneten  E,E',  die  Anker  d,d' 
mit  den  Abreissfedern  f,f%  die  Markirstifte  vi,m'  und  den  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehenden  Hebelapparat.  Sobald  der  den  Elektro- 
magneten E  umkreisende  Strom  unterbrochen  und  dadurch  der  Ma- 
gnetismus dieses  Elektromagneten  aufgehoben  wirb,  so  schnellt  die 
Abreissfeder  f  den  Anker  d  zurück  ,  welcher  mit  dem  Arme  a  auf 
den  Hebel  b  stösst  und  den  Markirstift  in,  welcher  bis  nun  eine  gleich- 
förmige Spirale  auf  dem  Cylinder  beschrieb,  seitwärts  ablenkt;  wird 
der  Strom  von  Neuem  geschlossen,  so  ko  kommt  der  Stift  m  in  seine 
frühere  Lage  und  setzt  die  Aufzeichnung  der  Spirale  fort.  Da  die 
Spirale  des  Elektromagneten  E  durch  eine  besondere  Batterie  mit  den 
Gitterrahmen,  durch  die  das  Geschoss  passirt,  in  Verbindung  steht,  so 
wird  die  Kette  für  den  Elektromagneten  E  bei  jedem  Geschossdurch- 


*J  Eine  UeDersetzune  davon  findet  man  in  :  „Mittlieilungen  über  Gegenstände 
des  Artillerie-  und  Genie -Wesens",  Jahrgang  1871  und  1872. 
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gange  unterbrochen,  mittelst  einer  einfachen  Vorrichtung  am  Rahmen 
aber  sofort  wieder  geschlossen,  so  dass  jeder  einzelne  Gesebossdurch- 
gang  am  Cylinder  C  markirt  wird.  Die  Spirale  JE"  ist  in  eine 
Volta'sche  Kette  eingeschaltet,  die  bei  jedem  Doppelschlage  eines 
Halbsecundenpendels  unterbrochen  wird,  daher  der  Stift  m'  die  Uhr- 
zeichen in  Secunden  auf  dem  Cylinder  angibt.  Durch  -die  Verglei- 
chung  der  Marken  bei  m  und  m'  lassen  sich  die  Geschossflugzeiten 
für  die  Entfernungen  von  je  zwei  Rahmen  ermitteln  und  hieraus  die 
entsprechenden  Geschwindigkeiten  berechnen. 

Die  Bewegung  der  Markirstifte  ist  folgende:  Durch  Herabdrücken  des  Hebel- 
armes h,  Fig.  9,  wird  der  andere  Arm  mit  dem  kurzen  Q  lerstücke  p,  Fig.  10. 
gehoben  und  dadurch  der  Stift  m'  vermöge  des  um  CD  drehbaren  Hebels  s  mit 
der  Cylinder-Umhüllung  in  Berührung  gebracht.  Sobald  der  Magnetismus  von  E' 
unterbrochen  wird,  stösst  a'  den  Hebel  h'  so  weit  aus  seiner  Lage,  als  es  die 
Oeffnung  im  Aufhalter  c'  erlaubt ,  und  da  weiters  der  Hebel  h'  mit  dem  um  die 
Achse  AB  beweglichen  Bogen  k  (innerhalb  dessen  die  Bewegung  des  Stiftes  statt- 
findet) verbunden  ist,  so  theilt  sich  die  Bewegung  dem  Stitte  m'  mit,  welcher 
einen  sehr  kleinen  Kreisbogen  um  einen  Punkt  der  Achse  AB  beschreibt. 

Bei  Beginn  eines  Versuches  wird  zuerst  das  Eäderwerk  M  in  Eingriff  ge- 
bracht und  so  in  Bewegung  gesetzt,  dass  es  beiläufig  3  Umdrehungen  in  2  Secun- 
den macht;  hierauf  drückt  man  die  Stifte  m,  m'  auf  die  Cylinder-Umhüllung  nieder 
und  gibt  nach  4  bis  5  Uhrschlägen  das  Signal  zum  Feuern. 

Man  wirft  diesem  Apparate  vor,  dass  ein  und  derselbe  galva- 
nische Strom  so  oft  und  rasch  nacheinander  unterbrochen  wird,  was 
auf  die  Functionirung  des  die  Anzeigen  vermittelnden  Elektromagneten 
nicht  ohne  Einfluss  sein  dürfte,  indem  die  Stromstärke  beträchtlichen 
Schwankungen  unterliegen  und  hiermit  auch  die  Kraft  des  Magneten 
variabel  sein  wird.  Die  Einschaltung  von  Hebeln  und  Federn,  welche 
die  Transmittirung  der  Bewegung  auf  den  Zeichenstift  in  ziemlich 
complicirter  Weise  zu  leisten  haben,  scheint  gleichfalls  eine  Fehler- 
quelle ,  die  sich  vielleicht  durch  Verwendung  des  Inductions-Stromes 
zur  Signalisirung  der  Strom-Unterbrechung  beseitigen  liesse,  in  welchem 
Falle  der  luductions-Fuuke  direct  auf  den  rotirenden  Cylinder  über- 
springen konnte. 

Ausser  den  obigen  gibt  es  eine  grosse  Zahl  von  Chronographen, 
die  mehr  oder  minder  vollkommen  sind;  so  die  Apparate  von:  Martin 
de  Brettes,  Breguet  und  Konstantinofi",  Wheatstone,  Gloesener  u.  A. 
Der  Chronograph  von  Gloesener  (Prof.  in  Lttttich)  gründet  sich  auf 
die  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  ein  Multiplicatorgewinde. 

c)  In  Ermanglung  der  erwähnten  Instrumente  lässt  sich  die  Geschoss-Anfangs- 
geschwindigkeit  von  Han  df  eu  erwaf  fen  nach  der  Methode Mattey's  ermitteln.  Die 
Peripherie  des  Schwungrades  U,  Fig.  11,  Taf.  I,  einer  Dampfmaschine  wird  zu 
diesem- Behufe  mit  einem  auf  der  Radfläche  senkrecht  stehenden  Papierkranze  ver- 
sehen, der  Lauf  so  eingespannt,  dass  seine  Mündung  a  unweit  des  Schwungrades 
und  seine  Axe  horizontal,  mit  ihrer  Verlängerung  durch  den  Papierkranz  gehend, 
gestellt  ist;  sobald  das  Rad  eine  gleichfürrnige  Bewegung  angenommen  wird  ab- 
gefeuert. Durch  den  Schuss  wird  zunächst  ein  Loch  in  h  markirt;  in  jener  Zeit, 
welche  das  Proiectil  zum  Durcheilen  der  Strecke  hf  benOthigt,  hat  sich  der  im 
Momente  des  Schusses  mit  b  in  einer  Horizontalen  gelegene  Punkt  f,  je  nach  der 
Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Rades,  mehr  oder  weniger  gehoben,  daher  das 
Projectil  einen  tiefer  liegenden  Punct  d  trifft,  und  hier  eine  Marke  schlägt.  Nach 
dem  Schusse  wird  das  Rad  zum  Stillstand  gebracht,  der  Mittelpunkt  der  Laut- 
mündung ff.   des    dem  Laufe  zunächst  liegenden  Loches  h  und  des  in  der  Papier- 
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wand  Z  entstandenen  c  in  eine  gerade  Linie  gebracht,  und  hierauf  der  Abstand  der 
Mitte  des  Loches  d  von  dem  Punkte  /",  wo  sieh  die  Linie  ahc  mit  dem  Papier- 
kranze schneidet,  gemessen. 

Sei  der  Umfang  des  Papierkranzes  =  TJ,  der  Weg  von  &  bis  /^  =  s,  die  Zeit 
für  eine  Umdrehung  =  t,  das  Stück  df  =  m,   so  ist  die  Geschossgeschwindigkeit 

s  V 

V  =    —r. 
mt 

§.  10. 
Mittel  zur  ErhtJhung  der  ballistischen  Wirkung. 

Die  ballistische  Wirkung  des  Pulvers  ist  von  vielfachen  Um- 
ständen abhängig,  deren  wichtigste  —  abgesehen  von  der  Construction 
des  Rohres  und  Geschosses,  von  Kaliber  des  ersteren  und  Gewicht 
des  letzteren  —  hier  dem  Wesen  nach  gewürdigt  werden  sollen. 

Reinheit  der  Bestandtheile,  richtige  Dosirung  und  gute 
Fabrikation  sind  die  ersten  Bedingungen  zur  Erzielung  günstiger 
ballistischer  Effecte.  Pulver,  dessen  Bestandtheile  unrein  sind,  zeigt 
eine  geringere  Wirkung;  ebenso  wird  es  im  Allgemeinen  schwächer 
sein,  wenn  man  eine  minder  gute  Kohlensorte  verwendet,  oder  wenn 
man  den  Kohlengehalt   des  Pulvers    in   übermässiger  Weise    steigert. 

Von  der  Grösse,  Gestalt  und  Dichte  des  Pulverkornes  hängt 
die  Yerbrennungsdauer  desselben  ab,  woraus  von  selbst  folgt,  dass  bei 
dem  kleinen  Kaliber  und  der  kurzen  Feuerwaffe  ein  entsprechend  feines 
Korn  sein  müsse,  während  mit  zunehmender  Ladung  die  Zwischen- 
räume in  derselben  (selbstverständlich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze; 
vergl.  §.  4)  vergrössert  werden  müssen,  um  die  Fortpflanzung  der 
Entzündung  zu  begünstigen ;  grössere  Zwischenräume  ergeben  sich  nur 
durch  grössere  oder  runde  Körner,  diese  aber  besitzen  wieder  eine 
grössere  Brenndauer,  was  die  ausgiebige  Wirkung  beeinträchtigt,  daher 
m^n  in  diesem  Falle  gezwungen  ist,  die  Dichte  des  Kornes  zu  ver- 
mindern. Aus  diesem  Grunde  hat  das  Gewehrpulver  kleineres,  das 
Geschützpulver  grösseres  Korn.  ,  Wenn  man  zu  grossen  Geschütz- 
ladungen ein  rascher  brennendes  Pulver  verwendet,  so  vermehrt  man 
hierdurch  die  Anstrengung  des  Rohres  sehr  bedeutend,  ohne  gleich- 
zeitig eine  besondere  Steigerung  der  Geschoss-Anfangsgesehwiudigkeit 
zu  erreichen,  —  Man  sieht  hieraus,  dass  Grösse,  Gestalt,  Dichte  und 
Zwischenräume  der  Körner,  dann  Grösse  der  Ladung  in  innigem  Zu- 
sammenhange stehen,  und  dass  nur  bei  einem  erfahrungsgemäss  fest- 
gestellten richtigen  Verhältnisse  derselben  zu  einander,  sich  die  beste 
Wirkung  erzielen  lässt.  In  Bezug  des  Pulvers  mit  rundem  Korn  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  es  dem  Verstauben  weniger  unterworfen  ist, 
als  jenes  mit  eckigem  Korn.  ') 

lieber  den  Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  die  ballistische  Wir- 
kung des  Pulvers  wurde  schon  im  §,  3  gesprochen. 


1)  Keuester  Zeit  hat  die  spanische  Artillerie  eine  Eeihe  ausgedehnter  und 
grüüdliclier  Versuche  durchgeführt,  um  die  Beziehungen  von  Dichte  und  Grösse 
des  Pulverkornes  zu  der  Wirkung  des  Pulvers  zu  erforschen.  Hierüber  siehe  : 
„Mittheilungeu  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens,"  Jahrgang  1872, 
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Mit  der  Grösse  der  Ladung  nimmt  auch  die  ballistische 
Wirkung  zu:  die  hierin  für  jede  Feuerwaffe  gezogene  Grenze  besteht 
in  der  Forderung,  dass  ein  vollständiges  Verbrennen  der  Ladung  ein- 
treten soll,^so  lange  sich  das  Geschoss  noch  in  der  Bohrung  befindet, 
indem  aus  "dem  Kohre  geschleuderte  brennende  oder  gar  nicht  ent- 
zündete Körner  für  die  Wirkung  gänzlich  verloren  gehen.  Jede  Ver- 
mehrung der  Ladung  über  diese  Greuze  ist  somit  für  den  ballistischen 
Effect  nicht  blos  nutzlos,  sondern  geradezu  schädlich,  weil  die  aus 
der  Bohrung  uuverbranut  fliegenden  Pulverkörner  zu  ihrer  Fort- 
schaö'ung  aus  derselben  einen  Theil  der  Pulverkraft  in  Anspruch 
nehmen,  der  sonst  für  die  Bewegung  des  Geschosses  zu  Gute  ge- 
kommen wäre.  —  Nach  Versuchen  von  Kodman  stellt  es  sich  heraus, 
dass  mit  der  Zunahme  des  Rohrkalibers  bei  proportional 
wachsendem  Ladungs-  und  Geschossgewicht,  die  Geschoss- 
Anfangsgesdhwindigkeiten  nahezu  auf  derselben  Höhe  bleiben, 
während  die  Gasspannungen  sehr  bedeutend  zunehmen. 

Die  Grösse  und  Gestalt  des  Verbrennungsraumes,  sowie 
die  Festigkeit  (der  Widerstand)  der  uraschliessenden  Wände 
äussern  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Pulverwirkung.  —  Die 
Grösse  des  Verbrennung sraumes  kommt  hauptsächlich  im  Ver- 
gleich zur  Grösse  der  Ladung  in  Betracht.  Es  ist  für  die  ballistische, 
wie  für  die  brisante  Wirkung  dieser  letzteren  durchaus  nicht  gleich- 
giltig,  ob  dieselbe  den  Verbrennungsraum  vollständig  ausfüllt,  oder 
ob  zwischen  dhr  und  den  sie  umschliessenden  Wänden  ein  Hohl- 
raum gelassen  wird.  Es  drängt  sich  also  zunächst  die  Frage  auf, 
bei  welcher  von  diesen  beiden  Ladeweisen  wohl  die  grössten  Vortheile 
für  die  ballistische  Wirkung  zu  erwarten  wären.  Lediglich  an  der 
Hand  theoretischer  Betrachtungen  kann  man  a  jjt-iori  vermuthen,  dass 
jede  nicht  ausfüllende  Patrone  die  brisante  Wirkung  des  Pulvers  ver- 
mindern müsse,  weil  den  Gasen  schon  vom  Beginne  ihrer  Entwicke- 
lung   an  ein  grösseres  Volumen  zu  ihrer  Ausdehnung  geboten  wird. 

Dieser  Betrachtung  und  dem  Streben,  die  offensive  Wirkung 
des  Pulvers  in  den  Geschützen  zu  verringern,  verdanken  die  verlän- 
gerten Patronen  (cartouches  allongees)  der  Artillerie  ihre  Entstehung, 
indem  man  bei  festgesetzter  Ladung  den  Patronendurchmesser  im 
Vergleiche  zu  jenem  der  ausfüllenden  Patrone  herabsetzte,  die  Länge 
demnach  entsprechend  vergrösserte  und  auf  diese  Weise  einen  Spiel- 
raum zwischen  Patrone  und  Seelenwänden  des  Rohres  schuf.  Diese 
zur  Verminderung  der  brisanten  Wirkung  getroffene  Anordnung  der 
Patrone  konnte  aber  nur  dann  acceptirt  werden,  wenn  dabei  keine 
Einbusse  an  ballistischer  Wirkung  eintrat.  Die  in  dieser  Richtung 
durchgeführten  Versuche  ergaben  thatsächlich,  dass  bei  Geschützen 
eine  dem  Kaliber  entsprechende  (beiläufig  0*1  des  Laderaum-Durch- 
messers betragende)  Verminderung  des  Patronendurchmessers  zur  Er- 
zielung grösster  Anfangsgeschwindigkeiten  günstig  s*^i.  Nicht  so  ver- 
hält es  sich  jedoch,  wenn  d^^r  Hohlraum  beim  Gebrauch  einer  aus- 
füllenden Patrone,  zwischen  dieser  und  dem  Geschosse,  oder  zwischen 
dieser  und  dem  Stossboden  des  Rohres  gebildet  wird ;  in  jedem  dieser 

Hareäch,    Waffenlehre.  3 


—     34     — 

beiden  Fälle  ist  eine  Erhöhung  der  ballistischen  Wirkung  nur  durch 
Vermehrung  der  Pulverladuug  möglich. 

Was  die  Gestalt  des  Verbrennungsraumes  betrifft,  so  kann  bei 
Feuerwaffen  wesentlich  nur  von  der  Gestalt  des  rückwärtigen  Ab- 
schlusses die  Rede  sein;  für  die  grösste  ballistische  Wirkung  (abge- 
sehen von  den  Rücksichten  auf  das  Rohr)  wäre  eine  gerade,  senk- 
recht auf  der  Rohraxe  stehende  Abschlusswand    am  vortheilhaftesten. 

Der  Einfluss  des  Widerstandes  der  umschliessenden 
Wände  reducirt  sich  bei  Feuerwaffen  —  die  sämmtlich  aus  sehr 
festen  Metallen  erzeugt  sind  —  auf  den  Widerstand,  welchen  das 
Geschoss  an  sich  und  im  Vereine  mit  der  Rohrconstruction  seiner 
Fortbewegung  entgegensetzt.  Während  ein  Geschoss,  das  durch  den 
ersten  Impuls  der  Gase  zu  leicht  in  Bewegung  geräth,  nicht  die  volle 
Einwirkung  der  Pulverkraft  empfangen  kann,  wird  andererseits  bei 
einem  Geschosse  von  zu  grossem  Beharrungsvermögen  ein  Theil  der 
Pulverkraft  auf  die  Ueberwindung  der  Bewegungshemmnisse  verwendet 
und  geht  daher  für  die  ballistische  Wirkung  verloren. 

Bei  Feuerwaffen  mit  Spielraum  zieht  der  durch  diesen  ent- 
stehende Gasverlust  eine  Verminderung  der  Geschoss-Anfangsge- 
schwindigkeit  nach  sich.  Es  dürfte  wahrscheinlich  dieser  Geschwindig- 
keits-Verlust, innerhalb  gewisser  Spielraum-Grenzen,  nahezu  propor- 
tional sein  dem  Flächenunterschiede  zwischen  dem  Querschnitte  der 
Bohrung  und  jenem  des  Projectils. 

Je  intensiver  das  Zündmittel,  desto  rapider  die  Entzündung 
und  Gasentwickelung  des  Pulvers,  wodurch  zwar  der  Nutzeffect  gegen 
das  Geschoss,  aber  auch  die  schädliche  Einwirkung  gegen  das  Rohr 
gesteigert  wird.  —  üeber  den  Einfluss  der  Lage  des  Entzündungs- 
ortes hat  das  bestandene  k.  k.  Artillerie-Comite  im  Mai  1865  Ver- 
suche mit  einem  Bogenzug-Achtpfünder  ausgeführt,  aus  welchen  her- 
vorging, dass  die  mittlere  Geschossgeschwindigkeit  und  der  mittlere 
Rücklauf  bei  der  Zündung  der  Ladung  an  ihrem  vorderen  oder  hin- 
teren Ende  für  die  Praxis  einander  gleich,  dass  jedoch  die  grösste 
Differenz  in  der  Geschossgeschwindigkeit  (einen  tadellosen  Apparat 
und  genaue  Messungen  vorausgesetzt)  bei  der  Zündung  am  vorderen 
Ende  mehr  als  zehnmal  grösser,  als  bei  der  Zündung  am  hinteren 
Ende  der  Patrone  ausfiel. 

Die  Entzündung  grosser  Patronen  in  ihrer  Längenmitte  soll 
zur  Erzielung  maximaler  Anfangsgeschwindigkeiten  am  vortheilhaf- 
testen sein,  mindestens  zeigte  der  Versuch  mit  einem  englischen 
42-Pfdr.,  dass  sich  die  Anfangsgeschwindigkeiten  bei  der  Entzündung 
der  Patrone  an  ihrem  rückwärtigen  Ende  und  in  ihrer  Längenmitte 
zu  einander  verhielten  wie  1  :  1*022.  Ebenso  wurde  bei  einem  Ver- 
suche mit  einer  lOzöll.  Armstrong-Vorderladkanone  sichergestellt, 
dass  gleiche  Ladungen  desselben  Pulvers  das  Rohr  wohl  bedeutend 
weniger  anstrengen,  wenn  sie  vom  Stossboden  aus  central  entzündet 
werden,  dass  hiebei  jedoch  eine  bedeutende  Verringerung  des  Effectes 
der  Ladung   stattfindet.     So    sank    hier   einmal   die  an  das  Geschoss 
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abgegebene   Arbeit    von    circa    24  Metertonnen   auf    18  Metertonnen 
per  045  kg  (ein  engl.  Pfd.)  Pulver. 

§.   11. 
Mittel  zur  Ermässigung  der  brisanten  Wirkung. 

Bei  der  begrenzten  Widerstandsfähigkeit  jeder  FeuerwafiFe  ist 
es  für  die  Erhöhung  ihrer  Ausdauer,  namentlich  jener  der  grossen 
Kaliber,  unumgänglich  nöthig,  die  zerstörende  Wirkung  der  Pulver- 
gase thunlichst  zu  verringern,  ohne  hiebei  an  ballistischem  Effecte 
Einbusse  zu  erleiden. 

Da  die  Anfangsgeschwindigkeit  das  Kesultat  einer  Aufeinan- 
derfolge von  Gasspannungen  ist,  welche  vom  ersten  Augenblicke  an 
so  lange  dauern,  als  das  Geschoss  sich  im  Rohre  befindet,  so 
ist  klar,  dass  auch  bei  einer  geringeren  anfänglichen,  später  jedoch 
weniger  abnehmenden  Intensität  der  Pulverkraft,  die  dem  Geschosse 
zu  ertheilende  Geschwindigkeit  ebenso  gross  oder  vielleicht  noch 
grösser  sein  kann,  als  bei  einer  anfänglich  grösseren  Kraftintensität, 
die  später  jedoch  rasch  abnimmt;  und  ebenso  klar,  dass  im  ersten 
Falle  das  Rohr  weniger  angestrengt  wird,  als  im  zweiten  Falle.  Dies 
spricht  dafür,  dass  die  obige  Aufgabe  —  innerhalb  Grenzen  — 
lösbar  ist. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dieser  Lösung  entgegenstellen, 
und  die  sich  wesentlich  in  der  Forderung  concentriren,  dass  die  für 
jeden  concreten  Fall  geforderte  ballistische  Wirkung  unter  jeder  Be- 
dingung aufrecht  erhalten  werden  müsse,  werden  theilweise  dadurch 
gemindert,  dass  es  der  hoch  entwickelten  Waffen-Technik  der  Gegen- 
wart gelungen  ist,  durch  Herstellung  sehr  widerstandsfähiger  Rohre 
in  rationeller  Weise  den  schädlichen  Einwirkungen  der  brisanten 
Pulverkraft  entgegenzutreten,  wodurch  dieselbe  den  obigen  Bestre- 
bungen gleichsam  auf  halbem  Wege  zu  Hilfe  kam.  Mit  rastlosem 
Eifer  und  grossem  Aufwände  an  Mitteln  wurde  eine  Arbeit  begonnen, 
deren  Lösung  zu  sehr  mit  den  Lebensinteressen  eines  Staates  ver- 
knüpft ist,  als  dass  sie  ausschliesslich  ein  Product  der  Militär-Technik 
hätte  bleiben  können.  Die  Schaffung  von  Geschütz-Metallen  von 
grosser  Widerstandsfähigkeit  (Gu  SS  stahl.  Homogeneisen  etc.)  und 
die  aus  scharfsinnigen  theoretischen  Forschungen  hervorgegangene 
Erfindung  neuer  Herstelluugsweisen  von  Geschützrohren  (künstliche 
Metallconstruction  und  Hohlguss)  bezeichnen  die  beiden  Rich- 
tungen, in  welchen  praktische  Erfolge  von  epochemachender  Tragweite 
erzielt  wurden. 

Trotzdem  machen  es  vielfache  Rücksichten  nothwendig,  die  bri- 
sante Wirkung  direct  abzuschwächen;  im  Nachstehenden  die  ge- 
bräuchlichsten Mittel  hiezu : 

1.  Die  verlängerte  Patrone  für  Geschützladuugen,  über 
welche  schon  gesprochen  wurde.  Rodman  hat  jedoch  gefunden,  dass 
man  den  Patronendurchmesser  sehr  beträchtlich  vermindern  müsse, 
um  den  Bodendruck  in  grossen  Kalibern  zu  ermässigen  und  dass  der 

3* 
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letztere  bei  ungenügender  Verminderung  sogar  zunehmen  könne. 
Man  wäre  demnach  gezwungen,  in  grossen  Geschützrohren  sehr  lange 
Patronen  anzuwenden,  deren  grösster  Nachtheil  darin  bestände,  dass 
durch  selbe  das  Eohr  unverhältnissmässig  lang  und  schwer  aus- 
fallen würde. 

2.  Besser  als  die  verlängerte  Patrone  hat  sich  die  ausfüllende 
Patrone  bei  Anwendung  der  Hohlladung  zur  Ermässigung  der  Gas- 
spannungen bewährt.  Die  Hohlladung  wurde  zwar  schon  in  der  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts  und  gewiss  nur  zur  Schonung  der  Feuerwaffe 
angewendet,  indessen  findet  man  noch  heute  (namentlich  unter  Jägern) 
die  Meinung  verbreitet,  dass  Hohlladungen  sprengend  auf  den  Lauf 
wirken.  FML.  v.  üchatius  fand  es  deshalb  lohnend,  aufzusuchen, 
wieferne  diese  Meinung  Berechtigung  habe.  Die  in  dieser  Kichtung 
von  ihm  ausgeführten  Versuche  geschahen  mit  einem  österr.  gezoge- 
nen Infanterie-Gewehrlauf  (Modell  1854)  und  einem  Spitzgeschosse 
von  29  gr.  Dieselben  ergaben,  dass  bei  Hohlladungen  die  Scho- 
nung des  Laufes  nur  im  rückwärtigen  Theile  desselben  eintrat,  was 
denn  auch  thatsächlich  augestrebt  wird,  wogegen  die  Gasdrücke  im 
vorderen  Lauftheile  grösser  ausfielen,  wobei  jedoch  zur  Erzielung  des 
gleichen  ballistischen  Effectes  bei  Anwendung  der  Hohlladung  die 
Pulvermenge  vermehrt  werden  musste. 

So  lieferten  4  gr  Pulver  mit  angesetztem  Geschoss  eine  Anfangs- 
geschwindigkeit von  360  m:  hiezu  waren  bei  der  Verlängerung  des  Laderaumes 
auf  das  Doppelte  4"73  gr  Pulver  erforderlieh.  Der  Bodendruck  betrug  bei  der 
ersten  Ladung  925.  bei  der  zweiten  405  Atmosphären ;  50  Kaliber  vom  Seelen- 
boden entfernt  war  aber  der  Gasdruck  im  ersten  Falle  nur  mehr  249,  im  zweiten 
noch  325  Atmosphären.  Hieraus  lässt  sich  erklären,  dass  bei  (namentlich  gezoge- 
nen) Yorderlad-Gewehren  ein  Sprengen  des  Laufes  möglich  war,  wenn  das  Ge- 
schoss beim  Laden  in  grosser  Entfernung  vom  Laderäume  stecken  blieb  und 
überdies  noch  durch  die  Stosse  mit  dem  Ladestock  festgekeilt  wurde. 

Die  mit  4  gr  Pulver  ballistisch  äquivalente  SchiesswoU  -  Ladung  von 
1-53  gr  ergab  mit  angesetztem  Geschoss  einen  Bodendruck  von  1812  Atmo- 
sphären :  in  der  Entfernung  von  50  Kalibern  einen  Druck  von  nur  196  Atmo- 
sphären. 

Der  zur  Ermässigung  der  Gasspannungen  nothwendige  Hohlraum 
lässt  sich  auch  dadurch  herstellen,  dass  man  die  Ladung  rings  um 
ein  hohles,  allseitig  geschlossenes,  cylindrisches  Gefäss  gleichmässig 
lagert ;  beim  Schusse  werden  die  dünnen  Wände  desselben  durch  die 
im  ersten  Momente  entwickelten  Gase  eingedrückt,  und  dadurch  ein 
neuer  Eaum  der  Ausdehnung  der  letzteren  geboten.  Patronen  von 
solcher  Construction  waren  bei  den  österreichischen  SchiesswoU- 
Geschützen  ( 1 862)  im  Gebrauche ;  die  Schiesswolle  wurde  in  Schnur- 
form verwendet  und  auf  der  Mantelfläche  eines  hohlen,  cylindrischen 
Holzkörpers  aufgewickelt;  für  Kleingewehr -Patronen  genügte  ein 
dünner  Hohlcylinder,  über  welchen  die  Schiesswolle  in  Dochtform  ge- 
zogen ward. 

3.  Ein  jetzt  vielfach  angewendetes  Mittel  zur  Ermässigung  der 
offensiven  Wirkung  des  Pulvers  besteht  in  der  Vergrösserung  des 
Durchmessers  der  Pulverkörner  (Mammuth-  oder  Pebble-Pulver, 
poudre  ä  gros  grains);    dabei  muss  jedoch,   um   —   wegen  der  lang- 
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saraeren  Pulververbrennung  —  nicht  erheblich  an  ballistischem  Effect 
•AU  verlieren,  das  Geschoss  seiner  ersten  Fortrückung  iin  Rohre  einen 
erheblichen  Widerstand  entgegensetzen.  Daher  erweist  sich  eine 
solche  Piilversorte  bei  Geschützen  grossen  Kalibers  und  bei  solchen, 
die  gezogen  und  für  die  Rückladung  eingerichtet  sind,  besonders  vor- 
theilhaft.  Rodman's  Versuche  mit  einem  glatten  11 -Zöller  und  mit 
Pulver  von  verschiedener  Korngrösse  ergaben,  dass  die  Gasdrücke 
gegen  den  Seelenboden  bei  Vergrösserung  des  Korndurchmessers  von 
7  6  auf  15'2  mm  (bei  sonst  gleichen  Umständen)  sich  wie  35:21 
verhielten,  während  die  Anfangsgeschwindigkeit  gar  keine  Ein- 
busse  erlitt. 

Das  neue  englische  Pebble-Pulver,  welches  sich  bei  im  Jahre 
1869  mit  15  verschiedenen  Pulvergattungen  durchgeführten  Compa- 
rativ-Versuchen  am  besten  bewährte,  und  nun  für  den  Dienst  bei 
allen  Geschützen  vom  7-Zöller  aufwärts  angenommen  werden  soll,  hat 
eine  Dichte  von  18  und  wird  durch  das  Zerbrechen  von  gepressten 
Pulverkuchen  (press-cakes)  in  kleine  Stücke  erhalten;  die  einzelnen 
Körner  haben  die  Gestalt  von  Eicheln.  *) 

4.  Eingehende  Beachtung  verdienen  die  aus  comprimirtem 
Kornpulver  erzeugten  Patronen.  In  Nordamerika  hatte  man  sich 
schon  zur  Zeit  des  letzten  Bürgerkrieges  mit  der  Aufgabe  beschäftigt, 
die  Pulverkörner  einer  Ladung  so  aneinander  zu  fügen,  dass  die  Pa- 
trone als  eine  feste,  compacte  Masse  erscheint,  in  der  jedoch  die 
Kornzwischenräume  für  die  gute  ballistische  Wirkung  nicht  gänzlich 
aufgehoben  sind.  Hiezu  versuchts  man  zunächst  verschiedene  Binde- 
mittel (Gummi,  Collodium  etc.);  geeigneter  erwies  sich  ein  massiges 
Erwärmen  des  Pulvers,  wozu  dasselbe  in  Blechformen,  welche  der 
zu  bildenden  Patrone  genau  entsprachen,  gefüllt  und  mit  kochendem 
Wasser  umgeben  wurde.  Die  Wärme  des  letzteren  erweicht  den 
Schwefel,  so  dass  dieser  bei  der  folgenden  Comprimirung  als  Binde- 
mittel dient.  Schliesslich  fanden  die  Professoren  Doremus  und  Budd 
zu  New-York,  dass  weder  ein  Bindemittel  noch  ein  Anwärmen  nöthig 
sei,  dass  vielmehr  ein  entsprechend  grosser  Druck  genüge,  um  das 
Kornpulver  in  eine  compacte,  der  Patrone  entsprechende  Form  zu 
bringen. 

Nach  der  Grösse  des  Druckes,  welcher  bei  der  Herstellung  des 
comprimirten  Pulvers  ausgeübt  wurde,  müssen  die  ballistischen  und 
brisanten  Wirkungen  des  letzteren  offenbar  verschieden  sein ;  und  aus 
demselben  Grunde,  der  beim  Pebble-Pulver  augeführt  wurde,  eignet 
sich  auch  das  comprimirte  Pulver  besser  für  Rücklader,  gezogene 
Rohre  und  schwere  Kaliber.  Rodman  hat  durch  Versuche  ermittelt, 
dass  comprimirte  Patronen  entschieden  geringere  offensive  Wirkungen 
äussern,  als  Patronen  mit  losem  Kornpulver,  dass  aber  zur  Erzielung 


*)  üeber  Pebble  Pulver  und  Verbesserungen  in  der  Fabrikation  desselben 
findet  raan  im:  Journal  of  the  Royal  United  i^ervice  Institution,  1674.  Ebenso  in 
dem:  Arcbiv  für  die  Artillerie-  und  Ingenieur-Officiere  des  deutschen  Reichs- 
heeres, 1875. 
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gleicher    ballistischer    Resultate,    erstere    verhältaissraässig    grössere 
Pulver-Quantitäten  erheischen. 

Nebst  der  Ermässigung  der  Gasspannungen  bieten  die  compri- 
mirten  Patronen  andere  Vortheile  dar:  sie  sind  höchst  transport- 
beständig, ziehen  keine  Feuchtigkeit  an  (vorausgesetzt,  dass 
man  die  comp^-imirte  Pulvermasse  mit  Collodium  etc.  tiberzieht), 
verstauben  nicht,  haben  ein  geringeres  Volumen,  als  Patronen 
mit  losem  Kornpulver  (drei  Viertel  bis  zwei  Drittel  jenes  des  letzte- 
ren) und  machen  die  Anwendung  von  Patronensäcken  tiberflüssig. 
Ftir  Rtickladgewehre  kleinen  Kalibers  sind  sie  vortheilhaft,  weil  der 
Laderaum  ktirzer  sein  kann,  als  bei  Anwendung  des  nicht  compri- 
mirten  Pulvers. 

Im  Jahre  1864  hat  das  bestandene  k.  k.  Artilierie-Comite  mit  dem  nach 
Doremus'  Methode  gepressten  Pulver  Versuche  gemacht.  Die  Resultate  mit  einem 
gezogenen  Infanterie-Gewehr  nach  dem  Muster  1854  waren,  dass  die  Geschosse 
schlecht  geführt  wurden  und  sich  ohne  gehörige  Rotation  ausserhalb  des  Laufes 
überschlugen,  dass  die  Anfangsgeschwindigkeiten  dieser  Geschosse  grosse  DiflFe- 
renzen  ergaben  und  dass  nach  ungefähr  26  Schüssen  das  Gewehr  wegen  des  zu 
grossen  Rückstandes  nicht  mehr  geladen  werden  konnte.  Ebenso  ungünstige  Resul- 
tate ergaben  sich  mit  einer  8-cm  Feldkanone,  System  1863,  aus  welcher  4  Patro- 
nengattungen mit  verschiedener  Comprimirung  geschossen  wurden.  Im  Jahre  1866 
wurden  in  Oesterreich  die  Versuche  mit  comprimirtem  Pulver  von  der  mit  der 
Ccnstruction  neuer  Hinterladgewehre  betrauten  Commission  aufgenommen.  Für 
das  Infanterie-  und  Jägergewehr  mit  dem  Werndl- Verschlusse  war  anfänglich  eine 
Patrone  mit  4-38  gr  zu  einem  Cylinder  von  29'6  mm  Höhe  comprimirten  Pulver 
bestimmt.  Mit  derselben  erzielte  man  sehr  zufriedenstellende  Schussergebnisse; 
die  Uebelstände  jedoch,  welche  sich  bei  der  Erzeugung  grosser  Massen  derartiger 
Patronen  entgegenstellten,  bildeten  die  Veranlassung  zur  Constrnction  einer  anderen 
Patrone. 

Als  nach  dem  letzten  deutsch-französischen  Kriege  die  Patronenfrage  bei 
dem  Infanterie-Gewehr  eine  Reform  durch  Annahme  verstärkter  Ladungen  und 
günstigerer  Querschnittsbelastungen  des  Geschosses  erheischte,  wurde  in  Oester- 
reich abermals  die  Aufmerksamkeit  auf  das  comprimirte  Pulver  gelenkt.  Die  Rück- 
sicht auf  die  bedeutenden  Voiräthe  an  Infanterie-Munition  führte  zu  dem  Bestre- 
ben, eine  solche  Construction  der  neuen  Patronen  aufzufinden,  dass  die  durch 
selbe  nöthigen  Aenderungen  im  Laderäume  und  Verschlusse  des  Werndl-Gewehres 
auch  die  Anwendung  der  bisherigen  Patrone  gestatten  würden.  Bei  den  ersten 
Versuchen  gegen  Ende  des  Jahres  1873  hatte  die  neue  Patrone  ein  beim  Einsetzen 
des  Geschosses  etwas  zusammengepresstes,  aber  dennoch  loses  Pulver;  in  Folge 
des  hiedurch  vergrösserten  Laderaumes  ergab  aber  die  alte  Patrone  schlechte 
Schiessresultate,  eine  rasche  Verbleiung  der  Bohrung  und  schwierige  Extraclion 
der  Hülsen,  da  viele  derselben  im  Laufe  zerriss^en  wurden.  Man  überging  daher  im 
taufenden  Jahre  auf  eine  Patrone,  die  einen  Cylinder  comprimirten  Pulvers  ent- 
hielt, der  rings  um  seine  Mantelfläche  mit  losem  Pulver  umgeben  und  auch  mit 
einem  solchen  bedeckt  war;  durch  die  Comprimirung  eines  Theiles  der  Pulver- 
ladung wollte  man  die  Vergrösserung  des  Laderaumes,  welche  sich  für  die  Anwen- 
dung der  alten  Patrone  so  ungünstig  erwies,  restringiren,  während  ein  Theil  des 
Pulvers  in  losem  Zustande  verblieb,  um  die  rasche  Entzündung  der  Ladung  zu  be- 
günstigen. Zuerst  waren  von  der  5  gr  betragenden  Ladung  2  gr  comprimirt,  bei 
den  Versuchen  im  J.  1876  bereits  31/2  gr.  Obzwar  die  neue  Patrone  mit  compri- 
mirtem Pulver  in  allen  ihren  Stadien  sehr  günstige  Resultate  ergab,  blieben  jene 
mit  der  alten  Patrone  in  dem  geänderten  Laderäume  wie  früher  ungünstig,  wes- 
halb gegen  Ende  v.  1876  —  mit  Ausschluss  der  ursprünglichen  Idee,  die  alte 
Patrone  in  dem  vergrösserten  Laderaum  zu  verwenden  —  eine  neue  Patrone,  und 
zwar   der   Einfachheit   wegen,    mit  losem   Pulver   construirt  wurde. 
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5.  Eodman  hat  bei  den  gusseisernen  Geschützrohren  des  grössten 
Kalibers  die  Ladung  aus  mehreren  Jtnapp  zusammengefügten,  nach 
der  Patronenlänge  hinter  einander  liegenden  und  mehrfach  durch- 
lochten Pulverkuchen  von  grosser  Dichte  angewendet.  Die  einzelnen 
Pulverkuchen  haben  die  Form  regulärer  sechsseitiger  Prismen  — 
weshalb  diese  Pulversorte  prismatisches  Pulver  genannt  wird  — 
die  zur  Bildung  der  Patrone  in  mehrere  Schichten  neben  und  über 
einander  so  gelagert  werden,  dass  die  cylindrischen  Durchlochungen 
parallel  mit  der  Längenaxe  der  Patrone  gehen  Die  Prismen  des 
jetzt  gebräuchlichen  primatischen  Pulvers  werden  aus  gekörntem  Pul- 
ver gepresst ;  in  Oesterreich  wird  hiezu  das  fertige  Steiner  Gewehr- 
pulver genommen.  Ungeachtet  der  günstigen  Versuchsergebnisse,  die 
mit  dem  prismatischen  Pulver  in  mehreren  Artillerien  erzielt  wurden, 
scheint  doch  die  Anwendung  desselben  in  Geschützrohren  grossen  Kali- 
bers nicht  allseitig  durchdringen  zu  wollen. 

In  Oesterreich  wird  prismatisches  Pulver  bei  dem  24-cm  Küsten- 
geschütz und  in  der  Kriegsmarine  für  die  Krupp'schen  21-,  24-,  26- 
und  28-cm  gezogenen  Hinterladgeschütze  verwendet. 

Jedes  Prisraa  hat  24  mm  Höhe  und  34  mm  grösste  Breite,  ein  Gewicht 
von  26-25  gr  und  nach  der  Länge  7  Canäle.  Die  grosse  Ladung  des  24-cm  besteht 
aus  902  bis  903  Stück  im  Gewichte  von  24  kg  und  in  folgender  Anordnung:  An- 
zahl der  Prismen  in  einer  Lage  33  Stück,  Anzahl  der  Lagen  27'3,  Höhe  der  Kar- 
duse  sammt  Bund  7J  cm,  Umfan?  dertellaen  G3'4  cm.  Mit  dieser  Karduse  erreichte 
der  24-cm  eine  Anfangsgeschwindigkeit  von  416  m. 

Auch  in  Russland  und  Deutschland  werden  zu  den  Ladungen  der  Geschütze 
grossen  Kalibers  ähnliche  Pulverprismen  angewendet. 

6.  Eine  andere  Form  grobkörnigen  Pulvers ,  aus  gepressten 
Pulverkuchen  erzeugt,  mit  dem  Zwecke,  möglichst  gleichförmige  Gas- 
production  und  geringe  Anstrengung  des  Rohres  zu  liefern,  ist  das 
Pellet-Pulver.  Die  Körner  desselben  haben  die  Gestalt  von  Cylin- 
dern,  welche  an  einer  oder  an  beiden  Grundflächen  konisch  ausge- 
höhlt sind. 

Obzwar  in  Oesterreich  die  Versuche  zur  Auffindung  der  geeignetsten  Pulver- 
sorte für  Panzergeschütze  durch  das  im  J.  1869  für  gezogene  Marine-  und  Küsten- 
geschütze eingeführte  (doppelt  gepresste)  primatische  Pulver  einen  für  den  dama- 
ligen Stand  der  Pulverfrage  günstigen  Abschluss  gefunden  hatten,  so  war  das 
Militär-Comite  dennoch  bestrebt,  eine  gleich-  oder  mehrwerthige  Pulversorte  von 
einfacherer  U'  d  billigerer  Erzeugung  zu  ermitteln.  Die  im  J.  1872  versuchten 
Pulverkuchen-Scheiben  zeigten  sich  wegen  unvollständiger  Verbrennung  für  grosse 
Ladungen  nicht  geeignet.  Versuche  mit  Original-Pebble-powder  (1873),  sowie  be- 
zügliche Versuchsresultate  der  k.  k.  Kriegs-Marine  Hessen  folgern,  dass  dieses 
Pulver  bei  kleineren  Gasspannungen  die  ballistische  Wirkung  des  prismatischen 
Pulvers  erreichen  werde,  was  freilich  erst  durch  Versuche  mit  grösseren  Kalibern 
bewiesen  werden  müsste.  Aus  weiteren  Versuchen  (1873-74)  schöpfte  man  die  An- 
sicht, dass  es  gelingen  dürfte,  das  prismatische  Pulver  durch  eine  Sorte  grob- 
körnigen Pulvers  zu  ersetzen  und  fand  überdies,  dass  die  Glättung  der  Pulverkörner 
mit  Graphit  (graphitirtes  Pulver)  die  brisante  Wirkung  abschwäche.  (Ausführ- 
liches über  diese  Pulver-Versuche   findet  man  in  , .Mittheilungen,  Jahrgang  1876"). 

Ein  im  Jahre  1869  von  der  englischen  Regierung  mit  dem  Studium  der 
Pulverfrage  beauftragtes  Comite  unter  Präsidium  des  Obersten  Younghusband  er- 
hielt bezüglich  der  von  ihm  versuchten  Pulversorten,  als:  Rifle  large  grained 
powder    (R.  L.  G.,    d.  i.  normales    grobkörniges    Geschützpulver),    Pebble-,    Pellet- 
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und  prismatisches  Pulver,  naclistehende  Resultate:  Das  R.  L.  G.  ist  rasch  ent- 
zündlich und  äusserst  rasch  verbrennlich.  gibt  die  grössten  Gasspannungen  und 
etwas  geringere  Anfangsgeschwindigkeiten  als  die  anderen  Pulversorten ;  das  Ge- 
schoss  bedarf  für  den  ersten  Theil  seines  Weges  im  Rohre  (lO-Zöller  Armstrong) 
die  geringste  Zeit,  erreicht  aber  die  Mündung  später,  als  bei  Anwendung  des 
Pebble-Pulvers.  Das  prismatische  Pulver  hält  sich  bezüglich  der  Gasspannungeu 
und  der  Anfangsgeschwindigkeiten  in  der  Mitte  zwischen  R.  L.  G.  und  Pebble,  das 
Geschoss  benöthigt  jedoch  die  grösste  Zeit  zum  Durcheilen  der  Bohrung  (0010  Se- 
kunden gegen  O'OOS  beim  Pebble).  Das  Pebble-  (ebenso  das  Pellet-)  Pulver  ergab 
die  geringsten  Gasspannungen  und  die  grössten  Anfangsgeschwindigkeiten;  das 
Geschoss  legte  den  Weg  in  der  Bohrung  am  raschesten  zurück. 


.      §.  12. 
Untersuchung  und  Uebernahme  des  neu  eingelieferten  Pulvers.  ^) 

Alles  eingelieferte  Pulver  wird  von  Officieren  der  Artillerie  unter- 
sucht und  übernommen.  Das  nach  den  bestehenden  Vorschriften  be- 
reitete Pulver  muss  folgende  Eigenschaften  besitzen : 

1.  Eine  gleichförmige  Schieferfarbe  und  den  gehörigen  Grad 
des  Glanzes.  Geht  die  Farbe  ins  Bläuliche  oder  Schwarze,  so  ent- 
hält es  zu  viel  Kohle  oder  es  ist  zu  feucht.  Einzelne  schimmernde 
Punkte  oder  weisse  Flecken  zeigen  an,  dass  der  Salpeter  durch  Ein- 
wirkung von  Feuchtigkeit  efflorescirt  ist.  Wird  ein  Häufchen  Pulver 
auf  einem  eben  ausgebreiteten  Papierblaite  angezündet,  so  muss  es 
rasch  verbrennen,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen;  zurückblei- 
bende schwarze  Flecken  deuten  auf  zu  viel  oder  schlecht  beigemengte 
Kohle,  gelbe  Flecken  auf  ähnliche  Mängel  bezüglich  des  Schwefels ; 
unverbrannt  zurückbleibende  Körner  sind  die  Folge  schlechter  Men- 
gung oder  unreinen  Salpeters.  Auch  Löcher  dürfen  nicht  in  das  Papier 
gebrannt  werden,  weil  dies  auf  eine  zu  langsame  Verbrennung  des 
Pulvers  hinweisen  würde. 

2.  Das  Pulver  muss  staubfrei  sein.  Dasselbe  darf  nicht  abfär- 
ben, wenn  man  es  über  ein  Blatt  Papier  gleiten  lässt. 

3.  Die  Pulverkörner  müssen  beim  Zerdrücken  mit  der  Hand 
knirschen  und  sich  mit  den  Fingern  nicht  leicht  zerreiben  lassen,  falls 
sie  die  nothwendige  Festigkeit, besitzen. 

4.  Das  Pulver  darf  nicht  mehr  als  1 7,,  Feuchtigkeit  be- 
sitzen. Für  die  Ermittelung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  werden  von  jeder 
Partie  des  eingelieferten  Pulvers  kleinere  Mengen  in  einer  Trocken- 
schale aus  Porzellan  getrocknet;  der  beim  Wiederwägen  des  abge- 
kühlten Pulvers  gefundene  Gewichtsverlust  gibt  den  Gehalt  an  Feuch- 
tigkeit an. 

5.  Die  Körner  müssen  die  gehörige  Grösse  haben  uud  bei 
vorgeschriebener   verschiedenartiger   Körnergrösse  muss  von 


^)  Siehe  „Kriegsfcuerwerkerei  für  die  k.  k.  Artillerie,  I.  Theil.  5.  Abschnitt" 
und  bezüglich  des  Steiner  Pulvers  „Kriegsfcuerwerkerei  für  die  k.  k.  Artillerie, 
IV.  Theil,  §   478." 
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jeder  derselben  die  richtige  Menge  vorhanden  sein.  Um  die  bezügliche 
Untersuchung  der  in  Privatwerken  erzeugten  Pulversorten  vorzuneh- 
men, werden  aus  jedem  Fasse  bei  2  kg  Pulver  abgewogen  und 
mittelst  der  Pulver-Sortirsiebe  in  die  einzelnen  Korngattungen  zerlegt. 
In  Privatwerken  erzeugtes  Gewehrpulver  soll  höchstens  50  ^'o  feines 
und  wenigstens  50%  grobes  Mittelkorn  enthalten ,  Geschützpulver 
höchstens  33"337o  grobes  Mittel-  und  wenigstens  66'67°/o  Geschützkorn. 

In  Stein  untersucht  man  die  Korngrösse,  indem  man  das  Pulver 
in  verlässlich  richtigen  Siebgarnituren  siebt.  Hiebei  sollen  von  3  kg 
Geschützpulver  höchstens  210  gr  auf  dem  Geschützpulver-Siebe  liegen 
bleiben  und  höchstens  280  gr  durch  das  Gewehrpulver-Sieb  durch- 
fallen, von  3  kg  Gewehrpulver  aber  höchstens  140  gr  auf  dem  Ge- 
wehrpulver-Siebe liegen  bleiben. 

6.  Endlich  muss  das  Pulver  das  vorgeschriebene  Cubir-Gewicht 
und  die  nöthige  Wirkung  besitzen.  Das  Gewicht  eines  Cubikmeters 
Gewehrpulver  aus  Privatwerken  soll  mindestens  920,  Geschützpulver 
920  bis  956  kg  betragen;  das  Gewicht  des  Gewehr-  und  Geschütz- 
pulvers von  Stein  dagegen  907"5  bis  951  "5  kg.  Die  Ermittelung  der 
Stärke  des  Pulvers  und  deren  Gleichförmigkeit  —  das  Gradiren  — 
wird  auf  der  Wagner'schen,  jene  des  in  Stein  erzeugten  Pulvers  auch 
auf  der  üchatius'schen  Probe  vorgenommen.  Das  Minimum  der 
Gradhältigkeit  (für  Pulver  aus  Privatwerken)  auf  der  erstereu  Probe 
sind  110*^  für  Gewehrpulver,  65°  für  Geschützpulver.  Bei  der 
Einlieferung  sollen  die  Militär-Pulversorten  wenigstens  5*^  über 
die  vorgeschriebene  Gradzahl  schlagen ,  damit  der  Uebernehmer 
einige  Bürgschaft  erhalte,  dass  diese  Pulversorten  bei  der  nach  6  Mo- 
naten vorzunehmenden  Wiederprobe  (Regradirung)  noch  die  fest- 
gesetzte Gradhältigkeit  zeigen.  In  Stein  erzeugtes  Gewehrpulver  soll 
auf  der  Wagner'schen  Probe  wenigstens  115,  Geschützpulver  90° 
schlagen.  ^) 

§.   13. 

Aufbewahrung  des  Pulvers.    Untersuchung,   Classification  und  Ver- 
wendung der  Vorräthe  an  Kriegspulver. 

Die  Pulvervorräthe  werden  in  Friedens-  oder  Kriegs-Pulver- 
magazinen aufbewahrt,  die  trocken,  luftig,  vor  jeder  Feuer-  und 
Wassergefahr  gesichert  sein  müssen.  In  Oesterreich  wird  das  Pulver, 
mit  Ausnahme  des  prismatischen  Geschütz-  und  des  Mehlpulvers,  zu 
112  (zeitweise  zu  56)  kg  in  Zwillichsäcke  geschüttet  und  mit  diesen 
in  entsprechende  Pulverfässer  verpackt,  welche  in  den  Magazinen  auf 
Unterlagen,  in  der  Regel  3  Fässer  hoch,  geschlichtet,  werden.  Zur  Er- 
leichterung  der   Uebersicht  werden    die  einzelnen  Artikel  in  den  Ma- 


*)  Die  ballistische  und  brisante  Wirkung  des  Steiner  Pulvers  auf  der  ücha- 
tius'schen Probe  wurde  bereits  in  den  §§.  *5  und  9  angegeben. 
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gazinen  nicht  llos  nach  ihrer  materiellen  Verschiedenheit,  sondern 
auch  nach  dem  Einlieferungsjahre  ordnungsmässig  von  einander  ge- 
trennt und  die  Fässer  am  vorderen  Deckel  nach  den  Anweisungen 
der  Kriegsfeuerwerkerei  beschrieben.  Das  prismatische  Geschützpulver 
wird  in  mit  Patronen-Packpapier  auskaschirte  halbe  und  ganze  Ge- 
wehr-Patronen-Verschläge,  in  ersteren  zu  18,  in  letzteren  zu  29*  l  kg 
gepackt.  —  Das  Mehlpulver  wird,  da  es  leicht  verstaubt,  nicht  in 
Pulverfässern  depositirt,  sondern  eingesackt  und  in  Gewehr-Patronen- 
Verschläge   gegeben,    welche    im  Innern   mit  Papier  auskaschirt  sind. 

Die  Untersuchung  und  Classification  der  in  den  Pulvermagazinen 
befindlichen  Pulvervorräthe  wird  alle  vier  Jahre  mit  dem  ganzen  Vor- 
rathe  oder  jährlich  mit  dem  vierten  Theile  desselben  vorgenommen. 
Diese  Untersuchung,  das  sogenannte  Pulverstürzen,  besteht  in  dem 
U  eberleeren  des  Pulvers  in  andere  Säcke  und  Fässer,  in  der  Prüfung 
des  äusseren  Aussehens,  der  Kornmischung  und  der  Gradhältigkeit, 
dann  im  Abwägen. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  ist  das  von  Privatwer- 
ken herstammende  Pulver  auf  nachstehende  Weise  zu  classificiren  und 
zu  verwenden: 

I.  Gewehrpulver. 

Lit.  a,  zum  Füllen  der  scharfen  Patronen  für  sämmtliche 
Handfeuerwaffen,  dann  für  Sprengtonnen.  Dieses  Pulver 
muss  die  im  §.   12  angeführten  Eigenschaften  besitzen. 

Lit.  b,  zum  Füllen  der  Rund-  und  Spitzshrapnels.  Hieher 
gehört  alles  Gewehrpulver,  welches  noch  mindestens  80"  schlägt. 

Lit.  c,  zu  Exercir-Patronen  für  Handfeuerwaffen.  Gewehr- 
pulver, welches  zwischen  80  und  35  '^  schlägt. 

IL  Geschützpulver. 

Lit.  A,  zu  den  Ladungen  der  gezogenen  Geschütze.  Es  muss 
die  im  §.  12  angeführten  Eigenschaften  besitzen  und  mindestens 
70*^    schlagen. 

Lit.  B,  zu  den  Ladungen  der  glatten  Geschütze  mit  einer  Grad- 
hältigkeit zwischen  70  und  50*':  dasselbe  wird  auch  als  Ge- 
schützpulver im  Verschleiss  abgesetzt. 

Lit.  C,  zu  Füll-Ladungen  der  Hohlprojectile  mit  Ausnahme 
der  Shrapnels.  Dasselbe  darf  nebst  den  normirten  Kornmengen 
bis  zur  Hälfte  Mittel-  oder  Musketenkorn  enthalten,  muss  jedoch 
mindestens  SO'^   schlagen, 

Lit.  D.  Minenpulver;  darf  nicht  über  50  und  nicht  unter  40" 
schlagen,  kann  im  Korne  uuregelmässiger  sein. 

Lit.  E,    Salutir-    und    Exercir-Pulver.     Hieher  gehört  alles  Ge- 
schützpulver,   welches     zwischen    30   und    40"    schlägt. 
Geschützpulver,  welches  weniger  als    30"   schlägt,    wird  aus  den 

Vorräthen  des  Militär-Pulvers  ausgeschieden:  dasjenige  hievon,  welches 

zwischen  20  und  30"  schlägt,  ist  als  Sprengpulver  für  den  Verschleiss 

anzutragen. 


Das  durch  Ausleeren  schadhaft  gewordener  Munition  oder  beim 
Stürzen  älterer  Pulvervorräthe  erhaltene  Pulver,  welches  durch  Bei- 
mengen von  zu  Sprengpulver  classificirtem  Geschützpulver  nicht  mehr 
auf  eine  Gradhältigkeit  über  20  *^  gebracht  werden  kann,  dann 
das  beim  Stürzen  gesammelte  knollige  Pulver  wird,  wenn  es  die 
Verhältnisse  im  Hinblick  auf  die  Kosten  gestatten,  zu  Sprengpulver 
für  den  Verschleiss  überarbeitet,  sonst  aber  ausgelaugt,  um  den  Sal- 
peter zu  verwenden. 

Die  Classification  des  in  Stein  erzeugten  Pulvers  geschieht  in 
folgender  Weise: 

I.  G  e  w  e  h  r  p  u  1 V  e  r. 

Lit.  a,  zum  Füllen  der  scharfen  Patronen  für  sämmt- 
liche  Handfeuerwaffen.  Dieses  Pulver  muss  die  vorge- 
schriebene Körnergrösse  besitzen  und  auf  der  Wagner'schen  Probe 
wenigstens  115*^   schlagen. 

Lit.  b,  Hieher  gehört  jenes  Gewehrpulver,  welches  bei  der  für  Lit.  a 
vorgeschriebenen  Gradhältigkeit  bezüglich  der  Körnergrösse  merk- 
bar von  dem  Normalpulver  abweicht,  dann  jenes,  welches  weniger 
als  115°,   aber  mindestens  noch  95°  schlägt. 

IL  Geschützpulver. 

Lit.  A,  zu  den  Ladungen  der  gezogenen  Geschütze.  Das 
in  diese  Classe  gehörige  Pulver  muss  die  vorgeschriebene  Kör- 
nergrösse besitzen  und  wenigstens  90°  schlagen. 

Lit.  B.  Dieses  Pulver  muss  zwischen  90  und  70°  schlagen.  Für 
das  in  die  Classe  Lit.  b  (B)  fallende  Pulver  wird  die  Ver- 
wendungsweise erst  durch  Versuche  festgestellt  werden.  ') 


Uebersicht  der  Vorzüge  und  Mängel  des  Pulvers  als  Schiessmittel. 

Der  Umstand  einerseits,  dass  das  Schwarzpulver  schon  über 
500  Jahre  lang  als  Schiessmittel  im  Kriegswesen  die  Herrschaft  be- 
hauptet, die  zahlreichen  in  der  Neuzeit  aufgetauchten  Bestrebungen 
andererseits,  dasselbe  durch  entsprechendere  Schiesspräparate  zu  er- 
setzen, führen  zu  der  Frage  über  die  Vorzüge  und  Mängel,  welche  es 
im  Vergleiche   mit  den  theoretischen  Anforderungen   an  ein  voUkom- 


')  Die  Vorsiolitsmassregeln  bei  den  Arbeiten  in  den  Pulver-  und  Munition.s- 
Magazinen  enthält  die  „Vorschrift  für  die  Unterbringung  und  Erhaltung  der  Artil- 
lerie-Vorräthe ;  Wien,  1873". 

lieber  die  Führung  von  Pulver-  und  Munitions-Transporten  besteht  die 
„Vorschrift  zur  Führung  von  Pulver-  und  Munitions-Transporten ;  Wien,  1860." 
Laut  Dienst-Reglement,  1.  Theil,  Punkt  347.  hat  der  Commaudant  solcher  Trans- 
porte in  allen  Fällen  die  genannte  Vorschrift  von  Demjenigen  anzusprechen,  der 
ihn  abfertigt. 
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menes  Schiesspräparat  und  im  Vergleiche  mit  den  bisher  proponirten 
Surrogaten  besitzt. 

Als  Triebmittel  in  den  Feuerwaffen  repräsentirt  das  Pulver  eine 
Kraft,  deren  ballistische  Wirkung  genügend  ist,  den  Geschossen  eine 
solche  Bewegungs-Intensität  zu  verleihen,  dass  durch  selbe  alle  im 
Kriege  vorkommenden  Objecte  bewältigt  werden  könneu.  Doch  muss, 
nach  dem  Ausspruche  gewiegter  Fachmänner,  die  nächste  Zeit  ent- 
scheiden, ob  in  dem  jetzigen  kolossalen  Wettstreit  zwischen  Geschützen 
und  Panzer,  die  letzteren  den  Geschossen  der  moderneu  Artillerie 
einen  überlegenen  Widerstand  darbieten  werden,  oder  ob  die  gestei- 
gerte OffensivwirkuDg  der  Zukunftsgeschütze  hinreichen  wird,  eine 
solche  Sachlage  wesentlich  zu  ändern.  Die  Pulverkraft  lässt  sich  in 
compendiöser  Form  aufbewahren  und  transportiren,  und  in  sehr 
leichter  Weise,  ohne  zeitraubende  oder  unbehilfliche  Mittel  zur  Gel- 
tung bringen,  indem  die  Berührung  des  Pulvers  mit  einem  Funken 
oder  Feuerstrahl  genügt,  seine  Kraft  sofort  zu  entbinden.  Die  Inten- 
sität dieser  Kraft  kann  durch  ebenfalls  sehr  einfache  Mittel  beliebig 
modificirt  werden,  was  besonders  für  Feuerwaffen  grossen  Kalibers  in 
dem  Sinne  von  unschätzbarem  Werthe  ist,  als  sich  durch  eine  mehr 
impulsive  Wirkung  der  Pulverkraft  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Geschoss-Anfangsgeschwiudigkeiten,  bei  gleichzeitiger  Abschwä- 
chung  der  für  das  Kohr  schädlichen  Einwirkungen  erzielen  lässt. 

Bei  der  hohen  Entwickelungsstufe,  welche  die  heutige  Pulver- 
Fabrikation  in  Rücksicht  der  Güte  und  Gleichförmigkeit  des  Präparats 
erreicht  hat,  darf  man  wohl  behaupten,  dass  die  Wirkung  des  Pulvers 
bei  entsprechender  Conservirung  und  unter  gleichen  Um- 
ständen eine  solche  ist,  dass  sie  für  die  Praxis  als  eine  gleich- 
förmige bezeichnet  werden  kann.  Es  ist  zwar  gerade  diese  Beziehung 
der  Pulverkraft  von  einer  grossen  Zahl  Factoren  abhängig,  deren 
Natur  an  sich  mit  kaum  zu  überwindenden  Ungleichheiten  verknüpft 
ist;  Verschiedenheit  in  der  Eeinheit  der  einzelnen  Satzbestandtheile, 
in  der  Qualität  der  Kohle,  in  dem  Dosirungs-Verhältniss,  in  der  Ge- 
stalt, Grösse,  Dichte  und  Lagerung  der  einzelnen  Pulverkörner  etc. 
müssen  Ungleichartigkeit  der  Wirkung  nach  sich  ziehen. 

So  hat  beispielsweise  Kohle  von  derselben  Erzeugungsweise  Dif- 
ferenzen im  Kohlenstoffgehalt  von  8^0)  an  Wasser  und  Asche  von  P/^. 
Die  Entzündungs-Temperaturen  von  Kohlen,  die  bei  verschiedenen 
Hitzegraden  bereitet  sind  (was  in  Wirklichkeit  immer  der  Fall  ist), 
wechseln  zwischen  340  und  800^  C.  Eine  vollkommene  Gleich- 
förmigkeit der  Wirkungen  lässt  sich  also  gewiss  nicht  erzielen ;  dass 
aber  die  Differenzen  hierin  für  die  Praxis  von  keinem  wesentlichen 
Belange  sind,  belehren  uns  die  Schiessresultate  der  modernen  Artil- 
lerie, wozu  natürlich  Rohr-  und  Geschoss-Coustruction  das  ihrige  bei- 
getragen haben.  Ueberdies  kann  die  Qualität  einer  Pulversorte  aus 
verschiedenen  Kennzeichen  und  durch  eine  grosse  Zahl  einfacher 
Probemittel  vorhergesagt  werden. 

In  trockenen  Räumen  aufbewahrt,  erleidet  das  Pulver  keine 
Veränderung;    es    ist    keiner   Selbstzersetzung   und   keiner 
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Selbstentzündung  unterworfen;  es  greift  weder  die  üblichen 
Packgefässe,  noch  die  Patronenhtillen  an,  wenn  es  vor  Feuchtigkeit 
geschützt  wird,  und  ist  überhaupt  unter  der  letzteren  Bedingung 
ein  sehr  dauerhaftes  Schiesspräparat.  Man  führt  an,  dass  100  Jahre 
lang  depositirtes  Schiesspulver  keine  Beeinträchtigung  seiner  Wir- 
kung zeigte. 

Ein  grosser  üebelstand  des  Pulvers  ist  seine  ausserordentliche 
Empfindlichkeit  gegen  Feuchtigkeit,  sowie  gegen  plötzliche  und 
rapide  Temperaturs-Erhöhung,  hervorgerufen  durch  Berührung 
mit  einem  glühenden  oder  brennenden  Körper,  oder  durch  mechanische 
Einwirkung,  wie  Stoss,  Keibung  etc.  —  Die  Wirkung  der  Feuchtigkeit 
auf  die  Verschlechterung  (Entmischung)  des  Pulvers  wurde  schon  in 
§.  3  besprochen.  —  Die  Empfindlichkeit  desselben  gegen  rapide  Tem- 
peraturs-Erhöhung ist  der  Hauptgrund  seiner  ungeheuren  Gefährlich- 
keit während  Erzeugung,  Laborirung,  Aufbewahrung,  Transport  und 
Verwendung.  Zahllos  und  verheerend  sind  die  Unglücksfälle,  welche 
durch  zufällige  Pulver-Explosionen  entstanden  sind.  ^)  Um  die  Gefähr- 
lichkeit des  Pulvers  zu  mindern,  hat  Piobert  vorgeschlagen,  die  Eäume 
zwischen  den  Pulverkörnern  mit  Kohlenstaub  zu  füllen.  Ein  solches 
Gemisch  brannte  zwar  (ohne  Explosion)  ziemlich  ruhig  nieder,  allein 
die  Herrichtüng  desselben  und  sein  Transport  würden  das  Pulver  ver- 
theuern,  und  vor  jedem  Gebrauche  des  letzteren  eine  Absonderung 
der  Beimengung  von  dem  Pulver  nothwendig  machen.  Fadejeflf  ver- 
folgte die  von  Piobert  angegebene  Idee  weiter  (1844)  und  füllte  die 
freien  Räume  zwischen  den  Pulverkörnern  mit  einer  Mischung  von 
gut  pulverisirter  Holzkohle  und  Graphit  aus.  Ein  derlei  ausgefülltes 
Pulverfass,  welches  von  seinem  oberen  Deckel  befreit  und  mit  einer 
Lunte  entzündet  wurde,  brannte  ohne  Explosion  gleichmässig  bis  zu 
seinem  Boden  aus,  wobei  man  ohne  Gefahr  seitwärts  des  Fasses  stehen 
konnte.  Noch  besser  hat  sich  die  neuester  Zeit  von  Gales  in  England 
vorgeschlagene  Mischung  des  Pulvers  mit  Glasstaub  bewährt.  Vor  dem 
Gebrauche  muss  selbstverständlich  auch  hier  die  Mischung  durch  Aus- 
sieben der  ganzen  Masse  gereinigt  werden. 

Mechanische  Erschütterungen  sind  nebst  Veranlassung  zu  Explo- 
sionen auch  Ursache  zur  Bildung  des  Pulverstaubes,  wodurch  das 
Pulver  an  Qualität  verliert  und  für  Feuchtigkeits-Anziehung  empfäng- 
licher wird. 

Wie  schon  in  §.  5  erörtert  wurde,  liefert  das  Pulver  nur  ungefähr 
30  bis  50"/(,  seines  Gewichtes  an  gasförmigen,  seine  Kraft  bildenden 
Stoffen,  während  die  übrigen  70  oder  öO^/o  eine  unnütze,  ja  geradezu 
schädlich  wirkende  Masse,  den  Pulverrückstand  bilden.  Der  letztere 
tritt  beim  Schusse  grösstentbeils  als  Eauch  auf  und  beeinträchtigt  in 


')  In  England,  dem  Lande  der  rationellsten  Schwarzpulver-Erzeugung,  ka- 
men in  den  drei  Jahren  1868—1870  (mit  Ausschluss  von  Schottland  und  Irland) 
34  Explosionen  in  Pulverfabriken  vor,  6  in  Munitionsfabriken,  15  in  Feuerwerks- 
fabriken und  Magazinen;  das  Jahr  1872  allein  zählte  28  Explosionen.  (Nach  dem 
Bapporte  von  Major  Majendie.) 
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dieser  Form  (besonders  in  Kasematten)  die  freie  Aussicht  und  das 
genaue  Eichten. 

Die  Pulvergase  sind  irrespirabei ;  einige  derselben  wirken  in 
den  Respirationsorganen  bei  genügender  Quantität  sogar  vergiftend 
oder  tödtend  und  auch  bei  geringer  Menge  sind  sie  im  Stande,  üeb- 
lichkeiten,  Schlaganfälle  etc.  hervorzAirufen. 

Von  den  Pulvergasen  sind  das  Wasserstoff-,  SchwefelwasserstoflF- 
und  Kohlenoxydgas  brennbar;  dieselben  können  bei  Gegenwart  von 
atmosphärischer  Luft  durch  einen  glimmenden  Körper  entzündet  und 
zu  Wasser,  schwefeliger  Säure  und  Kohlensäure  verbrannt  werden.  Sie 
bleiben  theilweise  nach  dem  Abfeuern  im  Geschützrohre  zurück, 
werden  bei  dem  folgenden  Laden,  wenn  das  Zündloch  zugehalten  wird, 
comprimirt  und  können  somit  eine  Entzündung  der  Ladung  herbei- 
führen, wenn  sich  in  der  Bohrung  glimmende  Patronenreste  befinden. 
Dies  hatte  sich  namentlich  bei  älteren  Geschützen,  deren  Zündloch- 
stollen durch  andauerndes  Schiessen  bedeutende  Klaffungen  erlitten, 
nicht  selten  ereisnet. 


Surrogate  des  Schiesspulvers. 

Scliies?sbaurQ\volle. 

§.  15. 
Geschichtliche  Notizen. 

Unter  allen  bisher  als  Ersatzmittel  des  Schiesspulvers  versuchten 
Präparaten  nimmt  unstreitig  die  Schiessbaumwolle,  kurzweg  Schiess- 
wolle (coton-poudre,  pyroxile),  die  grösste  Beachtung  in  Anspruch. 
—  Bereits  1833  hatte  der  französische  Chemiker  Braconnot  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  Stärkemehl  (Amylum)  durch  Einwirkung  einer 
concentrirten  Salpetersäure  in  einen  leicht  verbrennlichen  Körper,  von 
ihm  Xyloidin  (jetzt  auch  Nitroamylum  oder  weisses  ScÖiesspulver) 
genannt,  verwandelt  werde.  Im  Jahre  1838  machte  Pelouze  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  die  Mittheilung,  dass  alle  vege- 
tabilischen, holzigen  Substanzen,  wenn  sie  kurze  Zeit  in  das  Mono- 
hydrat  der  Salpetersäure  getaucht  werden ,  sich  in  eine  in  Wasser 
unlösliche,  sehr  entzündliche  Masse  verwandeln:  auf  diese  Art  könne 
man  Leinwand-  und  Baumwollengewebe,  Papier  etc.  behandeln. 

Man  schenkte  diesen  Angaben  nur  geringe  Beachtung  und  die 
genannten  Chemiker  selbst  hatten  keine  praktische  Anwendung  von 
den  explosiven  Eigenschaften  ihrer  Präparate  gemacht.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1845  kündigte  Schönbein,  Professor  der  Chemie  in  Basel, 
an,  ein  weit  kräftigeres  Schiessmittel  als  Schwarzpulver  gefunden  zu 
haben,  und  nannte  es  Schiessbaumwolle.  Es  gebührt  Schönbein 
das  Verdienst  der  Auffindung  einer  vortheilhaften  Bereitungsweise 
und  der  ersten  Anwendung  der  Schiesswolle  in  den  Feuerwaffen. 
Kurze  Zeit   nach   ihm   machte   Professor  Böttcher    in  Frankfurt  a/M. 


—     47     — 

die  gleiche  Eutdeckung;  beide  Gelehrte  vereinigten  sich,  um  1846 
ihr  Präparat  der  deutschen  Bundes-Militär-Commission  zur  Prüfung 
vorzulegen. 

Indessen  traten  mehrere  deutsche  Chemiker  rasch  nach  einander 
mit  Präparaten  hervor,  die  in  den  Eigenschaften  mit  der  von  Schön- 
bein beschriebenen  Schiesswolle  übereinstimmten.  So  machte  1847 
Professor  Otto  in  Braiinschweig  bekannt,  dass  es  ihm  gelungen  sei, 
durch  ungefähr  eine  halbe  Minute  andauerndes  Eintauchen  gereinigter 
Baumwolle  in  höchst  concentrirte  Salpetersäure ,  darauf  folgendes 
sorgfältiges  Auswaschen  in  Wasser  und  schliesslich  vollständiges 
Trocknen  derselben,  ein  dem  Schönbein'schen  analoges  Präparat  er- 
halten zu  haben,  unmittelbar  darauf  fanden  andere  Chemiker,  dass 
sich  bei  diesem  Processe  die  im  Preise  sehr  theure  concentrirte 
Salpetersäure  durch  ein  Säuregemisch  aus  gleichen  Gewichtstheilen 
rauchender  Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  wie  sie  im  Handel  vor- 
kommen, ohne  Nachtheil  für  das  Präparat  ersetzen  lasse 

In  nahezu  allen  Staaten  Europa's  wurden  mit  dem  neuen  Ex- 
plosivmittel unmittelbar  nach  dessen  Bekanntwerden  die  ausgedehn- 
testen und  vielseitigsten  Versuche  unternommen.  In  Frankreich  wurde 
bereits  am  3.  December  1846  eine  Commission  unter  Vorsitz  des 
Herzogs  von  Montpensier  eingesetzt ,  welche  die  ausgezeichnetsten 
Fachmänner,  wie  Piobert,  ^Morin,  Pelouze,  Combes,  in  ihrer  Mitte 
vereinigte.  Das  Kesultat  dreijähriger,  äusserst  sorgfältiger  Versuche 
dieser  Commission  war  dem  neuen  Präparate  nicht  günstig.  Zahl- 
reiche Selbstzersetzungen  und  Selbstentzündungen,  von  bedeutenden 
Unglücksfällen  begleitet,  waren  der  Hauptgrund,  dass  die  Versuche 
mit  Schiesswolle  in  Frankreich  aufgegeben  wurden.  Aehnlich  erging 
es  den  Versuchen  in  Russland,  Preussen  und  England,  welches  letz- 
tere die  Experimente  bis  1854  fortgeführt  hatte. 

Glücklicher  und  beharrlicher  war  man  in  Oesterreich,  woselbst 
der  k.  k.  Artillerie-Hauptmann  (gegenwärtig  FZM.)  Baron  Lenk, 
welcher  1846  als  Mitglied  der  vom  deutschen  Bundestage  zur  Prü- 
fung der  3chönbein'schen  Schiesswolle  niedergesetzten  Commission 
beigezogen  ward,  mehrfache  Verbesserungen  in  der  Schiesswoll- 
Erzeugung  aufgefunden  hatte,  welchen  dieses  Präparat  seine  fernere 
Lebensfähigkeit  verdankt,  sowie  überhaupt  die  in  Oesterreich  gewon- 
nenen Resultate  die  Grundlage  für  den  neuen  Aufschwung  bilden, 
den  die  Schiesswolle  durch  die  in  den  letzten  Jahren  erfolgte  Wieder- 
aufnahme der  Versuche  in  England  erfuhr.  Der  Bericht  der  erwähnten 
Commission  über  ;die  Lenk'sche  Schiesswolle  war  so  günstig,  dass 
1853  die  fabriksmässige  Erzeugung  derselben  in  Oesterreich,  nach  der 
Methode  und  unter  Leitung  des  Baron  Lenk  (zu  Hirtenberg  nächst 
Wiener-Neustadt)  eingeführt  wurde.  Um  die  Versuche  im  Grossen 
fortzusetzen,  und  durch  sehr  günstige  Schiessresultate  eingenommen, 
fühlte  man  sich  veranlasst,  im  Jahre  1862  dreissig  gezogene  Schiess- 
wolJbatterien  Lenk'schen  Systems  aufzustellen.  Das  Auffliegen  eines 
Magazins  auf  der  Simmeriuger  Haide  bei  Wien  (1862),  worin  Schiess- 
wolle  und  Pulver   aufbewahrt  waren,    brachte    das   neue  Präparat   in 
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Misscredit,  und  die  untersuchende  Commission  kam  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  bisher  erzeugte  Schiesswolle  die  für  den  Kriegs- 
gebrauch nöthige  Stabilität  nicht  besitze.  Darauf  hin  wurde 
(September  1862)  die  Einrichtung  der  Schiesswollgeschütze  für  Pulver- 
munition anbefohlen  und  die  Schiesswolle  nur  als  Sprengladung  für 
Shrapnels  (und  für  die  Zwecke  der  Genie- Waffe)  beibehalten.  Im 
Sommer  1865  erfolgte  die  Explosion  eines  Magazins  mit  ungefähr 
28.000  kg  Schiesswolle  auf  dem  Steinfelde  nächst  Wiener-Neustadt; 
dieser  Fall  führte  den  Schluss  aller  Versuche  in  Oesterreich  herbei, 
indem  jede  weitere  Erzeugung  eingestellt  und  die  Vernichtung  der 
vorhandenen  Vorräthe  anbefohlen  wurde. 

Fast  zu  der  nämlichen  Zeit ,  als  die  Schiesswollfrage  auf  diese 
Weise  in  Oesterreich  einen  vorläufigen  Abschluss  erhielt,  wurde  die- 
selbe in  England  wieder  aufgenommen  und  eine  Commission  zur 
Prüfung  des  Präparates  unter  dem  Vorsitze  des  Generals  Sabine  ein- 
gesetzt. Hierbei  wurde  Lenk's  Methode  als  Basis  der  Erzeugung  an- 
genommen und  nur  durch  einige  Verbesserungen  ergänzt,  die  von 
Professor  Abel,  Director  des  chemischen  Departements  zu  Woolwich, 
eingeführt  wurden,  die  aber  im  Verhältniss  zu  den  in  Oesterreich 
durch  Lenk  schon  erreichten  gering  sind.  Abel  selbst  sagt,  dass  man 
sich  nur  streng  an  Lenk's  einfache  und  präcise  Vorschriften  zu  halten 
habe,  um  mit  Sicherheit  sehr  gleichartige  Producte  zu  erhalten,  welche 
in  Bezug  auf  ihre  chemische  Constitution  einem  chemisch  voll- 
kommen reinen  Präparate  sehr  nahe  kommen.  Die  Verbes- 
serungen ,  welche  man  in  England  vorgenommen  hat ,  beziehen  sich 
nur  auf  eine  mechanische  Umformung  und  Laborirung,  indem 
Abel  comprimirte  Wolle  erzeugt,  deren  specifisches  Gewicht  =  1 
beträgt  und  die  gegenüber  der  blos  gesponnenen  Wolle  wichtige  Vor- 
theile  bietet. 

Abel  glaubt,  nicht  bezweifeln  zu  dürfen,  dass  die  Benützung  der  Schiess- 
wolle zu  wenigstens  einigen  der  wichtigeren  Zwecke,  zu  denen  bisher  das  Schiess- 
pulver diente,  binnen  kurzer  Zeit  mit  Erreichung  sehr  bedeutender  Vortheile  ein- 
geführt sein  wird.  Und  General  Sabine  meint,  dass  wohl  früher  das  Misstrauen 
in  die  Unveränderlichkeit  der  Schiesswolle  nicht  ungerechtfertigt  war,  dass  aber 
nun  die  Haupt-  und  Lebensfrage  der  Schiesswolle  vollständig  zufriedenstellend  ge- 
löst ist,  und  die  noch  bleibenden  Fragen  zweiten  Eauges  nur  noch  die  beste  Form 
betreffen,  in  welcher  das  Präparat  im  See-  und  Landdienste  angewendet  werden 
soll.  —  Für  Gewehrpatronen  zum  Jagdgebrauch  und  für  Sprengpatronen  zu  Spreng- 
zwecken in  Minen  und  Steinbrüchen  wird  die  Schiesswolle  schon  gegenwärtig  in 
England  in  ausgedehntem  Masse  verwendet. 

Jedenfalls  müssen  noch  langjährige  Erfahrungen  lehren,  wie  weit  sich  die 
Hoffnung  realisiren  lässt,  die  Schiess wolle  zu  einem  kriegstüchtigen  Präparat  zu  bilden. 


§.  16. 

Erzeugung  der  Schiesswolle  nach  Professor  Abel. 

Zusammensetzung  derselben. 

Zur  Erzeugung    der    Schiesswolle   nimmt   Professor  Abel   kurz- 
faserige Baumwolle,  zum  Theil  selbst  Abfälle   der  Baumwollfabriken. 
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Diese  Baumwolle  wird  zunächst  von  allen  festen  Verunreinigungen, 
dann  durch  ein  mehrere  Minuten  dauerndes  Kochen  in  Pottaschen- 
lösung von  allen  Fettstoffen  befreit,  die  Lauge  in  einer  Centrifugal- 
Trockenmaschine  möglichst  entfernt,  die  Wolle  in  Wasser  gereinigt, 
neuerdings  ausgepresst  und  endlich  durch  künstliche  Wärme  scharf 
getrocknet. 

Die  so  gereinigte  Baumwolle  wird  einem  Nitrificationsprocess 
ausgesetzt,  wobei  dieselbe  durch  Einwirkung  concentrirter  Salpeter- 
säure drei  Atome  Wasserstoff  abscheidet  und  hiefür  eine  gleich- 
werthige  Anzahl  von  Nitrogruppen  (NO2)  aus  der  Salpetersäure  auf- 
nimmt. Das  Schema  der  Nitrirung  ist: 

C,H,,0,  +  3  (NO,)  \  0  ^  C,H,  CNOJ.O,  +  ^f  }  0 

Cellulose      3  Molecüle        Triuitro-Cellulose      3Molecüle 
Salpetersäure  Wasser 

Es  ist  unbedingt  nothwendig,  dass  die  Salpetersäure  in  sehr  concentrirter 
Form  einwirke.  Bei  continuirlichem  Processe  muss  daher  auf  Absonderung  des  aus- 
tretenden Wassers  gedacht  werden,  und  dieses  geschieht  durch  Mischung  der 
Salpeter-  mit  Schwefelsäure,  welcher  letzteren   die  Eolle   der  Anhydrirung    zufällt. 

Das  Säuregemisch  besteht  aus  einem  Grewichtstheil  Salpetersäure 
und  drei  Gewichtstheilen  Schwefelsäure.  In  dasselbe  wird,  nachdem 
es  vollkommen  erkaltet  ist ,  die  Baumwolle  in  Strähnen  eingetragen 
und  darin  vollkommen  gesättigt,  was  nach  wenigen  Minuten  der  Fall 
ist,  dann  herausgenommen  und  durch  leichte  Pressung  die  aufgesaugte 
Säure  theilweise  entfernt.  Die  noch  immer  stark  mit  Säure  getränkte 
Wolle  wird  nun  zur  vollständigen  Nitrirung  in  Steinguttöpfe  gelegt, 
welche  von  kaltem  Wasser  umspült  sind. 

Das  Säuregemisch,  in  welches  die  Baumwolle  zuerst  eingetaucht  wurde, 
muss  durch  zeitweises  Nachschütten  frischer  Flüssigkeit  in  möglichst  concentrirtem 
Zustande  erhalten,  vollständig  erneuert  und  während  der  Nitrirung  durch  umspü- 
lendes kaltes  Wasser  vor  einer  Temperaturerhöhung  über  20  bis  25"  C.  bewahrt 
werden. 

Nach  48  Stunden  ist  die  Nitrirung  beendet,  die  Wolle  wird  aus 
den  Töpfen  genommen,  von  den  anhängenden  Säuren  durch  Pressung 
möglichst  befreit,  dann,  um  Ueberhitzung  derselben  zu  vermeiden, 
rasch  unter  ein  Sturzbad  kalten  Wassers  gebracht  unc'  hier  so  lange 
entsäuert ,  bis  durch  den  Geschmack  sich  keine  Säurcjpur  mehr  er- 
kennen lässt. 

Die  Schiesswolle  wird  darnach  in  einem  Centrifugal-Apparate 
von  dem  grössten  Theile  des  anhängenden  Wassers  befreit,  dann 
durch  48  Stunden  in  strömendem  Wasser  belassen ,  neuerdings  in 
der  Centrifugal-Maschine  ausgepresst  und  dieser  Process  6  bis  8mal 
wiederholt.  Nach  etwa  zwei  Wochen  ist  die  Waschung  vollendet,  und 
die  Schiesswolle  gelangt  nun  in  eine  Zerkleinerungsmaschine,  welche 
dem  bei  der  Papiererzeugung  gebräuchlichen  Holländer  ähnlich  ist, 
und  worin  man  sie  so  lange  zu  Ganzzeug  verarbeitet,  bis  der  gebil- 
dete Brei  die  für  Spreng-  und  Kleingewehr-Patronen  nöthige  Consi- 
stenz  besitzt.  Dabei  wird  alkalinisches  Wasser  zugesetzt ,  wodurch 
die  Schiesswolle  einen  Zusatz  an  Soda  erhält,  welcher  den  Zweck  hat,. 

Mare seh,  Waffenlehre.  4 
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die  sicli  allenfalls  nach  langer  Aufbewahrung  unter  ungünstigen  Um- 
ständen entwickelnden  Zersetzungsproducte  zu  neutral isiren. 

Die  für  Sprengzwecke  bestimmte  Schiesswolle  wird  aus  dem 
Holländer  in  eine  Centrifugal-Maschine  gebracht,  von  dem  grösseren 
Theil  des  ihr  anhaftenden  Wassers  befreit,  in  nassem  Zustande  in 
die  zur  Bildung  der  verschiedenen  Patronen  nöthigen  Mengen  ge- 
theilt ,  die  einzelnen  Partien  zuerst  mittelst  einfacher  Hebelpressen 
verdichtet  und  dann  durch  starke  hydraulische  Pressen,  unter  einem 
Druck  von  über  600  Atmosphären  comprimirt.  Die  gepressten  Patronen 
werden  mit  einer  Art  Pergament  überzogen  und  getrocknet.  Zur 
Entzündung  der  comprimirten  Schiesswolle  ist  ein  stark  geladenes 
Zündhütchen  erforderlich ;  in  freier  Luft  mit  einer  Flamme  entzündet, 
brennt  sie  ohne  Explosion  langsam  ab.  In  festem  Einschluss  aber 
gelangt  sie  durch  eine  Flamme  zur  Explosion.  Für  die  Kleingewehr- 
Patronen  werden  aus  dem  hiefür  bestimmten  Schiesswollbrei  Bogen, 
ähnlich  wie  bei  der  Papier-Fabrikation,  geschöpft  und  dieselben  nach 
dem  Trocknen  in  längliche  Streifen  zerschnitten,  welche  mittelst 
Maschinen  zu  hohlen  Cylindern  formirt  und  mit  Guttapereha-Häutchen 
überzogen  werden. 

Nach  dem  obigen  Nitrirungsschema  wurde  die  Schiesswolle  als 
Trinitro-Cellulose  bezeichnet.  Thatsächlich  aber  ist  sie  nach  Güte 
und  Art  ihrer  Darstellung  noch  gemischt  mit  mehreren  niederen 
Nitroverbindungen,  weil  bei  dem  erwähnten  chemischen  Process  auch 
diese  niederen  Verbindungen  entstehen  und  nicht  leicht  vermieden 
werden  können.  100  Theile  dreifach  nitrirten  Pflanzenstoifes  (reine 
Schiesswolle)  enthalten:  24-24  Th.  Kohlenstoff,  2-37  Wasserstoff, 
14-14  Stickstoff,  59-25  Sauerstoff. 

Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  die  procentuale  Zusammensetzung 
mehrerer  Schiesswollgattungen. 


Bestandtheile 


Dreifach 
nitrirte 
Cellulose 


Schiesswolle  von 


Schönbein 

und 
Böttcher 


Pelouze 


Lenk 

(normale 

Schiesswolle 

Nr.  4) 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff     . 
Sauerstoff    . 


24-24 

2-37 

14-14 

59-25 


27-43 

3-54 

14-26 

54-77 


25-2 

2-9 

12-6 

59-3 


25-1 

31 

12-4 

59-4 


§•  17. 

Eigenschaften  der  Schiesswolle.  Entzündung  und  Verbrennung. 

Aeusserlich  unterscheidet  sich  Schiesswolle  fast  gar  nicht  von 
gewöhnlicher  Baumwolle ,  nur  zeigt  sie  sich  in  ihren  Fasertheilchen 
weniger  elastisch,  brüchiger  und  rauher  als  diese.  Beim  Zusammen- 
drücken knirscht  sie  leise  und  wird,  zwischen  den  Fingern  gerieben, 
dermassen    elektrisch,    dass    die  Fasern    theilweise    an  der  trockenen 
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Hand  haften.  Unter  dem  Mikroskope  mit  polarisirtem  Lichte  er- 
scheinen die  Schiesswollfäden  matt,  ohne  oder  nur  mit  schwachen 
Farben,  während  Baumwollfasern  sich  sehr  hell  und  farbenglänzend 
zeigen.  In  gutem  Zustande  ist  sie  geruch-  und  geschmacklos,  in 
Alkohol,  in  kaltem  und  warmem  Wasser  vollkommen  unlöslich,  daher 
sie  selbst  der  grösste  Feuchtigkeitsgehalt  wohl  unwirksam  zu  machen, 
nicht  aber  zu  zerstören  vermag;  nach  jahrelanger  Aufbewahrung  in 
Wasser  oder  feuchter  Erde  kann  sie  durch  Trocknen  ihre  frühere 
Brauchbarkeit  erlangen.  Manche  Schiesswollsorten  lösen  sich  in  wein- 
geisthaltigem  Aether  zu  einer  zähen,  farblosen  Flüssigkeit  auf,  die 
unter  dem  Namen  Collodium  bekannt  ist;  diese  Löslichkeit  hängt 
mit  der  Bereitungsweise  zusammen,  indem  beispielsweise  Lenk'sche 
Schiesswolle  in  allen  Aethern  unverändert  bleiben  soll. 

Schiesswolle  ist  weniger  hygroskopisch,  als  Schiesspulver  und  als 
gewöhnliche  Baumwolle ;  im  lufttrockenen  Zustande  beträgt  der  Feuch- 
tigkeitsgehalt 1  Ya  höchstens  27o,  in  einem  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sättigten Kaume  erfolgt  die  Anziehung  derselben  äusserst  langsam 
und  erreicht  endlich  ein  bestimmtes  von  der  Temperatur  abhängiges 
Maximum.  Das  specifische  Gewicht  richtet  sich  nach  der  Form  und 
dem  Compressiousgrade  der  Schiesswolle.  In  der  Flockenform  wiegt 
1  cbm  bei  80  kg,  die  stärkeren  Compressionen  in  dieser  Form  350 
bis  450  kg,  die  aus  breiartigem  Zustande  durch  hydraulische  Pressen 
comprimirte  Schiesswolle  wiegt  990  —  1080  kg;  die  österreichische 
Schiesswolle  in  locker  gesponnenen  Strähnen  wog  270  kg  per  cbm. 

Die  Entzündung  der  Schiesswolle  erfolgt  im  Allgemeinen  zwi- 
schen 120  und  170*^  C,  wenn  die  Temperatur  rasch  erhöht  wurde, 
nach  einigen  Angaben  sogar  schon  zwischen  90  und  120,  nach  anderen 
wieder  erst  bei  225°  C.  So  niedrig  difese  Entzündungstemperatur  im 
Vergleiche  mit  jener  des  Schiesspulvers  ist,  so  erscheint  sie  für  die 
Praxis  noch  nicht  bedenklich,  weil  dieselbe  bei  den  gewöhnlichen 
Manipulationen  in  Depots ,  Lai3oratorien  und  auf  Transporten  nicht 
erregt  wird.  Setzt  man  die  Schiesswolle  durch  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung von  Wärme  aus ,  welche  unter  der  Entzündungstemperatur 
liegt,  so  kann,  nach  Dauer  und  Intensität  der  Einwirkung,  eine  Aen- 
derung  in  der  Zusammensetzung  und  den  explosiven  Eigenschaften 
des  Präparats  (im  Beginne  charakterisirt  durch  Entwickelung  unter- 
salpetersaurer  Dämpfe),  ja  selbst  Explosion  eintreten. 

Schiesswolle  entzündet  sich  ferner  durch  mechanische  Einwir- 
kungen sowie  durch  die  Explosion  kleiner  Mengen  starker  Knall- 
präparate. Die  Erfahrung  lehrt,  dass  durch  wälzende  Keibung  mit 
dem  Fusse  oder  einem  anderen  Körper  auf  einem  mit  Sand  oder 
Staub  verunreinigten  Boden  nach  kurzer  Zeit  eine  Entzündung  be- 
wirkt werden  kann,  dass  Stösse  oder  Schläge  aber  bedeutend  sein 
müssen,  um  eine  Entzündung  herbeizuführen,  und  wenn  diese  auch 
hervorgerufen  wird,  dass  die  Explosion  sich  meist  nur  auf  die  ge- 
troffene Stelle  beschränkt. 

Die  Zündung  durch  die  Explosion  kleiner  Mengen  starker  Knall- 
präparate nennt  man  Zündung  durch  Detonation,  und  diese  eiu- 

4* 
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leitende  Explosion  selbst  Initial-Explosion.  Abel  fand  darüber 
durch  Versuche  Folgendes:  Schiesswolle  in  Form  von  Flocken  oder 
gesponnenem  Garn  wird  durch  Knall-Quecksilber  nicht  zur  Explosion 
gebracht,  wohl  aber  in  compacter,  homogener  und  comprimirter  Masse. 
Die  Detonation  einer  kleinen  Quantität  comprimirter  Schiesswolle, 
hervorgebracht  durch  Knallquecksilber,  ruft  nicht  die  Explosion  einer 
mit  ersterer  unmittelbar  zusammenhängenden  Masse  leichter,  lockerer 
Schiesswolle  hervor,  sondern  zersplittert  diese  nur  und  entflammt  sie 
theilweise.  Wenn  die  Detonation  eines  Knallpräparates,  welches  mit 
comprimirter  Schiesswolle  in  Contact  ist,  nicht  genügend  heftig  wirkt, 
so  wird  die  Masse  zerbröckelt,  auseinandergeschleudert  und  nur  zum 
Theile  entzündet.  Explosive  Substanzen,  welche  in  Bezug  auf  Rasch- 
heit und  momentane  Heftigkeit  der  Explosion  dem  Knallquecksilber 
nachstehen,  bringen  freiliegende  Schiesswolle  nicht  zur  Explosion, 
selbst  wenn  sie  in  verhältnissmässig  sehr  bedeutenden  Mengen  an- 
gewendet werden.  —  Aus  den  von  Abel  gewonnenen  Resultaten  geht 
mit  ziemlicher  Evidenz  hervor,  dass  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
Schiesswolle  zur  Explosion  gebracht  wird,  im  Verhältniss  stehe  mit 
der  mechanischen  Kraft  der  Initial-Explosion,  der  sie 
ausgesetzt  wird. 

Was  die  Entzündungs-Geschwindigkeit  der  Schiesswolle 
anbelangt,  so  ist  sie  nach  dem  Grade  ihrer  Zusammenpressung  und 
nach  ihrer  Umschliessung  verschieden ;  sie  scheint  mit  der  Ver- 
brennungs-Geschwindigkeit identisch  zu  sein.  Dieselbe  beträgt,  wenn 
die  Schiesswolle  in  Schnüre  geformt  und  in  einer  widerstehenden 
Hülle  eingeschlossen  ist,  3"75  —  475  m;  die  Fortpflanzung  erfolgt 
auch  dann,  wenn  in  der  Leitung  der  Schnüre  kleine  Unterbrechungen 
stattfinden,  die  je  nach  der  Dicke  der  Schnüre  bis  5  cm  betragen 
können ;  wird  jedoch  die  Schiesswolle  an  irgend  einer  Stelle  sehr 
stark  zusammengepresst ,  so  wird  das  Feuer  an  derselben  nicht  fort- 
gepflanzt. 

Die  Verbrennung  der  Schiesswolle  geht  sehr  lebhaft  vor 
sich  und  macht  diese  zu  einem  brisant  wirkenden  Präparate,  ohne 
sie  noch  in  die  Classe  der  Knallpräparate  zählen  zu  müssen.  Hiebei 
geht  die  Schiesswolle  fast  vollständig  in  ein  Gasgemenge 
von  grosser  Spannkraft  über,  ohne  Geruch,  fast  ohne  Rückstand 
und  ohne  bemerkbaren  Rauch,  Die  Rapidität  der  Verbrennung 
erhellt  aus  der  Erscheinung,  dass  die  Schiesswolle  lose  auf  Pulver 
liegend  verbrennt,  ohne  dasselbe  zu  entzünden,  ebenso  in  kleiner 
Menge  auf  der  flachen  Hand  verbrannt,  diese  nicht  beschädigt;  auf 
einem  Blatt  Papier  lässt  sie  bei  der  Verbrennung  keine  braunen 
Flecke  zurück.  Piobert  nimmt  an,  dass  Schiesswolle  achtmal  rascher 
verbrenne,  als  Schwarzpulver.  Die  heftige  Wirkung  der  Schiesswolle 
gegen  die  Rohrwände  der  Feuerwaffen  lässt  sich  indessen  ähnlich  wie 
beim  Schiesspulver  massigen.  Der  Rauch  tritt  in  so  geringer  Menge 
auf,  dass  er  im  Feuergefechte  niemals  die  Aussicht  benehmen  kann. 
Auch  der  Rückstand  ist  so  unbedeutend,  dass  er  erst  nach  mehreren 
Schüssen     in    den    Feuerrohren     als     ein    hauchartiger,     aschgrauer 
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Ueberzug  erscheint,  der  unter  keinerlei  Umständen   das  Laden  beein- 
trächtigt. 

Von  den  Schiesswollgasen  sind  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas 
dem  menschlichen  Organismus  ebenso  schädlich  als  die  Pulver-Gase, 
doch  tritt  die  Belästigung  in  Kasematten  durch  erstere  weit  später 
als  durch  letztere  ein.  Die  von  einer  englischen  Commission,  welche 
zur  Untersuchung  der  Wirkungen  der  Schiesswolle  in  Bergwerken 
delegirt  war,  vorgerufenen  Bergleute  klagten  alle  über  Kopfschmerzen 
und  Irritation  der  Augen  nach  Sprengungen  mit  Schiesswolle  und  zogen 
zum  Theile  das  Schwarzpulver  hinsichtlich  der  Einwirkung  der  Ex- 
plosionsgase vor. 

Bei  einem  zu  Komorn  ausgeführten  Versuche  hat  man  auch  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  die  Schiessscharten  durch  Schiesswollgas  weniger  leiden  als  durch 
Pulvergas,  was  bei  ersterem  auf  eine  grössere  Concentration  des  austretenden  Gas- 
stromes hindeutet;  ferner  dass  die  Erschütterung  der  Kasemattengewolhe  geringer 
sei,  wonach  sich  die  Schiesswolle,  vorzüglich  zur  Anwendung  in  Festungen 
(namentlich  in  Hohlbauten)  eignen  würde. 

Das  Schiesswollgas  entzündet  leicht  in  der  Bohrung  der  Feuer- 
waffen an  jener  Stelle^  wo  dasselbe  mit  der  atmosphärischen  Luft  in 
Berührung  ist,  besonders  während  des  Schnellfeuers,  und  verbrennt 
je  nach  dem  Zutritte  der  Luft  allmälig  von  vorn  nach  rückwärts, 
wobei  durch  die  sich  bildenden  Flammen  eine  Entzündung  der  ge- 
ladenen Patrone  vorkommen  kann.  Durch  das  nach  jedem  Schusse 
(selbst  im  heftigsten  Feuergefecht)  erfolgende  Auswischen  der  Bohrung 
mit  einem  streng  passenden  Wischer  können  diese  Gase  (hauptsächlich 
Kohlenoxyd  und  (Grubengas)  hinausgetrieben  werden.  —  In  Hohlge- 
schossen als  Sprengladung  eingefüllt,  kann  eine  Explosion  der  Schiess- 
wolle erfolgen,  wenn  das  Geschoss  beim  Auftreffen  auf  einen  festen 
Gegenstand  oder  beim  Eindringen  in  denselben,  einen  plötzlichen, 
bedeutenden  Geschwindigkeits-Verlust  erfährt. 

Die  ausserordentliche  Easchheit  der  Explosion  der  Schiesswolle 
ist  Ursache,  dass  bei  der  Anwendung  derselben  in  den  Feuerwaffen  der 
Rückstoss  der  Gewehre  weniger^  empfunden  wird,  und  der  Rücklauf  der 
Feldgeschütze  kleiner  ist,  als  bei  Anwendung  des  Pulvers.  Begreiflich 
wird  dieser  Vortheil   nur  auf  Kosten  der  Festigkeit  der  Waffe  erzielt. 

Kurz  nach  ihrem  ersten  Auftreten  zeigte  sich  die  Schiess wolle 
als  ein  Präparat,  welches  der  Selbstzersetzung  fähig  ist.  In  den  letzten 
Jahren  wurde  diese  Frage  der  chemischen  Stabilität  vielfach  ventilirt, 
denn  ihre  Entscheidung  bildet  das  Hauptraoment  hinsichtlich  ihrer 
Anwendung  für  Kriegszwecke.  Die  neuesten  Erfahrungen  darüber  sind 
in  §.  20   zusammengestellt. 

§.   18. 
Verbrennungsproducte  der  Schiesswolle,  Temperatur  und  Spannkraft 

der  Schiesswollgase. 

Die  Chemiker  Hecker  und  Schmidt  Hessen  Schiesswolle  in  der 
Toricelli'schen  Leere  explodiren  und  erhielten  auf  100  Theile  Schiess- 
wolle die  nachfolgenden  Zersetzungsproducte :  20-8  Kohlensäure,  37*6 
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Kohlenoxyd,  4-0  Stickstoff,  17'2  Stickoxyd,  4'6  Kohlenwasserstoff, 
15-8  Wasser. 

Kärolyi  nahm  zwei  Analysen  vor,  die  eine  ebenfalls  nach  Ver- 
brennung der  Schiesswolle  in  der  Toricelli'scheu  Leere,  die  andere 
nach  Verbrennung  in  einem  gusseisernen  cylindrischen  Sprenggefäss 
Yon  8  mm  Wanddicke,  wobei  also  die  Schiesswolle  unter  hohem  Drucke 
zersetzt  wurde.  Die  Eesultate  im  letzteren  Falle  waren :  33 "86  Kohlen- 
säure, 29-97  Kohlenoxyd,  13-16  Stickstoff,  426  Grubengas,  1-62  Kohlen- 
stoff, 0-34  Kohlenstoff,  16-87  mm  Wasser. 

Die  hiebei  verbrannten  10  gr  Schiesswolle  gaben  8231  Cbcm  Gas 
bei  16"  C.  und  738*2  mm  Barometerhöhe. 

Während  also  die  im  luftleeren  Kaume  erzeugten  Gase  (nach 
Hecker  und  Schmidt  und  auch  nach  Kärolyi)  eine  bedeutende  Menge 
Stickoxydgas  enthalten,  ist  dasselbe  beim  Verbrennen  der  Schiess- 
wolle unter  grossem  Druck  nicht  vorhanden,  also  zu  Gunsten  einer 
Vermehrung  der  Kohlensäure,  des  Kohlenoxyds  und  des  Wasserdampfes 
desoxydirt  worden.  Aus  den  Zersetzungs-Angaben  geht  ferner  hervor, 
dass  bei  Verbrennung  der  Schiesswolle  gewöhnlich  kein  fester  Rück- 
stand auftritt. 

Unter  den  Gasen,  welche  vorzüglich  die  Triebkraft  der  Schiesswolle 
begründen,  findet  sich  die  Kohlensäure,  das  Kohlenoxydgas,  der  Stick- 
stoff, analog  wie  beim  Pulver.  Brennbare  Gase,  als :  Kohlenoxydgas 
und  Kohlenwasserstoff  treten  hier  im  Vergleiche  mit  Pulver  in  be- 
deutend grösseren  Mengen  auf. 

Bis  jetzt  wurden  keine  Versuche  angestellt,  um  die  Temperatur, 
welche  bei  der  Verbrennung  der  Schiesswolle  herrscht,  zu  ermitteln. 
Dieselbe  lässt  sich  wohl  auf  theoretischem  Wege  bestimmen ;  da  aber 
gewisse  hiezu  nothwendige  Daten  der  Wärmelehre  gegenwärtig  noch 
fehlen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  aus  den  berechneten  Resul- 
taten einen  beiläufigen  Schluss  zu  ziehen.  Man  kann  darnach  die 
Flammen-Temperatur  der  Schiesswolle  auf  4000  bis  öOOO*'  C.  setzen. 

Die  relative  Kraft  der  Schiesswolle  lässt  sich  mit  Hilfe  des 
Mariotte-Gay-Lussac'schen  Gesetzes  annähernd  berechnen.  Ein  Kilo- 
gramm Schiesswolle  liefert  beiläufig  0-82  Cbm  Gas  bei  0°  Tem- 
peratur und  bei  normalem  Barometerstand;  nimmt  man  eine 
solche  Compression  der  Schiesswolle  an,  dass  ein  Cbm  derselben 
354  kg  wiegt,  daher  ein  Kilogramm  einen  Raum  von  circa  0-003  Cbm 
einnimmt,  und  lässt  man  die  Gase  in  demselben  Räume  (von  0*003 
Cbm)  eingeschlossen  sich  entwickeln,  so  resultirt  nach  dem  obigen 
Gesetze  eine  Spannung  derselben  von  beiläufig  5100  Atmosphären. 
Mittelst  des  nämlichen  Gesetzes  fand  man  die  Spannkraft  des  Pulvers 
in  einem  Räume,  den  die  Pulverkörner  sammt  Zwischenräumen  voll- 
kommen ausfüllen,  mit  4374  Atmosphären  (vergl.  §.  6) ;  danach  wäre 
die  Spannkraft  der  Schiesswolle  nur  um  726  Atmosphären,  d.  i.  um 
Ve  grösser  als  jene  des  Pulvers.  Hieraus  dürfte  aber  durchaus  nicht 
gefolgert  werden,  dass  die  Schiesswolle  auch  nur  höchstens  um  Ve  mehr 
die  Feuerwaffen  auf  ihre  Festigkeit  anstrengen  werde,  als  Pulver ;  denn 
die  brisante  Wirkung  jenes   Präparates   liegt  in  der   ausserordentlich 
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schnellen  Verbrennung,  weshalb  die  Maximalspanming  der  Schiess- 
wollgase  in  einem  sehr  kurzen  Zeittheilchen  und  in  einem  Räume  zur 
Geltung  gelangt,  der  in  Folge  einer  nur  geringen  Ausdehnung  der 
Umgebung  das  Spannungsvermögen  nicht  wesentlich  abschwächt.  Da 
übrigens  1  kg  Schiesswolle  0*82  Cbm  Gas  liefert,  während  1  kg 
Pulver  nur  0*25  Cbm  gibt,  so  könnte  man  daraus  schliessen,  dass 
1  Gewichtstheil  Schiesswolle  auch  ungefähr  dreimal  mehr  zu  leisten 
vermag,  als  1  Gewichtstheil  Pulver. 

§.  19. 

Kraftäusserung  der  Schiesswolle  in   den   Feuerwaffen.   Ermässigung 

des  Druckes  der  Schiesswollgase  gegen  die  Rohrwände. 

Für  den  Vergleich  der  ballistischen  und  brisanten  Kraftäusserung 
von  Schiesswolle  und  Pulver,  zum  Zwecke  eines  richtigen  ürtheils 
über  beide,  können  nur  ausgedehnte  und  rationelle  Versuche  mit  diesea 
Präparaten  dienlich  sein.  Die  in  den  Jahren  1847  und  1848  bestandene 
französische  Schiesswollwesen-Commission  hat  einige  sehr  lehrreiche 
Versuche  mit  den  beiden  Präparaten  zu  deren  beiderseitigen  Ver- 
gleichung  durchgeführt ;  obzwar  die  französische  Schiesswolle  ein  noch 
unvollkommenes,  nämlich  ein  nur  2V2-fach  nitrirtes  Präparat  gewesen 
ist,  so  bleiben  doch  diese  Versuche  in  erster  Linie  beachtenswerth, 
weil  sie  bis  jetzt  die  ausführlichsten  sind. 

Zuerst  ermittelte  man  den  mit  Bezug  auf  ballistischen  Effect 
vortheilhaftesten  Corapressionsgrad  der  Schiesswolle,  dem  eine  Dichte 
von  0196  entsprach ;  sodann  wurde  als  die  der  normalen  Pulverladuug 
von  8  gr  ballistisch  äquivalente  Schiesswoll-Ladung  eine  solche 
von  286  gr  gefunden,  worauf  die  Versuche  mit  zwei  neuen  Gewehren, 
welche  nach  und  nach  auf  zehn  verschiedene  Längen  abgeschnitten 
wurden  (bei  der  nämlichen  und  stets  gleichbleibenden  Länge  des 
Laderaumes  für    Pulver  und  Schiesswolle),  stattfanden. 

Man  erhielt  hieraus,  dass  der  mittlere  Gasdruck  und  die  Anfangs- 
geschwindigkeit bei  8  gr  Pulver  und  successiver  Verkürzung  des 
Laufes  bis  38  Kaliber  Länge  mit  jenen  bei  2-86  gr  Schiesswolle  nahezu 
übereinstimmten ;  bei  weiterer  Verkürzung  des  Laufes  lieferte  die 
Schiesswoll-Ladung  erheblich  grössere  Anfangsgeschwindigkeiten  und 
Gasdrücke,  so  dass  beispielsweise  bei  7  Kaliber  Bohrungslänge  die 
Schiesswolle  noch  immer  250*4  m,  das  Pulver  aber  nur  mehr  1617  m 
Anfangsgeschwindigkeit  erzielte  (bei  normaler  Lauflänge  betrug  sie 
beiderseits  376'7  m),  dafür  war  der  Gasdruck  bei  ersterer  Ladung 
1298,  bei  letzterer  blos  540  Atmosphären. 

Zahlreiche  Versuche  über  die  brisante  und  ballistische  Wirkung 
der  Schiesswolle  hat  auch  üchatius  durchgeführt.  In  einer  Serie  dieser 
Versuche  fand  derselbe,  dass  1  Gewichtstheil  Schiesswolle  (von  Hirten- 
berg) mit  4  Gewichtstheilen  Pulver  ballistisch  gleich  sei,  und  dass 
—  bei  gleichem  ballistischen  Effect  —  die  maximale  Spannung  der 
Schiesswollgase  4  bis  5  mal  grösser  sei  als  jene  der  Pulvergase  (vergl.  §.  8). 

Erscheint  es  schon  bei  Anwendung  des  Pulvers  in  grossen  Rohren 
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wünschenswerth ,  die  Offensivität  der  bei  der  Verbrennung  ent- 
wickelten Gase  zu  mildern,  so  ist  dieses  Streben  bei  Anwendung  der 
Schiesswolle  geradezu  ein  zwingendes  Bedürfniss,  da  sonst  kein  Eohr 
der  hohen  Spannung  der  Schiesswollgase  auf  die  Dauer  widerstehen 
könnte.  Man  muss  demnaeh  auch  hier  trachten,  entweder  die  Ge- 
schwindigkeit der  Entzündung  und  Verbrennung  zu  ermässigen,  sonach 
die  Gasproduction  in  den  ersten  Augenblicken  der  Geschossbewegung 
zu  vermindern,  oder  die  sich  zu  rasch  entwickelnden  Gase  in  einen 
vergrösserten  Eaum  treten  zu  lassen,  wodurch  ihre  Spannung  herab- 
gemindert wird. 

Die  französische  Schiesswollwesen-Commission  hatte  in  den  Jahren 
1847  und  1848  die  verschiedenartigsten  Formen  und  Modificationen 
in  den  Schiesswoll-Ladungen  zur  Ermässigung  des  Gasdruckes  ver- 
sucht. Für  die  ersten  Versuche  wurden  Seile  aus  gesponnener  Schiess- 
wolle, ungefähr  von  dem  Durchmesser  des  Gewehrkalibers,  erzeugt 
und  nach  der  Grösse  der  Ladung  zertheilt.  Die  Schüsse  mit  diesen 
Ladungen  zeigten  jedoch  grosse  Unregelmässigkeiten  und  die  Bohre 
wurden  doch  mit  4  bis  6  gr  Schiesswolle  gesprengt.  Man  versuchte 
sodann  die  Dochtform ;  die  Schiesswoll-Ladungen  in  dieser  Form  er- 
gaben aber  bedeutend  geringere  ballistische  Effecte  und  7  gr  Ladung 
sprengten  einen  Gewehrlauf.  Nun  ging  man  auf  die  Körnerform 
über,  indem  man  gewöhnliche  Schiesswolle  mittelst  des  bei  der  Papier- 
fabrikation gebräuchlichen  Holländers  zu  Teig  verarbeiten  liess,  diesen 
in  einem  Bottich  mit  6'^'^  einer  Mischung  aus  Dextrin  und  Salpeter 
versetzte  und  den  Teig  schliesslich  wie  Pulver  körnte.  In  dieser  Form 
gab  die  Schiesswolle  merklich  geringere  ballistische  Kesultate  und 
doch  wurde  ein  Gewehrlauf  mit  9  gr  Ladung  gesprengt.  Die  aus  ge- 
sponnener Schiesswolle  gefertigten  cylindrischen  Patronen  mit  innerer 
Aushöhlung  für  Geschützrohre  lieferten  geringere  Anfangsgeschwindig- 
keiten und  ergaben  Beschädigungen  im  Eohre,  welche  auf  eine  Er- 
mässigung des  Gasdruckes  nicht  schliessen  Hessen. 

Bei  den  gezogenen  Schiesswoll-  Feld-  und  Gebirgs-Geschützrohren, 
welche  im  Jahre  1862  in  Oesterreich  im  Gebrauche  standen,  wurde 
die  Spannung  der  Schiesswollgase  durch  eine  Patronen-Construction 
soweit  ermässigt,  dass  diese  von  Bronze  erzeugten  Kohre  eine  genügende 
Widerstandsfähigkeit  besassen.  Diese  Patronen-Construction  wurde 
bereits  im  §.   11,  sub   2  besprochen. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sich  noch  andere  Mittel  auf- 
finden lassen,  um  die  Spannung  der  Schiesswollgase  zu  ermässigen 
und  zu  regeln  ;  namentlich  können  aus  dem  im  Holländer  erzeugten 
Schiesswollbrei  Ladungen  von  verschiedenartigster  Form  (mit  oder 
ohne  Canäle)  und  Zusammenstellung,  sowie  von  unterschiedlicher  Dichte 
und  Verbrennlichkeit    hergestellt  werden. 

§.  20. 
Chemische  Stabilität  der  Schiesswolle. 

An  Schiesswolle  der  ersten  Erzeugungsmethoden  Hessen  sich  oft 
nach  kurzer  Zeit  der  Aufbewahrung  deutliche  Spuren  von  Veränderung 
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merken,  indem  zunächst  gelbe  Flecken  in  derselben  entstanden,  die 
Wolle  sich  nach  und  nach  in  eine  weiche,  wenig  elastische  Masse 
umwandelte,  welche  einen  sauren  Geschmack  hatte  und  Lackmuspapier 
stark  röthete.  In  Gläsern  aufbewahrt,  machte  sich  die  Zersetzung  der 
Schiesswolle  durch  nach  salpetriger  Säure  riechende  Dämpfe  bemerkbar. 
Man  hat  sich  dieserwegen  veranlasst  gesehen,  der  Schiesswolle  die 
Eigenschaft  der  S  el  b  stzer Setzung  zuzuschreiben,  die  unter  gewissen 
Umständen  zur  Selbstentzündung  führen  kann.  Es  sind  auch 
thatsächlich  Explosionen  vorgekommen,  die  man  durch  die  Annahme 
einer  Selbstzersetzung  und  damit  verbundenen  bis  zur  Entzündung  des 
unzersetzten  Theiles  gesteigerten  Wärmeentwicklung  erklären  zu  müssen 
glaubte.  Man  hat  jedoch  einerseits  an  einzelnen  derlei  Präparaten  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  sie  schlecht  erzeugt,  namentlich  mangel- 
haft nitrirt  und  unvollkommen  entsäuert  waren  ;  anderseits  liess  sich 
an  manchen  mehrere  Jahre  lang  aufbewahrten  Schiesswollmustern 
keine  Spur  einer  Veränderung  wahrnehmen.  Hiernach  könnte  nur  be- 
dingungsweise von  einer  Selbstzersetzung  der  Schiesswolle  die  Kede  sein. 
In  Glasgefässen  und  bei  zerstreutem  Lichte  scheint  auch  die 
als  gut  bezeichnete  Schiesswolle  sich  zu  zersetzen ;  englischen  Ver- 
suchen zufolge  zeigt  sich  aber  nach  2  bis  3  Jahren  nur  eine  geringe 
Verminderung  der  Explosionsfähigkeit.  Ist  die  Schiesswolle  feucht,  so 
wird  der  Process  rascher  und  umfassender.  Dagegen  nimmt  die  be- 
gonnene leichte  Zersetzung  nicht  im  Geringsten  zu  (Versuchsperiode 
in  Woolwich  4  Jahre),  wenn  die  Schiesswolle  in  Kästen  in's  Dunkle 
gebracht  wird. 

Im  Jahre  1865  waren  im  Laboratorium  des  k.  k.  Artillerie-Comite  com- 
missionell  in  Gläsern  verwahrte  Muster  Hirtenberger  SehiesswoUe  von  verschiedenen 
Erzeugungsperioden  in  allen  Stadien  der  Zersetzung  zu  sehen,  Die  im  Deceraber 
1855  erzeugte  Schiesswolle  war  gelblich,  vermodertem  Holze  ähnlich,  in  einem 
anderen  Glase  bereits  in  den  harzigen  Zustand  übergegangen,  welcher  der  End- 
process  der  langsamen  Zersetzung  zu  sein  scheint;  die  harzige  Masse  war  äusserst 
zähe  und  konnte  in  Fäden  gezogen  werden.  Eine  von  1864  stammende  Schiesswolle 
von  angeblich  vorzüglicher  Qualität  zeigte  die  bereits  eingetretene  Entmischung 
durch  den  Geruch  nach  Untersalpetersäure. 

Im  Jahre  1862  waren  die  drei  ersten  Chemiker  Wiens,  die 
Professoren  Kedtenbacher,  Schneider  und  Schrötter,  von  Seite  der 
Kegierung  mit  der  Untersuchung  der  chemischen  Stabilität  der  nach 
Lenk's  Vorschrift  bereiteten  Schiesswolle  beauftragt.  Das  Resume  des 
Berichtes  war:  »dass  Schiesswolle,  nach  Lenk's  Angabe  erzeugt,  selbst 
bei  längerer  Aufbewahrung,  unter  Verhältnissen,  welche  Schiesspulver 
ganz  unbrauchbar  machen  würden,  keiner  praktisch  wesentlichen  Ver- 
änderung, noch  einer  Selbstentzündung  unterworfen  ist.«  Nach  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  fand  jedoch  Professor  Schneider  an  drei 
Lenk'schen  Schiesswollmustern,  welche  ihm  behufs  der  früher  er- 
wähnten Untersuchung  übergeben  worden  und  seit  dieser  Zeit  bei 
massiger  Temperatur,  in  Glasgefässen  eingeschlossen,  im  Laboratorium 
aufbewahrt  waren,  wesentliche  Veränderungen:  »Zwei  dieser 
Muster,  die  als  unzersetzbar  beurtheilt  worden,  waren 
bereits,  nach  etwa   fünfjähriger  Aufbewahrung,   völlig 
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zersetzt  und  in  eiiie  gallertartige  Masse  übergegangen, 
die  dritte  Probe  aber  in  voller  Zersetzung  begriffen.« 
Andererseits  fand  Professor  Schneider  eine  nach  dem  Böttcher'schen 
Verfahren,  nur  wenige  Minuten  im  Säuregemisch  behandelte  Wolle, 
nach  14j  ähriger  Aufbewahrung  noch  vo  11s  tän  dig  unver- 
ändert. 

An  diese  Fälle  schliesst  sich  eine  Keihe  bedeutender  Explosionen  an, 
in  denen  eine  Selbstentzündung  mit  sehr  grosser  Wahrschein- 
lichkeit angenommen  werden  konnte.  Auch  wird  behauptet,  Payen 
habe  gefunden,  dass  —  wenn  Schiesswolle,  sei  sie  noch  so  gut  bereitet 
und  noch  so  rein,  auf  50  bis  60"  erhitzt  werde  —  eine  langsame  aber 
continuirliche  Zersetzung  eintrete,  welche  mit  einer  freiwilligen  Ex- 
plosion (explosion  spontanee)  endige.  Pelouze  constatirte  dieselbe  That- 
sache  für  Temperaturen  von  60  bis  70".  Bei  den  umfassenden  österreichi- 
schen Versuchen  wurde  wohl  eine  grosse  Zahl  von  Selbstzersetzungeu 
beobachtet,  aber  alle  führten  zu  ruhigen  Gasentwicklungen 
ohneExplosion;  dieser  Thatsache  stehen  zwei  Magagins-Explosionen 
gegenüber,  deren  Ursache  nicht  auffindbar  war. 

Die  während  der  letzten  Jahre  in  England  durch  eine  Commission 
(grösstentheils  direct  durch  Abel)  unter  Vorsitz  des  Greuerals  Sabine 
ausgeführten  Versuche  ergaben,  dass  bei  lOO*^  C.  in  offenen  oder  ge- 
schlossenen Gefässen  eine  rasche  Zersetzung  eintrat,  die  in  mehreren 
Stunden  zur  Explosion  führte ;  bei  90"  war  die  Zersetzung  gemässigter 
und  selbst  nach  46stündiger  Einwirkung  nicht  gefährlich  ;  bei  Tem- 
peraturen von  65  bis  55"  zeigten  sich  wohl  Symptome  einer  Ver- 
änderung, doch  war  der  gewöhnliche  Process  der  Keinigung  von  Säuren 
genügend,  der  Schiesswolle  einen  von  dem  ursprünglichen  nur  wenig 
differirendeu  Zustand  wiederzugeben.  Freilich  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Quantitäten,  mit  welchen  experimentirt  wurde,  gering  waren, 
und  dass  in  grösseren  compacten  Massen  bei  einer  continuirlichen 
Temperatur  von  ungefähr  60"  eine  raschere  Zersetzung  und  damit 
Selbsterhitzung  entstehen  kann. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Wahrnehmung  der  englischen  Com- 
mission, dass  durch  die  Verarbeitung  zu  Ganzzeug  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Schiesswolle  gegen  zersetzende  Einflüsse  bedeutend  erhöht 
wird.  Die  Experimente  mit  Zusätzen  kohlensaurer  Salze  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  gaben  vorzügliche  Resultate ;  beim  Zusatz  von 
1  "/o  Soda  zeigte  sich,  nachdem  während  dreier  Wochen  täglich  durch 
7  Stunden  die  Schiesswolle  einer  Temperatur  von  95  bis  100"  C. 
ausgesetzt  war,  nicht  die  geringste  Spur  einer  Zersetzung. 

Dagegen  lieferten  die  Versuche  mit  grossen  gelagerten  Schiess- 
wollquantitäten  (wobei  das  Verhalten  der  Schiesswolle  in  warmen  ge- 
schlossenen Localitäten  beobachtet  wurde)  nach  einigen  günstigen,  zwei 
bedenkliche  Resultate.  Bei  einem  Versuche  erhitzte  sich  die  in  Metall- 
kästen verpackte  Schiesswolle,  nachdem  sie  durch  drei  Monate  täglich 
mehrere  Stunden  einer  Temperatur  von  ungefähr  50"  ausgesetzt  war, 
derart  im  Innern,  dass  man  den  Versuch  einstellte.  Bei  einem  zweiten 
analogen  Versuche  entstand  eine  nicht  unbedeutende  Explosion. 
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Es  scheint,  dass  die  Temperatur  im  Innern  der  Wolle  unmittelbar  vor  der 
Explosion  eine  erheblich  höhere  gewesen  ist,  als  jene  der  äusseren  Luft.  Angaben 
von  General  Morin  bestätigen  dies.  Er  weist  auf  Eälle,  wo  bei  einer  äusseren  Luft- 
temperatur von  21"  die  Hitze  im  Innern  von  Gebäuden  auf  38  bis  42»  stieg,  und 
sagt,  es  sei  nicht  ungewöhnlich  in  den  mit  Blech  bedeckten  Pulverwägen  eine 
Temperatur  von  50  bis  60"  zu  finden,  während  die  äussere  Temperatur  nur  24" 
betrage. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  zahlreiclie  Fälle  von  Selbstzerset/Aing 
der  Schiesswolle  constatirt  wurden;  sie  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  immer  eine  sehr  langsame,  allmälige  und 
ruhige,  ohne  dass  irgend  eine  Gefahr  von  Selbstent- 
zündung oder  von  einer  durch  eine  solche  veranlassten 
Explosion  vorhanden  ist.  Die  Gasentwicklung  wird  nur  dann 
heftig,  wenn  die  Zersetzung  bei  höherer  Temperatur  stattfindet  und 
kann  da  wohl  zu  einer  Explosion  Anlass  geben. 

Die  vorkommenden  Selbstzersetzungen  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen sind  bei  Schiesswolle,  nach  Leuk's  Vorschrift  bereitet,  so 
gering,  dass  sie  als  Materialverlust  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Der  Industrielle  kann  sich  also  dieses  Präparates  bedienen,  und  die 
Möglichkeit  einer  Zersetzung  bietet  nicht  das  geringste  Hinderniss 
gegen  die  Einführung  desselben  für  Zwecke  des  Friedens. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Kriegszwecken,  besonders  wenn  man 
die  Zwecke  der  Artillerie  berücksichtigt.  Hier  stehen  noch  eine  Menge 
Factoren  der  Einführung  der  Schiesswolle  entgegen,  und  es  können 
(wie  Nursey  sagt)  nur  die  aus  langer  Anwendung  sich  selbst  ergebenden 
Resultate  sein,  welche  da  genügen.  Selbst  das  englische  Schiesswoil- 
wesen-Comite  hält  die  Stabilitätsfrage  noch  immer  nicht  genügend 
ventilirt  und  glaubt,  dass  die  bisherigen  Resultate  eine  allgemeine 
Einführung  der  Schiesswolle  zu  Kriegszwecken  nicht  rechtfertigen 
könnten. 

Man  kann  sich  demnach  der  Ansicht  nicht  ver- 
schliessen,  dass  die  Schiesswolle  gegenwärtig  noch 
nicht  die  für  den  Kriegsgebrauch  nöthige  Sicherheit 
besitzt. 


Andere  Surrog-ate  des  Schiesspulvers. 

§.  21. 

Chemisches  Pulver  von  Schultze. 

Analog  wie  Baumwolle  lässt  sich  jede  vegetabilische,  holzige 
Substanz  durch  die  Einwirkung  concentrirter  Salpetersäure  in  eine  sehr 
entzündliche  Masse  verwandeln,  welche  im  Wesentlichen  aus  Nitro- 
cellulose besteht.  Unter  allen  diesen  Körpern  ist  die  Baumwolle  in- 
sofern vorzuziehen,  als  sie  im  natürlichen  Zustande  der  reinen  Cellulose 
(Püanzenzellenstoff)  am  nächsten  steht ;  doch  kann  auch  die  gewöhnliche 
Holzfaser    durch    sorgfältige    Reinigung   von   allen   dem  Pflanzen- 
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Zellenstoff  beigemeogten  Substanzen  befreit  und  so  für  den  Nitrirungs- 
process  geeignet  gemacht  werden.  Diesen  letzteren  Weg  betrat  der 
k.  preussisehe  Artillerie-Major  Ed.  Schnitze,  indem  er  ein  Präparat 
erdachte,  welches  der  Hauptsache  nach  aus  nitrirtem  Holze  besteht, 
chemisches  Schiess-  und  Spreugpulver  genannt  und  zum 
Jagdgebrauche,  sowie  zu  Sprengzwecken  mehrseitig  angewendet  wird. 
Man  bereitet  es,  indem  hartes  Holz  zunächst  in  dünne  Blätter 
geschnitten  und  aus  diesen  mittelst  einer  Durchstossmaschine  kleine 
Cylinder  —  Ton  der  wünschenswerthen  Grösse  der  Pulverkörner  — 
dargestellt  werden.  Das  gekörnte  Holz  wird  vorerst  mit  Sodalösungen 
gekocht,  gewaschen,  mit  Dampf  behandelt,  mit  Chlor  gebleicht,  aber- 
mals gewaschen  und  nach  erfolgter  Trocknung  der  Nitrification  unter- 
worfen, wozu  ein  Gemisch  von  100  Theilen  Schwefelsäure  und  40  Theilen 
Salpetersäure  dient.  Die  nitrirten  (von  freier  Säure  gereinigten)  Holz- 
körner kommen  noch  in  eine  Lösung  von  Kalisalpeter  und  Blutlaugen- 
salz, worin  sie  bis  zu  40^'n  mit  diesen  Säuren  getränkt  und  schliesslich 
getrocknet  werden.  Mit  Aether  behandelt,  wird  das  Pulver  minder 
hygroskopisch  und  heisst  nach  dieser  Imprägnirung  Collodin. 
Gegenwärtig  erzeugt  Schnitze  auch  comprimirte  Patronen. 

Im  Jahre  1867  fanden  in  der  Schweiz  Versuche  mit  dem 
Schultze'schen  Pulver  statt,  zunächst  mit  dem  Zwecke,  die  Leistungs- 
fähigkeit und  Anwendbarkeit  dieses  Pulvers  auf  Handfeuerwaffen  im 
Vergleiche  zu  dem  eidgenössischen  Normalpulver  zu  ermitteln. 

Die  kainmervolle  fest  eingestampfte  Ladung  von  49-5  gr  Schultze'schem 
Pulver  ergab  im  Probemörser  nahezu  die  gleiche  Wurfweite  wie  die  Ladung  von 
92  gr  des  Normalpulvers,  woraus  folgen  würde,  dass  ein  Gewichtstheil  des  ersteren 
beiläufig  denselben  ballistischen  Effect  liefert  wie  188  Gewichtstheile  gewöhnlichen 
Pulvers.  Die  Wurfdififerenzen  waren  beim  Schultze'schen  Pulver  grösser  und  zeigten 
sich  von  der  Compression  der  Ladung  abhängig. 

Beim  Schiessen  aus  dem  Stutzen  war  der  Eückstoss  sehr  gering,  Knall  und 
Rauch  sehr  unbedeutend  ;  der  Lauf  blieb  sehr  rein  und  zeigte  nur  einzelne  schwarze 
Fleckchen.  —  Sämmtliche  Ladungen  zu  den  Patronen  mussten  einzeln  abgewogen 
werden,  da  das  blosse  Abmessen  dieses  Pulvers,  selbst  bei  grösster  Sorgfalt,  allzu 
grosse  Differenzen  in  den  Gewichten  der  Ladungen  zulässt. 

Aus  diesen  Versuchen  schloss  die  eidgenössische  Commission, 
dass  in  Bezug  auf  Rückstoss  und  Verschleimung  das  Schultze'sche 
Pulver  wohl  Vortheile  über  das  gewöhnliche  Pulver  besitze,  wie  auch 
die  Möglichkeit  vorhanden  sei,  mit  demselben  befriedigende  Präcisions- 
leisttmgen  zu  erzielen,  dass  es  aber  das  bisherige  Pulver  schwerlich 
werde  ersetzen  können. 

Evidente  Vorzüge  dem  gewöhnlichen  Pulver  gegenüber  sind: 
grössere  ballistische  Wirkung  bei  gleichem  Gewichte,  fast  gar  kein 
Rückstand  und  unbedeutender  Rauch  bei  der  Verbrennung,  sehr  ge- 
ringer Rückstoss  in  den  Feuerwaffen,  weniger  schädliche  Einwirkung 
auf  die  Respirationsorgane  beim  Gebrauche  des  Schultze'schen  Pulvers 
in  geschlossenen  Räumen,  Gefahrlosigkeit  der  Erzeugung,  bis  zu  dem 
letzten  äusserst  kurzen  Momente,  in  dem  das  Präparat  seiner  fertigen 
Bildung  entgegengeht,  Raschheit  der  Erzeugung,  billige  Beschaffungs- 
kosten. 
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Als  Nachtheile  wären  besonders  hervorzuheben :  Verschiedenheit 
der  Wirkungen  unter  gleichen  Umständen,  hervorgerufen  durch  un- 
gleichmässige  Compression  der  Ladungen,  durch  Verschiedenheiten  in 
der  Gattung,  Qualität,  Reinigung  und  Nitrirung  der  Holzfaser  etc. ; 
dann  das  grosse  Volumen  des  Pulvers,  das  je  nach  der  Com- 
pression 2-5  bis  3"5mal  grösser  ist,  als  das  Volumen  des  gewöhnlichen 
Pulvers  bei  gleichem  Gewichte,  und  l-6mal  grösser  bei  gleichem  bal- 
listischen Effect. 

Im  Vergleich  mit  Schiesswolle  hat  das  Schutze'sche  Pulver  eine 
geringere  brisante  Wirkung  voraus. 

§.  22. 
Pulver  von  Designolle. 

Die  noch  erwähnenswerthen  als  Ersatz  des  Schiesspulvers  ver- 
versuchten Präparate  können  in  drei  Gruppen  gegliedert  werden;  die 
erste  hievon  bilden  Nitrokörper,  deren  Charakteristik  darin  be- 
steht, dass  sie,  wie  Schiesswolle  und  Schultze's  Pulver,  Untersalpeter- 
säure enthalten;  in  die  zweite  Gruppe  gehören  Präparate,  deren 
Hauptbestandtheil  chlor  säur  es  Eali  ist  und  die  man  schlechtweg 
Chlor  Präparate  nennt;  die  Surrogate  der  letzten  Gruppe  unter- 
scheiden sich  von  dem  schwarzen  Schiesspulver  nur  dadurch,  dass.  sie 
statt  des  Kalisalpeters  ein  anderes  salpetersaures  Salz  besitzen.  ') 

In  die  erste  Gruppe  gehören:  das  Designolle'sche  Pulver,  das 
Nitroamylum  und  das  Nitromannit. 

Der  französische  Chemiker  Designolle  erzeugt  zu  Bouchet  ein 
Pulver ,  welches  für  Sprengzwecke  aus  pikrinsaurem  Kali  und 
aus  Kalisalpeter,  für  Schiesszwecke  aus  diesen  beiden  Körpern 
und  aus  Kohle  besteht.  Das  pikrinsaure  Kali  krystallisirt  in  kleinen, 
goldgelben,  ziemlich  stark  glänzenden  Prismen,  ist  im  kalten  Wasser 
nahezu,  in  Alkohol  vollständig  unlösbar;  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
wird  es  bei  300^  orangeroth,  bei  310*'  C.  detonirt  es  heftig.  Den 
Chemikern  Chasthellaz  und  Designolle  ist  es  gelungen,  die  Gewinnung 
der  Pikrinsäure  (Trinitrophenylsäure)  so  zu  vervollkommnen,  dass  das 
pikrinsaure  Kali  wohlfeil  hergestellt  werden  kann.  Für  Sprengpulver 
kann  die  Menge  des  pikrinsauren  Kalis  bis  90*^/0  betragen.  Bei  dem 
Musketenpulver  steigt  die  Menge  des  pikrinsauren  Kalis  nicht  über 
207o  5  ^^i  ^^^  Geschützpulver  nimmt  man  8  bis  lö^o,  je  nachdem 
es  langsam  oder  schnell  (für  lange  oder  kurze  Rohre)  wirken  soll. 

Das  Designolle'sche  Pulver  wird  ähnlich  wie  gewöhnliches  Pulver 
hergestellt.  Die  Bestandtheile  desselben  werden  unter  Zusatz  von  6 
bis  14^0  Wasser  in  Stampfmühlen  gepulvert,  und  hernach  durch  hy- 
draulische Pressen  unter  einem  Druck,  der  bis  10.000  kg  steigen  kann. 


')  Der  hauptsächlichste  Eepräsentant  der  dritten  Gruppe  ist  das  Pulver  mit 
salpetersaurem  Baryt,  das  Wynant'sche  Pulver,  von  dem  im  §.  2  gesprochen 
wurde.  Pulver  mit  salpeter saurem  Natron  (Chilisalpeter)  soll  in  grösseren  La- 
dungen stärker  wirken,  als  schwarzes  Schiesspulver;  aber  es  zieht  begierig  Feuch- 
tigkeit an  sich,  so  dass  es  leicht  zerfliesst. 
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verdichtet,    die  Masse   dann   gekörnt,    gesiebt   nnd   nach  dem  bisher 
üblichen  Verfahren  polirt  und  getrocknet. 

Nach  Payen's  Mittheilungen  besteht  der  Hauptvortheil  dieses 
Pulvers  in  der  Möglichkeit,  eine  bestimmte  Keihe  von  Pulversorten 
zu  fabriziren,  welche  bezüglich  ihrer  Wirkungen  zwischen  den  Gren- 
zen 1  und  10  variiren;  so  besitzt  eine  Sorte  Sprengpulver  bei  gleichem 
Gewicht  die  zehnfache  Kraft  des  jetzigen  Pulvers,  während  eine  Sorte 
für  Schiesszwecke  eben  so  stark  ist  wie  das  Schwarzpulver,  aber  weit 
weit  weniger  zerschmetternd  auf  die  Kohre  wirkt.  Zwischen  beiden 
Grenzen  lassen  sich  beliebig  viele  Sätze  anfertigen,  welche  den  Ge- 
schossen eben  so  viele  verschiedene  Geschwindigkeiten  ertheilen  sollen. 

Ausserdem  zählt  Payen  noch  folgende  Vorzüge  des  DesignoUe'schen  Pulvers 
auf:  Wesentliche  Kostenersparniss  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Pulver;  Eegel- 
mässigkeit  in  der  Wirkungsweise;  fast  vollständige  Vermeidung  von  Eückstand 
und  von  giftigen  Gasen,  sehr  geringer  Pulverrauch,  welcher  nur  aus  mehr  oder 
weniger  mit  kohlensaurem  Kali  beladenen  Wasserdampf  besteht ;  Entbehrlichkeit 
des  Schwefels  und  damit  Wegfall  der  schädlichen  Schwefelkalium-  und  Schwefel- 
wasserstoifdämpfe,  daher  Unschädlichkeit  des  Pulvers  für  die  Eohrmetalle. 

Im  Jahre  1869  fanden  in  der  Schweiz  mit  diesem  in  jüngster 
Zeit  oft  genannten  Pulver  von  Designolle  einige  Versuche  statt.  Das 
untersuchte  Gewehrpulver  zeigte  eine  Zusammensetzung  aus  78*15 
Theilen  Salpeter,  11'3  Theilen  Kohle  und  9"65  Theilen  pikrinsaurem 
Kali,  ein  matt  aussehendes  eckiges  Korn  und  ein  specifisches  Gewicht 
von  r86;  es  erwies  sich  durch  Eeibung  und  Schlag  nur  schwer  ent- 
zündlich, in  entwässertem  Zustande  schnell  wieder  eine  gewisse  Menge 
Feuchtigkeit  anziehend ;  seine  Entzündungs-Temperatur  betrug  unge- 
fähr 350"  C.  Im  Vorderladstutzen  mit  Pflastergeschoss  und  im 
Hinterladgewehre  mit  Metallpatrone  zeigte  das  Gewehrpulver  von  De- 
signolle im  Vergleiche  zu  dem  gewöhnlichen  auf  300  m  Entfernung 
etwas  geringere  Präcision  nnd  bei  gleicher  Elevation  etwas  tiefer  lie- 
genden Treffpunkt.  Knall,  Kückstoss  und  Rauch  erschienen  ungefähr 
wie  beim  gewöhnlichen  Pulver,  der  Rückstand  zeigte  sich  dagegen 
etwas  stärker,  weiss,  hygroskopisch  und  leicht  löslich.  Frei  angezün- 
det brannte  das  Pulver  ungefähr  mit  gleicher  Geschwindigkeit  wie 
gewöhnliches,  jedoch  mit  etwas  rötherer  Flamme  und  geruchloserem, 
weniger  belästigendem  Rauche  ab.  Nach  diesen  Versuchen  zeigte  sich 
das  Gewehrpulver  von  Designolle  dem  eidgenössischen  normalen  Ge- 
wehrpulver bezüglich  ballistischer  Wirkung  und  sonstigen  Verhaltens 
im  Gewehre  eher  nachstehend,  daher  auch  weitere  Versuche  mit  dem- 
selben unterblieben. 

In  Frankreich  wird  das  Designolle'sche  Pulver  als  Sprengladung 
für  Torpedos  verwendet. 

Im  Anschlüsse  sei  noch  einer  anderen  franzözischen  Pulvermischung  erwähnt, 
welche  von  Brugere  angegeben  ward  und  aus  pikrinsaurem  Ammoniak  und  sal- 
petersaurem Kali  besteht.  Nach  Prof.  Abel,  welcher  das  (leicht  in  grossen  Massen 
herstellbare)  pikrinsaure  Ammoniak  untersuchte,  zeigt  dieses  bei  Erhitzung  ein 
vom  Pikrinsäuren  Kali  wesentlich  verschiedenes  Verhalten.  Ueber  einer  Flamme 
erhitzt,  schmilzt  und  verbrennt  ersteres  ohne  irgend  welche  Neigung  zur  Explosion, 
das  letztere  dagegen  explodirt;  auch  findet  bei  diesem  Explosion  statt,  wenn  es 
einen   massigen   Schlag    erleidet,   während   das    pikrinsaure  Ammoniak  selbst  mit 
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wiederholten  scharfen  Schlägen  nur  schwer  dazu  gebracht  werden  kann,  Anzeichen 
von  Explosion  zu  geben.  Ebenso  erfordert  eine  Mischung  von  Salpeter  mit  pikrin- 
saurem  Ammoniak  einen  heftigen  Schlag  zur  Hervorbringung  einer  nur  leichten 
und  theüweisen  Explosion.  Lässt  man  eine  Flamme  auf  Theile  der  Mischung  von 
pikrinsaurem  Ammoniak  und  Salpeter  wirken,  welche  Prof.  Abel  mit  dem  Namen 
„Pikrin-Pulver"  belegt  hat,  so  verbrennen  die  einzelnen  Theile  mit  wenig  oder 
keinem  Bestreben  zur  Fortpflanzung  der  Verbrennung  über  nebenliegende  Theile; 
fest  eingeschlossen  dagegen,  wie  in  Hohlgeschossen,  explodirt  das  Pikrinpulver 
heftig  und  entwickelt  eine  Zerstörungskraft,  die  zwar  geringer  als  die  der  Schiess- 
wolle oder  des  pikrinsauren  Kali,  immerhin  aber  erheblich  grösser  als  die  des 
Schiesspulvers  ist.  Eine  Anzahl  mit  Pikrinpulver  gefüllte  Granaten  sind  ohne  Un- 
fall aus  Geschützen  verschiedenen  Kalibers,  bis  zu  demjenigen  von  23  cm  mit 
19'5  kg  Ladung  verfeuert  worden,  und  kann  demnach  die  Sicherheit  dieses  Pulvers 
als  hinlänglich  bewiesen  erachtet  werden,  um  nun  an  ausgedehntere  Erprobung 
desselben  als  Sprengladung  für  Hohlgeschosse  gehen  zu  dürfen. 

§.  23. 

Nitroamylum  und  Nitromannit. 

Das  erstere  ist  nitrirtes  Stärkemelil,  hat  die  Mehlform 
und  wird  auch  weisses  Schiesspulver  genannt.  Die  Substanz  ist  sehr 
hygroskopisch,  durch  Eeibung  schwer  zu  entzünden,  brennt  bei  75°  C. 
ohne  Kückstand  rasch  ab,  explodirt  durch  Hammerschlag  und  erleidet 
(nach  Payen)  oft  unter  Explosion  eine  freiwillige  Zersetzung  und 
zwar  um  so  leichter,  je  vollständiger  die  Stärke  mit  Salpetersäure 
gesättigt  worden.  Nach  üchatius  gibt  1  Gewichtstheil  Nitroamylum 
dieselbe  ballistische  Wirkung,  wie  3^/3  Gewichtstheile  des  gewöhn- 
lichen Schiesspulvers ;  die  brisante  Wirkung  ist  ungefähr  doppelt  so 
gross,  als  jene  der  ballistisch  äquivalenten  Pulverladung. 

Wenn  man  den  Mannit,  ^  h  /  ^e,  mit  einem  Gemenge  von 
Salpeter-  und  Schwefelsäure  behandelt,  erhält  man  den  Nitroman- 
nit. Der  Mannit  findet  sich  am  reichlichsten  in  der  sogenannten 
Manna,  welche  eine  gelbe  bis  farblose,  oft  klebrige  Masse  vorstellt, 
die  durch  Austrocknen  des  Saftes  der  Eschen  gewonnen  wird.  Diese 
Manna  ist  im  Allgemeinen  ein  Gemenge  von  Kohrzucker  und  Mannit. 
Nitromannit  wird  durch  einen  massigen  Schlag  zur  Explosion  gebracht, 
beim  Reiben  und  bei  schwachem  Erwärmen  verpufft  er  aber  nicht. 
Man  hat  vorgeschlagen,  ihn  statt  des  weit  gefährlicheren  knallsauren 
Quecksilberoxyds  zum  Füllen  der  Zündkapseln  zu  verwenden. 

§.  24. 

Pulver  mit  chlorsaurem  Kali  (muriatische  Pulver). 

Im  Allgemeinen  wurde  über  diese  Pulversorten  bereits  im  §.  2 
gesprochen. 

Erwähnenswerth  hierunter  ist  das  Pulver  von  Augendre  (auch, 
wie  Nitroamylum,  weisses  Pulver  genannt).  Es  besteht  aus 
49  Theilen  chlorsaurem  Kali,  28  Theiien  ßlutlaugensalz  und  23  Thei- 
len  Eohrzucker.  Das  Verhältniss  der  Flammen-Temperatur  von  weissem 
zum  schwarzem  Pulver  beträgt  0779: 1  und  der  Gasmengen  1-669: 1. 
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Unter  Berücksichtigung  der  Volumina  der  abbrennenden  Pulver 
leisten  für  gleichen  Effect  60  Theile  des  weissen  Pulvers  so  viel  wie 
100  Theile  des  schwarzen  und  die  Rückstände  verhalten  sich  wie 
31-0  :  68. 

Das  sogenannte  Gaspulver  oder  Melland's  Schiesspulver 
ist  ein  in  einem  Gemisch  von  chlorsaurem  Kali,  Kalisalpeter  und 
Holzkohle  getauchtes  und  dann  getrocknetes  Papier.  Solches  Papier 
soll  um  30  bis  50  %  billiger  und  verhältnissmässig  stärker  als 
Schiesspulver  sein,  wenig  Rauch  verursachen  und  die  Gewehre  weniger 
verunreinigen. 

Das  auch  in  Oesterreich  versuchte  Galläpfelpulver,  welches  für  Ge- 
wehrzündgeschosse vorgeschlagen  wurde,  bestand  aus  chlorsaurem  Kali  und  Gall- 
äpfelpulver; es  hat  sich  jedoch  nicht  bewährt. 


Sprengpräparate. 

§.  25. 
Schwarzpulver. 

Nicht  lange  nach  der  ersten  Anwendung  des  Pulvers  als  Schiess- 
präparat, versuchte  man  vielseitig,  dasselbe  auch  für  Sprengzwecke 
zu  benützen ;  es  vergingen  aber  mehrere  Jahrhunderte,  ehe  das  Pulver 
hiefür  allgemeinen  Eingang  fand.  So  viel  ist  gewiss,  dass  man  seit 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  das  Pulver  in  Minen  angewendet  hat, 
um  feste  Schlösser  in  die  Luft  zu  sprengen.  Bei  der  Belagerung  von 
Belgrad  (1441)  wurden  Pulverminen  bereits  mit  gutem  Erfolge  ge- 
braucht. Im  Bergwerkswesen  ging  die  Einführung  des  Pulvers 
noch  viel  langsamer  vor  sich.  Nahezu  300  Jahre  war  es  bereits  für 
Kriegszwecke  im  Gebrauch,  ehe  es  allgemeinen  Eingang  im  Berg- 
baue fand. 

Als  Sprengladung  für  Hohlgeschosse  tritt  das  Pulver 
zuerst  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  auf ;  die  ersten  Nachrich- 
ten sind  von  1378,  wo  man  in  Augsburg  Hohlgeschosse  gegossen 
haben  soll.  Diese  ersten  Hohlkörper  waren  vielleicht  nur  Handgra- 
naten, aus  Glas  oder  sehr  harter  Bronze  gegossen,  indem  der  Eisen- 
guss  in  jener  Zeit  noch  nicht  so  weit  ausgebildet  war,  um  Hohlkörper 
zu  verfertigen.  1599  machte  man  die  ersten  Versuche,  Hohlgeschosse 
aus  Kanonen  zu  schiessen;  und  bereits  1683  wirft  man  grosse  (ganz 
mit  Pulver  gefüllte)  Bomben  init  sehr  grosser  Wirkung  gegen  die 
Türken  vor  Wien.  — 

In  Oesterreich  wird  zum  Füllen  der  Shrapnels  Gewehrpulver, 
zum  Füllen  aller  anderen  Hohlgeschosse  Geschützpulver  genommen 
(vgl.  §.  13).  Die  k.  k.  Genie-Truppt  führt  zur  Ladung  von  Flatterminen 
und  Steinfougassen  grosse  und  kleine  Blechbüchsen  ins  Feld,  deren  jede 
mit  Geschützpulver  gefüllt  ist. 

Als  Sprengpulver  für  den  Verschleiss  qualificirt  man  ein  Ge- 
schützpulver, welches  zwischen  20  und  30°  schlägt. 
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Das  als  Bergwerkspiilver  erzeugte  Sprengpulver  besitzt  überall 
eine  verhältnissmässig  geringere  Quantität  an  Salpeter,  um  dasselbe 
wohlfeiler  zu  machen,  dagegen  um  so  grössere  Mengen  an  Kohle,  haupt- 
sächlich aber  an  Schwefel,  der  selbst  das  Doppelte  des  im  Gewehr- 
pulver enthaltenen  Schwefels  beträgt.  Das  Dosirungs-Verhältniss  des 
österreichischen  Sprengpulvers  ist  folgendes : 

Sprengpulyer  mit  einfach^  62-14 Salpeter,  18-44 Schwefel,  19-42 Kohle, 
geläutertem  Salpeter      / 

Sprengpulver  mit  doppelt  \  60-19       „         18-45        „        21-36      ., 
geläutertem  Salpeter      /  ,->  - 

Bei  dem  Sprengpulver  ergibt  sich  ein  grösserer  Eückstand  als 
bei  den  anderen  Pulversorten,  der  überdies  noch  ziemliche  Mengen 
von  Kohle  und  Schwefel  in  unverbranntem  Zustande  enthält.  Das 
Volumen  der  Gase  ist  zwar  wegen  der  Bildung  des  leichteren  Kohlen- 
oxydgases  etwas  grösser,  doch  wird  dieser  Vortheil  durch  die  geringere 
Temperatur  bei  der  Verbrennung  der  Kohle  zu  Kohlenoxyd  mehr  als 
aufgehoben. 

Eine  Pulversorte  von  dieser  Zusammensetzung  würde  wegen  des  Ueber- 
schusses  an  Schwefel  zu  nachtheilig  auf  das  Metall  der  Feuerwaffen  wirken ;  nebst- 
bei  wäre  das  Kohlenoxydgas  als  ein  giftiges  und  brennbares  Gas  für  die  Bedie- 
nungsmannschaft schädlich  und  gefährlich.  Die  ebenfalls  brennbaren  Gase  Wasser- 
stoff, Grubengas  und  Schwefelwasserstoff  treten  desgleichen  in  grösseren  Mengen 
auf.  Als  Bergwerkspulver  empfiehlt  sich  die  obige  Mischung  durch  ihre  Wohl- 
feilheit und  durch  den  Umstand,  dass  sie  sehr  wenig  der  Feuchtigkeit  unter- 
worfen ist. 

üeber  die  vom  schwarzen  Sprengpulver,  überhaupt  von  irgend 
einem  Sprengpräparate  zu  erwartende  Nutzleistung  gibt  die  t  h  e  o  r  e- 
tische  Maximal-Arbeitskraft  desselben  keinen  Aufschluss,  denn  für 
die  Anwendung  ist  lediglich  die  Sprengkraft  eines  Präparates  in  c o n- 
creten  Fällen  von  Bedeutung,  und  diese  ist  von  so  vielen  und 
mannigfaltigen  Umständen  beeinflusst,  dass  sie  von  den  Angaben 
theoretischer  Berechnungen  wesentlich  abweicht.  Die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Mittels,  in  welchem  gesprengt  wird,  die  Entzündungsart 
des  Sprengpräparates,  die  Schnelligkeit  der  Gasificirung  desselben  etc. 
sind  von  grösstem  Einilusse  auf  die  hervorgebrachte  Nutzleistung. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  beispielsweise  ein  Präparat,  welches  in 
seiner  ganzen  Masse  gleichsam  momentan  explodirt,  in  einem  spröden 
Medium  —  vergleichsweise  mit  einem  ihm  an  theoretischer  Arbeits- 
kraft gleichen,  doch  'angsamer  verbrennlichen  Explosivmittel  —  bes- 
sere Resultate  liefert,  während  es  letzterem  in  weichen  Medien  an 
Wirkung  nachsteht. 

Schon  seit  längerer  Zeit  fühlte  man  sowohl  in  der  Civil-  als 
auch  Militär-Technik  das  Bedürfniss  nach  einem  kräftigeren  Spreng- 
mittel, als  es  das  Schwarzpulver  ist.  Während  dieses  in  zahlreichen 
Fällen  des  neueren  Bergwerksbetriebes  und  Eisenbahubaues  manches 
zu  wünschen  übrig  Hess,  stellte  es  sich  in  einigen  geradezu  als  völlig 
unzureichend  heraus.  Den  rastlosen  Bestrebungen  tüchtiger  Chemiker 
ist  es  schliesslich  gelungen,  Sprengpräparate  zu  schaffen,  die  fast  in 
jeder  Beziehung    das    gewöhnliche  Schwarzpulver  weitaus   überflügeln 
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und  es  daher  auch  in  kurzer  Zeit  auf  den  wesentlichen  Gebieten  des 
Sprengwesens  verdrängt  haben.  Eine  theilweise,  freilich  sehr  beschränkte 
Verwendung  dürfte  indessen  das  Schwarzpulver  wohl  noch  lange  Zeit 
behalten,  da  es  sich  —  seiner  langsameren  Verbrennung  wegen  — 
speciell  für  Sprengungen  in  weichen  Mitteln  empfiehlt. 

Die  Hauptmängel  des  Schwarzpulvers  als  Sprengiaittel  sind  folgende: 

1.  Ungenügende  Wirksamkeit.  Wenngleich  dieser  Uebelstand  in 
erster  Linie  beim  Bergwerk-  und  Eisenbahnwesen  empfunden  wird,  so  ist  auch 
dessen  lähmender  Einfluss  auf  manche  Kriegszwecke  sehr  fühlbar.  Sowohl  bei 
Sprengungen  gegen  halbwegs  feste  Objecte,  wie  solide  Holzbrücken,  freistehende 
Mauern  etc.,  als  auch  im  ganzen  Minen-  und  Torpedowesen  gibt  das  Schwarz- 
pulver  nicht  entsprechende  Resultate;  eine  Zerstörung  widerstandsfähiger  Eisen- 
Constructionen.  wie  beispielsweise  das  Unbrauchbarmachen  von  Eisenbrücken  im 
militärischen  Sinne,  lässt  sich  aber  fast  gar  nicht  in  dem  erforderlichen  Grade 
erzielen. 

Die  nicht  rationelle  Zerstörung  von  Kunstbauten,  namentlich  Brücken, 
ist  aber  in  doppelter  Beziehung  schädlich,  einmal  weil  der  angestrebte  Kriegs- 
zweck nicht  vollkommen  erreicht  und  dann,  weil  die  Wiederherstellung  wesentlich 
erschwert  wird. 

Die  Ursachen  dieser  mangelhaften  Leistungen  liegen  in  der  geringen  und 
langsamen  Gasentwickelung,  woraus  —  um  überhaupt  ein  gewisses  Resultat  zu 
erlangen  —  die  Nothwendigkeit  erwächst,  die  Sprengladungen  des  Schwarzpulvers 
mit  angemessen  festen  Einschliessungswänden  zu  umgeben.  Für  die  Zwecke  des 
Feldkrieges  muss  demnach  das  Sprengpulver  in  eigenen  Gefässen  aus  Stahl  etc. 
mitgeführt  werden  (Vermehrung  der  todten  Last  und  Gefahr  bei  der  Sprengung), 
im  Minenkrieg  erheischt  dagegen  die  thunlichste  Ausnützung  der  Pulverkraft  schwie- 
rige und  zeitraubende  Verdammungen,  trotz  deren  in  manchen  Medien,  wie  z.  B. 
in  lockerem   Gestein,  nur  Geringes  zu  erreichen  ist. 

2.  Schwierigkeit  der  Sprengungen  unter  Wasser.  Um  das  Pulver 
gegen  Wasser  oder  stärkere  Feuchtigkeit  zu  schützen,  wird  eine  sorgfältige  und 
kostspielige  Umhüllung  desselben  erfordert;  hieraus  resultiren  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten, mit  welchen  eine  rasche  und  sichere  Zerstörung  hölzerner  Joche  und 
Pfeiler  unter  der  Wasserlinie  verknüpft  ist,  ebenso  die  Schwierigkeit  der  Herstel- 
lung von  Kriegsminen,  welche  längere  Zeit  im  Wasser  oder  auch  nur  in  feuchter 
Erde  liegen  sollen. 

3.  Irrespirabilität  der  Pulvergase.  Die  grosse  Zahl  von  Brustkrank- 
heiten (Bergsucht,  mineurs  asthma)  bei  Bergleuten  dürfte  ihren  Hauptgrund  in 
der  Beschaffenheit  der  Pulverluft  haben. 

Die  Vortheile,  welche  das  Schwarzpulver  gegenüber  den  neuen 
brisanten  Präparaten  besitzt,  sind  gering  und  nur  auf  seltene  Fälle 
der  Anwendung  beschränkt.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  Be- 
schaffenheit des  Mittels,  in  welchem  gesprengt  wird,  einen  entschei- 
denden Einfluss  auf  die  Nutzleistung  des  Präparates  übt.  In  dieser 
Beziehung  sind  der  Hauptsache  nach  zwei  Fälle  zu  unterscheiden: 
Explosionen  in  spröden  Medien  und  solche  in  weichen  Me- 
dien  (Erde). 

Letztere  kommen  namentlich  im  Festungskriege  vor,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  Kunstbauten  des  Feindes,  z.  B.  Minengalerien, 
Escarpe-Mauern  etc.  zu  zerstören,  resp.  durch  die  Bewegung  des 
nächstliegenden  Erdreiches  einzudrücken.  Hier  würden  sehr  brisante 
Sprengmittel  nicht  zu  dem  gewünschten  Kesultate  führen  können,  weil 
durch  die  besondere  Rapidität  ihrer  Explosion  wohl  eine  gänzliche 
Zermalmung  oder  Zersplitterung  des  Mediums,  keineswegs  aber  eine 
ausgiebige    Fortbewegung    der    in    ihrem   Cohäsionszustande    gelösten 
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Massen  stattfinden  würde.  Es  ist  dies  eine  allen  brisanten  Explosiv- 
stoffen zukommende  Eigenschaft,  eine  wesentlich  zerstörende,  doch 
relativ  geringe  bewegende  Kraftäusserung  zu  besitzen.  Ein  mehr 
impulsiv  wirkendes  Pulver,  mit  hoher  Verbrennungs- 
Temperatur  und  bedeutender  Gasmenge  wird  daher 
bei  Sprengungen  in  weicher,  lockerer  Erde  die  besten 
Dienste  leisten. 

Je  fester  die  Medien  sind,  desto  mehr  gelangen  die  brisanten 
Sprengpräparate  zur  Geltung;  schon  in  den  zäheren  Erdarten,  wie  Thon, 
Lette  etc.,  soll  ihre  Wirkung  —  den  Angaben  einiger  Techniker  zu- 
folge —  nach  den  Richtungen  compacten  Widerstandes  stets  grösser 
sein  als  jene  des  Pulvers,  wogegen  nach  der  Richtung  freier  Fläche 
das  letztere  besser  wirkt. 

In  spröden  Medien  (Gestein)  geben  starke  und  brisante  Spreng- 
mittel fast  immer  die  günstigsten  Resultate.  Gutes  Jagd-  oder  Schei- 
benpulver bringt  ebenfalls  gute  Wirkungen  hervor,  spaltet  aber  das 
Gestein  weniger  als  ein  brisantes  Mittel,  Träge  brennende  und  zu- 
gleich schwache  Pulversorten,  wie  das  gewöhnliche  Sprengpulver,  sind 
für  Steinsprengungen  (äusserst  seltene  Fälle  ausgenommen)  unbe- 
denklich  zu  verwerfen. 

Aus  der  Rapidität  der  Explosion  brisanter  Sprengmittel  ergibt 
sich  die  Möglichkeit,  mit  relativ  geringen  und  selbst  vollständig  frei- 
liegenden Ladungen  starke  Holz-  und  Eisen-Constructionen  zu  zer- 
stören und  die  Verdammung  von  Ladegalerien  etc.  entbehren  zu 
können.  Hiefür  besitzt  die  Gegenwart  zwei  vorzügliche  Sprengmittel: 
Dynamit   und   Spreugwolle. 

§.  26. 
Dynamit. 

a)  Nitroglycerin. 

Da  der  wirkende  Theil  im  Dynamit  das  Nitroglycerin  ist,  so 
möge  zunächst  dieses  besprochen  werden. 

Das  Nitroglycerin  wurde  im  Jahre  1847  von  dem  italienischen 
Chemiker  Ascagne  Sobrero  im  Laboratorium  von  Pelouze  .  in  Paris 
entdeckt.  Es  wird  durch  Behandlung  von  Glycerin  mittelst  eines  Ge- 
misches von  concentrirter  Salpeter-  und  Schwefelsäure  dargestellt ;  in 
den  Details  der  Bereitung  weichen  aber  die  einzelnen  Fabrikations- 
Methoden  von  einander  ab.  Die  rationellste  hievon  soll  jene  sein, 
welche  der  schwedische  Ingenieur  Alfred  Nobel  befolgt,  über  deren 
wesentliche  Theile  jedoch  nichts  veröffentlicht  ist. 

E.  Kopp,  Chemiker  in  Paris,  lässt  in  einem  in  kaltem  Wasser 
stehenden  Saudsteingefässe  1  Gewichtstheil  rauchender  Salpetersäure 
mit  2  Gewichtstheileu  concentrirtester  Schwefelsäure  mischen,  zu  dieser 
gut  abgekühlten  Mischung  schnell  unter  Umrühren  kalk-  und  blei- 
freies Glycerin  setzen  (5  Gewichtstheile  desselben  auf  33  Gewichts- 
theile  der  Mischung)  und  dabei  das  Gefäss  von  Aussen  mit  Wasser 
so  abkühlen,  dass  die  Temperatur  in  der  Mischung  nicht  über  30"  C. 

5* 


steigt.  Nach  5  bis  10  Minuten  lässt  er  kaltes  Wasser  einströmen,  wo- 
durch das  Nitroglycerin  zu  Boden  des  Gefässes  sinkt,  durch  Decan- 
tiren  gewonnen  und  schliesslich  von  anhaftender  Säure  durch  Wasser 
oder  Lauge  gereinigt  wird.  ^) 

Analog  jeder  Nitrirung,  nimmt  auch  das  Glycerin  Salpetersäure 
auf  und  scheidet  Wasser  ab.  Es  ist  nämlich : 

Glyceryn  3  Molecüle  Nitroglycerin        SMolecüle 

Salpetersäure  Wasser 

Das  Nitroglycerin  ist  in  reinem  Zustande  eine  farblose,  ölartige 
Flüssigkeit  von  1'6  specifischem  Gewichte,  welche  scharf  aromatisch 
schmeckt,  gegen  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  und  Wasser  vollkom- 
men unempfindlich,  in  Weingeist,  Holzgeist  und  Aether  löslich  ist. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  (bis  ungefähr  50"  C.)  verdampft  es  in 
äusserst  geringem  Masse,  bei  langsamer  Erwärmung  auf  100°  beginnt 
es  sich  zu  verflüchtigen,  nach  und  nach  weiter  erhitzt,  zersetzt  es  sich 
bei  193°  und  verliert  die  explosive  Eigenschaft.  Bei  plötzlicher  Er- 
hitzung auf  180°  explodirt  es  ohne  Eückstand. 

Angezündet,  brennt  das  Nitroglycerin  ruhig  ab.  In  leichtem 
Einschlüsse  ins  Feuer  geworfen,  sprengt  es  nach  einiger  Zeit  die  üm- 
schliessung  und  brennt  ruhig  aus  2) ;  in  festem  Einschlüsse  längere 
Zeit  sehr  hoher  und  rasch  gesteigerter  Temperatur  ausgesetzt,  explo- 
dirt es.  Versuche  von  Abel  haben  dargethan,  dass  Nitroglycerin  durch 
den  elektrischen  Funken  oder  durch  directe  Einwirkung  irgend  einer 
Wärmequelle  nur  dann  explodirt,  wenn  die  Stärke  der  letzteren,  oder 
die  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  genügend  ist,  um  in  einem  Theile 
der  Flüssigkeit  Zersetzung  hervorzurufen;  hat  diese 
einmal  begonnen,  so  steigt  die  Temperatur  bald  auf  jenen  Grad,  bei 
welchem  die  Explosion  erfolgt. 

Während  Nitroglycerin  durch  allmälig  vermehrten  und  zuletzt 
sogar  sehr  starken  Druck  nicht  zur  Explosion  gebracht  wird,  explo- 
dirt es  durch  Schlag  in  dünner  Schichte,  doch  nur  an  dem  unmittel- 
bar getroffenen  Theile.  In  grösseren  Massen  lässt  es  sich  überhaupt 
nur  durch  zwei  Mittel  zur  Explosion  bringen :  Durch  rapide  Er- 
hitzung auf  180°  in  festen  geschlossenen  Gefässen ;  und  durch  einen 
Stoss,  der  mit  solcher  Intensität  erfolgt,  dass  die  getroffenen  Theile 
nicht  ausweichen  können  und  die  mechanische  Kraft  des  Stosses  sich 
rasch  in  die  zur  Explosion  nöthige  Wärme  umsetzt.  Ein  solcher  Stoss 
erfolgt  z.  B.  durch  die  in  der  Masse  stattfindende  Explosion  eines 
Knallpräparates.  Auf  diesem  letzteren  Wege  gelang  es  dem  Ingenieur 
Nobel  im  Jahre  1864  das  Nitroglycerin,  nach  ihm  Nobel'sches 
Sprengöl  genannt,  leicht  und  sicher  zur  Explosion  zu  bringen,  wäh- 
rend vordem,  so  häufig  auch  unvorhergesehene  Explosionen  eintraten, 


^)  Muspratt's  Chemie. 

2)  Dies  gilt  nur  für  kleine  Quantitäten;  grosse  Massen  dürften  durch  Feuer 
•wahrscheinlich  zur  Explosion  gebracht  werden. 
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eine  absichtliche  nur  äusserst  schwierig  herbeizuführen  war,  indem 
alle  bei  Pulver  anwendbaren  Entzündungs-Methoden  bei  Nitroglycerin 
wirkungslos  blieben.  —  Gegen  Stösse  und  Frictionen,  wie  selbe  beim 
Transporte  vorkommen  können,  soll  das  Nitroglycerin  nahezu  un- 
empfindlich sein. 

Bei  +6  bis  8"  C.  erstarrt  das  Nitroglycerin  und  ist  dann  selbst 
durch  Knallpräparate  nur  äusserst  schwierig  zur  Explosion  zu  bringen. 
In  diesem  Zustande  soll  es  weit  ungefährlicher  als  in  flüssigem  sein; 
wenn  indessen  das  Zerbrechen  gefrorner  Patronen,  oder  das  Einbringen 
derselben  in  Bohrlöcher  ohne  jede  Gefahr  geschehen  kann,  so  ist  hin- 
wieder eine  Explosion  sehr  leicht  möglich,  wenn  das  Nitroglycerin  am 
offenen  Feuer  aufgtehaut  oder  gar  mit  harten,  spitzigen  Körpern  zer- 
schlagen wird,  indem  sich  die  an  einer  Stelle  des  erstarrten  Nitro- 
glycerins hervorgerufene  Explosion  durch  die  ganze  Masse  fort- 
pflanzt. 

Das  Nitroglycerin  ist  ein  organisches  Gift.  Es  stört  je  nach 
Grösse  der  Gabe  die  Hirnthätigkeit  und  kann  den  Tod  herbeiführen. 
In  geringen  Mengen  eingenommen,  bewirkt  es  Schwindel,  Schwächung 
des  Sehvermögens,  Kopfschmerz  und  Mattigkeit.  Selbst  von  der  unver- 
letzten Haut  (z.  B.  durch  Einreiben)  aufgenommen,  kann  das  Nitro- 
glycerin sehr  schwere  Vergiftungszufälle  hervorrufen,  lieber  die  phy- 
siologischen Wirkungen  der  Sprenggase  des  Nitroglycerins  sind  die 
Ansichten  sehr  verschieden.  Einige  Angaben  besagen,  dass  die  Arbeiter 
nach  jeder  Sprengung  heftigen  Blutandrang  zum  Kopfe,  anhalten- 
den stechenden  Kopfschmerz  empfanden,  andere  nennen  den  nach- 
theiligen Einfluss  der  Explosionsgase  einen  vorübergehenden, 
während  von  einer  dritten  Seite  die  Anwendung  des  Nitroglycerins  aus 
dem  Grunde  empfohlen,  wird,  weil  es  die  Wetter  rein  halte  und  seine 
Explosionsgase  ganz  unschädlich  seien.  Die  Mehrzahl  der  Angaben 
stimmt  in  dem  letzten  Punkte  überein,  es  scheint  somit,  dass  sich 
üble  Folgen  der  Gase  wesentlich  nur  dann  zeigen,  wenn  die  Zündung 
schlecht  eingeleitet  wird,  wobei  nicht  die  unschädlichen  Producte  einer 
vollständigen  Explosion,  sondern  hauptsächlich  Kohlenoxyd,  Stickoxydul 
etc.,  gebildet  werden. 

Das  Sprengöl  zersetzt  sich  freiwillig;  die  Zersetzung  ist  jedoch, 
sowie  jene  der  Schiesswolle,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  immer  eine 
äusserst  langsame,  allmälige  und  ruhige.  Sie  ist  ganz  gefahrlos,  sobald 
nur  die  freiwerdenden  Gase  ungehindert  entweichen  und  keinen  Druck 
auf  das  Nitroglycerin  ausüben  können.  Einige  Monate  nach  Beginn  der 
Zersetzung  verwandelt  sich  das  Sprengöl  in  eine  sulzige,  gallertartige 
Masse,  bestehend  aus  Oxalsäure,  Wasser,  Ammoniak  etc. 

Unter  allen  gegenwärtig  bekannten  Sprengmitteln,  welche  prak- 
tischen Werth  besitzen,  repräsentirt  das  Nitroglycerin  die  grösste 
Kraft;  von  seinen  sonstigen  Vorzügen  ist  hervorzuheben,  dass  es 
durch  gewöhnliche  Zündmittel,  wie  Feuer  und  glühende  Körper,  nicht 
zur  Explosion  zu  bringen,  gegen  Feuchtigkeit  und  Wasser  völlig  un- 
empfindlich ist.  Zwei  grosse  Nachtheile  stehen  aber  der  Verwendung 
des  reinen  Nitroglycerins  hindernd  entgegen:    der  flüssige  Aggregat- 
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zustand  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  das  Festwerden  (Grefrieren)  bei 
Temperaturen  unter  -f-  8*^  C. 

Als  Schiesspräparat  ist  das  Nitroglycerin  wegen  der  äusserst 
brisanten  Wirkung,  der  flüssigen  Form  und  der  Empfindlichkeit  gegen 
heftige  Stösse  absolut  nicht  verwendbar ;  auch  als  Hohlgeschossladung 
lässt  es  sich  nicht  verwenden. 

b)  Erzeugung,  Eigenschaften  und  Prüfung  des  Dynamits.  *) 

Für  die  gesicherte  Lagerung  der  versendeten,  mit  Nytroglycerin 
gefüllten  Blechflaschen  benützte  Nobel  eine  bei  Oberlohe  in  Hannover 
massenhaft  vorkommende  sehr  poröse,  reine  Kieselerde  (Kieseiguhr), 
welche  bei  zufälligem  Aussickern  des  Sprengöls  aus  den  Gefässen 
dasselbe  begierig  an  sich  zog.  Versuche  censtatirten,  dass  diese  Erde 
ein  bedeutendes  Vermögen,  Flüssigkeiten  aufzusaugen,  besitzt,  dass  sie 
das  aufgesaugte  Nytroglycerin  selbst  unter  grossem  Drucke  noch  voll- 
kommen festhält  und  dass  diese  mechanische  Verbindung  von  Sprengöl 
mit  Kieseiguhr  noch  eine  sehr  wirksame  Explosionskraft  repräsentirt. 
Nobel  nannte  diesen  neuen  Körper  Dynamit.  Nach  seiner  Methode 
wird  es  aus  757o  Nitroglycerin  und  25^/o  Kieseiguhr  erzeugt. 

Die  letztere  ist  eine  lösliche  Abart  der  Kieselerde  und  bildet  eine  weisse, 
mehlartige,  in  trockenem  Zustande  leicht  zerstäubliche  Masse;  sie  besteht  aus  den 
Kieselpanzern  einer  Algengattung,  die  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  Druck 
und  Stoss  besitzen  und  eine  Unzahl  kleiner  Zellen  bilden,  durch  welche  jeder  Stoss 
auf  das  Dynamit  abgeschwächt  wird. 

Man  kann  das  Dynamit  in  der  einfachsten  Weise  erzeugen, 
indem  die  Porosität  der  Kieselerde  selbst  auf  gleichmässige  Verthei- 
lung  hinwirkt ;  doch  muss  die  procentische  Zusammensetzung  sehr 
genau  beachtet  werden,  weil  ein  nur  ganz  unbedeutender  Ueberschuss 
an  Sprengöl  zu  späterem  Aussickern  desselben  Veranlassung  geben 
kann.  Zur  Herstellung  der  Patronen  benützt  man  Hülsen  ans  Perga- 
ment-Papier, oder  aus  wasserdichten  Leinen-  oder  Kautschuk-Stoffen. 

Das  aus  75%  Nitroglycerin  und  25*^/o  Kieselerde  bestehende 
Dynamit  ist  ein  bräunliches,  geruchloses,  etwas  fettig  anzufühlendes, 
feuchtem  Sägemehl  ähnliches  Pulver  von  beiläuflg  1*6  speciflschem 
Gewichte.  Starke  Hitze,  selbst  directes  Feuer  verursachen  keine  Ex- 
plosion des  Dynamits,  wenn  es  sich  nicht  fest  eingeschlossen  befindet. 
Ebensowenig  (wie  Feuer)  bringen  concentrirte  Sonnenstrahlen  eine 
Explosion  des  nicht  fest  eingeschlossenen  Dynamits  hervor. 
Dagegen  kann  es  explodiren,  wenn  es  mit  starker  Intensität  zwischen 
zwei  metallischen  Körpern  gestossen  wird.  Erfolgt  der  Stoss  von  Eisen 
gegen  Eisen,  so  explodirt  das  Dynamit  leicht,  viel  schwieriger  beim 
Stosse  von  Eisen  auf  Stein,  gar  nicht  bei  einem  Stosse  zwischen 
Eisen  und  Holz.  Ungefrorenes  Dynamit  in  Papierhülle  kann  ganz 
gefahrlos  mit  Eisenmessern  durchschnitten  werden. 

Soweit  man  aus  den  Versuchen  im  Kleinen  auf  die  grossen 
elektrischen  Entladungen  bei  Gewittern  schliessen  kann,  dürfte  nicht 
fest    eingeschlossenes  Dynamit,    wenn   dasselbe   vom   Blitze   getroffen 

^)  Trauzl's  „Explosive  Nitrilverbindungen". 
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wird,  ohne  Explosion  abbrennen;  befindet  sich  jedoch  das  Dynamit  in 
fest  verschlossenen  Gefässen,  so  kann  auch  Explosion  erfolgen. 

Gegen  Feuchtigkeit  ist  Dynamit  vollständig  unempfindlich ; 
ebenso  wird  durch  kurz  dauernde  Berührung  mit  Wasser  weder  die 
Explosionsfähigkeit  noch  die  Kraft  dieses  Sprengmittels  merklich  ge- 
schwächt. Soll  aber  das  Dynamit  längere  Zeit  mit  Wasser  in  Be- 
rührung bleiben ,  so  muss  es  in  wasserdichte  Hüllen  eingeschlossen 
werden,  da  sich  sonst  das  Nitroglycerin  von  der  Kieselerde  abscheidet. 

Bei  +  9°  C.  wird  Dynamit  hart  und  ist  dann  nur  schwierig  zur 
Explosion  zu  bringen.  Es  ist  in  diesem  Zustande  weniger  gefährlich 
als  gefrornes  Nitroglycerin ;  Zerhauen  desselben  mit  Hacken,  Aufthanen 
an  offenem  Feuer  oder  ähnliche  Gewaltproben  sind  aber  stets  zu  ver- 
meiden. Zum  Aufthauen  von  Patronen  darf  nur  lauwarmesWasser, 
in  welchem  die  blosse  Hand  noch  längere  Zeit  bleiben  kann,  ver- 
wendet werden.  Grössere  Mengen  gefrornen  Dynamits  werden  in 
besonders    eingerichteten  Wärmelocalen  erweicht.  ^) 

Die  Explosion  einer  ungefrornen  Dynamitladuug  wird  mit 
Sicherheit  und  Leichtigkeit  nur  dann  hervorgerufen,  wenn  eine  kleine 
Menge  eines  starken  Knallpräparates  in  unmittelbare  Berührung  mit 
dem  Dynamit  zur  Detonation  gebracht  wird.  Zur  Explosion  von  ge- 
frornem  Dynamit  muss  man  sich  eigener  Zündpatronen  bedienen.  2) 

Wegen  der  Giftigkeit  des  Nitroglycerins  bringt  auch  das  Dyna- 
mit unangenehme  physiologische  Wirkungen  hervor.  Directe  Be- 
rührung desselben  mit  der  Haut,  insbesondere  mit  den  Schleimhäuten 
des  Mundes  oder  der  Nase,  sowie  der  längere  Aufenthalt  in  Räumen, 
in  welchen  grössere  Mengen  Dynamit  offen  liegen,  rufen  Uebelkeiten 
hervor,  welche  mehrere  Stunden  andauern,  dann  aber  verschwinden, 
ohne  schädliche  Folgen  zu  hinterlassen.  Arbeiter,  welche  täglich  mit 
Verarbeitung  des  Dynamits  beschäftigt  sind,  werden  nach  kurzer  Zeit 
wenig  oder  gar  nicht  mehr  angegriffen.  Die  Explosionsgase  des  Dyna- 
mits führen    meist  ganz  ähnliche  physiologische  Wirkungen  herbei. 

Da  der  Hauptbestandtheil  des  Dynamits  Nitroglycerin  ist,  so 
liegt  die  Besorgniss  nahe,  dass  auch  das  Dynamit  der  Selbstzersetzung 
unterliege;  es  ist  indessen  nicht  bekannt,  dass  seit  der  Anwendung 
des  Dynamits    ein  Fall    von    spontaner  Explosion    vorgekommen    sei. 


^)  Für  das  Aufthauen  von  Dynamit-Patronen  sind  auch  Sägespäne,  die  durch 
längeres  Liegen  in  einem  warmen  Räume  die  Temperatur  von  13 — 17°  angenommen 
haben,  sehr  gut  geeignet.  (rDer  praktische  Maschinen-Constructeur.") 

2)  Versuche  des  k.  k.  Militär- Comite  ergaben,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  Nitroglycerin  oder  aus  diesem  erzeugte  Sprengmittel  gegen  mechanische  oder 
calorische  Impulse  unempfindlicher  werden,  sobald  das  Sprengöl  dieser  Präparate 
vollkommen  gefroren  ist.  Beim  Beschiessen  von  Kieselguhr-Dynamit  explodirte 
weiches,  frei  aufgestelltes  Dynamit  durch  Gewehrprojectil-TreflFer  aus  dem  Werndl- 
gewehr  mit  der  alten  Patrone  nicht  mehr,  wenn  die  Schussdistanz  über  2500  Schritt 
betrug;  bei  2000  Schritt  trat  noch  Explosion  ein.  Gefrornes  Dynamit  explodirte 
unter  denselben  Umständen  selbst  bei  einer  Schussdistanz  von  60  Schritt  noch 
nicht.  Hingegen  soll  das  „Uebergangsstadium"  von  dem  gefrornen  in  den  unge- 
frornen Zustand  die  meiste  Gefährlichkeit  bieten. 
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Es  scheint  demnach,  dass.    wenn  eine  spontane  Zersetzung  überhaupt 
erfolgt,  dieselbe  langsam  und  allmälig  vor  sich  geht.  ^) 

Die  Prüfung  des  Dynamits  kann  in  einfacher  Weise  wie  folgt  ge- 
schehen : 

1.  Untersuchung,  ob  das  im  Dynamit  enthaltene  Nitroglycerin 
vollständig  entsäuert  ist.  Blaues  Lackmuspapier  wird  beiderseits  mit 
destillirtem  Wasser  befeuchtet  und  dann  mehrere  Male  durch  aufgelockertes  Dyna- 
mit durchgezogen;  zeigt  das  Papier  eine  merkliche  Röthung,  so  ist  das  Nitro- 
glycerin entweder  schlecht  ausgewaschen,  oder  im  ersten  Zersetzungsstadium 
begriffen. 

2.  Prüfung  der  Auf  Saugfähigkeit  undReinheit  der  Kieselerde. 
Wenn  man  mehrere  Patronen  aus  ihrer  Papierhülle  nimmt  und  entzwei  bricht, 
muss  das  Dynamit  durch  die  ganze  Stärke  der  Patrone  eine  ziemlich  gleichmässige 
Färbung  zeigen  und  man  darf  nicht  an  der  Oberfläche  oder  an  der  Lagerstelle 
eine  stärkere  Durchfettung ,  am  allerwenigsten  aber  ein  Heraustreten  von  Nitro- 
glycerintheilchen  aus  der  Kieselerde  !bemerken.  —  Die  Kieselerde,  welche  beim 
Verbrennen  einer  Patrone  zurückbleibt,  soll  ein  fast  weisses,  mehlartiges,  von 
sandigen  Bastandtheilen  vollkommen  freies  Pulver  bilden. 

3.  Prüfung  der  Kraft  des  Dynamits.  Um  direct  einen  beiläufigen 
Anhaltspunkt  über  die  Kraft  des  Dynamits  zu  erhalten,  kann  man  folgende  Probe 
vornehmen :  Man  legt  eine  circa  15  cm  starke,  15  cm  breite  schmiedeeiserne  Platte 
auf  zwei  50  cm  von  einander  entfernte  Unterlagen,  gibt  quer  über  dieselbe  eine 
Dynamitladung  von  100  gr  in  einer  Papierhülse  und  bringt  dieselbe  durch 
eine  Sprengkapsel  zur  Explosion.  Ist  das  Dj-namit  kräftig  genug,  so  muss  die 
Platte  nach  einer  Linie  scharf  durchgeschlagen  werden. 

c)  Aufbewahrung  und   Transport;  Vorzüge  und  Mängel  des 

Dynamits. 

Bei  Aufbewahrung  und  Transport  des  Dynamits  sind  im  All- 
gemeinen ganz  dieselben  Vorschriften  zu  befolgen,  welche  für  Auf- 
bewahrung   und  Transport  explosiver  Stoife  überhaupt  bestehen. 

Vor  Allem  ist  darauf  zu  achten,  dass  Dynamit  nicht  mit  anderen 
leicht  explodirbaren  oder  feuergefährlichen  Gegenständen,  wie  Schiess- 
pulver, Petroleum  etc.,  zusammen  transportirt  oder  in  demselben 
Räume  aufbewahrt  werde.  Besonders  dürfen  Zündhütchen  nie  in 
unmittelbarer  Nähe  von  Dynamit-Ladungen  verpackt  werden,  sondern 
sie  müssen  von  diesen  derart  getrennt  sein,  class  eine  zufällige  Ex- 
plosion der  Zündhütchen  ohne  Einfluss  auf  die  Ladungen  bleibt.  Am 
allerwenigsten  dürfen  aber  Zünder  in  DynamitladuDgen  früher  als  vor 
dem    unmittelbaren  Gebrauche  eingeführt  werden. 

Für  die  Aufbewahrung  kleiner  Mengen  Dynamit,  bis  zu  500  kg, 
kann  man  sich  kleiner  in  Erde  gebauter  und  gut  verschliessbarer 
Keller  bedienen ,  welche  mindestens  einige  hundert  Schritte  von  be- 
wohnten Gebäuden  entfernt  sind.  Für  grössere  Partien  werden  eigene 
Magazine  leicht  aus  Holz  gebaut  und  mit  einem  hohen  Erdwalle  um- 
geben ;  dieselben  müssen  wenigstens  1000  bis  2000  Schritt  von  Wohn- 
gebäuden   entfernt  sein. 

Die    Magazine  sind  derart  anzulegen,  dass  darin,  selbst  an  sehr 


^)  Djnamit  kann  unter  gewöhnlichen  atmosphärischen  Verhältnissen  wenig- 
stens 4 — 5  Jahre  lagern,  ohne  dass  eine  Veränderung  eintritt,  welche  gefährlicher 
Natur  werden  oder  die  praktische  Verwendbarkeit  des  Sprengstoffes  beeinflussen 
könnte. 
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heissen  Sommertagen,  die  Temperatur  nicht  über  40*^  C.  steigen  kann. 
Bei  Lagerung  des  Dynamits  muss  auf  guten  Luftzug  im  Magazine 
und  zwischen  den  einzelnen  Gefässen  (Kisten,  Fässern)  gesehen  werden. 
In  jedem  Magazine  ist  eine  Flasche  mit  Kalilauge  vorräthig  zu  halten, 
um  Gefässe  oder  Geräthschaften,  an  denen  Nitroglycerin  haftet,  rei- 
nigen zu  können. 

Dynamit,  welches  sich  zu  zersetzen  beginnt,  was  man  an  der 
Entwickelung  rothbrauner  Dämpfe  erkennt,  ist  in  Erdgruben  zu 
schütten  und  dann  mit  Erde  zuzudecken. 

Während  eines  Transportes  müssen  alle  Patronen  möglichst 
auf  elastischen  Unterlagen  aufliegen  und  von  Stoffen  umgeben  sein, 
welche  das  allenfalls  austretende  Nitroglycerin  rasch  aufsaugen;  die 
Patronen  in  den  Sprengbüchsen  werden  daher  mit  Kieseiguhr  um- 
geben, die  Sprengbüchsen  selbst  auf  Filzunterlagen  gelagert  und  die 
Eäume  zwischen  den  Sprengbüchsen  mit  Sägespänen  ausgefüllt. 
Analoges  geschieht  beim  Trausport  in  Kisten  und  Fässern,  welche 
auf  den  Wägen  zwischen  Heu  und  Stroh  einzulagern  sind. 

Wägen,  in  welchen  Dynamit  verpackt  ist,  oder  einzelne  Dynamit- 
ladungen, besonders  wenn  dieselben  in  Blechbüchsen  sind,  sollen  nie 
lange  in  der  Sonne  bleiben,  und  wenn  dies  nicht  zu  umgehen  ist, 
wenigstens  durch  Bedecken  mit  Stroh-  oder  Kohrdecken,  Erde  etc. 
möglichst  vor  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  geschützt  werden. 

In  TrauzFs  Werkchen  »Explosive  Nitrilverbinduugen  etc.«  werden 
dem  Dynamit  als  Sprengmittel  gegenüber  dem  Schwarzpulver  folgende 
Vortheile  zugeschrieben: 

1.  Die  Erzeugung  ist  einfacher,  sicherer,  rascher 
und  liefert  ein  weitaus  gleichförmigeres  Product. 

2.  Dynamit  bietet  eine  nahezu  vollkommene  Sicherheit  vor  Ex- 
plosionen durch  offenes  Feuer  und  glühende  Körper  und  ist  ganz 
unempfindlich  gegen  Stösse  und  Schläge,  wie  sie  bei  Transporten  vor- 
kommen können.  Es  ist  also  bei  Deponirung,  Transport, 
Verwendung  weniger  gefährlich  als  Schwarzpulver. 

3.  Der  Verlust,  den  man  durch  Zersetzung  allenfalls  unreinen 
Sprengöles  erleidet,  ist  weitaus  geringer  als  jener,  der  ganz  unver- 
meidlich und  regelmässig  bei  Schwarzpulver  durch  Verstaubung  und 
Feuchtigkeitsanziehung  entsteht. 

4.  Das  Dynamit  entwickelt  bei  gleichem  Ge  wich  te 
gegenüber  dem  Schwarzpulver,  je  nach  den  Verhält- 
nissen, unter  denen  es  angewendet  wird,  die  2-  bis 
lOfache,  bei  gleichem  Volumen  die  4-  bis  16fache  Lei- 
stung. Das  Kostenersparniss  beträgt  mindestens  207oi  der  Zeit- 
gewinn mindestens  40 7o- 

Zur  Sprengung  von  Palissadeu,  freistehenden  Mauern,  Holz-  und  Stein- 
brücken, Eisenträgern,  als  Ladung  von  Torpedos  ist  es  in  vorzüglicher  Weise  zu 
gebrauchen. 

5.  Den  grössten  Vortheil  gegenüber  dem  Schwarz- 
pulver bietet  das  Dynamit  bei  allen  Sprengungen  in 
wasserhaltigem   Gestein    oder    unter   Wasser,    und    be- 
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trägt  iu  solchen  Fällen  das  Kosten  ersparuiss  fast  immer 
über  507g,  der  Zeitgewinn  über   100%. 

6.  Die  Sprenggase  sind  wegen  der  bei  reinem  Nitroglycerin 
mögliclien  vollständigen  Verbrennung  weitaus  unschädlicber  als  bei 
Schwarzpulver  und  erlauben  daher  einen  rascheren  Betrieb  unter  Tage 
selbst  an  sehr  schlecht  ventilirten  Orten. 

Die  Hauptmängel  des  Dynamits  sind: 

1.  Leichte  Trennbarkeit  des  Nitroglycerins  von  der  Kieselerde 
durch  Wasser,  wodurch  ein  längeres  Belassen  unter  Wasser  ohne  Be- 
nützung wasserdichter  Hüllen  unthunlich  ist. 

2.  Hartwerden  bei  niederer  Temperatur,  wodurch  Schwierigkeiten 
bei  Laborirung  und  Verwendung  eintreten. 

d)  Lithofraeteur  und  Dualin.  i) 

Nebst  dem  obigen  (Nobel'schen)  Dynamit  wurden  mehrere  Nitro- 
glycerinpulver  erzeugt,  die  aber  keinen  der  genannten  Mängel  des 
Dynamits  beseitigt,  dagegen  eine  Keihe  anderer  üebelstände  im  Ge- 
folge haben.  Die  vorzüglichsten  unter  ihnen  sind  der  Lithofraeteur 
und  das  Dualin. 

Der  Lithofraeteur  besteht  annähernd  aus:  52%  Nitro- 
glycerin, 300/^  Kieseiguhr  und  Sand,  12%  Steinkohle,  4%  Natron- 
salpeter und  27o  Schwefel.  Es  ist  somit  nichts  anderes  als  Dynamit 
mit  Beimengung  des  Schwarzpulvers,  das  statt  Holzkohle  in  unge- 
heurem Ueberschuss  Steinkohle  enthält.  Dieser  Zusatz  an  Schwarz- 
pulver soll  den  Zweck  haben,  die  Explodirbarkeit  des  Präparates  auch 
bei  niederen  Temperaturen  zu  sichern,  was  sich  aber  bei  gewöhn- 
lichem Dynamit  durch  eigene  Zündpatronen  ebenfalls  leicht  und  sicher 
erzielen  lässt 

Gegenüber  dem  D}Tiamit  hat  der  Lithofraeteur  folgende  Nachtheib  :  Er  ist 
empfindlicher  gegen  hohe  Temperaturen,  indem  seine  Entzündungs-Temperatur  120'^, 
jene  des  Dynamits  190°  beträgt.  Ebenso  ist  derselbe  empfindlicher  gegen  Feuch- 
tigkeit und  Wasser,  hauptsächlich  wegen  seines  Gehaltes  an  Natronsalpeter.  In 
Folge  des  Ueberschusses  an  Kohlenstoff  entwickelt  er  bei  der  Explosion  eine  grosse 
Menge  von  Kohlenoxydgas,  also  schädlichere  Verbrennungsproducte  als  Dynamit 
Bei  gleichem  Gewichte  ist,  wie  die  Zusammensetzung  zeigt,  seine  Kraft  geringer 
als  jene  des  Dynamits. 

Katioueller  zusammengesetzt  als  der  Lithofraeteur  ist  das 
Dual  in.  Et  besteht  beiläufig  aus:  50%  Nitroglycerin,  30%  feinen 
Sägespänen  und  20%  Kalisalpeter. 

Im  Vergleiche  mit  Dynamit  ist  es  bedeutend  empfindlicher  gegen  Feuer  und 
mechanische  Einwirkungen,  letzteres  besonders  in  gefrornem  Zustande  und  hat  bei 
gleichem  Volumen  eine  um  circa  5U°/o  geringere  Sprengkraft.  Ebenso  wie  Litho- 
fraeteur enthält  Dualin  einen  bedeutenden  Ueberschuss  an  Kohlenstoff,  daher  die 
Explosionsgase  eine  grosse  Menge  von  Kuhlenoxyd  enthalten  müssen. 

Durch  Lithofraeteur  und  Dualin  wurde  also  kein  Fortschritt 
gegenüber  dem  Dynamit  erreicht,  indessen  soll  es  bereits  Nobel  ge- 
lungen sein,  ein  Nitroglycerin  herzustellen,  welches  selbst  bei  sehr 
niederer  Temperatur   nicht    gefriert,    wodurch    somit    alle    aus    dem 


^)  Trauzl's  „Explosive  Nitrilverbiridungen". 
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Hartwerden  des  Dynamits  sich  ergebenden  Uebelstände  beseitigt 
wären.  Der  nächste  Fortschritt  muss  dahin  gerichtet  sein,  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  die  Ausscheidung  des  Nitroglycerins  aus 
dem  Dynamit  zu  beseitigen.  ^) 

Die  k.  k.  Genie-Truppe  und  das  Pionnier-Regiment  haben  das  Dynamit  in 
ihre  Feld- Ausrüstung  aufgenommen  und  zwar  führen  sie  mit  sich: 

Spreng-  oder  Stein  spreng -Patronen  in  gerolltem  Pergament-Papier, 
und  zwar  grosse  200,  kleine  mit  120  gr  Dynamit. 

Sprenghüchsen  mit  einer  Ladung  von  2  Patronen  in  Pergament-Papier, 
diese  in  einer  Büchse  von  Weissblech;  4  kg  Dynamit 

Sprengtonnen,  Ladung  in  Pergament-Papier  und  diese  in  einer  Büchse 
von  Weissblech;  14  kg  Dynamit. 

Die  Sprengpatronen  sind  cylindrisch  und  dienen  zum  Laden  von  Bohr- 
löchern in  Holz  und  Stein.  Die  Sprengbüchsen  (Blechcylinder)  sind  mit  einem 
angelötheten  Boden  und  einem  abhebbaren  Deckel  versehen;  der  letzere  hat  in 
seiner  Mitte  ein  bis  zur  Ladung  reichendes  Eohrchen,  welches  beim  Sprengen  zur 
Aufnahme  des  Zündmittels  dient,  sonst  aber  mit  Kautschuk  und  einem  Holzpfropf, 
sowie  mit  einer  Verkappuug  mit  kautschukirter  Leinwand  verschlossen  ist.  Jede 
Büchse  wird  in  einem  Filzsäckchen  verpackt.  —  Ausserdem  bestehen  Spreng- 
büchsen für  C  avaller  ie-Pionniere,  die  Ladung  (1  Patrone)  von  1'3  kg  Dy- 
namit befindet  sich  in  einer  Weissblech-Büchse  mit  elliptischem  Querschnitte.  ^) 

§.  27. 
Sprengwolle. 

Wie  Dynamit  gehört  auch  die  Sprengwolle  zu  den  brisanten 
Spreugmittelu,  daher  sie  in  der  Art  ihrer  Wirkung  analoge  Erschei- 
nungen wie  jenes  zeigt.  Für  Sprengzwecke  hat  sich  die  Einführung 
von  Ladungen  comprimirter  Wolle  an  Stelle  des  früher  ange- 
wandten, in  Seilform  verarbeiteten  Stoffes  in  jeder  Beziehung  höchst 
vortheilhaft  bewährt  ^) 

Die  Thatsache ,  dass  Nitroglycerin-Präparate,  auch  ohne  festen 
Einschluss,  mit  Knallpräparaten  zur  vollen  Entwickeluug  ihrer  explo- 
siven Kraft    gebracht    werden,   führte  Herrn  Brown,  Assistenteu  des 


*)  Die  französische  Artillerie  hat  zu  Lyon  einige  Versuche  mit  der  Absicht 
durchgeführt,  Studien  über  die  Eignung  des  Dynamits  für  Sprengladungen  von 
Hohlgeschossen  zu  machen.  Dieselben  fielen  aber  so  ungünstig  aus,  dass  sie  bald 
eingestellt  wurden. 

Ein  besseres  Resultat  ergaben  die  vor  mehreren  Jahren  zu  Shoeburyness 
durchgeführten  Versuche,  indem  6  Granaten  mit  Erfolg  verfeuert  wurden,  die  mit 
einem  festen  Nitroglycerin-Präparate  gefüllt  waren,  bei  welchen  ein  Geraisch  von 
zermahlener  Schiesswolle  und  Salpeter  den  Träger  der  Flüssigkeit  bildete.  Trotz- 
dem hielt  man  es  auch  in  England  für  gerathen,  sich  nach  anderen  Sprengmitteln 
für  Hohlgeschosse  umzusehen ;  die  Zertheilung  der  letzteren  durch  Dynamit  wurde 
nebstbei  als  zu  weitgehend  bezeichnet.  Wenn  es  hiernach  wenig  wahrschein- 
lich ist,  dass  Dynamit  jemals  das  Pulver  als  Sprengladung  für  Hohlgeschosse  er- 
setzen könnte,  so  hat  es  andererseits  in  der  Militär-Technik  eine  ausgedehnte  An- 
wendung zu  Sprengungen  fast  aller  Arten  von  Objecten  und  zu  Minenanlagen 
gefunden. 

^)  Die  neuesten  Erfahrungen  über  Dynamite  findet  man  in:  J.  Trauzl,  „Dy- 
namite,  ihre  ökonomische  Bedeutung  und  ihre  Gefährlichkeit."  Wien  1876. 

^)  Statt  Baumwolle  von  bester  Qualität  und  langer  Faser,  wie  sie  das 
Lenk'sche  Verfahren  verlangte,  ist  nun  durch  die  Comprimirung  jede  beliebige 
Baumwolle  gleich  gut  zu  gebrauchen. 
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Prof.  Abel,  zu  dem  Versuche,  ob  nicht  auch  Sprengwolle  in  analoger 
Weise  explodiren  könne.  Der  Versuch  gelang  vollständig  und  zeigte, 
dass  Sprengwolle  ohne  festen  Einschluss  eine  sehr  bedeutende,  dem 
Nitroglycerin  nahe  kommende  Sprengkraft  entwickelt.  Diese  Möglich- 
keit, einen  festen  Einschluss  bei  Sprengwolle  und  Dynamit  entbehren 
zu  können,  ist  für  die  Anwendung  dieser  Präparate  zu  Kriegszwecken 
von  hoher  Bedeutung;  denn  hiedurch  wird  zunächst  an  Gewicht  und 
Materiale  der  sonst  starken  Hüllen  erspart  und  überdies  die  Gefahr, 
welche  durch  die  weit  umherfliegenden  Sprengstücke  der  Einschlüsse 
für  die  eigenen  Truppen  entstanden,  beseitigt. 

Zahlreiche  Versuche  haben  dargethan,  dass  die  Wirkung  der 
Sprengwolle  in  den  meisten  Fällen  jener  des  Dynamits,  bei  demselben 
Gewichte  der  angewendeten  Mengen,  nahezu  gleich  zu  setzen  ist. 
Die  Versuche  haben  aber  auch  dargethan,  dass  nur  dann  eine  dem 
Dynamit  nahezu  gleiche  Wirkung  erzielt  wird,  wenn  die  Entzündung 
der  comprimirten  Wolle  durch  eine  Zündpatrone  erfolgt,  dass 
somit  bei  der  Sprengwolle,  gleichwie  beim  gefrornen  Dynamit,  die 
Detonationsentzündung  mit  einem  Knallpräparate  direct  nicht  zu- 
lässig ist. 

Indessen  besitzt  das  Dynamit  gegenüber  von  Sprengwolle  man- 
nigfache Vorzüge,  die  in  Kürze  folgende  sind :  Die  Kraft  der  Spreng- 
wolle ist  bei  gleichem  Volumen  geringer  als  jene  des  Dynamits, 
wodurch  letzteres  einen  Vortheil  von  30  bis  40  7o  geben  soll.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  dieses  Verhältniss  jemals  bedeutend 
zu  Gunsten  der  Sprengwolle  ändern  werde,  da  es  durch  den  Aggregat- 
zustand des  Nitroglycerins  und  der  Wolle  bedingt  ist.  Die  Erzeu- 
gungskosten stellen  sich  mindestens  um  20  bis  307o  höher  als  jene 
gleicher  Gewichtsmengen  Dynamit.  Sprengwolle  hat  bei  Sprengungen 
unter  Wasser  nahezu  dieselben  Nachtheile  wie  Schwarzpulver;  auch 
ist  sie  gegen  Feuer  und  mechanische  Einwirkung  (Keibung,  Stoss) 
viel  empfindlicher  als   Dynamit.  — 

Von  den  vielen  sonst  noch  im  Gebrauche  stehenden  oder  blos  versuchten 
Sprengmitteln   sind  die  Pulver   von  Schultze   und  von  Designolle  erwähnenswerth. 

Das  beschriebene  Pulver  von  Schultze  wird  seit  einigen  Jahren  besonders  in 
Deutschland  zu  Sprengzwecken  verwendet.  Die  Angaben  über  seine  Leistungs- 
fähigkeit im  Vergleiche  mit  Schwarzpulver  lauten  verschieden.  Sprengungen  in 
einem  Kalksteinbruche  ergaben  eine  mindestens  3V4mal  so  grosse  Wirkung  als 
Schwarzpulver;  andere  Angaben  besagen,  dass  dem  Gewichte  nach  von  dem 
Schultze'schen  Pulver  0308  Theile  und  dem  Volumen  nach  l'l  Theile  vom  Schwarz- 
pulver erforderlich  zu  sein  scheinen,  um  gleiche  Wirkung  zu  erzielen.  —  Bei  glei- 
chen Gewichtstheilen  ist  also  das  Schultze'sche  Pulver  ohne  Zweifel  dem  Schwarz- 
pulver an  SprengefFect  überlegen,  doch  wird  es  hinwieder  von  Dynamit  und 
Sprengwolle  bedeutend   übertroffen. 

Bezüglich  des  Sprengpulvers  von  Designolle  haben  Versuche  der  eidge- 
nössischen Artillerie,  welche  sich  auf  das  Sprengen  von  Balken  und  Thoren,  sowie 
der  Blockdecke  eines  bedeckten  Geschützstandes  erstreckten,  die  ungemein  heftige 
Explosionswirkung  desselben,  resp.  des  seinen  Hauptbestandtheil  bildenden  pikrin- 
sauren  Kalis  deutlich  bestätiget. 

In  jüngster  Zeit  tauchte  unter  dem  Namen  „cotton-gunpowder"  ein  neues 
brisantes  Sprengpräparat  auf.  Dasselbe  entstand  durch  wesentliche  Vervollkomm- 
nung der  schon  seit  einigen  Jahren  bekannten  Punshon'schen  Schiesswolle,  ist  ein 
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feines  Pulver  von  blassgelber  Farbe,  das  mit  einem  Zündhütchen,  selbst  bei  einem 
Wassergehalte  von  20%  zur  Explosion  gebracht  werden  kann.  Die  mit  diesem 
„Schiess-woll-Pulver"  durchgeführten  Versuche  lassen  hoflfen,  dass  man  ein  sicheres 
und  energisches  Sprengmittel  gewonnen  hat.  ^) 


Zündmittel. 

§.  28. 
Zündmittel  für  Schiesspräparate. 

Zur  Eutzimdung  von  Gewehr-  und  Geschützladuugeu 
bedient  man  sich  gegenwärtig  ausschliesslich  solcher  chemischer 
Präparate,  die  durch  Schlag  oder  Keibung  heftig  explodiren,  weshalb 
man  sie  auch  Percussions-  oder  Frictionssätze  nennt.  Nur 
aushilfsweise,  in  Festungen  etc.,  finden  in  der  Artillerie  noch  Lunte 
und  Zündlicht  Anwendung. 

Den  Hauptbestandtheil  der  Zündsätze  bildet  selbstverständlich 
ein  Knallpräparat,  welches  mit  anderen  Körpern  gemengt  wird, 
um  einestheils  seine  Wirkung  zu  massigen  und  die  Gefährlichkeit 
bei  der  Verarbeitung  zu  mindern,  anderntheils  um  den  kleinen  Quan- 
titäten, in  denen  das  Präparat  angewendet  wird,  ein  grösseres  Vo- 
lumen zu  geben,  wodurch  es  sich  leichter  laboriren  lässt.  Unter  den 
vielen  leicht  explosiven  Gemischen  sind  es  indessen  nur  zwei,  die 
für  Zündsätze  in  der  Waffentechnik  Anwendung  finden:  das  muria- 
tische  und  das  Knallpulver.  Der  Hauptbestandtheil  des  ersteren 
ist  chlorsaures  Kali,  des  zweiten  Knallquecksilber  (vergl. 
§.  2);  zeitweise  findet  man  beide  in  einem  Zündsatz  vereinigt. 

Der  Zündsatz ,  welcher  bei  den  Patronen  der  österreichischen 
Hinterladgewehre  gebraucht  wird,  besteht  aus :  3  Theilen  Kuallqueck- 
silber,  2  Theilen  chlorsaurem  Kali,  4  Theilen  Glaspulver  und  I  Theile 
Leimlösung.  Der  Zündsatz  für  die  Geschützladungen  der  öster- 
reichischen Artillerie  enthält  1  Theil  chlorsaures  Kali  und  2  Theile 
Antimon. 

Bei  den  Hiuterladgewehreu  erfolgt  die  Explosion  des  Zündsatzes 
entweder  durch  den  Stich  einer  Ztiuduadel  oder  durch  den  Schlag 
eines  Züudstiftes  ;  erstere  Methode  ist  bei  den  Ztindnadelgewehron, 
letztere  bei  den  Gewehren  mit  Metallpatronen  im  Gebrauche.  Im 
ersten  Falle  ist  der  Zündsatz  zu  einer  Zündpille  formirt  2),  im 
zweiten  in  einer  Kapsel   (Zündhütchen)    oder   in  dem  Boden- 


*)  Ueber  anderweitige  Sprengpräparate  (Azotin,  Petralit,  Schiesswoll-Djnarait, 
Cellulose-Dynamit  etc.)  lese  man  den  nach  officiellen  Acten  zusammengestellten 
Aufsatz  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  neueren  Sprengmittel",  in  den  „Mittheilangen" 
Jahrgang  1876. 

Ebenso  kann  ein  Aufsatz  von  Dr.  H.  Sprengel  „über  eine  neue  Classe  von 
Explosivkörpern,  welche  während  ihrer  Fabrikation  und  Aufbewahrung,  sowie  wäh- 
rend ihres  Transportes  nicht  explosiv  sind''  (Dingler's  polytechnisches  Journal, 
2.  Maiheft  1874)  als  besonders  interessant  empfohlen  werden. 

2)  Die  Patronen  der  russischen  Zündnadelgewehre  enthalten  Zündhütchen. 
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willst  der  Patronenhülse  eingetragen.  Für  Hinterladgewehre  ent- 
halten die  Patronenhülsen  auch  den  Zündsatz  und  heissen  deshalb 
Einheitspatronen;  nur  das  bayerische  nach  Podewils  auf  Eück- 
ladung  umgestaltete  Infanterie-Grewehr  macht  beim  Laden  das  sepa- 
rate Aufsetzen  des  Kapseis  nothwendig.  —  Der  Zündsatz  für  Ge- 
schütze  wird  gewöhnlich  in  Frictionsbrandeln  (Frictionsschlag- 
röhrchen)  gefüllt. 

Die  in  der  österreichischen  Artillerie  eingeführten  Prictionsbrandel 
haben  nachstehende  Einrichtung : 

Fig.  12,  Taf.  I,  stellt  dieses  Brandel  in  der  Seiten-  und  oberen 
Ansicht,  sowie  im  Querschnitte  vor.  Es  besteht  aus  dem  Eöhrche  n, 
dem  R e i b a p p a r a t ,  der  Füllung  und  dem  Verschluss.  Das 
E  ö  h  r  c  h  e  n  r  ist  aus  Kupfer  gezogen,  hat  oben  vier  Lappen,  welche 
als  Kopf  dienen  und  einen  hölzernen,  nach  der  Axe  cylindrisch 
durchbohrten  Ffropf  ^j;,  der  etwas  unter  dem  Eande  des  Kopfes  einge- 
setzt und  durch  Einpressung  einer  Sicke  s  festgehalten  ist.  Der 
Eeib-Apparat  besteht  aus  einem  zweiten  kupfernen  Eöhrchen  n, 
welches  in  seiner  oberen  Hälfte  mit  Zündsatz  geschöpft  wird,  und  aus 
dem  Kupferdrahte  Ä:,  der  an  einem  Ende  derart  gepresst  ist,  dass  er 
einen  beiderseits  gezähnten,  nach  unten  breiter  werdenden  Eeiber  z 
bildet.  Dieser  Draht  ist  von  unten  durch  die  Mitte  in  das  Eöhrchen  n 
eingezogen  und  das  flache  Ende  desselben  an  das  Eöhrchen  umge- 
bogen. Den  so  vorbereiteten  Eeibapparat  führt  man  nun  mit  seinem 
Drahte  von  unten  durch  den  Holzpfropf  p  in  das  Eöhrchen  r  ein,  bis 
die  Eeiberhülse  an  den  Pfropf  ansteht,  wonach  durch  Zusammendrehen 
die  Oese  o  gebildet  und  der  vorstehende  Drahttheil  umgelegt  wird. 
Die  Füllung  besteht  aus  Scheibenpulver,  mit  welchem  man  den 
ganzen  inneren  leeren  Eaum  von  unten  anfüllt.  Der  Verschluss  end- 
lich wird  unten  und  oben  durch  eine  dünne  Schichte  Kitt  bewirkt. 

Wird  der  Reibedraht  senkrecht  auf  die  Längenaxe  des  Brandeis  aufge- 
bogen, in  seine  Oese  eine  Schnur  eingehängt,  das  Brandel  in  das  Zündloch  eines 
Geschützes  eingesetzt  und  der  Eeibedraht  mittelst  der  Schnur  rasch  herausgezogen, 
so  wird  dadurch  der  Frictionssatz  entzündet  und  das  Feuer  durch  die  Scheiben- 
pulver-Füilung  des  Brand  eis  zur  Patrone  geleitet,  welche  zur  sicheren  Entzündung 
des  Pulvers  früher  mit  der  Piaumnadel  autgestochen  wurde.  — 

Lunte  und  Zündlicht  können  die  Entzündung  der  Geschützladung  nur 
durch  Vermittlung  eines  in  das  Zündloch  des  Geschützes  eingesetzten  Lunten- 
brandels,  in  Oesterreich  Schilfrohr  brandel  genannt,  bewirken. 

Die  Lunte  ist  ein  10  mm  starker  hänfener  Strick,  welcher  durch  eine  Beize  (in 
Oesterreich  Scheidewasser  und  Bleiweiss)  die  Eigenschaft  erhält,  mit  einer  spitzen, 
festen  Kohle  langsam  und  gleichförmig  fortzuglimmen,  so  dass  ein  Meter  Länge 
davon  bei  ruhiger  Luft  in  10,  bei  Wind  in  8  Stunden  verbrennt.  Zum  Gebrauche 
wird  dieselbe  auf  einem  etwa  1  m  langen,  an  einem  Ende  gespaltenen  Stock, 
Lunten-  oder  Zündstock,  aufgewunden,  sonst  in  Rollen  depositirt.  —  Das  Zünd- 
licht ist  eine  bei  9  mm  starke  Papierhülse,  welche  an  einem  Ende  durch  einen 
unten  zugespitzten  hölzernen  Cjlinder  geschlossen,  ober  diesem  mit  einem  heftig 
unter  Fuukeusprühen  verbrennenden,  selbst  im  Wasser  nicht  verlöschenden  Satze  ^) 
geschöpft,  oberhalb  desselben  mit  etwas  Mehlpulver  angefeuert  und  durch  Umbiegen 
und  Verbinden  des  über  dem  Satze  vorstehenden  Papiertheiles  geschlossen  ist. 
Dasselbe  wird  bei  heftigem  Regen,  wo  die  Lunte  ihren  Dienst  versagt,    dann  zur 


^)  Aus  Salpeter,  Schwefel,  Mehlpulver,  Antimon  und  Leinöl. 
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Entzündung  der  Signalraketen,  Leuchtkörper  etc.  gebraucht.  Ein  gutes  Zündlicht 
brennt  41/2  bis  5  Minuten. 

Die  S  chilf  roh  rbr  andel  sind  dünne  Röhrchen  aus  Schilfrohr  geschnitten, 
mit  einem  rasch  brennenden  Satze  gefüllt,  der  nach  der  Axe  des  Röhrchens  mit 
einem  Canal  versehen  ist,  damit  der  Feuerstrahl  energisch  durchschlagen  kann. 
An  einem  Ende  besitzt  das  Brandel  eine  Carton-Muschel,  in  der  sich  die  Auf- 
loderung (Mehlpulver)  befindet  und  durch  ein  gebeiztes  Musselin-Fleckchen  ver- 
wahrt wird.  Die  Entzündung  der  Aufloderung  geschieht  mit  der  Lunte  oder  dem 
Zündlicht,  worauf  das  Feuer  durch  das  Röhrchen  zur  Ladung  geleitet  wird. 

Bei  dem  Beschiessen  neu  angefertigter  Geschützrohre  und  in  jenen  Fällen,  wo 
eine  Beschädigung  der  Mannschaft  durch  das  Zerspringen  eines  Geschützrohres  zu 
besorgen  ist,  werden  Tormentir-Brandel  angewendet.  Diese  sollen  das  zur 
Entzündung  der  Geschützladung  dienende  Feuer  so  langsam  fortpflanzen,  dass  der 
abfeuernde  Mann  hinlänglich  Zeit  hat,  sich  zu  einer  in  der  Nähe  des  Geschützes 
errichteten  Schutzwehr  oder  Traverse  zu  begeben.  Sie  sind  gewöhnliche  Schilfrohr- 
brandel,  auf  die  ein  langes  Zündlicht  aufgesetzt  ist.  Damit  das  von  dem  letzteren 
ausströmende  Feuer  die  Mehlpulver-Aufeuerung  nicht  vorzeitig  erreichen  könne, 
wird  das  Zündlicht  ringsum  mit  einer  Schichte  Lehm  umgeben- 

§.  29. 
Zündmittei  für  die  Sprengladung  der  Hohlgeschosse. 

Hohlgeschosse  (Granaten,  Bomben)  und  Shrapnels  sind  mit 
Zündern  versehen,  welche  dazu  dienen,  die  Sprengladung  in  jenem 
Punkte  der  Geschossflugbahn  zu  entzünden,  wo  die  Explosion  des 
Projectils  zur  Erzielung  einer  bestimmten  Wirkung  stattfinden  soll. 
Die  Zünder  bilden  einen  sehr  wichtigen  Bestandtheil  der  Geschosse 
und  ihre  Einrichtung  verleiht  dem  Hohlgeschoss-  und  Shrapnelfeuer 
seine  eigenthümliche,  immer  höher  steigende  Bedeutung. 

Die  Wirkungsweise  der  Artillerie-Geschosse  macht  zwei  Gruppen 
von  Zündern  nothwendig:  die  Zeit-  oder  Brennzünder  und  die 
Fall-  oder  Aufschlagzünder.  Die  erstereii  werden  beim  Schusse 
entweder  durch  die  Flamme  der  Geschützladung  (bei  Spielraum- 
Geschützen)  oder  durch  ein  fulminirendes  Mittel  (bei  Rückladern)  ent- 
zündet, brennen  während  des  Geschossfluges  und  übertragen  in  einem 
bestimmten  Punkte  der  Flugbahn,  resp.  nach  einer  bestimmten 
Zeit,  das  Feuer  auf  die  Sprengladung,  wodurch  die  Explosion  des 
Geschosses  erfolgt.  Die  Fallzünder  werden  beim  Auftreifen  des  Geschosses 
auf  den  Boden  oder  gegen  ein  festes  Ziel  entzündet.  Zünder  mit 
d  0  p  p  e  1 1  e  r  W  i  r  k  u  n  g,  die  den  Zeit-  und  den  Aufschlagzünder  ersetzen 
sollen,  wurden  in  jüngster  Zeit  von  dem  belgischen  Artillerie-Officier 
H.  Romberg  proponirt. 

In  jenen  Fällen,  wo  der  Zünder  durch  die  Geschützladung  ent- 
zündet werden  soll,  wird  derselbe  wegen  der  gesicherten  üebertragung 
des  Feuers  mit  einer  Anfeuerung  versehen,  die  gewöhnlich  aus  Stop- 
pinen besteht.  Dieselben  sind,  je  nach  der  beabsichtigten  Dicke,  aus 
drei  bis  sechs  gesponnenen  Baumwollfäden  massig  zusammengedrehte 
Schnüre,  welche  durch  Beizen  in  einer  mit  etwas  arabischem  Gummi 
versetzten  Salpeterlauge  und  Ueberzieheu  mit   trockenem  Mehlpulver, 
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die  Eigenschaft  erhalten,  sehr  leicht  das  Feuer  aufzunehmen  und  das- 
selbe rasch  fortzuleiten.  ^) 

§.  30. 
Zündmittel  für  Pulversprengungen. 

Dieselben  sind  zweifacher  Art:  Feuer leitungen  und  elek- 
trische Zündungen;  von  den  ersteren  gebraucht  man  in  Oester- 
reich  die  englische  oder  Bickford-Zünd schnür  und  die  Blei- 
zündschnur. 

Die  Bickford-Zünds  chnur  gehört  zu  der  Gattung  der 
langsamen  Leitfeuer  (tempirten  Zünder).  Sie  besteht  aus  einer 
Pulverseele,  welche  in  Hanffäden  eingehüllt  und  ausserdem  verschieden- 
artig umwickelt  ist;  und  zwar  nimmt  man  als  äussere  Umhüllung 
entweder  getheerte  Hanffäden  oder  Guttapercha.  Um  die  Schnur  sicher 
zünden  zu  können,  muss  sie  am  Zündungsende  schief  abgeschnitten 
werden,  damit  das  Pulver  zu  Tage  liegt.  Die  Zündung  kann  mit  der 
Lunte,  dem  Zündlicht  etc.  erfolgen.  Ein  Meter  der  Schnur  brennt 
zwischen  80  bis  95  Secunden.  Lange  Zeit  liegende  Zündschnüre  leiden 
insoferne,  als  die  Brenndauer  merklich  zunimmt.  —  Diese  Zündschnur 
ist  nur  für  Zündungen  an  der  Terrain-Oberfläche  verlässlich.  Wenn 
sie  durch  eine  Verdammung  frei  in  die  Erde  geführt  und  fest  ge- 
drückt, also  ohne  Holzhülle  etc.  gelegt  wird,  versagt  sie  leicht. 

Die  Bleizündschnur  gehört  in  die  Classe  der  schnell  und 
mit  starker  Detonation  brennenden  Feuerleituugen.  Sie  wird  erzeugt, 
indem  3  bis  4  Wollgarn-Fäden,  durch  eine  aus  gleichen  Theilen  von 
Blei-Eisen-Cyanür  und  chlorsaurem  Kali  (oder  von  diesem  und  Schwefel- 
Antimon)  bestehende,  mit  Alkohol  zu  flüssigem  Brei  wohl  verriebene 
Mischung  gezogen,  mit  einem  Band  umhüllt  und  mit  Zwirngarn  über- 
sponnen  werden.  Die  fertige  Zündschnur  wird  in  eine  Bleiröhre  ein- 
gezogen, deren  Wandstärke  1  mm  und  äusserer  Durchmesser  4*4  mm 
misst,  und  welche,  wenn  die  Schnur  eingezogen  ist,  durch  ein  Zug- 
Eisen  massig  zusammengepresst  wird. 

Die  Bleizündschnur  lässt  sich  wiederholt  biegen  und  förmlich 
zusammenlegen,  ohne  zu  brechen.  Plattgedrückte  Stellen  stören  die 
Fortpflanzung  nicht.  Durch  Schlag  ruft  man  eine  Entzündung  nur 
dann  hervor,  wenn  die  Schnur  auf  Metall  oder  Stein  liegt  und  mit 
einem  Eisenschlägel  geschlagen  wird ;  wendet  man  andere  Unterlagen 
und  Schlagwerkzeuge  an,  so  tritt  keine  Explosion  ein.  Die  ledige 
Zündschnur  detonirt  durch  Schläge  von  Holz  auf  Holz.  Zum  Zer- 
schneiden der  Bleischnur  kann  man  nur  ein  scharfes  Messer 
ohne  Gefahr  anwenden,  wobei  man  die  Schnur  auf  einer  Holzunterlage 
und  niemals  rasch  abschneidet.  Beim  Zerschneiden  mit  stumpfen  In- 
strumenten oder  bei  raschem  Abzwicken  ist  Gefahr  einer  Entzündung 
vorhanden. 


^)  Ausführliches  über  Geschosszünder  enthält  der  2.  Abschnitt. 
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Eine  freiliegende  Bleizündschnur  brennt  so  schnell  ab,  dass  man 
für  10  m  Länge  0"16  Secuuden  Brenndauer  rechnen  kann.  Bei  gleich- 
zeitigen Zündungen  verursachen  Längendiiferenzen  von  20  m  in  den 
Schnurleitungeu  keine  enapfindlichen  Verspätungen  in  der  Entzündung. 
Die  Bleizündschnur  ist  sowohl  frei  am  Boden,  als  auch  in  Erde  und 
Wasser  verwendbar ;  nur  muss  das  Ende  der  Schnur  vor  Feuchtigkeit 
bewahrt  werden.  In  dem  Falle,  als  der  zündende  Mann  vom  Herde 
weg  eine  Strecke  zurückzugehen  hat,  wird  die  Zündung  der  Bleischnur 
durch  eine,  mit  ihr  in  Verbindung  gebrachte  Bickford'sche  Zündschnur 
oder  durch  einen  Zeitzünder  bewirkt,  sonst  kann  sie  auch  mit  der 
Lunte,  dem  Zündlicht  etc.  geschehen. 

Die    elektrische    Zündung    erfordert:     eine    Drahtleitung,    einen 

elektrischen  Zünder  und  einen  Zünd- Apparat.  —  Die  D  r  a  h  1 1  e  i  t  u  n  g 

besteht  entweder  aus  mit  Guttapercha  doppelt    umpressten,  0"87  mm 

-dicken  Drähten  aus  reinem,  weichem  Kupfer  oder,  wo  keine  Ableitung 

zu  befürchten  ist,  aus  blankem  Messing. 

Der  Zünder,  Fig.  13,  Taf.  I,  hat  folgende  Theile:  In  der  festen 
Gussmasse  a  ist  das  Messingröhrchen  h  und  der  Draht  1,  2,  3  fest 
eingesteckt^  welcher  bei  2  eine  feine  Spalte  für  das  Ueberspringen  des 
elektrischen  Funkens  hat.  Unmittelbar  über  dieser  Spalte  ist  das 
Eöhrchen  mit  einem  Zündsatze  c,  chlorsaurem  Kali  und  Schwefel- 
Antimon,  gefüllt,  welcher  den  Draht  vollständig  deckt.  Das  Schiess- 
papierblättchen  d  und  die  auf  demselben  sitzende  mit  0*6 — 0'9  gr 
Knallquecksilber  geladene  Kapsel  k  werden  durch  den  Pfropf  m  (aus 
plastischer  Masse)  gegen  das  Herausfallen  und  den  Einfluss  der  Feuch- 
tigkeit geschützt. 

Ist  der  Zünder  in  die  Leitung  des  elektrischen  Zündapparates 
eingeschaltet,  so  überspringt  in  ihm,  wenn  der  Apparat  entladen  wird, 
der  elektrische  Funke  und  entzündet  den  Zündsatz  c,  worauf  dieser, 
mittelst  der  Kapsel  Ä;  das  Feuer  auf  die  Mine  überträgt. 

Der  Zünd-Apparat  ist  im  Principe  eine  Scheiben-Elektrisir- 
Maschine  und  besteht  im  Wesentlichen  seine  Wirkung  darin,  dass 
durch  die  Drehung  zweier  Hartgummi-Scheiben  (Haupttheil  des  Appa- 
rates), deren  Flächen  sich  zwischen  zwei  Pelz-Keibzeug-Paaren  reiben, 
Elektricität  erzeugt  und  in  einer  zusammengerollten  Franklin'schen 
Tafel  aus  (nur  einmal  geschwefeltem)  Xaturgummi  gesammelt  wird.  ^) 

§•  31. 
Mittel  zur  Explosion  des  Dynamits. 

Die  Explosion  des  Dynamits  erfolgt  nicht  durch  gewöhnliche 
Entzündung,  sondern  nur  durch  die  Explosion  von  Sprengkapseln 
oder  von  Zündpatrouen;  die  ersteren  sind  mit  einem  starken 
Knallpräparate,  die  letzteren  mit  einem  brisanten  Sprengmittel  gefüllt. 

•)  Eine  ausführliche  Besprechung  der  elektrischen  Zündung  und  der  in  dieser 
Richtung  im  k.  k.  österreichiselien  Heere  durchgeführten  Versuche  enthalten  die 
„Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- Wesens,  Jahrgang  187-4 
und  1875".  (Geschichte  der  elektrischen  Zündung  im  k.  k.  österreichischen  Heere). 

Maresch,  Waffenlehre.  G 
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Die  in  Oesterreich  eingeführten  Sprengkapseln  enthalten  0*6  gr 
Knallquecksilber  (bei  weichem  Dynamit  genügen  auch  0'3  gr) ;  zu 
ihrer  Entzündung  dienen :  die  Bickford'sche  Zündschnur,  die  Bleizünd- 
schnur, der  Zeitzünder  ^)  und  der  elektrische   Minenzünder. 

Die  Sprengkapsel  bringt  nur  dann  mit  Sicherheit  die  Explosion 
des  Dynamits  hervor,  wenn  sie  unmittelbar  von  dem  Sprengmittel 
umgeben  ist.  Ebenso  wenig  aber  als  die  Kapsel  hohl,  d,  h.  frei  von 
Dynamit  liegen  darf,  ebenso  wenig  soll  sie  so  tief  in  demselben 
stecken,  dass  die  Bickford-Zündschnur  früher  dieses  als  die  Kapsel 
entzündet,  weil  in  solchem  Falle  das  Dynamit  theilweise  ohne  Ex- 
plosion verbrennt. 

Um  das  gefrorue  Dynamit  zur  Explosion  zu  bringen,  muss  man 
stärkere  Initial-Impulse  auf  dasselbe  wirken  lassen,  aus  welchem 
Grunde  Zündpatronen  angewendet  werden,  die  entweder  mit  weichem 
Dynamit,  oder  mit  Sprengwolle  oder  mit  Schiesswoll-Dynamit  gefüllt 
sind.  Für  die  Ausrüstung  der  k.  k.  Genie-Truppe  ist  die  dritte 
Gattung  bestimmt,  und  zwar  erhalten  die  Zündpatronen  für  Spreng- 
büchsen und  Sprengtonnen  blecherne,  mit  einem  in  den  Deckel  ein- 
mündenden Röhrchen  versehene  Büchsen  und  eine  Mischung  von  75  7o 
Nitroglycerin  und  25  "/o  Schiesswolle.  Am  Deckel  der  Spreugbüchse 
oder  Sprengtonne  ist  ein  Blechröhrchen  angelöthet,  in  welches  die 
Zündpatrone  eingesetzt  und  entsprechend  verwahrt  wird.  Die  Zünd- 
patrone selbst  ist  mit  einer  Kapsel  versehen,  die  im  Gebrauchsfalle 
mit  einem  der   oben  angeführten  Zündmittel  verbunden  wird. 


Besondere  Kriegsfeuer. 

§.  32. 
Signalmittel. 

Man  unterscheidet  hörbare  und  sichtbare  Signale;  die 
ersteren  sind  bei  Tage  und  in  der  Nacht  anwendbar,  die  letzteren  zer- 
fallen hingegen  in  Tag-  und  in  Nachtsignale.  Ob  man  sich  eines 
hörbaren  oder  eines  sichtbaren  Signales  bedienen  soll,  entscheiden : 
der  Zustand  der  Atmosphäre,  die  Entfernung  des  Ortes,  wohin  das 
Signal  gerichtet  ist,  die  Absicht,  das  Signal  Jedermann  in  einem  be- 
stimmten Umkreise  oder  nur  einzelnen  Personen  bemerklich  zu 
machen  etc.  '^) 

Für  Fälle  der  einfachsten  Benachrichtigung  im  Kriege  gibt  es 
eine  grosse  Zahl  fast  augenblicklich  sieht-  oder  hörbarer  Signalmittel, 


^)  Der  Zeitzünder  ist  mit  einem  langsam  brennenden  Satze  gefüllt,  an  einem 
Ende  mit  einer  Anfeuerung  versehen,  an  dem  anderen  mit  einer  Kapsel  oder  der 
Bickford-Zündschnur  verbunden;  die  Brenndauer  desselben  beträgt  ungefähr  1  Mi- 
nute. Dieser  Zünder  ist  nur  für  die  Kavallerie-Pionniere  bestimmt. 

2)  Zu  der  Categorie  der  sichtbaren  Signale  gehören  in  erster  Linie  jene 
optischen  Signale,  zu  deren  Gebrauche  eigene  Feld-Signal- Abtheilungen 
bestehen.  Hierüber  lese  man  „Instruction  über  den  Feld-Signal-Dienst  im  k.  k. 
Heere.  Wien,  1876." 
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deren  Bedeutung  durch  jedesmalige  vorhergehende  Verabredung  fest- 
gestellt wird.  Wenngleich  dieselben  für  einen  förmlichen  Depeschen- 
verkehr  nicht  geeignet  sind,  so  haben  sie  hinwider  den  Vortheil  einer 
raschen  und  weit  reichenden  Wahrnehmbarkeit  für  sich,  wodurch  sie 
oft  recht  nützlich,  manchmal  unentbehrlich  werden.  Zu  den  Signal- 
mitteln dieser  Gattung  gehören  die  Kanonenschüsse,  Signal- 
raketen, Alarm  Stangen,  Rauch  ku  gel  n,  Leuchtkerzen  und 
Blickfeuer. 

Die  S  ignalisirung  durch  Kanonenschüsse  erfordert  eine 
reine  Atmosphäre  und  ruhige  Luft,  indem  der  Zustand  der  ersteren 
und  die  Eichtung,  sowie  Stärke  des  Windes  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Fortpflanzung  des  Schalles  nehmen.  Dasselbe  gilt  von  Kanonen- 
schlägen, worunter  man  würfelförmige,  cylindrische  oder  kugel- 
förmige aus  Pappe  erzeugte,  mit  Bindfaden  fest  umwundene  und  gut 
verleimte  Körper  versteht,  die  mit  circa  ^2  ^S  Pulver  gefüllt  und  zur 
Entzündung  mit  einer  Brandröhre  oder  mit  Stoppiuen,  Zündlicht- 
stücken etc.  versehen  sind.  —  Besser  entspricht  der  Schall  hoch  in 
der  Luft  explodirender  Hohlgeschosse,  Signalbomben,  da  derselbe 
erfahrungsgemäss  auf  eine  viel  grössere  Entfernung  hörbar  ist;  zu- 
gleich ist  die  Flamme  der  Sprengladung  in  der  Nacht  und  bei  Tage 
auch  der  entstehende  Rauch  weit  sichtbar,  wenn  die  Witterung 
nicht  trübe  ist. 

Signal raketen  lassen  sich  bei  Tag  und  Nacht  anwenden, 
erreichen  eine  bedeutende  Höhe,  entwickeln  oben  einen  heftigen  Knall 
oder  eine  besondere  Feuererscheinung  und  ihre  Wirkung  ist  von  der 
Beschajffenheit  des  gewöhnlichen  Terrains  unabhängig.  Die  in  den 
k.  k.  Artillerie-Laboratorien  angefertigten  Signalraketen  bestehen  aus 
der  Hülse  k,  Fig.  14—16,  Taf.  I,  dem  Treib s atze  t,  der  Ver- 
setzung v,  der  Anfeuerung  «  und  dem  Stabe  s. 

Die  Hülse  wird  aus  starkem  Papiere  fest  gerollt  und  in  einem 
bestimmten  Abstände  vom  unteren  Ende  etwas  zugewürgt,  wodurch 
ein  Hals  tv  entsteht,  der  mit  Bindfaden  umwunden  wird.  Die  unter 
der  Würgung  gebildete  halbkugelförmige  Oefifnung  m  heisst  Muschel, 
der  Canal  Ä-  im  Hals  das  Mundloch.  Die  Hülse  isL  mit  einem  rasch 
brennenden  Triebsatze  derart  vollgeschlagen,  dass  nur  ein  geringer 
Theil  der  Satzsäule  massiv  ist,  der  grössere  jedoch  in  seiner  Axe 
eine  Höhlung,  das  Zehr  loch  z,  enthält.  Um  die  Gase  zu  zwingen, 
ihren  Ausgang  beim  Mundloche  zu  nehmen,  setzt  man  auf  den  Trieb- 
satz eine  durchlöcherte,  hölzerne  Scheibe,  den  Rak  et  enspun  d  r  ein 
und  befestigt  denselben  durch  Einwürgen  der  Hülse  und  durch  Anlegung 
eines  Bundes.  Der  ober  dem  Spunde  befindliche  Theil  der  Hülse  bleibt 
entweder  wie  bei  Schlagraketen  stehen,  oder  er  wird  daselbst  ab- 
geschnitten und  durch  eine  weitere  dünne  Hülse,  die  man  au  die 
Satzhülse  ancachirt,  ersetzt. 

Die  Versetzung  besteht  gewöhnlich  aus  einem  Schlage,  der 
dadurch  hergestellt  wird,  dass  man  auf  den  massiven  Theil  des  Trieb- 
satzes einen  durchlochten  hölzernen  Spund  einsetzt,  den  noch  leeren 
Theil  der   Hülse  mit   Kornpulver    füllt    und    über    diesem    die  Hülse 
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schliesst.  Um  den  Widerstand  der  Luft  beim  Steigen  der  Rakete  zu 
vermindern,  wird  schliesslich  ober  der  Versetzung  ein  kegelförmiger,  mit 
lockeren  Kühhaaren  gefüllter  papierener  Hut  j?  an  die  Hülse  angebracht. 

In  besonderen  Fällen  besteht  die  Versetzung  aus  Sternen  oder 
Schwärmern,  oder  auch  aus  einem  für  sich  angefertigten 
Schlage.  Stern  e,  Fig.  14,  Taf.  I,  sind  würfelförmige  Körper,  die  aus 
einem  lebhaft,  mit  hell  leuchtender  Flamme  verbrennenden  Satze  ge- 
bildet sind.  —  Schwärmer,  Fig.  15,  sind  kleine  Raketen  ohne 
Stab,  welche  nach  ihrer  Entzündung  in  der  Luft  in  unregelmässigen 
Richtungen  fortgetrieben  werden  und  schliesslich  mit  einem  Knalle 
bersten.  —  Schläge,  Fig.  16,  werden  nur  dann  eigens  an- 
gefertigt, wenn  die  Raketenhülsen  wegen  ihrer  ungenügenden  Länge 
die  Schlagladung  nicht  aufnehmen  können.  Li  die  an  einem  Ende 
gewürgte  Hülse  des  Schlages  wird  zuerst  ein  halbkugelförmig  gebildeter 
Papierpfropf  und  auf  diesen  eine  Ladung  von  44  gr  Gewehrpulver 
gegeben,  in  welche  man  eine  Feuerleitung')  steckt;  nach  Auf- 
setzen eines  zweiten  Papierpfropfens  wird  die  Hülse  so  zusammen- 
gewürgt und  gebunden,  dass  die  Feuerleitung  hervorsteht. 

Zur  Entzündung  des  Triebsatzes  dient  eine  in  der  Muschel  der 
Hülse  befestigte  Stoppine  a.  Die  Länge  der  Rakete  ohne  Stab  beträgt 
42—45  cm,  der  Durchmesser  4  cm. 

Der  Stab  s  dient  der  Rakete  als  Steuer,  damit  dieselbe  beim 
Steigen  ihre  aufrechte  Lage  beibehalte.  Er  wird  aus  Tannenholz  er- 
zeugt, an  dem  breiteren  Ende  für  die  Raketenhülse  cylindrisch  aus- 
gehöhlt und  an  diese  mit  starkem  Bindfaden  so  befestigt,  dass  der 
Schwerpunkt  der  ganzen  Rakete  unterhalb  der  Muschel  fällt.  Der  Stab 
hat  eine  Länge  von  2'8  m. 

Gut  erzeugte  Signalraketen  erreichen  eine  Höhe  von  250  his  über  300  m  und 
sind  in  Folge  dessen  bei  heller  Nacht  bis  9  Meilen  sichtbar.  —  Zum  Gebrauche 
der  Signalraketen  steckt  man  eine  hinreichend  lange  Latte  vertical  in  die  Erde, 
schlägt  oben  und  auf  etwa  1*3  m  nach  abwärts  je  zwei  Lattennägel  in  einer  der 
Stabbreite  entsprechenden  Zwischenweite  ein,  hängt  die  Rakete  so  an  die  Latte, 
dass  der  Hülsenrand  auf  den  oberen  Nägeln  aufsitzt,  der  Stab  aber  zwischen  den 
unteren  zu  dessen  Führung  angebrachten  Nägeln  liegt,  und  zündet  endlich  die 
Stoppine  mit  einem  Zündlicht  an.  Will  man  mehrere  Raketen  in  kurzen  Zwischen- 
räumen steigen  lassen,  so  errichtet  man  ein  Gestelle  aus  zwei  Ständern,  die  man 
in  der  entsprechenden  Entfernung  mit  zwei  Querlatten  verbindet,  und  schlägt  in 
letztere  die  Nägel  paarweise  nebeneinander  ein.  Sollen  mehrere  Raketen  gleichzeitig 
steigen,  so  verbindet  man  dieselben  auf  dem  eben  erwähnten  Gestelle  durch  eine 
Feuerleitung. 

Alarmstangen  oder  Fanale  sind  Holzgestelle,  die  aus  einer 
Stange  mit  mehreren  kreisrunden  Scheiben  bestehen,  auf  welch' 
letzteren  leicht  entzündliche  und  mit  weit  sichtbarer  Flamme  ver- 
brennende Materialien  geschlichtet  sind,  die  mau  mit  einer  Feuerleitung 


^)  Dieselbe  besteht  aus  zwei  Stoppinenfäden,  die  zur  besseren  Conservirung, 
besonders  aber  zur  schnellen  Fortpflanzung  des  Feuers  mit  einer  engen  Papier- 
hülse umgeben  sind.  Man  benützt  sie  auch  zum  Entzünden  von  Alarmstangen,  von 
Rauch-  und  sonstigen  Signalen,  wie  auch  zum  Anzünden  anderer  brennbarer  Gegen- 
stände, deren  Entzündung  von  der  Nähe  aus  gefährlich  wäre.  Die  Geschwindigkeit 
der  Fortpflanzung  des  Feuers  beträgt  dabei  20  m  per  Secunde. 


^* 
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in  Verbindung  bringt  und  zum    Schutze   gegen    Witterungs-Einflüsse 
mit  einem  Mantel  von  Stroh  bedeckt. 

Beim  Adjustiren  der  Alarmstangen  Averden  zuerst  die  mit  den  Brennstoffen 
in  Berührung  kommenden  Flächen  mit  einem  Lehmüberzuge  versehen,  sodann  belegt 
man  die  unterste  Scheibe  einige  Centimeter  hoch  mit  einem  Gemenge  von  Zünd- 
werg ^)  und  Hobelspänen;  auf  diese  Lage  stellt  man  rings  um  die  Stange  eine 
Reihe  Pechkränze  und  auf  diese  eine  Reihe  Pechfaschinen,  um  welche  dann  eben 
solche  zweite  und  weitere  Reihen  von  Pechfaschinen  und  Pechkränzen  kommen, 
bis  der  Raum  zwischen  der  unteren  und  mittleren  Scheibe  ausgefüllt  ist,  und  auf 
dieselbe  Art  wird  das  Ausfüllen  ober  der  zweiten  und  ober  der  dritten  Scheibe  be- 
wirkt. Alle  Räume  zwischen  den  Pechkränzen  und  Pechfaschinen  werden  mit  Brand- 
satz und  Zündlichtstücken,  mit  Kienholz,  Hobelspänen  und  Zundwerg  angefüllt. 

Eine  in  dieser  Weise  ausgefertigte  Alarmstange  brennt  mit  heller  Flamme 
ungefähr  eine  Stunde  und  kann  in  einer  finsteren,  nicht  nebligen  Xacht  auf  eine 
Entfernung  von  3  Meilen  sichtbar  sein.  Die  Alarmstangen  können  auch  als  Tag- 
signale benützt  werden.  Sie  müssen  womöglich  auf  erhöhten  Punkten,  jedenfalls  so 
aufgestellt  werden,  dass  man  sie  auf  eine  für  den  beabsichtigten  Zweck  genügende 
Entfernung  brennen  sehen  und  von  anderen  Feuern  unterscheiden  kann. 

Die  mühsame  Erzeugung,  das  viele  Materiale,  die  Beschwerlichkeit  des 
Trausportes  und  die  Mögliclikeit  einer  Verwechslung  geben  ihnen  einen  nur  ge- 
ringen Werth. 

In  Fällen,  wo  es  an  Materiale  gebricht,  Alarmstangen  auf  die  vorbeschriebene 
Weise  herzustellen,  können  dieselben  durch  einfachere  Mittel  ersetzt  werden,  oft 
leistet  sogar  ein  Haufen  von  Holz,  dürrem  Reisig,  Stroh  oder  überhaupt  leicht  ent- 
zündlichen und  hell  brennenden  Materialien  ganz  gute  Dienste;  nur  ist  es  zur 
Vermeidung  von  Irrthümeru  empfehlenswerth,  ein  solches  Fanale  durch  einige  in 
seiner  Nähe  gelöste   Kanonenschüsse  zu  bezeichnen. 

Kauchkiigeln  werden  aus  Kienholz.  Hobelspänen  und  Zünd- 
werg gebildet,  mit  einer  eigenen  Tauche  überzogen,  mit  einem  Satz- 
gemenge bestreut  und  zum  leichteren  Anbrennen  mit  Stoppinen-  und 
Zündlichtstücken  gespickt.  Eine  ausgefertigte  Rauchkugel  wiegt  circa 
28  kg  und  hat  eine  Brenndauer  von  \.^  bis  ^/^  Stunden.  —  Die  ßauch- 
kugeln  werden  wegen  des  starken  Kauches,  welchen  sie  entwickeln, 
als  Tagssignale  verwendet. 

Zum  Abbrennen  einer  solchen  errichtet  man  einen  Ofen  und  schliesst  den 
oberen  Theil  desselben  bis  auf  ein  Rauchabzugloch  durch  ein  Gewölbe  aus  Rasen- 
ziegeln. In  diesen  Ofen  stellt  man  einen  eisernen  mit  Füssen  versehenen  Rost, 
oder  bildet  einen  solchen  aus  einigen  Eisenstangen,  üeber  dem  Rauchabzuge  wird 
aus  Bretern  ein  möglichst  hoher  Rauchfang  pyramidenförmig  aufgestellt  und  im 
inneren  Theile  mit  Lehm  überzogen.  Die  Rauchkugel  wird  auf  den  Rost  gelegt, 
unter  diesem  ein  Holzfeuer  gemacht  und  letzteres  bis  zum  gänzlichen  Verbrennen 
der  Kugel  unterhalten.  —  Rauchsignale  sind  bei  trübem  Wetter  sehr  unsicher.  Wie 
bei  den  Alarmstangen  ist  es  auch  bei  den  Rauchsignalen  gut,  durch  zeitweise  ab- 
gefeuerte Schüsse  das  Verwechseln  des  Signales  mit  ähnlichen  zufälligen  Er- 
scheinungen zu  verhüten. 

Die  Leuchtkerzen  bestehen  aus  Papierhülsen,  welche  einen 
mit  sehr  heller  Flamme  brennenden  Satz  enthalten ;  sie  werden  theils 
üiur  Beleuchtung,  theils  als  Nachtsiguale  verwendet.  Eine  Leuchtkerze 
brennt  15  bis  16  Minuten. 


*)  Das  Zun  d  wer  g,  in  früherer  Zeit  faule  Stoppinen  genannt,  wird  aus 
Werg  angefertigt,  welches  man  in  einer  aus  alten  Satz- und  Pulverresten  gewonnenen 
Lauge  und  dann  mit  sonst  nicht  mehr  brauchbarem  Mehlpulver  oder  mit  alten 
Brandröhrensätzen  einstaubt.  Man  gebraucht  es  zum  langsamen  Fortpflanzen  und 
Unterhalten  des  Feuers,  vorzüglich  bei  den  Alarmstangen  und  Rauchsignalen. 
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Durch  das  gleichzeitige  Anzünden  mehrerer  Leuchtkerzen  in  ge- 
wissen voraus  bestimmten  Stellungen  können  verschiedene  Signale 
gegeben  werden. 

Die  Blickfeuer  sind  die  einfachsten  und  am  leichtesten  zu 
beschaffenden  Signalmittel,  indem  man  zu  ihrer  Hervorbringung  blos 
nöthig  hat,  ein  kleines  Quantum  Pulver  auf  einem  erhöhten  Orte  frei 
anzuzünden.  Bei  der  Anwendung  von  '  '2  ^S  Pulver  ist  die  Flamme  bei 
heiterer  Nacht  viele  Meilen  weit  sichtbar. 

In  der  k.  k.  Kriegsmarine  versteht  man  unter  Blickfeuer  eigene 
mit  intensiv  brennendem  Satze  gefüllte  Hülsen,  und  unterscheidet 
englische  und  Bojen-Blickfeuer.  Die  Hülsen  der  ersteren  werden,  wie 
die  Eaketenhülsen,  aus  Papier  gerollt  und  mit  einem  Pisten  versehen; 
die  Entzündung  erfolgt  mit  Zündhütchen  und  Hammer.  Die  zweite 
Gattung  ist  für  die  Menschenrettungsbojen  bestimmt. 

§.  33. 
Brandmittel. 

Die  wichtigsten  sind  die  Zünd-  oder  Brandgeschosse.  Es 
gibt  deren  zwei  Gattungen:  für  Gewehre  und  für  Geschütze.  Die  Ex- 
plosion s-  (Zünd-  oder  Brand-)  Geschosse  für  das  Klein- 
gewehr sollen  Munitionsfuhrwerke  des  Feindes  in  die  Luft  sprengen 
oder  auch  leicht  eingedeckte  Gebäude  in  Brand  stecken.  Sie  können 
zu  diesem  Zwecke  eine  verschiedene  Einrichtung  erhalten.  Die  ein- 
fachste besteht  darin,  dass  mau  das  übliche  Langgeschoss  an  der 
Spitze  mit  einem  Zündhütchen  versieht,  welches  beim  Einschlagen 
in  ein  Munitionsfuhrwerk  oder  in  einen  Munitionskasten  explodirt  und 
daselbst  das  Pulver  der  verpackten    Patronen  zur  Entzündung  bringt. 

Ein  in  Oesterreich  mit  Erfolg  versuchtes  Brandgeschoss  für  Vorderladgewehre 
trug  in  dem  abgeflachten  Kopfe  zwei  in  einander  geschobene  kupferne  Kapseln. 
Die  Bodenkapsel  enthielt  einen  mmiatischen  Zündsatz;  die  Verschlusskapsel,  welche 
mit  dem  Boden  nach  auswärts  in  der  ersteren  steckte,  war  mit  einem  Mehlpulver- 
satze gefüllt.  Diese  Kapsel  wurde  beim  Aufschlage  des  Geschosses  mit  dem  Rande 
auf  den  Zündsatz  der  Bodenkapsel  getrieben,  welcher  hiedurch  explodirte,  das 
ilehlpulver  der  oberen  Kapsel  entzündete  und  diese  aus  dem  Geschosse  schleuderte. 

Das  von  dem  belgischen  Gewehrfabrikanten Falisse  construirte  Explosion s- 
Spitzgeschoss  hatte  im  Innern  eine  mit  Pulver  gefüllte  kupferne  Hohlkugel, 
von  welcher  ein  Canal  zur  Geschossspitze  führte.  Ein  an  dieser  angebrachtes,  auf 
einem  eisernen  Stifte  aufgesetztes  Zündhütchen  gelangte  beim  Geschossaufschlage 
zur  Detonation,  wobei  die  Flamme  —  durch  den  Canal  streichend  —  die  Spreng- 
ladung zur  Entzündung  und  hiemit  das  Geschoss  zum  Crepiren  brachte.  —  Ebenso 
kann  man  das  S  prengp  i  äparat  von  Pertuisset  in  eine  entsprechende 
Höhlung  des  Geschosses  füllen  und  letztere  sodann  durch  das  leicht  biegsame  Blei 
der  Spitze  oder   in  anderer  Weise  schliessen. 

Auch  sogenannte  Gewehrraketen,  welche  der  dänische  Kriegscommissär 
Foss  construirte,  wurden  zur  Zündung  versucht.  Diese  Brandgeschosse  bestanden 
aus  einer  dem  Gewehrkaliber  entsprechenden,  cylindrischen  Kupferröhre,  die  mit 
einem  Zündsatze  gefüllt,  an  dem  unteren  Ende  mit  einem  Zehrloche,  am  oberen 
mit  einem  Bleicvlinder  versehen  war.  welcher  den  Schwerpunkt  möglichst  nach 
vorn  brachte.  Das  Geschoss  wurde  mit  dem  Zehrloche  nach  abwärts  auf  die  Pulver- 
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ladung  geladen,  durch  den  Schuss  gegen  das  Ziel  getrieben,   und  konnte  hier  mit 
dem  noch  brennenden  Satze  leicht  feuerfangende  Gegenstände  zünden. 

Eine  bedeutende  Einschränkung  erlitt  die  Anwendung  der  Ex- 
plosionsgeschosse für  das  Kleingewehr  durch  die  Beschlüsse  einer 
internationalen  Militär-Commission,  welche  im  Jahre  1868  zu  Peters- 
burg zusammengetreten  war,  um  über  die  bedingte  Ausschliessung 
dieser  Geschosse  zu  berathen.  Fast  alle  europäischen  Mächte  traten  der 
hiebei  vereinbarten  Hauptresolution  bei,  wonach  sich  die  contrahirenden 
Theile  verbindlich  machten,  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  ihnen, 
gegenseitig  dem  Gebrauch  eines  jeden  Geschosses  zu  entsagen,  welches 
weniger  als  400  gr  wiegt  und  mit  explodirenden  oder  brennbaren 
Materialien  gefüllt  ist.  — 

Die  Brandgeschosse  für  das  Geschütz  haben  die  Be- 
stimmung, Holzbauten,  Häuser,  Magazine  etc.  in  Brand  zu  setzen, 
Pulver-  oder  Munitions-Depositorien  in  die  Luft  zu  sprengen.  Obzwar 
die  beabsichtigte  Zündung  erfahrungsgemäss  in  den  meisten  Fällen 
durch  die  Explosion  gewöhnlicher  Hohlgeschosse  erzielt  werden  kann, 
namentlich  wenn  eine  grössere  Zahl  von  Geschützen  eine  lebhafte 
Kanonade  gegen  das  betreffende  Object  unterhaltet,  so  verdienen  doch 
eigens  zu  diesem  Zwecke  hergerichtete  Brandgeschosse  wegen  der 
grösseren  Sicherheit  und  Intensität  ihrer  Wirkung,  den  Vorzug,  be- 
sonders wenn  das  Inbrandstecken  feindlicher  Objecte  von  höchster 
Bedeutung  ist,  wie  z.  B.  im  Belagerungskriege. 

Man  unterscheidet  hievon  mehrere  Gattungen;  die  gebräuch- 
lichsten sind  entweder  vollständig  mit  einem  Brandsatz  gefüllt, 
oder  sie  enthalten  zum  Theile  eine  Sprengladung,  zum  Theile  mehrere 
aus  Brandsatz  gebildete  kleine  Cylinder,  Brandcylinder,  die  durch 
Explosion  des  Geschosses  entzündet  und  umhergeschleudert  werden. 
Bei  glatten  Bohren  gebraucht  man  auch  Vollkugeln  im  glühenden 
Zustande.  —  Der  Brandsatz,  mit  welchem  die  Brandgeschosse  für 
das  österreichische  Feldgeschütz-Materiale  gefüllt  sind,  besteht  aus  Mehl- 
pulver, Kornpulver,  Salpeter,  Schwefel,  Schwarzpech,  Terpentin  und  Hanf. 
Aus  demselben  Satze  werden  die  Brandcylinder,  Fig.  17,  Taf.  I,  erzeugt; 
sie  besitzen  in  ihrer  Axe  ein  gereifeltes,  d.  h.  mit  schraubengewind- 
artigen  Einschnitten  versehenes  Zehrloch  z,  das  an  beiden  Enden  mit 
Mehlpulver,  sonst  aber  mit  Brandröhrensatz  vollgeschlagen  wird.  An 
ihrer  Mantelfläche  haben  sie  eine  Hülle  von  Leinwand,  die  überdies 
mit  einer  dichten  Zwirnumwiudung  versehen  ist.  Sie  werden  in  die 
Hohlkugeln,  Granaten  und  Bomben,  mit  Ausnahme  der  7-,  9*5-  und  19  cm 
Hohlkugeln,  der  15-  und  24  cm  Concussions-Granaten,  nebst  einer 
Sprengladung  eingefüllt,  sobald  man  zünden  will.  Es  gibt  grosse 
und  kleine  Brandcylinder,  die  ersteren  gehören  für  die  24  cm  Gra- 
naten, 24  und  30  cm  Bomben,  die  letzteren  für  alle  anderen  Ge- 
schosse. 

Vollkugeln  im  glühenden  Zustande,  Glühkugeln,  sind  als 
Brandmittel  von  vorzüglicher  Wirkung,  besonders  wenn  ihr  Kaliber 
bedeutend  ist.  Zum  Glühendmachen  bedient  man  sich  entweder  trans- 
portabler eiserner  oder  eigens  gemauerter  Oefen,  oder   auch  leicht  in 
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Erde  herstellbarer  Kiigelglühöfen.  In  den  vom  österreichischen 
Artillerie-Oberst  Pecher  constriiirten  gemauerten  Kugelglühöfen  kann 
man  19  cm  eiserne  Vollkugeln  in  der  Zeit  von  25  bis  30  Minuten  kirsch- 
rothglühend  machen.  —  In  neuerer  Zeit  hat  man  mit  flüssigem  Eisen 
gefüllte  Spitzhohlgeschosse  mit  gutem  Erfolge  als  Brandgeschosse  ange- 
wendet, wozu  das  Eisen  in  einem  transportablen  Eisenschmelzofen  sammt 
Gebläse  niedergeschmolzen  wurde.  Die  hiezu  gewählten  Geschosse  müssen 
vor  dem  Eiugiessen  des  Eisens  mit  einem  schlecht  wärmeleitenden 
Materiale  (Lehm,  Thon  etc.)  ausgeschlagen  werden,  um  grossen  Wärme- 
verlust zu  vermeiden,  sowie  eine  allzu  rapide  Ausdehnung  der  Ge- 
schosshülle, wodurch  diese  leicht  bersten  könnte,  und  eine  Entzüadung 
der  Pulverladung  durch  die  ausstrahlende  Hitze  des  Geschosses  zu 
verhüten.  Selbstverständlich  kann  zur  Herstellung  der  Mäntel,  Leisten 
oder  Warzen  solcher  Geschosse  nur  ein  streng  flüssiges  Material  ge- 
nommen werden,  da  Bleimäntel  der  Hitze  nicht  widerstehen  würden. 
Das  von  dem  englischen  Capitän  Norton  als  ein  intensiver 
Brandstoif  zum  Kriegsgebrauche  empfohlene  sogenannnte  flüssige 
Feuer  (liquid  Are)  ist  eine  Auflösung  des  Phosphors  in 
Schwefelkohlenstoff,  welche  sich  an  der  Luft  sofort  entzündet, 
sobald  der  Schwefelkohlenstoff  zu  verdampfen  beginnt.  Die  Zündungs- 
fähigkeit verdankt  diese  Lösung  der  grossen  Affinität  ihrer  Bestand- 
theile  zu  Sauerstoff,  welchen  sie  selbst  dem  Wasser  entziehen.  Die 
bei  der  Verbrennung  gebildete  Phosphorsäure  wäre  jedoch  ein  Hin- 
derniss  für  die  Fortpflanzung  des  Feuers,  indem  sich  dieselbe  auf  jeder 
Substanz  niederschlägt  und  hiedurch  selbst  sehr  leicht  verbrennliche 
Gegenstände  in  eine  feuchte,  nahezu  unverbrennliche  Masse  verwan- 
delt. Man  setzt  demnach  der  obigen  Lösung  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauche Baumwolle  zu,  welche  vorher  mit  Kamphin  oder  Petroleum 
getränkt  wurde;  die  Phosphorlösung  darf  aber  erst  kurz  vor  dem 
Gebrauche  mit  der  präparirten  Baumwolle  versehen  werden,  da  bei 
längerer  Einwirkung  der  Phosphor  Verbindungen  damit  eingeht,  und 
durch  Kamphin  als  indifferente  Masse  aus  der  Lösung  ausgeschieden 
wird.  Es  ist  deshalb  gut,  die  mit  Kamphin  etc.  getränkte  Baumwolle 
so  in  ein  Geschoss  einzutragen,  dass  sie  von  der  Phosphorlösung  ge- 
trennt ist.  Die  complicirte  Einrichtung  der  Geschosse,  welche  die  An- 
wendung des  flüssigen  Feuers  erheischt,  macht  diese  nicht  besonders 
empfehlen  swerth. 

Von  sonstigen   Brandmitteln  können  erwähnt  werden : 

Der  Schwefelhanf  besteht  aus  Hanfbüscheln,  die  durch  geschmolzenen 
Schwefel  durchgezogen  wurden.  Die  Schwefellunte  wird  in  ähnlicher  Weise 
aus  alter  Lunte  oder  in  deren  Ermangelung  aus  rohen  Luntenstricken  angefertigt. 
Beide  kann  man  für  sich  als  Brandmittel  benützen ;  sie  dienen  aber  auch  als  lang- 
s^Siva  brennende  Zündungs-  und  Feuerleitungsmittel  bei  mehreren  anderen  Feuer- 
werks-Gegenständen, wie  z.  B.  bei  Pechfaschinen,  Pechkränzen,  Alarmstangen  etc. 
Pechfaschinen  sind  0-3  m  lange  und  8  cm  dicke  durch  Eisendraht  zusammen- 
gehaltene Eeisigbündel,  die  Pech  kränze  aber  aus  alter  Lunte  oder  aus  rohen 
Luntenstricken  locker  geflochtene,  cylindrische  Kränze,  welche  16  cm  Lichten- 
durchmesser  und  eine  Höhe  von  13  bis  16  cm  haben.  Beide  werden  mit  Schwefel- 
lunte, Schwefelhanf,  alten  Zündlichtstücken,  Kienholz  und  Hobelspänen  gespickt, 
mit    einer    eigenen    Tauche    überzogen   und   mit  einer  Anfeuerungsmasse  bestreut. 
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Beide  Körper  werden  als  Brandmittel,  dann  zum  Adjustireu  der  Älarinstangen,  die 
Pechkränze  auch  als  Leuchtmittel  verwendet.  Eine  Pecbfaschine  brennt  ungefähr 
^/4  Stunden,  ein  Pechkranz  10  Minuten. 


Beleuchtungsmittel. 

Die  BeleuclitiiDg  eines  bestimmten  Terrain-Abschnittes  oder 
Objectes  hat  namentlich  im  Festungskriege  oft  grossen  Werth ;  die 
bis  in  die  neueste  Zeit  zu  diesem  Zwecke  angewendeten  Mittel  waren 
jedoch  so  mangelhaft  und  von  so  vielfachen  Umständen  (besonders 
Witterung)  abhängig,  dass  dieselben  den  an  sie  gestellten  Forderun- 
gen nur  in  äusserst  bescheidenem  Masse  entsprechen  konnten.  Zur 
Beleuchtung  eines  entfernt  liegenden  Terrains  benützte  man  bisher 
gemeiniglich  Leuchtgeschosse,  die  einen  intensiv  brennenden 
Satz  enthalten :  zur  Beleuchtung  nächstliegender  Objecte,  wie :  der 
Festungsgräben,  Wallgäuge,  der  inneren  Räume  der  einzelnen  Werke 
etc.  dienten  Pechkränze,  Pechfaschinen,  Leuchtkerzen  u.  dgl.  Der 
hauptsächliche  üebelstand  dieser  Beleuchtungmittel  besteht  in  deren 
geringer  Beleuchtungsfähigkeit,  die  überdies  durch  den  bei  ihrer 
Anwendung  sich  entwickelnden  starken  Rauch  bedeutend  vermin- 
dert wird. 

Die  neuester  Zeit  durchgeführten  Experimente  zur  Erlangung 
wirksamer  Beleuchtungsmittel  lassen  sich  der  Hauptsache  nach  in  zwei 
Gruppen  zusammenfassen:  zunächst  suchte  man  durch  Glühend- 
machen oder  Verbrennen  gewisser  Substanzen,  dann 
durch  Anwendung  des  elektrischen  Lichtes  zu  dem  gewünschten 
Resultate  zu  gelangen.  In  ersterer  Hinsicht  ist  bekannt,  dass  der  Kalk, 
wenn  er  nach  Drummond  in  die  Flamme  eines  Stromes  von  Sauer- 
stofifgas  und  Wasserstoffgas  (Knallgas)  gebracht  wird,  ein  ausseror- 
dentlich starkes  Licht  verbreitet;  ein  Draht  von  Magnesium  von  nur 
'/g  mm  Dicke  brennt  über  eine  Weingeistlampe  so  hell  als  75  Stearin- 
kerzen ;  Carboliu  (ein  schwerer  Kohlenwasserstoff)  gibt,  sobald  man  in 
seine  Flamme  entsprechend  Sauerstoff  zuleitet,  ein  intensiv  weisses 
Licht  etc.  —  Das  elektrische  Licht  hat  sich  aber  als  weitaus  stärker 
erwiesen,  daher  es  auch  für  Beleuchtung  auf  grössere  Strecken  vor- 
gezogen wird,  indessen  die  erstere  Methode  auf  kleinere  Entfernungen 
ganz  gut  brauchbar  ist.  In  beiden  Fällen  verstärkt  und  concentrirt 
man  das  Licht  auf  die  betreffenden  Objecte  durch  Reflectoren  (para- 
liolische  Spiegel). 

Die  Leuchtgeschosse  wirft  man  aus  Geschützen  grösseren 
Kalibers ;  bei  kleinen  Kalibern  könnten  sie  nur  eine  geringe  Menge 
Leuchtstoffes  enthalten,  welche  zu  rasch  verbrennen  würde.  In  einigen 
Artillerien  pflegt  man  auch  Leuchtgeschosse  auf  kleinere  Entfernun- 
gen aus  freier  Hand  über  die  Brustwehre  in  den  Graben  oder  auf  den 
gedeckten  Weg  zu  schleudern,  um  den  zur  Nachtzeit  stürmenden 
Feind  zu  beleuchten. 
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Die  in  Oesterreich  für  die  glatten  Wurfgeschütze  eingeführten 
Leuchtballen  sind  ovale,  mit  Leuchtsatz  gefüllte  Säcke  aus  Doppel- 
zwillich, welche  man  nach  dem  Füllen  zur  Erhöhung  des  Wider- 
standes gegen  den  Stoss  der  Geschützladung  mit  einer  schmiedeeiser- 
nen Stossplatte  versieht  und  mit  einer  Leine  netzartig  umschnürt. 
Es  bestehen  15-,  17-,  24-  und  30  cm  Leuchtballen.  Die  beiden  letz- 
teren sind  im  Innern  an  der  Stossplattenseite  mit  einer  scharf  gela- 
denen 7  cm  Hohlkugel  und  an  der  Oberfläche  mit  9,  beziehungsweise 
12  Mordschlägen  (kurze,  mit  einer  Kugel  geladene  G-ewehrlauf- 
stücke)  versehen,  welche  sich  nach  Massgabe  ihrer  Vertheilung  und 
der  Verbrennung  des  Leuchtsatzes  entladen  und  hiedurch  den  Feind 
verhindern  sollen,  sich  dem  Leuchtballen  behufs  dessen  Verlöschung 
oder  Erstickung  zu  nähern. 

Die  Brenndauer  der  24-  und  der  30  cm  Leuchtballen  beträgt 
ungefähr  7  und  9  Minuten.  Die  Beleuchtungsfläche  erstreckt  sich  bei 
einer  Entfernung  von  750  Schritt  vom  Beobachter  auf  40  und  60 
Schritt  nach  seitwärts,  80  und  170  Schritt  gegen  den  Beobachter,  35 
und  50  Schritt  hinter  den  Leuchtballen.  Darnach  ist  die  Beleuch- 
tungsfläche des  30  cm  Leuchtballens  dreimal  so  gross  als  jene 
des  24  cm. 

Bei  den  in  Oesterreich  noch  im  Jahre  1866  bestandenen  Kriegs- 
raketen waren  Leuchtballen  mit  Fallschirm  eingeführt.  Derlei 
Fallschirm-Leuchtgeschosse  sind  zwar  vom  Terrain  ganz  unabhängig 
und  ihr  Leuchteffect  gelangt  auf  die  vortheilhafteste  Weise  zur  Ver- 
werthung  ;  doch  sind  sie  von  der  richtigen  Entfaltung  des  Fallschir- 
mes, vorzüglich  aber  von  der  Windströmung  abhängig,  wodurch  es 
leicht  geschehen  kann,  dass  man  statt  des  feindlichen,  unbeabsichtigt 
das  eigene  Terrain  beleuchtet  und  so  dem  Feinde  blossstellt.  Die 
Leuchtgeschosse  ohne  Fallschirm  sind  dagegen  vom  Terrain  vollstän- 
dig abhängig;  sie  können  in  Gruben,  Pfützen  u.  dgl.  fallen,  welche 
ihre  Lichtstärke  abschwächen;  sie  beleuchten,  auf  ebenem,  freiem 
Terrain  liegend,  einen  verhältnissmässig  sehr  geringen  Kreis  und  lassen 
das  Ziel  schlecht  wahrnehmen,  wenn  sie  vor  demselben  auffallen ; 
ausserdem  können  sie  durch  Erde  leicht  erstickt  oder  in  Gruben  geworfen 
werden  etc.  Wegen  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  unterliegen 
unsere  Leuchtgeschosse  leicht  einer  Beschädigung  oder  völligen  Zer- 
trümmerung durch  den  Stoss  der  Pulverladung  oder  durch  den  Auf- 
schlag am  Terrain.  Man  wirft  sie  daher  mit  verminderter  Pulverladung 
unter  grosser  Elevation  höchstens  bis  8ü0  Schritt. 

§•  35. 

Sturm  mittel. 

Hierunter  versteht  mau  eine  Kategorie  von  Angriffs-  und  Ver- 
theidigungsmitteln,  welche  vorzüglich  beim  Nahkampfe  des  Festungs- 
krieges zur  Anwendung  gelangen,  ohne  hiebei  den  Gebrauch  einer 
Feuerwaffe  in  Anspruch  zu  nehmen.  In  früherer  Zeit  hatten  sie  na- 
mentlich für  den  Vertheidiger  einen  ziemlich  hohen  Werth,  daher  sie 
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auch  in  der  Ausrüstung  der  Festungen  in  grosser  und  mannigfaltiger 
Menge  zu  finden  waren.  Gegenüber  der  jetzigen  Art  des  Festungs- 
krieges und  gegenüber  den  hiebei  in  Anwendung  tretenden  kolossalen 
artilleristischen  Streitmitteln  ist  die  Bedeutung  der  Sturmmittel  ganz 
in  den  Hintergrund  getreten,  und  sie  werden  hier  nur  besprochen, 
weil  ein  Theil  derselben  noch  heute  theils  in  die  Ausrüstung  der 
Festungen,  theils  in  jene  der  k.  k.  Genie-Truppe  gehört. 

Einen  häufigen  Gebrauch  als  Sturmmittel  fanden  vormals  auch  blanke 
Waffen,  die  an  langen  Stielen  befestigt  waren.  So  z.  B.  Lanzen,  sogenannte 
Sturmlanzen,  deren  sich  die  Franzosen  bei  der  Vertheidigung  von  Torgau  1813  iu 
allen  Werken  bedienten;  Sensen  mit  gerade  gerichteter  Klinge  (Sturmsensen),  wie 
solche  die  Oesterreicher  unter  Hauptmann  O'Brady  bei  der  Vertheidigung  der 
Jauerniker-Flesche  der  Festung  Schweidnitz  1762  mit  ausserordentlichem  Erfolge 
brauchten;  Dreschflegel  mit  Eisenspitzen  am  Klöppel;  ferner  Piken,  Hellebarden, 
deren  sich  in  der  Citadelle  von  Antwerpen  1832  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
befand;  langgestielte  Feuerhaken  (Sturmhaken)  zum  Umstürzen  feindlicher  Sturm- 
leitern etc.  Ebenso  waren  allgemein  Sturmwalzen  (grössere  Holz-,  Eis«n-  oder 
Stein-Cylinder)  gebräuchlich,  mit  welchen  beispielsweise  der  Hagelsberg  der  Festung 
Danzig  ausgerüstet  war. 

Zu  den  hauptsächlichsten  der  jetzt  in  Oesterreich  gebräuchlichen 
Sturmmittel  kann  man  rechnen:  Koll-Hohlkugeln,  Granaten 
und  Bomben,  und  Kauchbüchsen. 

Die  als  Rollgeschosse  zu  gebrauchenden  leeren  Geschosse 
werden  in  den  festen  Plätzen  gewöhnlich  schon  zu  diesem  Zwecke 
classificirt  vorräthig  gehalten,  und  zwar  sind  dies  Hohlkugeln,  Gra- 
naten und  Bomben,  welche  unkalibermässig  oder  mit  derartigen  Män- 
geln behaftet  sind,  die  auf  die  Schussrichtigkeit  oder  leichte  Bedie- 
nung der  Geschütze  von  Einfluss  sein  können,  hauptsächlich  aber 
solche  Geschosse,  welche  von  bereits  ausser  Gebrauch  gesetzten  oder 
von  fremdländischen  Geschütz-Kalibern  herrühren.  Geschosse,  deren 
Mundlöcher  so  fehlerhaft  sind,  dass  bei  ihrem  Gebrauche  Gefahr  zu 
besorgen  wäre,  dann  Bomben  mit  sehr  vorstehenden  Oehren  dürfen 
jedoch  nie  zu  Rollgeschossen  verwendet  werden. 

Die  Füll-Ladung  der  Rollgeschosse  besteht  blos  aus  Geschütz- 
pulver. 

Die  in  solche  Geschosse  einzusetzenden  Brandröhren  müssen  sehr 
zuverlässig  sein ;  dieselben  werden,  nachdem  sie  eingepasst  worden  sind, 
für  die  längste  Brenndauer  tempirt.  Selbstverständlich  wählt  man  jene 
Brandröhren  aus,  deren  Satzsäule  am  trägsten  brennt,  damit  jeder  Gefahr 
eines  zu  frühen  Zerspringens  bei  eintretenden  Stockungen  im  Rollen 
möglichst  vorgebeugt  werden  könne.  Beim  Gebrauche  der  Rollgeschosse 
entzündet  man  deren  ßrandröhren  und  rollt  die  Geschosse  über  höl- 
zerne Rinnen  oder  Breter  dem  stürmenden  Feind  entgegen. 

Die  k.  k.  Genie-Truppe  führt  in  ihrer  Ausrüstung  Handgra- 
naten mit.  Dieselben,  Fig.  18,  Taf.  I,  sind  gewöhnliche,  conceu- 
trische  7  cm  Hohlkugeln,  die  mit  einer  Sprengladung  von  60  gr 
Geschützpulver  und  mit  einer  Brandröhre  b  versehen  sind.  Letztere 
ist  aus  Weissbuchenholz  erzeugt  und  zur  Sicherheit  gegen  eine  vor- 
zeitige Explosion  der  damit  versehenen  Projectile  mit  einem  kupfernen 
Röhrchen    gefüttert,    welches  mit  Brandröhrensatz  vollgeschlagen    ist 
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und  an  seinem  oberen  Ende  die  Anfeuerung  a  (Mehlpulver  und  Stop- 
pine) enthält.  Zum  Schutze  gegen  Witterungseinflüsse  wird  der  Kopf 
der  Brandröhre  mit  einer  Verkappuug  k  (Papier-  und  Leinwand- 
scheibe in  Pech  getaucht)  versehen,  die  vor  dem  Gebrauche  abgeris- 
sen wird. 

Verpackt  werden  die  Handgranaten:  a)  Im  Zug-s-Eequis  iten-Wagen. 
In  die  dazu  bestimmte  Kiste  kommen  10  Handgranaten,  b)  Im  Compagnie- 
Requisitenwagen.  Die  Handgranaten-Kiste  nimmt  40  Stück  derselben  auf. 
c)  Im  Minen-Zeugswagen  des  Armee-Schanzzeug-Parkes.  In  der 
Kiste    dieses  Wagens  werden  50  Stück  untergebracht. 

Die  mittlere  Wurfweite  für  die  aus  freier  Hand  mit  massiger  Anstrengung 
geworfenen  Handgranaten  beträgt  20  bis  30  Schritte.  Derjenige  Mann,  welcher  die 
Handgranaten  aus  einer  Schanze,  hinter  einer  Mauer,  Tambourirung  etc.,  oder 
durch  Scharten  werfen  oder  schupfen  soll,  muss  eine  brennende  Lunte  in  die  linke 
Hand  und  die  Granate  in  die  rechte  Hand  nehmen,  knapp  vor  dem  Werfen  die 
Stoppine  der  Brandrühre  anzünden  und  dann  die  Granate  in  der  anbefohlenen 
Richtung  und  mit  jener  Kraft  werfen,  die  erforderlich  ist,  um  dieselbe  über  die 
Deckung  zu  bringen.  Wenn  die  Granaten  zum  Werfen  vorgerichtet,  d.  h.  von  der 
Verkappung  befreit  sind  und  vor  dem  Werfenden  nebeneinander  liegen,  so  ist 
dieser  im  Stande  in  einer  Minute  10  bis  20  Stück  zu  werfen.  Sollte  dem  Manne 
eine  angezündete  Granate  aus  der  Hand,  auf  den  Boden  und  zu  Füssen  fallen,  so 
kann  er  dieselbe  noch  aufheben  und  wegschleudern,  indem  die  Brenndauer  des 
Brandröhrensatzes  ungefähr  13  bis  14  Sekunden  beträgt,  welche  Zeit  hinwider  zu 
kurz  ist,  als  dass  der  Angreifer  eine  brennende  Granate  in  die  Schanze  zurück- 
werfen könnte. 

Eine  Granate  ergibt  ungefähr  7  Sprengstücke.  Aus  Versuchen  lässt  sich 
schliessen,  dass  die  Wirkung  dieser  Projectile  auf  Sturmcolonnen  von  nur  massiger 
Dichte  eine  ganz  bedeutende  sein  muss,  und  dass  man  daher  in  der  Hand- 
granate thatsächlich  eine  Waffe  besitzt,  welche  die  bei  Feldschanzen  fast  immer 
fehlenden  fortificatorischeu  Graben-Vertheidigungsmittel  mit  gutem  Erfolge  er- 
setzen kann. 

Die  Rauchbüchsen  (wie  sie  zur  Ausrüstung  der  k.  k.  Genie- 
Truppe  gehören)  sollen  zur  Vertreibung  oder  Betäubung  der  Verthei- 
diger  in  Koffern,  Galerien,  Blockhäusern  etc.  dienen.  Dieselben  werden 
aus  freier  Hand  oder  (durch  enge  Scharten)  an  Stäben  angebunden 
geworfen ;  sie  müssen  in  grösserer  Zahl  angewendet  werden,  um  die 
erforderliche  Wirkung  hervorzubringen. 

Die  Rauchbüchse,  Fig.  19,  Taf.  I,  besteht  aus  einer  eisen- 
blechernen cylindrischen  Hülse,  welche  mit  einem  eigenen  Satze  s  ^) 
gefüllt  und  an  beiden  Enden  mit  eisenblechernen  Scheiben  geschlos- 
sen ist.  Der  Deckel  der  Hülse  enthält  eine  Durchbohrung  für 
das  Einsetzen  der  Brandröhre  b,  der  Boden  eine  und  die  Mantelfläche 
sechs  runde  Ausström-Oeffnungen  o,  welche  mit  Papier-  und  Lein- 
wandscheiben verklebt  werden.  Die  Brandröhre  ist  jener  für  Hand- 
granaten gleich.  Eine  Rauchbüchse  brennt  2^1^  Minuten.  — 

Eine  Erwähnung  verdienen  noch  die  nach  ihrem  Erfinder,  dem  französischen 
Capitän  Savart,  genannten  Savartinen,  worunter  man  grosse,  aus  Holz  erzeugte, 
mit  Eisenreifen  umgebene,  mit  Pulver,  Sprenggeschossen,  Steinen  etc.  gefüllte  und 
mit  einem  Zünder  versehene  Körper  (Kästen)  versteht,  die  man  aus  Erdmörsern 
in  eine  belagerte  Festung  zu  werfen  im  Stande  sein  soll,  um  durch  dieselben  grosse 
Verwüstungen  in  den  Werken  zu  bewirken. 


')  Der  Rauchsatz  besteht  aus:  Salpeter,  Schwefel,  Mehlpulver,  Hornspänen, 
Leinöl  und  Assa  foetida. 
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Obzwar  aus  geschichtlichen  Nachweisen  hervorgeht,  dass  schon  gegen  Mitte 
des  XVII.  Jahrhunderts  eine  Art  Erdmörser  bekannt  war,  so  gebührt  doch  dem 
Capitän  Savart  das  Verdienst,  diese  nahezu  der  Vergessenheit  anheimgefallene  Idee 
neuerer  Zeit  (1838)  einer  rationellen  Experimentirung  unterzogen  und  Wesentliches 
zur  Vervollkommnung  der  Construction  und  Anwendung  dieses  Angriifsmittels  bei- 
getragen zu  haben. 

Dem  Projectil  gab  Savart  bei  den  ersten  Versuchen  die  Tonnenform  mit 
2  Böden,  wobei  aber  der  Erfolg  ein  nur  theilweiser  war,  indem  mehrere  dieser 
Projectile,  welche  mit  ihrer  Pulverladung,  mit  der  eingeschütteten  Erde  und  den 
Steinen  bis  1000  kg  wogen,  theils  bei  der  Entzündung  der  Mine,  noch  häufiger 
bei  dem  Niederfallen  auf  die  Erde  durch  ihre  eigene  Schwere  barsten.  Durch  diese 
Versuche  belehrt,  construirte  Savart  die  Tonne  zum  Projectil  nicht  blos  aus  Holz, 
sondern  bildete  das  Innere  derselben  aus  einem  Gerippe  von  starken,  schmiede- 
eisernen Stäben,  über  welches  ein  fest  in  einander  gefügtes  —  an  der  Oberfläche 
vielfach  netzartig  mit  Stricken  umflochtenes  —  Holzwerk  angebracht  wurde.  Ein 
Versuch  mit  einem  solchen  mit  Pulver  gefüllten  Projectile,  welcher  in  einem 
Walde  bei  Metz  stattfand,  ist  über  alle  Erwartung  glücklich  ausgefallen.  Eine  mit 
840  kg  Pulver  gefüllte  Tonne,  die  im  Ganzen  1350  kg  wog,  wurde  angeblich  mit 
einer  Ladung  von  200  kg  Pulver,  436  m  weit  geworfen.  Die  Explosion  erfolgte 
15  Secunden  nach  dem  Auff"allen  des  Projectils.  und  ausser  einem  grossen  Trichter, 
den  dasselbe  in  der  Erde  bildete,  ward  in  einem  Umkreise  von  100  m  Durchmesser 
Alles,   auch  die  stärksten  Bäume,  zermalmt  und  zerstört. 

Unter  der  Leitung  der  Direction  der  französischen  Artillerie-  und  Ingenieur- 
Schule  wurden  die  Versuche  mit  Savartinen  vorzüglich  mit  dem  Zwecke  fortgesetzt, 
um  dem  Geschosse  eine  solche  Widerstandsfähigkeit  zu  geben,  welche  den  Erfolg 
jederzeit  sichern  würde.  Und  in  der  That  scheint  das  Projectil  wesentlich  ver- 
bessert worden  zu  sein,  da  die  Franzosen  vor  Sebastopol  mit  gutem  Erfolge  Sa- 
vartinen gebraucht  haben.  Bei  den  Vorbereitungen  zum  Sturme  am  8.  Sept.  1855 
legten  dieselben  zwei  Savartinen  gegenüber  dem  Centralbastion  Nr.  5,  die  mit 
ihren  mächtigen  Steinladungen  grosse  Verwirrung  unter  der  Besatzung  anrichteten, 
einen  Theil  der  Grabenböschung  einwarfen  und  ausgedehnte  Verwüstungen  in  den 
Werken  hervorbrachten. 

Angeregt  durch  diese  Erfolge,  begann  man  in  Oesterreich  und  in  mehreren 
anderen  Staaten  ausführlichere  Versuche,  die  indessen  zu  der  Erkenntniss  führten, 
dass  wohl  in  manchen  Fällen  auf  den  kürzesten  Entfernungen  (also  in  den  letzten 
Stadien  des  Festungskampfes)  der  Gebrauch  von  Savartinen  grosse  Wirkungen 
erzeugen  mag,  dass  aber  der  bedeutende  Aufwand  der  Erzeugung,  die  Schwierig- 
keiten beim  Transporte  und  Gebrauche,  sowie  anderweitige  Difficultäten  eine  Fort- 
setzung der  Versuche  um  so  weniger  räthlich  erscheinen  Hessen,  als  die  Savartinen 
neben  den  kolossalen  Wirkungen  der  modernen  Artillerie  doch  nur  ein  ganz  neben- 
sächliches Plätzchen  einnehmen  könnten.  — 

Ein  den  Savartinen  ähnliches,  in  der  Wirkung  aber  ihnen  untergeordnetes 
Sturmmittel  sind  die  Fougassen,  Erdmörser  nämlich,  aus  welchen  Steine,  Gra- 
naten etc.,  gegen  den  Feind  geworfen  werden. 

Fougassen  erscheinen  von  besonderem  Vortheil  vor  Oertlichkeiten,  ver- 
schanzten Häusern,  Blockhäusern  etc.,  wo  man  in  Bezug  der  Rückwirkung  voll- 
kommen sicher  ist  Die  grösseren  empfehlen  sich  im  Innern  eines  zu  verlassenden 
Werkes  (einer  Feldschanze  oder  eines  Festungswerkes),  in  welchem  Falle  sie  dann 
zur  Wirkung  gebracht  werden,  sobald  der  Feind  von  dem  aufgegebenen  Werke 
Besitz  ergreift.  Ebenso  wird  man  das  Glacis  mit  Fougassen  versehen  und  dieselben 
in  dem  Momente  zünden,  wenn  sich  die  Hauptmassen  des  Feindes  auf  dem 
Glacis  befinden. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


Geschosse  und  Gesehosszünder. 


Di 


Gescliosse. 

§.  36. 
Eintheilung  der  Geschosse. 


'ie  Bedürfnisse  des  Krieges  haben  die  Eintheilung  der  Ge- 
schosse in  zwei  Hauptgruppen :  Infanterie-  und  Artillerie- 
Geschosse  hervorgebracht,  welchen  die  Gliederung  der  Feuerwaffen 
in  Handfeuerwaffen  und  Geschütze  entspricht.  Zwischen 
beiden  stehen  die  Geschosse  der  Wall ge wehre  (früher  Doppel- 
haken etc.)  und  jener  Mitrailleusen,  die  grösseres  als  Infanterie- 
Kaliber  besitzen. 

Die  Geschosse  der  Wallgewehre  haben  die  Bestimmung,  im 
Festungskriege  gegen  solche  Objecte  zu  wirken,  die  vom  Infanterie- 
Feuer  nicht  mehr  erreicht  oder  nicht  durchdrungen  werden  können, 
und  zwar  von  solchen  Aufstellungen  aus  und  in  jenen  Phasen  des 
Festungskampfes,  wo  entweder  die  beschränkte  Räumlichkeit  oder  die 
allgemeinen  Umstände  die  Placirung  von  Geschütz  zu  diesem  Zwecke 
sehr  erschweren  oder  ganz  unmöglich  machen  würden.  Solche  Objecte 
sind:  die  Vortreibungen  des  Belagerers,  resp.  die  hinter  den  Rollkörben 
arbeitenden  Sappeure  desselben,  einzelne  Recognoscenten  oder  ganze 
recognoscirende  Trupps,  Streifpatrouillen,  ungedeckte  Artillerie-Bedie- 
nungs-Mannschaft oder  auch  Geschütze  etc. 

Die  Mitrailleusen  sollen  entweder  die  Wirkung  des  Infanterie- 
Feuers  gleichsam  verdichten,  oder  dieselbe  auf  Entfernungen 
äussern,  welche  die  Wirkungssphäre  der  Handfeuerwaffen  überragen; 
bei  einzelnen  wurde  versucht,  eine  dem  Hohlgeschossfeuer  der  Artil- 
lerie ähnliche  Thätigkeit  gegen  Truppen  zu  entfalten.  Zur  Selbstver- 
theidigung  auf  den  nächsten  Distanzen  sind  einige  Modelle  mit  Kar- 
tätschpatronen ausgerüstet. 

Es  bestehen  demnach  massive  Infanterie-Geschosse 
für  Handfeuerwaffen  und  Mitrailleusen  vom  Kaliber  der  ersteren ; 
massive    Geschosse    von    analoger    Construction,    wie 
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die  obigen,  doch  von  grösserem  Gewicht  für  Wallgewehre 
und  für  Mitrailleiisen  grossen  Kalibers;  für  manche  der  letzteren 
ausserdem  massive  Kartätsch-Geschosse:  endlich  die  man- 
nigfaltigen Artillerie-Geschosse,  als: 

Vollgeschosse  zur  Hervorbringung  einer  bedeutenden  Per- 
cussionswirkuDg  gegen  feste  Objecte,  wie :  Mauern,  Block-  oder  Schiffs- 
wände, Eisenpanzer  etc.  Dieselben  werden  hauptsächlich  aus  glatten 
Rohren  als  Vollkugeln  geschossen,  während  sie  bei  gezogeneu 
Bohren  ausschliesslich  als  Panzergeschosse  dienen  und  hiefür 
entweder  vollständig  massiv  sind  (wie  manche  Stahlgeschosse)  oder 
zur  Erhöhung  ihrer  Widerstandsfähigkeit  eine  kleine  Höhlung  besitzen 
(wie  die  Hartgussgeschosse). 

Hohlgeschosse  dienen  sowohl  gegen  feste  Objecte,  wie  gegen 
Truppen.  Im  ersten  Falle  wirken  sie  durch  das  Eindringen  (Durch- 
schlagen) und  durch  die  hierauf  folgende  minenartige  oder  Spreng- 
wirkung, verbunden  zeitweise  noch  mit  dem  Anzünden  des  Objectes: 
im  zweiten  Falle  durch  das  Einschlagen  und  die  Sprengwirkung  oder 
durch  letztere  allein,  stets  aber  gegen  Truppen  durch  den  morali- 
schen Eindruck  der  Explosion.  Man  nennt  die  Hohlgeschosse  der 
glatten  Kanonen  Hohlkugeln,  zeitweise  auch  Granaten,  der  Granat- 
kanonen und  Haubitzen  Granaten,  der  glatten  Mörser  Bomben, 
der  gezogenen  Mörser  Spitz  bomben:  jene  der  gezogenen  Kanonen 
schlechtweg  Hohlgeschosse,  wie  bei  uns,  oder  Granaten,  wie  in 
den  auswärtigen  Artillerien. 

Wegen  seiner  vielfachen  Verwendbarkeit  wurde  das  Hohlgeschoss  als  No  rmal- 
geschoss  in  überwiegend  grösster  —  oder  wie  bei  gezogenen  Mörsern  in  aus- 
schliesslicher —  Dotation  acceptirt. 

Shrapnels  mit  der  Bestimmung  durch  ihre  Sprengstücke  und 
Füllgeschosse  lediglich  gegen  Truppen  zu  wirken,  und  zwar  besonders 
gegen  mehr  tiefe  als  breite  Formationen  (gegen  Kavallerie  in  lang- 
samer Gangart),  gegen  debouchirende  Truppen  und  zum  Beschiessen 
des  Innern  von  Schanzen.  Je  nachdem  die  Shrapnels  vor  dem  Auf- 
schlage (in  einem  Punkte  des  absteigenden  Astes  ihrer  Flugbahn)  oder 
in  demselben  zur  Zertheilung  gelangen,  nennt  man  sie  t  e  m  p  i  r  b  a  r  e 
oder  Auf  s  chlag-Shr  apnel  s.  Wegen  der  grösseren  Wirkung  der 
ersteren  und  ihrer  Unabhängigkeit  vom  Terrain,  ging  man  von  den 
letzteren  fast  überall  vollständig  ab. 

Kartätschen,  deren  Hüllen  schon  im  Geschützrohre  zerrissen 
werden,  wonach  ihre  Füllkugeln  in  garbenartiger  Ausbreitung  gegen 
den  Feind  fliegen.  Ihrer  beschränkten  Wirkungssphäre  und  andererseits 
ihrer  leichten  Anwendbarkeit  wegen  hat  die  Kartätsche  in  der  Gegen- 
wart wesentlich  einen  defensiven  Charakter. 

Man  verwendet  sie  jetzt:  Beim  Ausharren  bis  zur  äussersten  Entscheidung, 
zur  Abwehr  ]ilötzlicher  Angriffe,  bei  überraschenden  Angriffen  (namentlich  der  rei- 
tenden Batterien)  gegen  nicht  gefechtsbereite  oder  nicht  mehr  intacte  Truppen  : 
bei  nächtlichen  Gefechten :  in  Vorposten-Stellungen  hinter  Brücken  und  anderen 
Defiloen. 

Brand-  und  Leuchtgeschosse  mit  der  in  ihrem  Namen 
liegenden  Bestimmung. 
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Endlich  Füllgeschossse,  und  zwar  für  Shrapnels  und  Kartätschen;  letz- 
tere nennt  man  auch  Schrote. 

Ueberblickt  man  diese  Mannigfaltigkeit  der  Artillerie-Geschosse, 
so  drängt  sich  wohl  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  sei,  einige 
derselben  —  ohne  Schädigung  der  artilleristischen  Kraft  —  ganz 
hinwegzulassen  oder  in  eine  Geschoss  -  Construction  zusammen- 
zuziehen ? 

Die  Feld-Artillerie  besitzt  von  den  genannten  Geschoss-Gattun- 
gen  nur  Hohlgeschosse,  Shrapnels,  Kartätschen  und  Brandgeschosse 
(der  20-Pfiinder  der  englischen  Feld- Artillerie  hat  noch  massive 
Spitzgeschosse)  und  der  französischen  und  italienischen  Feld-Artillerie 
mangelt  sogar  das  Brandgeschoss.  Letzteres  liesse  sich  wohl  mit  der 
geringsten  Beeinträchtigung  der  artilleristischen  Wirkung  hinweg- 
lassen, indem  erfahrungsgemäss  ein  heftiges  Hohlgeschossfeuer  meist 
eine  Brandwirkung  in  der  beschossenen  Oertlichkeit  (Dorf,  Gehöfte 
etc.)  hervorruft,  oft  gegen  den  taktischen  Zweck.  Wenn  es  sich  aber 
darum  handelt,  ein  Object  sehr  rasch  in  Brand  zu  schiessen,  ohne 
sich  auf  eine  weitere  Beschiessung  desselben  einzulassen,  sind  Braud- 
geschosse  von  Vortheil  und  es  liesse  sich  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  gegen  ihre  Beibehaltung  in  der  bisherigen  geringen  Dotation 
nichts  Triftiges  einwenden. 

Die  Verwendungssphäre  der  Vollgeschosse  ist  bereits  auf  ein  Ge- 
ringstes reducirt,  und  Leuchtgeschosse  werden  sich  möglicherweise  für 
manche  Fälle  durch  Leuchtapparate  ersetzen  lassen. 

Die  Vereinigung  der  Wirkungsweise  mehrerer  Geschosse  in  einer 
Construction  als  Universal-Geschoss  wurde  von  dem  weltbekann- 
ten Sir  William  Armstrong  in  seiner  Segmentgranate  angestrebt. 
Dieselbe  besteht  aus  einer  cylindro-ogivalen,  eisernen  Hülle  mit  dün- 
nem Bleimantel,  in  deren  Längenaxe  eine  Spreugladungs-Köhre  steckt, 
rings  um  welche  gusseiserne  Cylinder-Segmente  geschlichtet  sind.  Je 
nach  Benützungsart  des  Zünders  wirkt  dieses  Geschoss  als  Granate, 
Shrapnel,  Kartätsche  oder,  nach  Entfernung  des  Zünders  (und  Ersatz 
durch  eine  Mundlochschraube),  als  Vollgeschoss.  —  Die  vom  General 
V.  Bormann  vorgeschlagene  »neue  Granate«  soll  nicht  blos  die 
obigen  Leistungen  in  sich  vereinigen,  sondern  auch  die  Wirkungen 
der  Brandgranate. 

Es  wird  aber  sofort  klar,  dass  ein  Universal-Geschoss  bei  guter 
Wirkung  als  Shrapnel  eine  nur  mangelhafte  als  Hohlgeschoss  gegen 
widerstandsfähige  Objecte  liefern  kann;  denn  die  gute  Shrapnelwirkung 
erfordert  ein  thunlichstes  Ausnützen  des  inneren  Geschossraumes  zur 
Lagerung  der  Füllgeschosse,  daher  möglichste  Einschränkung  des 
Sprengladungsraumes,  während  die  Wirkung  gegen  feste  Objecte  grosse 
Geschüss-Sprengladungen,  mithin  auch  grosse  innere  Räume  hiefür 
benöthigt.  Die  Vorzüge  der  gewöhnlichen  Kartätsche:  Billigkeit  der 
Beschaifung,  Leichtigkeit  und  Raschheit  der  Handhabung  (daher  Schnel- 
ligkeit des  Feuers),  Sicherheit  der  Functionirung  wird  das  Universal- 
Geschoss  niemals  erreichen.  Die  letztere  Anforderung  wird  überdies 
durch  die  unausweichlich  sehr  complicirten  Zünder-Einrichtungen  beim 
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Üniversal-Geschoss  im  Allgemeinen  beeinträchtigt,  wie  auch  durch 
deren  je  nach  dem  angestrebten  Zwecke  verschiedene  Behandlungs- 
weise  die  Bedienung  wahrscheinlich  eher  erschwert,  als  erleichtert  wird. 

Oberstlieutenant  Ritter  v.  Breithaupt  proponirte  in  seinem  „einheitlichen 
Sprenggeschoss-System"  eine  Reducirung  auf  zwei  Geschosse  (Hauptgeschoss  und 
Hilfsgeschoss),  wobei  offenbar  der  geringe  Gewinn  in  Rücksicht  einer  leichteren 
Bedienung  die  Einbusse  an  einer  oder  der  andern  Wirkung  nicht  aufwiegen    kann. 

Bei  Mitrailleusen  ist  die  Wahl  der  Geschossgattung  innig  mit 
der  Wahl  des  Kalibers  verknüpft.  Ohne  vorläufig  auf  den  letzteren 
Punkt  einzugehen,  seien  die  Mitrailleusen-Kaliber  in  kleine,  mittlere 
und  grosse  eingetheilt,  wovon  die  ersten  mit  dem  Infanterie-Kaliber 
(10-5  bis  11  mm)  identisch  sind,  die  letzten  mindestens  das  Dop- 
pelte desselben  betragen,  während  die  mittleren  durch  die  französische 
Mitrailleuse  und  die  V2 völlige  Gatling-Kanon^  (circa  13mm)  reprä- 
sentirt  werden  können.  Die  Annahme  des  Infanterie-Kalibers  für 
Mitrailleusen  hat  logischerweise  die  Annahme  der  Infanterie-Munition 
im  Gefolge ;  bei  einem  mittleren  Kaliber  lässt  sich  aber  schon  durch 
Zertheilung  der  für  das  Geschoss  disponiblen  Bleimasse  in  mehrere 
einfache  massive  Körper  eine  Kartätsch-Patrone  mit  einer  auf  die 
nächsten  Distanzen  beschränkten  Wirkungszone  bilden.  Für  Mitrail- 
leusen grossen  Kalibers  empfehlen  sich  Hohlgeschosse  und  Kartätsch- 
patronen (erstere  für  grosse,  letztere  für  kleine  Distanzen) ,  da  der 
Schuss  mit  einem  massiven  Geschoss  nur  Material-Verschwendung 
wäre  und,  bei  der  geringen  Zahl  der  Läufe,  eine  mangelhafte  AVir- 
kung  des  Geschützes  zur  Folge  hätte. 

§•  37. 
Materiale  der  Geschosse. 

Die  Geschosse  der  Handfeuerwaffen  werden  aus  Blei  mittelst 
Maschinen  gepresst.  ^)  Mit  Ausnahme  Englands  verwendet  man 
hiezu  durchgehend  (chemisch  reines)  Weichblei,  während  England 
für  sein  Martini-Henry-Gewehr  eine  Art  Hartblei,  bestehend  aus 
12  Theilen  Blei  und  1  Theil  Zinn  angenommen  hat.  Hiedurch  er- 
leidet zwar  die  Dichte  des  Geschosses  eine  geringe  Beeinträchtigung, 
doch  wird  die  Reibung  zwischen  Geschoss  und  ßohrungswänden  einiger- 
massen  vermindert  und  die  Führung  des  Geschosses  bei 
starker  Pulver  ladung  mehr  gesichert.  Die  Geschosse  des 
österreichischen  Wallgewehres  bestehen  aus  einer  Composition  von 
107  Theilen  Blei  und  3  Theilen  Antimon,  wodurch  man  der  leichten 
Deformirung  der  Geschosse  am  Objecte  vorbeugen  will. 

Zur  Erzeugung  von  Artillerie-Geschossen  (abgesehen  von  ihren 
Zündern  und  den  zur  Führung  im  gezogenen  Rohre  bestimmten 
Theilen)  wurde  bis  in  die  jüngste  Zeit  ausschliesslich  graues  oder 
lichtgraues  Gusseisen  genommen,  das  zur  Zertrümmerung  von  Holz, 
Mauerwerk  und  schwachen  Eisenbekleidungen  genügende  t'estigkeit 
besitzt    und    dabei   —   namentlich  das  lichtgraue  Eisen    —    so   weit 


*)  Ebenso  die  Füllgeschosse  sämmtlicher  österreichischer  Shrapnels. 

M  a  r  e  s  c  h ,  Waffenlehre.  7 
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spröde  ist,  dass  eine  gute  Sprengwirkung  des  Geschosses  verbürgt  er- 
scheint. Das  Auftreten  von  sehr  widerstandsfähigen  Schmiedeeisen- 
Panzerungen  an  Schiffen  und  Festungswerken  erheischte  aber  die  Wahl 
eiues  neuen  G-eschossmaterials.  Schon  die  ersten  Versuche  aus  glatten 
Kanonen  mit  gusseisernen  Vollkugeln  und  aus  gezogenen  Geschützen 
mit  Langgeschossen  derselben  Materie  ergaben,  dass  solche  Geschosse 
beim  Auftreffen  auf  den  Panzer  zerschellten,  wodurch  selbstverständ- 
lich ihre  Wirkung  namhaft  litt,  indem  ein  grosser  Theil  ihrer  leben- 
digen Kraft  auf  das  Zerschellen  der  Projectile  und  das  Wegschleudern 
der  einzelnen  Partikeln  verwendet  wurde.  Man  musste  demnach  Pro- 
jectile schaffen,  welche  den  gewaltigen  Stoss  beim  Auftreffen  auf  den 
Panzer  mit  einer  Geschwindigkeit  von  400-450  m,  ohne  zu  brechen 
oder  sich  zu  deformiren,  ertragen. 

Bei  comparativefL  zu  Shoeburyness  durchgeführten  Versuchen 
mit  ganz  gleich  construirten  Geschossen  aus  Stahl,  Schmiedeeisen 
und  Gusseisen  zeigte  es  sich,  dass  Stahl  zum  Durchschiessen  von 
Panzern  vorzüglich  geeignet  sei,  während  die  Schmiedeeisen-Geschosse 
sich  platt  drückten,  die  gusseisernen  gänzlich  zerbrachen.  Der  hohe 
Kostenpunkt  des  Stahles  zwang  indessen,  sich  nach  einem  billigeren, 
doch  brauchbaren  Geschossmaterial  umzusehen  und  ein  solches  wurde 
im  Schalen-  oderHartguss  gefunden,  der  zuerst  vom  englischen 
Major  Palliser  vorgeschlagen  wurde.  Hiedurch  angeregt,  begannen 
einige  österreichische  Eisengewerke  Versuche  in  dieser  Richtung 
durchzuführen,  wodurch  österreichische  Hartguss-G:eschosse  ent- 
standen, von  welchen  zunächst  die  auf  den  Ritter  v.  Friedau'sehen 
Werken  zu  Gradatz  erzeugten  am  besten  entsprachen.  Ebenso  führte 
FML.  Ritter  v.  Uchatius  im  k.  k.  Arsenale  (1867—1869)  eine  Reihe 
von  Versuchen  aus,  welche  zu  dem  Resultate  führten,  dass  seine 
23  cm  Hartguss-Geschosse  von  einer  in  Pola  1870  zur  comparativeu 
Prüfung  tagenden  Commission  den  besten  Gradatzer  Geschossen  gleich 
erklärt  wurden. 

Der  Hartguss  charakterisirt  sich  durch  den  Gebrauch  guss- 
eiserner Formen  —  Schalen  oder  Coquillen  genannt  —  an  Stelle  der 
für  den  gewöhnlichen  Geschossguss  dienenden  Sandformen.  Beim 
Gusse  findet  nächst  der  Coquillenwände  eine  starke  Wärmeableitung, 
daher  rasche  Abkühlung  des  Gussstückes  statt,  wodurch  dieses  eine 
besondere  Härte  und  Festigkeit  erlangt.  FML.  Ritter  v.  Uchatius 
fand  das  gewöhnlich  zur  Geschosserzeugung  verwendete  Gusseisen 
für  Hartgeschosse  nicht  tauglich,  da  es  zu  wenig  Festigkeit  und 
Zähigkeit  besitzt ;  er  nahm  Eisen  von  anerkannt  bester  Qualität,  näm- 
lich Mariazeller  Kaltwind-Eisen,  welches  er  durch  ümschmelzen  in 
sauerstoffhaltiger  Flamme  Iheilweise  entkohlte. 

Die  Härtung  darf  aber  nicht  durch  die  ganze  Masse  des  Ge- 
schosses und  auch  nicht  an  der  ganzen  Oberfläche  desselben  statt- 
finden, Sondern  nur  an  dem  ogivalen,  die  Spitze  bildenden  Theile, 
weil  ganz  gehärtete  Projectile  der  allzugrossen  Sprödigkeit  wegen 
mitunter  im  Rohre  zerschellen.  Ebenso  hat  es  sich  gezeigt,  dass 
Hohlgeschosse  grösseren  Widerstand  als  Vollgeschosse  besitzen,    und 
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dass  es  —  wegen  der  raschen  Zusammeuziehung  des  Metalls  beim 
Gusse  —  vortheilhaft  ist,  auch  letztere  mit  einer  kleinen  Kammer 
zu  erzeugen,  die  man  durch  eine  Bodenschi'aube  schliesst.  Am  Bruche 
ist  das  gehärtete  Eisen  gleichmässig  weiss. 

Die  Panzergeschosse  der  Withworth- Geschütze  sind  aus  homogenem 
Eisen  erzeugt,  das  eine  Art  von  raffinirtem  Gussstahl  ist. 

Die  österreichische  glatte  19  cm  Küstenkanone  besitzt  zum 
Panzerschiessen  Stahlkugelu,  die  24  cm  Küstenhaubitze  massive  Kugeln 
aus  Eisenhartguss.  Die  18-  und  23  cm  Armstrong-,  die  21-  und  24  cm 
Krupp-Geschütze  der  k.  k.  Marine  hatten  bisher  zum  Panzerschiessen 
nur  Hartgussgranaten.  Gegenwärtig  entschied  man  sich  im  Principe 
für  S  t  a  h  1  gr  a  n  a  t  e  n,  weil  dieselben  einen  grösseren  Durchdringungs- 
effect  äussern  und  geringere  Wandstärken  erfordern,  somit  mehr  Spreng- 
ladung fassen  und  hiedurch  auch  in  der  Holzrücklage  des  Panzers 
grössere  Verheerungen  anrichten.  Von  der  Ausrüstung  mit  Stahl- 
granaten bleiben  jedoch  die  Armstrong'schen  23  cm  ausgeschlossen, 
da  sie  mit  der  Zeit  aus  der  Bestückung  der  k.  k.  Kriegsschiffe  aus- 
geschieden werden. 

Für  den  Mantel  (Umguss  des  Geschosskernes)  der  zusammen- 
gesetzten (für  gezogene  Rohre)  bestimmten  Geschosse  nimmt  man 
entweder  Blei,  wie  bei  Hinterlad-Geschützen,  oder  eine  härtere  Le- 
girung  bei  Vorderladern.  Für  Geschosse,  die  von  rückwärts  geladen 
werden  und  einen  grösseren  äusseren  Durchmesser  haben,  als  das 
Kaliber  des  Eohi-es  —  Pressions-Geschosse  —  wurden  bis  vor 
Kurzem  ausschliesslich  Bleimäntel  gebraucht,  da  sie  ein  leichtes  Ein- 
treten des  Geschosses  in  den  gezogenen  Bohrungsraum  ermöglichen. 
Sie  erzeugen  aber  während  der  Bewegung  des  Geschosses  im  Rohre 
eine  bedeutende  Reibung,  wodurch  ein  Theil  der  Pulverkraft  für  die 
Anfangsgeschwindigkeit  verloren  geht  und  bewirken  nach  einer  ge- 
wissen Zahl  von  Schüssen  eine  mehr  oder  minder  starke  Verbleiung 
des  Rohres,  die  nachtheilig  auf  die  Schusspräcisiou  wirkt.  Die  Ver- 
bleiung tritt  manchmal  schon  nach  200  Schüssen  ein.  Reibung  und 
Verbleiung  vermindert  man,  indem  man  den  Mantel  mit  einer  Anzahl 
ringförmiger  Wülste  versieht,  in  welche  aUein  das  Einschneiden  der 
Felder  stattfindet,  ausserdem  durch  Reinigung  der  Bohrung  nach  jedem 
Schusse,  wobei  der  Borstwischer,  jedesmal  mit  Seifenwasser  getränkt 
wird.  Bei  starker  Verbleiung  benützt  man  ein  eigenes  Entbleiungs- 
Instrument.  Ausserdem  tritt  durch  die  an  den  Führungsfiächen  der 
Züge  und  jenen  der  im  Mantel  eingeschnittenen  Leisten  stattfindende 
Reibung  ein  Abschleifen  dieser  Leisten  ein,  das  die  sichere  Geschoss- 
führung beeinträchtigt.  Um  diesem  üebelstande  vorzubeugen  (sowie 
zur  Verminderung  des  Widerstandes  beim  Einschneiden  der  Felder  in 
den  Mantel)  lässt  man  bei  vielen  neueren  Hinterladrohren  die  Felder 
rückwärts  schmäler  als  an  der  Mündung,  so  dass  die  Zugbreite  von 
hinten  gegen  vorne  zu  progressiv  abnimmt  und  demnach  die  Felder- 
breite allmälig  wächst  (Keilzüge). 

Wird  der  Bleimantel  —  wie  früher  allgemein  üblich  —  in 
Längen-   und  Quernuthen   des  Geschosskernes  eingegossen,   so  macht 
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er  einen  bedeutenden  Theil  der  Geschossmasse  aus,  und  zwar  '/s  bis 
3/-  derselben.  Bei  der  Sprengwirkung  gegen  Truppen,  wo  Zahl  und 
Percussion  der  Sprengstücke  in  erster  Linie  massgebend  sind,  kann 
diese  ganze  Bleimasse  nur  von  geringem  Belange  sein,  indem  bei 
der  Explosion  des  Geschosses  der  Mantel  wegen  der  Zähigkeit  des 
Bleies  nur  in  wenige  Stücke  zerrissen,  vom  Geschosskerne  gleichsam 
abgelöst  wird.  In  dieser  Beziehung  sind  Geschossmäntel  von  spröde- 
rem Metall,  wie  z.  B.  jene  der  österreichischen  Geschütze,  M.  1863 
(aus  gleichen  Theilen  von  Zinn  und  Zink  legirt),  entschieden  im  Vor- 
theil,  da  sie  wesentlich  zur  Vermehrung  der  Sprengstücke   beitragen. 

Gegen  Panzer  schwächt  der  Bleimantel  den  Geschosseffect  ab, 
indem  er  beim  Eindringen  theils  abgeschürft  wird,  theils  eine  bedeu- 
tende Eeibung  verursacht;  je  grösser  das  Gewicht  des  Bleimantels, 
desto  grösser  der  Verlust  an  lebendiger  Kraft. 

Für  Shrapnels  ist  ein  möglichst  dünner  Mantel  ohnedies 
ein  wichtiges  Bedürfniss,  für  Hohlgeschosse  und  Panzergeschosse  ist 
aber  ein  solcher  namentlich  dann  von  Wichtigkeit,  wenn  er  aus  Blei 
besteht;  eine  untrennbare  Verbindung  desselben  mit  dem  Geschosse 
ist  ausserdem  für  Panzerprojectile  von  principieller  Bedeutung.  Dieses 
Problem  (dünner  Mantel  mit  fester  Verbindung)  wurde  auf  chemi- 
schem Wege  gelöst,  indem  die  Mäntel  auf  die  blank  abgedrehten 
Geschoss-Oberflächen  mittelst  einer  chemischen  Procedur  aufgelöthet 
werden. 

Die  hiefür  im  k.  k.  Arsenale  befolgte  Methode  ist  folgende  :  Der  Geschosskern 
•wird  zuerst  in  einem  Anwärru-Ofen  bis  auf  circa  löO"  erhitzt,  um  alle  Feuchtig- 
keit zu  verjagen;  dann  streut  man  um  den  ersteren  gepulverten  Salmiak,  wodurch 
sich  das  Geschoss  an  seiner  ganzen  Oberfläche  mit  einem  dichten  -weissen  Be- 
schlag von  Salmiak  überzieht,  taucht  es  in  ein  Zinkbad,  bis  es  die  Temperatur 
des  flüssigen  Zinkes  angenommen  hat  (was  einige  Minuten  dauert),  taucht  es  her- 
nach in  ein  Bleibad,  hebt  es  rasch  hervor  und  stellt  es  schliesslich  in  die  ümguss- 
form,  in  welcher  das  Umgiessen  mit  Blei  erfolgt. 

Nachdem  die  jetzigen  Hinterlad-Geschütze  und  eine  rationelle 
Pulverbereitung  es  ermöglichten,  eine  nahezu  vollständige  Identität 
der  einzelnen  Geschossflugbahnen  zu  erzielen,  richtet  die  Artillerie 
nunmehr  ihr  Augenmerk  auf  eine  bedeutende  Vergrösserung  der  An- 
fangsgeschwindigkeiten, beim  Feldgeschütz  namentlich  zur  Streckung 
der  Flugbahn,  beim  grossen  Kaliber  ^)  zur  Erhöhung  der  Durchschlag- 
kraft. Ohne  Zweifel  werden  sich  Geschwindigkeiten  bis  500  m  er- 
zielen lassen;  sobald  dieselben  aber  450  m  merklich  überschreiten, 
bieten  Geschossmäntel  aus  Blei  nicht  mehr  die  Sicherheit  der  Füh- 
rung, daher  man  andere  Metalle  und  geänderte  Einrichtungen  zur 
Geschossführung  wählen  muss. 

Die  ersten  Orientirungs-Yersuche,  welche  das  österreichische  Militär- Comite 
in  dieser  Richtung  unternahm,   erfolgten  im  J.  1873  mit  einer  Krupp'schen  8'7cm 


')  „Grosses  Kaliber  der  Artillerie"  bezeichnet  in  diesem  Werke  ge- 
meinschaftlich :  Festungs-,  Belagerungs-,  Küsten-  und  Marine-Geschütz. 

Alle  Abhandlungen  über  Infanterie-Geschosse  haben  für  die  Geschosse 
sämmtlicher  Handfeuerwaffen  Geltung ,  wenn  nicht  ausdrücklich  ein  Unterschied 
gemacht  wird. 
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Hinterlad-Feldkanone,  deren  Hohlgeschosse  4  Führungsringe  aus  Kupferdraht  be- 
sassen;  ausserdem  wurden  Zinn-Zinkringe  und  Blei-Zinnmäntel  experimentirt.  Die 
Oeschosse  mit  Kupferführung  Hessen  bei  allen  Ladungen  die  beste  Führung  er- 
kennen und  ergaben  die  grösste  Schusspräcision.  Dasselbe  zeigte  sich  bei  Ver- 
suchen mit  2'/2  Kaliber  langen  Geschossen  aus  der  15  cm  gusseisernen  Hinterlad- 
Kanone  M.  1861,  und  ausserdem,  dass  die  Gasdrücke  kleiner  ausfielen  als  bei 
Geschossen  mit  dünnem  Bleimantel ;  die  Führung  durch  4  Kupferdrahtringe  erwies 
sich  vortheilhafter  als  jene  durch  drei. 

Bei  dem  österreichisclien  Feld-Artillerie-Materiale  M.  1875  wurde 
die  Krupp'sche  Geschossführung  mit  vier  am  cylindrischen  Geschoss- 
theile  eingepressten  kupfernen  Führungs ringen  ange- 
nommen. 

§.  38. 

Gewicht  und  Kaliber  der  Geschosse. 

In  erster  Linie  hängt  das  Gewicht  der  verschiedenen  Geschosse 
von  der  Beschaffenheit  der  Objecte  ab,  gegen  welche  die  bezüglichen 
Feuerwaffen  zu  wirken  bestimmt  sind  und  von  den  maximalen  Ent- 
fernungen, auf  welchen  nach  den  Forderungen  der  Taktik  überhaupt 
noch  eine  Wirkung  erzielt  werden  soll;  bei  der  Infanterie  tritt  noch 
der  Einfluss  der  Forderung  hinzu,  dass  die  Gewichtsverhältnisse  des 
Gewehres  jene  Grenze  nicht  übersteigen,  welche  noch  die  leichte  und 
sichere  Handhabung  desselben  unter  allen  Umständen  gewährleistet; 
bei  der  Feld-Artillerie  stellt  die  für  das  Manövriren  mit  den  anderen 
Truppen  nothwendige  Beweglichkeit  des  Geschützes  eine  aualoge  Be- 
schränkung, während  beim  grossen  Kaliber  die  .begrenzte  Widerstands- 
fähigkeit der  Geschützrohre  schon  ihr  Veto  spricht,  wenngleich  Be- 
dienung und  Transportfähigkeit  der  Geschütze  noch  in  erforderlichem 
Grade   vorhanden  sind. 

Vergleicht  man  die  jetzt  üblichen  Infanterie-Geschosse  mit  jenen 
der  früheren  Modelle,  so  tritt  —  selbst  noch  den  letzt  angewendeten 
Vorderlad-Gewehren  gegenüber  —  eine  merkliche  Abnahme  der  Ge- 
wichte hervor.  Während  man  vor  noch  nicht  langer  Zeit  die  Ansicht 
festhielt,  dass  man  sich  bereits  an  der  unteren  Grenze  der  Geschoss- 
gewichte b  efinde,  deren  üebersteigung  nur  mit  Einbusse  an  Percussion 
und  Rasanz  der  Bahn  verknüpft  wäre,  ist  es  nun  bei  vorschreitender 
ballistischer  Erkenntniss  gelungen ,  durch  eine  richtige  Combinirung 
der  die  Geschosswirkung  bedingenden  Elemente  bei  herabgesetzten 
Geschossgewichten  bessere  Leistungen  zu  erzielen.  Starke  Pul- 
ver ladungen,  th unliebste  Verringerung  des  Kalibers 
und  richtige  Proportiouirung  des  Geschossquer- 
schnittes zur  Geschosslänge,  damit  bei  grösster  Anfangs- 
geschwindigkeit das  Geschoss  im  Fluge  die  geringste  Einbusse  seiner 
Bewegungsquantität  erleide  ,  sind  die  Hauptbedingungen  des  ballisti- 
schen Vorschrittes.  Das  mittlere  Geschossgewicht  der  umgestalte- 
ten Gewehre  liegt  bei  30  gr,  der  neuen  Gewehre  kleinen  Kalibers 
bei  23-5  gr. 

In  Rücksicht  der  Geschossgewichte  der  Artillerie  sinu  in  der 
Neuzeit  Umstände  aufgetreten,  die  —  im  Gegensatze  zur  Infanterie  — 
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eine  (beim  grossen  Kaliber  sogar  namhafte)  Vergrösserung  derselben 
eiheischten.  Solche  Umstände  sind :  Im  Feldkriege  die  rationelle 
Ausnützimg  des  Terrains  zur  Deckung  gegen  das  feindliche  Feuer, 
die  Vorliebe  der  heutigen  Taktiker,  G-efechte  und  Schlachten  mehr  in 
coupirtes  Terrain  zu  verlegen,  die  Zunahme  des  letzteren  überhaupt 
und  die  Ausbildung,  sowie  häufige  und  ausgedehnte  Anwendung  der 
Feldfortification  ;  im  Festungs-,  Küsten-  und  Seekrieg  namentlich  ver- 
stärkte Deckungsmittel,  speciell  die  Anwendung  des  Eisens  zur  Pan- 
zerung des  Mauerwerks,  der  bedeckten  Geschützstände,  resp.  der  dem 
Artillerie-Feuer  ausgesetzten  Theile  des  Schiffskörpers. 

Die  Feld-Artillerie  hat,  trotz  mancher  gegentheiliger  Ansichten, 
die  Eintheilung  ihrer  Geschütze  nach  Wirkuugs-  und  Bewegungs- 
Vermögen,  in  leichte  und  schwere  beibehalten;  in  mancher  Ar- 
tillerie ist  überdies  ein  noch  leichteres  als  das  leichte  Feldgeschütz- 
Kaliber  für  den  Gebirgskrieg  bestimmt.  Das  Gewicht  des  Hohlge- 
schosses der  Gebirgsgeschütze  variirt  zwischen  2"8  und  4'0  kg,  beim 
leichten  Feldgeschütz  liegen  diese  Grenzen  zwischen  3"6  und  5"5  kg, 
bei  schwerem  Feldgeschütz  zwischen  6'4  und  11  "5  kg.  Die  Shrapnels 
haben  um  0-3  bis  1*4  kg  grösseres  Gewicht  als  die  Hohlgeschosse,, 
während  die  Kartätschen  letztere  in  mancher  Artillerie  an  Gewicht 
übertreffen,  in  mancher  ihnen  nachstehen. 

Bedeutender  sind  die  Unterschiede  in  den  Gewichten  der  Ge- 
schosse für  den  Festungskrieg,  wovon  die  Ursache  in  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  des  hiefür  bestimmten  Artillerie-Materiales  zu  suchen 
ist.  Während  die  massive  Kugel  des  leichtesten  Kalibers  glatter 
Kanonenrohre  etwas  über  5'5  kg  besitzt,  erreicht  die  adjustirte  Gra- 
nate des  grössten  gezogenen  Wurfgeschützes  bei  100  kg.  Unter  den 
für  den  Festungskrieg  bestimmten  Geschützen  hat  in  Oesi  erreich  der 
gezogene  21  cm  Hinterlad-Mörser  das  schwerste  Projectil,  indem  seine 
(mit  3"92  kg  Sprengladung  adjustirte)  Spitzbombe  87  kg  besitzt,  wäh- 
rend die  Bombe  des  glatten  30  cm  Bomben-  und  Steinmörsers  bei  64  kg, 
jene  des  gezogenen  17  cm  Hinterlad-Mörsers  (incl.  2*80  kg  Spreng- 
ladung) 38-6  kg  schwer  ist. 

Im  Küsten-  und  Seekrieg  hat  die  Nothwendigkeit,  sehr  starke 
Eisenpanzerungen  zu  durchbrechen,  zur  Schaffung  von  Monst  re- 
Geschützen geführt.  Namentlich  sind  es  die  grossen  Seestaaten, 
welche  mit  andauernder  Energie  und  einem  grossen  Aufwände  an 
geistigen  und  materiellen  Mitteln  eine  solche  Wirkungsfähigkeit  der 
Artillerie  zu  erlangen  streben,  dass  der  Erfolg  gegen  gepanzerte  Ob- 
jecte  vollkommen  gesichert  erscheint.  ^)    Oesterreichs   grösste   Kaliber 

^)  In  der  That  besitzt  England  heute  ein  Geschütz  von  81  Tonnen  (Rohr- 
gewicht), welches  bei  den  ersten  Versuchen  zu  Woolwich  (1875)  mit  Ladungen  von 
77  bis~108'8  kg  und  Projectilen  von  570  kg,  Geschwindigkeiten  bis  472'4  m  ergab. 
Das  Krupp'sche  35"5  cm  Geschütz  hat  eine  Ladung  von  95  kg  und  ein  Geschoss 
von  510  (Stahlgranate)  bis  525  kg  (Hartguss-Granate) ;  überdiess  beschäftigt  sich 
Krupp  mit  dem  Studium  von  40-  und  46cm  Geschützen,  deren  Geschos&gewichte 
685,  resp.  1040  kg.  betragen  sollen.  Die  italienische  Eegierung  hat  bei  Armstrong 
für  die  Armirung  der  mit  60  cm  Platten  gepanzerten  Thurmschiffe  „Duilio"  und 
rDandolo"  acht  100  Tonnen-Geschütze  bestellt,  wovon    eines  bereits  fertig  gestellt 
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für  die  Armirung  der  Küste  und  der  Marine  sind  21-,  24-,  26- 
und  28  cm  gussstählerne  Krupp'sche  Hinterlader  mit  92,  140,  178  und 
254  kg  Geschossgewicht  (adjustirte  Panzergranate).  Eine  solche  Stei- 
gerung der  Geschossmasse  erfordert  aber  eine  complicirte  Erzeugung 
der  Geschützrohre  —  künstliche  MetaU-Construction  — 
um  die  nothwendige  Widerstandsfähigkeit  derselben  zu  erlangen,  ferner 
ganz  eigenthümliche  Heb-  und  Transportmaschinen,  so  dass  man  be- 
strebt ist,  eine  weitere  Potenzirung  der  Offensivkraft  der  Panzer- 
geschütze nicht  ausschliesslich  durch  Vergrösserung  der  Geschoss- 
gewichte, sondern  auch  durch  Erhöhung  der  Geschoss-Sprengwirkung 
zu  erreichen. 

So  einfach  die  Beziehungen  zwischen  Gewicht  und 
Kaliber  bei  kugelförmigen  Geschossen  sind,  so  wirken  bei  Lang- 
geschossen mehrfache  Verhältnisse  mit,  um  das  Problem  des  vor- 
theilhaftesten  Kalibers  zu  einem  complicirten  zu  gestalten.  Dasselbe 
hängt  mit  den  Untersuchungen  über  die  vortheilhafteste  Form  und 
Länge  der  Spitze  und  des  Führungstheils  des  Geschosses,  sowie  über 
das  zweckmässigste  Mass  des  Dralles  (Verhältniss  der  Winkelgeschwin- 
digkeit zur  vorschreitenden  Bewegung)  innig  zusammen.  Ausgedehnte 
und  rationelle  Versuche  allein  vermögen  hier  die  richtigen  Angaben 
zu  schaffen ;  durch  sie  allein  wird  die  beste  Geschossform  und  jenes 
Kaliber  ermittelt,  bei  welchem  die  Wirkung  der  Gase  im  Rohre  und 
die  Anfangsgeschwindigkeit  ein  Grösstes,  die  verzögernde  Kraft  des 
Luftwiderstandes  ein  Kleinstes  wird.  Immerhin  gestaltet  sich  das  Pro- 
blem einfacher  für  Infanterie-  als  für  Artillerie-Geschosse,  da  bei 
letzteren  zeitweise  die  Rücksichten  auf  eine  gute  Sprengwirkung  der 
Hohlgeschosse  oder  auf  möglichst  grosse  Füllung  der  Shrapnels  nicht 
bis  zu  jener  Verminderung  des  Kalibers  zu  gehen  gestatten,  welche 
den   ballistischen  Anforderungen  am  besten  entspricht. 

Auf  lange  und  umständliche  Versuche  basirt,  fand  man,  dass 
Kaliber  und  Länge  bei  Infanterie-Geschossen  derart  bemessen  sein 
sollen,  dass  letztere  mindestens  das  zwei-,  höchstens  das  dreifache 
des  Kalibers  betrage.  Bei  den  Langgeschossen  der  Artillerie  lässt  sich 
wohl  auch  ein  Gesetz  in  Rücksicht  des  Verhältnisses  von  Kaliber  zur 
Geschosslänge  formuliren,  welches  aber,  bei  der  grossen  Verschieden- 
heit der  Geschossgewichte,  für  jedes  derselben  speciell  ermittelt  werden 
muss.  Manchmal  lässt  man  auch  die  Belastung  des  Geschoss-Quer- 
schnittes  mit  der  Widerstandsfähigkeit  des  Objectes  steigen.  ^)  Rück- 
sichtlich der  Hohigeschosse  für  das  Feldgeschütz  und  das  gewöhnliche 
Batteriegeschütz  gilt  erfahrungsgemäss,  dass  ihre  Länge,  wenn  man 
die  Projectile  mit  hinreichender  Schusspräcision  auch  auf  sehr  be- 
trächtliche Entfernungen  zu  treiben  beabsichtigt,  zwischen  2  und  2'5 
Kaliber  betragen  müsse. 


wurde  (1876);  das  Panzergeschoss  dieser  Geschütze  wiegt  907  kg,  die  (Pebble-) 
Pulverladung  163'3  kg.  Das  in  der  russischen  Kriegs-Marine  eingeführte  30"5  cm 
Geschütz  hat   ein  Panzergeschoss  von  circa  300  kg. 

')  Geschosse   von  grosser  Länge  machen  einen  grossen  Drall  nothwendig; 
die  Ursache,  sowie   die  Nachtheile  hievon  werden  später  erörtert  werden. 
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Wir  finden  auch,  dass  die  Normalgeschosse  der  jetzigen  Feld- 
geschütz-Systeme circa  2b  Kaliber  besitzen,  während  die  Länge  der 
Panzergeschosse   diese  Grenze  meist  überschreitet. 

Aus  der  Combination  dieser  Daten  mit  den  für  jeden  einzelnen 
Fall  nöthigen  Geschossgewichten  ergibt  sich  nun  die  absolute  Grösse 
des  Kalibers.  Dieselbe  beträgt  bei  den  neuesten  Handfeuerwaffen  meist 
11  mm;  die  Schweizer-Modelle  haben  ein  Kaliber  von  10'50,  das 
russische  Gewehr  Berdan  Nr.  2  ein  solches  von  10*66  mm,  während 
jenes  des  englischen  Martini-Henry-Gewehres  11-43  mm  erreicht. 

Es  ist  von  Bedeutung,  was  Plünnies  hinsichtlich  des  Infanterie-Kalibers 
ausgesprochen  hat.  ^ Jedenfalls  ist  es  bedauerlich,"  schrieb  derselbe,  „dass  man 
bei  der  Fixirung  des  Kalibers  sicli  nicht  genau  an  die  Schweizer-Modelle  ange- 
schlossen hat.  Der  Unterschied  von  10'5  und  11  mm  ist  schon  bedeutend  genug, 
wenn  man  erwägt,  dass  hiedurch  die  Masse  der  Patrone  etwa  um  den  zehnten 
Theil  ganz  unnützer  "Weise  vermehrt  wird,  wenn  man  gleich  lange  Patronen  vor- 
aussetzt oder  etwa  um  den  fünften  Theil,  wenn  man  sich  auf  ähnliche  Geschosse 
beziehen  wül." 

Für  die  Gebirgs-  und  die  leichten  Feld-Geschützrohre  wurde 
fast  allgemein  ein  Kaliber  von  ungefähr  75  bis  80  mm,  für  das 
schwere  Feldgeschütz  von  87  bis  105  mm  angenommen.  Das  grosse 
Kaliber  bewegt  sich  zwischen  120  und  432  mm,  wovon  die  obere 
Grenze  dem  100-Tonnen-Geschütz  angehört. 

Die  Benennung  der  Geschosse  wird  gegenwärtig  allgemein  auf 
den  Rohrdurchmesser  (Eohrkaliber)  bezogen ;  nur  die  englische  Feld- 
Artillerie  bezieht  die  Benennung  auf  das  Gewicht  des  Langgeschosses 
(ausgedrückt  in  englischen  Pfunden),  das  aus  dem  Eohre  geschos- 
sen wird. 

Geschosse  verschiedenen  Kalibers  einer  und  derselben  Gattung  wurden  bei 
glatten  Geschützen  meist  durch  Gewichtsangaben  in  der  Benennung  unterschieden. 
In  Oesttrreich  bezog  man  sich  hiebei  auf  ein  ideales  Gerächt,  das  sogenannte 
Artillerie-Gewicht,  welches  0*817  des  Wiener  Gewichtes  betrug:  darnach  gab  bei 
YoUkugelu  die  Benennung  das  eflfective  Gewicht  derselben,  bei  Granaten  und 
Bomben  dagegen  das  Gewicht  von  steinernen  Vollkugeln,  die  mit  jenen  gleiche 
Grösse  hatten.  Zur  Eeductiou  auf  Wiener  Gewicht  musste  das  Xenngewicht  der 
Hohlkugeln  (Hohlgeschosse  für  Kanonen)  mit  ungefähr  05,  der  Vollkugeln  mit 
0'817,  der  Granaten  und  Bomben  mit  1"8  multiplicirt  werden. 

§.  39. 
Gestalt  der  Geschosse  im  Allgemeinen. 

Seit  der  ersten  Anwendung  der  Feuerwaffen  hat  man  die  Ku- 
gelgestalt Jahrhunderte  hindurch  als  die  zweckmässigste  Geschoss- 
form erachtet  und  ausschliesslich  augewendet.  Kugelförmige  Geschosse 
bieten  in  der  That  Vortheile  dar,  die  von  keiner  anderen  geometri- 
schen Form  erreicht  werden  und  so  offenkundig  sind,  dass  sie  von 
Jedermann  sofort  in  ihrer  Totalität  erfasst  werden  können.  In  bal- 
listischer Beziehung  besitzen  derlei  Geschosse  die  Vortheile,  dass  sie 
in  Folge  der  symmetrischen  Form  (die  mathematische  Kugelge- 
stalt uud  homogene  Masse  vorausgesetzt)  dem  Luftwiderstande  bei 
jeder  Eotation  und  während  der  ganzen  Flugbahn  eine  gleiche  Ober- 
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fläche  bieten  und  dass  (bei  derselben  Voraussetzung)  die  Eesultirende 
des  Luftwiderstandes  durch  den  Mittelpunkt  und  Schwerpunkt  des 
Geschosses  geht,  daher  ein  Umschlagen  des  letzteren  um  irgend  eine 
nicht  durch  den  Mittelpunkt  gehende  Axe  nicht  stattfinden  kann.  In 
der  Wirklichkeit  sind  zwar  kugelförmige  Geschosse  niemals  vollständig 
concentrisch,  indem  Mittelpunkt  und  Schwerpunkt  stets  um  ein, 
wenn  auch  noch  so  geringes  Mass  (Excentricität)  von  einander 
abweichen,  wodurch  eine  die  Identität  der  einzelnen  Flugbahnen  sehr 
beeinträchtigende  Rotation  der  Kugel  um  eine  nicht  durch  den  Mittel- 
punkt gehende  Schweraxe  erfolgt;  doch  lässt  sich  dieser  Uebelstand 
dadurch  für  die  Praxis  unschädlich  machen,  ja  in  einem  gewissen 
Sinne  sogar  verwerthen,  wenn  man  kugelförmige  (Artillerie-)  Geschosse 
absichtlich  mit  einer  bestimmten  Excentricität  erzeugt  und  denselben 
durch  eine  entsprechende  Lagerung  im  Eohre  die  Richtung  der  Ro- 
tation jedesmal  im  Vorhinein  bestimmt. 

Zum  Bestreichen  eines  Gefechtsfeldes  nach  der  Tiefe,  resp.  der 
langen  Linien  von  Festungswei'ken,  eignen  sich  kugelförmige  Projectile 
am  besten,  da  der  gleichgeformten  Oberfläche  wegen  die  Geller  des 
Geschosses  am  regelmässigsten  ausfallen.  Dass  kugelförmige  Projectile 
leicht  zu  erzeugen  sind,  sowie  dass  sie  bei  Geschützen  ein  rasches 
Laden  gestatten,  soll  nicht  unerwähnt  gelassen  werden.  Die  Eigen- 
schaft der  Kugel,  bei  gleichem  cubischen  Inhalte  mit  anderen  Kör- 
pern die  kleinste  Oberfläche  einzuschliessen,  kann  nicht  als  eine  be- 
sondere Qualification  der  Kugel  für  eine  Geschossform  gelten,  da  es 
bei  einem  Geschosse  nicht  auf  das  Verhältniss  seiner  Masse  zu  der 
ganzen  Oberfläche  ankommt,  sondern  auf  das  der  Masse  zu  jenem 
Theile  der  Oberfläche,  welcher  während  des  Fluges  dem  Luftwider- 
stande  ausgesetzt  ist. 

Die  Kugel  als  Geschossform  besitzt  aber  Mängel,  die  sich  gar 
nicht,  und  andere,  die  sich  theilweise  nur  dadurch  beheben  lassen, 
dass  man  gewisse  Schwierigkeiten  in  den  Kauf  nimmt.  Zunächst  ist 
das  "Verhältniss  des  Kalibers  zur  Masse  bei  der  Kugelform  durchaus 
nicht  dasjenige,  bei  welchem  das  Beharrungsvermögen  des  Geschosses 
am  grössten,  daher  der  Luftwiderstand  am  leichtesten  überwunden  und 
das  Projectil  mit  der  grössten  lebendigen  Kraft  am  Objecte  anlangen 
würde.  Jede  Vermehrung  der  Masse  kann  nur  durch  eine  Vergrösse- 
rung  des  Kalibers  erzielt  werden,  wodurch  gleichzeitig  die  dem  Luft- 
widerstande ausgesetzte  Geschossfläche  wächst  und  das  Gewicht  der 
Feuerrohre  in  einem  Masse  zunimmt,  welches  den  leichten  Gebrauch 
derselben  nachtheilig  beeinflusst.  Die  Belastung  des  Querschnittes  ist 
somit  bei  der  Kugel  zu  gering.  Dann  besitzt  die  Kugel  nicht  die- 
jenige Gestalt,  bei  welcher  der  Luftwiderstand  ein  Minimum  wäre,  bei 
welcher  nämlich  das  Abfliessen  der  das  Geschoss  während  seines  Flu- 
ges treff'enden  Lufttheilchen  am  leichtesten  stattfinden  würde.  Mit 
Spielraum  geladene  kugelförmige  Geschosse  nehmen  während  ihres 
Forttreibens  im  Rohre  eine  hüpfende  Bewegung  an,  wodurch  sie  je 
nach  der  Lagerung  vor  der  Pulverladung  und  nach  der  ihnen  durch 
den  ersten  Stoss  ertheilten  Rotatiou,  das  Rohr  nicht  nach  der  Seelen- 
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axe,  sondern  in  einer  Richtung  verlassen,  welche  mit  derselben  einen 
Winkel  im  entgegengesetzten  Sinne  des  letzten  Geschossaufschlages 
im  Eohre  bildet.  Hiedurch  leidet  die  Treiftahigkeit  in  hohem  Masse, 
sie  fällt  aber  nahezu  vollständig  dem  Zufalle  anheim,  wenn  die  La- 
gerung der  Kugel  im  Rohre  nicht  beherrscht  wird,  so 
dass  ihr  Schwerpunkt  vor  jedem  Schusse  eine  andere 
Lage  gegenüber  der  Rohr  axe  inne  hat. 

Es  ist  gewiss,  dass  den  ersten  Versuchen  mit  Langgeschossen 
einzig  das  Bestreben  zu  Grrunde  lag,  eine  grössere  Percussion  zu  er- 
zielen, als  mit  kugelförmigen  Geschossen  überhaupt  erreichbar  ist. 
Keiner  der  vor  dem  XIX.  Jahrhundert  stattgehabten  Versuche  lieferte 
aber  irgend  ein  günstiges  Resultat,  indem  bei  allen  derselben  die  aus 
glatten  Rohren  ohne  beabs  ich  tigt  e  Rotation  geschosse- 
nen oblongen  Projectile  keine  Stabilität  in  der  Flugbahn 
zeigten,  weil  bei  ihrer  Construction  der  Angriffspunkt  des  Luftwider- 
standes vor  den  Schwerpunkt  fiel,  dadurch  ein  üeberschlagen  der  Ge- 
schosse um  eine  durch  den  letzteren  gehende  Queraxe  veranlasst  und 
das  Geschoss  auf  diese  Weise  nach  verschiedensten  Richtungen  aus 
der  Schussebene  gedrängt  wurde,  so  dass  sich  in  den  meisten  Fällen 
geringere  Trefifähigkeit  und  kürzere  Schussweiten  ergaben. 

Des  leichteren  Verständnisses  wegen  sei  hier  die  Erklärung  obi- 
ger Erscheinung  beigefügt.  Ginge  die  Bewegung  des  Geschosses  im 
luftleeren  Räume  vor  sich,  so  bliebe  auch  die  Axe  desselben  in  allen 
Punkten  der  Bahn  zu  ihrer  ursprünglichen  Richtung  parallel ;  durch 
die  Einwirkung  der  Schwerkraft  aber  würde  die  Bahn  immer  mehr 
von  der  Axenrichtung  des  Geschosses  abweichen  und  der  Winkel 
zwischen  beiden  müsste  ununterbrochen  wachsen.  Bei  der  Bewegung 
in  der  Luft  wirkt  der  Luftwiderstand  nicht  nur  verzögernd  auf  die 
vorschreitende  (tr  an  slator  is  che)  Bewegung  des  Geschosses  ein, 
sondern  er  zwingt  auch  dasselbe  sich  um  eine  Schweraxe  zu  drehen, 
wenn  die  Richtung  der  Widerstands-Resultante  nicht  durch  den  Ge- 
schoss-Schwerpunkt  geht ;  die  Drehaxe  steht  dabei  auf  jener  Ebene 
senkrecht,  in  welcher  Schwerpunkt  und  Kraftrichtung  liegen.  Befindet 
sich  nun  der  Angriffspunkt  des  Luftdruckes  vor  dem  Schwerpunkte, 
so  zeigt  der  erste  Blick,  dass  die  Drehung  des  Geschosses  mit  seinem 
Vordertheile  nach  aufwärts  stattfinden  muss,  daher  der  Ablenkungs- 
winkel zwischen  Axe  und  Bahn,  welcher  ohnedies  durch  die  Schwer- 
kraft fortwährend  vergrössert  wird,  noch  durch  den  Luftwiderstand 
eine  stetige  Steigerung  erfährt.  Das  Drehmoment  wächst  dabei  immer 
fort,  so  dass  bei  grossem  Abstände  der  beiden  oberwähnten  Punkte 
eine  sehr  rasche  Drehung  und  selbst  ein  gänzliches  umkippen  des 
Geschosses  eintritt. 

Die  ersten  Nachrichten  über  den  Gebrauch  von  Langgeschossen 
stammen  aus  dem  Beginne  des  XVIL  Jahrhunderts.  Zahlreicher  wur- 
den die  Versuche  mit  Langgeschossen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIIL  Jahrhunderts;  1756  versuchte  Robins  eiförmige  Geschosse; 
1770  experimentirte  man  zu  Lafere  in  Frankreich  mit  cylindrischen 
Geschossen,  die  vorn  halbkugelförmig  abgerundet  waren  und  rückwärts 
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eine  Aiishöhlimg  hatten,  um  den  Schwerpunkt  nach  vorn  zu  bringen, 
die  aber  durch  das  in  ihre  Aushöhlung  dringende  Pulvergas  im  Eohre 
derart  zerrissen  wurden,  dass  sie  letzteres  nach  einigen  Schüssen  bis 
zur  Unbrauchbarkeit  beschädigten;  1775  construirte  Hutton  Geschosse, 
die  aus  einem  Cylinder  bestanden,  der  beiderseits  in  eine  Halbkugel 
endete  und  dessen  Höhe  zwei  Kaliber  betrug;  aus  Versuchen  mit 
denselben  schloss  man,  dass  die  aus  glatten  Bohren  geschossenen 
Langgeschosse  in  sehr  unregelmässige  Drehbewegungen  versetzt  werden. 
Bei  allen  diesen  Versuchen  und  Vorschlägen  ist  bemerkenswerth,  dass 
die  Anwendung  gezogener  Rohre,  überhaupt  eine  Rotation  der  Ge- 
schosse um  ihre  Längenaxe,  nicht   angestrebt  wurde. 

Zwei  Wege  standen  offen,  um  mit  Langgeschossen  zu  einem 
praktischen  Resultate  zu  gelangen,  das  allein  im  Stande  war,  die 
Rundgeschosse  zu  verdrängen ;  entweder  mussten  die  Geschosse  derart 
construirt  werden,  dass  dem  vorerwähnten  Umkippen  derselben  wäh- 
rend der  Flugbahn  vorgebeugt  wurde,  oder  —  falls  mau  hierbei 
nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate  gelangen  konnte,  oder  falls 
die  anderweitigen  an  ein  Geschoss  zu  stellenden  Forderungen  ein  voll- 
ständiges Ausnützen  dieser  (rein  constructiven)  Richtung  nicht  gestat- 
ten würden  —  mussten  diese  Bestrebungen  dadurch  ergänzt  werden, 
dass  man  sich  bemühte,  den  schädlichen  rotatorischen  Einflüssen  des 
Luftdruckes  eine  rapide  Drehung  des  Geschosses  um  eine  in  dynami- 
scher Hinsicht  stabile  Axe  desselben  entgegenzusetzen. 

In  ersterer  Beziehung  kommt  es  also  darauf  an,  die  Construction 
des  Langgeschosses  so  zu  regeln,  dass  dessen  Axe  in  jedem  Punkte  der 
durchlaufenen  Bahn  mit  der  jeweiligen  Tangente  zu  dieser  zusam- 
menfalle, weil  sich  hiebei  die  Einwirkungen  des  Luftdruckes  am  regel- 
mässigsten  gestalten,  daher  die  grösste  Schusspräcision  zu  erwarten 
ist.  Nachdem  bereits  oben  jene  Gestalt  des  Langgeschosses,  bei  welchem 
während  des  Fluges  die  Widerstands-Resultante  vor  den  Schwerpunkt 
fällt,  als  ungünstig  dargestellt  wurde,  erübrigt  für  die  Betrachtung 
jener  Fall,  wenn  der  Angriffspunkt  der  Resultante  i  n  den  Schwerpunkt, 
und  jener,  wenn  derselbe  hinter  den  letzteren  fällt. 

Bei  mathematisch  genauer  Erzeugung  der  Geschosse  würde  im 
ersten  Falle  (Angriffspunkt  und  Geschossschwerpuukt  fallen  überein) 
nach  mechanischen  Principien  die  Geschossaxe  nicht  zur  Drehung 
afficirt  werden  können,  sondern  während  des  ganzen  Fluges  zu  ihrer 
ursprünglichen  Lage  parallel  bleiben.  Es  leuchtet  ein,  dass  dies  für 
das  Eindringen  in  feste  Mittel  nicht  vortheilhaft  wäre  und  dass  dieser 
Sachverhalt  überhaupt  nur  zufällig  eintreten  könnte,  weil  Fehler  und 
Abweichungen  von  der  vorgezeichneten  Geschoss-Construction  bei  der 
technischen  Ausführung  unvermeidlich  sind,  wodurch  der  Angriffs- 
punkt des  Luftdruckes  bald  vor,  bald  hinter  den  Schwerpunkt  käme, 
selbstverständlich  zum  Nachtheile  der  Flugbahn-Präcision.  Ausserdem 
ist  eine  Geschoss-Construction  schwer  denkbar,  bei  welcher  während 
des  ganzen  Fluges  Angriffspunkt  des  Luftdruckes  und  Geschossschwer- 
punkt übereinfallen,  da  (bei  den  bisherigen  Constructionen)  der  erstere 
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mit  der  AenderuDg  des  Winkels  zwischen  Geschossaxe  und  Bahn  seine 
Lage  "wechselt. 

Liegt  der  Angriffspunkt  hinter  dem  Schwerpunkte,  so  wird 
durch  das  vom  Luftdruck  geäusserte  Drehbestreben  der  rückwärtige 
Theil  des  Geschosses  gehoben,  folglich  dessen  Spitze  gesenkt.  Wenn 
hiebei  ein  Winkel  zwischen  Axe  und  Bahn  entsteht,  so  wird  ein  früher 
vom  Luftdruck  abgewendeter  Theil  der  Geschossfläche  nun  allsogleich 
demselben  ausgesetzt,  der  diesen  Ablenkungswinkel  sofort  wieder  auf 
Null  zu  bringen  trachtet,  d.  h.  die  Geschossaxe  wieder  in  die  Bahn 
zurückführt.  Auf  diese  Weise  kann  die  Geschossaxe  fast  gar  nicht  aus 
der  Flugbahn  heraustreten,  indem,  sobald  ein  Ablenkungswinkel  in 
positiver  oder  negativer  Richtung,  nach  auf-  oder  abwärts,  entstünde, 
sofort  eine  Drehkraft  geweckt  würde,  welche  dagegen  kämpft.  Der 
Abstand  zwischen  Angriffs-  und  Schwerpunkt  braucht  nur  gering  zu 
sein,  weil  auch  ein  kleines  Drehmoment  genügt,  um  dem  Wachsen 
des  Ablenkungswinkels  mit  Erfolg  entgegenzuwirken. 

Für  die  Flugrichtigkeit  von  Langgeschossen  wird  also  gefordert, 
dass  der  Angriffspunkt  der  Luftwiderstands-Resultante  hinter  dem  Ge- 
schossschwerpunkt liege.  Wenngleich  von  rein  constructivem  Stand- 
punkte aus  sich  diese  Forderung  erfüllen  Hesse,  so  zwingen  doch  viel- 
fache anderweitige  Rücksichten,  theils  ballistischer,  theils  constructiver 
Natur,  theils  auf  den  Geschosseffect  an  sich  Bezug  habend,  zu  solchen 
Geschoss-Constructionen,  bei  welchen  —  obzwar  in  geringem  Masse 
—  der  Angriffspunkt  der  Luftwiderstands-Resultante  vor  den  Schwer- 
punkt fällt. 

Das  Streben  des  Constructeurs  kann  also  nur  dahin  gehen,  den 
Abstand  dieser  beiden  Punkte  möglichst  zu  verringern,  und  das  für 
die  Schusspräcision  noch  weiter  Nothwendige  auf  dem  zweiten  der 
oben  bezeichneten  Wege  (beabsichtigte  Rotation  um  eine  stabile  Ge- 
schossaxe) zu  verfolgen.  In  ersterer  Beziehung  sei  zunächst  bemerkt, 
dass  jedes  Langgeschoss  der  Hauptsache  nach  aus  einer  Geschoss- 
spitze und  einem  dahinter  befindlichen  Führungstheil  bestehen 
müsse.  Die  Form  der  ersteren  und  das  Verhältniss  der  Länge  beider 
zu  einander  sind  bereits  wichtige  Behelfe,  um  den  Abstand  der  er- 
wähnten zwei  Punkte  zu  regein.  Bei  Infanterie-Geschossen  lässt  sich 
noch  durch  Aushöhlen  des  Hintertheils  und  durch  Cannelirungen  an 
der  Oberfläche  desselben  der  Schwerpunkt  nach  vorn,  sowie  durch  das 
letztere  Mittel  die  Widerstands-Resultante  nach  rückwärts  verrücken. 
Bei  Artillerie-Geschossen  versehen  die  am  Hintertheile  angebrachten 
(oder  während  des  Schusses  eingeschnittenen)  Leisten,  dann  War- 
zen etc.  bezüglich  des  Luftdruckes  ähnliche  Dienste ;  eine  Aushöhlung 
des  Hintertheiles  (um  den  Schwerpunkt  mehr  nach  vorn  zu  bringen) 
kann  aber  nicht  stattfinden,  da  hiedurch  der  Geschosseffect  —  möge 
er  im  Eindringen,  in  der  Spreng-  oder  in  der  Shrapnelwirkung  beste- 
hen —  beeinträchtigt  wird. 

Der  Zweck  der  den  Langgeschossen  absichtlich  beigebrachten 
Rotation  besteht  einzig  darin,  denselben  einen  thunlich  hohen  Grad 
von  Flugsicherheit,  resp.  Schusspräcision  zu  verschaffen.  Es  soll  dem 
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Geschosse  durch  die  Rotation  ein  solches  Beharrungsvermögen  gegen- 
über einer  bestimmten  Drehaxe  ertheilt  werden,  dass  hiedurch  jedes 
andere  während  des  Fluges  geäusserte  Drehbestreben  nicht  zur  Gel- 
tung kommen  kann,  d.  h.  die  ursprüngliche  Drehaxe  nicht  zu  ändern 
vermag.  Zwei  Grundbedingungen  sind  nothwendig,  um  dies  zu  er- 
reichen: 1.  die  Rotation  muss  um  eine  in  dynamischer  Hinsicht  sta- 
bile Axe  stattfinden;  2.  die  Winkelgeschwindigkeit,  welche 
das  Geschoss  um  diese  Axe  hat,  muss  jene,  welche  es  um  irgend  eine 
andere  Axe  erhalten  könnte,  stets  in  einem  sehr  erheblichen  Grade 
übertreffen. 

Damit  eine  Drehaxe  eine  stabile  sei,  ist  bekanntlich  erforderlich, 
dass  dieselbe  entweder  die  Hauptaxe  des  grössten  oder  des  klein- 
sten Trägheitsmomentes  bilde.  Da  ein  Langgeschoss  nach  der  Rich- 
tung der  geometrischen  Axe  die  grösste  Dimension  hat,  so  folgt,  dass 
diese  die  Hauptaxe  für  das  kleinste  Trägheitsmoment,  also  stabil  ist. 
Sie  ist  auch  eine  freie  Axe,  d.  h.  eine  solche,  um  welche  sich  alle 
Fliehkräfte  gegenseitig  aufheben,  daher  die  Drehaxe  zu  keiner  Bewe- 
gung afficiren  können.  Damit  die  Drehung  um  die  Längenaxe  sicher 
eingeleitet  werde^  ist  bekanntlich  die  Rohrbohrung  so  construirt,  dass 
die  erstere  mit  der  Axe  der  letzteren  zusammenfällt  und  auch  während 
der  Geschossbewegung  im  Rohre  fortwährend  in  dieser  Lage  verbleibt, 
was  nur  durch  inniges  Anschmiegen  der  Geschossführungen  an  die 
correspondirenden  Bohrungszüge  erreichbar  ist. 

Sobald  das  Geschoss  aus  dem  Rohre  tritt,  fliegt  es  in  der  er- 
haltenen (oder  in  einer  nur  sehr  wenig  davon  abweichenden)  Richtung 
eine  gewisse  Strecke  hindurch  fort,  der  Ablenkungswinkel  ist  anfäng- 
lich Null,  daher  auch  keine  Drehkraft  vorhanden.  Mit  dem  successi- 
ven  Wachsen  des  ersteren  nimmt  auch  die  letztere  zu  und  trachtet 
das  Geschoss  zu  veranlassen,  eine  veränderliche  Drehaxe  anzu- 
nehmen, welche  nämlich  jeden  Augenblick  gegen  eine  andere  aufge- 
geben würde,  sobald  sich  in  der  Richtung  und  Grösse  der  drehenden 
Kräfte  eine  Aenderung  ergibt.  Deshalb  muss  das  Beharrungsvermögen, 
mit  welchem  sich  das  Geschoss  um  seine  Längenaxe  dreht,  so  bedeu- 
tend sein,  um  zu  verhindern,  dass  die  Geschwindigkeiten  aller  mate- 
riellen Punkte  des  Geschosses  fortwährend  geändert  werden,  wie  dies 
unumgänglich  bei  dem  steten  üebergange  von  einer  veränderlichen 
Drehaxe  zu  einer  anderen  geschehen  müsste. 

Obzwar  der  Luftwiderstand  (bei  genügender  Winkelgeschwindig- 
keit des  Geschosses)  eine  Aenderung  der  Drehaxe  nicht  zu  bewirken 
vermag,  so  muss  sich  dessen  Einfluss  begreiflicherweise  doch  irgend- 
wie bemerklich  machen.  In  der  That  wurde  bei  allen  rotirenden 
Langgeschossen  beobachtet,  dass  die  Drehaxe  während  des  ganzen 
Fluges  gewissen  Schwankungen  unterworfen  ist,  indem  sie  durch  den 
Luftdruck  theilweise  Ablenkungen  erfährt.  Bei  dieser  Erscheinung^ 
welche  man  das  Pendeln  der  Geschossaxe  nennt,  ändert  die  letztere 
also  ihre  Richtung  im  Räume,  nicht  aber  in  Bezug  auf  das 
Geschoss.  Einen  treffenden  Vergleich  hiemit  bieten  die  Nutatio- 
n  e  n  oder  Schwankungen  der  Erdaxe. 
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Je  mehr  man  die  soeben  skizzirte  Theorie  über  die  Eotation  der 
Langgeschosse  überdenkt,  desto  mehr  wird  man  von  der  Genialität 
des  Gedankens,  die  Flugsicherheit  derselben  auf  diesem  Wege  zu  er- 
streben, überrascht ;  desto  mehr  wird  man  von  der  hohen  Bedeutung 
durchdrungen,  welche  die  Lösung  dieses  Problemes  für  Wafifentechnik 
und  Taktik  haben  musste.  Die  ersten  Versuche  in  dieser  Kichtung 
wurden  im  Jahre  1809  durch  den  damaligen  baierischen  Artillerie- 
Hauptmann  Georg  V.  Reichenbach  ausgeführt,  der  mit  leichten  ge- 
zogenen Kanonen  und  Spitzgeschossen  in  der  Absicht 
experimentirte,  um  sie  im  Gebirgskriege  in  Tirol  anwenden  zu  lassen. 
Im  Jahre  1816  griff  Reichenbach  die  Versuche  neuerdings  auf  und 
wählte  hiefür  ein  bronzenes  Rohr  von  32  mm  Kaliber,  das  mit  sieben 
Zügen  versehen  war,  welche  mit  einem  Drall  von  1040  mm  eine 
ganze  Umwindung  auf  die  Bohrungslänge  machten.  Das  Geschoss  be- 
stand aus  dem  eigentlichen  Spitzgeschoss  und  aus  einem  hölzernen 
Zapfen.  Das  erstere  war  aus  Blei  gegossen,  cylindro-conisch  geformt 
und  besass  an  seinem  Umfange  sieben  angegossene  Leisten,  welche 
dem  Drall  und  der  Form  der  Züge  entsprachen.  Der  hölzerne  Zapfen 
steckte  mit  seinem  vorderen  flachen  Ende  in  einer  rückwärtigen  Höh- 
lung des  Bleikörpers  und  hatte  den  Zweck,  den  Schwerpunkt  des 
ganzen  Geschosses  thunlichst  nach  vorn  zu  bringen,  sowie  während 
des  Schusses  das  letztere  auszudehnen,  hiedurch  den  Spielraum  (1  mm) 
aufzuheben  und  die  Leisten  in  die  Züge  zu  pressen.  Das  ganze  Ge- 
schoss (sammt  Zapfen)  war  4-5  Kaliber  lang  und  wog  310  gr. 

Die  sturmbewegte  Zeit,  in  welcher  Reichenbach  mit  seiner  Er- 
findung hervortrat,  war  nicht  geeignet,  ihr  Geltung  und  Müsse  zur 
Ausbildung  zu  verschaffen.  Erst  im  Jahre  1828  bemächtigte  sich  der 
französische  Capitän  Delvigne  der  grossen  Idee  und  realisirte  sie  durch 
Construction  von  cylindro-conischen  Bleigeschossen  für  das  gezogene 
Infanterie-Gewehr ;  dagegen  wurde  das  Problem,  Spitzgeschosse  aus 
gezogenen  Geschützen  zu  schiessen,  erst  im  Jahre  1846  von  dem 
damaligen  sardinischen  Artillerie-Major  Cavalli  bei  grossen  Geschütz- 
Kalibern  erfolgreich  gelöst.  Sobald  erwiesen  ward,  dass  die  Idee 
Reichenbach^s  entschiedene  Lebensfähigkeit  besitze,  ging  der  Vorschritt, 
an  dem  Principe  festhaltend,  mit  Rapidität  vor  sich. 

Die  constructive  x4.usbildung  des  Geschosses  und  die  Ermittlung 
jenes  Maasses  von  Rotations-Geschwindigkeit,  welches  für  das  jeweilige 
Kaliber  und  Geschossgewicht  am  passendsten  wäre  (Relation  zwischen 
Kaliber,  Geschosslänge  und  Drall),  bildeten  jene  beiden  Hauptmomente, 
auf  welche  sodann  das  Augenmerk  gerichtet  wurde. 

§.  40. 

Mittel  zur  Erhöhung  der  Trefffähigkeit  kugelförmiger  Geschosse. 

Die  nicht  geregelte  Rotation  der  Rundgeschosse  wurde  als  die 
Hauptsache  ihrer  geringen  Trefffähigkeit  angegeben.  Man  kann  diesem 
Uebelstande  theilweise  damit  entgegentreten,  dass  man  entweder  das 
Rundgeschoss  absichtlich  zu    einer  Rotation    zwingt,    deren 
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Richtung  jedesmal  im  Yor hinein  bestimmt  ist,  oder 
dass  man  jede  Rotation  unmöglich  zu  machen  strebt.  In  der 
letzten  Epoche  des  glatten  Rohres  wurden  auch  thatsächlich  beide 
Richtungen  verfolgt,  und  auf  dem  Wege  der  ersteren  Resultate  er- 
zielt, die  eine  wesentliche  Steigerung  der  Wirkungsfähigkeit  von 
Rundgeschossen  —  namentlich  von  jenen  der  Artillerie  —  zu  Tage 
förderten.  Obzwar  gegenwärtig  von  keiner  praktischen  Bedeutung, 
verdient  doch  diese  letzte  Entwickelungsphase  der  Rundgeschosse  eine 
besondere  Erwähnung,  weil  sie  für  ballistische  Erörterungen  von  hohem 
Interesse  ist. 

Eine  namentlich  in  Preussen  zu  einem  sehr  hohen  Grade  von 
Vollkommenheit  ausgebildete  Methode,  den  Rundgeschossen  der  Artil- 
lerie eine  bestimmte  Rotation  zu  ertheilen,  bestand  in  der  Anwen- 
dung excentrischer  Granaten,  wobei  Schwerpunkt  und  Mittel- 
punkt der  Geschosse  um  ein  bestimmtes  Mass  auseinander  gehalten 
wurden,  indem  man  entweder  concentrisch  ausgehöhlte  Geschosse  an 
einer  Stelle  des  Innern  mit  einem  Segmente  versah,  oder  indem  man 
excentrische  Aushöhlungen  anwendete,  die  manchmal  noch  zur  Ver- 
grösserung   der  Excentricität  ebenfalls  ein  Segment  erhielten. 

Lagert  man  ein  excentrisches  Geschoss  im  Rohre  so,  dass  der 
Schwerpunkt  desselben  stets  dieselbe  Stellung  gegenüber  der  Rohraxe 
inne  hat,  so  wird  auch  die  Rotation  —  abgesehen  von  geringen 
Schwankungen,  die  durch  Fehler  in  der  technischen  Erzeugung  der 
Geschosse  und  durch  den  Spielraum  entstehen  —  immer  dieselbe 
bleiben.  In  der  Praxis  hat  man  nur  zwei  Lagerungen  der  Geschosse 
angewendet,  nämlich  jene  mit  dem  Schwerpunkte  oben,  d.  h.  wobei 
der  Schwerpunkt  in  dem  auf  der  Rohraxe  senkrecht  stehenden  Dia- 
meter oberhalb  des  Mittelpunktes  lag  und  mit  dem  Schwerpunkt 
unten,  wobei  das  Entgegengesetzte  stattfand.  Die  Resultante  der 
Stosskräfte,  welche  das  Geschoss  in  Bewegung  setzen,  geht  (wegen 
der  symmetrischen  Oberfläche)  durch  den  Mittelpunkt  desselben  und 
durch  die  in  der  Rohraxe  liegende  Vertical-Ebene,  daher  in  beiden 
Fällen  die  Drehaxe  senkrecht  auf  der  Rohraxe  stehen  muss.  Bei  der 
ersten  Lagerungsweise  wird,  wie  es  die  Lehre  vom  excentrischen 
Stosse  darthut,  eine  Rotation  von  unten  über  vorn  nach  oben 
eingeleitet,  bei  der  zweiten  eine  solche  von  oben  über  vorn  nach 
unten.  In  beiden  Fällen  wird  das  excentrische  Geschoss,  so  lange  es 
sich  im  Rohre  bewegt,  selbstverständlich  concentrisch  rotiren  müssen, 
beim  Austritte  aus  dem  Rohre  findet  aber  sofort  eine  Verschiebung 
der  Axe  in  den  Schwerpunkt  und  eine  Abweichung  in  Folge  der 
Schwungkräfte  statt. 

Die  Versuche  haben  gezeigt,  dass  excentrische  Geschosse,  nach 
der  einen  und  nach  der  anderen  der  beiden  erwähnten  Arten  rotirend, 
wesentlich  verschiedene  Flugbahnen  beschrieben.  Im  Vergleiche  mit 
anderen  kugelförmigen  Geschossen  ergaben  die  excentrischen  mit  dem 
Schwerpunkte  unten  geladenen  Granaten  wohl  kürzere  Schussweiten 
und  ansehnlich  steilere  Einfallswinkel,  doch  erheblich  grössere  Treff- 
wahrscheinlichkeit;    dieser  Sachverhalt  war    somit  für    das  Bewerfen 
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von  Oertlichkeiten    besonders    günstig.     Bei   der   Lagerung  mit  dem 
Schwerpunkte  oben  resultirten  dagegen  unter  niederen   und  mittleren 
Elevationen   sehr  gestreckte  (rasante)   Flugbahnen,    bedeutend  grössere  . 
Schussweiten,  doch  geringere  Treffwahrscheinlichkeit  gegen  horizontale 
Ziele,  als  bei  abwärts  rotirenden  Geschossen. 

Um  die  Lagerung  excentrischer  Geschosse  im  Rohre  in  entsprechender  Weise 
bewirken  zu  können,  wurde  zunächst  der  vom  Schwerpunkt  entfernteste  Punkt  der 
Geschoss-Oberfläche  ermittelt;  man  nannte  denselben  den  leichten  Pol  und 
seine  Ermittlung  das  Polen  der  Geschosse.  Dieses  geschah  auf  einfache  Art  da- 
durch, das  man  letztere  in  einem  Quecksilberbade  schwimmen  Hess,  wobei  die 
Mitte  des  hervorragenden  Kugelabschnittes  den  leichten  Pol  angab  und  durch 
irgend  ein  Zeichen  (Pfeilspitze)  kenntlich  gemacht  wurde.  Die  gepolten  Geschosse 
vereinigte  man  sodann  mit  hölzernen  Spiegeln  derart,  dass  beim  Einführen  durch 
einfache  Drehung  der  leichte  Pol  nach  oben    oder   unten   gebracht  werden  konnte^ 

Im  Jahre  1861  fand  nach  den  Angaben  des  FZM.  Baron  Lenk  ein  inter- 
essanter Versuch  mit  excentrischen  Hohlkugeln  auf  der  Steinfelder-Haide  statt. 
Um  bei  der  Schwerpunkts-Lagerung  oben  durch  eine  möglichst  vehemente  Rotation 
die  Rasanz  der  Bahn  auf  ein  Maximum  zu  bringen,  wurde  ein  Rohr  mit  zwei  ge- 
raden, diametral  liegenden  Zügen  (in  horizontaler  Richtung),  und  die  Hohlkugeln 
mit  zwei  Zapfen  zum  Eingriffe  in  die  erwähnten  Züge  versehen.  Die  Axe  der  Zapfen 
ging  durch  den  Mittelpunkt  der  äusseren  Gestalt  und  stand  senkrecht  auf  jenem 
Durchmesser,  der  den  genannten  Punkt  und  den  Schwerpunkt  enthielt.  Das  Ziel 
bestand  aus  6  Breterwänden,  welche  in  Abständen  von  100  Schritt  hinter  einander 
standen,  die  Schussdistanz  betrug  6(X)  Schritt.  Die  Flugbahnen  gingen  so  nahe  dem 
Erdboden,  dass  fast  bis  zur  ersten  Wand  der  Staub  aufgewirbelt  ward ;  die  Hohl- 
kugeln  mit  geringster  Excentricität  (Nr.  I)  erhoben  sich  ohne  aufzugellen  nach  dem 
Einschlagen  in  die  erste  und  zweite  Breterwand,  dasselbe  geschah  bei  den  Hohl- 
ku^eln  Nr.  II  nach  dem  Durchschlagen  der  ersten  5  Breterwände,  während  jene 
Nr.  III  vor  ihrem  Erheben  alle  Wände  in  nahezu  gleicher  Höhe  durchschlugen. 
Alle  Geschosse  beschrieben  nach  ihrem  Erheben  eine  gegen  das  Ende  der  Bahn 
starkgekrümmte  Curve  und  machten  den  ersten  Aufschlag  auf  ungefähr  3000  Schritt. 
Die  Längen  Streuung  war  gross,  die  Seitenabweichungen  nahmen  mit  der  Entfernung 
unverhältnissmässig  zu,  woraus  sich  auf  eine  Verschiebung  der  Rotationsaxe 
schhessen  lässt. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  excentrische  Geschosse  keine 
verlässlichen  Resultate  liefern ;  bei  Aufwärtsrotation  —  die  man  beim 
flachen  Schuss,  also  der  im  Gefechte  normalen  Schussart  an- 
wendete —  ergeben  sich  grosse  Streuungen,  d.  h.  geringe  Treffwahr- 
scheinlichkeit gegen  horizontale  Objecte;  selbst  die  genaueste  Er- 
zeugung wird  Geschosse  von  verschiedener  Excentricität  liefern,  die 
natürlich  verschiedene  Rotations-Geschwindigkeiten  zur  Folge  haben; 
ferner  sind  excentrische  Geschosse  gegen  die  kleinsten  Richtungsfehler 
sehr  empfindlich,  daher  für  die  Praxis  verwerflich;  ausserdem  ist  die 
richtige  Lagerung  der  Geschosse  im  Rohre  lediglich  von  dem  ladenden 
Manne  abhängig,  der  im  Drange  des  Gefechtes  gewiss  Fehler  in  dem 
Einführen  des  Geschosses  begeht,  wodurch  allerhand  Rotations- 
Richtungen  und  Intensitäten  entstehen,  durch  welche  die  üebelstände 
gewöhnlicher  Rundgeschosse  vielleicht  eher  vermehrt  als  vermindert 
werden.  ^) 


*)  In  die  Kategorie  excentrischer  Geschosse  gehören  auch  die  von  dem  bel- 
gischen Artillerie- Capitän  De  Puydt  im  Jahre  1855  empfohlenen  excentrischen 
Wurf  seh  eiben,  welche  nur  zur  Hälfte    ausgehöhlt  waren    und    aus  Rohren  mit 
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Bei  dem  Kleingewehr  hat  mau  eine  grössere  Gleichförmigkeit 
der  Flugbahnen  kugelförmiger  Geschosse  durch  eine  Rotation  dieser 
um  eine  in  der  Seelenlinie  des  Rohres  liegende  Axe  an- 
gestrebt, indem  man  die  Bohrungsfläche  mit  schraubenförmig  gewun- 
denen Zügen  versah,  in  welche  die  Kugeln  auf  irgend  eine  Art  ein- 
griffen und  hiedurch  gezwungen  wurden,  der  Windung  der  Züge  zu  folgen. 
Man  verwirklichte  diese  Rotation  durch:  1.  Stauchungskugeln,  die 
beim  Laden  durch  Stösse  mit  dem  Ladstock  auseinandergetrieben  und 
in  die  Züge  gepresst  wurden.  Nachtheile:  Beschwerliches  Laden, 
Deformirung  der  Kugel  und  Zerdrücken  des  Pulvers,  oder  complicirte 
Rohrconstruction  durch  die  Nothwendigkeit  von  Kamm  er  oder 
Dorn.  2.  Pflasterkugeln,  deren  Pflaster  beim  Laden  in  die  Züge 
gezwängt  wird;  das  Laden  ist  hiebei  um  so  beschwerlicher,  je  mehr 
sich  das  Rohr  verschleimt.  3.  Rol  1  kugeln,  die  entweder  mit  zwei 
einander  diametral  gegenüber  liegenden  Ansätzen  (Flügeln,  Warzen) 
versehen  sind,  welche  in  entsprechende  Züge  der  Bohrung  greifen 
(Flügelkugeln),  oder  die  am  Umfange  eines  grössten  Kreises  einen 
angegossenen  Gürtel  haben,  der  in  zwei  Züge  eingreift  (Gürtel- 
kugeln), oder  deren  Gestalt  nach  dem  ovalen  Querschnitte  der  Rohr- 
bohrung gebildet  ist  (0  valkug  ein).  Obzwar  namentlich  die  vom 
braunschweigischen  Major  Berner  (1832)  erdachten  Ovalkugeln  für  den 
damaligen  Standpunkt  immerhin  gute  Geschosse  waren,  so  wurde  doch 
der  angestrebte  Zweck  »erhöhte  Treffwahrscheinlichkeit  und  bequeme 
Ladeweise«  doch  nur  unvollkommen  durch  sie  erreicht. 

Bei  kugelförmigen  Artillerie-Geschossen  wäre  die  Ertheilung  der 
Rotation  durch  gewundene  Züge  mit  vielfachen  Unzukömmlichkeiten 
verknüpft  gewesen,  indem  sie  das  Einsetzen  der  Geschosse  in  eigens 
geformte  (aus  weichem  und  doch  in  gewissem  Grade  widerstands- 
fähigen Materiale  erzeugte)  Spiegel  erheischt  hätte,  die  erst  durch 
den  Stoss  der  Pulvergase  in  die  Züge  getrieben  werden  konnten  und 
sich  ausserhalb  der  Bohrung  vom  Geschosse  trennen  mussteu. 

Die  zweite  Methode  zur  Erhöhung  der  Treffwahrscheinlichkeit 
kugelförmiger  Geschosse,  die  Verhinderung  jeder  Rotation,  suchte  man 
nur  beim  Kleingewehr  zu  realisiren,  und  zwar  durch  Pflaster-  und 
durch  Stauchungskugeln,  die  man  entweder  aus  glatten,  oder  noch 
besser  aus  gezogenen  Rohren   schoss,    deren  Züge    eine    zur    Rohraxe 


elliptischem  Bohrungsquerschnitt  (grosse  Axe  vertical)  geschossen  werden  sollten, 
wobei  dieselben  je  nach  der  Lage  des  Schwerpunktes  oben  oder  unten  nach  auf- 
•jder  abwärts  rotiren  würden.  Bei  den  zu  Brasschaet  ausgeführten  Versuchen  mit 
Wurfscheiben  zeigten  sich  abnorme  Längenstreuungen  und  Seitenabweichungen. 
Alle  Flugbahnen  besassen  (wie  Lenk's  excentrische  Hohlkugeln)  einen  convex  gegen 
den  Boden  gekrümmten  Bahntheil.  Ausserdem  hatten  die  Geschosse  eine  so  geringe 
Haltbarkeit,  dass  die  Versuche  schon  dieserwegen  eingestellt  wurden. 

Einen  anderen  hieher  gehörigen  Vorschlag  machte  im  Jahre  1857  der  da- 
malige sardinische  Artillerie-Major  Graf  Paolo  di  San  Roberto.  Seine  Idee  bestand 
darin,  concentrischen  Geschossen  eine  fixe  Aufw  ärts -Rotation  dadurch  zu 
ertheilen,  dass  man  die  Bohrung  mit  einer  engeren  excentrischen  Kammer  versieht, 
wodurch  der  Stoss  der  in  ihr  gelagerten  Ladung  anfänglich  exccntrisch  gegen  das 
Geschoss  wirkt. 

Mar  csch  ,  Waffenlehrc.  8 
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parallele  Richtung  hatten  ').  Die  Versuche  hiemit  ergaben  jedoch  nicht 
so  gute  Resultate,  als  sie  mit  gewundenen  Rohrzügen  erzielt  wurden. 

§.  41. 
Theorie  über  die  Form  des  Vordertheiles  der  Langgeschosse. 

Das  Streben  nach  thunlichst  regelmässiger  Flugbahn  des  Lang- 
geschosses und  möglichst  geringer  Einbusse  seiner  lebendigen  Kraft 
während  des  Fluges  hängt  innig  mit  der  Ermittelung  jener  Form  des 
Geschosses  zusammen,  woraus :  I.Der  kleinste  Luftdruck  auf 
dasselbe  und  2.  das  grösste  Beharrungsvermögen  des 
Geschosses  entspringt.  Unsere  Betrachtungen  müssen  sich  demnach 
zunächst  auf  die  Bestimmung  der  Form  jenes  Geschosstheiles  er- 
strecken, der  dem  Luftdrucke  am  unmittelbarsten  ausgesetzt  ist.  Es 
wird  sich  aber  im  Laufe  der  Untersuchung  herausstellen,  dass  die 
Rücksichten  auf  eine  gute  Führung  des  Geschosses  im  Rohre  und  auf 
ein  leichteres  Durchdringen  sehr  widerstandsfähiger  Mittel  es  gebieten, 
jene  Form  nur  als  Vordertheil  des  Geschosses  zu  betrachten,  wes- 
halb in  weiterer  Folge  die  Form  des  Hintertheiles  und  das  Ver- 
hältniss  seiner  Länge  zu  jener  des  Vord&rtheiles  iu  Untersuchung 
gezogen  werden  müssen. 

Die  Lösung  des  Problems  der  vortheilhaftesten  Geschossspitze 
auf  rein  theoretischem  Wege  ist  eine  der  schwierigeren  der  höheren 
Mathematik.  Die  Gesetze  des  Luftwiderstandes  sind  noch  nicht  genau 
ermittelt  und  lassen  sich  nur  durch  Einführung  von  Erfahrungs- 
Coefficienten  annähernd  für  einen  cöncreten  Fall  benützen ;  ausserdem 
ist  die  Flugricütung  des  Langgeschosses  gegenüber  der  Bahntangente 
nicht  vollständig  aufgeklärt,  währenddem  es  doch  klar  ist,  dass  man, 
um  die  Aufgabe  zu  fixiren,  den  Luftdruck  nach  einer  bestimmten 
Richtung  wirkend  annehmen  muss.  Man  muss  sich  demnach  mit  einem 
nur  annähernden  Resultate,  d.  i.  mit  einem  solchen  begnügen,  das 
sich  auf  Voraussetzungen  stützt,  die  nicht  viel  von  den  wirklichen 
Druck-  und  Flugverhältnissen  differireu  dürften.  Durch  Versuche  wird 
man  dann  finden,  dass  das  theoretische  Resultat  wesentlichere  oder 
mindere  Modificationen  erfahren  muss,  je  nachdem  die  anfängliche 
Umdrehungs-Geschwindigkeit  des  Geschosses  und  die  Lage  seines 
Schwerpunktes  grössere  oder  geringere  Abweichungen  von  der  theo- 
retischen Voraussetzung  in  sich  schliessen. 

Zur  Vereinfachung  des  Calculs  legt  mau  der  Untersuchung  eine 
solche  Flugrichtung  des  Geschosses  zu  Grunde,  dass  die  Resultante 
des  Luftdruckes  mit  der  Geschossaxe  zusammenfällt,  was  nur  dann 
eintritt,  wenn  letztere  mit  der  jeweiligen  Bahntangente  übereinkommt. 
Bei  dieser  zweiten  Annahme  haben  alle  Punkte  der  Oberfläche  des 
Geschossvordertheiles  Drücke   auszuhalten,    welche   sowohl  unter  sich 


^)  Die  erste  Anwendung  gezogener  Rohre  fällt  in  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Anfänglich  waren  die  Züge  gerade,  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gab 
man  ihnen  eine  Windung  von  V4  bis  IV3  Umdrehungen  auf  die  Lauflänge. 
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als  auch  zur  Geschossaxe  parallel  sind,  woraus  sich  folgern  lässt,  dass 
der  Körper,  dessen  Oberfläche  den  kleinsten  Widerstand  erfahren  soll, 
ein  Kotationskörper  sein  müsse. 

Als  erstes  Resultat  dieses  Calculs  ergibt  sich,  dass  die  senk- 
recht auf  der  Geschossaxe  stehenden  Ordiuaten  der  Curve  des  kleinsten 
Widerstandes  niemals  Null  werden  können,  dass  sonach  die  Curve 
die  Geschossaxe  nicht  schneidet,  dass  also  die  durch  Rotation 
dieser  Curve  um  die  Geschossaxe  entstehende  Fläche 
des  kleinsten  Widerstandes  sich  nach  vorne  nicht 
s  c  h  1  i  e  s  s  t,  d.  h.  nicht  in  eine  S  p  i  t  z  e  v  e  r  1  ä  u  f  t.  Es  ist  daher 
klar,  dass  bei  der  Benützung  dieser  Fläche  für  die  Form  des  Geschoss- 
vordertheiles  der  vordere  Abschluss  derselhen  nur  durch  die  Rotation 
der  kleinsten  Ordinate  der  Curve  hergestellt  werden  darf,  wodurch 
sich  vorn  eine  Abplattung  in  Form  einer  auf  der  Geschossaxe 
senkrecht  stehenden  Kreisfläche  ergibt.  Auf  den  ersten  Anblick  wird 
wohl  das  Bedenken  entstehen,  ob  durch  die  Abplattung  nicht  ein  ver- 
stärkter Luftwiderstand  hervorgerufen  werde  Die  Rechnung  ergibt 
indessen,  dass  die  Summe  der  Widerstände  gegen  die  gefundene  Ro- 
tationsfläche und  die  vordere  Abstumpfung  stets  noch  kleiner  aus- 
fällt, als  gegen  irgend  eine  andere  wie  immer  geartete  Form  des  Ge- 
schosskopfes, selbstverständlich  bei  gleicher  Länge  des 
letzteren;  dass  überhaupt  in  dieser  Beziehung  jede  vorn  abge- 
stumpfte Fläche  den  Vorzug  vor  einer  gleichnamigen  aber  in  eine 
Spitze  zulaufenden  verdient.  Mau  wird  dies  auch  begreiflich  finden, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Vermehrung  des  Widerstandes  durch  die 
vordere  Abplattung  —  au  sich  gewiss  uuzweckmässig  —  in  hohem 
Grade  durch  die  Verminderung  des  Widerstandes  an  den  von  der  Ab- 
plattung entfernteren  Stellen  der  Oberfläche,  die  zu  grösseren  Quer- 
schnitten, daher  auch  zu  grösseren  Widerstandssäulen  gehören,  über- 
troffen wird. 

Man  hat  von  der  Fläche  des  kleinsten  Widerstandes  zur  Be- 
grenzung des  Geschossvordertheiles  keinen  Gebrauch  gemacht.  Viel- 
leicht lag  ein  Grund  hievon  darin,  dass  man  die  Construction  dieser 
Fläche  für  jeden  beliebigen  Fall  nicht  durchzuführen  wusste,  was 
gegenwärtig  behoben  ist.  Dann  aber  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  Fläche  des  kleinsten  Widerstandes  ihre  Benennung  nur  unter  einer 
Voraussetzung  rechtfertigt,  die  den  factischen  Flugverhält- 
nissen dss  Geschosses  nicht  entspricht,  daher  es  ganz 
gut  möglich  ist,  dass  andere  Begrenzungsflächen  des  Geschosskopfes 
in  der  Wirklichkeit  besser  entsprechen  können :  und  schliesslich  gibt 
es  Fälle  der  artilleristischen  Thätigkeit,  wie  z.  B.  das  Schiessen  gegen 
Panzer,  wo  gegen  Objecte  von  sehr  bedeutender  Widerstandsfähigkeit 
gewirkt  werden  muss,  zu  deren  üeberwindung  sich  aus  der  Praxis 
ganz  specielle  Formen  des  Geschosskopfes  ergeben  haben. 

Eine  vordere  Abplattung  des  Geschosses  hat  sich  aber  auch  in 
der  Praxis  (beim  Panzerschiessen  nur  in  gewissen  Fällen)  als  vor- 
theilhaft  erwiesen,  indem  abgestumpfte  Geschosse  grössere  Stabilität 
im  Fluge  zeigten  als  Projectile   mit  vollkommener   Spitze,     Die   Ge- 
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schösse  für  Handfeuerwaffen  wurden  deshalb  auch  häufig  mit  Ab- 
plattung hergestellt,  während  unter  jenen  der  Artillerie  sich  die  Ab- 
stumpfung hauptsächlich  nur  bei  Zündergeschossen  vorfindet,  um  die 
Zünder  in  gesicherter  Weise  mit  den  Geschossen  verbinden  zu  können. 
Weiters  folgt  ebensowohl  aus  den  bewährten  Sätzen  der  mathe- 
matischen Theorie,  als  aus  der  praktischen  Erfahrung  an  französischen 
Modellen,  dass  eine  Verminderung  der  Derivation  durch  jene 
Kreisflächen  an  der  Spitze  bewirkt  werden  kann. 

§.  42. 
Gebräuchliche  Formen  des  Vordertheiles  der  Langgeschosse. 

Bevor  in  die  Skizzirung  der  gebräuchlichsten  Formen  der  Ge- 
schossspitzen tibergegangen  wird,  dürfte  es  nützlich  sein,  als  Kesume 
aus  den  bisherigen  Betrachtungen  einige  Worte  zur  Klärung  des 
Problems  über  die  Gestalt  der  Langgeschosse  im  Allgemeinen  vor- 
auszuschicken, —  Würde  die  Flugrichtung  der  Langgeschosse  eine 
solc'he  sein,  dass  ihre  Axe  stets  mit  der  Flugbahntaugente  überein- 
fiele, so  hätte  die  Frage  nach  der  Fläche  des  kleinsten  Widerstandes 
zur  Begrenzung  der  Geschossspitze  eine  praktische  Bedeutung;  da 
dies  jedoch  —  wie  mehrmals  erwähnt  —  nicht  der  Fall  ist,  so 
tritt  das  Lagenverhältuiss  des  Geschossschwerpunktes  und  des  An- 
griffspunktes der  AViderstandsresultanten  in  den  Vordergrund,  und 
hierauf  haben  die  Beziehungen  zwischen  Kaliber  und  Gesammtläuge 
des  Geschosses,  sowie  zwischen  der  Länge  der  Geschossspitze  und 
jeuer  des  Führungstheiles  einen  wesentlichen  Einfluss,  während  auf 
die  Form  der  Geschossspitze  nur  soferne  Rücksicht  genommen  werden 
muss,  als  sie  thunlichst  viel  Masse  (Belastung)  enthalten  und  das 
Abfliessen  der  sie  treffenden  Lufttheilcheu  ohne  Störung  des  Geschoss- 
fluges gestatten  soll  ^)  In  dieser  Beziehung  kann  aber  auch  die  Form 
des  Geschosshintertheiles  von  ähnlichem  Einflüsse  sein,  indem  bei- 
spielsweise die  Verjüngung  nach  hin  ten  erfolgreich  zur  Erzieluug 
flacher  Bahncurven  wirkt.  Alle  diese  Verhältnisse  erfahren  grössere 
oder  geringere  Modificationen,  wenn  die  Geschosse  nicht  blos  gegen 
lebende  Objecte,  sondern  auch  oder  ausschliesslich  gegen  feste  Objecte 
wirken  sollen,  da  die  Gesetze  des  Eindringens  in  selbe  wesentlich  von 
den  Bewegungsverhältnissen  in  atmosphärischer  Luft  verschieden  sind. 


^)  Aus  den  Eesultaten  langjähriger  Versuche  mit  Infanterie-Geschossen  von 
neun  verschiedenen  Constructionen  zieht  Plönnies  den  Schluss :  „dass  die  mehr 
oder  minder  zugespitzte  vordere  Gestalt  der  Geschosse  von  keinem  irgend  erheb- 
lichen Einflüsse  auf  die  Krümmung  der  Bahn  in  der  Verticalebene  erscheint."  Die 
durch  Eechnung  bei  Annahme  der  stets  tangentialen  Flugrichtung  ermittelten  An- 
gaben über  den  "Widerstand  auf  verschieden  geformte  Geschossköpfe  haben  daher 
nur  sehr  bedingten  Werth ;  obgleich  sie  beachtenswerther  werden,  je  grösser  das 
Geschosskaliber  und  je  kleiner  die  Abweichungen  der  Geschossaxe  von  der  Bahn- 
tangente sind. 

So  verhalten  sich  der  Theorie  nach  die  "Widerstände  gegen  die  Fläche  des 
kleinsten  "Widerstandes,  den  Konus  und  das  Ogival,  von  gleicher  Höhe  und  Basis, 
wie:  13'88 :  17'36:20"45.  Für  den  zweckmässig  abgestutzten  Konus  ergibt  sich  die 
Verhältnisszahl  14"62,  also  ein  Vortheil  gegenüber  dem  spitzen  Kegel. 
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Es  ist  begreiflich,  dass  eine  solche  Complication  der  Einflüsse 
ziemliche  Verschiedenheiten  in  der   Ausführung  hervorrufen  muss. 

Bei  den  Geschossen  der  neueren  (aptirten)  und  neuesten  Ge- 
wehre treten  uns  in  Kücksicht  der  Gestaltung  des  Geschosskopfes 
zwei  Hauptgruppen  entgegen:  1.  Geschosse  mit  langer,  der  Haupt- 
form nach  ogivaler  Spitze'),  die  vorn  sphärisch  abgerundet 
oder  senkrecht  auf  die  Axe  abgeplattet  ist;  2.  solche  mit  kurzer 
meist  sphärischer  Spitze,  die  den  Abschluss  des  gewöhnlich  sich 
nach  vorn  sanft  verjüngenden  Geschosskörpers  bildet.  Wenn  vielleicht 
die  Unterschiede  beider  Gruppen  für  den  praktischen  Erfolg  von  keiner 
hervorragenden  Bedeutung  sind,  so  muss  doch  der  Theoretiker  dem 
zweiten  Constructious-Princip  für  ein  kleines  Kaliber  unbedingt  den 
Vorzug  geben;  während  für  aptirte  (umgestaltete)  Handfeuerwaffen, 
die  ein  grosses  Kaliber  besitzen,  die  Annahme  langer  Geschossspitzen 
wegen  Verminderung  des  Kückstosses  und  Vermehrung  der  Munitious- 
Ausrüstung  gerechtfertigt  erscheint. 

Auf  Tafel  II  sind  einige  Repräsentanten  der  beiden  Gruppen 
von  Infanterie-Geschossen  abgebildet,  und  zwar:  Zur  ersten  Gruppe 
gehörig:  Fig.  20  Geschoss  für  das  italienische  Zündnadelgewehr; 
Fig.  21  bayrisches  Podewils-Geschoss;  Fig.  22  niederländisches  Beau- 
mout-Geschoss ;  Fig.  23  Geschoss  für  das  österreichische  Wäuzl- 
Gewehr;  Fig.  24  preussisches  Langblei  vor  1870;  Fig.  25  öster- 
reichisches Werndl-Geschoss  M.  1867;  Fig.  26  Geschoss  für  das  rus- 
sische Karl-Gewehr;  Fig.  27  Boxer-Geschoss  (mit  Thon-Culot  in  der 
Expansions-Höhlung)  für  das  englische  Snider-Gewehr ;  Fig.  28  er- 
leichtertes Langblei  für  das  preussische  ümänderungsmodell  von  1870. 

Zur  z  we  ite  n  Gruppe  gehörig :  Fig.  29  System  Werder  (bayerisch); 
Fig.  30  Chassepot  (mit  ovalem  Kopf;  Fig.  31  Albini  (belgisch); 
Fig.  32  Geschoss  für  sämmtliche  schweizerische  Waffen  des  Kalibers 
10-5  mm;  Fig.  33  österreichisches  Werndl-Geschoss  M.  1877;  Fig.  34 
Berdan  Nr.  2  (russisch);  Fig.  35  Geschoss  des  deutschen  Reichs- 
gewehres: Fig.  36  System  Gras  (französisch);  Fig.  37  Boxer-Geschoss 
des  englischen  Martini-Henry-Gewehres. 

Bei  den  Artillerie-Geschossen  ist  die  ogivale  Spitze  vorherrschend. 
Die  russischen  Scharroch-Geschosse  haben  einen  halbkugelför- 
migen Geschosskopf,  indem  an  dem  länglichen  cyliudrischen  Ge- 
schosskörper eine  massive  (nur  zur  Aufnahme  des  Zünders  und 
zur  FortpflanzuDg  seines  Feuers  durchbohrte  (gusseiserne  Kugel  k, 
Fig.  38,  Taf.  II  angegossen  ist.  Dieselbe  steht  mit  dem  ersteren 
blos  durch  einen  dünnen  Ring  r  des  Geschosskernes  in  Verbiu- 
dung,  so  dass  sie  durch  die  Wirkung  der  Sprengladung  beim  Ge- 
schossaufschlag abgetrennt  wird  und  nun  durch  ihre  flachen  Geller 
rückwärtige  Truppen  und  Reserven  gefährden  soll.  Um  den  Zünder 
nicht  übermässig  lang  machen  zu  müssen,  wird  in  die  axiale  Höhlung 


1)  Man  erhält  die  ogivale  Spitze  durch  Rotation   eines  Kreisbogens  als  Er- 
zeugungscurve,  dessen  Durchmesser  grösser  als  der  Geschossradius  ist 
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der  Kuge]  zuerst  eine  Schraube  s  und    dann    erst    der  Zünder  z  ein- 
gesetzt. 

Nach  den  von  der  englischen  Aitillerie  in  den  Jahren  1865  bis 
1870  durchgeführten  Versuchen  zur  Ermittelung  des  Luftwiderstands- 
Gesetzes  hat  sich  die  von  Professor  Bashfort  angegebene  eiförmige 
oder  ellipsoidale  Gestalt  des  Geschosskopfes  (Halb-Sphäroid) 
mit  dem  Axenverhältniss  1 : 2  vortheiihaft  bewährt.  Die  Versuche 
ergaben :  1.  Die  gebrauchten  Hohlgeschosse  waren  stabiler  als  die 
Vollgeschosse.  Die  Ursache  der  grösseren  Stabilität  der  ersteren  wird 
der  mehr  gegen  die  Oberfläche  des  Geschosses  stattfindenden  Ver- 
theilung  ihrer  Masse  und  der  grösseren  Anfangs-  mithin  auch  Eo- 
tations-Geschwindigkeit  zuzuschreiben  sein.  2.  Das  Hohlgeschoss  mit 
ogivaier  Spitze  und  l  Kaliber  Abrundungs-Halbmesser  war  stabiler 
als  jenes  mit  2  Kaliber  Abrundung.  3.  Das  Geschoss  mit  halbkugel- 
förmiger Abrundung  erlitt  den  grössten  Luftwiderstand,  war  aber 
stabiler  als  die  ogivalen  Vollgeschosse  '). 

Für  das  Panzerschiessen  hielt  man  anfänglich  Geschosse  mit 
flachen  Köpfen  als  die  geeignetsten  indem  man  die  Arbeit  des  Ge- 
schosses beim  Durchdringen  einer  Platte  mit  jener  verglich,  die  der 
Stempel  einer  Lochmaschine  zu  vollführen  hat.  Man  sieht  ein,  dass 
dieser  Vergleich  nicht  zutreffend  ist,  weil  die  flache  Gestalt  des  Loch- 
stempels nur  gewählt  wurde,  um  Oeffnungen  mit  reiner  Begrenzung 
zu  erhalten,  während  beim  Panzerschiesseu  das  absolute  Durchdringeu 
bezweckt  wird,  gleichviel  wie  die  Känder  der  erzeugten  Oeffnung  ge- 
staltet sind.  In  der  That  lehrt  die  Praxis,  dass  die  Spitzform  für 
das  Durchbohren  von  Eisenplatten  die  geeignetste  ist,  wenn  die 
Schussrichtung  senkrecht  oder  wenig  schräg  auf  den  Panzer  trift"t, 
wenn  also  ein  Abgleiten  der  Projectile  vom  Panzer  nicht  zu  be- 
sorgen ist. 

Es  gibt  wohl  gewisse  Fälle,  in  welchen  stempeiförmige  Geschosse 
unstreitig  die  beste  Wirkung  gegen  Panzer  äussern;  es  ist  Verdienst 
des  englischen  Civil-Ingenieurs  Sir  Joseph  Whitworth,  interessante 
Versuche  in  dieser  Kichtung  durchgeführt  zu  haben,  doch  geht  er 
entschieden  zu  weit,  hieraus  einen  allgemeinen  Vorzug  der  Stempel- 
geschosse abzuleiten.  Seiner  Ansicht  nach  werden  beim  Eindringen 
eines  zugespitzten  Geschosses  die  Eisentheile  des  Panzers  erst  nach 
seitwärts  geschoben  und  sollen  daher  für  das  weitere  Eindringen  ein 
Hmderniss  abgeben;  die  abgeflachten  Geschosse  haben  jedoch  bei  dem 
Durchschiessen  einer  Panzerplatte  nur  die  Cohäsion  oder  Abschiebungs- 
festigkeit in  der  Richtung  des  Stempelumfanges  und  längs  der  Platten- 
dicke zu  überwinden. 

Dieser  Theorie  widersprechen  die  Erfahrungen,  welche  sich  beim 
Schiessen  der  Hartgussgeschosse  ergeben  haben,  indem  solche  Geschosse 
vorzügliche  Wirkungen  gegen  Panzerplatten  äussern.  Die  stempei- 
förmigen Panzergeschosse  wirken  dagegen  auf  eine  gewisse  Tiefe  wie 


■')  Voll-  und  Holligeschosse  mit  ogivaier  Spitze  waren  von  durchaus  gleicher 
äusserer  Form. 
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ein  Stempel,  trennen  sodann  die  hinteren  Schichten  der  Platte  auf 
einen  gewissen  Umkreis  und  schieben  das  abgerissene  Platteustück  in 
Meniskeuform  vor  sich.  Das  vorn  gestauchte  Geschoss  wird  in  Folge 
des  Yorgestosseneu  Meniscus  im  weiteren  Vordringen  sehr  behindert. 
Hat  es  jedoch  grosse  lebendige  Kraft,  so  treibt  es  die  Holz-  und 
Eisentrümmer  kartätschenartig  durch  die  Wand  und  erzeugt  aller- 
dings eine  nach  rückwärts  stark  erweiterte,  schwer  zu  verstopfende 
Oeffnung. 

Die  österreichischen  Hartgussgranaten  haben  eine  cylindro-ogivale 
Gestalt  mit  voller  Spitze  und  ein  Bodenloch  zum  Eintragen  der 
Sprengladuug.  Ihr  Hohlraum  wird  zur  Erzeugung  einer  glatten  Innen- 
fläche ausgepicht  und  mit  einem  Säckel  versehen,  in  das  die  Spreng- 
ladung eingefüllt  wird.  Der  Verschluss  des  Bodenloches  geschieht 
durch  eine  Schraube,  auf  welche  vorerst  ein  Bleiring  zur  Dichtung 
aufgezogen  wurde.  Die  englischen  Pailiser-Grauaten  haben  dieselbe 
Form  der  Spitze;  ebenso  sind  die  Krupp'schen  und  die  französischen 
Panzergranaten  mit  voller  ogivaler  Spitze  erzeugt ;  doch  besitzt  die 
französische  Artillerie  auch  cylindrische  massive  Stahlgeschosse  mit 
flach  gewölbtem  Kopfe. 

Panzergeschosse  erhalten  keine  Zünder;  die  Explosion  erfolgt 
beim  Eindringen  des  Projectils  in  den  Panzer  durch  die  frei  werdende 
Wärme,  welche  der   vom  Geschoss   geleisteten  Arbeit   äquivalent  ist. 

Ueber  das  Verhalten  der  Projectile  gegen  Ziele,  welche  sich  unterhalb 
des  Wasserspiegels  befinden,  ergaben  Versuche  von  Whitworth,  dass  die 
Projectile  mit  flachen  Köpfen  vom  Wasser  nicht  abgelenkt  wurden,  jene  mit  halb- 
kugelförmigen  Köpfen  erhoben  sich  nahezu  bis  zur  Wasseroberfläche,  während  die 
Geschosse  mit  conischer  Spitze  so  stark  abgelenkt  wurden,  dass  sie  die  Platte 
oberhalb  des  Wasserniveaus  trafen. 

Beim  Schrägfeuer  gegen  Panzer  zeigte  sich  die  Wirkung 
flachköpfiger  Whitworth-Geschosse  jener  zugespitzter  Projectile  über- 
legen. Für  Hartgussgeschosse  dürfte  sich  die  flachköpfige  Form  wohl 
nicht  eignen,  da  solche  Geschosse  erfahruugsgemäss  sehr  bedeutende 
Widerstände  in  der  Kichtung  ihrer  Axe  überwinden,  doch  bei  seit- 
lichen Stössen  sehr  leicht  zerschellen. 

§•  43. 
Form  und  Dimensionirung  des  Führungstheiles. 

Ein  Geschoss  mit  nach  rückwärts  stetig  zunehmender  Quer- 
schuittsfläche  würde  in  der  Bohruug  keine  stabile  und  sichere  Führuug 
erhalten:  für  Pressionsgeschosse  könnte  nur  eine  ungenügende  Be- 
rührungsfläche mit  den  Seitenwänden  hergestellt  werden,  AYoraus 
Schwankungen  der  Geschossaxe  während  der  Bewegung  im  Bohre  und 
mangelhafte  Rotation  folgen  müssten;  bei  vorhandenem  Spielraum 
müsste  der  vordere  Theil  so  lange  sinken,  bis  der  Schwerpunkt  eine 
Unterstützung  fände,  wonach  das  Geschoss  sowohl  dem  Drucke  der 
Pulvergase  als  dem  Luftwiderstande  unsymmetrische  Flächen  dar- 
bieten, daher  eine  sehr    unregelmässige   Bewegung    annehmen  würde. 
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Man  könnte  zwar  die  sichere  Führung  eines  solchen  Geschosses 
durch  Führungsleisten  oder  andere  Einrichtungen  vermitteln ;  dasselbe 
bliebe  aber  stets  verwerflich,  weil  auf  die  Einheit  der  grössten  Quer- 
schnittsfläche eine  zu  geringe  Masse  eutfiele.  Man  ist  daher  ge- 
zwungen, eine  derartige  Form  nur  als  Geschosskopf  zu  betrachten  und 
an  ihre  Basis  einen  (gewöhnlich  cylindrischen)  Führungs  theil 
anzuschliessen. 

Ueber  die  zweckmässigste  Form  des  Hinter-  oder  Führungs- 
theiles  zur  Mitwirkung  des  ballistisch  wünschenswerthesten 
Ge  schossfluges  ist  man  nicht  vollständig  im  Klaren,  weil  die 
Ermittelung  der  Einwirkung  des  Luftwiderstandes  auf  diesen  Geschoss- 
theil  mit  den  mannigfaltigsten  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Aus 
den  Versuchen  von  Kobins  und  Hutton  geht  blos  hervor,  dass  der 
rückwärtige  Geschosstheii  stumpf  enden  oder  durch  eine  Ebene 
senkrecht  zur  Bewegungsrichtung  begrenzt  werden  soll;  neuere  For- 
schungen und  Versuche  stimmen  darin  übereiu,  dass  bei  rotirenden 
Langgeschossen  eine  Verjüngung  des  Führungstheiles  nach  rückwärts 
vortheilhaft  sei. 

Soll  das  Geschoss  gegen  sehr  widerstandsfähige  Objeete  wirken, 
so  darf  selbstverständlich  die  Form  des  Führungstheiles  das  Durch- 
dringen nicht  erschweren.  In  dieser  Beziehung  sind,  namentlich  beim 
Panzerschiesseu,  alle  über  den  grössten  Durchmesser  des  Geschoss- 
kopfes vorspringenden  Theile,  wie  Ringe,  Warzen  etc.,  schädlich,  w^eil 
sie  entweder  abgescheert  werden  und  hiedurch  einen  Theil  der  lebendigen 
Kraft  des  Geschosses  consumiren,  oder  weil  sie  die  Eindringungs- 
fläche  sehr  ungünstig  vergrössern.  "Wenn  man  annimmt,  dass  das 
Geschoss  während  des  Eindringens  in  den  Panzer  von  seiner  ursprüng- 
lichen Eichtung  abgelenkt  wird,  worüber  noch  eingehende  Versuche 
belehren  müssen,  so  dürfte  es  vortheilhaft  sein,  den  Führungstheil 
nach  rückwärts  zu  verjüngen,  um  einen  seitlichen  Druck,  welcher  den 
Führungstheil  auf  Druckfestigkeit  in  '  Anspruch  nehmen  würde,  zu 
vermeiden. 

Im  Allgemeinen  gibt  man  dem  Führungstheil  der  Hauptsache 
nach  eine  cylindrische  Form,  die  man  mit  einer  senkrecht  auf  der 
Geschossaxe  stehenden  Ebene    schliesst. 

Auf  das  Verhältuiss  der  Länge  des  Führungstheiles  zu  jeuer  des 
Geschosskopfes  wirken  mehrere  Anforderungen  bestimmend  ein.  Ist 
die  Gesammtläuge  des  Geschosses  fixirt,  so  muss  der  Führungstheil 
mindestens  eine  solche  Länge  erhalten,  dass  dem  Geschosse  im 
Bohre  eine  stabile  Lage  und  eine  gesicherte  Führuug  ermöglicht  ist ; 
andererseits  darf  die  Ausdehnung  nicht  jene  Grenze  überschreiten, 
über  welche  hinaus  der  Luftwiderstand  auf  die  Geschossspitze,  ihrer 
gleichzeitigen  Verkürzung  wegen,  eine  zu  grosse  Verzögerung  der 
fortschreitenden  Geschossbewegung  herbeiführen  würde.  Bei  Panzer- 
geschossen kann  man  von  der  zweiten  Forderung  mehr  abweichen, 
weil  dieselben  nur  kurze  Strecken  zu  durchfliegen  habeU;  ihr  Durch- 
schlagvermögeu  aber  desto  mehr  gewinnt,  je  grösser  der  vom  Geschoss- 
gewichte auf  die  Einheit  des  Querschnittes   entfallende  Antheil  ist. 
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Die  kleinste  Länge  des  Führimgstheiles  ergibt  sich  der  ersten 
Bedingung  gemäss,  wenn  der  Schwerpunkt  des  Geschosses  in  jene 
Ebene  fällt,  welche  diesen  Theil  vom  Geschosskopfe  trennt.  In  der 
Praxis  ist  man  jedoch  gezwungen,  dem  Führungstheile  eine  grössere 
Länge  zu  geben,  um  dem  Geschosse  mehr  Masse  und  eine  bessere 
Schwerpunktslage  zu  ertheilen.  Artillerie-Geschosse  haben  überdies 
einen  solchen  Vorgang  der  besseren  Führung  und  Geschosswirkuug 
wegen  nothwendig;  ein  längerer  Führungstheil  ergibt  bei  Hohlge- 
schossen (Granaten)  mehr  Sprengstücke,  bei  Shrapnels  einen  grösseren 
Füllraum. 

Unter  den  Infanterie-Geschossen  hat  den  kürzesten  Führungstheil  das  Ge- 
schoss  des  niederländischen  umgestalteten  Gewehres,  dann  folgt  jenes  des  italie- 
nischen Zündnadelgewehres,  das  Podewils-Geschoss,  das  Geschoss  des  niederlän- 
dischen Beaumont-Gewehres,  das  Wänzl-  und  das  Werndl-Geschoss  (M.  1867).  — 
Für  die  Geschosse  der  Artillerie  dürfte  im  Allgemeinen  das  Verhältniss  der 
Länge  des  Führungstheiles  zu  jener  der  Spitze  wie  2  :  1  bis  3  :  1  zu  nehmen  sein. 

§•  44. 

Einrichtung   der  Langgeschosse  für  gezogene  Handfeuerwaffen  zur 

Vermittlung  der  Rotation. 

Damit  das  Lauggeschoss  durch  die  Zugwindung  sicher  zur  Ko- 
tion gebracht  werde,  ist  es  unumgänglich,  dass  es  während  der  Vor- 
wärtsbewegung im  Kohre  mit  einem  Theile  seiner  Masse  in  die  Rohr- 
züge eintrete,  oder  dass  bei  vorhandenem  Spiegel  (Pflaster)  dieser 
letztere  jener  Bedingung  entspreche.  Man  nennt  die  Bildung  der  in 
die  ßohrzüge  eintretenden  Geschosstheile  die  Leistenbilduug 
oder  Liderung. 

Es  ist  nicht  blos  von  historischem  Interesse,  sondern  auch  zur 
richtigen  Würdigung  des  Bestehenden  nöthig,  einen  kurzen  Blick  auf 
jene  Lideruugs-Methodeu  zu  werfen,  die  bei  den  Handfeuerwaffen  mit 
Vorderladung  bestanden  hatten.  Aber  auch  bei  dem  Systeme  der 
Hinterladung  treten  Verschiedenheiten  durch  die  Unterschiede  im 
Kaliber  hervor,  daher  wir  die  umgestalteten  von  den  neuerzeugten 
Hinterladwaft'en  unterscheiden  müssen. 

1.  Stauchungsgeschosse,  Die  Charakteristik  der  hier  in 
Anwendung  gebrachten  Liderungsweise  wurde  schon  im  §.  40  gegeben. 
Für  die  Stauchung  des  Geschosses  (mit  oder  ohne  Pflaster)  musste  im 
Rohre  eine  Widerlage  vorhanden  sein,  die  entweder  durch  den  Rand 
einer  Pulverkammer  (Kammergewehre  nach  Delvigne)  oder  durch 
einen  Dorn  (Do  rüge  wehre  nach  Thouveniu)  gebildet  wurde.  Die 
Methode  der  Stauchung  wurde  im  Jahre  1828  von  dem  französischen 
Artilierie-Capitän  Delvigne  zuerst  auf  Rundgeschosse  angewendet, 
deren  Deformiruug  ihn  später  (1840)  auf  die  Constructiou  cylindro- 
konischer  Geschosse  brachte,  welche  1  bis  1^2  Kaliber  Länge  und  an 
der  Basis  eine  kurze  cylindrische  Aushöhlung  hatten,  um  beim  Stau- 
chen das  Eintreten  eines  Theiles  vom  Geschosse  in  die  Kammer  zu 
verhindern  Das  Delvigue'sche  Gewehrsystem  mit  Rundgeschoss  wurde 
—  durch  den  Feldzeugmeister,  General- Artillerie-Director  Baron  Augu- 
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stin  theilweise  modificirt  —  im  Jahre  1842  in  Oesterrcich  eingeführt ; 
doch  kamen  bei  demselben  erst  1849  kurze  Spitzgeschosse  von  cylindro- 
konischer  Form  in  Anwendung. 

Im  Jahre  1844  trat  der  französische  Artillerie-Oberst  Thouvenin 
mit  dem  System  der  Dorngewehre  oder  Stiftbüchsen  hervor.  Sein  eben- 
falls cyliudro-konisches  Geschoss  wurde  zuerst  durch  Minie  verbessert,  der 
den  vorderen  Theil  o  v  i  g  a  1 ,  den  rückwärtigen  in  Form  eines  abge- 
stutzten Kegels  gestaltete  und  zwischen  beiden  eine  Sicke  liess ,  die. 
zur  Aufnahme  eines  in  Fett  getränkten  Bandes  diente.  Diese  Form 
änderte  Tamisier,  indem  er  den  rückwärtigen  Geschosstheil  wieder 
cylindrisch  gestaltete  und  mit  drei  Sicken  (Luftringen)  versah, 
welche  ein  leichteres  Einpressen  des  Geschosses  in  die  Züge  ermög- 
lichen, die  Eeibnng  verhindern,  eine  Lubrication  (Fett)  aufnehmen  und 
den  Geschossflug  durch  die  Vermehrung  des  Luftwiderstandes  am 
rückwärtigen  Theile  regeln  sollten. 

Nebst  den  (in  §.  40)  schon  augeführten  Nachtheilen  hatte  diese 
Methode  den  Uebelstand,  dass  die  Stauchung  unregelmässig  erfolgte, 
wodurch  eine  —  in  Bezug  auf  die  ßohraxe  —  gieichmässige  Lage- 
rung  des  Geschosses  (Centriren)  nicht  möglich  war. 

2.  Expansivgeschosse,  deren  rückwärtiger  Theil  während 
des  Schusses  durch  die  Kraft  der  Pulvergase  ausge- 
dehnt und  in  die  Züge  gepresst  wird,  indem  ein  Theil  der  Gase  in 
eine  rückwärtige,  centrale  Höhlung  des  Geschosses  (Expansionshöhlung) 
eintritt  und  hiedurch  deren  Wände  direct  expauKlirt  oder  einen  in 
der  Expansioushöhlung  befindlichen  Treibspiegel  derart  vorwärts  drückt, 
dass  dieser  bei  seinem  parallelen  Vorrücken  den  Geschossdurchmesser 
vergrössert  und    den   cylindrischen  Geschosstheil   in  die  Züge  presst. 

Die  erste  Anwendung  von  dem  Principe  der  Geschossexpansion 
hatte  wohl  Keichenbach  gemacht,  ohne  zu  einer  praktischen  Verwer- 
thung  zu  gelangen.  Ungefähr  30  Jahre  nach  ihm  beschäftigte  sich 
Delvigne  mit  diesem  Princip,  doch  gebührt  dem  französischen  Infan- 
terie-Capitän  Minie  das  Verdienst,  die  Idee  in  rationeller  Weise  aus- 
geführt und  (1849)  in  die  Praxis  überführt  zu  haben.  Die  äussere 
Gestalt  des  Geschosses,  Fig.  39,  Taf.  II,  entlehnte  er  vollständig  der 
Constructiou  von  Tamisier,  versah  den  cylindrischen  Theil  mit  einer 
gegen  die  Spitze  nur  wenig  sich  verjüngenden  Höhlung  h  und  setzte 
in  diese  einen  Eisenblechspiegel  (culot)  c,  nachdem  die  anfänglichen 
Geschosse  ohne  Spiegel  in  ihrem  rückwärtigen  Theile  durch  die  Pulver- 
kraft zerrissen  wurden.  Dem  Rohre  gab  Minie  4  Progressivzüge, 
deren  Tiefe  so  gegen  die  Mündung  abnahm,  dass  die  Züge  daselbst 
in  das  Laufkaliber  übergingen ;  die  Schwanzschraube  hatte  weder  Dorn 
noch  Kammer. 

Der  für  jene  Zeit  hohe  Grad  von  Trefffähigkeit,  welcher  den 
Minie-Gewehren  eigen  war,  und  weshalb  sie  »Präcisions-Gewehre« 
genannt  wurden,  veranlasste  1850  deren  Einführung  in  der  französi- 
schen Armee    und  bald  darauf  in  den  meisten    europäischen  Staaten. 

Aus  der  Anwendung  des  Treibspiegels  resultirten  jedoch  mehr- 
fache Nachtheile,    die    zu    erneuerten  Versuchen   führten.     Dem  Ge- 
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danken,  die  Expansion  unmittelbar  durch  die  in  eine  Geschosshöhlung 
von  rundem  Querschnitt  eintretenden  Gase  ausführen  zu  lassen,  stellte 
sich  hauptsächlich  die  rapide  und  gewaltsame  Wirkung  der  Explosion 
entgegen ,  welche  das  Geschoss  bei  seiner  Ausdehnung  zugleich  aus 
der  Axenrichtung  zu  drängen,  an  den  Cylinderwändeu  ungleich  zu 
verlängern,  resp.  zu  deformiren  droht.  Dies  führte  auf  die  Nothwen- 
digkeit,  den  hinteren  Theil  des  Projectils  ohne  Spiegel  so  solid  und 
massiv  als  möglich  zu  halten,  d.  h.  soweit  es  die  Rücksicht  auf  die 
zu  erlangende  Ausdehnung ,  welche  durch  Schwächung  der  ßleiwaud 
begünstigt  wird^  erlaubt.  Die  Lösung  bei  solchen  Widersprüchen  war 
namentlich  für  grosse  Kaliber  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  denn  es 
handelte  sich  um  eine  Expansioushöhluug  mit  grosser  Flächen- 
ausdehnung und  kleinem  Cubikinhalt. 

Hierin  liegt  der  Schlüssel  zum  Verständniss  der  späteren  Constructioneu. 
Der  belgische  Artillerie  Oberst  Timmerhans  versah  die  Geschoss-Aushühlung  mit 
einem  konischen  Zapfen  z,  Fig  -^0,  Taf.  II  (verbesserte  Construction  des  Geschosses 
von  Peeters).  Durch  den  konischen  Zapfen  wurde  das  Volumen  der  Höhlung  ver- 
ringert, die  Expansion  gesteigert,  der  auf  Abreissen  der  Gescliossspitze  wirkende 
Stoss  der  Gase  gewissermassen  abgelenkt.  Ein  von  Nessler  für  glatte  Gewehre 
bestimmtes  Geschoss,  Fig.  41,  Taf.  II,  übertraf  bei  ungefähr  gleichem  Gewicht  die 
geringen  Leistungen  der  Kugel;  dasselbe  wurde  in  der  Krim  angewendet  und 
alsbald  für  die  glatten  russischen  Gewehre  angenommen.  Die  sinnreichste  Lösung 
des  Problems  lieferte  Nessler  durch  die  in  Fig.  42,  Taf.  II  dargestellte  Construc- 
tion, welche  an  Stelle  des  Minie-Geschosses  in  Frankreich  zur  Einführung  ge- 
langte ').  —  Unbestritten  die  einfachste  Construction  eines  Expansivgeschosses, 
Fig.  43  a,  Taf.  II,  legte  (lb52)  der  englische  Gewehrfabrikant  Pritchett  der  zu  Eu- 
field  versammelten  Gewehr-Prüfungscoramission  vor.  Man  construirte  hiezu  in  der 
Gewehrfabrik  zu  Enfield  ein  eigenes  Gewehr,  nannte  es  „Entield-Pritchett-Riifle" 
und  führte  es  in  England  statt  des  Minie-Gewehres  ein. 

Das  Geschoss  des  bayerischen  Artillerie- Obersten  Freiherrn  v.  Podewils  be- 
sass  eine  kleine  konische  Aushöhlung  mit  einem  kleinen  halbrunden  Zapfen  an  der 
Basis.  Den  Zündcanal  des  Gewehres  verlegte  Podewils  in  die  Schwanzschraube 
und  von  da  central  zur  Basis  der  Pulverladung,  wodurch  schiefe  Stösse  der  Gase, 
die  häufig  eine  fehlerhafte  Liderung  des  Geschosses  bewirkten,  vermieden  wurden. 
Das  baj'erische  gezogene  Vorderladgewehr  Sj'stem  Podewils  nahm  unter  den  Ge- 
wehren gleichen  Lalibers  den  ersten  Rang  ein.  —  Das  bei  dem  österreichischen 
Lorenz-Gewehr  an  Stelle  des  Compressivgeschosses  in  letzter  Zeit  bestandene  Ex- 
pausivgeschoss  war  dem  Podwils'schen  theilweise  nachgebildet ;  es  besass  eine 
schwach  konische  Expansionshöhlung  —  jedoch  ohne  Zapfen  —  und  eine  seichte 
Nut  (Kränzchen)  aussen  an  der  die  Aushöhlung  begrenzenden  Geschosswand. 

In  England  ging  man  auf  das  Spiegelgeschoss,  Fig.  43  b,  zurück,  nahm  aber 
einen  konischen  Spiegel  aus  Buchsbaumholz;  durch  die  Form  wurde  ein  Wenden 
desselben  in  der  Expansionshöhlung  verhindert,  durch  das  Material  des  Spiegels 
ein  so  geringes  Gewicht  desselben  erzielt,  dass  die  Expansion  sehr  rasch,  also 
schon  im  ersten  Stadium  der  Geschossbewegung  eintrat. 

Bei  einigen  der  zu  Eückladern  umgestalteten  Gewehre  wurde 
das  Princip  der  Geschossexpansion  beibehalten,  u.  zw.  entweder  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Pression. 

3.  Compressi vgeschosse  deren  rückwärtiger  Theil  im  ersten 
Augenblicke  der  Gasentwicklung  zusammengedrückt   wurde,    während 


*)  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  es  Nessler  ist  (1663  Oberstlieutenant 
und  Mitglied  der  französischen  Commission  permanente  de  tir),  dem  Frankreich 
die  Ausbildung  des  Chassepot-Gewehres  zur  wirklichen  Kriegswaffe  hauptsächlich 
verdankt. 
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der  vordere  Theil  noch  im  Zustande  der  Kühe  verharrte,  also  gleich- 
sam eine  Widerlage  für  die  Compression  bildete.  Die  Verkürzung 
des  rückwärtigen  Geschosstheiles  in  der  Axenrichtung  bedingte  ein 
Ausbreiten  der  Bleimasse  nach  der  Qnerrichtung,  wodurch  der  Spiel- 
raum aufgehoben  und  die  Züge   ausgefüllt  wurden. 

Für  kleine  und  mittlere  Kaliber,  geringen  Spielraum  und  seichte  Züge  mit 
starkem  Drall  entsprach  dieses  Prineip  ganz  gut;  bei  einem  Kaliber  über  13"7  mm 
(und  sanftem  Drall)  war  jedoch  die  Compression  meist  ungenügend  oder  einseitig. 
Für  kleine  Kaliber  und  lange  Geschosse  genügte  ein  vollkommen  glatter  und 
massiver  Führungstheil,  um  durch  Compression  die  Züge  auszufüllen ;  bei  einem 
Geschoss-Kaliber  von  13'7  mm  musste  schon  das  Zusammendrücken  der  Bleimasse 
durch  scharfkantige  Eingnuten  am    Führungstheil  erleichtert  werden. 

Dieses  System  wurde  in  Oesterreich  durch  den  Oberwerkführer 
Eitter  v.  Lorenz  und  in  England  durch  den  Gewehrfabrikanten  Wil- 
kinson  (1852)  vorgelegt.  Lorenz  gab  seinem  Gewehre  ein  Kaliber  von 
13-9  mm,  4  flache  und  constant  tiefe  Züge  mit  sehr  massigem  Drall 
(2107  mm  Dralllänge  beim  Infanterie-Gewehr)  und  ein  cylinder- 
ovigales  Geschoss  mit  zwei  Nuten.  Zu  Anfang  des  Jahres  1855  wurde 
das  Lorenz'sche  Gewehrsystem  für  die  Bewaffnung  der  österreichischen 
Land-  und  Seemacht  eingeführt.  —  Eine  sehr  durchdachte  Construc- 
tion  war  in  dem  »amerikanisch-schweizerischen  Gewehr- 
system* repräsentirt,  welches  mit  einem  Geschosse  nach  der  Angabe 
des  schweizerischen  Artillerie-Obersten  Wurste mberger  versehen,  nach 
höchst  günstig  ausgefallenen  Schiessversuchen  im  Jahre  1850  als 
»neuer  eidgenössischer  Stutzen«  Annahme  fand.  Obzwar  auf 
einer  Combination  des  Compressiv-  mit  dem  Stauchuugssystem  be- 
ruhend, wurde  doch  während  des  Ladens  keine  Deformation  des  Ge- 
schosses herbeigeführt,  weil  dieses  mit  einem  Pflaster  (später  mit 
einem  gefetteten  Papier)  umgeben  war,  das  beim  Laden  in  die 
Züge  trat. 

Das  amerikanisch-schweizerische  System  vereinigte  drei  Eigen- 
thümlichkeiten  in  sich,  die  in  anderen  Staaten  erst  bei  den  neuesten 
Gewehrmodellen  die  gehörige  Würdigung  erfuhren:  1.)  Ein  kleines 
Kaliber  (10'5  mm);  2.)  lange  Geschosse  (2 ','2  bis  3  Kaliber),  daher  eine 
verhältnissmässig  grosse  Belastung  des  Querschnittes  und  3.)  einen 
starken  Drall  (895  mm).  Grosse  Trefffähigkeit  und  rasante  Flug- 
bahnen waren  die  Folge  davon. 

4.  Pressionsgeschosse,  deren  Kaliber  etwas  grösser  ist,  als 
jeuer  des  Kohres  zwischen  den  Feldern,  so  dass  bei  dem  Uebergange 
des  Geschosses  aus  dem  glatten  Lade-  in  den  gezogenen  Bohrungs- 
raum die  äussere  Bieimasse  des  Führungstheiles  (beim  preuss.  Lang- 
blei der  Zündspiegel)  in  die  Züge    eingepresst  wird. 

Das  Prineip  der  Geschosspressiou  ist  für  Handfeuerwaffen  mit 
Rückladung  und  kleinem  Kaliber  am  geeignetsten,  indem  dasselbe 
die  Führuug  im  Bohre  am  besten  sichert,  die  vollkommenste  Aus- 
nutzung der  Pulverkraft  herbeiführt  und  jede  künstliche  Construction 
überflüssig  macht.  Bei  den  neuesten  Systemen  der  Handfeuerwaffen 
ist   daher    auch    die   Geschosspression     ausschliesslich   vertreten ;    der 
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Geschossführnngstheil  entweder  glatt  oder  zur  Erleichterung  des  Ein- 
schneidens  der  Kohrzugbalken  mit  ringförmigen  Nuten  versehen. 

Für  die  zu  Eückladern  umgestalteten  Gewehre  des  gross ten 
Kalibers  war  jedoch  die  alleinige  Pression  —  wegen  der  Nach- 
theile, die  aus  übergrossen  Geschossgewichten  resultiren  —  nicht 
empfehlenswerth ,  daher  man  das  System  der  Geschossexpansion  zu 
Hilfe  nahm.  Die  Geschosse  des  italienischen  Zündnadel-^  des  eng- 
lischen Snider-  und  des  russischen  Karl-Gewehres  haben  ein  (wenn- 
gleich unbedeutend)  kleineres  als  das  zugehörige  Laufkaliber,  die 
Führung  beruht  also  lediglich  auf  Geschossexpausion,  u.  zw,  bei  dem 
ersten  System  ohne,  bei  den  zwei  anderen  mit  Treibspiegel.  Die  Ge- 
schosskaliber des  Podewils-,  und  des  niederländischen  umgestalteten 
Gewehres  sind  grösser  als  die  betreffenden  Rohrkaliber ;  bei  diesen  ist 
die  Pression  mit  der  Expansion  ohne  Treibspiegel  verknüpft. 

§.  45. 

Einrichtung  der  Langgeschosse  für  gezogene  Geschütze  zur 

Vermittlung  der  Rotation. 

1,  Ex pansivge schösse.  Um  dieses  Princip  auf  Artillerie- 
geschosse anwenden  zu  können,  ist  es  nöthig,  den  gusseiserneu  Ge- 
schosskern mit  einem  solchen  (weicheren)  Materiale  und  derart  zu 
umgeben ,  dass  die  zur  präcisen  Eotatiou  nöthige  Ausdehnung  des 
letzteren  stets  gesichert  und  ein  Lostrennen  desselben  vom  Geschosse 
nicht  möglich  ist;  dass  ferner  durch  Anwendung  des  vermittelnden 
Stoffes  keine  solche  Verringerung  des  Geschosskernes  eintritt ,  durch 
welche  die  Hohlgeschoss-  oder  Shrapnelwirkung  beeinträchtigt  würde. 
Ausserdem  müssen  Spielraum  und  Zugtiefe  gering  sein,  damit  die 
Expansion  ihren  Zweck  erfülle. 

Die  zahlreichen  Constructionen  dieser  Art  lassen  sich  in  nachstehende 
Gruppen  bringen :  entweder  versah  man  den  Führungstheil  mit  einem  Bleimantel, 
der  durch  die  Kraft  der  Pulvergase  von  innen  heraus  ausgedehnt  wurde  (Geschosse 
vom  belgischen  Artillerie-Lieutenant  Charrin,  vom  Amerikaner  James  etc.),  oder 
man  steckte  auf  den  rückwärtigen,  in  Form  eines  Kegelstutzes  gebildeten  Geschoss- 
theil  eine  Büchse  aus  Blei  oder  Papiermache,  Avelche  durch  die  Gase  vorgeschoben 
(also  auf  den  Kegelstutz  des  Projectils  weiter  aufgetrieben),  dadurch  ausgedehnt 
und  auch  theilweise  gestaucht  wird  (Geschosse  von  Hartlieb,  von  Timmerhans  etc.), 
oder  man  versah  den  rückwärtigen  Geschosstheil  mit  Ringen,  Spiegeln  oder  Kappen 
aus  Blei,  Kupfer,  Bronze  etc.,  auf  welche  die  Gase  expandirend  wirken  (Geschosse 
von  Parrott,  Jeffery  etc.). 

Trotz  mancher  sehr  sinnreicher  Constructionen  gelaug  es  jedoch 
nicht,  dem  Princip  der  Expansion  für  Geschütze  eine  besondere  Gel- 
tung zu  verschaffen ;  die  Expansion  war  meist  mangelhaft,  der  Ge- 
schossflug daher  unsicher,  die  Trefffähigkeit  nicht  genügend.  Ge- 
schosse mit  einem  Expansionsmantel  stellen  eine  geringe  Wirkung  in 
Aussicht,  weil  die  Expansions-Einrichtung  den  Geschosskern  sehr  ver- 
ringert ;  Geschosse,  welche  das  Expansiousmittel  an  der  Basis  besitzen, 
sind  häufig  Schwankungen  und  Anschlägen  im  Rohre  ausgesetzt.  Am 
besten  scheint  sich  die  Combiniruug   einer    rückwärtigen  Expansions- 
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Vorrichtung  mit  einer  vorn  am  Führungstlieil  angebrachten  Warzen- 
reihe bewährt  zu  haben. 

Bei  den  amerikanischen  gezogenen  Parrott-Kanonen  stehen  gegenwärtig  noch 
Expansivgeschosse  in  Verwendung.  Dieselben  (mit  glatter  Oberfläche  aus  Guss- 
eisen erzeugt),  haben  die  cjlindro-ogivale  Gestalt,  3  Kaliber  Länge  und  an  der 
Basis  einen  bis  4  cm  langen  Hals,  welcher  mit  einem  Ring  aus  Kupfer  oder  Bronze 
umgeben  ist.  Beim  Schusse  soll  das  Gas  zwischen  Geschoss  und  Ring  eindringen 
und  letzteren  expandiren.  Dies  geschieht  aber  nicht  immer  gleichmässig  und  die 
Geschosse  machen  Anschläge  im  Rohre.  Die  Parrot  -  Kanonen  haben  einen 
Progressivdrall. 

Ein  durch  sehr  günstige  Schiessresultate  hervorragendes  Expan- 
sivgeschoss  ist  jenes  des  schweizerischen  Artillerie-Obersten  Müller. 
Der  rückwärtige  Geschosstheil  endet  in  einen  Absatz  a,  Fig.  44,  Taf.  II, 
an  den  ein  Expansionsspiegel  s,  aus  einer  Legirung  von  Blei  mit  Vio 
Zinn  bestehend,  angegossen  ist.  Dieser  ragt  etwas  über  die  Mantel- 
fläche des  Geschosscylinders  vor,  besitzt  am  Umfange  (der  Zahl  der 
Züge  entsprechend)  sechs  Leistengüsse  1  und  ist  unten  ausgehöhlt. 
Vorn  am  Geschosscylinder  befinden  sich  sechs  cylindrische  Zinkwarzeu. 
die  mit  den  correspondirenden  Leistenangüssen  in  der  Windungslinit' 
der  Kohrzüge  liegen.  Nach  der  Ordonnanz  von  1862  wurde  die 
Müller'sche  Sprenggranate  beim  schweizerischen  4-Pfünder  eingeführt, 
später  aber  durch  Annahme  des  Hinterlad-Systems  verdrängt. 

2.  "Warzen-  und  Leistengeschosse.  Die  Führung  der 
ersteren  wird  durch  kurze  Zapfen  oder  Warzen  vermittelt,  die  am 
Führungstheile  des  Geschosses  in  zwei  und  auch  mehreren  Eeihen 
oder  Kränzen  derart  angebracht  sind,  dass  sie  durch  ihr  Eingreifen 
in  die  Rohrzüge  das  Geschoss  zwingen,  der  Windung  der  letzteren  zu 
folgen.  Die  Leistengeschosse  haben  dagegen  an  ihrem  Führungstheile 
leistenartige  Vorsprünge,  die,  nach  der  Gestalt  der  Züge  geformt,  dem 
Geschossquerschnitte  eine  dem  Bohrungsquerschnitte  analoge  Form 
verleihen. 

Zur  Schonung  des  Eohres  ist  es  von  Vortheil,  die  besagten 
Vorsprünge  aus  einem  weichen  Metalle  (Zink,  Bronze  etc.)  herzu- 
stellen, namentlich  wenn  das  Eohrmetall  eine  geringe  Härte  besitzt. 
Die  Verbindung  mit  dem  Geschosskern  geschieht,  indem  man  die 
Warzen  mit  ihrem  unteren  Theile  in  ausgebohrte  Höhlungen  des 
Kernes  einpresst,  während  Leisten  mit  Hilfe  einer  entsprechenden 
Form  um  den  Geschosskern  gegossen,  oder  mit  dem  gusseisernen  Ge- 
schosse aus  einem  Stück  erzeugt  werden  ;  letztere  sind  durch  Ab- 
hobeln von  der  harten  Gusshaut  zu  befreien  oder  an  der  Führungs- 
seite mit  einem  weichen  Metalle  zu  belegen.  Von  Wichtigkeit  ist. 
dass  die  Führungsflächen  der  Warzen  und  Leisten  genau  nach  Win- 
dung, Form  und  Neigung  mit  jenem  der  Eohrzüge  übereinstimmen, 
um  die  richtige  Centrirung  (üebereinfallen  der  Geschoss-  mit  der 
Eohraxe)  und  sichere  Führung  zu  ermöglichen. 

Leistengeschosse  gestatten  selbstverständlich  nur  die  Anwen- 
dung eines  constanten  Dralles,  während  Warzengeschosse  auch  beim 
Progressivdrall  zu  gebrauchen  sind.  Die  ersteren  haben  eine  grössere 
Masse  und  ein  grösseres  Drehmoment  für  sich,  jene  kommt  der  Ge- 


schosswirkiing,  dieses  der  Stabilität  der  Geschossaxe  zu  Gute,  obzwar 
der  letztere  Vortheil  in  der  Praxis  paralysirt  werden  dürfte ,  indem 
die  vorspringenden  langen  Leisten  bei  der  Eotation  einem  erhebliclien 
Luftwiderstande  begegnen,  wodurch  Pendelungen  entstehen,  die  eine 
rasche  Abnahme  der  Geschwindigkeit  und  Abweichungen  der  Geschosse 
nach  sich  ziehen. 

Sollen  Geschosse  mit  zwei  Zapfenreihen  bei  Rohren  mit  pro- 
gressiv gewundenen  Zügen  angewendet  werden,  wobei  je  zwei  Zapfen 
einem  Zuge  zu  folgen  haben,  so  müssen  die  Zapfen  der  einen  Reihe 
entsprechend  schmäler  als  jene  der  anderen  sein.  Sind  jene  der  rück- 
wärtigen Reihe  schmäler,  so  werden  beim  Schusse  zunächst  die 
Zapfen  beider  Reihen  das  Geschoss  führen :  je  mehr  sich  dieses  der 
Mündung  nähert,  desto  mehr  entfernen  sich  die  rückwärtigen  klei- 
neren Zapfen  von  der  Führuugsfläche  der  Züge,  so  dass  sie  an  der 
Führung  keinen  Antheil  nehmen,  sondern  nur  zur  Geschoss-Isolirung 
(Verhinderung  von  Anschlägen)  dienen  können.  Das  Limgekehrte  des 
geschilderten  Vorganges  tritt  ein,  wenn  die  Zapfen  in  der  vorderen 
Reihe  die  schmäleren  sind,  indem  beim  Abschiessen  zuerst  die  rück- 
wärtige Warzenreihe  allein  zur  Führung  dient,  während  unmittelbar 
vor  dem  Austritte  des  Geschosses  aus  dem  Rohre  beide  Zapfenreihen 
sich  an  der  Führung  betheiligen.  Zur  Schonung  des  Rohres  dürfte 
die  erste,  zur  Erzielung  stabiler  Rotation  die  zweite  Constructiou  ge- 
eigneter sein. 

Der  k.  k.  Artillerie-Major  Karl  Czadek  hat  das  Problem  gelöst,  dem  Ge- 
schosse beim  progressiven  Drall  eine  continuirliche  Führung  durch  beide  Warzen- 
reihen zu  sichern,  worüber  im  nächsten  Abschnitte  die  Kede  sein  wird. 

Obzwar  Zapfen-  und  Leistengeschosse  auch  für  Hinterlad- 
Geschütze  brauchbar  sind,  so  gehören  sie  doch  priucipiell  den  Vorder- 
ladern an,  während  ein  gutes  Hinterlad-System  stets  auf  Geschoss- 
pression basirt  sein  muss.  Die  langjährigen  mit  grosser  Ausdauer, 
mit  Geschick  und  zeitweise  mit  relativ  günstigem  Erfolge  durchge- 
führten Bestrebungen,  derlei  Geschossführuugen  einen  thunlichst  hohen 
Grad  von  Vollkommenheit  zu  verleihen,  entspringen  auch  nur  der 
Absicht,  dem  Systeme  der  Vorderladuug,  seiner  besonderen  Einfach- 
heit wegen,  Bestand  zu  verschaffen.  Indessen  konnte  selbst  mit  den 
besten  Constructionen  die  Schusspräcisiou  des  Hinterlad-Systems  mit 
Geschosspression  nicht  erreicht  werden;  ausserdem  leidet  die  AVirkung 
der  Sprenggeschosse  bei  Vorderladern  durch  den  starken  Drall,  dessen 
Einwirkung  die  Sprengstücke  und  Füllgeschosse  nach  der  Explosion 
des  Geschosses  zu  sehr  auseinander  wirft. 

Die  erste  systematische  Ausbildung  von  Leistengeschossen  stammt  von  Ca- 
valli  her,  welcher  1846  (damals  sardinischer  Artillerie-Major)  ein  cylindro-ogivales 
Spitzgeschoss  mit  zwei  diametral  angegossenen  Leisten  construirte,  welche  dem 
Dralle  entsprechend,  in  zwei  muldenförmige  Züge  der  Bohrung  eingrift'en. 

Die  innere  Rohrconstruction  von  Berner  nachahmend,  versah  Lancaster  (1851) 
Geschützrohre  mit  einer  gewundenen  Bohrung  von  elliptischem  Querschnitte.  Denkt 
man  sich  der  Ellipse  einen  Kreis  mit  dem  der  halben  kleinen  Axe  gleichen  Radius 
eingeschrieben,  so  lässt  sich  eine  solche  Bohrung  als  Kreisbohrung  mit  zwei  sichel- 
förmigen Zügen  betrachten,  wobei  Lancaster  einen  Progressivdrall  gebrauchte.  Die 
Geschosse  hatten   einen  nach  rückwärts  sich  sanft  verjüngenden  Führungstheil  mit 
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einer  dem  Bohrungsquerschnitte  entsprechenden  elliptischen  Form.  Das  Lancaster- 
System  hat  sich  weder  in  der  Krim,  noch  bei  dem  Angriffe  auf  Bomarsund  be- 
währt, und  eine  spätere  Modification  desselben  wurde  bei  englischen  Coraparativ- 
Versnchen  (1861),  wegen  geringer  Trefffähigkeit  und  grosser  Quetschung  des  Ge- 
schosses im  Kohre  verworfen. 

Eine  eigenthümliche  Leistenbildung  kommt  bei  den  Whitworth- 
Geschossen  vor.  Schon  1856  hatte  Withworth  für  das  englische  Gou- 
vernement Geschützrohre  mit  gewundener  Bohrung  von  sechsseiti- 
gem polygonalen  Querschnitte  geliefert.  Die  an  dem  Führungs- 
theil  des  dazu  gehörigen  Hohlgeschosses  befindlichen ,  sogenannten 
Polygonal- Leisten  a,  a,  a,  Fig.  45,  Tai  11,  wurden  durch  Abhobeln 
des  ursprünglich  im  Querschnitte  kreisförmigen  Geschosses  genau 
nach  den  gewundenen  Polygonal-Flachen  der  Bohrung  erhalten.  Für 
die  grossen  Kaliber  wendet  Whitworth  gegenwärtig  eine  modificirte 
Construction  an. 

Die  Whitworth  -  Geschütze  haben  eine  grosse  Trefffähigkeit, 
welche  sie  namentlich  der  genauen  Bearbeitung  des  Geschosses  und 
der  Bohrung,  sowie  dem  geringen  Spielraum  und  dem  starken  Drall 
verdanken.  Die  langen  Geschosse  werden  aber  bei  ihrer  Forcirung  in 
die  Züge  einer  grossen  mechanischen  Anstrengung  ausgesetzt,  wodurch 
sie  zeitweise  zerdrückt  werden;  der  geringe  Spielraum  macht  Lade- 
Anstände  unvermeidlich.  Bei  den  letzten  Concurrenz- Versuchen  in 
England  zog  man  Armstrong's  System  schwerer  Geschütze  jenem 
Whitworth's  endgiltig  vor. 

Die  Geschosse  für  das  Armstrong'sche  Küsten-  und  Schiffs- 
geschütz haben  zwei  Keihen  Bronzewarzen,  welche  vom  Schwerpunkt 
des  Geschosses  nahezu  gleich  weit  abstehen.  Die  1864  eingeführten 
französischen  gusseiserneu,  mit  Stahlreifen  verstärkten  Marine-  und 
Festungs-Kanonen  für  Hinterladuug  mit  Schraubeukolben-Verschluss 
besitzen  ebenfalls  Zapfengeschosse  mit  zwei  Zapfenkränzen,  von  welchen 
der  vordere  in  jener  Schwerpuuktsebene  angebracht  ist,  die  auf  der 
Längenmitte  des  Geschosses  senkrecht  steht.  Diese  französischen  und 
die  Armstrong'schen  Rohre  (mit  Ausnahme  des  7-Zöllers)  sind  nach 
einem  progressiven  Drall  gezogen ;  bei  den  ersteren  sind  die  Warzen 
der  rückwärtigen,  bei  den  englischen  jene  der  vorderen  Reihe 
schmäler  als  die  anderen. 

Unter  den  Feldgeschützen  treten  uns  zwei  ausgebildete  Systeme 
entgegen :  Das  französische  La  Hitte-System  mit  Warzengeschossen 
und  das  österreichische  BogenzijgjSystem  mit  Leistengeschossen. 

Die  La  Hitte-Geschosse  smd  mit  zwölf  Zinkwarzen  in  zwei 
Reihen  versehen,  von  denen  je  zwei  nach  der  Windung  des  con- 
stanten  Dralles  hinter  einander  gestellt  und  zum  Eingreifen  in 
einen  Zug  bestimmt  sind.  Die  Führungsseiten  der  Warzen  sind 
derart  abgeschrägt,  dass  ein  kleiner  Theil  zungenartig  über  den 
Warzenumfaug  hervoragt  und  hieduich  die  Anschläge  des  Geschosses 
im  Rohre  verhindert.  Die  Kopfseite  der  Warzen  ist,  wie  die  Zug- 
basis,  concentrisch  zur  Seelenwand  gerundet.  Dieses  System  fand  bald 
nach  seinem  ersten  Auftreten  (1858)  eine  rasche  und  allgemeine  Ver- 
breitung, doch  wurde  es  später  durch  vollkommenere  Systeme   ersetzt 
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und  auch  Frankreich  hat  schon  während  des  letzten  Krieges  den 
grossen  Verlust  au  Geschützen  durch  ein  Hinterlad-System  gedeckt. 
In  Oesterreich  wurden  die»nach  dem  System  La  Hitte  umgestalteten 
Rohre  in  das  Festungs-Artillerie-Materiale  verwiesen.  Der  in  jüngster 
Zeit  in  England  erprobte,  für  Indien  bestimmte  Vorderlad-9-Pfüuder 
ist  nach  La  Hitte  gezogen,  doch  nur  mit  drei  Zügen  versehen,  daher 
das  Geschoss  mit  6  Warzen  (in  zwei  Reihen). 

Die  Geschosse  des  österreichischen  Bogenzug-Systems  M.  1863 
haben  einen  angegossenen  Mantel  aus  Zinu-Zink,  Fig.  47,  Taf.  II, 
an  dem  beim  8  cm  6,  beim  10  cm  8  Keilleisten  /  angebracht  sind.  Die 
Führungsflächeu  derselben  sind  im  Querschnitte  kreisförmig,  die  Lade- 
flächen geradlinig  begrenzt ;  beide  stossen  unmittelbar  zusammen,  so 
dass  hier  die  Basis  der  Leisten  durch  Kopfkanten  ersetzt  ist.  Der 
Geschosskern  ist  mit  ringförmigen  und  Längennuten  n  versehen. 

3.  Pressionsgeschosse.  Wie  bei  den  Handfeuerwaifen  gibt 
auch  bei  den  Geschützen  das  System  der  Pression  die  sicherste  Ge- 
schossführung  und  erlaubt  die  einfachste  Zugcoustruction ,  indem 
die  blosse  Rücksicht  zu  obwalten  hat,  dass  die  Arbeit  beim  Ein- 
schneiden der  Zugbalkeu  iu  den  Geschossmantel  oder  in  die  Führungs- 
ringe ein  Geringstes  werde,  was  hauptsächlich  durch  eine  grosse  Zahl 
seichter  Züge  und  durch  eine  successive  Abnahme  der  Breiten-  und 
Höhendimension  der  Balken  gegen  den  Lagerraum  des  Geschosses  er- 
reicht wird.  Auch  erlaubt  das  System  der  Pression  einen  sanften 
Drall,  was  der  Sprengwirkung  der  Geschosse  zu  Gute  kommt. 

§.  46. 
Einrichtung  der  Geschosse  nach  ihrer  Wirkungsart. 

Vollkugeln  wenlen  in  der  österreichischen  Artillerie  bei  den 
glatten  Kanonen  wohl  noch  gebraucht,  aber  nicht  mehr  erzeugt.  Die 
19  cm  Kugeln  dienen  meist  zur  Beschiessuug  von  uugepauzerten 
Schilfen  und  werden  für  diesen  Zweck  immer  in  glühendem  Zu- 
stande verwendet  Für  das  Panzerschiessen  besitzt  die  glatte  19  cm 
Kanone  Stahl  kugeln. 

Hohlgeschüsse.  Von  den  die  Geschosswirkung  beeinflussenden 
allgemeinen  Constructious-Bedinguugen  sind  hier  folgende  in  Betracht 
zu  ziehen  :  Construction  des  Geschosskörpers,  Grösse  und  Gattung  der 
Sprenghxdung,   Einrichtung  des  Zünders. 

Mau  unterscheidet  ein  wand  ige  und  d  op  pel  wand  ige  Hohl- 
geschosse. 

Die  Eisenstärke  der  ersteren  richtet  sich  nach  der  Festig- 
keit des  Materials,  nach  der  Intensität  des  Stosses  der  Geschützladung, 
nach  der  Beschafteuheit  des  Objectes  und  der  gegen  dasselbe  beab- 
sichtigten Wirkungsart:  Blosse  Kartätsehwirkung,  oder  Percussions- 
und  minenartige  Wirkung.  Je  grösser  die  Wandstärke  ist,  also  je 
grösser  das  Gewicht  bei  gleichbleibendem  Kaliber,  desto  mehr  wird 
das  Beharrungs-Vermögen  des  Geschosses  gesteigert,  wodurch  Trag- 
weite, Trefffähigkeit  und  Percussion  des  Geschosses   gewinnen.     Hin- 

Maresch,    Waffenlehre.  9 
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wieder  ist  zu  bedenken,  dass  ein  Hohlgeschoss  mit  grosser  Wandstärke 
bei  der  Explosion  in  eine  geringe  Zahl  von  Sprengpartikelu  zerlegt 
wird  (was  die  Wirkung  gegen  Truppen  beeinträchtigt),  und  dass  der 
verminderte  iu'jere  Raum  nur  eine  geringe  Sprengladung  zu  fassen 
vermag,  wodurch  der  Sprengeffect  in  festen  Objeeten  leidet. 

Die  Hohlgeschosse  der  österreichischen  Feldgeschütze  M.  1863  haben  Vs-s 
ihres  Kalibers  als  Wandstärke,  jene  der  12  cm  Hinterlad-Geschütze  ^j^,  der  15  cm 
Hinterlader  ^j- ;  der  Boden  dieser  sämratlichen  Geschosse  ist  etwas  stärker  ge- 
halten, als  die  cylindrische  Wand.  Der  Kopf  aber  ist  bedeutend  verstärkt,  theils 
wegen  Aufnahme  des  Zünders,  theils  um  Iseim  Eindringen  in  feste  Objecte  nicht 
zu  zerschellen  und  auch  zur  besseren  Lage  des  Geschossschwerpunkts.  Hiebei  Hess 
sich  der  Nachtheil  nicht  vermeiden,  dass  Boden  und  Kopf  eine  geringe  Zahl  von 
Sprengstücken  liefern.  Die  in  Oesterreich  noch  vorhandenen  La  Hitte-Geschosse 
haben  nahezu  ^/g  ihres  Durchmessers  als  Wand-  und  Bodeustärke.  Die  Hohlkugeln 
und  Granaten  des  k.  k.  Batterie-Geschützsystems  vom  Jahre  1859  sind  concentrisch 
mit  Vt  ihres  Durchmessers  als  Wandstärke  ;  sie  haben  am  Mundloche  eine  segment- 
artige Verstärkung  (mit  Ausnahme  der  24  cm  Granaten).  Die  Bomben  der  glatten 
Mörser  sind  excentrisch  mit  der  kleinsten  Eisenstärke  von  Vio  am  Mundloche,  mit 
der  grössten  von  '/.;  gegenüber  demselben;  letztere  wird  noch  durch  ein  Segment 
auf  Vs  verstärkt 

Zur  Vermehrung  der  Sprengwirkung  coustruirt  man  doppel- 
wand ige  Hohlgeschosse,  wobei  der  innere  Geschosskörper  entweder 
aus  mehreren  Lagen  gusseiserner  Segmente  besteht,  die  so  neben  und 
übereinander  gelagert  sind,  dass  axial  eine  Sprengladungsröhre  ein- 
gesetzt werden  kann ,  oder  aus  mehreren  Lagen  gusseiserner,  innen 
cvlindrisch-glatter,  aussen  gezahnter  Ringe,  welche  mit  ihren  glatten 
Kreisflächen  so  aufeinander  liegen,  dass  sie  einen  Hohlraum  zur  Auf- 
nahme der  Sprengladung  bilden.  Letztere  Construction  findet  sich 
bei  den  Hohlgeschossen  der  österreichischen  Feldgeschütze  M.  1875. 
Dieser  innere  Geschosskern  ist  von  einem  Mantel  umgössen,  der  den 
cylindro-ogivalen  Geschosseisenkern  darstellt  und  den  Geschossboden, 
sowie  das  Mundloch  enthält. 

Die  Gestalt  des  Hohlraumes  soll  mit  der  äusseren  Geschoss- 
form concentrisch  sein,  weil  sonst  die  Längenaxe  keine  Schweraxe 
wäre,  wodurch  excentrische  Rotationen  und  unregelmässige  Abweichun- 
gen entständen.  Die  innere  Wand  wird  gewöhnlich  glatt  hergestellt, 
oder  man  versieht  sie,  bei  einwandigen  Hohlgeschossen  mit  Rinnen, 
Nuten  etc.,  nach  deren  Richtung  das  Bersten  des  Geschosses  erfolgen  soll. 

Die  Hohlgeschosse  gezogener  Geschütze  besitzen  nur  eine 
Sprengladung;  für  die  Hohigeschosse  der  glatten  Festungsgeschütze 
sind  mehrere  Abstufungen  in  Rücksicht  der  Grösse  der  Sprengladung 
gebräuchlich;  so  kann  z.  B.  bei  den  österreichischen  24-  und  30  cm 
Bomben  (der  beabsichtigten  Wirkung  entsprechend)  eine  grösste, 
mittlere  und  kleinste  Sprengladung  in  Anwendung  treten.  Der 
ersteren  bedient  man  sich,  wenn  das  Geschoss  eine  kräftige,  minen- 
artige Wirkung  äussern  soll;  der  zweiten,  wenn  hauptsächlich  lebende 
Objecte  kampfunfähig  zu  machen  sind  und  eine  mehr  concentrirte 
Wirkung ,  bei  welcher  die  Sprengstücke  nicht  zu  sehr  in  die  Ferne 
getrieben  werden,  vortheilhafter  erscheint ;  mit  der  kleinsten  Spreng- 
ladung soll  das  Geschoss  blos  geöffnet  werden,  um  durch  den  übrigen 
Inhalt  (Braudcylinder)  eine  Brandwirkung   hervorzurufen.   —   Auf  die 
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sprengende  Wirkung  der  Hohlgeschosse  ist  die  Gattung  der  Spreng- 
ladung von  grossem  Einfluss.  Soll  nur  durch  die  Sprengstücke  ge- 
wirkt werden,  so  ist  ein  brisantes  Präparat  nicht  empfehlenswerth, 
weil  es  eine  zu  weitgehende  Zertheilung  des  Geschosses  bewerkstelligt, 
dasselbe  gleichsam  zersplittert.  Diese  Erscheinung  gab  sich  schon  hei 
den  Schiesswoll-Sprengladungeu  theilweise  kund  und  würde  auch  bei 
rapid  verbrennenden,  feinkörnigen  Pulversorteu  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden sein.  Für  solche  Fälle  ist  daher  das  gewöhnliche  Geschütz- 
pulver als  Sprengladung  am  geeignetsten.  Je  fester  aber  das  Object, 
desto  mehr  müssten  brisante  Sprengladungen  zur  Geltung  gelangen, 
und  beim  Panzerschiessen  entschieden  von  Yortheil  sein ;  für  den 
letzteren  Zweck  wendet  man  deshalb  Gewehrpulver  als  Sprengladung 
an,  da  Versuche  mit    brisanteren  Präparaten  misslangen. 

lieber  die  Anforderungen  an  Hohlgeschosszünder  siehe  §.  47. 

Das  Wesentlichste  über  Panzergeschosse  wurde  schon  früher 
gesagt. 

Shrapnels.  Zu  deuConstructions-Bediugungen,  die  hier  in  analoger 
Weise  wie  beim  Hohlgeschoss  besprochen  werden  müssen,  kommt  beim 
Shrapnel  noch  die  Lagerung  der  Sprengladung  gegenüber  den  Füllge- 
schossen und  Materiale,  Form  und  Lagerung  der  letzteren  hauptsäch- 
lich in  Betracht. 

Die  Wandstärke  der  eisernen  Shrapnelhülle  soll  thuniichst 
gering  sein,  damit  man  für  die  Füllgeschosse  einen  grossen  Kaum 
erhalte  ^)  und  damit  die  Hülle  bei  der  Explosion  leicht  zerrissen, 
gleichsam  abgestreift  werde ;  das  letztere,  um  den  Flug  der  Füllge- 
schosse nicht  zu  beirren  und  eine  übermässige  Streuung  derselben 
zu  vermeiden.  Bei  Spitzshrapnels  soll  der  Geschosskopf  die  geringste 
Wandstärke  besitzen,  nämlich  leicht  trennbar  sein,  um  den  Flug  der 
Füllgeschosse  nicht  zu  hemmen.  Den  Rundshrapnels  gibt  man  meist 
eine  Wandstärke  von  '/n  Ws  Vg  i^^'^s  Durchmessers.  Bei  den  österr. 
Spitzshrapnels  nimmt  die  Wandstärke  gegen  die  Spitze  hin  ab,  so 
dass   sie  am  ogivalen  Theile  am  geringsten  ist. 

Das  vom  Obersten  Boxer  für  die  englisclieu  gezogenen  Yorderladrobre  con- 
struirte  Shrapnel  hat  einen  Kopf  von  Ulnienholz,  der  durch  einen  an  die  Geschoss- 
hülle angenieteten  Ueberzug  von  Stahlblech  festgehalten  wird.  Hiedurch  erzielt 
Oberst  Boxer,  dass  der  Geschosskopf  beim  Stosse  der  Sprengladung  sehr  leicht 
getrennt  wird  und  dass  die  Erleichterung  des  Kopfes  eine  entsprechende  Vermeh- 
rung der  Füllgeschosse  gestattet.  In  Rücksicht  der  Schwerpunkts-Lagerung  ist 
aber  diese  Construction  nicht  günstig. 

Häufig  werden  die  Spitz-Shrapnels  kürzer  gemacht  als  die  kaliber- 
mässigen  Hohlgeschosse,  damit  das  Gewicht  der  ersteren  im  adju- 
stirten  Zustande   nicht  zu  sehr  jenes  der  Hohlgeschosse  überschreite. 


^)  Das  Gewicht  der  Hülle  sanimt  Zünder  etc.  beträgt  für  die  meisten  der 
bestehenden  Feld-Shrapnels  ungefähr  70  bis  77%  des  Geschossgewichtes,  daher 
auf  die  Füllgeschosse  nur  ein  Gewichtsbetrag  von  23  bis  30%  entfällt.  Erfabrungs- 
gemäss  liefert  die  Shrapnelhülle,  selbst  Avenu  sie  in  sehr  viele  Stücke  zerrissen 
wird,  im  Vergleiche  zu  den  Füllgeschossen  eine  geringe  Zahl  von  Treffern.  Die 
Hülle  der  österreichischen  Feld-Shrapnels  M.  18G3  liefert  beim  Schiessen  gegen 
Breterwände  in  die  erste  Wand  ^4  bis  Ve  '^^r  Gesanimttreffer,  jene  der  8  cm  Feld- 
Shrapnels  M.  1875  ungefähr  Ve  bis  V?  der  9  cm  (M.  1875)  '/;  bis  Vio- 
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FüUgescliosse  und  Sprengladung  hatte  mau  iu  früherer  Zeit  ver- 
mengt im  Shrapnel  gelagert.     Hiebei   war  das  Pulver  dem  Zerreiben 
ausgesetzt,  wodurch  es  abgeschwächt  wurde  und  deshalb  in   grösserer 
Quantität    eingetragen    werden   musste,    und    konnte  beim  Stosse  der 
Geschützladuug    durch    die  locker  vertheilten  Füllgeschosse  schon  im 
Rohre  zur  Explosion    gebracht  werden.  ^)  Gegenwärtig  isolirt  man  die 
Sprengladung  auf   eine  der  nachstehenden  Arten:   1.  Sprengladung  in 
einer    axial    eingesetzten    (messingenen,    guss-  oder  schmiedeeisernen) 
Röhre,  die  Füllgeschosse  rings  um  diesellae  (Röhrenshrapnels).  Bei 
dieser   Coustruction  wird  der  Stoss  der  Sprengladung  in  einer  auf  die 
Flugrichtung   nahezu    Senkrechten    zunächst   auf   die    Schrote,    dann 
durch  Uebertraguug    auf   dui  ShrapuelhüUe  wirken ;    Röhrenshrapnels 
streuen  deshalb  mehr  in  die  Breite.     Nach   diesem  Princip ,    welches 
zuerst  von  Breithaupt  angewandt  wurde,  sind  fast  alle  Rundshrapnels, 
dann  die  preussischen  und  schweizerischen  Spitzshrapnels,  das    Arm- 
strong'sche    und    das  dänische  Segment-Geschoss   und    die  in  Oester- 
leich    noch    vorhandenen    La   Hitte-Shrapnels    construirt.     2.  Spreng- 
ladung im  vorderen,    Füilgeschosse    im    rückwärtigen  Theile   des 
Hohlraumes,    beide    durch  ein  Diaphragma  getrennt  (Diaphragma- 
Shrapnels).     Auch   hier  ist  die  Breitenstreuung  erheblich,    die  Füll- 
geschosse   dürften  aber  bei  der  Explosion  eine  kleine  Verzögerung  in 
der   Geschwindigkeit     erleiden.     Die    englische    Artillerie    besitzt   für 
ihre  glatten  Geschütze  grossen  Kalibers   1 0  verschiedene  Rundshrapnels 
mit  Diaphragma   (schmiedeeiserne  Scheidewand)  nach  der  Coustruction 
des  Obersten  Boxer.     .3.  Sprengladung  in  einer  rückwärtigen  Kammer 
(zu  welcher   vom  Zünder   eine  Communications- Röhre  führt),    Füllge- 
schosse   vor    derselben    (Kammer-Shrapnels).     Hiebei     wirkt    die 
Sprengladung  wesentlich  auf  das  Zerreissen  der  Hülle  und  die  Schrote 
werden  nicht  so  umhergestreut   wie  bei  den  vorhergehenden  Construc- 
tioneu.    Von  Baron  Lenk  stammend,  war  das  Kammershrapnel  früher 
bei    den    österr.    Hiuterlad-Geschützeu    eingeführt.     4.  Eine  Verbesse- 
rung der  Kammer-Shrapnels  repräsentireu  die  Stossspiegel-Shrap- 
uels,  bei  welchen  die  Kammer  durch  eine  schmiedeeiserne  ßtossplatte 
von    den  Füllgeschossen    getrennt    ist.     Die  Sprengladung  wirkt    hier 
auf  das  Zerreissen    der  Hülle   und  auf  die  Stossplatte,    die    ihrerseits 
den    empfangeneu   Stoss   auf  die  Schrote   fortpflanzt   und  diesen  hie- 
durch  eine  Beschleunigung  ihrer  Geschwindigkeit  ertheilt.    Rasantere 
Flugbahupu  der  einzelnen  Schrote,  grössere  Percussiou  derselben  und 
eine    mehr    der   Schussrichtuug    folgende   Streuung  sollen  die  Folgen 
davon  sein.     Sämmtliche  österreichische    und    englische    (Boxer'sche) 
Langshrapnels  gehören  in  diese  Kategorie. 

Eine  kleine  Sprengladung  ist  für  Shrapnels  nicht  blos  ge- 
nügend, weil  die  Hülle  des  Geschosses  nur  einfach  zertheilt  werden 
soll,  sondern  geradezu  uothweudig,  um  möglichst  viel  Raum  für  die 
Füllgeschosse  zu  erhalten  ;  durch  Wahl  einer  stärker  wirkenden  Pulver- 

*)  Eine  analoge  Methode  findet  man  bei  den  neuen  russischen  Feld-Shrapnels ; 
in  die  zwischen  Jen  Blei-Antiraou-Kagehi  sich  ergebenden  Zwischenräume  wird 
Gewehrpulver  ge.>chüttet  und  darin  durch  Eütteln  des  Geschosses  festgelagert. 
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Sorte  kann  man  hiebei  auf  ein  Minimum  gelangen.  Deshalb  gebraucht 
man  allgemein  Gewehrpulver  und  zwar  in  den  Grenzen  von  '/-o 
und  Vi 2  0  ^^^  Geschossgewichtes.  —  Die  Füllgeschosse  bestehen  ge- 
wöhnlich aus  Bleikugeln,  die  Shrapnels  der  schweizerischen  Artillerie 
haben  Ziukkugeln,  jene  der  englischen  Woolwich-Geschütze  Eisen- 
schrote. Das  Gewicht  variirt  zwischen  13  und  26  gr,  die  Eiseuschrote 
der  Woolwich-Shrapnels  sind  circa  50  bis  100  gr  schwer.  Die  Zahl 
der  Füllkugeln  beträgt  beim  kleinsten  Rundshrapnel  etwa  30 ;  bei  den 
kleinsten  Spitzshrapnels  (für  den  Gebirgskrieg)  36 — 55,  bei  jenen  der 
gezogenen  Feldgeschütze  36 — 180,  und  steigt  bei  den  grössten  Kali- 
bern des  Festungs-,  Küsten-  und  Marine-Geschützes  bis  500  und 
sogar  700  Stück.  —  Um  eine  Deformation  der  FüUkugeln  durch  den 
Stoss  der  Geschützladuug  zu  verhindern,  hat  zuerst  Oberstlieutenant 
Siemens  1847  die  Bleikugeln  durch  Eingiessen  von  flüssigem  Schwefel 
festgelagert.  Baron  Lenk  nahm  statt  des  Schwefels  eine  leichtflüssige, 
doch  spröde  Legirung  von  Zink  und  Antimon,  welche  bei  der  Shrapnel- 
Explosion  entsprechend  zertrümmert,  die  Füllkugelu  freigeben  und 
durch  die  hierbei  entstandenen  Metalleinguss-Stücke  die  Sprengstücke 
des  Shrapnels  vermehren  sollte.  Diese  Metall-Composition  wurde  an- 
fänglich bei  den  Shrapnels  der  österreichischen  Hinterlad-Geschütze 
gebraucht :  da  aber  die  Zertheilung  des  eingegossenen  Metalls  nicht 
immer  vollständig  stattfand  (wodurch  die  kartätschartige  Wirkung  der 
Shrapnels  theilweise  verloren  ging,  so  wurde  bei  den  Geschossen 
neuerer  Erzeugung  Schwefel  als  Einguss  genommen,  üeberhaupt 
haben  sämmtliche  Shrapnels  der  österreichischen  Artillerie  den  Schwefel- 
Einguss  (in  den  Rundshrapnels  älterer  Erzeugung  und  in  den  La  Hitte- 
Shrapnels  ist  feiner  Flugsand  als  Ausfüllmittdl);  bei  den  Shrapnels 
fremdländischer  Artillerien  findet  man  entweder  Schwefel-Einguss 
(Preussen  etc.),  oder  Harz-Einguss  (Boxer-Spitzshrapuel),  oder  Kohlen- 
staub (Schweiz  und  Boxer-Rundshrapnels)  oder  Flugsand  (frauzös.  La 
Hitte-Shrapnel)  als  Ausfüllmittel. 

Kartätschgeschossse  haben  unter  den  Artillerie-Geschossen 
(nach  den  massiven  Kugeln)  die  einfachste  Construction.  Die  Büchse 
derselben  besteht  aus  Weiss-  oder  Schwarzblech,  bei  gezogenen  Rohren 
gewöhnlich  (wie  in  Oesterreich)  aus  dem  weicheren  Zinkblech;  sie  ist 
der  Länge  nach  genietet,  gelöthet  oder  gefalzt,  und  wird  einerseits 
durch  einen  schmiedeeisernen  oder  zinkenen  Stoss-  oder  Boden- 
spiegel, der  den  Stoss  der  Pulvergase  gleichmässig  auf  die  Schrote 
übertragen  soll ,  anderseits  durch  einen  schwachen  schmiedeeisernen 
oder  zinkenen  Deckelspiegel  geschlossen.  Kartätschen  für  glatte 
Kammergeschütze  erhalten  auf  den  Stoss-  oder  Triebspiegel  noch 
einen  hölzernen  Bodenspiegel,  dessen  vorstehender  Theil  nach  der 
Wölbung  der  Bohrung  gestaltet  ist.  —  Die  Füllung  der  Kartätschen 
für  glatte  Rohre  besteht  aus  gusseisernen,  für  gezogene  aus  zinkenen 
oder  ßlei-Antimon-Schroten,  nur  die  englischen  Woolwich-Geschütze 
haben  Kartätschen  mit  gusseisernen  Schroten.  Zur  festen  Lagerung 
verwendet  man  Sägespäne  (bei  den  österreichischeu  glatten  Rohreu), 
oder  Schwefel  (bei  den  österreichischen  gezogenen  Rohren),  oder  Harz  etc. 
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Das  Gewicht  der  einzelnen  Kartätseh-Schrote  variirt  zwischen  45  und 
200  gl-,  bei  den  französischen  Marine-Geschützen  zwischen  V2  ^^^  1  ^S- 
Die  Anzahl  der  in  einer  Büchse  eingefüllten  Schrote  ist  so  bemessen, 
dass  die  ausgefertigte  Kartätsche  das  1-  bis  1 '/2 fache  Gewicht  der 
kalibermässigen  Vollkugel  bei  glatten  und  ungefähr  das  Gewicht  des 
Hohlgeschosses  bei  gezogenem  Rohre  erreicht:  nur  die  Kartätschen  der 
französischen  Marine-Geschütze  sind  halb  so  schwer  als  die  zugehö- 
rigen gusseisernen  Granaten,  die  Hartguss-Granaten  dieser  Geschütze 
sind  sogar  nahezu   dreimal  so  schwer  als  die  Kartätschen. 

üeber  Brand-  und  über  Leuchtgeschosse  wurde   bereits    im 
I.  Abschnitt  gesprochen. 


Geschosszünder. 

§.  47. 
Zünder  für  Hohlgeschosse. 

Obzwar  aus  Andeutungen  in  älteren  artilleristischen  "Werken  her- 
Torgeht,  dass  schon  im  XVII.  Jahrhundert  in  vereinzelten  Fällen  Geschoss- 
zünder angewendet  wurden,  die  beim  Aufschlage  des  Geschosses  - 
oder,  wie  man  sich  damals  ausdrückte,  »auf  Knall  un  d  Fal  1« 
—  functioniren  sollten,  so  scheinen  doch  derlei  Constructionen  keine 
ausgedehnte  Erprobung  und  Anwendung  gefunden  zu  haben,  indem 
bis  zur  Einführung  gezogener  Geschütze  der  einfachste  Brennzünder, 
nämlich  die  B  r  a  n  d  r  ö  h  r  e ,  fast  ausschliesslich  im  Gebrauche  stand. 

Die  Brandröhre  bestand  der  Hauptsache  nach  aus  einem  läng- 
lichen (gewöhnlich  conischen)  hölzernen  Körper,  welcher  längs  seiner 
Axe  eine  cylindrische  Durchbohrung,  Satzcanal,  zur  Aufnahme 
einer  Satzsäule  besass,  deren  Brenndauer  meist  nach  der  längsten 
Flugzeit  der  betreffenden  Hohlgeschoss-Gattung  bemessen  war.  Bei 
dieser  Einrichtung  konnte  selbstverständlich  eine  Explosionswirkung 
gegen  Truppen  nur  zufällig  erreicht  werden,  nämlich  nur  dann, 
wenn  die  der  Entfernung  des  Objectes  entsprechende  Flugzeit  genau 
mit  der  Brenndauer  des  Satzes  übereinfiel.  Innerhalb  dieser  Entfer- 
nung ging  das  Geschoss  entweder  durch  das  Object  (lediglich  mit  der 
Wirkung  einer  massiven  Kugel)  oder  über  demselben  hinweg  und 
explodirte  in  einem  späteren  Theile  seiner  mit  Gellern  zurückgelegten 
Flugbahn  oder  nachdem  es  liegen  blieb,  wobei  aLo  im  besten  Falle 
eine  Explosionswirkung  gegen  Objecte  geäussert  wurde,  gegen  welche 
sie  gar  nicht  beabsichtigt  war,  deren  Werth  demnach  für  die  momen- 
tane taktische  Situation  gar  keine  oder  eine  nur  sehr  untergeordnete 
Bedeutung  haben  konnte.  Wurden  gedeckt  stehende  Truppen  mit 
Hohlgeschossen  beworfen,  wobei  also  diese  im  Aufschlage  liegen  blie- 
ben, so  war  wohl  eine  Sprengwirkung  innerhalb  des  Objectes  möglich, 
doch  konnte  man  sich  häufig  —  da  zwischen  dem  Geschossaufschlage 
und  dem  Momente  der  Explosion  eine  gewisse  Zeit  verstrich  —  gegen 
die  Sprengstiicke  schützen,  indem  man  sich  auf  den  Boden  nieder- 
warf oder  sich  hinter  einer  Terrain-Erhöhung,    einem    Querwall    etc. 


deckte,  oder  indem  man  das  Geschoss  in  eine  Grube  warf  u.  dgl.  Beim 
Beschiessen  fester  Objecte  geschah  es  häufig,  dass  die  Brandröhre  wäh- 
rend des  Eindringens  erstickte,  was  ihr  auch  beim  einfachen  Auf- 
schlage auf  weichem  Boden  öfters  geschah.  —  Die  Wirkung  des  Hohl- 
geschossfeuers glatter  Geschütze  war  daher,  in  Folge  der  primitiven 
Zündereinrichtuug,  in  allen  Fällen  sehr  mangelhaft,  und  dies  musste 
namentlich  im  Feldkriege  umsomehr  empfunden  werden,  als  das  In- 
fanterie-Feuer successive  eine  ausserordentliche  Steigerung  seiner 
Wirkungsfähigkeit  erfuhr. 

Man  verfiel  zunächst  darauf,  diesen  üebelstand  speciell  für  den 
Feldkrieg  theilweise  dadurch  zu  mildern,  dass  man  einen  Theil 
der  Hohlgeschoss- Ausrüstung  mit  Brandröhren  von  längerer  und  einen 
Theil  mit  solchen  von  kürzerer  Brenndauer  versah,  wozu  die  Brand- 
röhre durch  entsprechendes  Abschneiden  oder  Anbohren  hergerichtet 
wurde,  was  man  das  Tempiren  nannte.  Später  aufgetauchte  Con- 
structionen  von  Zeit-  oder  Brennzündern,  die  alle  mit  der  Brandröhre 
die  säulenförmige  Gestalt  des  Brennsatzes  gemein  hatten 
(Säulenzünder),  und  die  hauptsächlich  bei  Shrapnels  Anwendung 
fanden,  hätten  ohne  Zweifel  durch  Uebertragung  auf  die  Hohlgeschosse 
des  Feldgeschützes  eine  Steigerung  ihrer  Wirkung  herbeigeführt,  da 
sie  durch  einfaches  Tempiren  den  Moment  der  Explosion  mehreren 
Distanzen  anzupassen  erlaubten,  wodurch  die  Sprengwirkung  des  Ge- 
schosses —  wenngleich  nicht  vollkommen  beherrscht  —  zwischen 
engen  Zeitgrenzen  fixirt  wurde. 

Zur  gesicherten  Verbindung  mit  dem  Geschosse  versah  man  oft 
die  Brandröhre  (namentlich  für  grosses  Kaliber)  unter  ihrem  Kopfe 
mit  Schraubengewinden,  um  sie  in  entsprechende  Muttergewinde  des 
Mundloches  einschrauben  zu  können.  Dem  Satzcanal  gab  man  ring- 
förmige Gewinde,  damit  der  Satz  besser  hafte  und  beim  Austrocknen 
oder  Schwinden  des  Brandröhrenholzes  nicht  gelockert  werde  Auch 
hatte  man  in  einigen  Artillerien  den  hölzernen  Brandröhrenkörper 
durch  einen  metallenen  ersetzt. 

Trotz  aller  Verbesserungen  kleben  den  Säulenzündern  zwei  prin- 
cipielle  Uebelstände  an  :  es  ist  vorerst  ein  leichtes,  einfaches  und 
genaues  Tempiren  nicht  in  Wünschenswerther  Weise  erzielbar,  und  es 
wird  der  Hohlraum  der  Geschosse  durch  das  Hineinragen  des  langen 
Zünderkörpeis  beschränkt.  Eine  radicale  Abhilfe  schuf  der  belgische 
Artillerie-General  v.  Bormann,  indem  er  (1835)  den  Brennsatz  in  einen 
kurzen  cylindrischen  Körper  ringförmig  gelagert  hat  Abgesehen 
davon,  dass  diese  Construction,  namentlich  in  ihren  später  durchge- 
führten Verbesserungen,  eine  sehr  genaue,  allen  Distanz-Unterschieden 
entsprechende  und  rasche  Tempirung  erlaubte,  bot  sie  noch  den 
grossen  Vortheil,  dass  bei  ihr  die  Richtung  der  Verbrennung  senk- 
recht auf  jener  Richtung  stand,  nach  welcher  der  Satz  eingepresst 
wurde,  während  bei  den  Säulenzündern  Pressung  und  Verbrenuung 
einerlei  Richtung  haben.  Da  aber  die  Dichte  des  Satzes  in  der  Rich- 
tung der  Pressung  niemals  in  den  aufeinander  folgenden  Schichten 
eine  gleichförmige  ist,    so    kann   auch  in  den  Säulenzündern  niemals 
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auf  jene  Gleichförmigkeit  der  Yerbreuüung  gerechnet  werden,  wie  hei 
jenen  nach  Bormann's  Princip. 

Obzwar  die  Eingziinder  in  allen  ihren  Modificationen  nur 
bei  Shrapnels  in  Anwendung  kamen  und  gegenwärtig  eine  ausser- 
ordentliche Vervollkommnung  erlangt  haben,  so  hätten  sie  auch  bei 
Hohlgesehossei!  entschieden  weitaus  günstigere  Kesultate  herbeigeführt, 
als  mit  den  gar  nicht  oder  nur  auf  bestimmte  Distanzen  tempirbareu 
Säulenzündern  möglich  gewesen.  Man  war  indessen  schon  in  der 
letzten  Epoche  der  glatten  Geschütze  zu  der  Einsieht  gelangt,  dass 
selbst  der  beste  tempirbare  Brennzünder  die  Eigenthümlichkeiten  des 
Hohlgeschossfeuers,  mindestens  für  die  Zwecke  des  Feldkrieges,  nicht 
zur  vollen  Geltung  bringen  könne.  Bei  der  Beschiessuug  fester  Objecte 
muss  das  Hohlgpschoss  zuerst  eindringen  und  dann  explodiren ; 
gegen  Truppen  in  tiefer  Stellung  i>t  das  directe  Einschlagen  und  Ex- 
plodiren in  der  Truppenmasse  vortheilhaft,  indem  hiedurch  die  Wir- 
kung in  der  Tiefe  mit  der  Sprengwirkung  und  mit  dem  moralischen 
Eindruck  verknüpft  wird :  gegen  Truppenlinien  ist  das  Aufschlagen 
des  Geschosses  vor  denselben  und  unmitelbar  darauf  folgende  Ex- 
plosion nothwendig,  weil  dabei  die  Sprengstücke  in  vortheilhafter 
Garbe  dem  Feinde  entgegengeschleudert  werden.  Bei  einem  Brenn- 
zünder läuft  man  aber  stets  Gefahr,  dass  die  Explosion  früher  erfolgt 
als  der  Aufschlag  des  Geschosses.  Denn  es  ist  bekannt,  dass  die 
Geschosse,  in  Folge  der  natürlichen  Streuung  jedes  Geschützes,  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  nicht  dieselbe  Bahn  beschreiben,  sondern 
eine  Garbe  von  Flugbahnen  ergeben,  deren  mittlere  allein  der 
Entfernung  genau  entspricht  und  für  welche  allein  die  Tempirung 
passt.  "Wenn  nun  das  Geschoss  eine  oberhalb  der  mittleren  liegende 
Flugbahn  beschreibt,  doch  bei  grosser  Ausdehnung  des  Objectes  dieses 
noch  immer  treifen  könnte,  so  wäre  dafür  die  Tempirung  zu  kurz, 
d.  h.  es  würde  das  Geschoss  explodiren,  ehe  es  noch  einzudringen 
vermocht,  und  so  gegen  feste  Objecte  völlig  wirkungslos  sein.  Das- 
selbe würde  durch  die  Verschiedenheiten  in  den  Anfangsgeschwindig- 
keiten und  durch  Mängel  des  Zünders  eintreten,  die  sich  bei  der 
besten  Erzeugung  nicht  vermeiden  lassen,  durch  die  Abhängigkeit  der 
Brenndauer  des  Satzes  von  Witterungs-Verhältuissen,  von  der  Dichte 
der  Luft  etc.  Weitere  Unregelmässigkeiten  finden  bei  dem  Tempiren 
selbst  statt,  hervorgerufen  durch  schlechte  Bedienung,  Schnelligkeit 
der  Handhabung,  moralische  Aufregung  u.  s.  w.  Bei  der  Beschiessuug 
von  sich  bewegenden  Truppen  sind  Aufschlagzünder  sehr  vortheilhaft, 
weil  sie  ein  rasches  Einschiessen  gestatten.  Endlich  ist  zu  bedenken, 
dass  das  Hohlgeschoss  als  Normalgeschoss  der  Feld-Artillerie  unter 
allen  Umständen  eine  rasche  und  leichte  Bedienung  gestatten  muss, 
daher  jede  zeitraubende  Herrichtung  des  Zünders  vor  dem  Laden 
entfallen  soll.  Für  die  Hohlgeschosse  des  Feldgeschützes  wird  sich 
also  ein  Aufschlagzünder  am  besten  eignen,  und,  da  meist 
gegen  Objecte  von  geringer  Widerstandsfähigkeit  und  gegen  Truppen 
zu  wirken  ist,  ein  solcher,  der  möglichst  unmittelbar  nach  dem  Ein- 
dringen, resp.  nach  dem  Aufschlage  functionirt,    damit  die  Explosion 
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zuverlässlich    im    Objecte    stattfinde,   resp.  damit  die  Sprengstücke  in 
flachem  Bogen  gegen  die  feindliche  Truppe  getrieben  werden. 

Für  das  Hohlgeschoss  gezogener  Geschütze  grossen  Kalibers 
entsprechen  aus  denselben  Gründen  Aufschlagzünder  am  besten,  doch 
ist  es  wünschenswerth,  dass  deren  Empfindlichkeit  mit  Zunahme  der 
Widerstandsfähigkeit  der  Objecte  abnehme,  damit  das  Geschoss  ge-, 
hörig  eindringt,  bevor  die  Explosion  erfolgt.  Mit  den  Hohlgeschosseu 
der  glatten  Batterie-Geschütze  verfolgt  man  dagegen  so  mannigfaltige 
Zwecke,  dass  in  manchen  Fällen  ein  Aufschlagzünder  die  beabsich- 
tigte Wirkung  nicht  zur  vollen  Geltung  kommen  Hesse,  in  manchen 
aber  ganz  vereiteln  würde.  Für  das  Gellschiessen  mit  Hohlkugeln, 
das  Schleudern  mit  Granaten,  das  Ricoschetireu  mit  Granaten  und 
endlich  für  das  Bombenwerfen,  wenn  die  ganze  lebendige  Kraft  der 
Bombe  ausgenüzt  werden  soll,  werden  genau  tempirte  Zeitzünder  allein 
oder  doch  vorzugsweise  anzuwenden  sein.  Bei  den  österreichischen 
Versuchen  mit  Spitzbomben  haben  sich  Percussiouszünder  mit  einer 
ihre  Functionirung    verzögernden    Einrichtung  sehr  gut  bewährt. 

Von  den  Aufschlag-  oder  Fallzündern  gibt  es  zwei  Gattungen: 
Fallzünder  mit  und  ohne  fulminante  Zündung;  die  ersteren 
nennt  man  auch  P  e  r  c  u  s  s  i  o  n  s  -,  die  zweiten  gewöhnlich  C  o  n  c  u  s- 
s  ionsztin  d  er.  Letztere  sind  dem  Priucip  nach  nicht  tempirbare 
Brennzünder  von  möglichst  langer  Brenndauer,  deren  Zündcanal  mit 
der  Sprengladung  des  Geschosses  durch  eine  Oeflfnung  commuuicirt, 
welche  mit  einem  Körper  verschlossen  ist,  der  in  Folge  des  Geschoss- 
aufschlages entweder  gebrochen  oder  aus  der  Oeftnung  herausgeschleu- 
dert wird,  wodurch  der  Feuerstrahl  des  brennenden  Satzes  zur  Spreng- 
ladung gelangt.  Die  Percussiouszünder  haben  den  Vortheil  einer  ra- 
scheren Mittheilung  des  Feuers  an  die  Sprengladung,  was  beim 
Besehiessen  von  Trnppen  wichtig  ist,  und  in  Folge  einer  grösseren 
Empfindlichkeit  weniger  Versager;  hingegen  sind  sie  meist  gefähr- 
lich zu  behandeln,  bedürfen  einer  besonderen  Einrichtung,  um  die  Ge- 
fahr möglichst  zu  beseitigen,  oder  es  dürfen  einzelne  Theile  erst  un- 
mittelbar vor  dem  Laden  mit  dem  Geschoss  verbunden  werden,  wodurch 
die  Feuerschnelligkeit  leidet. 

Im  Nachstehenden  ist  jede  Zündergruppe  durch  einige  Reprä- 
sentanten näher  charakterisirt. 

a)  Percussionszünder. 

Unter  den  Fallzündern  mit  fulminanter  Zündung  ist  der 
preussische  Percussionszünder  (1860  vom  General  Neumaun 
entworfen),  dessen  Priucip  die  meiste  Anwendung  fand.  Er  besteht, 
Fig.  48,  Taf.  II,  aus  dem  in  seiner  Axe  durchbohrten  conischen 
Nadelbolzen  A,  welcher  vorn  eine  stählerne  Nadel  n  trägt  und 
sich  in  einer  messingenen  Bolzeukapsel  B  befindet,  die  auf  einem 
Absätze  des  Mundloches  aufruht  und  unten  eine  mit  einem  leichten 
Stoife  verwahrte  Oeffnung  hat;  aus  der  schmiedeeisernen  (zur  Ver- 
hinderung des  Röstens  galvanisch  verkupferten)  Mundlochsehraube  C, 
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welche  in  ihrer  Mitte  die  Zündschraube  D  mit  dem  Zündhüt- 
chen k  enthält:  endlich  aus  dem  stählernen  Vorstecker  oder  Si- 
cherheitsstift f,  der  quer  vor  den  Nadelbolzen  geschoben  wird,  um 
ein  vorzeitiges  Functioniren  des  Zünders  —  hervorgerufen  durch  Vor- 
schnellen des  Nadelbolzens  —  zu  verhindern.  Das  aus  Kupferblech 
erzeugte  Zündhütchen  hat  in  der  Mitte  seines  gewölbten  Kopfes  eine 
kreic^runde,  durch  ein  Zinnfolie-PIättcheu  geschlossene  Oeffnuug,  damit 
die  Nadel  leichter  eiudriiigeu  kanu.  —  Sobald  das  Geschoss  abgefeuert 
wird,  fliegt  der  Sicherheitsstift  kurz  nach  Verlassen  des  Rohres  durch 
die  bei  der  Geschoss-Rotation  entwickelte  Centrifugalkraft  aus  dem 
Geschosse,  und  macht  dadurch  den  Nadelbolzen  frei.  Schlägt  das  Ge- 
schoss auf,  so  wird  seine  Bewegung  plötzlich  verzögert,  der  Nadel- 
bolzeu  fliegt  mit  der  dem  Geschosse  vor  dem  Aufschlage  eigenthüm- 
lichen  Geschwindigkeit  vor,  die  Nadel  dringt  in  das  Zündhütchen  ein 
und  bewirkt  seine  Detonation,  wonach  der  Feuerstrahl  durch  die  Boh- 
rung des  Nadelbolzens  und  die  Oeffnung  der  Bolzenkapsel  zur  Spreng- 
ladung durchschlägt. 

Die  Zündschraube  wird  erst  unmittelbar  vor  dem  Laden  des  Ge- 
schosses in  die  Muudlochschraube  eingeschraubt,  um  die  Gefahr  einer 
zufälligen  Explosion  auf  dem  Trausporte  oder  bei  sonstigen  Manipu- 
lationen zu  beseitigen.  Das  Vorsteckerloch  und  das  Loch  für  die 
Zündschraube  sind  bis  zum  Gebrauche  mit  Papierpfropfen  verschlos- 
sen. Diese  letzteren  muss  man  demnach  vor  dem  Laden  zuerst  ent- 
fernen, dann  den  Vorstecker  einschieben  und  die  Züudschraube  ein- 
schrauben. Abgesehen  von  der  hiedurch  möglichen  Verzögerung  im 
Laden,  kanu  es  geschehen,  dass  bei  raschem  Feuer  diese  Herrichtung 
des  Zünders  übersehen  wird,  was  im  Feldzuge  1866  zeitweise  gesche- 
hen sein  soll  und  natürlich  Versager  zur  Folge  hatte.  Sonst  kann 
man  im  ungünstigsten  Falle  etwa  3  bis  5^/^  Versager  rechnen. 

Bei  Versuchen  gegen  feste  Objecte  erkannte  man,  dass  dieser 
Zünder  zu  frühzeitig  luuctionirte,  bevor  nämlich  das  Geschoss  gehörig 
eingedrungen  war,  weshalb  man  sich  bestrebte,  die  Zündung  der  Ge- 
schosssprengladuug  zu  verzögern.  Eines  der  bei  deu  preussischen  Ver- 
suchen zu  Magdeburg  angewendeten  Verzögerungsinittel  bestand  darin, 
dass  man  den  Nadelbolzen  verlängerte  und  dessen  Canal  mit  Korn- 
pulver vollschlug.  —  Der  preussische  Percussionszüuder  ist  in  ganz 
Deutschland,  bei  den  österreichischen  Hinterlad-Geschützen  vom  Jahre 
1861,  und  mit  nebensächlichen  Modificationen  in  der  Schweiz,  in 
Russland   etc.,  eingeführt. 

Die  gewöhnlichen  gusseisernen  Granaten  der  englischen  Wool- 
wich-Geschütze  sind  mit  dem  Pettmann'schen  PercussiODSzünder  ver- 
sehen. Er  besteht,  Fig.  49,  Taf.  II,  aus  der  messingenen  Mundloch- 
schraube C,  der  Verschlussschraube  D,  der  kupfernen  massiven 
Kugel  a,  welche  zwischen  der  Verschlussschraube  und  dem  Einsätze  h 
festsitzt,  der  Detonationskugel  l-  und  dem  Schläger  A,  der  durch  den 
Draht  f  fixirt  wird  und  am  bleiernen  Untersatz  c  ruht.  Die  Detona- 
tionskugel ist  an  der  Oberfläche  mit  Rippen  versehen,  mit  einem 
Knallpräparate    bedeckt    und    mit    zwei    Kupferschalen    umschlossen ; 
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ebenso  enthält  der  messingene  Einsatz  h  eine  eingepresste  ringförmige 
Kuallsatzschichte.  Beim  Schusse  weicht  der  Befestigungsdraht,  Einsatz, 
und  Schläger  gleiten  in  Folge  der  Trägheit  der  Materie  zurück,  wo- 
durch der  Bleiuntersatz  comprimirt  und  die  beiden  Kugeln  frei  werden. 
Beim  Aufschlag  des  Projectils  wird  der  Einsatz  als  auch  der  Schläger 
nach  vorwärts  geschleudert  und  hiebei  das  Knallpräparat  entzündet. 
—  Dem  Pettmann'schen  Zünder  lässt  sich  mit  Recht  seine  compli- 
cirte  Einrichtung  und  die  durch  Beigabe  einer  zweiten  Knallpräparat- 
Schichte  erhöhte  Gefährlichkeit  vorwerfen :  auch  sollen  die  Versager 
selbst  40  bis  46 7o  erreichen. 

Ein  von  Armstrong  herrührender,  für  Küsten-  und  SchifFs-Artillerie  be- 
stimmter Percussionszünder  sollte  beim  Ricochetiren  des  Geschosses  am  Wasser 
nicht,  sondern  erst  beim  Einschlagen  in  die  Schiffswand  functioniren,  indem  der 
Schläger  eine  Bleischale  (Eegulator)  zu  comprimiren  hatte,  bevor  er  den  ful- 
minanten Satz  entzünden  konnte. 


h)  Concussionsziänder. 

Die  ersten  Concussiouszünder  rühren  vom  belgischen  Artillerie- 
Major  Splingard  her  (1850),  welcher  in  die  Satzröhre  seines  brand- 
röhrenartigen  Zünders  axial  eine  Gyps-  oder  Thonröhre  steckte,  die  an 
ihrem  oberen  Ende  geschlossen,  rings  vom  Satze  umgeben  war  und  mit 
der  Sprengladung  communicirte.  Der  im  Geschützrohre  entzündete 
Satz  brannte  während  des  Geschossfluges  so  weit  ab,  dass  nach  kurzer 
Zeit  das  Gypsröhrchen  mit  seinem  oberen  geschlossenen  Ende  frei 
stand,  welches  beim  Aufschlage  abbrach  und  hiedurch  dem  Feuerstrahl 
eine  Oeffnung  zur  Sprengladung  bildete.  Die  Gyps-  oder  Thonröhre 
ist  ein  uuverlässliches  Verschlussmittel,  indem  sie  beim  Transporte 
leicht  beschädigt  werden  kann. 

Im  Jahre  1858  coustruirte  der  schweizerische  Artillerie-Oberst 
Pictet  eine  Concussions-Brandröhre,  Fig.  50,  Taf.  II,  von  nach- 
stehender Einrichtung  :  Der  Concussions-Apparat  besteht  aus  zwei  mes- 
singenen Knöpfchen  l-,  die  in  zwei  unter  dem  Kopfe  in  den  Brandröhreu- 
körper  eingesetzten  hölzerneu  Concussions-Cylindern  stecken,  deren 
Axen  senkrecht  auf  den  Satzcanal  einander  gegenüber  liegen.  An  der 
Innenseite  sind  die  Knöpfcheu  mit  einer  Scheibe  aus  Seidenzeug  überzogen, 
an  der  Aussenseite  der  Cyliuder  ist  je  eine  kugelsegmentförmige  Muschel 
m  ausgefräst.  Von  dem  tiefsten  Punkt  jeder  Muschel  geht  ein  Feuer- 
leitungscanal  an  der  Mantelfläche  der  Braudröhre  nach  abwärts.  Die 
Satzsäule  im  Brandröhrencanale  reicht  bis  zu  dem  tiefsten  Punkte 
der  Concussions-Cylinder,  von  da  nach  aufwärts  ist  eiu  Stoppinenstück 
eingelegt,  welches  durch  die  Stoppinen  der  4  vom  Stoppineuhalse 
nach  abwärts  führenden  Canäle  entzündet  wird.  —  Durch  die  Ge- 
schützladung entzünden  sich  die  Stoppinen  und  leiten  das  Feuer  in 
den  Satzcanal:  die  Seidenscheibeu,  welche  die  Concussions-Knöpfchen 
festhielten,  werden  durch  die  Flamme  zerstört,  so  dass  beim  Einschla- 
gen des  Geschosses  das  eine  oder  andere  Köpfchen  in  den  Satzcanal 
fällt  und  der  Flamme  des  Satzes  den  Weg   zur   Sprengladung  öffnet. 
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In  Oesterreich  werden  die  Concussions-Brandröhren  beim  Beschiessen 
Tön  iingepanzerten  Holzschiöeu  aus  glatten  Geschützen  verwendet, 
und  zwar  bestehen  sie  bei  den  19  cm  Hohlkugeln,  den  24  cm  für  die 
lange  Haubitze  bestimmten  Granaten,  und  bei  den  15  cm  Granaten 
der  langen  15  cm  Kanone,  wenn  diese  ausnahmsweise  zum  Beschiessen 
von  Schiffswänden  verwendet  wird. 

Der  im  Jahre  1862  vom  österreichischen  Artillerie-Oberlieutenaut 
Fleischhanderl  construirte,  später  vom  k.  k.  Artillerie-Comite  verbes- 
serte Concussionszünder  für  die  Hohlgeschosse  M.  1863  beruht  auf 
demselben  Princip  wie  die  Concussions-Braudröhre.  Er  ist  im  Aeusseren 
aus  der  Mundlochschraube  C,  Fig.  51,  Taf,  II,  von  Zinn-Zink  und  der 
messingenen  Zünderhülse  B  zusammengesetzt ;  diese  enthält  im  oberen 
Theile  einen  aus  einer  Satzpasta  gepressten  hohlen  Satzcylinder  z,  welcher 
mit  einer  Mousselin-Umhüllung  versehen  ist.  im  unteren  Theile  das 
aus  einer  Legirung  gegossene  und  geprägte  Kammerstück  mit  der  aus 
Scheibenpulver  bestehenden  Schlagladung  .s,  welche  durch  ein  mes- 
singenes Concussious-Kuöpfchen  A  von  dem  Kaume  für  den  Satzcylin- 
der getrennt  ist.  Das  Knöpfchen  wird  mit  Thou  eiugedichtet,  mit 
einer  Stoppine  umschlungen  und  mit  einer  Scheibe  aus  Seidenzeug 
überspannt.  Die  Hülse  ist  unten  mit  dem  Verschlussplättchen  aus 
dünnem  Zinnblech,  oben  mit  einem  weissblecherneu  Eiulagsplättchen, 
welches  5  Löcher  enthält,  geschlossen  ;  das  letztere  soll  beim  Geschoss- 
aufschlage das  Ersticken  des  brennenden  Satzcylinders  durch  eindrin- 
gende Erde  verhindern.  Die  Mundlochschraube  hat  an  ihrem  Kopfe 
eine  ringförmige  Vertiefung  v  mit  Oeffnuugen,  durch  welche  Stoppinen 
bis  an  den  Satzcylinder  reichen;  gegen  Aussen  sind  die  Stoppinen  mit 
einem  Zinnfolie-Streifen  verwahrt.  Die  Aushöhlung  der  Mundloch- 
schraube enthält  in  ihrem  oberen,  an  den  Seiten  geriffelten  Theile 
gepresstes  Mehlpulver,  in  ihrem  unteren  Theile  besitzt  sie  feine 
Muttergewinde,  in  welche  die  Zünderhülse  eingeschraubt  ist.  Die  äusse- 
ren Gewinde  dienen  zum  Einschrauben  des  Zünders  m  das  Mundloch 
des  Geschosses.  Der  Kopf  hat  einen  Einschnitt  und  seitwärts  eine  zur 
Axe  parallele  Durchbohrung  für  den  Befestigungsstift,  welcher  letztere 
in  eine  —  correspondirend  in  den  Gewinden  der  Muudlochschraube 
und  den  Muttergewinden  des  Mundloches  eingeschnittene  —  Nuthe 
greift.  —  Beim  Schusse  wird  die  Zinnfolie  durch  die  Flamme  der  Pulver- 
ladung geschmolzen,  die  darunter  liegenden  Stoppinen  und  durch  diese  der 
Satzcylinder  entzündet,  sowie  die  Seidenzeugscheibe,  welche  das  Knöpf- 
chen bedeckt,  verbrannt.  Im  Momente  des  Geschoss-Aufschlages  fällt 
das  Messingknöpfchen  vor,  die  Schlagladung  stürzt  theilweise  nach  und  ge- 
langt mit  dem  Satzcylinder,  welcher  selbst  währenddes  längsten  Geschoss- 
fluges glühend  verbleibt,  in  Berührung,  wodurch  die  Explosion  erfolgt. 

Mit  vollkommener  Gefahrlosigkeit  während  des  Trausportes  und 
bei  allen  Manipulationen,  verbindet  dieser  Zünder  den  Vortheil,  dass 
er  vor  dem  Laden  keinerlei  Herrichtung  bedarf.  Beim  Eindringen  in 
weiche  Erde  oder  beim  Aufschlage  auf  sumpfigem  Boden  zeigte  sich 
manchmal,  -dass  der  Zünder  gar  nicht  oder  träge  functionirte.  Bei  den 
Schiessübungen    ergaben  sich  gewöhnlich  2  bis  4'5*'/o  Versager. 
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c)  Brennzünder. 

Zu  den  einfachsteu  Constructionen  von  Brennzündern  gehört  die 
neuartige  österreichische  Brandröhre,  Fig.  52,  Taf.  II,  im  Jahre 
1864  für  die  12  cm  Hohlkugeln,  24-  und  30  cm  Bomben  und  jene 
Granaten  glatter  Rohre  construirt,  welche  nicht  zum  Beschiessen  von 
Schififswänden  dienen.  Dieselbe  hat  einen  mit  einer  Hohlkehle  (Stop- 
pinenhals)  versehenen  Kopf,  einen  conischen  oberen  in  das  Mundloch 
passenden  und  einen  daran  schliessenden  cylindrischen  Theil,  der 
unten  halbkugelförmig  abgerundet  ist.  Vom  Stoppinenhalse  gehen 
4  Canäle  in  schiefer  Richtung  gegen  abwärts  in  den  Satzcanal  des 
unteren  Theiles.  Die  Anfeuerung  besteht  aus  einer  in  dem  oberen 
Theile  des  Satzcanals  befindlichen  Stoppine  und  aus  einem  zweiten 
Stoppinenfaden,  der  kreuzweise  durch  die  4  Canäle  des  Brandröhren- 
kopfes gezogen  und  mittelst  eines  zweimal  um  den  Stoppineuhals 
gelegten  Zwirnbandes  verwahrt  wird.  Diese  Brandröhren  werden  stets 
vor  ihrem  Einsetzen  in  das  Geschoss  tempirt,  wozu  in  den  Schiess- 
tafeln die  den  verschiedenen  Distanzen  entsprechenden  Brandröhren- 
längen augegeben  sind.  Des  leichteren  Tempirens  wegen  hat  die  Röhre 
aussen  eine  Eintheilung;  das  Tempiren  selbst  geschieht  durch  das  an 
betreffender  Stelle  von  seitwärts  erfolgende  Anbohren  bis  zum  Satzcanal. 


§.  48. 
Zünder  für  Shrapnels. 

Ueber  die  Frage,  ob  Zeit-  oder  Fallzünder  für  eine  gute  Shrapnel- 
wirkuug  am  geeignetsten  seien,  war  mau  bis  in  die  neueste  Zeit  ge- 
theilter  Ansicht,  obzwar  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  die  Schwierig- 
keiten, einen  entsprechenden  Zeitzünder  für  die  Shrapnels  der 
Hinterladgeschütze  zu  construiren,  dabei  mit  von  Einfluss  waren. 
Gegenwärtig,  wo  diese  Schwierigkeiten  behoben  sind,  griff  allgemein 
die  Annahme  genau  tempirbarer  Zeitzünder  durch,  so  dass  die  Explo- 
sion der  Shrapnels  in  einem  Punkte  des  absteigenden  Fingbahnastes 
vor  dem  Aufschlage  erfolgt.  Das  Shrapnel  wirkt  eben  nur  gegen  Trup- 
pen und  zwar  hauptsächlich  durch  seine  Füllgeschosse;  soll  aber  die 
kartätschähnliche  Wirkung  von  Bedeutung  sein,  so  muss  das  Shrapnel 
eine  sehr  grosse  Zahl  an  Füllgeschossen  enthalten,  und  dies  führt  — 
namentlich  bei  den  kleinen  Kalibern  des  Feldgeschützes  —  dahin,  den 
Füllgeschossen  ein  thunlichst  geringes  Volamen  resp.  Gewicht  zu 
geben,  weshalb  sie  beim  Aufschlage  des  Shrapnels,  in  Folge  des  hiebei 
stattfindenden  Verlustes  au  lebendiger  Kraft,  nicht  im  Stande  sind, 
eine  ausgiebige  Wirkung  zu  äussern,  abgesehen  davon,  dass  sich  eine 
grosse  Zahl  Füllgeschosse  im  Boden  verschlägt.  Erfolgt  der  Aufschlag 
knapp  vor  der  beschossenen  Truppe,  so  ist  der  Streukegel  zu  eng,  um 
zu  voller  Wirksamkeit  zu  kommen ;  erfolgt  er  weit  vor  derselben,  so 
gehen  die  Füllgeschosse  über  den  Feind  hinweg  oder  kommen  kraftlos 
am  Ziele  au.  —  Von  allen  diesen  Nachtheilen  ist  das  Shrapnel  mit 
genau  tempirbarem  Zeitzünder  befreit;    es    bietet  noch  den  Vortheil, 


—     142     — 

dass  in  Folge  des  nach  abwärts  gekehrten  Couuswinkels  ein  Fehler  im 
Distanzschätzen  theilweise  unschädlich  gemacht  und  den  Füllge- 
schossen —  bei  Stossspiegel-Shrapuels  —  eine  Beschleunigung  ihrer 
■Geschwindigkeit  ertheilt  werden  kann. 

a)  Säulenzünder'. 

Das  Bestreben,  die  Explosion  des  Shrapnels  der  Schussdistanz 
anzupassen,  hatte  zuerst  der  englische  Major  Shrapnel  (1803)  ver- 
TTirklicht.  indem  er  bei  der  nach  ihm  benannten  Grranatkartätsche 
Brandröhren  von  verschiedener  Satzläuge  einführte,  die  —  entspre- 
chend der  Distanz  —  vor  dem  Laden  in  das  Geschoss  eingesetzt 
wurden.  Jede  Brandröhre  hatte  ausserdem  eine  Eintheilung  und 
konnte  für  Zwischendistanzen  durch  Ausbohren  des  Satzes  hergerichtet 
werden.  -  1825  verbesserte  Geneial  Helvig  diese  Construction,  indem 
er  in  das  Mundloch  des  Geschosses  einen  Zünderkörper  einführte,  den 
Satz  aber  separat  in  papierne  (später  kupferne)  Zündröhrchen  füllte, 
die  vor  dem  Laden  in  den  Zünderkörper  eingesetzt  wurden.  Hiedurch 
erzielte  man  eine  beschleunigtere  Herrichtung  des  Geschosses.  Nach 
demselben  Princip  wai-en  die  Zünder  für  die  Shrapnels  der  österrei- 
chischen Schiesswollgeschütze  coustruirt.  Für  jedes  Shrapnel  wurden 
18  kupferne  Eöhrchen  von  verschiedener  Satzlänge  vorräthig  gehalten, 
welche  gleiche  Länge,  jedoch  verschieden  tiefe  von  unten  ausgebohrte 
Zehrlöcher  hatten  und  durch  aussen  angebrachte,  den  Schussdistanzen 
entsprechende  Ziffermarken  unterschieden  waren. 

Eine  originelle  Construction  haben  die  Zeitzünder  für  die  Shrap- 
nels der  englischen  "VVoolwich-Geschütze  und  der  neuen  englischen 
Yorderlad-Feldgeschütze.  Dieselben  (System  des  Obersten  Boxer)  be- 
stehen aus  einer  hölzernen  Brandröhre  B,  Fig.  53,  Taf.  II,  die  eine 
Satzsäule  a  und  zwei  mit  Pulver  gefüllte  Feuerleitungs-Canäle  s  (von 
denen  der  eine  in  der  Figur  ersichtlich  ist)  enthält;  nach  auswärts 
zweigen  sich  von  den  Feuerleitungs-Canälen  mehrere  Terapiröffnuugen 
l),  1),  ab,  die  aussen  mit  Thon  verschlossen  sind.  Die  Tempirlöcher 
des  einen  Leitungscauales  stehen  von  der  Ausbohrung  c  des  Satzes 
um  0-2,  0-4,  0-6,  0-8,  l'O  und  die  des  anderen  um  03,  0*5,  07,  0-9 
engl.  Zoll  ab.  Das  Tempiren  erfolgt  durch  seitliches  Anbohren  einer 
-dieser  Tempiröffnuugen  bis  zur  Satzsäule,  wodurch  diese  in  V,o  Zoll 
lange  Abschnitte  von  0-6  Secunden  Brenndauer  getheilt  werden  kann. 
Sodann  wird  der  Zünder  in  eine  messingene  Zünderhülle  C  einge- 
setzt, die  mit  einer  kleinen  Oeffnung  d  und  einer  Feuerleitungsrinne 
ff  versehen  und  in  das  Mundloch  des  Geschosses  eingeschraubt  ist. 
IJnmittelbar  vor  dem  Laden  entfernt  man  die  Yerkappung  h.  Beim 
Schusse  werden  die  Anfeuerungs-Stoppinen  und  durch  diese  der  Satz 
im  Hauptcanal  entzündet;  sobald  das  Feuer  bis  zum  angebohrten 
Tempirloche  gelangt,  schlägt  es  durch  die  Pulverladung  in  den  Seiten- 
canälen  und  gelangt  durch  die  Oeffntmg  d  zur  Sprengladung  des 
Geschosses.  Man  sieht,  dass  die  Behandlung  des  Zünders  beim  Ge- 
brauche ziemlich  umständlich  ist. 
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Man  hat  auch  Säiilenztinder  mit  beliebiger  T  e  m  p  i  r  u  n  g 
constriiiit,  ohne  dass  dieselben  sich  jedoch  eine  praktische  Geltung 
verschaffen  konnten. 

b)  Ringzünder. 

Princip  und  Bedeutung  des  Bormann'schen  Zünders  wurden  schon 
früher  besprochen.  Die  Einrichtung  war  folgende :  Der  aus  einer  Le- 
girung  erzeugte  Zünderkörper  hatte  einen  concentrisch  zum  Umfange 
geführten  Satzring,  der  aber  in  sich  nicht  geschlossen  und  mit  einem 
fest  aufgesetzten  oder  aufgelötheten  Metallring  bedeckt  war.  Das  eine 
Ende  des  Satzringes  stand  durch  einen  Caual,  in  dem  eine  Stoppine  . 
lag,  mit  der  Schlagladung  in  Verbindung.  Die  Tempirung  erfolgte, 
indem  die  Scala  an  dem  der  Distanz  entsprechenden  Theilstrich  mittelst 
eines  spitzen  Instrumentes  bis  zum  Satz  durchgestochen  wurde. 

Im  Jahre  1853  wurde  dieser  Zünder  von  dem  damaligen  Artil- 
lerie-Hauptmann Breithaupt  hauptsächlich  dadurch  modificirt,  dass 
er  die  Deckplatte  (Tempirplatte)  des  Satzriuges  beweglich  machte  und 
mit  einer  coustanten  Tempiröffnung  versah,  die  durch  Drehen  der 
Deckplatte  nach  der  am  Bande  des  Züuderkörpers  befindlichen  Scala 
über  eine  beliebige  Stelle  des  Satzringes  gebracht  und  daselbst  durch 
Anziehen  einer  in  der  Mitte  des  Zünderkörpers  eingreifenden  Tempir- 
schraube  fixiit  werden  konnte.  Hiedurch  konnte  man  rasch  tempiren 
und  eine  bereits  gegebene  Tempirung  beliebig  abändern;  doch  war 
der  nicht  hermetisch  abgeschlossene  Satzring  der  atmosphärischen 
Feuchtigkeit  ausgesetzt,  wodurch  namentlich  bei  längerer  Aufbewah- 
rung seine  Brennkraft  beeinträchtigt  wurde. 

Der  in  Oesterreich  bei  den  Rund-  und  den  La  Hitte-Shrapnels 
gebrauchte,  vor  dem  Jahre  1866  erzeugte  Breithaupt'sche  Zünder, 
Fig.  54,  Taf.  II,  hat  einen  Zünderkörper  Z  aus  Zinn-Zink,  ^)  der  mit 
Schraubengewinden  in  das  (ieschoss-Mundloch  passt.  Die  Enden  des 
Satzriuges  sind  durch  eine  Brücke  getrennt,  in  deren  Mitte  sich  eine 
Vertiefung  befindet,  welche  zum  Einsetzen  des  Zahnes  eines  Schrau- 
benschlüssels dient,  um  den  Zünder  im  Mundloche  bewegen  zu  können. 


1)  Die  neueren  Zünder  sind  aus  Zinn-Antimon  gegossen-  Aus  den  mit  Breit- 
haupt'schen  Zündern  durchgeführten,  einige  Jahre  umfassenden  Conservirungs- 
Versuchen  geht  mit  voller  Sicherheit  hervor,  dass  bei  unmittelbarer  Berührung 
von  Schiesspulver  oder  ähnlichen  kohlenhältigen  Gemengen  und  Metall-Compo^i- 
tionen,  welche  einen  beträchtlichen  Zinkzusalz  besitzen,  galvanische  Ströme  ent- 
stehen, deren  Wirkung  sich  in  einer  Zersetzung  des  Pulversatzes  äussert,  wodurch 
der  letztere  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr  an  Entzündlichkeit  verliert  und 
endlich  vollständig  unbrauchbar  wird.  Dieser  Zersetzungsprocess  wird  durch  eine 
Depositirung  in  nicht  ganz  trockenen  oder  wenig  gelüfteten  Localen  wesentlich 
beschleunigt ;  er  kann  durch  Anwendung  dünner,  isolirter  Zwischenlagen  wohl  ver- 
zögert, aber  nicht  verhindert  werden.  Aus  diesem  Grunde  war  man  gezwungen, 
von  der  Zinn-Zink-Legirung  abzugehen,  und  nahm  für  den  Zünderkörper  zuerst 
reines  Zinn;  da  sich  hiebei  wieder  Deformirungen  durch  den  Stoss  der  Geschütz- 
ladung ergaben,  so  wurde  der  Zünderkörper  durch  einen  Zusatz  von  Antimon  härter 
gemacht.  (Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens, 
Jahrg.  1870.) 
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Am  Eaude  des  Zünders  ist  die  Tempirscala  mit  erhabenen  Theilstri- 
chen  und  Ziifern  ausgeprägt,  die  von  0  bis  8  gehend,  eben  so  viele 
Secunden  bedeuten  und  noch  in  AchteJsecunden  getheilt  sind.  An  dem 
Ijei  8  gelegenen  Ende  des  Satzringes  geht  ein  Canal  zur  Schlag- 
ladung s.  Die  Tempirplatte  T  ist  ebenfalls  aus  Zinn-Zink  erzeugt,  mit 
einer  mittleren  Oeffnuug  für  den  Durchgang  der  Tempirschraube  t, 
mit  der  Tempiröflfnung  o  und  mit  einem  nasenartigen  Vorspruug  n, 
welcher  als  Angriff  beim  Verschieben  der  Platte  benützt  wird,  ver- 
sehen. Die  Tempiröffnung  enthält  Stoppinenstücke  als  Anfeueruug 
und  ist  entsprechend  verwahrt;  eine  radiale  Begrenzungsseite  dieser 
Oeffnung  ist  roth  augestrichen  und  dient  als  Zeiger  für  die  Tempir- 
scala. Die  Tempirschraube  t  hat  einen  sechsseitigen  Kopf  /um  Ein- 
legen des  Tempirschlüssels,  um  die  Schraube  anziehen  und  nachlassen 
zu  können;  zwischen  dem  Kopf  und  der  Tempirplatte  befindet  sich 
ein  ünterlagsplättchen  tt.  Die  untere  schon  im  Gusse  rauh  hergestellte 
Fläche  der  Tempirplatte  ist  mit  einer  Tuchscheibe  belegt,  welche  an 
der  Tempiröffnung  ausgeschnitten  ist.  Das  Tempiren  erfordert  drei 
Griffe:  Lüften  der  Tempirschraube,  Drehen  der  Tempirplatte,  bis  der 
rothe  Zeiger  auf  den  verlangten  Theilstrich  kommt,  und  Peststellen 
derselben  durch  Anziehen  der  Schraube. 

Die  vom  k.  k.  Artillerie-Comite  vorgenommene  Verbesserung  des 
obigen  Zünders  ist  dem  Wesen  nach  aus  Fig.  55,  Taf.  II,  ersichtlich. 
Die  Tempirschraube  t  ist  aus  Messing  und  in  den  Zünderkörper  ein- 
gegossen ;  auf  dieselbe  ist  eine  messingene  Mutter  m  mit  eisernem 
ünterlagsplättchen  u  aufgesteckt,  welche  das  Anziehen  der  Tempirplatte 
bewirkt.  Hiedurch  soll  ein  Umdrehen  der  Schraube  oder  Abreissen 
der  Muttergewinde  beseitigt  werden.  Die  Scala  wurde  auf  972  ^^~ 
cunden  Brenuzeit  ausgedehnt  und  durch  eiugepresste  Bezeichnungen 
mit  rother  Farbe  kenntlich  gemacht.  Die  Tempiröffnung  ist  mit 
Staniol  verwahrt.  Zur  gesicherten  Befestigung  des  Zünders  im  Mund- 
loche dient  ein  Zünderbefestigungsstift,  der  von  der  Brücke  des  Zün- 
derkörpers bis  herab  durch  die  Gewinde  reicht. 

Das  gezogene  Gebirgs-  und  Peldgeschütz-Materiale  M.  1863  hatte 
einen  Shrapnel-Ringzünder,  der  zwar  auch  auf  dem  Bormann'schen 
Princip  beruht,  den  Satzring  aber  nicht  im  Zünderkörper,  sondern 
in  einer  beweglichen  Satzscheibe  enthält  und  die  einfachste  Tempir- 
weise  ermöglicht.  Der  Zünderkörper  Z,  Fig.  56,  Taf.  II,  (Legirung  von 
96  Theilen  Zinn  und  4  Theilen  Kupfer)  wird  mit  den  Schraubenge- 
winden g  (/  in  das  Mundloch  eingeschraubt,  so  dass  er  mit  dem  vor- 
springenden Theile  a  a,  der  einen  ledernen  ünterlagsring  trägt,  auf 
der  Geschoss-Abplattung  aufsitzt.  Im  unteren  Theile  enthält  der 
Zünderkörper  die  Kammer  für  die  Schlagladuug  s,  unten  mit  einem 
Zinuplättchen  verschlossen  und  oben  mit  einem  Zündcanal  commu- 
nicireud,  dessen  Mündung  mit  einer  Stoppiuen-Anfeuerung  versehen 
ist;  auch  der  Canal  selbst  enthält  eine  Stoppine.  An  dem  cylindri- 
schen  Theile  der  Scheibe  a  a  ist  die  Mündung  des  Canals  durch 
einen  rothen  Zeigerstrich  markirt.  Der  vorspringende  Zapfen  z  des 
Zünderkörpers  ist  zur  Aufnahme  der  Satzscheibe  h  (aus  Zinn),  der  mit 
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ihr  verbundenen  Deckplatte  (Stellscheibe)  c  und  der  Schraubenmut- 
ter ni  (beide  aus  Messing)  bestimmt:  letztere  dient  als  permanente 
Druckmutter  für  die  Satzscheibe,  weshalb  sie  mit  einem  Keilsti^t  f 
in  ihrer  Lage  fixirt  ist.  Der  aus  Mehlpulver  bestehende  Satzriug  hat 
eine  nach  aussen  gehende  Anfeuerung  k,  mit  Zinnfolie  verwahrt, 
ebenso  ist  die  ganze  untere  Fläche  mit  Zinnfolie  und  überdies  die 
obere  Fläche  der  Scheibe  a  a,  mit  einem  Tuchring  belegt.  An  der 
Ausseufläche  der  Satzscheibe  befindet  sich  eine  Scala,  deren  Ziffern 
Hunderte  von  Schritten  bezeichnen.  Zum  Einsetzen  der  Tempirgabel 
hat  die  Deckplatte  c  zwei  Vorsprünge  mit  zwei  Ausschnitten  d,  d.  — 
Zur  Fixirung  dieses  Zünders  im  Geschossmundloche  dient  eine  Zünder- 
Befestigungsschraube,  die  senkrecht  auf  die  Geschossaxe  von  seitwärts 
bis  in  den  Gewindzapfen  des  Zünders  eingreift. 

Soll  tempirt  werden,  so  braucht  man  nur  den  Tempirschlüssel 
in  die  Deckplatte  einzusetzen  und  durch  diese  —  da  sie  mit  der 
Satzscheibe  verbunden  ist  —  letztere  so  lange  zu  drehen,  bis  der 
bezügliche  Distanzstrich  mit  dem  Zeiger  an  der  Ausseufläche  des 
Züuderkörpers  übereinfällt.  Das  Tempiren  erfolgt  also  nur  durch 
einen  Act.  Nebst  dieser  besonderen  Einfachheit  besitzt  der  Zünder 
noch  die  Vortheile,  dass  der  Satz  stets  nur  nach  einer  Richtung 
brennt,  dass  er  gegen  Verderbniss  sehr  gut  verwahrt  ist  und  dass,  im 
Falle  er  durch  längere  Depositirung  etc.  doch  verdorben  wurde,  sein 
Austausch  auf  einfache  Weise  durch  Wegnahme  der  Satzscheibe  be- 
wirkt werden  kann,  ohne  den  Zünderkörper  selbst  aus  dem  Geschosse 
entfernen  zu  müssen. 

Die  Zeitzünder  für  Shrapnels  der  Hinterlad-Geschütze,  bei  wel- 
chen die  Geschosse  keine  Feuerleitungsrinuen  besitzen,  um  das  Feuer 
der  Geschützladung  zum  Zünder  gelangen  zu  lassen,  müssen  mit  einer 
Percussions-Vorrichtung  versehen  sein,  die  —  zum  Unterschiede  des 
Percussionszünders  von  Hohlgeschosseu  —  durch  den  Stoss  der  Ge- 
schützladung functioniren,  also  den  Zeitzünder  schon  im  Rohre  ent- 
zünden muss.  Xach  der  Coustruction  des  letzteren  gibt  es  Percus- 
sions-Säulen-  und  Percussions-Ringzünder. 

cj   Percussions-Säulenzünder. 

Als  Repräsentant  der  ersten  Kategorie  sei  hier  der  bei  den 
Shrapnels  älterer  Coustruction  für  die  österreichischen  Hinterlad-Ge- 
schütze vom  Jahre  ls61  noch  bestehende  Percussions-Säulenzünder, 
construirt  von  Baron  Lenk,  augeführt.  *^ 

Er  besteht,  Fig.  57,  Tat".  II,  der  Hauptsache  uach  aus  dem  Zünderkürper  ^, 
dem  Percussions-Apparate  C,  der  kupfernen  Futterrühre  B,  der  in  dieser  ein- 
gesetzten hölzernen  Futterröhre  b,  aus  dem  kupfernen  Zünderröhrchen  >■  und 
dem  durchlochteu  zinkenen  Untersatz  ».  In  dem  aussen  und  innen  zum  Theil  mit 
Gewinden  verseheneu  Zünderkürper  wird  zuerst  ein  Korkstöpsel  n  und  darauf  ein 
durchlochter  Kautschukstöpsel  c  eingeschoben.  Nach  vorhergegangenem  Einlegen 
eines  Kautschukplättchens  (f  auf  die  hölzerne  Futterröhre  wird  der  Zünd^erkörper 
in  das  Mundloch  des  Geschosses  geschraubt,  wobei  dessen  nicht  mit  Gewinden 
versehener  unterer  Theil  in  die  kupferne  Futterröhre  zu  stehen  kommt.     Für    den 
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Transport  und  die  Depositirung  ist  der  obere  Theil  des  Zünderkörpers  mit  einem 
hölzernen  Pfropf  verschlossen.  Vor  dem  Laden  entfernt  man  denselben,  steckt  in 
den  Canal  ein  tempirtes  Zündröhrchen  und  schraubt  den  Percussious-Apparat  in 
den  Zünderkörper  ein.  Dieser  Apparat  besteht  aus  der  Percussionshülse  g  aus 
dem  Schläger  A,  welcher  mittelst  zweier  stählerner  Stifte  (Träger)  f,  f  an  der  Per- 
cussionshülse befestigt  ist  und  aus  dem  an  der  durchbrochenen  Schraube  v  sitzen- 
den Zündstift  n.  Durch  den  Stoss  der  Pulverladung  brechen  die  Träger  ab,  der 
Schläger  mit  dem  eingesetzten  Zündhütchen  fährt  gegen  den  Zündstift,  wodurch 
die  Explosion  des  Zündhütchens  erfolgt  und  der  Satz  im  Zündröhrchen  zur  Ent- 
zündung gelangt. 

Ursprünglich  wurden  die  Zündröhrchen  dieses  Zünders  durch  Ausbohren  des 
Satzes  von  unten  tempirt.  Die  verbesserten  Röhrchen  sind  ganz  mit  Satz  vollge- 
schlagen und  werden  mit  einer  Tempirzange  tempirt,  indem  das  Eöhrchen  mittelst 
eines  in  der  Zange  eingesetzten  Schneidezahnes  in  einer  der  Tempirscala  entspre- 
chenden Entfernung  von  seinem  oberen  Ende  eingekneipt,  d.  h.  an  seiner  Mantel- 
fläche so  durchgedrückt  wird,  dass  der  Satz  blossgelegt  erscheint.  Sobald  der 
Feuerstrahl  bis  zu  diesem  Einschnitte  /;  gelangt  ist,  dringt  er  durch  den  Raum 
der  hölzernen  Futterrohre  und  durch  das  Zehrloch  /  zur  Sprengladung.  — 
Wegen  der  Umständlichkeiten  bei  seiner  Herrichtung  und  wegen  der  Schwierigkeit 
einer  genauen  Tempirung  wurde  dieser  Zünder  bei  den  neuen  Shrapnels  der 
österreichischen  Batterie-Geschütze  mit  Hinterladrohren  durch  einen  Percussions- 
Eingzünder  verdrängt. 

d)  Percussions-Ringzünder. 

Derselbe  (Construction  von  1866),  Fig.  58,  Taf.  II,  besteht  aus 
dem  Zünderkörper  Z,  der  Satzscheibe  &?»,  der  messingenen  Schrauben- 
mutter mm  und  dem  Percussions-Apparate  C,  welcher  erst  unmittelbar 
vor  dem  Gebrauche  in  den  Zünderkörper  eingeschraubt  wird.  Der 
Zünderkörper  ist  aus  96  Theilen  Zinn  und  4  Theilen  Kupfer,  die 
Satzscheibe  aus  Zinn  erzeugt.  An  dem  Umfange  der  letzteren  befindet 
sich  die  Tempirscala,  der  roth  markirte  Tempirzeiger  am  Zünderkör- 
per. Zur  Tempirung  wird  zuerst  die  Schraubenmutter  m  gelüftet,  die 
Satzscheibe  so  lange  gedreht,  bis  der  gewünschte  Theilstrich  mit  dem 
Zeiger  am  Zünderkörper  übereinfällt,  sodann  der  Tempirhalter  über 
die  Satzscheibe,  zu  deren  Fixirung,  angelegt,  die  Tempirschraube  fest 
angezogen  und  schliesslich  der  Percussions-Apparat  eingeschraubt, 
welcher  nach  demselben  Principe,  wie  der  beim  Lenk'scheu  Zeitzünder 
construirt  ist.  Unmittelbar  vor  dem  Einführen  des  Geschosses  in  das 
Kohr  muss  der  Sicherheitsstift  f^  entfernt  werden.  Durch  den  Stoss 
der  Ladung  brechen  die  Stahlstifte  /",  f  ab,  der  Schläger  und  die 
durch  den  Draht  i  mit  demselben  verbundene  Kapsel  h  fliegen  gegen 
die  Nadel  w,  wodurch  die  Explosion  der  Kapsel  und  hiedurch  die  Ent- 
zündung des  Satzes  vom  Zeitzünder  erfolgt. 
c 

§.  49. 
Zünder  für  Brandgeschosse. 

Brandgeschosse,  die  am  Objecte  erst  zertheilt  werden  müssen, 
um  zünden  zu  können,  haben  gewöhnlich  die  Zünder  der  Hohlgeschosse 
betrefl'enden  Systems. 

Die  Hohlkugeln,  Granaten  und  Bomben  der  österreichischen  glatten  Batterie- 
Geschütze    erhalten    auch    für   den  besonderen  Zweck  der  Zündung  die  früher  be- 
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schriebene  neuartitre  Brandröhre.  Die  Brandgeschosse  der  österreichischen  Ge- 
schütze M.  1863,  die  keine  Sprengladung  besitzen,  also  am  Objecte  nicht  zerris- 
sen werden,  sondern  durch  das  aus  3  an  ihrem  ogivalen  Theile  angebrachten 
Brandlöchern  ausströmende  Feuer  zünden  sollen,  haben  eine  hölzerne  Brandröhre, 
deren  Satz  aus  Mehlpulver  besteht  und  deren  Anfeuerung  durch  ein  Verwahrungs- 
band von  Kantschuk-Leinwand  geschützt  ist,  das  vor  dem  Laden  des  Geschosses 
entfernt  werden  muss.  Diese  Brandröhre  überträgt  ihr  Feuer  an  den  Brandsatz  des 
Geschosses,  wenn  dieses  beiläufig  400  bis  500  Schritt  zurückgelegt  hat. 

§.   50. 

Doppelzünder  und  Universalzünder. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  sowohl  Zeit-  als  Aufschlagzünder 
selbst  bei  der  besten  Cuustructiou  und  der  sorgfältigsten  Erzeugung 
nicht  immer  gehörig,  ja  manchmal  gar  nicht  functioniren,  d.  h  eine 
gewisse  Zahl  von  Versagern  ergeben,  in  deren  Folge  das  Hohlgeschoss 
und  das  Shrapnel  nicht  als  solches,  sondern  im  günstigsten  Falle  als 
massives  Geschoss  zur  Wirkung  gelaugt.  Würde  man  den  Aufschlag- 
zünder des  Hohlgeschosses  mit  einem  Zeitzünder  und  den  Zeitzüader 
des  Shrapnels  mit  einem  Aufschlagzünder  combiniren,  so  könnte 
hiedurch  die  Zahl  der  absoluten  Versager  möglicherweise  auf  ein 
nicht  mehr  zu  beachtendes  Minimum  herabgemindert  werden ,  da  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  —  falls  der  eine  Zünder  in  dieser  Cora- 
bination  nicht  fnnetioniren  sollte  —  der  andere  doch  zur  Thätig- 
keit   gelangt. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe,  welche  zugleich  den  Vortheil  mit  sich  brächte, 
dass  für  alle  gezogenen  Geschütze  nur  eine  einzige  Zündergattung  erforderlich 
wäre,  hat  der  belgische  Artillerie-Capitän  Romberg  dadurch  angestrebt,  dass  er 
(dem  Wesen  nach)  in  der  Axe  eines  nach  dem  Breithaupt'schen  System  con- 
struirten  Ringzünders  einen  Frictions-  oder  Percussions-Apparat  anbrachte  und 
bei  Hinterladgeschützen  ohne  Spielraum  einen  zweiten  Frictions-Apparat  zur  Ent- 
zündung des  Satzringes  benützte. 

Die  Realisirbarkeit  dieser  Idee  lässt  sich  zwar  nicht  bezweifeln, 
doch  entsteht  die  Frage,  ob  thatsächlich  durch  die  Einführung 
eines  Doppelzünders  bei  Shrapnels  und  Hohlgeschossen  namhafte 
Vortheile  zu  erlangen  sind.  Gute  Doppelzünder  hätten  bei  den  Shrap- 
nels den  Vortheil,  dass  diejenigen  Shrapnels,  welche  wegen  einer  zu 
geringen  Elevation  des  Rohres  vor  dem  Objecte,  oder  bei  guter 
Richtung  wegen  des  Versagens  ihres  Zünders  im  Objecte  aufschlagen, 
nicht  ersticken,  resp.  nicht  völlig  als  Shrapnels  verloren  gehen  wür- 
den. Durch  die  Anwendung  des  Doppelzünders  könnte  man  also  die 
Zahl  der  blind  gehenden  Shrapnels  wohl  vermindern,  die  Wirksam- 
keit des  Shrapnel-Feuers  würde  aber  dadurch  keine  wesentliche  Stei- 
gerung erfahren,  wie  dies  aus  den  früheren  Erörterungen  über  die 
Bedeutungslosigkeit  von  Shrapnels,  die  im  Aufschlage  explodiren,  zu 
entnehmen  ist.  —  Weiters  wurde  schon  erwiesen,  dass  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Hohlgeschoss -Wirkung  gezogener  Geschütze  einen 
Aufschlag-Zünder  erfordert.  Würde  man  denselben  mit  einem  Zeit- 
zünder combiniren,  so  müsste  der  letztere  stets  (mit  grösster  Ge- 
nauigkeit)   so   tempirt   werden,    dass    ein   Explodiren  des  Geschosses 
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vor  dem  Aufschlage  nicht  stattfinden  könnte;  bei  einem  Versagen 
des  ersteren  Zünders  würde  also  der  Zeitzünder  erst  nach  dem  Auf- 
schlage zur  Function  gelangen,  das  Hohlgeschoss  demnach  im  auf- 
steigenden Aste  oder  noch  später,  d.  h.  über  oder  hinter  dem  Objecte 
explodiren.  Beim  Beschiessen  fester  Gegenstände  würde  der  Doppel- 
zünder ebenfalls  keine  Vortheile  bieten,  indem  bei  dem  Umstände, 
als  die  Spitzgeschosse  immer  mit  dem  Zünder  voraus  in  das  ge- 
troffene Object  eindringen,  auf  ein  Explodiren  der  mit  Zeitzündern 
versehenen  Spitzhohl-Geschosse  erfahrungsgemäss  fast  gar  nicht  zu 
rechnen  ist. 

Ausserdem  ist  in  Eücksicht  der  Doppelzünder  für  Hohlgeschosse 
zu  beachten,  dass  die  Zeitzünder  der  üblichen  Construction  auf  grosse 
Entfernungen  ihrer  kurzen  Brenndauer  wegen  nicht  verwendbar  sind; 
es  lässt  sich  zwar  letztere  durch  Beigabe  einer  zweiten  Satzscheibe 
(wie  bei  dem  Breithaupt'schen  Etagen- Zünder)  vergrössern  und 
andererseits  kann  man  sagen ,  dass  bei  rationeller  Verwendung  der 
Feld-Artillerie  das  Schiesseu  über  2500  Schritt  nur  ausnahmsweise 
vorkommen  kann,  doch  ist  die  erwähnte  Construction  mit  sehr  we- 
sentlichen Nachtheileu  verknüpft,  und  die  Schlachten  der  letzten  Feld- 
züge weisen  Schuss-Distanzen  auf,  die  oft  weit  über  3000  Schritt 
betrugen  und  meist  nothgedrungen  genommen  wurden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Bedeutung  der  Doppelzünder 
für  Universal-Geschosse ,  für  welche  sie  nicht  blos  wünschenswerth, 
sondern  geradezu  nothweudig  sind.  Der  wesentliche  Unterschied  bei 
der  Verwendung  in  diesem  und  in  dem  obigen  Sinne  liegt  darin,  dass 
der  Doppelzünder  des  Universal-Geschosses  —  sei  er  Universal- 
Zünder  genannt  —  nach  seiner  Gebrauchsweise  eine  verschiedene 
Wirkuugsart  des  Geschosses  bedingen  soll,  so  dass  dieses  —  wie  es 
der  momentane  Zweck  erheischt  —  als  Hohlgeschoss,  Shrapnel,  Kar- 
tätsche etc.  wirken  kann.  Ein  Doppelzünder  in  der  Eingenschaft  als 
Universal-Zünder  ist  thatsächlich  bei  dem  Armstrong'schen  Segment- 
Geschosse  vorhanden. 


DRITTER  ABSCHNITT. 


Rohre  der  Feuerv/affen. 

§•  51. 
Eintheilung  und  Benennung  der  Handfeuerwaffen-Rohre. 

JJie  Verschiedenheiten  der  Bestimmung,  inneren  Ein- 
richtung und  La  de  weise  werden  als  Motive  für  die  Eintheilung 
der  Kohre  benützt. 

Jeder  Feuerwaffe  entspricht  nach  ihrem  Zwecke  ein  Kohr  von 
bestimmter  Construction,  weshalb  die  Gliederung  der  Rohre  in  dieser 
ersten  und  hauptsächlichsten  Beziehung  mit  jener  der  Feuerwaffen 
identisch  ist. 

Sowie  die  taktischen  Forderungen  an  Fussvolk  und  Eeiterei 
wesentlich  von  einander  differiren,  ebenso  ist  dieser  Grundzug  in  den 
Verschiedenheiten  ihrer  Handfeuerwaffen  ausgeprägt.  Die  grosse 
Masse  des  Fussvolkes  soll  durch  ihre  Feuerwirkung  die  Gefechte  und 
Schlachten  des  Feldkrieges  zur  Entscheidung  bringen,  und  wenngleich 
sie  hierin  besonders  durch  die  Artillerie,  die  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen auch  selbstständig  die  Entscheidung  zu  geben  vermag, 
kräftig  unterstützt  wird,  so  sind  es  doch  die  jeweiligen  taktischen 
Positionen  des  Fussvolkes,  welche  den  einzelnen  Phasen  der  jetzigen 
Gefechte  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleihen.  Die  Feuerwaffe  des 
Fussvolkes  muss  demnach  in  Bezug  auf  Leistungsfähigkeit  obenan 
stehen,  und  der  ballistische  Theil  dieser  Forderung  bedingt  in  con- 
structiver  Hinsicht  ein  verhältuissmässig  langes  Rohr,  welches  auch 
deshalb  nothwendig  erscheint,  um  die  Feuerwaffe,  wenn  das  Bajonnet 
aufgepflanzt  ist,  selbst  gegen  Kavallerie  als  Stich-  und  Hiebwaffe  ge- 
brauchen zu  können. 

Auf  die  Unterschiede  in  den  intellectuelleu  Fähigkeiten  und 
körperlichen  Geschicklichkeiten  gestützt,  hat  man  auch  in  der  Gegen- 
wart die  Zweitheilung  des  Fussvolkes  in  Linien-  und  leichte 
Infanterie  (Jäger,  Schützen,  etc.)  beibehalten,  indem  man  letztere 
entweder  hauptsächlich  zu  solchen  Unternehmungen  bestimmt,  die 
besondere  taktische  Gewandtheit  und  geschickten  Waftengebrauch  er- 
fordern, oder  indem  mau  sie  als  eine  Art  Reserve  zur  Disposition  des 
Truppenführers  stellt,  um  durch  selbe  in  wichtigen  Momenten  eine 
aussergewöhnliche  Feuerwirkung  zu  erzielen.    Hervorragende  Brauch- 
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barkeit  in  der  zerstreuten  Fechtart  gehörte  stets  zur  Cha- 
rakteristik der  leichten  Infanterie.  In  manchen  Heeren  hat  man  über- 
dies eine  besondere  Elite-Truppe  (Garde  zu  Fuss)  formirt,  die  häufig 
im  Sinne  einer  Reserve-Infanterie  verwendet  wurde  und  gleichsam 
das  Ideal  einer  guten  Infanterie  verwirklichen  soll.  —  Dieser  Bestim- 
mung gemäss  unterschied  sich  bisher  die  Feuerwaffe  der  leichten  In- 
fanterie —  Jägergewehr,  Stutzen,  Büchse  —  von  jener  der 
Linien-Infanterie  —  Infanterie-Gewehr  (früher  auch  Muskete 
genannt)  wesentlich  durch  subtilere  Zielvorrichtungen,  grösseren  Schuss- 
bereich und  ein  kürzeres  Rohr,  letzteres  um  die  Handhabung  der 
Waffe  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  zu  erleichtern  und  dem 
Flankier  beim  Durchschreiten  von  coupirtem  Terrain  keine  Unbequem- 
lichkeiten zu  verursachen.  Zum  Gebrauche  der  Büchse  als  Stichwaffe 
wurde  sie  mit  einem  entsprechend  längeren  Bajonuet  —  H  a  u  b  a  j  o  n  n  e  t, 
Yatagan,  Hirschfänger  —  versehen,  das  auch  als  Hiebwaffe 
geeignet  war.  Bei  dem  gegenwärtigen  Streben,  die  Feuerwirkung  der 
Infanterie  thunlichst  zu  steigern,  dürfte  es  sicherlich  angemessen  sein, 
die  Tragweite  und  die  Zieleinrichtungen  des  Stutzens  auch  dem  In- 
fanterie-Gewehr zuzuwenden,  während  die  Beibehaltung  der  geringeren 
Laufläuge  beim  Jäger-Stutzen  nur  dann  gerechtfertigt  erschiene,  wenn 
sich  die  leichte  Infanterie  thatsächlich  aus  Mannschaft  kleinen  Schlages 
rekrutiren  würde,  indem  die  Rückladung  die  grössten  Nachtheile,  die 
bei  der  Handhabung  einer  Feuerwaffe  mit  längerem  Lauf  entstehen, 
behoben  hat,  wogegen  die  Vortheile,  welche  die  Construction  nur 
eines  Gewehrmodelles  für  Linien-  und  leichte  Infanterie  mit  sich 
bringt,  nicht  nur  die  Vereinfachung  der  Administration  und  Ausrüstung, 
sondern  auch  die  Schnelligkeit  und  Billigkeit  der  Erzeugung  betreffen. 

Die  Ansicht,  dass  die  leichte  Infanterie  ein  besseres  Gewehr 
besitzen  solle,  als  die  Linien-Infanterie,  liesse  sich  gegenwärtig  nur 
dann  motiviren,  wenn  es  hiebei  nicht  auf  die  Lauf-Construction, 
sondern  auf  die  Annahme  eines  Repetirsystems  ankäme,  und  wenn  der 
erhöhte  Anschaffungspreis  der  besseren  Gewehre  die  Ausrüstung  des 
ganzen  Fussvolkes  damit  aus  ökonomischen  Rücksichten  nicht  gestatten 
würde.  Der  kürzere  Lauf  ist  aber  dem  ballistischen  Effect  meist  nach- 
theilig, wie  denn  beispielsweise  bekannt,  dass  die  Anfangsgeschwin- 
digkeit des  Geschosses  beim  österreichischen  Vorderlad-Jägerstutzen 
kleiner  und  die  Geschoss-Abgangswinkel  grösser,  als  die  beim  In- 
fanterie-Gewehre waren.  Die  etwas  bessere  Schusspräcision  des  Jäger- 
stutzens lag  in  dem  stärkeren  Dralle,  wodurch  das  Geschoss  besser 
gelidert  wurde  und  eine  grosse  Rotationsgeschwindigkeit  erhielt.  Im 
Ganzen  war  das  Infanterie-Gewehr  als  Feuerwaffe  vorzuziehen. 

Für  die  Neubewaffnung  des  gesammten  Fussvolkes  mit  Hinter- 
lad-Gewehren  kleinen  Kalibers  entschied  man  sich  in  Oesteneich  blos 
für  ein  Gewehr-Modell,  welches  als  Infanterie-  und  Jäger-Gewehr 
eingeführt  wurde. 

Das  Gewehr  der  Extracorps  zu  Fuss,  deren  Bestimmung 
meist  in  technischen,  sanitätlichen  und  polizeilichen  Verrichtungen 
besteht,    soll    zur    Selbstvertheidigung    auf   kurzen  Distanzen  dienen, 
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ohne  beim  Tragen  während  der  besagten  Obliegenheiten  zu  hindern. 
Die  erste  Forderung  erlaubt,  die  zweite  erfordert  einen  kurzen 
Lauf;  überdies  sind  die  einfachsten  Visir-Eiurichtungen  nothwendig, 
denn  es  handelt  sich  nur  um  rasche  Feuerabgabe,  einen  rasanten 
Schuss  auf  den  nächsten  Distanzen  bis  ungefähr  250  Schritt  und  eine 
Feuerwirkung  mit  guter  TreöVahrscheinlichkeit  auf  den  mittleren 
Distanzen  bis  600  Schritt. 

Die  Kavallerie  hat  nicht  die  Bestimmung,  grössere  Feuer- 
gefechte durchzuführen,  sie  wird  niemals  in  die  Lage  kommen,  ihre 
Siege  durch  ein  intensives  Feuergefecht  erringen  oder  den  Ausgang 
der  Schlachten  durch  ihre  Schiesserfolge  entscheiden  zu  müssen.  Die 
Feuerwaffe  des  Keiters  ist  und  bleibt  daher  für  seinen  taktischen 
Werth  von  untergeordneter  Bedeutung ;  diese  Thatsache  schliesst  aber 
weder  das  Bedürfniss  einer  solchen  aus,  noch  rechtfertigt  sie  eine 
Vernachlässigung  derselben.  —  Die  Kavallerie  gebraucht  die  Feuer- 
waffe entweder  vom  Pferde  aus  zur  Selbstvertheidigung  im  Ein- 
zelngefecht, oder  zu  Fuss  in  ganzen  Abtheilunge  n,  um  einen 
taktischen  Punkt  bis  zur  Ankunft  der  eigenen  Infanterie  zu  behaupten, 
oder  um  denselben  möglichst  lange  zu  vertheidigen  und  sich  dann  der 
Verfolgung  rasch  zu  entziehen,  oder  bei  selbstständiger  Lösung  takti- 
scher Aufgaben. 

Für  den  ersten  Zweck  dienen  hauptsächlich  Pistole  und  Re- 
volver, für  den  letzteren  der  Ca  rabin  er.  Beide  Gattungen  dieser 
Feuerwaffen  sollen  den  Reiter  im  Gebrauche  seines  Pferdes  und  seiner 
blanken  Waffen  nicht  behindern,  also  möglichst  leicht  zu  handhaben 
und  mitzuführen  sein.  Pistole  und  Revolver  dienen  ihrer  Bestimmung 
zu  Folge  nur  auf  ganz  kurze  Entfernungen,  sie  haben  daher  den 
kürzesten  Lauf  und  eine  einzige  Visir-Linie  (über  Standvisir);  der 
Carabiner  muss  dagegen  eine  solche  Tragweite  und  Wirkungsfähigkeit 
besitzen^  dass  eine  damit  bewaffnete  Kavallerie-Abtheilung  im  Stande 
ist,  bei  etwas  geschickter  Benützung  des  Terrains,  einer  beiläufig 
gleich  starken  Infanterie- Abtheiluug  längere  Zeit  hindurch  das  Gleich- 
gewicht zu  halten.  Repeiir- Einrichtungen  empfehlen  sich  be- 
sonders für  Reitergewehre,  da  sie  den  Mann  in  Stand  setzen,  die 
etlichen  Schüsse,  welche  er  in  einem  Gefechts-Moment  abzugeben 
haben  wird,   ohne  wiederholte  Ladung  verfeuern  zu  können. 

In  Anbetracht  der  analogen  Eigenschaften,  welche  dem  Extra- 
corps-Gewehr und  dem  Carabiner  zukommen,  entschloss  man  sich  in 
Oesterreich  bei  Annahme  der  Rückladung  mit  Werudl- Verschluss 
statt  dieser  bisher  verschiedenen  Waffen  blos  ei  n  Modell  aufzustellen  : 
der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  dass  dem  Extiacorps-Gewehr  ein 
Stichbajonnet  beigegeben  ist. 

Wallgewehre  haben  das  grösste  Kaliber  und  Gewicht,  wes- 
halb sie  beim  Gebrauche  stets  auf  feste  Unterlagen  gestützt  werden, 
wodurch  man  wieder  den  Vortheil  einer  grösseren  Schusssicherheit 
erlangt. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  Rohre  —  Läufe  —  der  europäi- 
schen Handfeuerwaffen  sämmtlich  gezogen    und   für   Rückladung  ein- 
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gerichtet  sind,  benennt  man  dieselben  gewöhnlich  nur  nach  ihrer 
Bestimmung,  zeitweise  auch  noch  mit  Hinzufügung  des  Kalibers  oder 
des  Constructions-Systems. 

§.  52. 
Eintheilung  und  Benennung  der  Geschützrohre. 

a)  Für  den  Gebirgs-  und  Feldkrieg. 

Sollen  die  für  den  Gebirgs-  und  Feldkrieg  bestimmten  Ge- 
schütze ihrem  Zwecke  entsprechen,  so  müssen  sie  unter  allen  Um- 
ständen den  Truppen  dahin  folgen  können,  wo  diese  gebraucht  werden 
und  einer  Unterstützung  bedürfen,  sie  müssen  bei  einfacher  Bedienung 
das  Maximum  der  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens,  ihre  Geschosse 
die  dem  Kaliber  entsprechende  höchste  Wirkung  gewähren,  und  ihre 
Munitions-Ausrüstung  muss    der  Kriegs-Erfahrung   angemessen  sein. 

Das  Gebirgsgeschütz  ist  gewöhnlich  für  den  Transport  auf 
Tragthieren  eingerichtet,  um  selbst  bei  den  unfahrbaren  Saumwegen 
des  Hochgebirges  noch  fortkommen  zu  können.  Der  gewöhnlich  sehr 
beschränkte  Ausschuss  im  Gebirge  macht  eine  Erweiterung  der  wirk- 
samen Tragweite  über  2000  Schritt  unnöthig,  daher  —  dem  Be- 
dürfnisse der  obigen  Transportfähigkeit  entsprechend  —  die  kürzesten 
und  leichtesten  Kohre  statthaft  sind. 

Die  letzten  Kriegserfahruugen  weisen  aber  darauf  hin,  dass  ein 
kleines  Kaliber  nicht  allen  Aufgaben  des  Gebirgskrieges  gewachsen 
ist,  woraus  die  Nothwendigkeit  zweier  Typender  Gebirgsgeschütze 
abgeleitet  wurde;  und  zwar  hätte  der  eine  Typus  —  als  Haupt- 
geschütz —  gegen  Truppen  und  Objecte  mmderer  Widerstands- 
fähigkeit, der  zweite  hauptsächlich  gegen  Befestigungen  zu  wirken. 
Dieser  Bedingung  last  sich  nur  durch  ein  grosses  Kaliber,  also 
durch  ein  dem  schweren  Feldgeschütz  beiläufig  gleiches  Rohr,  oder 
eventuell  durch  Construction  eines  zerlegbaren  Eohres  (mit 
schmalspuriger  Laffete)  entsprechen. 

Die  Anforderungen  au  die  Feldgeschütze  sind  zweifacher 
Natur;  einerseits  beziehen  sie  sich  auf  die  Krümmung  der  Flug- 
bahn, andererseits  auf  den  Grad  von  Wirkung  und  Beweglich- 
keit. —  Die  von  der  Artillerie  zu  beschiessenden  Objecte  erheischen 
nicht  blos  nach  der  räumlichen  Entfernung,  sondern  auch  nach  ihrer 
Eigenthümlichkeit,  ihrer  Lage  und  Beziehung  zum  Terrain  eine  grosse 
Verschiedenheit  in  der  Krümmung  der  Geschossflugbahneu,  so  dass 
bei  derselben  Entfernung  einmal  die  flache  Form  —  der  Schuss 
—  das  zweitemal  eine  stark  gekrümmte  —  der  Wurf  —  bedingt 
ist.  Keine  von  diesen  Formen  kann  die  Artillerie  entbehren ;  ist  auch 
die  erstere  die  normal  angewandte,  so  hat  doch  die  letztere  einen 
nicht  zu  verkennenden  Werth,  der  gegenwärtig  noch  durch  ver- 
schiedene Erscheinungen  allgemeiner  und  bedeutender  geworden  ist. 
In  den  Principien  beider  liegt  ein  solcher  Contrast  und  eine  solche 
Verschiedenheit  in  der  Rückwirkung  auf  das  Materiale,  dass  die  frühere 
Artillerie    ihnen  vollkommen  nicht  anders  als  durch  zwei  wesentlich 
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verschiedene  Geshcützgattimgen  —  Kauouen  und  Haubitzen  — 
zu  entsprechen  vermochte.  Die  Charakteristik  des  Schusses  involvirte 
ein  Maximum  der  treibenden  Kraft,  also  starke  Pulverladungen,  das 
relaliv  schwerste  Geschoss,  die  Vollkugel,  und  möglichst  andauernde 
Einwirkung  des  Gases  au  das  Geschoss,  demnach  die  zulässig 
grösste  Rohr  länge.  Eine  Erhöhung  des  Schusseffectes  war  also 
nur  durch  Annahme  schwerer  Geschützrohre  möglich,  was  aber  mit 
den  Forderungen  der  Manövrirfähigkeit  in  directem  Widerspruche 
stand,  so  dass  in  dieser  Beziehung  nur  ein  verhältnissm  äs  si  g 
kleines  Kaliber  denkbar  war. 

Beim  Wurfe  dagegen  konnte  die  Percussions-  resp  Fallwirkung 
des  Geschosses  nicht  genügen,  sie  musste  mit  einer  anderen,  der 
Sprengwirkung,  verbunden  sein.  Die  Anwendung  hohler  Geschosse 
und  das  Liegenbleiben  derselben  in  dem  Räume  des  Objectes  sind  die 
für  den  guten  Effect  des  Wurfes  vor  Allem  zu  erfüllenden  Bedingungen, 
aus  denen  sogleich  auf  die  wichtigsten  Constructions-Vei-hältnisse  der 
hiefür  nöthigen  Geschütze  zu  schliessen  ist.  Die  Nothwendigkeit  des 
Wurfes  auf  nahen  und  mittleren  Entfernungen  erforderte  kleine 
Pulverladuugen,  die  steilen  Fallwinkel  bedingten  hohe  Elevatiouen. 
der  Sprengeffect  liess  sich  nur  durch  voluminöse  Granaten,  also  ein 
grosses  Kaliber  erreichen,  und  dieses,  sowie  anderweitige  Um- 
stände als:  dieNothwendigkeit  kleiner  Aufangsgeschwin- 
digkeiten  auf  den  näheren  Distanzen,  ein  baldiges  Austreten 
der  Granaten  aus  dem  Rohre,  um  sie  vor  den  Folgen  heftiger  An- 
schläge in  letzteren  zu  bewahren  etc.,  bedingten  kurze  Rohre,  die 
man  auch  ohne  weiteres  annehmen  konnte,  da  beim  hohen  Wurfe  der 
Vortheil  länger  andauernder  Geschossführung  nicht  zu  jener  Geltung 
kommt,  wie  beim  flachen  Schusse. 

Es  ist  ersichtlich,  vcie  schwierig  es  bei  dem  glatten  Feldgeschütze  war,  die 
Anforderungen  des  Schusses  und  Wurfe.s  in  einer  einzigen  Geschütz-Gattung  zu 
erfüllen,  wälirend  doch  die  (aus  Kanonen  und  Haubitzen  zusammengesetzten)  ge- 
mischten Batterien  vielfache  Inconvenienzen  verursachten.  Der  erste  bedeutende 
Versuch,  ein  Geschütz  in  diesem  Sinne  zu  erlangen,  ging  von  Paissland  aus,  wo- 
selbst zur  Zeit  des  ersten  schlesischen  Krieges  die  Einhörner  aufkamen,  die 
Vollkugeln  wie  Granaten  schössen  ;  die  Eesultate  müssen  nicht  entsprochen  haben, 
denn  die  Einhörner  wurden  bald  als  blosse  Haubitzen  verwendet  und  mit  6-  und 
12pf.  Kanonen  in  combinirte  Batterien  vereinigt.  Ebenso  wurden  die  (beiläufig  vor 
einem  Jahrhundert)  in  Sachsen  auf  Vorschlag  des  damaligen  Obersten  Hoyer  ein- 
geführten Granatstücke  in  der  Folge  wieder  beseitigt;  der  zu  Anfang  der  Re- 
volutionskriege (1794)  durch  den  französischen  General  Dorsner  in  der  Absicht 
vorgeschlagene  kurze  24Pfünder,  Kugeln  und  Granaten  daraus  zu  schiessen,  blieb 
nur  ein  Project,  desgleichen  der  durch  die  Mainzer  Versuche  hervorgerufene  Vor- 
schlag Breithaupt's  (1831),  einen  derartigen  24Pfünder  als  üniversalgeschütz  ein- 
zuführen. Die  12pf.  Granatkanone  Xapoleon's  III.  (canon  obusier  Napoleon), 
welche  die  französischen  b-  und  12pf.  Kanonen,  sowie  die  15-  und  16cm  Hau- 
bitzen ersetzen  sollte,  war  ebenfalls  keine  vollständige  Lösung  des  Problems  ;  denn 
sie  war  nichts  weiter  als  ein  verkürzter  12Pfünder,  aus  dem  man  blos  schiesseu 
konnte,  während  eine  Granatkanone,  als  Substitut  von  Kanone  und  Haubitze  Voll- 
kugeln schiessen  und  Granaten  werfen  sollte.  Dasselbe  gilt  von  der  Granat- 
kanone des  ehemaligen  sächsischen  Kriegsministers  von  Rabenhorst ;  ihre  Leistungen 
im  Werfen  waren  durchaus  nicht  so,  dass  die  Beseitigung  der  kurzen  Haubitzen 
hinlänglich  gerechtfertigt  erschienen  wäre. 
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Selbst  die  rationellste  Massregel  dieser  Art,  die  Anwendung  excentrischer 
Granaten,  litt  an  manchen  Gebrechen,  deren  wesentlichste  bereits  im  II.  Abschnitt 
besprochen  wurden. 

Zu  Beginn  der  fünfziger  Jahre  machte  sich  sogar  eine  retrograde  Strömung 
bemerklich,  indem  man  sich  in  Versuche  mit  Peldmörsern  einliess,  um  das  in 
manchen  Fällen  nicht  genügende  Wurffeuer  der  kurzen  Haubitzen  wirksam  zu  er- 
setzen ')•  Der  im  J.  1850  zu  Verona  vor  dem  damaligen  Kriegsminister  FML.  Grafen 
Gyulai  mit  einer  vollständigen  Feldmörser-Batterie  ausgeführte  Versuch  fiel  so  zu- 
friedenstellend aus,  dass  die  Einführung  einer  solchen  Batterie  für  jedes  Armee- 
Corps  angeordnet  wurde. 

Die  Wirkimgsart  der  gezogenen  Geschütze  macht,  wie  im  VI.  Ab- 
schnitte nachgewiesen  wird,  specielle  Wurfgeschütze  für  den  Feldkrieg 
überflüssig,  wodurch  eine  wesentliche  Vereinfachung  in  dem  Feld- 
Artillerie-Material  e  eingetreten  ist.  Es  fragt  sich  also  nur  mehr, 
welchen  Anforderungen  das  der  Kavallerie  zugewiesene  Ge- 
schütz, welchen  das  Fuss-  undReservegeschtitz  zu  entsprechen 
habe,  oder  im  allgemeinen  Sinne:  ob  ein  Einheitsgeschütz 
allen  Anforderungen  des  Feldkrieges  entsprechen  könne,  oder  ob  nicht 
vielmehr  die  Mannigfaltigkeit  im  Artillerie-Wesen  eine  Frucht  der 
allgemeinen  taktischen  Verhältnisse  sei? 

Vor  Allem  bedarf  die  Kavallerie  ein  leichtes,  manövrirfähiges 
Geschütz,  das  ihren  Bewegungen  nicht  nur  überall  folgen,  sondern 
auch  denselben  unter  Umständen  in  der  schärfsten  Gangart  voraus- 
eilen muss ;  denn  während  die  Kavallerie  jederzeit  zu  beachten  hat, 
dass  sie  nicht  mit  athemlosen,  erschöpften  Pferden  an  den  Feind 
komme,  weil  die  erste  Waffe  des  Kavalleristen  immer  das  Pferd  selbst 
ist,  treten  an  die  reitenden  Batterien  oft  Momente  heran,  in  denen 
sie  die  äusserste  Anstrengung  ihrer  Bespannungen  in  Anspruch  nehmen 
müsssen,  damit  das  Abwarten  ihrer  Wirkung  die  Kavallerie  nicht  um 
wichtige  taktische  Erfolge  bringe. 

Die  noch  wirksame  Maximal-Tragweite  des  Geschützes  für  die 
reitenden  Batterien  soll  jener  der  fremdländischen  Artillerien  (selbst 
ihres  schweren  Kalibers)  nicht  wesentlich  nachstehen ;  denn  es  müsste 
die  Kavallerie  demoralisiren,  wenn  sie  —  durch  die  feindliche  Artillerie 
Verluste  erleidend  —  bemerken  würde,  dass  die  eigenen  Batterien 
das  feindliche  Feuer  der  grossen  Entfernung  wegen  nicht  erwiedern 
und  auf  sich  ziehen  könnten.  Da  ferner  die  Geschütze  der  reitenden 
Batterien  häufig  sehr  rasch  in  Feuerthätigkeit  eintreten,  dabei  ein 
schnelles,  in  einen  kurzen  Zeitraum  zusammengedrängtes  und  doch 
wirksames  Feuer  abgeben  sollen,  da  ihnen  also  nicht  jene  Zeit  zur 
Disposition  steht,  um  sich  im  Terrain  zu  orientiren  und  wohlüberlegte 
Distanz-Beurtheilungen  vorzunehmen,  so  folgt  hieraus,  dass  diese 
Geschütze  die  thunlichst  grösste  Rasanz  und  Präcision  des  Schusses 
besitzen  sollen,  um  dadurch  jene  mangelhaften  Vorbedingungen  der 
artilleristischen  Wirksamkeit  theilweise  zu   paralysiren.   —   Hingegen 


')  Zur  Unterstützung  des  Angriffs  auf  Vicenza  am  11.  Juni  1848  wurden 
(auf  Vorschlag  des  FML.  Br.  Stwrtnik)  vier  8zöll.  Mörser  herangezogen,  die 
durch  ihr  Wurffeuer  (sie  warfen  80  Bomben  in  die  Stadt)  wesentlich  zur  Be- 
schleunigung der  Capitulation  beitrugen. 
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ist  es  durchaus  nicht  nuthwendig,  bei  dem  Geschütz  der  reitenden 
Artillerie  eine  ganz  besondere  Mächtigkeit  des  Geschosseffectes  an- 
zustreben, weil  grundsätzlich  die  Cavallerie  mit  der  ihr  zugewiesenen 
Artillerie  gegen  Truppen  und  Geschütze  des  Feindes  zu  wirken  hat, 
die  mehr  freistehend,  oder  hinter  nur  unbedeutenden  Deckungen  be- 
findlich, oder  in  offenem  Terrain  manövrirend  getroffen  werden.  Der 
Angriff  auf  fortificatorisch  wohl  eingerichtete  Punkte,  auf  verschanzte 
Stellungen  u.  dgl.,  bleibt  der  Infanterie,  die  Vorbereitung  dazu  der 
ihr  beigegebenen  und  der  Keserve-Artillerie  überlassen,  und  für  diese 
kommt  es  auf  eine  grosse  Durchschlagkraft  und  Sprengwirkung  ihrer 
Geschosse  an,  damit  sie  die  Hindernisse  des  Angriffes  überwältige. 
Ebenso  wird  die  Kavallerie  bei  ihren  selbstständigeu  Aufgaben  auf 
feindliche  Truppen  stossen,  die  selbst  in  der  Bewegung  und  mit  ana- 
logen Aufträgen  entsendet,  in  der  Regel  nicht  Zeit  haben  werden,  sich 
fortificatorisch  einzurichten. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  lässt  sich  behaupten,  dass  ein 
6spänniges  Geschütz  der  reitenden  Artillerie,  bei  dem  mit  Geschütz- 
Requisiten  und  Munition  die  Zuglast  per  Pferd  300  kg  erreicht,  als  zu 
schwerfällig  gelten  müsse.  Dieser  Umstand  fällt  gegen  die  Realisirung 
des  Einheitsgeschützes  umsomehr  in  die  Wagschale,  als  die  Bewältigung 
sehr  widerstandsfähiger  Objecte,  sowie  die  Entscheidung  im  Artillerie- 
Massenkampf  ein  ganz  bedeutendes  Geschossgewicht,  daher  auch  ein 
verhältnissmässig  grosses  Kaliber  erheischt. 

Für  die  letztgedachten  Zwecke  soll  das  mit  der  Infanterie  or- 
ganisch verbundene  Geschütz,  möge  es  Fussgeschütz  heissen,  ge- 
eignet sein,  indem  der  Grad  seiner  Beweglichkeit  merklich  geringer 
sein  kann,  als  jener  des  Geschützes  der  reitenden  Artillerie.  Es  soll 
geschlossenen  Infanterie -Abtheilungen  in  jedem  Terrain  folgen,  den- 
selben auch  erforderlichen  Falles  in  scharfen  Gangarten  vorauseilen 
können,  um  den  Vortheil  günstiger  Positionen  im  Interesse  des  Ge- 
sammterfolges  rechtzeitig  auszunützen;  ebenso  soll  es  in  den  letzten 
Yorbereitungsstadien  eines  beabsichtigten  Hauptschlages  den  Feind 
durch  ein  überwältigendes  Feuer  erschüttern.  Früher  hatte  man  fast 
überall  dieses  Geschütz  in  constructiver  Hinsicht  dem  der  Kavallerie 
zugetheilten  Geschütz  gleichgehalten  und  die  erhöhte  Beweglichkeit 
des  letzteren  durch  vermehrte  Bespannung  und  durch  Beigabe  von  Reit- 
pferden für  die  Bedienungs-Mannschaft  (reitende  Batterien)  erzielt; 
während  man  die  erwähnten  Aufgaben  einem  schweren  Geschütz  — 
auch  Reserve-  oder  schweres  Fussgeschütz  genannt  —  übertrug. 
Gegenwärtig  hat  mau  aber  dem  Grundsatze,  im  Gefechte  thunlichst  rasch 
die  Ueberlegenheit  an  artilleristischer  Kraft  anzustreben,  dadurch  Rech- 
nung getragen,  dass  man  das  schwere  Kaliber  den  Infanterie-Truppen- 
Divisionen  zuwies  und  das  leichte  Fussgeschütz,  wo  man  es  nicht  gänzlich 
abschaffte,  der  Corps- Artillerie  in  beschränkter  Zahl  für  solche  Gefechts- 
momente gab,  die  eine  höhere  Beweglichkeit  der  Geschütze  erheischen. 

In  Ansehung  des  schweren  Kalibers  muss  zunächst  erinnert 
werden,  dass  man  in  einer  Zeit,  wo  noch  die  Mehrheit  der  europäischen 
Infanterie  mit  dem  glatten  Gewehre  bewaffnet  war  und  das  gezogene 
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Vorderlad-Gewehr  sich  erst  nach  und  nach  Eingang  verschaifte,  jedes 
unter  dem  12  cm  liegende  Kaliber  als  kein  wirksames  Geschütz  mehr 
erkannte;  ja  es  ist  sogar  zweifellos  erwiesen,  dass  die  damalige  Ar- 
tillerie ihr  Geschossgewicht  über  dasjenige  des  12  cm  erhöht  hätte, 
wenn  hiedurch  die  Beweglichkeit  nicht  erheblich  gesunken  wäre.  Man 
hatte  also,  den  Fortschritten  der  Taktik  und  Handfeuerwaffen-Technik 
Kechnung  tragend,  das  Geschossgewicht  des  J2  cm,  welches  zwischen 
5*3  und  6"5  kg  lag,  als  ein  Geringstes  bezeichnet.  Seitdem  sind  viel- 
fache Veränderungen  eingetreten,  die  alle  auf  Erhöhung  der  Artillerie- 
Wirkung  weisen ;  namentlich  tritt  an  die  Artillerie  des  Angreifers 
die  Nothwendigkeit  heran,  den  Angriff  durch  ein  weitaus  kräftigeres 
Feuer  vorzubereiten,  als  es  bei  dem  Bestehen  der  glatten  Gewehre 
in  solchem  Falle  durch  die  glatten  Geschütze  geschehen  ist,  weil  sonst 
jeder  Angriff  mit  den  empfindlichsten  Verlusten  für  die  eigene  In- 
fanterie scheitern  müsste. 

Man  erhält  aber  schon  bei  der  Annahme  eines  Geschossge- 
wichtes von  etwas  über  6  kg  und  bei  Beachtung  der  für  die  Schuss- 
präcision  nothwendigen  Constructious-Bedinguugen  Lastverhältnisse, 
die  bei  dem  zugehörigen  6spännigen  Geschütz  zu  bedeutend  sind,  um 
für  das  Geschütz  der  reitenden  Artillerie  acceptirt  werden  zu  können. 
—  Das  Einheitsgeschütz  wäre  also  auch  noch  gegenwärtig  die  Ver- 
körperung eines  Compromisses  zwischen  Wirkung  und  Beweglichkeit, 
wobei  jeder  dieser  Factoren  einbüssen  würde,  das  hierauf  basirte  Ge- 
schütz in  dem  einen  Falle  zu  wenig  beweglich,  in  dem  anderen  zu 
wenig  wirksam  wäre. 

Die  Rohre  der  Mitraill  eusen  sind  den  bezüglichen  Gewehrläufen  analog 
construirt. 

b)  Für  den  Festungskrieg. 

Das  zur  Vertheidigung  und  Belagerung  fester  Plätze  bestimmte 
Geschütz  bezeichnet  man  mit  dem  Collectiv-Nameu  »Batterie- 
Geschütz«  und  gliedert  es  in  V  erth  eidigungs-  und  Bela- 
geruugs-Geschütze;  die  ersteren  werden  nach  ihrem  augenblick- 
lichen Aufstellungsorte  Wall-  und  Casematt-Geschütze  ge- 
nannt. Für  manche  Zwecke  des  Festuugskrieges  bedient  man  sich 
auch  des  Feldgeschützes,  und  zur  Armirung  kleiner  befestigter  Posten 
nach  Umständen  selbst  des  Gebirgs-Geschützes.  Für  die  Armirung 
der  festen  Plätze  der  k.  und  k.  Monarchie  sind  vorzugsweise  gezogene 
und  glatte  Normal-Geschütze  bestimmt ;  wenn  der  Vorrath  an 
denselben  nicht  ausreicht,  sind  glatte  und  gezogene  Geschütze  älterer 
Systeme  als  Aushilfs- Geschütze  zu  verwenden.  Die  Normal- 
geschütze und  ihre  Zwecke  sind: 

Mitrailleuse;  Flankengeschütz  zur  Grabenbestreichung,  zur 
Vertheidigung  von  Eingängen  und  Communicationen  ;  als  ambulantes 
Geschütz  zur  Vertheidigung  der  Breschen,  sowie  der  Abschnitte  und 
Keduits  im  Innern  des  Platzes. 

7  cm  Gebirgs-Kanone:  Ausfallgeschütz  und  zur  Armirung 
kleiner  befestigter  Posten. 
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7 '5  cm  (8  cm)  Feld-Kauone:  Ausfall  -  Geschütz  zur  Armirung 
von  Feldwerken  und  zur  ambulanten  Verwendung  im  luneru  des 
Platzes. 

9  cm  (10  cm)  Feld-Kanone:  Zur  Kehl-Vertheidigung,  ambu- 
lantes Geschütz  zur  Armirung  von  provisorischeu  uud  Feldwerken, 
sowie  der  Gegen-Aunäherungeu. 

[}?]  cm  Hinterlad-Kanoue:  Zur  Zerstörung  von  Erdwerken 
[^'^Tfarken'""]  Piöfils,  dauu  Demoutireu  von  Geschützen,  Entfernthalteu 
feindlicher  Anlagen,  Parks,  Zeuggärten  etc.,  mittelst  des  Hohlgeschoss- 
Schusses  auf  grossen  Entfernungen ;  Verhinderung  oder  Verzögerung 
des  Baues  von  Angriffs-Batterien  und  sonstigen  Erdwerkeu  mittelst 
des  Shrapnelschusses.     Hauptgeschütz  für  den  Fernkampf. 

15cm  leichte  glatte  Granat-Kanone:  Zum  Nahkampf  bei 
schnellem  Feuer,  daher  als  Flanken-  und  Kartätsch-Geschütz ;  als 
ambulantes  Geschütz  überhaupt  und  insbesondere  zur  Armirung  der 
Gegen- Anuäherunge  u. 

15  cm  schwere  glatte  Granat-Kanone:  Zum  Demontiren 
von  Erdwerken  schwachen  Profils  auf  kleinen  Entfernungen,  zum  Be- 
schiessen  der  Sappspitzen  mit  Granaten,  Enfilireu  der  Vortreibuugen, 
zur  Kehl-Vertheidigung,  zum  Schiessen  von  Shrapnels  uud  Kartätschen, 
endlich  zum  Werfen  von  Granaten  und  Leuchtballen. 

24  cm  kurze  Batterie-Haubitze:  Wurfgeschütz,  zum  Demon- 
tiren auf  kleinen  Entfernungen  vorzüglich  wirksam;  zum  Shrapnel- 
schiessen   mit  sehr  ausgiebiger  Wirkung  für  den  Fernkampf. 

17  cm  gezogener  Hiuterlad-Mörser  zum  Werfen  von  Spitz- 
bombeu  uud  als  Demoutirgeschütz  auf  kleinereu  Distanzen. 

15  cm  glatter  Granat-Mörser  M.  1859:  leicht  bewegliches 
Wurfgeschütz  zum  Werfen  von  Granaten  und  Leuchtballeu  auf  kleinen 
Entfernungen. 

24  cm  glatter  Bomben-Mörser  M.  1859:  Wurfgeschütz  für 
Bomben,  Leuchtballeu,  dann  7-  und  9*5  cm  Hohlkugeln. 

30cm  bronzener  glatter  Bomben-Mörser:  Wurfgeschütz 
für  Bombeu,  Leuchtballen,  daun  von  7-  uud  9'5  cm  Hohlkugelu. 

30  cm  eiserner  glatter  Steinmörser:  Wurfgeschütz  für 
Bomben,  7-  uud  9'5  cm  Hohlkugeln,   15  cm  Granaten  uud  Steine.  — 

Für  die  Zusammenstellung  eines  Belagerungs-Artillerie- 
Parkes  sind  bei  uns  folgende  Geschütze  bestimmt: 

Die  9  cm  (10  cm)  Feld-Kanone  (in  hoher  Laffete)  wird  zum 
Schutz  der  Cernirungslinie  und  der  Belagerungs-.\rbeiten  gegen  Aus- 
fälle, und  in  Verliauungen  eroberter  Werke  verwendet,  falls  ihre  Lei- 
stungsfähigkeit genügend  erscheint. 

12  cm  gezogene  Hiuterlad-Kano  ne:  H  ilfs-Ge  schütz 
auf  kleineren  Entfernungen,  wenn  keine  genügende  Anzahl  von  nor- 
malen oder  kurzen  15  cm  Hinterlad-Kanonen  bestimmt  ist.  Zum  En- 
filireu und  Demontiren. 

15  cm  gezogene  kurze  H  i  n  t  e  r  1  a  d  -  K  a  n  o  n  e :  Haupt- 
Geschütz  für  das  Enfilireu  auf  kleinen  und  mittleren 
Entfernungen,    dann   für   das    in  direc  te  Bre  schiren.     In 
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den  Einleitungs -Batterien  zum  Beunruhigen  feindlicher  Werke  wäh- 
rend ihrer  Armirung ;  zAim  Beschiessen  von  "Werkstätten,  Depots, 
Kasernen,  zum  Enfiliren  gut  traversirter  Linien  durch  Hohlgeschoss- 
und  Shrapnelfeuer ;  Demontiren  von  Geschützen,  Scharten,  Brust- 
wehren, Demoliren  grösserer  Mauerbauten.  Zum  indirecten  Breschiren, 
wo  der  Einfallswinkel  mehr  als  17^  beträgt;  zum  directen  Breschiren. 
Beim  Bombardement  zur  Verstärkung  des  Feuers  der  gezogenen 
Mörser  unter  25  bis  30^  Elevation. 

15  cm  gezogene  normale  Hint  erlad-Kanone:  Haup  t- 
Geschütz  zum  Demo ntiren  und  Enfiliren  auf  grösseren 
Entfernungen  als  die  kurze  15cm  Hinterlad-Kanone, 
dann  zum  Breschiren,  wenn  eine  grosse  Anfangsge- 
schwindigkeit erforderlich  ist.  In  den  Eiuleitungs-Batterien ; 
zum  Enfiliren  minder  gut  traversirter  Linien  durch  Hohlgeschoss-  und 
Shrapnelfeuer ;  Demontiren  gegen  die  stärksten  und  wichtigsten 
Linien ;  Demontiren  von  Defensions-Kasernen ,  stärker  gebauten  Re- 
duits  etc.  Zum  indirecten  Breschiren  stärkerer  Escarpe-Mauern, 
wenn  keine  grossen  Einfallswinkel  erforderlich  sind; 
zum  directen  Breschiren  stärkerer  Escarpe-Mauern.  Zum  Bombarde- 
ment auf  den  grössten  Entfernungen.  ') 

17-  und  21  cm  gezogene  Mörser:  zum  Werfen  von  Spitz- 
bomben. 

15-  und  30  cm  glatte  Mörser  wie  in  der  Yertheidigung. 

c)  Für  den  Küsten-  und  Seekrieg. 

Für  die  Armirung  der  Küstenbefestigungen  und  der 
Kriegschi  ff  e  sind  die  schwersten  Geschützrohre  erforderlieh.  In 
ersterer  Hinsicht  gelten  bei  uns  folgende  Grundsätze : 

Alle  Strand-  und  Küsten-Batterien,  welche  einer 
Panzerflotte  das  Bo  mbardemen  t  desHafens  unddessen 
Etablissements  verwehren  oder  das  Eindringen  in  den- 
selben verhindern  sollen,  müssen  mit  24  cm  Hinter la d- 
Kanonen  bewaffnet  werden. 

So  lange  die  Zahl  dieser  Geschütze  nicht  ausreicht,  sind  für 
den  Kampf  gegen  die  der  Panzerflotte  beigegebenen 
Holzschiffe  15  cm  Hinterlad-  und  19  cm  Ktisteukanonen  in  den 
Küsten-,  und  24  cm  Küsten-Haubitzen  in  den  Strand-  Batterien 
als  Aushilfsgeschütze  einzutheilen. 

15  cm  Hinterlad-Kanonen  haben  niemals  die  Be- 
stimmung zur  Zerstörung  von  Panzern.  Sie  werden  dagegen 
mit  Nutzen  nach  der  Seeseite  zur  Armirung  solcher  Objecte  ver- 
wendet,   von    welchen    Stechschüsse    gegen    Deck    und    eine   weit 


^)  Principiell  ist  die  Einstellung  einer  15  cm  beringten  Gussstahl-Kanone 
in  den  österreichischen  Belagevungs-Park  beschlossen.  Dieses  Geschütz  ist  zur 
Armirung  der  Bombardement-Batterien  bestimmt,  welche  namentlich  auf  Entfernun- 
gen von  5000  bis  8000m  zu  feuern  haben;  insbesondere  aber  hat  dieses  Geschütz 
die  Bestimmung  zur  Bekämpfung  von  Panzerthürmen. 
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vorgreifende  Shrapnelwirkung  gegen  Boot-  und  Landangriffe  gefordert 
wird.  Sie  eignen  sich  auch  zur  Armimng  von  Casematt-Batterien 
im  Innern  des  Hafens,  um  gegen  das  Ansammeln  auf  Deck,  gegen 
das  Ankerwerfen  und  die  Unternehmungen  nach  demselben  zu  wirken. 
In  letzter  Beziehung  obliegt  diesen  Geschützen  das  Feuer  gegen  die 
Landungsboote   und   die   Terrainbestreichung    längs   des  Hafen-Ufers. 

19  cm  Küsten-Kanonen  und  24  cm  Küsten-Haubitzen 
sind  nie  allein  in  eine  Küsten-Batterie  zu  vereinigen,  ausgenommen, 
es  wären  ihrer  Wirkung  nur  solche  Strecken  zugewiesen,  auf  welchen 
sie  gegen  Holzschiffe  und  Boote  allein  zu  wirken  hätten,  oder  die 
Batterien  befänden  sich  im  Innern  des  Hafens  und  wären  so  situirt, 
dass  die  Schiffe  in  unmittelbarer  Nähe  nur  die  vollen  Breitseiten  dem 
Feuer  des  Yertheidigers  zuwenden  können. 

Die  15cm  lange  eiserne  Batterie-Kanone  nach  Mass 
der  bestehenden  Vorräthe  als  Aushilfs-Geschütz  gegen  Holzschiffe. 

21  cm  gezogene  Mörser  für  alle  Küsten  -  Objecte ,  von 
welchen  der  Angreifer  4000  m  entfernt  zu  halten  ist.  In  Alternativ- 
Fällen  haben  die  höher  liegenden  Objecte  den  Vorzug. 

30  cm  Küsten-  oder  Schemm  el-Mörser  als  Ersatz 
und  als  Ergänzung  der  gezogenen  21  cm  Mörser.  In  letzterer  Bezie- 
hung sind  sie  von  Vortheil,  theils  wegen  ihres  rascheren  Feuers  gegen 
die  Forcirung  der  Hafen-Einfahrt  und  das  Ankerwerfen,  theils  wegen 
der  Wirkung  ihrer  Hohlkugelwürfe. 

Die  Kriegsmarine  bedarf  nebst  schweren  Panzergeschützen 
auch  Geschütze  von  grösserer  Beweglichkeit,  die  bei  Ausschiffungen 
benützt  werden.  Die  Bestückung  Sr.  Majestät  Kriegs- 
schiffe hat  aus  Hi  nter lad-Geschützen  zu  bestehen.  Die 
7cm  Gebirgs-Kanone  wird  als  Boots-  und  Feldgeschütz,  die 
9cm  (10  cm)  Feld-Kanone  als  Salutgeschütz,  oder  als  Be- 
stückung der  Tran  sport-  un  d  Servituts  schiffe  verwendet. 
Die  gepanzerten  Schiffe  werden  mit  Geschützen  schweren 
Kalibers  (vom  21cm  aufwärts)  bestückt;  Zahl  und  Kaliber  werden 
nach  der  Bestimmung  und  Tragfähigkeit  des  Schiffes  gewählt.  Alle 
neu  zu  erbauenden  Schiffe,  welche  als  E  c  1  a  i  r  e  u  r  -  und  Aviso- 
schiffe die  Panzerflotte  zu  begleiten  und  unter  Umständen  gegen 
gleichartige  feindliche  Schiffe  selbstständig  aufzutreten  bestimmt  sind, 
erhalten  beringte  15  cm  Kanonen  als  Bestückung.  Mit  gusseisernen 
15  cm  Kanonen  wird  der  Rest  der  im  Obigen  nicht  genannten  Schiffe 
bestückt.  Die  auf  einigen  Schiffen  der  Kriegsmarine  vorhandenen 
17  cm  und  23  cm  Armstrong-Kanonen  werden  noch  so  lange  als  Be- 
stückung dieser  Schiffe  beibehalten,  bis  deren  Ersatz  durch  geeignete 
Hinterlad-Geschütze  möglich  sein  wird.  — 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die  vor  einigen  Jahren  gebräuchlich  gewesenen 
Kaketen-Geschütze,  ihrer  im  Vergleiche  mit  den  gezogenen  Geschützen  ge- 
ringen Leistungsfähigkeit  wegen  gegenwärtig  keine  Aussicht  auf  Wiedereinführung 
besitzen.  Man  pflegte  sie  ihrer  Bestimmung  gemäss  in  Gebirgs-,  Feld-  und  Fe- 
stungs-Kaketen-Geschütze  einzutheilen.  Die  österreichische  Artillerie  besass  Augu- 
stin'sche  Stab-,  zuletzt  Hale'sche  Rotations-Raketen.  Der  Vortheil  des 
Raketen-Geschützes,    dass    es    in   jedem   Terrain    fortgebracht,    aufgestellt  und  ge- 
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braucht  werden  kann,  soferiie  es  überhaupt  noch  für  einzelne  Fussgänger  passirbar 
ist,  auf  weichem  und  unebenem  Boden,  auf  Abhängen,  in  Gehöften  etc.  käme  haupt- 
sächlich nur  im  Gebirgskriege  in  Betracht,  doch  wird  —  vereinzelte  Fälle  abge- 
rechnet —  ein  leichtes  und  wirkungsfähiges  Gebirgs-Eohrgeschütz  vorzuziehen  sein. 

Die  Beneuniing  der  Geschützrohre  richtet  sich  vorerst  nach 
ihrer  Bestimmung,  nach  dem  Kaliber  der  Bohrung,  nach  der  inneren 
Einrichtung  —  ob  glatt  oder  gezogen  —  und  nach  der  Ladeweise 
(Vorderlad-  und  Hinterladrohre).  Zeitweise  bezieht  sich  auch  die  Be- 
nennung auf  das  Materiale  des  Rohres,  auf  die  Verschiedenheiten  in 
der  Länge  und  im  Gewicht,  auf  den  Xamen  des  Constructeurs  etc. 
So  sagt  man  beispielsweise:  14  crn  leichtes,  glattes  Granatkanonen- 
Rohr,  24  cm  langes  Küstenhaubitz-Rohr,  15  cm  eisernes  gezogenes 
Hinterlad-Kanonen-Rohr,  17  cm  schmiedeeisernes  Armstrong-Vorder- 
lad-Geschtitzrohr  etc. 


Lieber  die  praktische  Bedeutung  der  gezogenen  Rohre. 

Im  Allgemeinen  wurde  die  Ueberlegenheit  des  gezogenen  über 
das  glatte  Rohr  durch  die  Betrachtungen  im  IL  Abschnitte  über  die 
Vorzüge  des  Lauggeschosses  dargethan.  Diese  Ueberlegenheit  bezieht 
sich  auf  die  grössere  Tragweite,  erhöhte  TrefFwahischeinlichkeit  und 
mächtigere  Geschosswirkung.  Ein  detaillirter  Vergleich  nach  diesen 
drei  Richtungen  liegt  nicht  im  Rahmen  dieses  Werkes,  vielmehr  han- 
delt es  sich  hier  hauptsächlich  um  die  Andeutung  jener  taktischen 
Verhältnisse,  die  als  Folge  der  Einführung  gezogener  Rohre  za  be- 
trachten sind. 

Die  aus  der  Einführung  des  Präcisionsgewehres  resultirenden 
Ergebnisse  für  die  Taktik  siud  folgende: 

Das  Feuergefecht  gewann  einen  sehr  hohen  Grad  von  Wirk- 
samkeit und  taktischer  Bedeutung,  und  hiemit  auch  jene  Gefechts- 
form, in  welcher  die  Vorzüge  der  Präcisionswaffe  am  besten  hervor- 
treten —  das  zerstreute  Gefecht.  Dadurch  wird  man  angewiesen, 
die  Gefechtsfelder  (resp.  Positionen)  thunlichst  in  coupirtem  Terrain 
zu  wählen:  grosse  Massen  oder  tiefe  Colonnen  auf  dem  Schlachtfelde 
zu  vermeiden,  hingegen  durch  Zertheilen  der  Abtheiluugen  das  feind- 
liche Feuer  zu  schwächen  ;  von  der  Deckung  durch  das  Terrain  und 
durch  die  Mittel  der  Feldfortificaüon  den  ausgiebigsten  Gebrauch  zu 
machen. 

Jede  Position  zergliedert  sich  danach  in  mehrere  Abschnitte 
von  besonderer  Widerstandsfähigkeit,  deren  Bestürmung  die  äusserste 
Kraftanstrenguug  (namentlich  der  Artillerie)  vorhergehen  muss.  Loca- 
lisirte  Gefechte  finden  in  ausgedehnter  Weise  statt  und  jede  grosse 
Sehlacht  ist  eine  Aneinanderreihuug  derartiger  kleinerer  Gefechte. 
Dieser  Umstand  und  höhere  taktische  Rücksichten  machen  es  mehr 
als  je  zu  dem  obersten  Grundsatze  der  Gefechtsführung,  dass  in  der 
Regel  nur  gegen  Einen   Punkt  des  Gefechtsfeldes  mit  concentrirter 
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Kraft  agirb  werde,  und  zwar  gegen  jenen,  der  uns  am  zuverlässigsten 
von  der  Action  gegen  die  anderen   Punkte  enthebt. 

Wegen  der  grösseren  Tragweite  des  Kleingewehres  und  des 
regelmässigen  Vorwerfens  von  Plänklerschwärmen  sind  auch  die  Ab- 
stände der  beiderseitigen  Gefechts-  und  Treffenlinien  vergrössert 
worden. 

In  natürlicher  Folge  von  alledem  hat  die  Infanterie  bedeutend 
an  Wichtigkeit  gewonnen,  und  es  liegt  in  ihrer  unablässigen  Culti- 
virung,  richtigen  und  nachhaltigen  Verwendung  einer  der  ersten  Vor- 
bedingungen des  Sieges. 

„So  lange  es  Thatsache  bleibt,  sagt  Plönnies,  dass  man  mit  einem  Präcisions- 
gewehre  bei  nur  mittelmässigem  Zielen  einen  Gegner  auf  100  m  fast  unfehlbar 
niederwirft,  führt  ein  jeder  Sieg,  der  ohne  überlegene  Feuer- 
wirkung oder  mit  absichtlicher  Unterlassung  des  Feuers 
nur  mit  dem  Bajonn  et  erkämpft  worden  ist,  lediglich  den 
Beweis  von  der  moralischen  Ohnmacht  des  Gegners,  dem 
die  Fähigkeit    abging,   auf  den  Angreifer  zu  zielen."^) 

Die  taktischen  Vorzüge    der   gezogenen  Feldgeschützrohre  sind  : 

In  Folge  ihrer  Eignung  zu  Schuss  und  Wurf  wurde  der  Ge- 
brauch der  Artillerie  erleichtert,  deren  Verwendbarkeit  erhöht,  indem 
die  einseitige  Wirkungsart  von  glatten  Kanonen  und  Haubitzen  eine 
besondere  Kücksicht  bei  ihrer  Disponirung  erforderte. 

Die  grosse  Wirkungssphäre  des  gezogenen  Geschützes  enthebt 
dasselbe  in  vielen  Lagen  von  dem  Manövriren  auf  dem  Schlachtfelde 
in  dem  Sinne  der  glatten  Batterien,  weil  das  erstere  aus 
Einer  Position  oft  Erfolge  zu  erzielen  vermag,  die  das  glatte  Ge- 
schütz erst  durch  mehrfachen  Stellungswechsel  erreichen  konnte. 
Hieraus  folgt:  Grössere  Wirksamkeit,  indem  die  jetzige  Artillerie  jene 
Zeit  zum  Schiessen  benutzen  kann,  welche  die  frühere  zum 
Fahren  nöthig  hatte;  erhöhte  Sicherheit  der  Artillerie  und  grössere 
Unabhängigkeit  von  den  anderen  Waffen,  weil  die  Momente  der  Be- 
wegung, d.  i.  der  Wehrlosigkeit  der  Artillerie  abgekürzt  wurden; 
Schonung  der  Bedienungs-  und  Bespannungskräfte,  die  durch  häutigen 
Stellungswechsel  in  hohem  Grade  ermüdet.  Aus  der  grösseren  Wir- 
kungssphäre der  jetzigen  Artillerie  folgt  weiters,  dass  sie  nicht  be- 
ständig in  nahem  Bereiche  der  eigenen  Infanterie  zu  bleiben  braucht, 
demnach  auch  geringeren  Verlusten  durch  das  feindliche  Infanterie- 
feuer ausgesetzt  ist. 

Hieraus  und  aus  den  Eigenschaften,  dass  die  gezogenen  Geschütze 
mit  dem  Feuern  früher  beginnen  und  am  Schluss  des  Gefechtes  mit 
demselben  später  aufhören  können,    und    dass    sie    durch    die   Bewe- 


^)  Nach  Plönnies  kann  man  auf  Grund  der  neuesten  Kriegserfahrungen  die 
Trefffähigkeit  des  gezogenen  Gewehres  im  Gefechte  aufOw"/,,  setzen,  woinach  140 
bis  150  Schüsse  nöthig  wären,  um  einen  Mann  kampfunfähig  zu  machen;  doch  gab 
es  auch  Fälle,  in  denen  sich  "das  Infanteriefeuer  ungleicli  wirksamer  erwies  und 
selbst  bis  12"/,,  Treffer  lieferte.  Mit  dem  glatten  Gewehre  rechnete  man  im  Ge- 
fechte auf  500  bis  25Ü0  Schuss  einen  TretFer,  wobei  also  durchschnittlich  das  Ge- 
wicht der  verbchossenen  Flintenkugeln  dem  Gewichte  der  getroffenen  Menschen 
nahezu  gleich  kam. 

M  a  1-  e  .s  c  h,  Waffenlehre.  11 
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gungen  der  eigenen  Truppen  niclit  so  leicht  in  ihrer  Feuerthätigkeit 
beirrt,  resp.  nicht  so  leicht  maskirt  werden  können,  als  die  glatten 
Eohre,  folgt  eine  läugere  Ausdauer  der  Artillerie  im  Gefechte.  Die 
grosse  und  sichere  Tragweite  erleichtert  in  der  Schlacht  die  Mit- 
wirkung der  bei  den  Nebencolonnen  (Divisionen  und  Corps)  ein- 
getheilten  Batterien,  welche  in  allen  jenen  Fällen,  wo  eine  Colonne 
zum  Weichen  gebracht  wird,  dadurch  in  die  Lage  kommen,  den  vor- 
dringenden Feind  mit  ihrem  Feuer  in  der  Flanke  und  selbst  im 
Rücken  zu  fassen. 

Dieselbe  Eigenschaft  gestattet  den  Batterien,  sich  in  ihren  Auf- 
stellungen und  Bewegungen  mehr  von  den  Aufstellungen  und  Be- 
wegungen der  anderen  Truppen  zu  emancipiren,  wodurch  die 
taktische  Acticn  jeder  einzelnen  der  3  Waffen  an 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  gewann. 

Von  den  durchgreifendsten  Folgen  war  die  Annahme  der  gezo- 
genen Bohrung  für  das  grosse  Kaliber  begleitet.  Ausgehend  von  der 
stets  giltigen  Wahrheit,  dass  feste  Plätze  zur  wirksamen  Vertheidi- 
gung  eines  Landes  absolut  nothwendig  sind,  ergibt  sich  zunächst, 
dass  kleinere,  namentlich  nach  älteren  Systemen  gebaute  feste  PlätzH 
gegenwärtig  eine  ganz  unzureichende  Widerstandskraft  haben,  wes- 
halb grosse  Lager-  und  Manövrirplätze  gebaut  werden  müssen,  deren 
äusserste  Enceinte  aus  selbstständigen  Forts  zu  bestehen  hat.  Ihre 
Anordnung  und  Bauart  wird  bedingt  durch  die  Nothwendigkeit  eines 
grossen  Resistenzvermögens  und  durch  die  Forderung,  das  Noyeau 
und  die  Lagerräume  gegen  ein  Bombardement  zu  schützen.  Li  ersterer 
Beziehung  ist  es  unbedingt  erforderlich ,  dass  sich  die  Forts  gegen- 
seitig durch  wirksames  Kreuzfeuer  zu  uutersttit/.en  vermögen,  in 
:(;weiter,  dass  dieselben  auf  grössere  Distanzen  von  der  HauptumfassuDg 
vorgeschoben  werden,  was  zeitweise  einen  doppelten  Fortsgürtel  nöthig 
macht ;  in  Rücksicht  des  ersten  Punktes  ist  meist  noch  unumgäng- 
lich, zwischen  den  Forts  passagere  Werke  —  grosse  Batterien  —  an- 
zulegen ,  hinter  welche  man  eine  beträchtliche  Zahl  von  Geschützen 
zu  werfen  vermag,  wenn  sich  die  Augriffsrichtung  dss  Feindes  ent- 
schieden hat,  weil  dann  das  gegenseitige  Souteniren  der  Forts  selten 
allein  genügt. 

Der  Grundriss  der  Forts  muss  auf  grosse  Geschützmassen 
schweren  Kalibers  berechnet  sein  und  die  Concentrirung  des  Feuers 
gegen  jeden  Punkt  des  Aussenfeides  gestatten.  Die  Anwendung  von 
Mauerwerk  erlitt  eine  wesentliche  Einschränkung  und  rauss  unter 
allen  Umständen,  um  nicht  in  kürzester  Zeit  zerstört  zu  werden,  gegen 
die  Einsicht  und  mindestens  gegen  den  directen  Breschschuss  des 
Feindes  gedeckt  sein.  An  Stelle  desselben  wurde  Erde  (und  andere 
rücksichtlich  der  Widerstandskraft  analoge  Mittel,  wie  Sand-  und 
WoUsäeke,  Faschinen  etc.),  namentlich  aber  Eisen  substituirt,  welches 
in  Form  von  gewalzten  oder  geschmiedeten  Platten,  allein  oder  in 
Verbindung  mit  anderen  Metallplatten,  mit  entsprechender  Hinterlage 
aus  Holz,  Granit,  Ziegelmauerwerk,  Beton  oder  anderen  Materialien 
gebraucht  wird.     Es  dient  als  Scharten-Panzer,    als  Front-Panzerung. 
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als  Panzerschild  für  offene  Batterieu  etc.  Da  es  aber  nicht  möglich 
ist,  die  Panzerungen  absolut  unüberwindlich  zu  machen,  so  bestrebte 
man  sich  jüngster  Zeit,  dies  mindestens  relativ  zu  erreichen,  indem 
man  mobile  Panzer  construirte,  d.  h.  ihnen  eine  solche  Einrichtung 
gab,  welche  gestattet,  die  beschädigten  leicht  und  rasch  gegen  intacte 
umzuwechseln,  erstere  aber  sogleich  auszubessern. 

Deckung  und  Wend barkeit  der  Geschütze  werden  aber 
nicht  blos  durch  gepanzerte  Batterieu  und  ei!=erne  Drehthürme.  viel- 
mehr auch  durch  solche  Laffeten-Constructionen  angestrebt,  welche 
entweder  dem  feindlichen  Feuer  eine  sehr  kleine  Zielfläche  bieten 
—  Minimalschar  ten-Laffeten  —  oder  nur  während  des  Ab- 
feuerns  theilweise  exponirt  sind  —  S  e  n  k  u  n  g  s-  (Gegengewichts-) 
Laffeten,  auch  Verschwindungs-Laffeten  genannt. 

Im  Angesichte  der  grossen  Schwif^rigkeiteu  der  regelmässigen 
Belagerung  eines  festen  Platzes  wird  sich  dem  Angreifer  zunächst  die 
Frage  nach  den  Chancen  eines  Bombardements  aufdrängen ,  das  aus 
gezogenen  Geschützen  grossen  Kalibnrs  durchgeführt,  zeitweise  von 
sehr  gutem  Erfolg  begleitet  sein  kann.  Im  regelmässigen  Angriffe 
werden  die  Einleitungsbatterien  schon  auf  sehr  grossen  Entfernungen 
angelegt  und  mit  den  schwe'-sten  Geschützen  (Kanonen  und  gezoge- 
nen Mörsern)  armirt  sein  müssen ;  das  Vorrücken  kaun  nie  mit  der 
flüchtigen,  sondern  muss  stets  mit  der  vollen  —  in  Höhe  und  Quer- 
schnitt verstärkten  —  Sappe  geschehen ;  die  Anlage  der  Batterien 
erfolgt  mit  besonderer  Kücksiehtnahme  auf  höchste  Concentririmg  des 
Feuers,  um  das  grössere  Kaliber  und  die  bessere  Deckung  des  Yer- 
theidigers  zu  paralvsiren ;  die  Kanonen-Batterien  rücken  nur  bis  zu 
jener  Distanz  vor ,  woselbst  sie  zur  vollsten  Wirkung  gelangen ,  von 
wo  an  nur  die  Mörserbatterien  in  die  näheren  Parallelen  vorgezogen 
werden;  gegen  gedecktes  Mauerwerk  muss  der  indirecte  Bresch- 
schuss  zur  ausgiebigsten  Anwendung  gelangen. 

Der  Deckung  wegen  gebraucht  mau  fast  ausschliesslich  ver- 
senkte (eingeschnittene)  Batterien,  gibt  den  Brustwehren  min- 
destens 5  bis  6,  auch  7  bis  8  m  obere  Dicke  und  1  b  bis  2  m  Höhe 
über  dem  Bauhorizont,  nnd  erbaut  an  exponirten  Punkten  Rücken- 
wehren. Die  Geschütze  feuern  über  Bank  (mit  ganz  kleinen  Scharten- 
Regulirungen  oder  durch  Scharten  mit  ansteigender  Sohle)  mit  ent- 
sprechend hoher  Laffetirung  —  hohe  Batterie  -  La ffete  n. 
Unter  Stands-Traverse,  mit  Eisenbahnschienen,  Keisig  und  Erde 
gedeckt,  sind  von  unbedingter  Nothwendigkeit,  ebenso  die  Anlage  von 
Handmagazinen,  die  sich  am  vortheilhaftesteu  durch  Versenkung 
unter  das  Niveau  decken  lassen. 

Für  Küsten-Befestigungen  gelten  die  obigen  auf  Vertheidigung 
von  Binnenplätzen  sich  beziehenden  Angaben  bezüglich  des  Schutzes 
und  der  Wendbarkeit  der  Geschütze  in  noch  höherem  Grade,  weil 
Küsten-Batterien  gegen  die  Uebermacht  der  grössten  Kaliber  zu 
kämpfen  haben,  sich  meist  nicht  so  vorfheilhaft  unterstützen  können, 
als  die  Werke  eines  Binnenplatzes,  und  ein  offensives  Vorgehen  gegen 
den  Feind  nur  durch  die  eigene  Kriegsflotte  möglich  ist. 

11* 
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In  der  KriegsDiarine  bewirkte  das  gezogene  Monstre-Geschütz 
ein  völliges  Verdrängen  der  Holzschilfe  (zum  Zweclre  des  Kampfes) 
und  deren  Ersatz  durch  Panzerschiffe,  wodurch  auch  die  ehe- 
maligen Schiffe  ersten  Banges  —  Linienschiffe  —  fallen  mussten,  da 
ein  Panzerschiff,  in  diesen  Dimensionen  ausgeführt,  nicht  im  erfor- 
derlichen Grade  gefechts-  und  seetüchtig  wäre. 

§.  54. 
Ueber  die  praktische  Bedeutung  der  Rückladung. 

Obzwar  bereits  der  Marschall  von  Sachsen  die  für  seine  Zeit 
höchst  lichtvolle  Idee  fasste,  das  Fussvolk  mit  einem  Hinterlad- 
Gewehr  zu  bewaffnen,  welches  Vorhaben  an  dem  unnennbar  niedrigen 
Staudpunkt  der  damaligen  Technik  scheiterte,  und  obzwar  Napo- 
leon I.  sich  (namentlich  zur  Zeit  des  Tiroler  Aufstandes)  erneuert 
damit  beschäftigte,  die  Massenwirkuug  der  Infanterie  durch  bequemes 
und  schnelles  Laden  zu  steigern,  so  wurde  doch  bis  zum  Jahre  1866  von 
der  weitaus  überwiegenden  Mehrheit  militärischer  Prüfungs-Commis- 
siouen  die  Eückladung  als  untauglich  für  den  Kriegsgebrauch  verworfen. 

Der  Maschinen-  und  Gewehr-Fabrikant  Pauly  in  Paris  (1809)  strebte  zwar, 
den  Gedanken  des  Kaisers  zu  realisiren,  auch  wurde  sein  Hinterlad-Gewehr 
damals  patentirt  und  im  Privatgebrauch  mehrfach  verwendet,  doch  gelang  es  erst 
der  zähen,  geduldigen  Arbeitskraft  eines  intelligenten  deutschen  Arbeiters,  nach 
Jahrzehnten  eine  ganz  originelle  i:ud  kriegsbrauchbare  Hinterladwaffe  zu  schaffen.  ^) 

Die  unerschütterlichen  Gegengründe  waren:  Complicirte  Con- 
struction  der  Hinterladwaffe,  hieraus  folgende  grössere  Kostspieligkeit, 
geringere  Dauerhaftigkeit  und  sorgfältigere  Behandlung;  höhere  An- 
sprüche an  die  Fähigkeit  und  Ausbildung  des  Mannes,  daher  mehr 
Uebung  und  grössere  Sorgfalt  in  der  militärischen  Heranziehung  de.s- 
selben;  Verleitung  znr  Miinitions -Verschwendung,  daher  die  Befürch- 
tung, dass  viele  Truppentheile  sich  im  Gefechte  sehr  rasch  und  vollends 
»jiusbiennen«. 

Hier  wie  in  allen  Beziehungen  der  Technik  zur  Taktik,  hat 
man  sich  die  Forderungen  der  letzteren  und  das  Leistungsvermögen 
der  ersteren  klar  zu  machen.  Die  Waffentechnik  unserer  Zeit  kann 
die  Handhabung  der  Waffe  so  sehr  vereinfachen  und  zugleich  ihre 
Wirkung  (durch  die  Gestalt  der  Flugbahnen)  in  dem  Grade  von  der 
Feinheit  des  Zielens  und  Distanzschätzens  emancipiren,  dass  eine  sehr 
gute  Ausnutzung  des  Feuereffectes  nicht  mehr  blos  an  das  Verharren 
in  einer  Vertheidigungs-Position  geknüpft,  sondern  auch  in  der  Offen- 
sive   erreichbar    ist,     und    zwar  sowohl  beim  raschen  Vordringen  von 

^)  Johann  Nikolaus  Dreyse,  Sohn  eines  Schlossermeisters,  wurde  1787  zu 
Sömmerda  bei  Erfurt  geboren,  arbeitete  IhOO  als  Schlossergeselle  in  der  Pauly- 
schen  Fabrik  und  lernte  hier  die  Construction  des  erwähnten  Gewehres  kennen. 
Mit  Berthollet' sehen  Knallpräparaten  experimentirend,  fand  er  darin  einen  zweiten 
Factor  für  die  Herstellung  einer  vereinfachten  Feuerwaffe.  1821  gründete  er  eine 
Fabrik  in  Sömmerda  vur  Herstellung  von  Eisenwaaren  auf  kaltem  Wege,  und 
bald  darauf  eine  Zöndhütchenfabrik,  deren  Producte  1824  für  den  preussischen 
Staat  patentirt  wurden.  Fast  vier  Jahrzehnte  lang  concentrirte  Dreyse  seine 
ganze  Kraft  und  Ausdauer  vorzugsweise  auf  die  allmälige  Ausbildung  des  Zünd- 
nadel-Gewehres. 
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Position  zu  Position  mit  interraittiiendem  Massenfeuer  wie  beim  ste- 
tigen Avanciren  in  aufgelöster  Ordnung  mit  continuirlichem  Plänkler- 
feuer. Eine  aggressive  Taktik  erfordert  die  ausgiebigste  Benützung 
des  Terrains,  dazu  das  rasche  Bücken,  Knieeu,  Niederlegen  nnd 
Wiederaufstehen  des  Infanteristen,  das  schnelle  Laden  und  ungefähr 
richtige  Zielen  in  allen  Stellungen:  aus  diesem  Grunde  schon  gehört 
die  Zukunft  dem  leicht  gerüsteten  Schützen  und  der  einfach  visir- 
ten  Hinterladwaffe  mit  Einheitspatrone  des  kleinsten  Ka- 
libers und    von  rasantester  Flugbahn. 

Dieser  Ausspruch  fand  schon  in  manchen  Ereignissen  des  ame- 
rikanischen Bürgerkrieges  seine  Bestätigung,  doch  der  eigeuthümliche, 
für  die  europäischen  Verhältnisse  oft  nur  negativ  lehrreiche  Charakter 
dieses  Krieges  schwächte  die  Beweiskraft  seiner  praktischen  Beispiele 
ab.  Der  deutsch-dänische  Krieg  wirkte,  trotz  seiner  geringen  Dimen- 
sionen weit  überzeugender,  weil  er  die  praktische  Bedeutung  der 
Hinterladwaflfe  bei  einsichtsvoller  Leitung,  straffer  Disciplin  und  mo- 
ralischer Tüchtigkeit  der  Truppen  hervortreten  Hess.  Das  Jahr  1866 
gab  jäh  die  Entscheidung,  w^elche  bis  dahin  von  den  besten  Theore- 
tikern nicht  durchgesetzt  w^erden  konnte.  Die  Leistungen  der  ßück- 
lader  erwiesen  sich  jenen  der  Vorderlader  um  beiläufig  das  Vierfache 
überlegen  und  wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  durch  eine  bessere 
Verwendung  ein  für  den  Vorderlader  etwas  günstigeres  Verhältniss  zu 
erzielen  gewesen,  so  steht  doch  fest,  dass  in  einem  länger  dauern- 
den Feuergefecht  der  bestcoDstruirte  und  zweckmässigst  gebrauchte 
Vorderlader  nicht  annähernd   die  halbe  Leistung  des  Rückladers  ergibt. 

Die  Wirkung  einer  Rückladewaffe  charakterisirt  sich :  durch  die 
ständige  Feuerbereitschaft,  durch  die  Unabhängigkeit  des 
Feuereffectes  von  der  Stellung  und  Lage  des  Schützen  und  durch 
das  Schnellfeuer.  Das  Bewusstsein  der  höheren  Feuerbereit- 
sehaft  steigert  an  sich  schon  den  moralischen  Werth  der  Truppe 
und  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges.  Jeder  einzelne  Mann  wird 
um  so  weniger  zum  zwecklosen  Vergeuden  der  Munition  auf  grossen 
Distanzen  versucht  sein,  je  mehr  er  von  der  Ueberlegenheit  seines 
Feuers  auf  den  entscheidenden  nächsten  Distanzen  überzeugt  ist,  und 
dieses  Bewusstsein  muss  in  die  Brust  des  Mannes  eingewurzelt  werden. 

Mit  der  Rückladung  ist  die  Möglichkeit  eines  weitereu  Fort- 
schri ttes  —  die  Einführung  von  R  e  p  e  t  i  r-  o  d  e  r  M  a  g  a z  i  u  s- 
Gewehren  —  verknüpft.  Die  sehr  guten  Resultate,  welche  die 
Repetirwaffe  des  Amerikaners  Christopher  M.  Spencer  (von  anderen 
Modellen  bereits  überholt)  im  Bürgerkriege  ergab  und  die  von  den 
Autoritäten  des  Union-Heeres  Grant  und  Sheridan  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  dem  Repetirgewehre  eine  bedeutende  Ueberlegenheit  gegen- 
über den  einfachen  Rückladern  beizumessen  wäre,  sowie  die  Annahme 
des  Repetirgewehres  von  Friedrich  Vetterli  in  der  Schweizerischen 
Eidgenossenschaft  sind    gewiss  Anzeichen,  die  Beachtung  verdienen. 

Das  Repetirgewehr  hat  den  unbestiittenen  Vortheil,  dass  es  er- 
laubt, in  einem  gegebenen  Augenblick  und  zwar  gerade  im  Momente 
der  Entscheidung   des     Gefechtes,    eine    weit    grössere    Feuerwirkung 
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als  der  Einlader  zu  entwickeln.  Wenn  das  Repetirgewehr  überdies 
als  Einlader  verwendet  werden  kann,  so  hat  es  auch  den  Vortheil, 
in  gleicher  Weise  wie  dieser  auf  eine  längere  Zeitdauer  ein  rasches 
Feuer  unterhalten  zu  können.  —  Die  Anforderung,  im  gegebenen  ent- 
scheidenden Momente  eine  möglichst  grosse  Feuerwirkung  hervorzu- 
bringen, wird  zunächst  an  die  Masse  der  Infanterie  gemacht  werden, 
weil  diese  immer  dazu  berufen  sein  wird,  im  Gefechte  den  Ausschlag 
zu  geben.  —  Berücksichtigt  man,  dass  die  Ladung  des  Magazins 
successiv  in  jeder  kleinsten  Pause  sich  bewerkstelligt,  so  ist  leicht 
abzusehen,  dass  sich  durch  die  Combination  des  Einzelschusses  mit 
den  Repetitionsschüssen  ein  Feuer  unterhalten  lässt,  welches  jede 
andere  W^affe  hinter  sich  lässt. 

Die  praktische  Bedeutung  der  Rückladung  für  Geschütze  erleidet 
gegenüber  jener  bei  Handfeuerwaifen  mancherlei  Einschränkung  oder 
tritt  als  Vortheil  in  einem  anderen  Sinne  auf.  Die  vollständige  Aus- 
nützung der  Pulverkraft,  die  bei  Vorderladrohren  durch  den  Spielraum 
theilweise  abgeschwächt  wird  und  die  ohne  besondere  künstliche  Mittel 
erhöhte  TrefFwahrscheinlichkeit,  wurden  bereits  im  IL  Abschnitt  be- 
sprochen. Ein  wichtiger  Vortheil  der  Rückladung  bei  Geschützen  —  eine 
gute  Construction  des  Verschlusses  vorausgesetzt  —  liegt  darin,  dass 
solche  Rohre  in  sehr  beschränkten  Räumen  gebraucht  werden  können, 
eine  leichte  und  rasche  Bedienung,  sowie  eine  zweckmässigere  Aus- 
nützung von  Deckungen  gestatten,  indem  Hinterladrohre  beim  Laden 
weder  gewendet,  noch  zurückgeführt  zu  werden  brauchen  und  weniger 
Mannschaft  und  Bedienungsgeräth   erfordern. 

Hingegen  hat  der  erste  Vortheil  der  Rückladung  bei  Handfeuer- 
waffen, das  Schnellfeuer,  hi.^r  gar  keinen  Sinn  und  würde  auch  in 
seiner  Anwendung  nur  von  Nachtheil  sein.  Bei  dem  grossen  Kaliber 
kann  von  einem  Schnellfeuer  ohnedies  keine  Rede  sein,  theils  wegen 
der  materiellen  Hindernisse,  theils  des  beschränkten  Munitions-Vor- 
rathes  wegen,  hauptsächlich  aber,  weil  dies  nur  eine  sinnlose  Muui- 
tions-Vergeudung  wäre.  Doch  auch  mit  dem  Feldgeschütz  kann  die 
Artillerie  die  grössten  Erfolge  nur  dann  erzielen,  wenn  sie  auf  die 
kaltblütige  Ausnutzung  der  höchsten  Präcision  schon  im  Frieden  hin- 
gewiesen und  erzogen  wird.  Ein  in  Preussen  zur  Lösung  der  Frage: 
»ob  durch  präcises  Feuer  oder  durch  Schnellfeuer  innerhalb  einer 
gegebenen  Zeit  eine  absolut  grössere  Trefferzahl  zu  erzielen  ist«,  durch- 
geführter Versuch  fiel  zu  Ungunsten  der  schnellfeuernden 
Batterien  aus. 

Die  üebelstände  der  Rückladung  bei  Geschützrohren  culminiren 
in  der  Complicirtheit  der  Verschlüsse,  die  mannigfachen  Beschädigungen 
durch  das  eigene  Feuer  ausgesetzt  sind,  in  den  Schwierigkeiten  der' 
Herstellung  gasdichter  Abschlussmittel  und  in  den  erhöhten  An- 
forderungen an  die  Ausbildung  und  Geschicklichkeit  der  Mannschaft. 
Letztere  lassen  sich  durch  entsprechende  Thätigkeit  im  Frieden  er- 
füllen und  rücksichtlich  der  constructiven  Bedingungen  hat  die  Jetzt- 
zeit so  Vorzügliches  geleistet,  dass  die  wesentlichen  Schwierigkeiten 
fast  gänzlich  behoben  wurden. 
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§.  55. 


Materiale  der  Rohre. 

Schmiedeeiserne  Gewelirläiife  zeigten  sich  häufig  schon  nach 
kurzem  Gebrauche  stark  verbogen  (gewöhnlich  30  bis  40  cm  unter- 
halb der  Mündung)  —  durch  rohe  Behandlung  beim  Keinigen,  durch 
Vibrationen  des  Rohres  bei  schlecht  angepassten  Schäften  und  Ringen  etc., 
so  dass  durchschnittlich  10  bis  15"/o  der  gebrauchten  Gewehre  all- 
jährlich einem  Richten  ihrer  Läufe  unterzogen  werden  mussten.  An 
die  Einführung  des  kleinen  Kalibers  musste  sich  das  Bedürfniss  nach 
einem  widerstandsfähigeren  Rohrmetalle  knüpfen,  indem  diese  Reform 
eine  Festigkeit  des  Materials  verlangt,  die  von  dem  Schmiedeeisen 
nicht  annähernd  garantirt  wird.  Man  fand  im  Grus  s  stahl  alle  Eigen- 
schaften, welche  eine  grössere  Freiheit  sowohl  in  der  Wahl  des  Kalibers 
als  auch  in  der  Fixirung  der  übrigen  Laufdimensionen  gestatten. 

Für  die  Herstellung  von  Geschützrohren  hat  man  bis  in  die 
neueste  Zeit  vorzugsweise  die  Geschützbrouze  (früher  auch  »Kanonen- 
Metall«  genannt)  und  das  Gusseisen  genommen,  erstere  hauptsächlich 
für  das  Feld-  und  Belagerungs-Geschütz,  letztere  für  das  Festungs-, 
Marine-  und  Küsten-Geschütz. 

Die  österreichische,  ordinäre  Geschütz bronze  ist  eine  Le- 
girung  von  100  Theilen  Kupfer  und  10  Theilen  Zinn.  Ihre  Festigkeit 
gegen  das  Zerreissen  beträgt  1950  bis  28<i0  kg  auf  den  Qcm  (während 
jene  des  feinsten  gegossenen  Kupfers  nur  1700  und  des  geschmiedeten 
2300  kg  erreicht  ,  ihre  Elasticitätsgrenze  wird  schon  mit  einer  In- 
anspruchnahme von  800  kg  per  [Jcm  erreicht,  ihre  Zähigkeit  über- 
trifft die  aller  anderen  Metalle,  dagegen  hat  sie  in  auffallendem  Grade 
die  geringste  Härte.  Deshalb  ist  die  ordinäre  Geschützbronze  für 
Hinterlad-Geschützrohre  gar  nicht  geeignet,  während  bei  Vorderlad- 
rohren aus  ordinärer  Bronze  das  Abschleifen  der  Züge  durch  die 
Führungsflächen  der  Geschosse  und  die  Beschädigungen  durch  die 
Schrote  der  Kartätschen  die  Schusspräcision  beeinträchtigen.  Ein 
weiterer  Uebelstand  der  ordinären  Bronze  besteht  in  der  nicht  ge- 
nügenden Stabilität  der  Legirung  gegenüber  den  Einflüssen  hoher 
Temperaturen,  daher  durch  den  Gebrauch  Ausbrennungen  und  Zinn- 
fiecke  entstehen,  welche  letztere  in  gewissem  Maasse  auch  schon  bei 
neuerzeugten  Rohreu  auftreten,  weil  die  Bronze  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, sich  beim  Erstarren  in  zinnärmere  und  zinnreichere  Legirungen 
zu  trennen.  Des  grosssen  specifischeu  Gewichtes  wegen  (8'44 — 9*24) 
ist  man  —  im  Vergleiche  mit  einem  leichteren  Materiale  von  gleicher 
oder  gar  grösserer  Festigkeit  —  gezwungen,  bei  gleichen  Rohrgewichten 
ein  kleineres  Kaliber  oder  kürzeres  Rohr  zu  nehmen,  wo- 
durch entweder  die  Wirkung  des  Geschosses  an  sich  oder  seine  Führung 
und  Anfangsgeschwindigkeit  Einbusse  erleiden. 

In  ökonomischer  Beziehung  bieten  bronzene  Rohre  den  Vortheil, 
dass  sie  im  Falle  ihrer  Unljrauchbarkeit  noch  immer  den  vollen  Werth 
der  Bronze  repräsentiren,  während  unbrauchbar  gewordene  Stahl-  öder 
Schmiedeeisen-Rohre  nur  als  Bruchstahl  oder  Pauscheisen  gelten. 
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Während  glatte  bronzene  Feldgeschützrohre  bei  nicht  übergrosser 
(höchstens  ^3  kugelschwerer  Ladung)  und  nicht  brisantem  Pulver 
selbst  3000  und  4000  Schüsse  aushalten  konnten,  sinkt  die  Ausdauer 
durch  das  Ziehen  der  Kohre  und  die  Anwendung  von  Langgeschossen 
unter  die  Hälfte  jener  Zahlen  herab  '),  für  Küsten-  und  Schiffs- 
geschütze der  jetzt  nöthigen  grossen  Kaliber  genügt  aber  die  Festig- 
keit der  ordinären  Bronze  durchaus   nicht. 

Vielseitig  wurden  Versuche  gemacht,  die  Geschützbronze  durch 
verschiedene  Zusätze  härter  und  widerstandsfähiger  zu  machen,  wie 
auch  Verbindungen  des  Kupfers  mit  anderen  Metalien  als  besseren 
Ersatz  für  dieselbe  herzustellen.  Unter  den  mannigfachen  Producten 
dieser  Richtung  verdient  die  in  letzter  Zeit  oft  genannte  Phos  p ho r- 
Bronze  erwähnt  zu  werden,  die  ihren  Ursprung  den  Herren  G.  Monte- 
fiore-Levi  uud  C.  Kuuzel  zu  danken  hat.  —  Durch  Versuche  glaubten 
dieselben  entdeckt  zu  haben,  dass  die  Hauptursache  der  relativ  ge- 
ringen Widerstandskraft  der  gewöhnlichen  Bronze  darauf  beruhe,  dass 
sich  in  derselben  stets  oxydirtes  Zinn  befinde,  welches  in  der  Weise 
verschlechternd  auf  die  Bronze  einwirke,  dass  es  die  Molecüle  der 
Legiruug  durch  Zwischentreten  einer  Substanz  ohne  Zähigkeit  trenne. 
Der  Umstand,  dass  sich  Phosphor  mit  Sauerstoff  sehr  leicht  verbindet, 
führte  die  genannten  Herren  darauf,  dass  in  jenem  Stoffe  vielleicht 
das  gewünschte  Mittel  zu  finden  wäre,  eine  Legirung  zu  ergeben,  in 
welcher  durch  Zusatz  einer  dritten  Substanz  die  Zinn-Oxyde  in  der 
Bronze  reducirt  würden. 

Angesichts  relativ  günstiger  Resultate,  welche  die  Erfinder  mit 
Phosphor-Bronze-Rohren  in  den  Jahren  1870  und  1871  erzielten,  ent- 
schlossen sich  die  preussischen,  nacher  ziemlich  gleichzeitig  die  öster- 
reichischen nnd  schweizerischen  Militärbehörden  in  Versuche  mit 
diesem  Metalle  einzugehen.  In  Preussen  sind  die  Festigkeits-Proben 
mit  einer  aus  Phosphor-Bronze  erzeugten  Belageruugskanone  gegenüber 
solcher  mit  ordinärer  Bronze  mittlerer  Qualität  nicht  günstig  aus- 
gefallen :  in  der  Schweiz  entschied  man  sich  bei  der  Ausscheidung  der 
Bronze-Vorderlader  aus  dem  Feld-Artillerie-Material  definitiv  für  Guss- 
stahl; die  Resultate  mit  dem  in  Oesterreich  erzeugten  14pf.  Phosphor- 
Bronze-Vorderlader  ergaben,  dass  die  Phosphor-Bronze  hinsichtlich  der 
an  ein  Geschützrohr-Materiale  zu  stellenden  Anforderungen  der  öster- 
reichischen   Geschützbronze  entschieden  nachsteht. 

Ed  ist  inüglicli ,  dass  die  Phosphor  -  Bronze  ,  wenn  auch  nicht  in  der 
Artillerie  als  Geschützmetall,  so  doch  für  Gewehrbestandtheile  und  Patronenhülsen, 
und  in  der  Industrie  als  Material  für  Maschinen-Bestandtheile  eine  Zukunft  be- 
sitzt, ■wobei  die  Möo:lichkeit,  ihr  nach  Bedarf  eine  verschiedene  Härte  zu  geben, 
von  Vortheil  wäre.  In  Belgien  sind  die  Verschlüsse  und  Gewehrringe  der  Comblain- 
Gewehre  der  }sationalgarde  aus  Phosphor-Bronze  angefertigt.  Das  Verschlussgehäuse 
des  russischen  Krnka-Gewehres  besteht  ebenfalls  aus  Phosphor-Bronze. 

Eine  andere  Methode,  Geschützbronze  zu  verbessern,  besteht 
darin,  dass  man  sie  in  gusseisernen  Coquillen  giesst  und  in  noch 
flüssigem  Zustande  comprimirt.  oder  dass  man  die  in  solchen  Coquillen 

^j  Das  österreichische  8  cm  Feldkanonenrohr  M.  1863  hält  mindestens  1'200 
Schüsse  aus,  das  10  cm  900,  bevor  die  ünbrauchbarkeit  eintritt. 
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gegossenen  Eohre  etwas  kleiner  als  kalibermässig  ausbohrt  und  dann 
die  Bohrung  durch  das  Durchpressen  von  allmälig  grösseren  Stahl- 
kolben erweitert,  wodurch  also  die  inneren  Metallschichten  des  Kohres 
comprimirt  werden.  In  Russland  wird  das  Pressen  der  flüssigen  Bronze 
schon  seit  einiger  Zeit  angewendet  und  hiedurch  eine  ganz  homogene 
Bronze  erzielt,  welche  der  ordinären  bedeutend  überlegen  ist.  Auch 
die  von  dem  Pariser  Metallfabrikanten  Lavessiere  i.  J.  1873  exhibirten 
Bronze-Geschützrohre,  die  in  dickwandigen,  gusseisernen  Coquillen  ge- 
gossen und  durch  die  hiebei  eintretende  rasche  Erstarrung  ganz  ho- 
mogen hergestellt  waren,  zeigten  nach  den  von  General  Morin  ausge- 
führten Festigkeits-  und  Zähigkeitsprobeu  die  vorzügliche  Qualität  der 
gepressten  Brouze. 

Hiedurch  angeregt,  begann  FML.  Ritter  v.  üchatius  Versuche, 
um  die  Methode  und  die  Vorzüge  des  Coquillengusses  in  das  Sta- 
dium praktischer  Anwendbarkeit  zu  bringen;  bei  dem  Kaltwalzen  eines 
Stückes  der  Coquillen-Bronze  machte  er  die  Wahrnehmung,  dass 
dieselbe  hiedurch  eine  stahlartige  Natur  erlange.  Ausserdem  fand 
üchatius,  dass  alle  zähen  Metalle  eine  weit  grössere  Elasticität  an- 
nehmen, wenn  sie  über  ihre  Elasticitätsgrenze  hinaus  gestreckt  sind. 
So  erreicht,  nach  seinen  Angalien,  die  natürliche  Coquillen-Bronze 
ihre  Elasticitätsgrenze  schon  bei  400  kg  und  lässt  eine  elastische 
Ausdehnung  von  0*0004  ihrer  Länge  zu,  während,  wenn  sie  um  0004 
ihrer  Länge  bleibende  Streckung  erfahren  hat,  ihre  Elasticitätsgrenze 
1600  kg  und  ihre  elastische  Streckung  0-00192  beträgt.  Nimmt  man 
den  Bohrungs-Durchmesser  eines  Geschützes  mit  87  mm  au,  so  ist 
demnach  87  X  0-004  =  0-348  mm,  d.  i.  circa  V3  mm  diejenige  Bohruugs- 
Erweiterung,  welche  nur  eintreten  dürfte,  um  die  elastische  Wider- 
standsfähigkeit des  Rohres   auf  das  Vierfache  zu  steigern. 

Hieraus  folgert  üchatius,  es  müsse  die  Arbeit,  welche  das 
Pulver  im  Anfang  des  Schiessens  zum  Schaden  der  Schussrichtigkeit 
verrichtet,  nämlich  das  Erweitern  der  Bohrung  durch  mechanischen 
Druck,  im  Vorhinein,  und  in  noch  grösserem  Maasse  verrichtet  werden, 
als  es  der  stärkste  vorkommende  Pulvergasdruck  thut,  wodurch  der 
elastische  Widerstand  des  Rohres  so  gesteigert  wird,  dass  die  beim 
Schiessen  erfolgenden,  kleinereu  Pulvergasdrücke  keine  Wirkung  mehr 
ausüben  können,  und  es  müsse  das  die  Bohrungsfläche  zunächst  um- 
hüllende Metall  einem  dem  Auswalzen  analogen  Processe  in  solchem 
Maasse  unterworfen  werden,  dass  die   nöthige  Härte  hervorgerufen  wird. 

Die  nach  diesen  Principien :  Coquillenguss  und  Pressung  der 
inneren  Metallschichten  des  Rohres  durch  das  Durchtreiben  von  Stahl- 
kolben, von  üchatius  hergestellten  österreichischen  Feldgeschützrohre 
M.  1875  ha])en  die  üeberlegenheit  dieser  neuen  Bronze,  welche  üchatius 
»Stahlbr  on  ze«  nennt,  gegenüber  der  ordinären  Bronze  evident  dar- 
gethan. 

Schon  aus  der  ersten  (am  28.  Jänner  1875  abgeschlossenen)  Experinientirung  mit 
einem  9  cm  Stahlbronze-Rohre  hat   das  Militär-Comite  folgende  Schlüsse  gezogen: 

1.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Stahlbronze-Rolires  ist  bei  Anwendung  des 
Ladungsverhältnisses    von    1-5  kg  Pulver  zu     (3  35  kg  Geschossgewicht   constatirt, 
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indem  nach  dem  2147.  Schusse  gar  keine  Ausbauchungen  vorgekommen    sind  und 
die  Bohrungs-Erweiterungen  auch  innerhalb  massiger  Grenzen  blieben. 

2.  Die  vollkommene  Uebereiustimmung  der  Schusspräcision  beim  Stahlbronze- 
Kohr  mit  jener  beim  Gussstahl-ßohr  wurde  durch  den  ausgeführten  Versuch  dargethan. 

3.  Die  im  Laderäume  als  auch  im  Geschosslager  aufgetretenen  Ausbrennungen 
übten  keinen  Einfluss  auf  die  Schusspräcision;  ebenso  wurde  diese  durch  die  Be- 
schädigungen, welche  eine  im  Rohre  absichtlich  herbeigeführte  Geschoss-Explosion 
verursachte,  nicht  herabgemindert. 

Der  hierauf  folgende  Ausdauerversuch  (Mai  1S75)  mit  10  Stück  9  cm  Hinter- 
lad-Stahlbronze-Rohren  lieferte  so  günstige  Resultate,  dass  das  Militär-Comite  die 
Feldgeschütz-Frage  als  spruchreif  erklärte  und  die  Annahme  der  Stahlbronze  als 
Feldgeschütz-Material e  empfahl.  Ebenso  ergab  ein  weiterer  Ausdauerversuch  mit 
sechs  7'5  cm    Hinterlad-Stahlbronze-Rohren  vollständig  befriedigende  Resultate. 

üchatius  gibt  die  Zugfestigkeit  seiner  aus  92  Th.  Kupfer,  8  Th. 
Zinu  bestehenden  Stalilbrouze  (nächst  der  Bohrung  des  Rohres)  auf 
nahezu  5000  kg  per  Qcm  an;  die  Elasticitätsgrenze  wird  mit  einer 
Inanspruchnahme    von  2400  kg  per  Qcm  erreicht. 

Geschtitz-Gusseisen  besitzt  zwar  eine  ausserordentliche 
Härte  aber  einen  so  ungemein  geringen  Grad  von  Zähigkeit,  dass 
beim  Gebrauche  der  Rohre  —  namentlich  in  raschem  Feuer  —  leicht 
ein  Zerspringen  derselben  eintreten  kann,  ohne  dass  sich  früher  Be- 
sorgen erlegende  Anzeichen  ergeben  hätten;  die  Festigkeit  des  besten 
Gusseisens  gegen  das  Zerreissen  erreicht  beiläufig  jene  der  Geschütz- 
bronze. Wegen  dieser  beiden  Eigenschaften  ist  das  Gusseisen  an 
•sich  weder  füi-  schnellfeuernde  (also  Feld-)  Geschütze,  noch  für  solche 
grössten  Kalibers  mit  bedeutenden  Geschoss-Anfangsgeschwindigkeiten 
brauchbar.  Und  selbst  in  dieser  Einschränkung  sind  nur  bestimmte 
Eisensorten  tauglich. 

Von  dem  Vorgange  bei  der  Darstellung  des  Gusseisens  hängt 
wesentlich  der  KohlenstoflFgehalt  des  letzteren  ab  und  von  diesem  die 
guten  Eigenschaften  des  Eisens,  namentlich  Zähigkeit  und  Festigkeit. 
Das  vom  Hohofen  gewonnene  und  für  Gusswaaren  bestimmte  Roh- 
eisen wird  in  Stücke  (Gänze,  Flossen)  gegossen  und,  je  nachdem 
zum  Niederschmelzen  der  Erze  im  Hohofen  gewöhnliche  (kalte)  oder 
erwärmte  Luft  eingeblasen  wurde,  Kai  t- od  er  Warm  wi  nd-Eis  en 
vom  ersten  Gusse  genannt.  Nach  dem  sonstigen  Vorgange  unter- 
scheidet man  graues,  weisses  und  halbirtes  Guss-  oder  Roheisen.  — 
Das  graue  Gusseiseu  (specifisches  Gewicht  7*0)  entsteht  bei  guter 
Beschickung  des  Hohofens,  ist  dünnflüssig,  füllt  die  Gussformen  gut 
aus,  zeigt  nach  dem  Erkalten  einen  hell-  bis  dunkelgrauen  Bruch, 
lässt  sich  mit  Feile,  Bohrer  etc.  bearbeiten  und  im  geglühten  Zu- 
stande sogar  etwas  überschmieden.  Man  verwendet  es  zu  Gusswaaren. 
—  Das  weisse  Gusseisen  (specifisches  Gewicht  7'5)  ist  zwar  schmelz- 
barer als  das  graue,  aber  dickflüssig,  füllt  daher  die  Gussformen 
schlecht  aus  und  schwindet  überdies  beim  Erkalten ;  es  ist  sehr  hart 
und  spröde,  lässt  sich  nicht  bearbeiten,  doch  poliren  und  zeigt  im 
Bruche  silberweisse,  spiegelnde  Flächen  (deshalb  auch  Spiegeleis  e  n 
genannt).  Dasselbe  entsteht  durch  rasche  Abkühlung,  während  es 
durch  Umschmelzen  und  langsames  Abkühlen  in  graues  Gusseisen 
verwandelt  werden  kann.  Man  gebraucht   es   für   Schmiedeeisen-  und 
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StaMbereituag.  —  Das  halbirte  Gusseisen  (specifisches  Gewicht  7-2) 
ist  ein  Gemisch  von  grauem  und  weissem  Eisen,  weshalb  es  in  Rück- 
sicht seiner  Eigenschaften  gleichsam  die  Mitte  zwischen  beiden  hält. 
Es  zeigt  ein  lichtgraues,  feinkörniges,  nicht  glänzendes  Gefüge.  Mau 
benützt  es  hauptsächlich  für  den  Guss  von    Geschützrohren. 

In  Oesterreich  gebraucht  man  halbirtes  Eisen,  welches  in  Maria- 
zeil mittelst  Holzkohlen  uud  kalter  Luft  erhalten  wird ;  dasselbe  wird 
durch  ümschmelzen  in  Flammenöfen  in  Kaltwindeisen  von  zweitem 
Gusse  überführt,  wodurch  es  eine  Festigkeit  von  2700  bis  2850  kg 
per  rjcm  erhält,  während  jene  des  gewöhnlichen  Gusseiseus  1300  bis 
2000  kg  beträgt.  Die  Elasticitätsgreuze  des  Mariazeller  Geschütz- 
Gusseisens  wird  mit  einer  Inanspruchnahme  von  1100  kg  per  "Jciii 
erreicht.  Die  Dauer  gusseiserner  Rohre  kann  beiläufig  auf  die  Hälfte 
jener  der  ordinären  ßrouzerohre  gleicher  Construction  und  gleichen 
Kalibers  gesetzt  werden.  Nach  Tormentir-Yersuchen,  welche  das  be- 
standene k.  k  Artillerie-Comite  durchgeführt  hat,  ist  das  Mariazeller- 
Kaltwindeisen  allen  anderen  Gusseisensorten  vorzuziehen,  das  schwedische 
und  das  belgische  (Lütticher)  Eisen  stehen  ihm  zunächst. 

Dem  Bedürfnisse  sehr  widerstandsfähiger  Rohre  suchte  man  zu- 
nächst durch  Benützung  des  Schmiedeeisens  als  Geschützmetall 
zu  entsprechen.  Das  Schmiedeeisen  entsteht  aus  dem  weissen  Roheisen 
durch  einen  Umsehmelzprocess  (Fr  i  schpr  oce  ss)  unter  geeignetem 
Luftzutritt,  wodurch  der  Kohlenstoff  des  Roheisens  grösstentheils  ent- 
weicht;  die  hiezu  dienenden  Flammenöfen  heisseu  Puddelöfen,  das 
Verfahren  selbst  Puddeln,  Pud  delproces  s.  Sobald  das  Eisen  im 
Puddelofen  in  einen  teigartigen  Zustand  übergegangen  ist,  beginnt 
seine  mechanische  Verarbeitung  zu  Stabeisen  durch  das  Aus- 
schmieden und  Walzen. 

Das  Schmiedeeisen  hat  eine  bedeutend  grössere  Festigkeit 
(4000  bis  5000  kg  auf  den  Gern)  und  auch  eine  grössere  Härte  als 
gewöhnliche  Geschützbronze;  es  ist  schwer  schmelzbar  (Schmelzpunkt 
1500  bis  IQÖO^  C),  dafür  aber  höchst  schmiedbar  und  lässt  sich  auch 
im  kalten  Zustande  aushämmerU;,  ziehen,  biegen,  hobeln  etc.  Bei 
1000^  C.  (Schweisshitze)  lassen  sich  Schmiedeeisenstücke  nach  ihrer 
Faserrichtung  durch  den  Hammer  innigst  zusammenfügen  —  sehweissen. 
Durch  heftige  mechanische  Erschütterungen  kann  die  sehnige  Textur 
des  Schmiedeeisens  gänzlich  in  eine  körnige  umgewandelt  werden, 
wodurcü  der  Bruch  des  Eisens  eintritt.  Bei  allmäligem  Erwärmen 
(Anlassen)  nimmt  das  Schmiedeeisen  nach  dem  Temperaturgrade  ver- 
schiedene Farben  (Anlauffarben)  an ,  die  man  benützt ,  um  gewissen 
Eisentheilen  (Visireu,  Garniturstücken  u.  s.  w.)  eine  dunkle  Färbung 
zu  geben. 

Schon  vor  längerer  Zeit  versuchte  mau  Geschützrohre  aus 
Schmiedeeisen  zu  erzeugen;  indessen  lehrten  ausgedehnte  Experi- 
mente, dass  es  sehr  schwierig  sei,  schmiedeeiserne  Rohre,  namentlich 
grösseren  Kalibers,  herzustellen,  dass  solche  Rohre  oft  noch  weniger 
dauerhaft  waren,  als  jene  von  Gusseisen,  indem  die  technischen  Hilfs- 
mittel   nicht     zureichten,     die     verlässliche    Hammerarbeit     grosser 
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Schmiede-Eisenmassen  zu  bewältigen.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
lang es  Sir  William  Armstrong,  sein  auf  künstlicher  Eohrconstruction 
basirtes  System  schwerer  schmiedeeiserner  Vorderlad-Geschütze  in 
England  zur  Einführung  zu  bringen. 

Analoge  Schwierigkeiten  stellten  sich  der  Anwendung  des  Guss- 
stahles für  die  Geschützfabrikatiou  entgegen,  und  doch  besitzt  der 
Gussstahl  die  nothwendigen  Eigenschaften  eines  Geschützmetalls: 
Festigkeit.  Zähigkeit  und  Härte  in  höchster  Potenz.  Herrn  Friedrich 
Krupp  gelaug  es,  alle  Schwierigkeiten  der  Erzeugung  grosser  Guss- 
stahlgeschütze in  rationeller  Weise  zu  behebeu  und  dadurch  seinem 
Etablissement  einen  Weltruf  zu  begründen.  Noch  vor  wenigen  Jahren 
liess  Krupp  den  Rohrkörper  in  den  geforderten  Dimensionen  aus  dem 
massiven  Stahlblock,  ohne  anderweitige  Verstärkungsmittel  schmieden; 
die  gesteigerten  Forderungen  au  die  Leistungsfähigkeit  der  Geschütze 
bewogen  ihn,  auch  bei  seinen  Eohren  die  Yortheile  der  künstlichen 
Metalleonstruction  zu    verwerthen.  ') 

Bekanntlich  charakterisirt  sich  der  Gussstahl  durch  das  eigen- 
thümliche  Yerhältuiss  seines  Kohlenstoffes,  der  nur  in  solcher  Menge 
vorhanden  ist,  als  gerade  noch  zur  Gussfähigkeit  erfordert  wird.  -)  Er 
zeigt  ein  sehr  feines  Korn  von  besonderer  Gleichförmigkeit,  mit  der- 
selben Widerstandsfähigkeit  nach  allen  Eichtungen  und  bietet  schon 
im  Rohgusse  einen  hohen  Grad  von  Zähigkeit  und  Unempfindlich- 
keit,  sowohl  gegen  mechanische  Einwirkungen  als  gegen  Einflüsse  der 
Temperatur,  und  nur  bei  starker  üeberhitzung  erleidet  er  eine  nach- 
theilige Veränderung.  Sein  specifisches  Gewicht  liegt  zwischen  77 
und  7-9,  der  Schmelzpunkt  bei  1300 — UOC^C. ;  die  Festigkeit  gegen 
das  Zerreisseu  übertrifft  jene  des  Schmiedeeisens  um  mehr  als  das 
Doppelte  (10.000  kg  auf  den  Rem).  Die  Elastitätsgrenze  wird  mit 
einer  Inanspruchnahme  von  2500  kg  (raffinirter  Bessemerstahl  für 
Kanonen)  bis  2700  kg   (Krupp'scher  Kauonenstahl)  per  Qcm  erreicht. 

Im  Allgemeinen  gilt  der  Stahl  als  intermediäres  Product  des 
Gusseisens  und  des  Schmiedeeisens ;  er  lässt  sich  wie  das  ersten- 
schmelzen  und  wie  das  letztere  schweissen.  Durch  rasches  Abkühlen 
kann  man  dem  Stahl  eine  ausserordentliche  Härte  verleihen,  ^)  wäh- 
rend er  bei  langsamer  Abkühlung  weich  und  biegsam  bleibt,  weshalb 
man  es  in  der  Gewalt  hat ,    ihm    verschiedene  Härtegrade  und  damit 


^)  Ueber  das  Verfahren  bei  der  Erzeugung:  des  Krupp'schen  Gussstahls  ist 
uur  so  viel  bekannt,  dass  derselbe  durch  Eutkohlung  des  Gusseisens  dargestellt 
wird.  Man  setzt  dieses  zunächst  einer  entsprechenden  Glühhitze  aus,  lässt  es  hie- 
durch  theilweise  decarbonisiren  und  zertheilt  sodann  die  einzelnen  Luppen  in  sehr 
kleine  Stücke.  Letztere  mengt  man  mit  einer  bestimmten  Eisengattung,  füllt  damit 
die  SchmeJztiegel  und  gibt  dem  Inhalte  derselben  einen  Zusatz  (der  Fabriks-Ge- 
heimniss  ist),  ^vorauf  die  so  beschickten  Tiegel  in  die  Schmelzöfen  kommen.  Der 
nachfolgende  chemische  Process  bewirkt ,  dass  die  Bestandtheile  ihren  Kohlen- 
stoifgehalt  gegenseitig  austauschen   und  in  flüssigen  Stahl  übergehen. 

2)  Der  Stahl  besitzt  mehr  Kohlenstoff  als  das  Schmiedeeisen,  und  weniger 
als  das  Gusseisen. 

^)  Doch  nicht  alle  von  der  modernen  Industrie  gelieferten  Stahlsorten  sind 
des  Härtens  fähig. 
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zugleich  verschiedene  Sprödigkeit  und  Festigkeit  zu  ertheilen.  Behufs 
Kegulirung  der  Härte  benützt  man  das  Ausglühen  mit  langsamer 
Abkühlung,  Avobei  die  Farbe  des  Stahls  (Anlaul'farbe)  als  Massstab 
der  Beurtheilung  dient,  die  Scala  beginnt  dabei  mit  blassgelb  und 
geht  über  strohgelb,  braun,  purpurroth,  hellblau,  dunkelblau  bis 
schwarzbläu.  —  Als  Materiale  für  die  Herstellung  der  Feuerwaffenrohre 
besitzt  der  Stahl  den  eminenten  Vorzug  einer  hohen  Politurfähigkeit, 
weshalb  es  leicht  möglich  ist,  eine  reine,  glatte,  kalibergleiche  Kohrseele 
herzustt^llen ,  und  in  einer  solchen  wird  sich  der  Pulverrückstand 
gleichmässiger  und  weniger  fest  ansetzen,  daher  er  auch  durch  die 
forcirten  Geschosse  leichter  entfernt  wird.  Auch  dürften  in  Folge  des 
gleichartigen  Gefüges  die  Vibrationen  des  Rohres  gleichmässiger  vor 
sich  gehen  und  daher  die  Schusspräcision  nicht  beuachtheiligen. 

Nach  der  Darstelluiigsweise  zeigt  der  Stahl  grosse  Verschiedenheiten  in  der 
Qualität.  So  z.  B.  bestehen  die  Krupp'schen  Geschützrohre  aus  einem  sehr  weichen 
hämmerbaren  Gussstahl,  der  sich  sehr  schwierig  schweissen,  hingegen  gut  härten 
lässt.  Der  Puddelstahl  wird  in  einen  weichen  und  harten,  sehnigen  und  körnigen, 
und  in  verschiedene  andere  Classen  unterschieden.  Dann  gibt  es  Stahlsorten,  die 
sich  wie  Schmiedeeisen  schweissen  lassen ,  aber  nur  eine  kaum  merkbare  Härtung 
annehmen  etc.  Diese  mannigfaltigen  Eigeuthümlichkeiten  führten  neuerer  Zeit  zu 
dem  Vorschlage,  die  Benennung  „Stahl"  nur  für  Gussstahl  zu  gebrauchen,  während 
der  durch  das  Puddeln  oder  Cementiren  erhaltene  Stahl,  der  von  dem  sogenannten 
Feinkorn-Eisen  rücksichtlich  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  besonders  in 
den  ersten  Erzeugungsstadien,  nur  wenig  differirt,  nach  der  englischen  Nomenclatur 
(steel  iron)  „stähliges  Eisen-*  zu  benennen  wäre. 

§.  56. 
Metallstärke  und  Gewicht  der  Rohre. 

Die  Metallstärke  (im  Querschnitt  radial  gemessen)  richtet  sich 
nach  dem  maximalen  Gasdrucke,  dem  das  Rohr  an  den  verschiedeneu 
Stellen  seiner  Bohrung  widerstehen  muss,  nach  der  Festigkeit  der 
Rohrmaterie  und  nach  der  für  das  Rohr  gewählten  Metall-Constructiou. 
In  letzterer  Beziehung  sei  hier  die  natürliche  Metall-Lage- 
r  u  n  g  oder  n  a  t  ü  r  1  i  c  h  e  M  e  t  a  1 1  -  C  o  u  s  t  r  u  c  t  i  o  n  supponirt,  wobei 
nämlich  die  Metalltheilchen  allerorts  sich  in  einem  nahezu  gleich- 
förmigen, der  Natur  des  gegossenen  oder  geschmiedeten  Metalles 
eigenthümlichen  Zustande  des  Zusammenhanges  befinden. 

Wenn  der  grosste  Druck,  den  die  Bohrung  an  irgend  einem 
Querschnitte  auszuhalten  hat,  bekannt  ist,  lässt  sich  mittelst  der 
Festigkeits-Coefficienteu  des  Rohrmetalles  die  Metallstärke  für  jenen 
Querschnitt  durch  Rechnung  annähernd  bestimmen.  Bedeute  d'  die 
Metallstärke,  r  den  Halbmesser  der  Bohrung,  q  den  auf  die  Flächen- 
einheit der  inneren  Wand  bezogenen  radialen  Druck,  m  die  Festig- 
keit des  Rohrmaterials  gegen  das  Zerreisseu,  so  erhält  mau  durch 
eine    einfache    Rechnung,    ohne   Berücksichtigung   der   A  u  s- 

dehnsamkeit   u  ud  E  la  stiel  tat  der  Rohrmaterie  ,   d' = 

iit 

als  Ausdruck  für  die  Metallstärke,     bei   welcher  das  Rohr  eben  noch 

zerreisseu  muss.     Die  Metallstärke  wächst   also  mit  dem  Kaliber  und 
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mit  der  Grösse  des  in  dem  bezüglichen  Querschnitte  ausgeübten 
Druckes,  ist  aber  —  so  lange  keine  andere  Bedingung  hinzutritt  — 
von  der  Eohrlänge  gänzlich  unabhängig. 

Die  untersten  und  obersten  Grenzen  für  die  zerreissende  Kraft 
oder  den  Coefficienten  m  auf  1  (Hcm  Querschnittsfläche  sind: 

Für  Gusseisen  in  Flammenöfen  umge^chmolzen  .    2.300  bis  2.900  kg 

»    gewöhnliche  Geschützbronze 2.800    >    3.100  » 

»    Gussstahl 5.800    »  10.000  » 

Bei  den  hiernach  berechneten  Metallstärken  würde  aber  nach 
dem  Obigen  das  Kohr  gerade  noch  zerrissen  werden :  um  dies  also 
zu  vermeiden,  muss  —  analog  wie  im  Maschinenbau  —  ein  Sicher- 
heits-Coefficient  eingeführt  werden,  indem  man  nur  einen  Theil  des 
wahren  Werthes  von  m  in  der  Formel  für  j  setzt.  —  Da  nach  der  Formel 
die  Metallstärken  an  verschiedenen  Querschnitten  sich  —  bei  dem- 
selben Kaliber  und  der  nämlichen  Eohrmaterie  —  wie  die  dortselbst 
herrschenden  Drücke  verhalten,  so  hätte  man  blos  nöthig,  die  Metall- 
stärke am  Bodenstück  zu  bestimmen,  dieselbe  zur  Einheit  anzunehmen 
und  nach  ihr  die  anderen  dem  Drucke  gemäss  zu  proportioniren. 
Aus  den  im  I.  Abschnitte  dieses  Werkes  enthaltenen  Erörterungen 
über  die  in  den  Bohren  der  Feuerwaffen  herrsehenden  Druckverhält- 
nisse ergibt  sich;,  dass  im  Allgemeinen  das  Kohr  eine  nach  vorn  zu  sich 
verjüngende,  conische  Gestalt  erhalten  muss.  Bei  brisanten  Schiess- 
präparaten ,  deren  Gasdruck  am  Boden  und  dessen  Abnahme  gegen 
die  Mündung  weit  bedeutender  ist .  als  bei  impulsiven  Präparaten, 
ist  auch  die  Metallstärke  in  der  Nähe  des  Bodens  beträchtlich  grösser, 
kann  aber  gegen  die  Mündung  rascher  abnehmen,  als  bei  Bohren,  die 
für  den  Gebrauch  eines  impulsiven  Präparates  bestimmt  sind. 

Da  jedes  Bohrmetall  einen  bestimmten  Grad  von  Elasticität, 
also  Ausdehnsamkeit  besitzt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  im  Momente 
der  höchsten  Spannung  der  Gase,  sowohl  der  Bohrungs-,  als  auch  der 
äussere  Eohrdurchmesser  um  einen  gewissen  Betrag  vergrössert  werden. 

Zieht  man  diese  Erscheinung  in  den  Calcül,  so  erhält  man, 
dass  die  tangentiale  Inanspruchnahme  sich  mit  der 
Zunahme  des  Quadrates  der  Entfernung  vom  Mittel- 
punkte vermindert,  und  dass  sich  diese  Inanspruch- 
nahmen der  Eohrmaterie  in  den  einzelnen  concentri- 
schen  Wandschichten  verkehrt  wie  die  Quadrate  der 
Halbmesser  dieser  Schichten  verhalten. 

Bei  den  Gewehrläufen  kommt  noch  die  Sicherheit  gegen  das 
Verbiegen  in  Betracht,  und  hierauf  hat  nebst  Kaliber  und  Materiale 
die  Länge  des  Laufes  entschiedenen  Antheil.  Wird  ein  Körper  ge- 
bogen, so  werden  seine  Längenfasern  dabei  einerseits  gedehnt,  anderer- 
seits gedrückt;  beide  Wirkungen  nehmen  gegen  das  Innere  des  Kör- 
pers ab  und  begegnen  sich  in  der  neutralen  Fläche,  in  welcher 
weder  Dehnung  noch  Verkürzung  der  Faser  stattfindet.  Pressung  und 
ZerruDg  der  Theilchen  wachsen  mit  den  Abständen  von  der  neutralen 
Fläche  ,    daher   müssen   auch    die   zur  Erzeugung  jener  mechanischen 
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VeräiideruDgen  erforderlichen  biegenden  Kräfte  den  erwähnten  Ab- 
ständen proportional  sein.  Mithin  ergibt  sich  zunächst,  dass  der 
Widerstand,  den  ein  Lauf  dem  Verbiegen  entgegensetzt,  hauptsäch- 
lich davon  abhängt,  "wie  weit  seine  Wände  von  der  Seelenaxe  abliegen, 
und  dass  mit  der  Verkleinerung  des  Kalibers  die  Wandel- 
barkeit des  Laufes  in  raschem  Verhältniss  zunimmt. 

Mit  Hilfe  der  Grundgleichungen  der  Festigkeitslehre  lässt  sich 
untersuchen,  ob  die  für  irgend  einen  Querschnitt  bestimmte  Metall- 
stärke des  Laufes  auch  den  Anforderungen  an  die  Biegungsfestigkeit 
—  unter  bestimmten  Verhältnissen  —  entspricht.  Ohne  auf  diese  Unter- 
suchungen hier  einzugeheu,  sei  nur  erwähnt,  dass  man  allgemein  die  For- 
derung stellt,  dass  sich  bei  einem  in  der  Mitte  des  Laufes  angehängten 
Gewichte  von  mindestens  50  kg    keine  bleibende  Biegung  zeigen  darf. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  äusseren  Durchmesser  und  Metall- 
stärken an  der  Mündung  und  am  rückwärtigen  Ende  von  deu  Läufen  einiger  der 
bekanntesten  Gewehrsysteme  angeführt,  und  daneben  die  nach  der  obigen  Formel 
berechneten  äusseren  Durchmesser  und  Metallstärken  angesetzt,  welche  sie  haben 
müssten,  um   die  Biegungsfestigkeit  des  Werndl-Gewehres  zu  besitzen. 


Lauf- 

!;                     \'  Bei  gleich. Biegungsfestig- 
^eugcflrpr     !                      i' keitm  d.  Werndl-Gewehr- 

Kali- 

Länge 

Durch 

''"^'     |i     Metall- 
nesser  i;       ^..  ^  . 

lauf  wäre  erforderlich: 

f" :  t: 

siarhe 

System 

des  Laufes   ; 

Aeusserer     n    Metall- 

Y  er- 

Durchmesser 

stärke 

schluss 

1 

vorn 
mm 

hint.   vorn  Uiintenl  vorn 
mm  j  mm  ;   mm   j    mm 

hint.  1  vorn 
mm     mm 

mm 

mm 

mm 

Werndl.  .  .  . 

10  99 

842  4 

24-15 

18-67 

6-58 

384 

24-15 

18  67 

6-58 

3-:  4 

Chassepot  .  . 

1100 

826-0 

28.00 

17-40 

8  50 

3  20 

2400 

18-55 

6-50 

3-78 

Werder .... 

11-00 

889  2 

25-00 

17-30 

700 

315 

24-56 

18-90 

6-78 

3  95 

Berdan  IL  .  . 

10-66 

832-0 

25  50 

18.50 

7-42 

3-92 

2402 

18-52 

6-68    3  93 

Vettern    (Re- 

1 

petirgewehr) 

10-50 

8420 

25-80 

18-40 

7-65 

395 

2402 

18-55 

6-79 !  403 

Dreyse  .... 

15-43 

907-0    31-00 

21-20 

7-78 

2  88 

25-57 

20-72  !  5-ü7  1  2-63 

AVie  man  sieht,  bewegt  sich  die  Metallstärke  am  Patronenlager  innerhalb 
der  Grenzen  von  ^i^  bis  ^1^  Kaliber.  Auch  i'ieht  man.  dass  für  gleiche  Biegungs- 
festigkeit mit  dem  Werndl-Gewehrlauf  alle  oben  angeführten  Läufe  am  Patronen- 
lager schwächer  sein  könnten,  als  sie  es  thatsächlich  sind,  wogegen  die  Metall- 
stärken an  der  Mündung  beiläufig  entsprechen. 

Der  Erfahrung  gemäss  müssen  glatte,  bronzene  Kanonenrohre 
bei  0"3,  0-4  und  05  kugelschweren  Ladungen  am  Patronenlager  eine 
Metallstärke  von  1-5  r,  l-6r  und  VSr  besitzen,  bei  den  bronzenen 
Haubitzen  und  Mörsern  genügen  ^/j^  bis  ''/j^  Kaliber,  bei  gusseisernen 
Rohren  werden  diese  Metallstärken  um  0-15  bis  0"25  Kaliber  ver- 
mehrt. Gezogene  Rohre  erhielten  bisher  fast  dieselben  Metallstärken 
wie  die  glatten  von  gleichem  Bohrungsdurchmesser  und  gleichem  Er- 
zeugungsmateriale,  weil  ihre  Pulverladungen  fast  ebenso  gross  waren, 
als  die  der  glatten  von  gleichem  Kalil »er  ('/;  bis  7io  ^^^  Langgeschoss- 
Gewichtes,  was  beiläufig  '/g  bis  ',4  des  Gewichtes  eines  Ruudgeschosses 
von  demselben  Kaliber  gleichkommt),  und  weil  vermöge  der  Trägheit 
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des  2  bis  3  mal  schwerereu  Langgeschosses  und  des  Widerstandes 
in  den  Zügen  die  Pulvergase  mehr  gespannt  werden,  als  in  einem 
glatten  Rohre  desselben  Kalibers.  l3ie  neuester  Zeit  angenommene 
Erhöhung  des  Ladungsquotienten  führte  sogar  zur  Schaffang  wider- 
standsfähigerer   Metalle    und    zur    künstlichen   Eohr-Construction. 

Kaliber,  Rohrlänge  und  Metallstärke  sind  diejenigen  Elemente, 
aus  denen  sich  dns  Rohrgewicht  ergibt.  Es  darf  nie  so  bedeutend 
werden,  um  die  Handhabung  des  Gewehres,  Bedienung  und  Beweglich- 
keit, resp.  Trau  Sportfähigkeit  des  Geschützes  zu  erschweren,  hingegen 
auch  nicht  so  gering,  dass  der  Rückstoss  beim  Schiessen  nachtheilig 
auf  das  Gestelle  oder  bei  Gewehren  auf  den  Mann  wirke.  Ueberdies 
ist  von  einem  richtigen  Verhältniss  zwischen  Gewicht  der  Waffe, 
Pulverladung  und  Projectil  die  Feuerwirkung  an  sich  im  hohen  Grade 
abhängig;  denn  die  von  den  Gasen  geleistete  Arbeit  vertheilt  sich  in 
umgekehrtem  Verhältniss  der  Gewichte  auf  Waffe  und  Projectil:  je 
leichter  das  Geschoss  im  Verhältniss  zur  Waffe,  ein  desto  grösserer 
Theil  der  Pulverwirkung  wird  durch  den  Rückstoss  absorbirt,  also  dem 
eigentlichen  Zweck  des  Schiessens  entzogen. 

Die  Gewichtsgrenzen  der  Gewehrläufe  der  jetzt  in  den  europäischen  Armeen 
eingeführten  Systeme  liegen  zwischen  den  Gewichten  von  90  und  160  der  zugehö- 
rigen Geschosse.  —  Die  gezogenen  Gebirgs-Geschützrohre  sind  30  bis  35,  die 
Feld-Kanonenrohre  70  bis  80  Hohlgeschosse  schwer;  die  gezogenen  Festungs- 
Kanonenrohre  haben  das  Gewicht  von  70  bis  80  Hohlgeschossen,  die  glatten  jenes 
von  250  bis  270  Kugeln;  die  gezogenen  Küsten-Geschützrohre  jenes  von  70  bis 
140  Hohl-  resp.  Panzergeschossen,  die  glatten  von  140  bis  200  Kugeln  oder  Gra- 
naten; die  glatten  Haubitzrohre  sind  40  bis  60  Granaten,  die  glatten  Mörserrohre 
15  bis  20  Bomben,  die  gezogenen  Haubitz-  und  gezogenen  Mörserrohre  40  bis  55 
Granaten,  resp.  Spitzbomben  schwer. 

§•  57. 
Theorie  der  künstlichen  WIetall-Construction.  ^) 

Es  sei  vorausgeschickt,  dass  im  Nachstehenden  unter  »Metall- 
Coustr  uctiou«  die  Art  und  Weise  verstanden  wird,  wie  die  Moleküle 
(Krystalle)  des  Rohrmetalls  gegen  einander  gelagert  sind.  Wenn  die 
Moleküle  hiebei  in  keiner  Schichte  des  Rohrkörpers  weder  einer  Pres- 
sung noch  einer  Spannung  unterworfen  sind,  so  bezeichnet  man  diesen 
Zustand  als  »natürliche  Metall-Constructiou« ;  während  der- 
jenige Zusammenhang  der  Theilchen,  wobei  die  einzelnen  Rohrschich- 
ten einer  nach  einem  bestimmten  Gesetze  von  aussen  gegen  innen 
zunehmenden  Pressung  ausgesetzt  sind,  die  »künstliche  Metall- 
Construction«  bildet. 

Mit  der  Anwendung  von  Geschützrohren  grossen  Kalibers  stellte 
CS  sich  immer  deutlicher  heraus,  dass  die  Unsicherheit  in  der  Aus- 
dauer   der   Rohre   mit   der  Zunahme  des  Kalibers  wächst.     Im  nord- 


*)  Man  lese:  Gadolin,  Widerstandsfähigkeit    der    Rohre    gegen    den    Druck 

der  Pulvergase. 
Virgile,    Etudes  sur  la  resistance  des  tubes  metalliques  simples 

ou  composes  etc. 
Mittheilungen,  Jahrg.  1866,  7.  und  9.  Heft. 
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amerikanischen  Bürgerkriege  sprangen  manche  der  grössten  guss- 
eisernen Geschützrohre  ganz  unerwartet  nach  wenigen  Schüssen,  ohne 
dass  man  auf  den  Bruchüächen  fehlerhafte  Stellen  im  Eisen  ent- 
deckte. Allerdings  bieten  Gussstahl  und  Schmiedeeisen  eine  grössere 
Garantie  für  Haltbarkeit  dar,  immerhin  aber  bei  sehr  grossen  Kali- 
bern oder  sehr  starken  Pulverladungen  nicht  im  wünschenswerthen 
Grade  ;  denn  wenngleich  diese  Metalle  eine  weitaus  grössere  Festigkeit 
als  das  Gusseisen  besitzen,  so  kann  doch  die  bei  einer  bestimmten 
Metallstärke  theoretisch  vorhandene  Widerstandsfähigkeit  eines 
schmiedeeisernen  oder  gussstählernen  Kohres  nicht  zur  vollsten  Gel- 
tung gelangen,  indem  (wie  Versuche  dargethan)  die  das  Zerreissen 
des  Kohres  bewirkende  Kraft  der  Pulvergase  immer  erheblich  kleiner 
ist,  als  die  auf  Grund  der  Festigkeit  des  Rohrmetalles  und  der  in 
dem  Geschützrohr  vorhandenen  Metallstärke  berechnete  Widerstands- 
fähigkeit des  Rohres. 

Diese  Thatsache  wurde  zuerst  vom  amerikanischen  Artillerie-Major 
Wade  (1 844)  demoustrirt,  indem  derselbe  Geschützrohre  mit  Wasser  füllte 
und  dieses  mittelst  eines  Pumpstempels  einem  wachsenden  Drucke  aus- 
setzte, bis  die  Eohre  zersprangen.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass 
die  Differenz  zwischen  dem  erwarteten  und  dem  wirklich  geleisteten 
Widerstand  um  so  grösser  wird,  je  grösser  die  Metalldicke  ist.  Es 
fragt  sich  also,  worin  die  Ursachen  dieses  geringen  Widerstandes  liegen. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  während  des  Schusses  ein  Ver- 
schieben der  Metalltheilchen  von  innen  nach  aussen  stattfindet,  so 
dass  im  Momente  der  höchsten  Spannung  der  Pulvergase  sowohl  der 
Bohrungs-  als  auch  der  äussere  Durchmesser  des  Rohres  um  einen 
gewissen  Betrag  vergrössert  werden.  Von  dieser  letzteren  Erweiterung 
kann  man  sich  bei  Gewehrläufen  überzeugen,  wenn  man  auf  dieselben 
in  gewissen  Abständen  bleierne  Ringe  aufzieht ;  mögen  diese  vor  dem 
Schusse  den  Lauf  noch  so  innig  umspannt  haben,  nach  dem  Schusse 
wird  man  sie  stets  gelockert  finden.  Im  Jahre  1851  führte  Wade 
sehr  interessante  Versuche  aus,  um  diese  gleichzeitig  stattfindende 
Vergrösserung  des  äusseren  und  inneren  Rohrdurchmessers  dem  ziffer- 
mässigen  Betrage  nach  zu  erweisen.  Hiezu  stellte  er  hohle,  gusseiserne 
Cylinder  in  mit  Wasser  gefüllte  Gefässe,  liess  die  ersteren  ebenfalls 
mit  Wasser  füllen  und  auf  dasselbe  einen  hohen  Druck  ausüben; 
nach  dem  Sinken  des  Wassers  im  Cylinder  und  dem  Steigen  dessel- 
ben im  Gefässe  liess  sich  die  Volums- Vergrösserung  der  ausgedehnten 
Räume  berechnen  und  hiernach  jene  der  Durchmesser  finden.  Die 
Zahlenwerthe  der  Wade'schen  Versuche  gaben  zu  erkennen,  dass  bei 
einem  und  demselben  Drucke  die  Vergrösserung  der  äusseren 
Durchmesser  kleiner  ist  als  jene  der  inneren,  und  dass 
daher  die  an  der  äusseren  Oberfläche  der  Cylinder  liegen- 
den Metalltheile  nicht  so  viel  von  dem  inneren  Drucke  zu 
leiden  haben,  als  die  an  der  Bohrungsfläche  liegenden. 

Es  nimmt  also  die  Anspannung  der  Metalltheilchen  von  der 
Bohrungsfläche  gegen  die  äussere  Oberfläche  alimälig  ab,  woraus  folgt, 
dass  überhaupt  die  näher  der  Aussenfläche  liegenden  Metalltheile  zum 

Mar  esch,  Waffenlehre.  12 
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Widerstände  gegen  was  immer  für  einen  inneren  Druck  nicht  so  viel 
beitragen,  als  die  näher  der  Bohrungsfläche  liegenden,  dass  daher  nie- 
mals auf  einen  solchen  Widerstand  zu  rechnen  sei,  wie  man  ihn  der 
Metalldicke  und  Festigkeit  des  Metalles  zu  Folge  erwarten  sollte, 
wobei  man  annimmt,  dass  alle  Metallschichten  sich  in  gleichem 
Masse  an  dem  Widerstände  betheiligen. 

Darnach  ist  es  begreiflich,  dass  keine  Köhre,  möge  sie  was 
immer  für  eine  Metallstärke  besitzen,  einen  grösseren  Druck 
auf  die  Einheit  der  Fläche  zu  ertragen  vermag,  als  beiläufig  die  Zug- 
festigkeit des  Metalles  beträgt  ');  mindestens  haben  mehrseitige  Ver- 
suche erwiesen,  dass  Bohren  zersprangen,  bevor  der  Druck  die  Zug- 
festigkeit des  Metalles  erreicht  hatte.  Hieran  knüpft  sich  die  Erklä- 
rung, warum  die  Widerstandsfähigkeit  der  Geschützrohre  mit  der 
Grösse  des  Kalibers  abnimmt.  Mit  der  Vergrösserung  des  Kalibers 
wächst  nämlich  —  bei  proportionalen  Ladungen  —  die  Spannung  des 
Pulvergases,  d.  i.  der  Druck  desselben  auf  den  ^cm,  wogegen  die 
Festigkeit  des  Metalles  unverändert  bleibt  und  die  äusseren  Partien 
der  Metallstärke  immer  weniger  zum  Widerstände  beitragen,  je  weiter 
sie  von  der  Bohrungsfläche  entfernt  liegen. 

Die  nach  Aussen  zu  successive  Abnahme  der  Betheiligung  am 
W^iderstande  brachte  zuerst  Professor  Barlow  in  ein  Gesetz  —  Span- 
uungsgesetz  —  wobei  er  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  der 
Inhalt  des  Eohr-Querschnittes  vor,  nach  und  in  dem  Momente  der 
höchsten  Spannung  constant  bleibe.  Eine  einfache  mathematische 
Deduction  ergibt  in  diesem  Falle,  dass  die  Widerstände  des  Metalles 
in  den  einzelnen  Schichten  sich  wie  verkehrt  die  Quadrate  ihrer 
Halbmesser,  d.  i.  ihrer  Entfernungen  von  der  Kohraxe,  verhalten. 
So  verhalten  sich  z.  B.  bei  einem  10  cm  Eohr  von  10  cm  Metall- 
stärke die  Widerstände  der  innersten  und  äussersten  Kohrschichte  wie 
15^ :  5-  oder  wie  9  :  1. 

Indessen  zeigen  die  Wade'schen  Kesultate,  dass  bei  den  ver- 
suchten Cylindern  die  Metallfläche  des  Querschnittes  unter  den  ver- 
schiedenen Drücken  keineswegs  constant  blieb,  wie  es  die  Barlow'sche 
Hypothese  annimmt,  sondern  dass  ihr  Inhalt  um  so  kleiner  wurde,  je 
grösser  der  innere  Druck  war,  wonach  man  schliessen  kann,  dass 
das  Barlow'sche  Gesetz  mindestens  nicht  für  alle  vorkommenden  Fälle 
der  wahre  Ausdruck  für  den  im  Metalle  eines  Kohres  stattfindenden 
Spannungszustand  sei.  Benützt  man  die  Wade'schen  Versuchs-Kesul- 
tate,  so  erhält  man,  dass  die  in  den  concentrischen  Metallschichten 
d er  Cylinder  stattgehabten  Spannungen    sich    wie    verkehrt    die 

*)  Hieraus  darf  aber  nicht  gefolgert  werden,  dass  Geschützrohre  bei  einer 
solchen  Anstrengung  stets  mit  dem  ersten  Schusse  unbrauchbar  werden  müssten. 
Die  in  den  Jahren  1845  bis  1857  von  der  österreichischen  Artillerie  ausgeführten 
Versuche  mit  gusseisernen  Geschützrohren  (vom  zweiten  Gusse  aus  Mariazeller 
Eisen  erzeugt)  ergaben,  dass  solche  Eohre  selbst  von  dem  Momente  an,  in  welchem 
Bisse  im  Patronenlager  bemerkbar  wurden,  noch  für  eine  grosse  Zahl  von 
Schüssen  verlässlich  blieben,  dass  diese  Risse  nach  einer  desto  kleineren 
Schusszahl  sichtbar  wurden,  je  grösser  das  Kaliber  war  und  dass  die  Vergrösse- 
rung  dieser  Eisse  nur  langsam  vorschritt. 
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worin  r. 


2  Vj fachen  Potenzen  der  Halbmesser  der  Schichten  ver- 
halten. Nach  diesem  Spannungsgesetz,  welches  der  englische  Artillerie- 
Capitän  Blakely  für  das  der  Wahrheit  am  nächsten  stehende  hält, 
würde  die  Betheiligung  der  Metalltheile  an  dem  Widerstände  gegen 
einen  inneren  Druck  von  innen  nach  aussen  in  einem  noch  rascheren 
Verhältniss  abnehmen,  als  nach  dem  Gesetze  von  Barlow.  In  dem  obigen 
Beispiele  würden  sich  danach  die  Widerstände  der  innersten  und  äus- 
sersten  Eohrschichte  wie  (15)  ^'^ :  (5)  ^'a  oder  wie  15-5:  1  verhalten. 
Nach  Lame  ist  das  Verhältniss  der  tangentialen  Spannungen 
Tft  und  T  der  innersten  Eohrschichte  vom  Halbmesser   r^   und  einer 

T  /r  \2 

sonst    beliebigen    vom   Halbmesser  r  :  -„-  =  a  +  a  ( -f- )  » 

den    Halbmesser    der    äussersten    Eohrschichte    bedeutet    und    a  = 

r  ^ 
— 5—^ s-  kleiner   als   Eins   ist.     Nach   diesem  Gesetz   nehmen    die 

Spannungen  in  minderem  Grade  ab,  wie  nach  dem  Barlow  sehen. 
Wendet  man  es  auf  unser  Beispiel  an,  so  verhalten  sich  die  an  der 
Bohrungs  und  an  der  Aussenfläche  in  Anspruch  genommenen  Wider- 
stände wie  5:1.^) 

Man  kann  sich  die  verlangten  Inanspruchnahmen  der  einzelnen 
Schichten  graphisch  darstellen.  Es  stelle  zu  diesem  Behufe  Fig.  59,Taf.  III, 
einen  Theil  des  Querschnittes  eines  10  cm  Eohres  vor,  dessen  Metall- 
stärke 10  cm  beträgt.  Die  Festigkeit  des  Metalles  (also  das  Maximum 
des  von  der  Eohrmaterie  auf  den  Dem  möglichen  Widerstandes) 
werde  durch  die  auf  Cf  senkrechte  Linie  ar  dargestellt.  Berechnet 
man  nun  nach  den  drei  angeführten  Spannungsgesetzen  die  in  den 
folgenden  Schichten  h,  c,  d,  e  und  f  in  Anspruch  genommenen  Wider- 
stände in  Theilen  der  Linie  ar,  trägt  man  diese  Längen  (welche 
Widerstände  bedeuten)  senkrecht  auf  den  Halbmesser  Cf  aus  den 
bezüglichen  Theilpunkten  h,  c,  d  etc.  auf  und  verbindet  die  so  erhal- 
tenen Endpunkte  dieser  Senkrechten,  so  erhält  man  für  jedes  Span- 
nungsgesetz eine  Curve  —  Widerstandscurve  —  welche  die 
Art  der  Abnahme  des  Widerstandes  in  den  Schichten  darstellt.  In 
Fig.  59,  Taf.  III,  bezeichnet  r  jp  die  Widerstandscurve  nach  dem  Lame- 
schen,  r  m  jene  nach  dem  Barlow'schen  und  r  n  nach  dem  Blakely- 
schen  Spannungsgesetze. 

^)  Der  russische  Artillerie-General  Gadolin  hat  den  theoretischen  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Anstrengung  der  Kohrschichten  unabhängig  vom  Bohrungs- 
Durchmesser,  sowie  von  der  Rohrmaterie  ist  und  zur  Metallstärke  in  folgender  Be- 
ziehung steht : 
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Bewirkt  man  die  Summirung  aller  von  den  einzelnen  Schichten 
geleisteten  Widerstände,  so  erhält  man  den  Gesammt- Widerstand  für 
eine  Hälfte  des  Rohres,  welcher  durch  eine  Fläche  —  Wider- 
standsfläche —  graphisch  repräsentirt  wird,  deren  senkrechte 
Begrenzungen  —  wie  leicht  einzusehen  —  durch  die  Grösse  der 
Widerstände  au  der  inneren  und  äusseren  Rohrwand  gegeben  sind, 
während  die  untere  Begrenzung  die  Linie  a  f,  die  obere  (je  nach  dem 
vorausgesetzten  Spanuuugsgesetze)  eine  der  erwähnten  Widerstauds- 
curven  bildet.  Demnach  ist  a  r  p  f  die  AViderstandsfläche  nach  dem 
ersten,  «  r  in  f  nach  dem  zweiten  und  a  r  n  f  nach  dem  dritten  Span- 
uungsgesetz.  Das  Rechteck  a  r  qf  würde  den  Gesammt-Widerstand 
repräsentireu,  wenn  eine  gleiche  Betheiligung  aller  Metalltheile  am 
Widerstände  stattfinden  würde.  Berechnet  man  den  Inhalt  der  Wi- 
derstandsflächen, so  erhält  man,  dass  sich  ar  qf  :  a  r  p  f  :  ar  mf  : 
a  r  n  /",  also  die  betreffenden  Widerstände  zu  einander  verhalten  nahezu 

wie  1  :  %  :  V3,  =  'U- 

Nachdem  die  äusseren  Partien  eines  Rohres  bedeutend  weniger 
leisten,  als  die  inneren,  so  müssen  auch  die  Verstärkungen  der 
Metalldicke  desselben  um  so  weniger  zum  Widerstände 
gegen  den  Gasdruck  beitragen,  je  grösser  die  Metalldicke 
ist,  woraus  folgt,  dass  alle  Geschützrohre  natürlicher  Me- 
tall-Construction  sehr  viel  Metall  enthalten,  welches  zum 
Widerstände  gegen  die  Expansivkraft  des  Pulvergases 
nichts  beiträgt  und  daher  in  dieser  Hinsicht  unnütz 
raitg  ef  ü  h  rt  wi  rd. 

Auf  die  bisherigen  Erörterungen  basirt,  lässt  sich  angeben,  auf 
welche  Weise  die  Widerstandsfähigkeit  der  Rohre  durch  die  Metall- 
Construction  künstlich  auf  das  Höchste  gesteigert  werden  kann.  — 
Sei  in  Fig.  60,  Taf.  III,  durch  die  Gerade  a  f  die  natürliche  Lagerung 
der  Metalltheile  dargestellt  und  dieselbe  natürliche  Lageruugs- 
1  i  n  i  e  genannt.  Jene  künstliche  Lagerung  dagegen,  bei  welcher  sich 
die  einzelnen  Metalltheile  dauernd  (d.  h.  wenn  keine  ausdehnende 
Kraft  im  Rohre  thätig  ist)  im  Zustande  einer  Pressung  oder  Ausdeh- 
nung befinden,  sei  durch  die  Curve  m p  s  dargestellt  —  künstliche 
Lage  rungsli  nie  —  deren  unter  der  natürlichen  Lagerungsliuie 
liegende  Theil  m  p  für  Pressungen,  deren  oberer  p  s  für  Ausdehnun- 
gen gilt.  Wird  nun  die  natürliche  Lagerung  der  Metalltheile  durch 
irgend  ein  Mittel  so  gestört,  dass  die  Curve  m  2)  s  die  dadurch  her- 
beigeführte künstliche  Lagerimg  derselben  bezeichnet,  so  befinden  sich 
alle  Schichten  von  a  bis  p  im  Zustande  der  Pressung,  und  die 
Senkrechten  am,  h  n ,  co  zeigen  das  Mass  der  Pressungen  an,  die 
Schichten  von  p  bis  f  befinden  sich  im  Zustande  der  Spannung,  und 
die  Senkrechten  d  q,  er,  f  s  sind  das  Mass  der  Ausdehnung,  während 
das  Metall  in  p,  respective  alle  in  dem  concentrischen  Kreise  vom 
Halbmesser  C p  liegenden  Metalltheilchen  weder  eine  Pressung  noch 
eine  Spannung  erfahren.  Da  im  Allgemeinen  durch  Pressung 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Metalles  vermehrt,  durch  Dehnung  ver- 
mindert   wird,    so   müsste  in  unserem  Falle  die  Fläche    a  m  p  a   die 
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akrch  Zusammenpressung  (für  die  Metallschichten  von  a  bis  p)  her- 
be'^eführte  Vermehrung,  die  Fläche  jyfsj)  die  durch  Ausdehnung 
(von  p  bis  f)  entstandene  Verminderung  der  dem  Metalle  eigenthüm- 
lichen  Festigkeit  bedeuten. 

Für  die  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  der  Rohre  ist  offen- 
bar nur  die  Fläche  ampa  von  Bedeutung,  die  Ausdehnung  der 
äusseren  Schichten  trägt  an  sich  nichts  zu  diesem  Zwecke  bei,  wäre 
daher  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  nicht  anzustreben.  Es  wird 
aber  sogleich  gezeigt  werden,  dass  —  nach  Umständen  —  diese 
Spannung  für  eine  gleichmässige  Anstrengung  aller  Rohrschichten 
über  ihre  natürliche  Lagerungstläche  hinaus  dienlich  ist,  sowie  auch 
dargethan  wird,  dass  die  Pressung  der  inneren  Schichten  sich  nur 
durch  eine  Ausdehnung  der  äusseren  erzielen  lässt,  und  in  diesem 
Sinne  ist  also  letztere  von  höchstem  Nutzen,  während  die  dadurch 
bewirkte  Schwächung  der  äusseren  Schichten  durchaus  nicht  schadet, 
weil  —  wie  im  Vorhergehenden  gesagt  wurde  —  diese  Schichten  that- 
sächlich  nur  auf  einen  sehr  geringen  Theil  ihrer  Widerstandsfähigkeit 
beansprucht  werden. 

Die  Begriffe  »Lagerungscurve«  und  »Widerstandscurve«  müssen 
sorgfältig  von  einander  unterschieden  werden.  Erstere  bezeichnet  den 
Lagerungszustand  der  Metalle  vor  und  nach  der  Anstrengung  des 
Kohres  durch  einen  inneren  Druck,  d.  i.  wenn  das  Rohr  nicht  im 
Gebrauche  steht;  letztere  hingegen  jenen  Lagerungs-  (Spannungs-) 
Zustand,  in  welchem  sich  die  Metalltheile  im  Momente  des  höchsten 
Druckes  befinden. 

Für  jede  gegebene  Lagerungscurve  lässt  sich  leicht  die  Wider- 
standscurve bestimmen,  wenn  das  Spannungsgesetz  und  die  Spannung 
bekannt  ist,  welcher  die  an  der  Bohrungsfläche  liegenden  Theilchen 
zu  widerstehen  haben.  Wäre  diese  Spannung  durch  die  Linie  m  h 
ausgedrückt,  so  braucht  man  nur  mit  Hilfe  des  Spaunuugsgesetzes 
(nach  den  früheren  Angaben)  die  Spannungen  für  die  folgenden  Me- 
tallschichten zu  bestimmen,  von  den  Punkten  n,  o,  q,  r  .  .  Senkrechte 
gegen  a  f  zu  verzeichnen  und  die  Endpunkte  7t,  u,  v  .  .  zu  verbinden, 
wodurch  sich  die  fragliche  Widerstandscurve  h  y  ergibt.  Man  kann 
selbstverständlich  die  Anordnung  der  Lagerungscurve  ms  auch  so  tref- 
fen, dass  die  Widerstandscurve  eine  zur  natürlichen  Lagerungslinie  a  f 
parallele  Gerade  h  k  bildet,  wonach  also  im  Momente  des  höchsten 
Druckes  sämmtliche  Metalltheile  sich  in  gleichem  Masse  am 
Widerstände  betheiligen,  weil  in  diesem  Falle  die  Linie  /;  k  eine  gleich- 
mässige Aenderung  des  Cohäsions-Zustandes  aller  Metalltheile  über 
ihre  natürliche  Lage  gegen  einander  vorstellt. 

In  dieser  Anordnung  der  Lagerungscurve  für  einen  beliebig 
grossen  Gasdruck  und  bei  bekannter  Widerstandsfähigkeit  des  Metalles 
liegt  demnach  das  Princip  der  künstlichen  Metall-Construction.  Der 
Vorgang  hiebei  ist  der  folgende : 

Kennt  man  für  ein  gegebenes  Rohrkaliber  den  Gasdruck  ani  deu 
□cm,  so  kennt  man  auch  den  Gesammtdruck  des  Gases  in  der 
Bohrung  und  mit  diesem    den  Widerstand,    den    das  Rohr  zu  leisten 
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Lat.  Derselbe  ist  aber  gleich  dem  doppelten  Producte  der  Metalldicke 
und  jener  Spannung,  welche  alle  Metalltheile  in  gleichem  Masse  zu 
ertragen  haben  und  die  (mit  Rücksicht  auf  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Kohres)  einen  Theil  der  Festigkeit  (z.  B.  ^j^,  V2  ^^^'■)  derselben 
betragen  kann.  Hieraus  bestimmt  man  die  Metalldicke  und  zieht  die 
Gerade  h  k  als  Widerstandsliuie  für  gleiche  Anspannung  und  zwar 
in  einem  Abstände  h  a  von  der  natürlichen  Lagerungslinie  a  f,  welcher 
Abstand  den  vorangeführteu  Theil  der  Festigkeit  des  Metalles  dar- 
stellt. Danach  macht  man  die  Linie  a  m  so  lang,  um  nach  dem 
Massstabe  der  Linie  a  h  die  für  die  künstliche  Lagerung  nothwendige 
Pressung  des  Theilchens  a  vorzustellen ;  die  Linie  h  m  gibt  sodann 
jene  Grösse,  mittelst  welcher  man  nach  dem  angenommenen  Span- 
nungsgesetz für  die  folgenden  Schichten  die  Linien  n  1,  0  2^  q  3  .  .  .^ 
d.  h.  die  Lagerungscurve  )i>  s  bestimmen  kann.  —  Dies  ist  der  von 
der  Theorie  vorgezeichnete  Weg,  auf  dem  die  ausübende  Technik  zur 
Erreichung  des  Zieles  vorzugehen  hat. 

§.  58. 
Ausführungsarten  der  künstlichen  Metall-Construction. 

a)  Eing-  und  Röhren-Construction.  Nach  dieser  Me- 
thode besteht  das  Geschützrohr  aus  einer  (gewöhnlich  stählernen)  Boh- 
rungsröhre, über  welche  eine  Anzahl  schmiedeeiserner  oder  stählerner 
Ringe  (Coils)  in  einer  oder  mehreren  Lagen  über  einander  mit  Pres- 
sion aufgezogen  werden,  so  dass  in  Folge  der  Wechselwirkung  von 
Pressung  und  Ausdehnung  die  Metalltheile  gewaltsam  aus  ihrer  na- 
türlichen Lagerung  gebracht  und  mindestens  annähernd  in  jenes 
künstliche  Lagerungs-Verhältniss  versetzt  werden,  welches  von  der 
Theorie  gefordert  wird.  Vollkommen  genau  lässt  sich  der  Theorie 
durch  x\nwendung  von  Eingen  nicht  entsprechen,  weil  jeder  Eing 
wieder  eine  Eöhre  von  gleichartiger  Masse  ist,  also  durch  seine  Dicke 
hindurch  dem  durch  die  Widerstandscurve  eines  ungeschichteten  Eoh- 
res  dargestellten  Gesetze  gleichfalls  unterliegt:  es  wird  sich  nämlich 
in  jedem  einzelnen  Einge  die  Abnahme  der  Betheiligung  der  Metall- 
theilchen  am  Widerstände  von  innen  nach  aussen  in  ähnlicher  Weise 
wiederholen,  wie  sie  in  ungeschichteten  Bohren  an  denselben  Stellen 
wirklich  auftritt,  so  dass  das  Princip  der  künstlichen  Metall-Construc- 
tion nicht  (wie  es  sein  soll)  in  stetiger,  sondern  in  ebensooftmal 
unterbrochener  Folge  von  innen  nach  aussen  ausgeführt  ist, 
als  Eing-  und  Eöhrenschichten  vorhanden  sind. 

In  Fig.  61,  Taf.  III,  sind  vier  Einge  mit  einander  verbunden 
gezeichnet.  Die  Zahlen  geben  das  Verhältniss  der  Spannungen  zu 
einander  an.  Man  sieht,  dass  statt  der  Curve  »i p  s  (Fig.  60)  eine  Eeihe 
plötzlicher  Uebergänge  eintritt.  Von  den  vier  Eingen  sind  die  beiden 
inneren  zusammengedrückt,  die  beiden  äusseren  in  Spannung.  Der 
Zustand  der  höchsten  Spannung  im  Augenblicke  der  Explosion  ist  in 
Fig.  62,  Taf.  III,  dargestellt,  und  zwar  zeigen  die  j)unktirten  Flächen 
das  Lagerungs-Verhältniss  der  Metalltheile   au   den   einzelnen    Ring- 
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schichten,  während  die  schraffirten  Flächen  das  Spauimngs-Verhältniss 
im  Momente  desjenigen  Druckes  zeigen,  für  welchen  diese  Construc- 
tion  entworfen  wurde.  —  Man  sieht  also,  dass  die  Ring-Construction 
entschieden  einen  grösseren  Widerstand  gegen  den  Druck  der  Pulver- 
gase hervorbringt,  als  die  gewöhnliche  Construction  mit  geschichteter 
Metallstärke ;  sie  wird  ihren  Zweck  um  so  besser  erfüllen,  je  dünner 
die  einzelnen  Ringschichten  sind,  dagegen  wird  durch  eine  Ver- 
mehrung der  letzteren  die  Erzeugung  complicirt,  weil  die  Herstel- 
lung, sowie  das  genaue  Aufziehen  der  Ringe  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist. 

Armstrong  verwendet  zur  Bildung  der  Ringe  schmiedeeiserne 
Stäbe,  aus  welchen  durch  Zusammenschweissen  eine  Schiene  herge- 
stellt wird,  die  man  in  erhitztem  Zustande  spiralförmig  über  einen  Dorn 
windet.  Nachdem  der  so  gebildete  Ring  vom  Dorn  herabgenommen, 
bis  zur  Schweissgluth  erhitzt  und  gut  durchschmiedet  wurde,  um  die 
einzelnen  Spiralwindungen  fest  mit  einander  zu  verbinden,  wird  der- 
selbe an  der  Innen-  und  Aussenfläche  genau  abgedreht,  und  zwar  so, 
dass  sein  innerer  Durchmesser  um  ein  bestimmtes  Mass  kleiner  ist, 
als  der  äussere  jenes  Rohrtheiles,  den  er  zu  umspannen  hat.  um  die 
Ringe  aufzuziehen,  werden  dieselben  erhitzt  und  dadurch  ausgedehnt; 
durch  die  nachfolgende  Abkühlung  mit  Wasser  bewirkt  man  den  inni- 
gen Anschluss  der  Schichten  untereinander  und  jene  Pression,  die  den 
künstlichen  Lagerungszustand  der  Molecüle  bewirken  soll.  Auf  den 
rückwärtigen  Theil  der  Stahlseele  A,  Fig.  63,  Taf.  III,  kommt  ein 
starkes  Schmiedeeisenstück  B,  welches  beim  Schusse  hauptsächlich  auf 
Abreissen  nach  longitudinaler  Richtung  beansprucht  wird,  daher  auch 
seine  Fasern  parallel  zur  Rohraxe  gehen,  während  jene  der  Coils 
senkrecht  darauf  liegen. 

Die  Schildzapfen  der  Armstrong -Rohre  befinden  sich  an  einem  eigenen 
Ring,  das  Zündloch  ist  entweder  axial  in  der  Bodenschraube  C,  oder  im  Rohr- 
körper senkrecht  zur  Seelenaxe  derart  angebracht,  dass  die  Patrone  in  ihrer 
Längenmitte  entzündet  wird.  Sobald  die  Bohrungsröhre  A  während  des  Schiessens 
eine  Beschädigung  erfährt,  soll  das  durch  den  Canal  «  entweichende  Gas  davon 
benachrichtigen. 

Wegen  der  schwierigen  und  kostspieligen  Construction  derartiger 
Geschützrohre  ging  man  in  England  neuester  Zeit  auf  Fraser's  Me- 
thode über,  welche  zwar  dem  Armstrong'schen  Verfahren  ähnlich  ist, 
sich  jedoch  durch  eine  geringere  Zahl,  dafür  stärkerer  Ringlagen 
unterscheidet.  In  Fig.  64,  Taf.  III,  ist  ein  Rohr  nach  dieser  Methode 
dargestellt.  Dieselbe  entspricht  nach  dem  früher  Gesagten  nicht  so 
gut  den  Anforderungen  der  Theorie,  wie  das  Verfahren  von  Armstrong, 
dagegen  hat  sie  den  Vorzug  einfacher  und  billiger  Erzeugung. 

Die  Krupp'schen  Gussstahl-Geschützrohre,  Fig.  65,  Taf.  III, 
bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  einem  (im  rückwärtigen  und  mitt- 
leren Theile)  circa  2/3  Kaliber  starken,  an  und  für  sich  sehr  wider- 
standsfähigen Rohrkörper,  welcher  von  1,  2  bis  3  Ringlagen  umgeben 
ist.  Die  Ringe  werden  aus  rectangulären  Stahlbarren  durch  suc- 
cessives  Eintreiben  von  Keilen  und  Ausschmieden  im  Gesenke  ohne 
Schweissung  erzeugt  und  ihr  innerer  Durchmesser  entsprechend  kleiner 
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gehalten,  als  der  äussere  des  zu  umspannenden  Rohrtheiles.  Bas 
Aufziehen  der  Ringe  geschieht  in  warmem  Zustande,  der  innige  An- 
schluss  derselben  an  den  Rohrkörper  und  untereinander  durch  das 
nachfolgende  Erkalten,  Um  zu  verhindern,  dass  der  die  Schild- 
zapfen tragende  Ring  beim  Schusse  nach  vorwärts  getrieben  werde, 
sind  in  ringförmigen  Ausnehmungen  vor  demselben  Feststellungs- 
ringe a,  a  angebracht. 

l)  Methode  des  Hohlgusses  mit  innerer  Kühlung. 
Um  gusseisernen  Rohren  die  Vortheile  künstlicher  Metall -Constructiou 
theilweise  zu  verleihen,  kann  man  das  Verfahren  des  Hohlgusses  mit 
innerer  Kühlung  anwenden,  wobei  nämlich  die  Abkühlung  der  Metall- 
masse von  innen  nach  aussen  stattfindet,  während  bei  einem  massiv 
gegossenen  Rohre  der  Erstarrungs-Process  von  der  Oberfläche  nach 
dem  Ceutrum   vor  sich  geht. 

Bei  vollgegossenen  Rohren  wird  durch  das  Erstarren  der 
äussersten  Schichte  ein  Zusammenziehen  derselben  um  ein  bestimm- 
tes Mass  stattfinden  ;  die  nächstfolgende  Schichte  legt  sich  im  Mo- 
mente des  Erstarrens  an  den  bereits  festgewordenen  ersten  Ring  an, 
wird  durch  diesen  festgehalten  und  kann  sich  daher  nicht  mehr  so 
zusammenziehen,  wie  es  das  Erstarren  an  sich  bedingen  würde,  wes- 
halb sie  in  einem  gespannten  Zustande  verbleibt.  Dieses  Zurückhalten 
findet  in  jeder  folgenden  Schichte  immer  mehr  statt,  so  dass  bei  den 
im  Innern  gelegeneu  Theilen  eine  Spannung  entsteht,  welche  auf  eine 
Trennung  der  einzelnen  Molecüle  hinarbeitet,  während  an  der  Aussen-  . 
wand  eine  Compression  stattfindet.  Es  tritt  also  beim  Voliguss  das 
Entgegengesetzte  dessen  auf,  was  die  Theorie  der  künstlichen  Metall- 
Construction  fordert;  jene  Schichten,  welche  der  grössten  Anstrengung 
beim  Schusse  unterworfen  sind,  besitzen  die  geringste  Festigkeit, 
während  die  widerstandsfähigste  Metallmasse  dort  angehäuft  ist,  wo 
sie  nur  zum  Theile  verwerthet  wird. 

In  Folge  dieser  Uebelstände  machte  im  Anfange  der  50er  Jahre 
der  damalige  nordamerikanische  Artillerie-Lieutenant  Rodman  den 
Vorschlag,  die  gusseisernen  Geschützrohre  über  einen  innerhalb  mit 
Wasser  gekühlten,  hohlen,  eisernen  Kern  (der  aussen  mit  Stricken, 
dann  mit  Formmaterial  umgeben  ist)  zu  giessen,  wodurch  die  un- 
mittelbar am  Kerne  anliegende  Eisenmasse  bald  nach  dem  Gusse  fest 
werden,  und  jede  folgende  mehr  gegen  aussen  liegende  Schichte  erst 
dann  zum  Erstarren  kommen  soll,  wenn  die  gegen  den  Kern  zu 
liegenden  Theile  nach  einander  bereits  festgeworden  sind.  Dabei  wird 
die  eiserne  Gussform  des  Rohres  durch  ein  auf  dem  Boden  der  Damm- 
grube ringsum  angemachtes  Feuer  in  einer  möglichst  hohen  Tempe- 
ratur und  hiedurch  die  Aussenseite  des  Rohres  so  lange  flüssig  erhal- 
ten, bis  der  innere  Theil  derselben  sich  nach  und  nach  dadurch  abkühlt, 
dass  alle  Wärme  durch  den  Kern  entströmt.  Beim  Hohlguss  erfährt 
demnach  die  erste  am  Kern  anliegende  Schichte  die  Pression  sammt- 
licher  um  sie  gelagerten  Schichten,  der  letzte  oder  äusserste  Ring 
befindet  sich  im  Zustande  der  grössten  Spannung,  weshalb  innerhalb 
der    Metallstärke  eine  Schichte  sich  im  natürlichen  Gleichgewichte  be- 
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finden  müsste.  Abgesehen  von  Störungen  wäre  folglich  der  durch  den 
Hohlguss  geschaffene  Zustand  des  Metalles  nach  den  Forderungen  der 
künstlichen  Metall-Construction  principiell  richtig. 

Die  Sachlage  erfährt  jedoch  in  der  Praxis  eine  Aenderung  da- 
durch, dass  auch  die  Formwaud  Wärme  ableitet,  wodurch  das  Rohr 
schon  anfänglich  auch  an  der  Ausseuseite  fest  wird,  weshalb  die  zu- 
letzt erstarrende  Masse  uicht  aussen,  sondern  innerhalb  der  Metall- 
stärke des  Gussstückes  zu  finden  sein  wird.  Diese  Erscheinung  fand 
auffallende  Bestätigung  an  den  ersten  (im  Jahre  1841)  nach  Rodman's 
Methode  gegossenen  Columbiaden.  Als  man  diese  Eohre  dem  Aus- 
dauer-Versuch unterzog,  zeigten  sie  thatsächlich  eine  namhaft  grössere 
Widerstandsfähigkeit,  als  andere  auf  die  gewöhnliche  Weise  gegossene 
Rohre:  allein  die  Sprengstücke  des  vorderen  Theiles  (Langeufeldes) 
eines  10-zöil.  Rohres  gaben  auf  der  Bruchfläche  Spalten  und  Höhlun- 
gen zu  erkennen,  welche  concentrisch  zwischen  der  Bohrungs-  und 
Aussenfläche   gelagert  waren. 

Seitdem  sind  wohl  bedeutende  Verbesserungen  an  dem  Verfah- 
ren des  Hohlgusses  mit  innerer  Kühlung  vorgenommen  worden, 
immerhin  lässt  sich  nicht  jener  Lagerungszut-tand  der  Metalltheile 
herbeiführen,  wie  er  von  der  Theorie  gefordert  wird  :  nur  die  innersten 
der  Bohruugsfläche  zunächst  liegenden  Schichten  werden  in  einen  ähn- 
lichen Zustand  versetzt;  die  weitaus  grössere,  nach  aussen  liegende 
Masse  wird  sich  wie  im  gewöhnlichen  Massivgusse  lagern. 

Amerikanische  Versuche  haben  die  Eigenthümlichkeiten  des 
Massiv-  und  des  Hohlgusses  in  interessanter  Weise  klargelegt.  Diese 
Versuche  zeigten,  dass  massiv  gegossene  Rohre,  welche  längere  Zeit  in 
Ruhe  waren,  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  hatten,  als  solche, 
welche  kurz  nach  ihrem  Gusse  erprobt  wurden.  Die  Festigkeit  des 
Metalles  au  und  für  sich  konnte  während  der  Ruhe  offenbar  nicht 
gewachsen  sein,  vielmehr  musste  ein  anderer  umstand  eingewirkt  ha- 
ben, und  dieser  war  das  Zurückkehren  der  einzelnen  gespannten  Par- 
tikel in  ihre  natürliche  Lagerung,  wodurch  man  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  dass  bei  vollgegossenen  Rohren  die  der  Festigkeit  entgegen- 
wirkenden Spannungen  allmälig  kleiner  werden  und  dass  nach  ge- 
nügender Zeit  sie  auch  vollständig  verschwinden  können.  —  Auch  bei 
hohlgegossenen  Rohren  tritt  diese  Abnahme  der  Spannungen  ein; 
während  dieselbe  aber  bei  vollgegossenen  Rohren  ein  Vortheil  ist, 
müssen  hohlgegossene  hiedurch  schwächer  werden,  so  dass  nach  einer 
gewissen  Zeit  die  Widerstandsfähigkeit  der  letzteren  jener  der  eben 
so  lange  in  Ruhe  gewesenen  vollgegossenen  Rohre  gleichkommt.  Der 
Vortheil,  den  die  hohlgegossenen  Rohre  in  Folge  der 
den  Molecüleu  beigebrachten  künstlichen  Lagerung 
vor  den  vollgegossenen  haben,  geht  mit  der  Zeit  verloren. 

Und  doch  sind  der  Erfahrung  gemäss  hohlgegosseue  Rohre  auch 
nach  langer  Lagerzeit  noch  immer  widerstandsfähiger  als  vollgegos- 
sene. Diese  Thatsache  kann  nur  dem  Umstände  zugeschrieben  werden, 
dass  die  Festigkeit  des  Eisens  (ohne  Rücksicht  auf  künstliche  Lage- 
rung) durch   den  Hohlguss  grösser  wird,  als  durch  den  VoUguss ;  wie 
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ja  bekannt  ist,  dass  das  Eisen,  in  dünneren  Schichten  gegossen  (bis 
zu  einer  gewissen  Grenze),  grössere  Festigkeit  erlangt.  Auch  die  öster- 
reichische Artillerie  fand,  dass  eiserne  Geschützrohre  von  kleinerem 
Durchmesser  durchwegs  grössere  Festigkeiten  zeigen^  als  jene  mit 
grossem  Durchmesser.  Der  Hohlguss  ist  aber  ein  vortreffliches  Mittel, 
um  bei  grossen  Rohren  die  Gussmassen  kleiner  zu  machen,  ohne  an 
den  Rohrdimensionen  zu  ändern.  Dieser  durch  den  Hohlguss 
erzielte  Vor theil  ist  der  eigentliche  und  wahrhaft  nütz- 
liche und  bleibt  constant,  der  durch  die  künstliche 
Lagerung  hineingelegte  ist  vergänglich. 

Gegenwärtig  ist  man  vielfach  von  der  Wasserkühlung  der  Kern- 
spindel abgegangen  und  bringt  nur  die  Luftkühlung  in  Anwendung. 
Man  sieht  die  Kühlung  als  gut  an,  sobald  sie  hinreicht,  das  Erglühen 
der  Kernröhre  und  das  damit  verbundene  Krümmen  derselben,  sowie 
das  Abspringen  der  sie  umgebenden  Thonschichte  zu  verhindern.  Dies 
lässt  sich  durch  einen  mit  entsprechender  Geschwindigkeit  durch  die 
Kernröhre  getriebenen  Luftstrom  vollständig  erzielen.  ^) 

Beim  schwedischen  Kernguss  wird  die  innere  Kühlung  zuerst  mit  Luft 
und  dann  mit  Wasser  vorgenommen,  die  Ausstrahlung  der  Wärme  nach  aussen 
durch  eine  dicke  Sandschichte  verzögert,  welche  die  Form  des  Geschützes  umgibt, 
indem  sie  den  Eaum  zwischen  derselben  und  den  Wänden  der  Dammgrube  voll- 
ständig ausfüllt.  Das  Bodenstück  des  Geschützes  und  der  Einlaufcanal  (Syphou) 
S,  Fig.  6G,  Taf.  III,  werden  auf  die  gewöhnliche  Art  in  gusseisernen  Flaschen  mit 
Sand  geformt,  im  Uebrigen  wird  die  Lehmformerei  angewendet.  Der  Kern  besteht 
aus  der  schmiedeeisernen  Röhre  «,  die  mit  Stricken  und  mit  Formmasse  bestrichen 
ist.  Die  atmosphärische  Luft  von  mittlerer  Temperatur,  deren  man  sich  zur  inneren 
Kühlung  bedient,  gelangt  durch  die  dünne  Röhre  b  bis  auf  den  Boden  des  Kernes, 
steigt  von  hier  in  den  zwischen  den  beiden  Röhren  befindlichen  ringförmigen  Raum 
empor  und  entweicht  am  oberen  Ende  des  Kernes,  indem  sie  die  freie  Wärme  von 
Innen  ununterbrochen  abführt.  Das  flüssige  Eisen  passirt  den  Syphon  und  tritt 
unten  tangential  in  die  Form  ein,  so  dass  es  beim  Aufsteigen  zugleich  eine  schwach 
rotirende  Bewegung  um  die  Kernröhre  annimmt  und  die  Luft  vor  sich  hertreibt. 
Gleichzeitig  damit  beginnt  die  innere  Luftkühlung,  welche  24  bis  30  Stunden  an- 
dauert, wonach  man  den  Kern  aus  dem  Geschütze  zieht  und  die  Abkühlung  mittelst 
eines  direct  eingeleiteten  dünnen  Wasserstrahles  von  10  bis  15"  C.  Temperatur  so 
lange  fortsetzt,  bis  sich  keine  Dampfentwickelung  mehr  zeigt. 

Das  Eigenthümliche  des  französischen  Kerngusses  (für  die  Marine- 
Geschütze)  besteht  darin,  dass  nur  die  Sandformerei  angewendet  wird,  dass  die 
eisernen  Formflaschen  ohne  eine  äussere  gegen  die  Ausstrahlung  schützende  Um- 
hüllung in  die  Dammgrube  eingesetzt  werden  und  dass  der  Kern  massiv  gehalten, 
also  die  Gussmasse  keine  innere  Kühlung  erfährt.  —  Die  schwedischen  und  fran- 
zösischen Geschütze  grossen  Kalibers  sind  zur  Erhöhung  ihrer  Widerstandsfähig- 
keit mit  einer  oder  zwei  Lagen  Reifen  (frettes)  aus  Puddelstahl  versehen.  Man 
macht  den  gusseisernen  Rohrkörper  im  bereiften  Theil  circa  1  Kaliber  stark,  und 
die  Reifen  0-5  oder  0-25  Kaliber  dick,  je  nachdem  1  oder  2  Frettenlagen  ange- 
wendet werden. 

lieber  die  Einwirkung  der  Pression  durch  die  Fretten  auf  die  Erhöhung  der 
Widerstandsfähigkeit  des  Gusseisens  sind  bisher  keine  präciscn  Anhaltspunkte 
geliefert  worden,  um  genau  beurtheilen  zu  können,  wie  gross  der  Nutzen  der  Be- 
ringung gusseiserner  Geschützrohre  sei.  Von  grossem  Belange  dürfte  derselbe  wohl 
nicht  sein ,    weil   das  Gusseisen   sich  durch  einen  äusseren  Druck  nur  in  ganz  ge- 


^)  Das  Verfahren,  Kanonenrohre  hohl  zu  giessen,  ging  dem  massiven  Gusse 
voran,  man  gab  es  jedoch  auf,  weil  man  in  früherer  Zeit  reine  Gussstücke  nicht 
zu  liefern  vermochte  und  weil  man  nicht  verstand,  den  Kern  zu  kühlen. 
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ringem  Grade  verdichten  lässt,  während  der  Hauptsache  nach  dadurch  eine  blosse 
und  zwar  auch  sehr  geringe  Verschiebung  der  Molecüle  stattfinden  dürfte,  die  — 
bei  einer  übermässigen  äusseren  Pression  —  sogar  die  Stabilitätsgreuze  des  Guss- 
eisens erreichen  oder  auch  überschreiten,  d.  h.  die  durch  den  Hohlguss  erlangte 
Widerstandsfähigkeit    des  Rohres  schwächen  könnte.  *) 

In  Oesterieich  wird  der  Hohlguss  bei  der  Erzeugung  der  gusseiser- 
nen gezogenen  Hinterlad-Mörser  angewendet.  Fig.  67.  Taf.  III,  stellt  die 
Gusstbrm  dar.  Wie  man  sieht,  wird  beim  Gusse  ein  Masselot  aufge- 
setzt, ein  Gussstück  nämlich,  welches  die  Schlacken  in  sich  aufnehmen 
und  durch  seinen  Druck  die  Bildung  von  Luftblasen  im  Rohrkörper  ver- 
hindern soll.  Das  flüssige  Eisen  gelangt  von  den  Flammöfen  in  das 
Bassin  B  und  von  da  durch  die  Ausfluss-Oeffuungen  o,  o  in  die  Form. 
Der  zur  Kühlung  der  Kernröhre  uöthige  Luftstrom  wird  von  einem 
Ventilator  mittelst   des  Eisenblechrohres  R   der  Kernrohre   zugeführt. 

§.  59. 

Die  Erzeugung  der  Geschützrohre  aus  concentrischen  Röhren 
(Reifen)  mit  verschiedener  Elasticität  und  Festigl<eit. 

Die  nicht  entsprechende  Widerstandsfähigkeit  der  ungeschichteten 
Rohre  einerseits,  die  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  der  Erzeugung 
nach  der  Theorie  der  künstlichen  Metallcoustruction  anderseits,  gaben 
zu  einer  Fabrikatious-Methode  Veranlassung,  welche  gleichsam  als  Pal- 
liativmittel für  die  erhöhten  Anforderungen  dienen  und  auch  gestatten 
soll,  die  auf  gewöhnliche  Weise  erzeugten  und  bereits  im  Gebrauche 
stehenden  gusseisernen  Rohre  widerstandsfähiger  zu  machen. 

Seien  nämlich  die  ein  Geschützrohr  bildenden  Ringe  genau  zu- 
sammengepasst,  doch  ohne  Spannung,  sei  dabei  der  innerste  Ring 
sehr  elastisch,  der  nächste  weniger  u.  s.  f.,  der  äusserste  am  wenigsten 
und  der  Elasticitätsgrad  in  Folge  inneren  Druckes  genau  proportional 
dem  Elongationsgrade,  so  werden  sämmtliche  Ringe  durch  die  Pulver- 
gase eine  gleiche  Spannung  erleiden.  Würde  z.  B.  der  innerste  Ring 
in  Folge  des  Druckes  eine  Dehnung  von  0"1  cm  und  der  äussere 
von  0-01  cm  erfahren,  so  müsste  die  Materie  des  inneren  Ringes  eine 
so  grosse  Elasticität  besitzen,  dass  derselbe  bei  der  Dehnung  von 
0-1  cm  nicht  näher  dem  Punkte  der  Lösung  des  Zusammenhanges 
der  materiellen  Theilchen  sich  befinde,  als  der  äusserste  auf  O'Ol  cm 
gedehnte  Ring.  Beide  Ringe  erleiden  in  diesem  Falle  eine  gleiche 
Spannung  oder  sie  werden  durch  den  Gasdruck  gleichmässig  in  An- 
spruch   genommen.     Zur   vollkommenen  Ausführung   dieses  Priucipes 


^ )  Die  Parrot-Kanonen  haben  ebenfalls  gusseiserne  Rohre,  welche  nach  der 
gewöhnlichen  Art  gegossen  und  am  Bodenstücke  mit  einem  schmiedeeisernen  Ring, 
der  das  Patronen-  und  Geschosslager  umschliesst,  versehen  sind.  Nachdem  diese 
Geschütze  bei  der  Belagerung  von  Charleston  eine  uneenügende  Ausdauer  zeigten, 
sah  sich  der  unionistische  General  Gilmore  zu  einem  Berichte  über  dieselben  ver- 
anlasst, worin  es  unter  Anderem  heisst:  „Es  ist  wohl  nicht  nothwendig,  erst  Be- 
weise anzuführen,  um  die  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen,  dass,  wenn  der  Ring 
sich  zu  strenge  um  das  Rohr  zusammenzieht,  seine  Kraft  und  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Gusseisens  darunter  leiden  müssen;  während  wenn  der- 
selbe zu  locker  ist,  er  nicht  die  angestrebte  Stütze  bieten  kann". 
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besitzt  man  zwar  noch  nicht  die  geeigneten,  mit  der  erforderlichen 
Elasticität  versehenen  Metalle;  immerhin  könnte  aber  z.  B.  eine  Com- 
bination,  bei  welcher  die  innerste  Röhre  ans  sehr  elastischem  Stahle, 
nnd  die  äussere  ans  Gusseisen  bestände,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
die  Vortheile   von  Ringen  mit  initialer  Spannung  bieten. 

Fig.  68,  Taf.  III,  versinulicht  die  von  Esquire  Parsons  zur  Ver- 
stärkung gusseiserner  Geschützrohre  grossen  Kalibers  vorgeschlagene 
Methode.  Im  rückwärtigen  Theile  des  Rohres  wird  eine  conische 
Ausnehmung  von  der  angezeigten  Gestalt  ausgebohrt,  eine  Röhre  von 
Schmiedeeisen  abgedreht,  in  die  Ausnehmung  fest  eingepasst  und 
durch  eine  Bodenschraube  in  ihrer  Lage  festgehalten,  oder  es  wird 
die  Futterrohre  aus  einer  inneren  Röhre  gebildet ,  welche  man  mit 
Ringen  umgibt,  die  entweder  durch  das  Zusammenziehen,  Anpressen 
oder  Anschrauben  mit  der  inneren  Röhre  verbunden  und  sonach  auf 
das  entsprechende  Mass  abgedreht  werden.  Die  Futterröhre  braucht 
nicht  so  hineingezwängt  werden,  dass  eine  initiale  Spannung  auf  sie 
und  das  Gusseisen  entsteht ;  es  gentigt,  sie  leicht  einzupassen ,  wenn 
nur  ihre  Länge  derart  ist,  dass  die  Röhre  beim  Aufschrauben  der 
Bodenschraube  zwischen  ihr  und  dem  Vorsprunge  der  Ausuehmung 
eine  Pressung  der  Länge  nach  erleidet,  wodurch  ihr  die  longitudinale 
Widerstandsfähigkeit  des  Gusseisens  mitgetheilt  wird. 

Oberst  Palliser  lässt  die  Futterröhre  aus  dem  dehnbarsten 
Schmiedeeisen  erzeugen,  das  früher  um  einen  Formcylinder  gewunden 
wird,  damit  die  Fasern  des  Eisens  eine  spirale  Lagerung  erhalten. 
Da  in  der  Praxis  der  Elasticität  des  Schmiedeeisens  der  inneren 
Röhre  ihrer  grösseren  Elongation  nicht  proportional  ist,  so  fand  es 
Palliser  für  nothwendig,  diesem  Mangel  dadurch  abzuhelfen,  dass  er 
die  Röhre  in  eine  massige  Compression  versetzte,  um  ihr  eine  grössere 
Ausdehnung  möglich  zu  machen. 

Die  innerste  Röhre  der  Blakely-Kanonen  besteht  aus  einem 
sehr  elastischen  Stahle,  die  zweite  aus  einem  minder  elastischen,  die 
Hülse  dagegen  ist  aus  dem  mindest  elastischen  Gusseisen  gebildet. 
Die  unzureichende  Elasticität  der  inneren  Röhren  wird  dadurch  er- 
setzt ,  dass  man  sämmtliche  Röhren  mit  einer  schwachen,  initialen 
Spannung  aufzieht. 

Aus  dem  Vorausgeschickten  dürfte  erhellen,  dass  —  wenn  es 
sich  um  Verstärkung  von  gusseisernen  oder  bronzenen  auf  gewöhn- 
lichem Wege  gegosseneu  Röhren  handelt  —  die  Ausfütterung  derselben 
dem  Beringen  vorzuziehen  sei ,  weil  letzteres  an  sich  mit  gewissen 
praktischen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  eine  Veränderung  in  der 
Stellung  der  Schildzapfen  und  in  der  Laffeten-Coustruction  erheischt 
und  das  explosive  Bersten  gusseiserner  Kanonen  nicht  verhin- 
dert. Für  schwere  gusseiserne  Rohre  könnte  es  sich  empfehlen,  eine 
Stahlröhre,  die  vorher  so  gehärtet  wurde,  dass  sie  die  möglich  grösste 
Ausdehnung  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze  zulässt,  in  das  Rohr  mit 
ziemlicher  Gewalt  einzuschieben,  um  durch  die  hiebei  stattfindende 
schwache  Compression  des  Stahles,  die  vielleicht  nicht  genügende 
Ausdehnung  desselben  zu  ersetzen. 
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§.  60. 
Dimensionirung  der  Bohrung. 

B  ohriings  diirchin  es  ser  un  d  Spiel  räum.  In  den  sel- 
tensten Fällen  sind  Rohr-  und  Geschosskaliber  einander  gleich ;  bei 
Vorderladrohreu  ist  der  Durchmesser  der  Bohrung  um  einen  gewissen 
Betrag  —  Spielraum  —  grösser,  bei  Hinterladrohren  gewöhnlich 
kleiner,  als  der  Geschossdurchmesser.  Bei  den  ersteren  Rohren  ist 
der  Spielraum  nothwendig,  um  überhaupt  und  selbst  dann  laden  zu 
können,  wenn  einzelne  Geschosse  einen  grösseren  als  den  kaliber- 
mässigen  Durchmesser  haben,  oder  wenn  durch  anhaltendes  Schiessen 
die  Bohrungsfläche  mit  fest  anhaftendem  Rückstand  überzogen  ist. 
Da  aber  der  Spielraum,  wie  leicht  begreiflich,  dem  Schiessen  abträg- 
lich ist,  so  muss  durch  genaue  Erzeugung  kalibermässiger  Geschosse 
und  Rohre,  sowie  durch  Verminderung  des  Rückstandes  im  Wege 
einer  rationellen  Pulver-Erzeugung  oder  mindestens  durch  Mittel,  die 
gestatten,  ihn  während  des  Schiessens  rasch  aus  der  Bohrung  zu  ent- 
fernen (Einfetten  der  Geschosse,  Reinigen  der  Bohrung  etc.)  getrachtet 
werden,  ihn  thunlichst  zu  beschränken.  —  Der  Spielraum  der  öster- 
reichischen glatten  Geschütze  beträgt  3'3  bis  4'4  mm,  der  gezogenen 
Vorderladrohre  nur  2'2  mm.  Einen  sehr  kleinen  Spielraum  haben  die 
Whitworth-Rohre  ,  dessen  geringes  Mass  durch  eine  ausserordentlich 
genaue  Erzeugung  von  Rohren  und  Geschossen  möglich  wurde  ;  die 
Führungsflächen  der  letzteren  wurden  abgehobelt  oder  abgefräst. 

Der  Eiufluss  des  Spielraums  auf  die  Bewegung  von  Rund- 
geschossen Avurde  schon  im  II.  Abschnitt  der  Hauptsache  nach  be- 
sprochen. Nicht  nur,  dass  durch  den  Spielraum  nutzlos  Gas  ent- 
weicht, gibt  derselbe  im  Vereine  mit  der  unvollkommenen  Gestalt 
des  kugelförmigen  Geschosses  die  Veranlassung  zu  Anschlägen  des 
letzteren  in  der  Bohrung  (das  Battiren),  wodurch  verschiedene 
Rotationen  und  Abgangswinkel  desselben  entstehen.  Bei  gezogenen 
Rohren  wäre  der  Spielraum  Ursache,  dass  die  Geschossaxe  nicht  mit 
der  Rohraxe  übereinflele,  wesshalb  der  Geschossschwerpunkt 
eine  Schraubenlinie  beschreiben  würde;  ausserdem  könnte 
der  Spielraum  Geschossanschläge  veranlassen.  —  Diese  üebelstände 
lassen  sich  sowohl  bei  glatten  als  bei  gezogenen  Bohrungen  beseitigen. 
Die  Mittel  für  erstere  bieten  aber  praktische  Schwierigkeiten,  daher 
mau  von  ihnen  bisher  keinen  Gebrauch  machte.  Anders  ist  es  bei 
gezogenen  Rohren ;  den  Anschlägen  der  mit  Zapfen  versehenen  Ge- 
schosse lässt  sich  durch  die  Geschoss- Isolirung  (§.  45)  vor- 
beugen, ausserdem  gibt  es  verschiedene-  Zug-Einrichtungen,  durch 
welche  es  möglich  ist,  die  sichere  Bewegung  und  feste  Führung  des 
Geschosses  zu  erzielen  und  den  Spielraum  für  letzteren  Zweck  sogar 
dienstbar  zu  machen. 

Damit  bei  Hinterladrohren  die  vom  Geschossmantel  durch  die 
Felder  der  Bohrung  nothwendig  abzustreifende  Masse  am  kleinsten, 
daher  auch  der  hiedurch  verursachte  Kraftverlust  ein  Geringstes  wird, 
genügt   es ,    den    Durchmesser   des   Mantels ,    dem   Durchmesser    des 
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Rohres  in  den  Zügen  gleich  zu  machen.  Der  im  glattwandigen  Bohrungs- 
theil  (Geschoss-  und  Patronenlager)  des  Ladens  wegen  nothwendige 
Spielraum  wird  häufig  Ursache  sein,  dass  die  Längenaxe  des  Geschosses 
nicht  mit  der  Rohraxe  übereinfällt.  Im  einfachsten  Falle  behält  hiebei 
die  Geschossaxe  die  zur  Rohraxe  parallele  Lage  bei.  Wenn  aber  der 
gezogene  mit  dem  glatten  Bohrungstheil  sich  durch  einen  Conus  ver- 
bindet, wobei  die  Zugbalken  in  ihrer  Höhe  vor  dem  gelagerten  Ge- 
schosse derart  abnehmen,  dass  sie  sich  an  der  Verbindungsstelle  mit 
der  Basis  der  Züge  vereinigen,  so  wird  das  Geschoss  im  Momente 
der  ersten  Bewegung  auf  der  conischen  Fläche  des  YerbinduDgstheiles 
ansteigen  und  mit  seinem  oberen  Theile  an  die  Bohrungswaud  an- 
langen. In  dieser  Lage  pressen  die  Gase  den  rückwärtigen  Theil  an 
die  untere  Wand,  woraus  folgt,  dass  eine  Divergenz  zwischen  Geschoss- 
und  Rohraxe  möglich  ist.  —  Dieser  Möglichkeit  suchte  man  durch 
eine  excentrische  Stellung  des  Geschosslagers  gegenüber  dem  gezo- 
genen Bohrungstheile  vorzubeugen,  indem  durch  ein  geringes  Heben  der 
Axe  des  glattwandigen  Theiles  das  Mittel  gegeben  ist,  Geschoss-  und 
Rohraxe  übereiufallend  zu  machen. 

Länge  der  Bohrung.  Die  Grösse  der  Ladung  und  das  Ge- 
wicht des  Geschosses ,  die  Eigenthümlichkeiten  des  gebrauchten 
Schiesspräparates  und  die  Bestimmung  der  Feuerwaffe  wirken  mass- 
gebend auf  die  ihrer  Bohrung  zu  gebende  Länge  ein;  bei  gezogenen 
Rohren  treten  noch  die  Art  der  Führung,  die  Liderung,  die  Grösse 
des  Dralles  etc.  hinzu. 

Vom  ballistischen  Standpunkte  aus  ist  diejenige  Rohrlänge  die 
vortheilhafteste,  welche  für  ein  bestimmtes  Kaliber  und  bei  fest- 
gesetzter Ladung  die  vollständigste  Ausnützung  der  Pulverkraft  für 
die  BeweguDg  des  Geschosses  zulässt,  wobei  sich  also  die  grösste 
Anfangsgeschwindigheit  des  letzteren  ergibt.  Der  Einfluss  der  Rohr- 
länge auf  die  Anfangsgeschwindigkeit  erhellt  aus  den  Betrachtungen 
über  die  Verbrennung  des  Pulvers ,  wie  sie  im  I.  Abschnitte  dieses 
Werkes  gegeben  wurden.  Hiernach  wirkt  das  Pulver  nicht  als 
Momentankraft  ,  sondern  durch  eine  Reihe  von  einander  folgenden 
Impulsen,  deren  erste  die  Trägheit  und  sonstige  Bewegungshinder- 
nisse des  Geschosses  zu  überwinden  haben,  wonach  die  folgenden 
letzteres  so  lange  in  seiner  Bewegung  beschleunigen ,  bis  der  Gas- 
druck nur  mehr  so  gross  ist,  als  die  an  den  Bohrungswänden  statt- 
findende Reibung  des  Geschosses  und  der  Widerstand  der  vor  dem 
Geschosse  im  Rohre  befindlichen  Luftsäule.  Bis  zu  diesem  Momente 
sollte  das  Geschoss  sich  in  der  Bohrung  befinden ;  wird  letztere  kürzer 
gemacht,  als  es  diese  Bedingung  erheischt ,  so  entzieht  sich  das  Ge- 
schoss  den  noch  wirksamen  Impulsen  der  Gase;  gibt  man  ihr  da- 
ge  gen  eine  grössere  Länge,  so  wird  ein  Theil  der  Bewegungsgrösse 
des  Geschosses  durch  die  Reibung  des  letzteren  in  der  Bohrung  und 
durch  das  Verdrängen  der  Luft  absorbirt,  die  bereits  erlangte  Ge- 
schwindigkeit nimmt  daher  ab. 

Je  grösser  die  Pulverladung  ist,  desto  später  tritt  der  erwähnte 
Moment     des    Gleichgewichtes    zwischen    Gasdruck    und   Bewegungs- 
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hiadernissen  ein ,  woraus  folgt ,  dass  es  für  jede  Pulverladung  eines 
Kohres  eine  bestimmte  Bohrungslänge  gibt,  bei  welcher  das  Geschoss 
die  grösste  Anfangsgeschwindigkeit  erlangen  würde,  die  überhaupt 
durch  diese  Ladung  erreichbar  ist.  Bei  gleichen  Ladungsgrössen  und 
verschiedenen  Geschossgewichten  wird  dort  die  längste  Bohrung  nöthig 
sein,  w^o  das  leichteste  Geschoss  vorhanden  ist,  damit  dieses  die  der 
Ladung  entsprechende  grösste  Geschwindigkeit  bekomme.  Je  rapider 
das  Schiesspräparat  verbrennt,  je  brisanter  es  also  ist,  desto  kürzer 
kann  man  die  Bohrung  machen. 

Würde  das  Pulver  sich  momentan  in  ein  permanentes  Gas  ver- 
wandeln, so  Hesse  sich  mit  Berücksichtigung  des  Widerstandes,  den 
das  Geschoss  in  der  Bohrung  und  durch  die  zu  verdrängende  Luft 
erfährt,  die  der  grössten  Geschwindigkeit  entsprechende  Bohrungs- 
länge durch  Rechnung  finden.  Da  alDer  dies  nicht  der  Fall  ist ,  so 
ist  man  bemüssigt,  die  Länge  der  Bohrung  für  jeden  einzelnen  ab- 
weichenden Fall  direct  durch  Versuche  zu  bestimmen.  Man  gelangt 
am  einfachsten  zum  Resultate,  wenn  man  aus  einem  sehr  langen 
Rohre  eine  hinreichend  grosse  Serie  von  Schüssen  abgibt,  das  Mittel 
der  dabei  gemessenen  Anfangsgeschwindigkeiten  bestimmt, 
danach  das  Rohr  durch  Abschneiden  von  der  Mündung  aus  successive 
verkürzt  und  bei  jeder  Verkürzung,  wie  anfänglich,  die  Geschwindig- 
keit des  Geschosses  beachtet.  Hiebei  wird  man  bemerken,  dass  letztere 
durch  die  ersten  Verkürzuugeu  zunahm,  bei  einer  gewissen  Rohrlänge 
ein  Maximum  erreichte  und  mit  der  weiteren  Verkürzung  wieder  fiel. 

lieber  den  Einfluss  des  Dralles  der  Züge  auf  die  Bohrungslänge 
dürfte  sich  —  wie  es  scheint  —  kein  allgemein  giltiges  Gesetz  auf- 
stellen lassen.  Man  glaubte  zwar,  jene  gezogeneu  Rohre,  welche  ihre 
Projectile  mit  Spielraum  schiessen ,  so  lang  machen  zu  sollen ,  dass 
das  Geschoss  in  der  Bohrung  mindestens  eine  halbe  Umdrehung  voll- 
enden kann,  um  die  schädlichen  Einflüsse  des  Spielraumes  zu  be- 
schränken. Die  Versuche,  auf  welche  sich  diese  Ansicht  stützte,  sind 
aber  nicht  einwurfsfrei,  und  es  haben  auch  verschiedene  Rohrlängen, 
in  welchen  der  Drall  '/i  ^>is  1 V4  Umdrehungen  machte,  keine  erheb- 
lichen Differenzen  in  der  Trefffähigkeit  ergeben.  Bei  kurzen  Rohren, 
speciell  bei  gezogenen  Mörsern,  wo  die  Züge  nur  eine  sehr  geringe 
Umdrehung  machen,  wird  der  Drall  nur  wenig  oder  gar  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Rohrlänge  besitzen. 

Von  der  nach  den  ballistischen  Forderungen  ermittelten  Rohrlänge 
wird  man  nicht  immer  Gebrauch  machen  können,  weil  die  Bestimmung 
der  Feuerwaffe  oft  hierauf  modificirend  wirkt.  Danach  ist  unter  den 
Handfeuerwaffen  der  Lauf  des  Infanterie-Gewehres  am  längsten,  weil 
dieses  nebst  der  grossen  Schusswirkung  auch  als  Stosswaffe  dienen, 
und  weil  der  Rückstoss  gegen  den  Mann  ermässigt  werden  soll,  welcher 
letztere  Grund  manchmal  selbst  für  Annahme  einer  grösseren  Lauf- 
länge bestimmt,  als  sie  die  grösste  Anfangsgeschwindigkeit  fordert. 
Leicht  tragbare  Waffen  —  Extra-Corps-Gewehr  und  Carabiner  — 
müssen  kürzer  sein,  und  die  Waffen  für  die  unmittelbarste  Verthei- 
digung  —  Pistole  und  Revolver  —  den  kürzesten  Lauf  besitzen.  Die 
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Gebirgs-Geschütze  erheischen  ihrer  Tragharkeit  (auf  Saumthieren) 
wegen  die  kürzesten  Rohre,  denen  jene  der  Feldgeschütze  folgen,  um 
der  Bedingung  der  grösstmöglichen  Beweglichkeit  zu  genügen;  das 
grosse  Geschützkaliber  erhält  —  je  nach  den  Anforderungen  an  seine 
Wirkung  —  die  längsten  Rohre,  weil  nur  Transport-  und  Bedienungs- 
fähigkeit mit  berücksichtigt  werden  müssen.  Für  Vertheidigungs-  und 
Belagerungs-Geschütze  ist  eine  grosse  Rohrlänge  auch  deshalb  noth- 
wendig,  weil  sie  oft  hinter  Scharten  verwendet  werden,  in  die  sie  auf 
eine  gewisse  Tiefe  hineinragen  müssen,  damit  die  Scharten  durch  das 
Pulvergas  nicht  leiden.  Beim  Marine-Geschütz  ist  das  Hervorragen 
durch  die    Schiffsluken  während  des  Schusses  nothwendig. 

Unter  den  Infanterie-Gewehren  hat  der  schweizerische  Einlader 
nach  Vetterli  den  kürzesten  Lauf  mit  825  mm,  das  schwedische  Re- 
mington-Gewehr  den  längsten  mit  947  mm.  Die  Laufläuge  der  Kara- 
biner und  der  Gewehre  für  technische  Truppen  liegt  im  Allgemeinen 
zwischen  500  und  600  mm,  der  Pistolen  und  Revolver  zwischen  180 
und  240  mm. 

Die  Bohruugslänge  der  Geschütze  gibt  man  gewöhnlich  in  Ka- 
libern der  Bohrung  an.  Den  glatten  Feldkanonen  hat  man  bei  7^  bis 
Vs  kugelschwerer  Ladung  14  bis  17  Kaliber,  den  Haubitzrohren  bei 
'/i5  '^is  Vs  geschossschwerer  Ladung,  und  zwar  den  langen  8  bis  10, 
den  kurzen  4  bis  6  Kaliber  Bohrungslänge  gegeben.  Die  Bohrungs- 
längen der  gezogenen  Gebirgs-Geschütze  betragen  10  bis  11,  der  ge- 
zogenen Feldgeschütze  15  bis  21  ,  der  Belagerungs-  und  Vertheidi- 
gungs-Kanoneu  20  bis  26,  der  glatten  Mörser  2  Vg  bis  3V2,  der  gezo- 
j^enen  Haubitzen  10  bis  11,    der    gezogenen  Mörser   4  bis  5  Kaliber. 

§.  61. 

Allgemeine  Einrichtung  der  Bohrung. 

Jener  Theil  der  Bohrung  (Seele),  welcher  zur  Führung  des  Ge- 
schosses im  Rohre  dient,  heisst  gemeiniglich  Führungstheil;  die 
ßohrungswand  desselben  ist  entweder  glatt  oder  mit  spiral-  und 
rinnenförmigen  Vertiefungen,  Zügen,  versehen.  Da  es  für  eine  gute 
Führung  des  Geschosses  Grundbedingung  ist,  dass  letzteres  von  dem 
Bohrungstheile,  in  welchem  es  sich  bewegt,  so  enge  als  möglich  um- 
schlossen wird,  so  erscheint  der  Kreis  als  der  natürlichste  Bohrungs- 
querschnitt glatter  Rohre  und  man  kann  sich  eine  solche  Bohrung  — 
Kreisbohrung  —  dadurch  entstanden  denken,  dass  sich  der  Kreis 
als  Erzeugungscurve  längs  der  Rohraxe  als  Leitlinie  parallel  zu  sich, 
auf  eine  der  Bohrung  entsprechende  Länge,  fortbewegt  hat,  wobei 
selbstverständlich  der  Mittelpunkt  des  Kreises  stets  durch  die  Leitlinie 
ging.  —  Die  mit  schraubenförmigen  Zügen  versehene  Kreisbohrung 
nennt  man  wohl  auch  Schraubenbohrung,  zum  Unterschiede  der 
Spiralbohrung,  die  durch  fortschreitende  und  zugleich  rotirende Be- 
wegung einer  Spirallinie  (deren  Umwindung  nahezu  360*^  beträgt  und 
deren  Endpunkte  durch  eine  kurze  Gerade  verbunden  sind)  entsteht,  und 
zum  Unterschiede  der  polygonalen  und  der  ellipsoidalen  Bohrung, 
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bei  welchen  die  fortschreitende  und  zugleich  rotirende  Erzeugungslinie 
ein  Polygon,  beziehungsweise  eine  Ellipse  ist. 

An  den  Führungstheil  schliesst  der  Laderaum,  welcher  aus  dem 
Patronenlager  (Pulversack)  und  dem  Geschosslager  besteht.  Letz- 
teres fällt  bei  gezogenen  Vorderladrohren  in  das  rückwärtige  Ende  des 
gezogenen  Bohrungstheiles,  und  enthält  dann  häufig  die  Einrichtungen 
zum  Centriren  und  Fixiren  der  Geschosse,  während  es  bei  Hinterlad- 
rohren  gewöhnlich  durch  einen  Konus  mit  dem  gezogenen  Theile  der 
Bohrung  verbunden  ist.  Bei  Kammergeschützen  und  Kammer- 
gewehren hat  das  Patronenlager  einen  kleineren  Durchmesser,  resp. 
eine  kleinere  Querschnittsfläche  als  das  Geschosslager;  es  heisst  in 
diesem  Verhältnisse  Kammer  und  ist  bei  Geschützen  durch  die  Wöl- 
bung mit  der  Bohrung  —  hier  Flug  genannt  —  verbunden.  Mit 
Kammern  sind  hauptsächlich  nur  glatte  Wurfgeschütze  versehen,  um 
ihren  mit  kleinen  Ladungen  gefüllten  Patronen  die  für  die  bequeme 
Handhabung  und  sichere  Entzündung  nöthwendige  Länge  zu  geben. 
Bei  Handfeuerwaffen  hatte  die  Kammer  den  Zweck,  das  Pulver  gegen 
die  zur  Geschoss-Stauchung  angewendeten  Ladstockstösse  zu  schützeu. 

Der  Abschluss  —  Boden  —  der  Bohrung  wird  bei  Vorderlad- 
geschützen durch  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  des  Rohr- 
metalles  und  durch  eine  ihm  dortselbst  belassene  entsprechende  Metall- 
stärke  gebildet,  bei  Handfeuerwaffen  mit  Vorderladung  durch  die 
Schwanzschraube,  welche  in  das  rückwärtige,  offene  Ende  des  Laufes 
eingeschraubt  wurde,  bei  Rohren  mit  Hinterladung  durch  bewegliche 
Vorrichtungen  — Vers  chlussmechanismen,Hinterladver  Schlüsse 
—  gebildet.  Für  deren  Anbringung  und  Fixirung  dienen  bei  Hand- 
feuerwaffen zumeist  eigene  Verschlussgehäuse,  deren  Verbindung 
mit  dem  Laufe  gewöhnlich  durch  Aufschrauben  auf  das  rückwärtige 
Lauf-Ende  geschieht,  während  bei  Hinterladgeschützen  das  Rohr  über 
das  Patronenlager  entsprechend  verlängert  ist. 

Von  der  Gestalt  des  Verbrennungsraumes  verlangt  man,  dass  sie 
die  thunlich  grösste  Wirkung  der  Gase  gegen  das  Geschoss  in  der 
Richtung  der  Rohraxe,  beziehungsweise  in  der  Richtung  der  zur  letz- 
teren parallelen  Geschossaxe  ermögliche,  dass  sie  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Rohres  nicht  benachtheilige  und  dass  sie  schliesslich 
ein  rasches  und  gefahrloses  Laden  thunlich  mache.  Im  Allgemeinen 
wird  der  ersten  Forderung  entsprochen,  wenn  der  Verbrennungsraum 
die  Entzündung  und  Verbrennung  des  Pulvers  begünstigt  und  wenn 
er  gegenüber  der  Rohraxe,  bei  Spielraum-Rohren  gegenüber  der  zu 
derselben  parallelen  Geschossaxe,  symmetrisch  gelagert  ist.  Wird  der 
Verbrennungsraum  durch  eine  Kammer  gebildet,  so  sollte,  für  den 
besten  Effect,  der  Querschnitt  ihrer  Oeffnung  mit  jenem  des  Geschosses 
übereinstimmen. 

Entzündung  und  Verbrennung  des  Pulvers  würden  am  raschesten 
vor  sich  gehen,  wenn  der  Verbrennungsraum  bei  kleinster  Ober- 
fläche den  grössten  Inhalt  besässe.  Offenbar  würde  die 
Kugelform  dieser  Bedingung  am  besten  entsprechen;  doch  begnügt 
man  sich,  aus  begreiflichen  Gründen,  mit  der  Cylin  der  form,   der 
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man  entweder  eine  ebene  Grundfläche  gibt,  wie  bei  Handfeuerwaffen, 
bei  Hinterlad-  und  einigen  Vorderlad-Geschützen,  oder  die  man  rück- 
wärts ausrundet,  wie  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Vorderlad- 
Geschütze.  Die  Aus-  oder  Abrundung  kann  sphärisch  oder  seg- 
mentartig sein;  bei  der  ersteren  ist  der  Boden  mit  dem  Halb- 
messer der  Bohrung  (resp.  Kammer),  bei  der  zweiten  mit  einem 
grösseren,  meist  mit  dem  doppelten  Halbmesser  der  Bohrung  abge- 
rundet; ausserdem  wird  bei  dieser  der  entstehende  scharfe  Verbin- 
dungsrand des  Bodens  mit  der  Bohrungsfläche  noch  eigens  ausge- 
rundet. 

Man  gibt  dem  Boden  nur  bei  jenen  Rohren  eine  sphärische  Gestalt,  welche 
ihrer  Kürze  und  ihres  grossen  Kalibers  wegen  leicht  gereinigt  werden  können,  wie 
dies  bei  den  Mörserrohren  der  Fall  ist. 

Bei  manchen  Geschützen,  wie  z.  B.  bei  dem  österreichischen 
24  cm  weittreibenden  Mörser,  hat  der  Verbrennungsraum  die  Form 
eines  abgestutzten  Kegels.  Mancherseits  glaubt  man  zu  der 
Ansicht  berechtigt  zu  sein,  dass  für  kleine  Ladungen  die  cylindrische, 
für  grössere  die  konische  Form  vorzuziehen  sei.  Da  in  konischen 
Kammern  die  Patrone  bei  kleinen  Elevationen  leicht  von  selbst  an  der 
unteren  Konusfläche  nach  vorwärts  rückt,  wodurch  ihre  Entzündung  un- 
sicher wird,  so  lässt  sich  diese  Form  nur  in  Mörserrohren  anwenden,  die 
ausschliesslich  unter  hohen  Elevationen  feuern,  —  Bei  Hinterladrohren 
macht  man  den  Cylinder  des  Laderaumes  im  Durchmesser  etwas 
grösser  als  das  Geschoss-Kaliber,  um  das  Projectil  leicht  laden  zu 
können.  Um  bei  kleinem  Gewehr-Kaliber  eine  starke  Pulverladung 
zu  besitzen,  ohne  den  Laderaum  übermässig  verlängern  zu  müssen, 
hat  man  bei  einigen  der  neuesten  Gewehr-Modelle,  wie  bei  den 
russischen,  schweizerischen,  englischen,  bayerischen  etc.,  das  Patronen- 
lager, d.  h,  den  speciell  für  die  Pulverladung  bestimmten  Theil  des 
Laderaumes,  im  Querschnitte  grösser  gehalten,  als  das  Geschosslager, 
und  beide  durch  einen  Uebergangs-Konus  mit  einander  verbunden. 

Wenngleich  die  enge  Umschliessung  der  Pulverladung  theoretisch  für  die 
höchste  Entwickelung  der  Spannkraft  der  Gase  nothwendig  ist,  so  erheischen  die 
Rücksichten  für  die  Conservirung  des  Rohres,  dass  zwischen  Patrone  und  Bohrung 
ein  gewisser  Raumtheil  frei  gelassen  werde.  Diese  Forderung  tritt  um  so  gebie- 
terischer auf,  je  grösser  das  Kaliber  ist. 

Unter  dieser  Bedingung  lassen  sich  die  Abmessungen  des  Ver- 
brennungsraumes aus  der  Grösse  der  Ladimg  und  dem  specifischen 
Gewichte  des  Pulvers  berechnen ;  hierin  muss,  falls  mehrere  Ladungen 
für  das  Geschütz  systemisirt  sind  —  selbstverständlich  die  grösste 
derselben  substituirt  werden.  Ist  auf  diese  Weise  für  Kammergeschütze 
die  Grösse  der  Kammer  bestimmt  worden,  so  fragt  es  sich  nach  der 
Gestalt  ihrer  Verbindungsfläche  —  Wölbung  —  mit  dem  Fluge,  Am 
zweckmässigsten  erscheint  jene  Form,  bei  welcher  das  Geschoss  sich 
am  besten  an  die  Kammer  anschliessen  kann,  an  derselben  eine  cen- 
trale Lage  erhält  und  der  Spielraum  des  Geschosses  in  seiner  Lage 
möglichst  aufgehoben  wird.  Für  cylindrische  Kammern  empfiehlt  sich 
eine  sphärische  oder  eine  konische  Wölbung;  letztere  erleichtert  das 
Laden  bei  langen  Bohren,  indem  die  Patrone  über  die  flache  Anstei- 
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gung  der  Wölbung  anstaüdlos  in  die  Kammer  eingeführt  werden  kann, 
daher  mau  sie  bei  langen  Haubitzrohren  findet,  erstere  gestattet  einen 
guten  Anschluss  des  Geschosses  an  die  Wölbung :  man  trifft  sie  bei 
Mörser-  und  kurzen  Haubitzrohren.  Für  konische  Kammern  eignet  sich 
eine  flach  ausgeruudete,  segmentartige  Wölbung. 

§.  62. 

Anforderungen  an  einen  guten  Verschluss-Apparat,   Eintheilung  der 
Verschluss-Systeme  der  Hinterlad-Rohre. 

Jeder  brauchbare  Hinterlad-Verschluss  muss  zunächst  einen 
dauerhaften  mechanischen  und  gasdichten  Abschluss 
der  Bohrung  gewähren.  Die  erste  Forderung  bezieht  sich  auf  die 
durch  Wahl  des  Metalies  und  constructive  Anordnung  zu  gebende 
AViderstandsfähigkeit  der  einzelneu  Verschluss-Bestandtheile  und  auf 
eine  solche  Verbindung  derselben,  dass  die  Festigkeit  des  Ganzen  am 
zweckmässigsten  verwerthet  werden  kann,  und  dass  keinerlei  Locke- 
rungen durch  den  Schuss  möglich  sind,  weil  zwischen  den  nicht  innig 
an  einander  liegenden  Theilen  gegenseitige  Stösse  stattfinden,  welche 
durch  ihre  Intensität  und  Wiederholung  Beschädigung  des  Verschlus- 
ses herbeiführen  können.  Dort,  wo  Aufliege-  oder  Stützflächen  nöthig 
sind,  müssen  diese  den  erforderlichen  Kückhalt  bieten ;  Achsen  und 
Wellen  solleu  dem  Stosse  der  Gase  thunlichst  entzogen  oder  durch 
andere  Vorrichtungen  entlastet  sein.  Federnde  Theile  sind  auf  das 
Geringste  zu  Ijeschräukeu,  weil  sie,  namentlich  in  stark  gekrümmter 
Form,  durch  wiederholte  Stösse  oder  durch  starkes  Sinken  der  Tem- 
peratur leicht  brüchig  werden. 

Der  gasdichte  Abschluss  verlangt,  dass  zwischen  der  Bodenfläche 
der  Kohrwände  und  der  vorderen  Fläche  des  Verschlusses  kein  Gas 
entweiche,  wodurch  nicht  nur  ein  Theil  der  Pulverkraft  unnütz  ver- 
loren geht,  sondern  auch  auf  die  Verschluss-Bestandtheile  zerstörend 
wirkt-,  überdies  kann  sich  dadurch  im  Verschlusse  Pulver-Rückstand 
ansetzen,  der  die  Functionirung  einzelner  seiner  Bestandtheile  gänzlich 
hindern  oder  mindestens  die  Handhabung  des  Verschlusses  erschwe- 
ren würde. 

Das  Oefthen  und  Schliessen  der  Bohrung  soll  sicher,  leicht 
und  rasch  zu  bewirken  sein,  bei  Geschützen  womöglichst  durch 
einen  Mann;  dies  bedingt:  wenige  und  leichte  Handgriöe,  sowie  ge- 
ringe Kraftanstrengiing  hiebei,  geringes  Gewicht  der  Geschütz-Ver- 
schlüsse, und  nach  Umständen  bei  letzteren  Erhöhung  des  Effects  der 
Menschenkraft  durch  den  Hebel  oder  die  Schraube. 

Der  Verschluss  darf  das  Gewicht  des  Rohres  und  die  Länge  der 
Waffe  nicht  nachtheilig  vermehren:  er  soll,  im  Falle  der  Beschädi- 
gung, seinen  Austausch  gegen  einen  intacten  Verschluss  oder  min- 
destens den  Austausch  beschädigter  Bestandtheile  leicht  gestatten, 
daher  rasch  zerleg-  und  zusammensetzbar  sein.  Bei  gleicher  Ausdauer 
und  Functionirung  wird  daher  im  Allgemeinen  jenem  Verschlusse  der 
Vorzug  gebühren,    welcher   sich   durch    Einfachheit    auszeichnet, 
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weshalb  es  sich  auch  empfiehlt,  Verschluss  und  Abf euer ungs- Mecha- 
nismus in  unmittelbarste  Combination  zusammenzuziehen,  weil  es  da- 
durch möglich  ist,  einzelne  Bestandtheile  einfacher  zu  construiren, 
einzelne  ganz  hinwegzulassen,  und  einzelnen  mittelst  geringer  Modi- 
ficationeu  die  Verrichtungen  von  zwei  oder  mehreren  Bestandtheilen 
bei  getrennten  Verschluss-  und  Abfeuerungs-Mechanismen  zu  geben. 
Auf  diesem  Wege  lässt  sich  auch  die  Zahl  der  Drehachsen,  Schrauben 
und  Federn  rationell  vermindern. 

Die  Verschlüsse  jener  Hinterladrohre,  bei  welchen  die  Patronen- 
hülse durch  den  Schuss  selbst  nicht  aus  der  Bohrung  geschafft  wird, 
müssen  Vorrichtungen  zum  sicheren  und  leichten  Entfernen  derselben 
besitzen,  ohne  dass  hiedurch  die  Handhabung  des  Verschlusses  irgend- 
wie beeinträchtigt  wird.  Man  hat  Ejectoren  und  Extractoren; 
durch  den  Ejector  wird  die  Patronenhülse  aus  dem  Laufe  gezogen 
und  gleich  danach  ausgeworfen,  während  der  Extractor  nur  die 
erste  Function  versieht  und  das  Auswerfen  dem  Manne  überlässt,  wes- 
halb dem  ersteren  der  Vorzug  gebührt.  Die  Verschlüsse  der  Eepetir- 
Waffen  müssen  ausserdem  noch  Einrichtungen  besitzen,  mittelst 
welcher  die  Patrone  entweder  beim  Spannen  des  Abfeuerungs-Mecha- 
nismus  in  die  Verlängerung  des  Laufes  gelangt  (Revolver),  oder 
während  des  Schliessens  der  Bohrung  in  dieselbe  geschoben  wird,  (ß  e- 
petir- Gewehre). 

Das  Nachfolgende  gibt  die  Ei nth eilung  und  die  Principien 
der  Verschluss-Systeme.  Nebensächliche,  ausser  Gebrauch  gesetzte  oder 
nur  in  Versuch  gewesene  Modelle  wurden  gar  nicht  berücksichtigt. 
Die  Rücklad-Systeme  der  Handfeuerwaffen  unterscheiden  sich :  I.  nach 
der  Construction  des  Verschlusses ;  H.  nach  dem  Abfeuerungs-Mecha- 
nismus ;  IH.  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Munition ;  IV.  nach  der 
Leistungsfähigkeit  im  Schnellfeuer  mit  kurzem  Anschlag. 

I.  Nach  der  Construction  des  Verschlusses,  und  zwar: 
a)  Mit  Bezug  auf  die  Art  des  Verschlusses: 

1.  Kolhen- Verschlüsse. 

Kolben  mit  Warzen.  Alle  Zündnadel-Systeme,  Beaumont, 
Deutsches  Reichsgewehr ,  Berdan  II ,  Vetterli ,  Gras  ,  Fruwirth.  Die 
Pixirung  des  Kolbens  für  den  Schuss  geschieht  durch  ein  Rechtsdrehen 
desselben,  wodurch  die  Kolbenwarze  in  einen  entsprechenden  Aus- 
schnitt des  Verschluss-Gehäuses  tritt.  Bei  Vetterli  sind  zwei  Warzen 
und  zwei  Ausschnitte  vorhanden.  Für  die  Handhabung  dient  ein  hebel- 
artiger Griff. 

Kolben  mitKniegelenk.  Amerikanisches  Repetirgewehr  von 
Henry.  Der  Kolben  ist  durch  Kniegelenke  mit  dem  Griff bügel  und 
mit  dem  Verschlussgehäuse  verbunden ;  dm-ch  Vor-  und  Zurückstossen 
des  Griff  bügeis  wird  geöffnet  und  geschlossen.  Die  Anordnung  der 
Kniegelenke  ist  derart,  dass  der  Stoss  der  Pulvergase  eine  ihrer  einzig 
möglichen  entgegengesetzte  Bewegungsrichtung  anstrebt,  wodurch  also 
die  Stabilität  des  Kolbens  während  des  Schusses  hergestellt  ist. 

Kolben  mit  durchbrochenen  Schraubengewinden. 
Abgeändertes  bayerisches  Infanterie-Gewehr.  Nach  dem  Einführen  des 


—     197     — 

Kolbens  treten  vermittelst  einer  Kechtsdrehung  die  Schraubengewinde 
in  entsprechende  Muttergewinde  des  Gehäuses,  pressen  ihn  nach  vor- 
wärts und  fixiren  ihn  für  den  Schuss. 

Kolben  mit  Querriegel,  System  Wilsons,  dem  Princip  des 
Wahrendorf  sehen  Verschlusses  bei  Geschützen  entlehnt.  Nach  dem 
Schliessen  wird  der  Querriegel  durch  eine  Oefifnung  des  Verschluss- 
Cylinders  und  durch  correspondirende  Oeffnungen  des  Gehäuses  ge- 
steckt und  hat  demnach  den  Eückstoss  auszuhalten.  Zur  Handhabung 
dient  ein  gewöhnlicher  Daumenstollen. 

2.  Charnier-  Verschlüsse. 

Einfache  Char nie r-K läppe:  mit  der  Drehachse  senk- 
recht zur  Laufaxe :  Systeme  Wänzl,  Albini-Brändlin,  Terssen,  Berdan  I; 
mit  der  Drehachse  parallel  und  links  der  Laufaxe :  Umänderungs- 
Modell  Krnka ;  p  a  r  a  1 1  e  1  und  rechts  der  Laufaxe :  englisches  ümände- 
rungs-Modell  Snider.  Die  Verschlussstücke  dieser  Systeme  finden  ihren 
Rückhalt  während  des  Schusses  an  der  hinteren  Wand  des  Verschluss- 
gehäuses, beim  Wänzl-System  tritt  üderdies  während  der  Bewegung 
des  Hammers  zum  Abfeuern  ein  Sperrstift,  und  bei  Berdan  I,  während 
der  Bewegung  des  Schlagbolzens  zum  Abfeuern,  der  vordere  Theil 
desselben  aus  einer  Oefifnung  der  rückwärtigen  Gehäusewand  in  eine 
cylindrische  Höhlung  des  Verschlussstückes  ein.  Zur  Verhinderung  des 
freiwilligen  Oefifnens  des  Verschlusses  im  geladenen  Zustande  des  Ge- 
wehres dient  entweder  ein  kleiner  federnder  Stift,  der  beim  Schliessen 
vorn  (Krnka)  oder  rückwärts  (Snider)  in  das  Verschlussstück  einschnappt, 
oder  —  wie  bei  Wänzl  —  eine  Verschlussstückfeder. 

Doppelte  Charnier-Klappe:  tJmänderungs-Modell  des 
schweizerischen  Infanterie-Gewehres  Milbank-Amsler.  An  das  eigentliche 
Verschlussstück  (vorderes  Charnierstück  oderSchliessklappe)  mit  senk- 
recht zur  Laufaxe  gestellter  Drehachse  ist  ein  zweites  Charnierstück 
(Schliesskeil,  bascule)  mit  derselben  Bewegungsrichtung  eingehängt. 
Durch  diese  Construction  soll  dem  Aufreissen  des  Verschlusses  vorgebeugt 
werden;  denn  derselbe  lässt  sich  nur  öffnen,  wenn  der  rückwärtige 
Schliesskeil  zunächst  an  einem  Griffe  etwas  gehoben,  d.  h.  um  sein 
Pivot  ein  wenig  nach  aufwärts  gedreht  wird,  indessen  der  Stoss  der  Gase 
eine  Bewegimg  um  die  vordere  Drehaxe  anstrebt,  also  mit  einem  Radius, 
der  grösser  ist,  als  dem  rückwärtigen  Schliesskeil  für  seine  erste  Auf- 
wärtsbewegung zukommt,  wodurch  dieser  gegen  die  rückwärtige  Wand 
seines  Gehäuses  fest  angepresst  wird, 

3.  Wellen-  oder  Block -Verschlüsse:  mit  der  Welle  parallel  zur 
Laufaxe,  Werndl;  mit  derselben  senkrecht  und  beiläufig  in  der 
Mitte  des  Verschlussstückes,  Werder;  senkrecht  und  am  unteren 
Theile  des  Verschlussstückes,  Repetirgewehr  des  Amerikaners  Spencer, 
Remington ;  ebenso  und  rückwärts,  Peabody,  Henry-Martini.  Das 
Verschlussstück  des  Werndl-  und  des  Spencer-Systems  findet  seinen 
Rückhalt  an  der  rückwärtigen  Wand  des  Gehäuses;  jenes  von  Wer- 
der wird  durch  eine  unterhalb  und  vor  der  Welle  befindliche  Stütze 
während  des  Schusses  in  seiner  Lage  erhalten  :  Remington's  Verschluss- 
stück lehnt  sich  im  Momente    des  Abfeuerns  derart   gegen  eine  Vor- 
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derfläche  des  Hammers,  dass  der  ganze  Stoss  von  der  Achse  des 
letzteren  aufgefangen  wird ;  bei  Peabody  geht  der  Stoss  der  Gase 
zwischen  der  Welle  und  einem  unter  ihr  liegenden  Stützpunkte 
des  Verschlusses  durch ;  beim  englischen  Henry-Martini-Gewehr  bildet 
der  um  eine  Achse  drehbare  Abzugbügel  einen  doppelarmigen  Hebel, 
dessen  kürzerer  Arm  in  das  Verschlussgehäuse  reicht  und  dem  Ver- 
schlussstück als  Stütze  dient.  Um  das  freiwillige  Oeffnen  des  Ver- 
schlusses in  geladenem  Zustande  des  Gewehres  zu  hindern,  dient  beim 
Werndl-Gewehr  M.  1867,  beim  Eemington-  und  Peabody-Gewehr  eine 
flache,  bei  Spencer  und  Werndl  M.  1873  eine  spirale  Verschlussstück- 
feder, während  die  Stütze  bei  Werder  durch  die  Abzugfeder  gehalten 
wird.  Zur  Handhabung  ist  an  den  Verschlüssen  des  Werndl-  und  des 
Eemington-Gewehres  ein  gewöhnlicher  Griff  angebracht,  bei  Spencer, 
Peabody  und  Henrj'-Martini  erfolgt  das  Oeffnen  und  Schliessen  mittelst 
der  Bewegung  am  Abzugbügel,  während  bei  Werder  ein  leichter  Druck 
an  einem  vorderen  (zweiten)  Züngel  öffnet  und  mittelst  des  Hammer- 
spannens  gleichzeitig  das  Schliessen  stattfindet. 

4.  Querriegel-Verschlüsse:     System  Sharps.    Ein  riegelartiges  Ver- 
schlussstück bewegt  sich  im  Gehäuse  zwischen  Coulissen  auf-  und  ab- 
wärts ;  Handhabung  mittelst  des  Abzugbügels. 
b)  Mit  Bezug  auf  die  Bewegung  des  Verschlussstückes. 

1.  Verschiebbar. 

Vor-  und  rückwärts:  Alle  Kolben- Verschlüsse. 
Senkrecht  zur  Laufaxe:  Querriegel-System  Sharps. 

2.  Drehbar;  und  zwar  beim  Oeffnen: 
Links.  Krnka,  Werndl. 

Eechts.  Snider  und  alle  Eevolver-Systeme. 
Aufwärts:  Wänzl,  Milbank-Amsler,  Berdan  I,  Albini-Brändlin 
(belgisches  Abänderuugs-Modell),  Terssen. 

Abwärts:  Werder,  Peabody,  Henry-Martini. 
Eückwärts:  Eemington,  Spencer.  ^) 

c)  Mit  Bezug  auf  die  Art  der  Handhabung. 
Beim  0  eff  neu: 

Mittelst  Hebelkraft  an  einem  am  Verschlussstück  befindlichen 
Griff:  Alle  Kolben-  und  Charnier- Verschlüsse  mit  Ausnahme  des 
Eepetir-Gewehres  Henry,  ferner  die  Wellen -Verschlüsse  Eemington 
und  Werndl. 

Mittelst  Hebelkraft  am  Abzugbügel:  Henry,  Spencer,  Peabody, 
Martini,  Comblain  etc. 

Durch  selbstwirkende  Federkraft:  Werder. 

Beim  Schliessen: 

Durch  Hebelkraft  am  Verschlussstück-Griff  oder  Abzugbügel. 

Durch  Hebelkraft  beim  Spannen  des  Hahnes:  Werder. 

d)  Mit  Bezug  auf  die  Gas-Liderung. 


^)  Der  russische  Revolver  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  Lauf  und  Trom- 
mel um  ein  Charnier  auf-  und  abwärts  beweglich  sind.  Diese  Construction  ge- 
stattet die  Anwendung  eines  sinnreichen  Extractors  und  ermöglicht  eine  rasche 
Ladeweise. 
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Metall-Obturation  bei  den  Kolben-Verschlüssen  von  Dreyse 
(bis  1870),  Lindner  etc.  Die  einander  unmittelbar  berührenden  Theile 
des  Verschlusses  und  Laufes  (rückwärtiges  Lauf-Ende)  sind  correspon- 
(lirend  konisch  abgedreht,  resp.  ausgefräst,  so  dass  selbe  bei  der  Rechts- 
drehung des  Verschlusses  fest  auf  einander  gepresst  werden. 

Kautschuk-Obturation.  Chassepot,  Karl,  Dreyse  nach  der 
Umänderung  von  1870.  Am  vorderen  Theile  des  Verschlusses  sind 
senkrecht  auf  dessen  Längenaxe  Kautschuk-Ringe  (beim  russischen 
Zündnadelgewehr  Karl  Lederringe)  aufgesteckt,  welche  in  den  Lauf 
eingreifen,  beim  Schusse  zusammengepresst  werden,  sich  dadurch  im 
Umfange  vergrössern  und  so  an  die  Laufwände  anlegen. 

Obturation  durch  die  Patrone.  Der  Verschluss  hat  hie- 
bei  die  Patrone,  deren  Hülse  aus  Metall  oder  die  mindestens  mit 
einem  Metallboden  versehen  ist,  in  ihrer  Lage  unverrückt  zu  fixiren, 
Avährend  die  Gasdichtung  durch  die  beim  Schusse  ausgedehnte  Hülse 
oder  den  Boden  bewirkt  wird.  Hieher  gehören  Wänzl,  Werndl,  Re- 
mington,  Snider,  die  beiden  Systeme  Berdan,  Werder,  Vetterli, 
Krnka  etc. 

II.  Nach  dem  Abfeuerungs-Mechanismus. 

Percussionsschloss  und  Zündstift  (Schlagstift),  a) 
Krappenschloss :  Wänzl  etc.  h)  Kettenrückschloss  mit  einer  Feder : 
(Werndl,  M.  1867),  mit  zwei  Federn;  Krnka,  Werndl,  M.  1873; 
c)  doppelter  Schlagstift  (der  vordere  im  Verschlussstück,  der  rück- 
wärtige im  Schliesskeil  oder  im  Schlösschen:  Milbank-Amsler,  Berdan  I. 

Percussionsschloss  und  Zündhütchen:  Abgeändertes 
bayerisches  Infanterie-Gewehr. 

Spiralfederschloss  und  Zündnadel,  und  zwar  letztere: 
a)  durch  die  Pulverladung  gehend  (Dreyse),  h)  in  den  Boden  der  Pa- 
trone (Chassepot,  Karl). 

Spiralfederschloss  und  Schlags  tift:  Berdan  II,  Deut- 
sches Reichsgewehr,  Henry-Martini,  VetterJi  (hier  ursprünglich  eine 
Schlaggabel),   Gras,  Fruwirth. 

m.  Nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Munition. 

1.  Einheitspatronen,  a)  Papierne,  verbrennbare  Zündnadel-Patrone 
mit  Zündpille  am  Boden  der  Patrone  oder  des  Geschossspiegels. 
h)  Hülse  aus  Carton  (unverbrennbar  und  zum  Auswerfen)  mit  Cen- 
tralzündung  und  entweder  mit  Metall-  oder  Lederboden,  c)  Hülse 
aus  Metall  (unverbrennbar  und  zum  Auswerfen) :  mit  einfacher  Rand- 
zündung: Wänzl,  Henry;  mit  doppelter  Randzündung:  Vetterli  (ur- 
sprüngliche Construction) ;  Ceutralzündung :  Werndl,  Werder,  Berdan, 
Vetterli  (jetzige   Construction)  etc. 

2.  Patronen  mit  sej)aratem  Zündhütchen  {primitive  Construction): 
Abgeändertes  bayerisches  Infanterie-Gewehr. 

Einen  Geschoss-Spiegel  besitzt  nur  das  preussische  Zündnadel- 
Gewehr. 

IV.  Nach  der  Leistungsfähigkeit  im  Schnellfeuer  mit 
kurzem  Anschlag. 

Als  Massstab  hiefür  dient  die  Zahl  der  für  jeden  Schuss  erfor- 
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derlichen  Handgriffe,  die  Zeit  und  der  Kraftaufwand,  welche  für  jeden 
derselben  nöthig  sind,  und  endlich  die  Möglichkeit,  ohne  merklich 
erhöhte  Kraftanstrengung,  zwei  oder  mehrere  Handgriffe 
gleichzeitig  auszuführen.  —  Das  preussische  Zündnadelgewehr  und 
das  abgeänderte  bayerische  Infanterie-Gewehr  haben  die  grösste  Zahl, 
8  Handgriffe,  nämlich  das  erstere:  Schlösschen  zurückziehen,  öffnen, 
Patrone  ergreifen  und  laden,  schliessen,  spannen,  anschlagen,  abfeuern, 
niedergehen  zur  neuen  Ladung;  —  das  zweitgenannte:  Hahnspannen 
während  des  Niedergehens  zur  neuen  Ladung,  öffnen,  Patrone  ergrei- 
fen, Zündhütchen  aufsetzen,  Patrone  einführen,  schliessen,  anschlagen, 
abfeuern. 

In  die  nächste  Gruppe  gehören  Chassepot,  Karl,  Krnka,  Berdan  I^ 
Wänzl,  Werndl,  Snider,  Kemington.  Für  jeden  Schuss  sind  7  Hand- 
habungs-Momente erforderlich;  nimmt  man  aber  bei  jenen  der  ob- 
erwähnten Systeme,  welche  ein  Percussionsschloss  besitzen,  an,  dass  mit 
dem  Niedergehen  zur  neuen  Ladung  gleichzeitig  auch  der  Hahn  ge- 
spannt werden  kann,  so  erfordern  selbe,  wie  Wänzl,  Werndl  etc.  nur 
6  Momente. 

Zu  der  dritten  Gruppe  mit  6  Griffen  gehören  Berdan  II,  Deut- 
sches Eeichsgewehr,  Beaumont  und  Einzellader  Vetterli,  und  zwar : 
Oeffnen  (beim  Vetterli-Einzellader  und  beim  Deutschen  Reichsgewehr 
gleichzeitig  spannen),  laden,  schliessen  (bei  Berdan  II.  und  Beaumont 
zugleich  spannen),  anschlagen,  abfeuern,  niedergehen  zur  neuen  La- 
dung. —  Die  4.  Gruppe  mit  fünf  Momenten  bilden  Henry-Martini  und 
Repetirgewehr  Vetterli,  das  erstere  erfordert :  Oefl'nen  durch  Vorstossen 
des  Griffbügels  während  des  Herabgehens  zur  Ladung,  einführen  der 
Patrone,  schliessen  und  spannen,  anschlagen,  abfeuern ;  —  das  Repe- 
tirgewehr Vetterli:  Oeffnen  und  damit  spannen,  schliessen  und  hie- 
durch  laden,  anschlagen,  abfeuern,  niedergehen  zur  Ladung.  —  End- 
lich die  5.  Gruppe  mit  vier  Momenten  wird  durch  Werder  repräsen- 
tirt;  und  zwar:  Oeffnen  im  Niedergehen,  laden,  spannen  und  schliessen 
im  Anschlagen,  abfeuern. 

Aus  der  Zahl  der  für  einen  Schuss  erforderlichen  Handgriffe 
lässt  sich  die  Feuerschnelligkeit  jedes  Gewehres  bestimmen,  die  — 
wenn  auch  mit  der  Praxis  vielleicht  nicht  ganz  genau  übereinstim- 
mend und  eigentlich  nur  für  die  erste  Minute  der  Feuerthätigkeit  gil- 
tig —  doch  genügende  Anhaltspunkte  für  den  Vergleich  bietet.  Sup- 
ponirt  man  gleichgetibte  Schützen,  ferner  eine  Secunde  für  jeden 
Handgriff  bei  grösster  Regelmässigkeit  und  Raschheit,  für  kurzes  Zie- 
len und  kleine  Verzögerungen  im  Ganzen  2  Secunden,  so  gibt  per 
Minute :  das  preussische  Zündnadel-  und  das  abgeänderte  bayerische 
Gewehr  6  Schüsse;  Wänzl,  Werndl,  Chassepot  etc.  7  Schüsse,  Ber- 
dan II,  Deutsches  Reichsgewehr,  Vetterli-Einzellader  etc.  7 — 8  Schüsse, 
Henry-Martini,  Repetirgewehr  Fruwirth  und  Repetirgewehr  Vetterli  8 
bis  9  Schüsse,  und  Werder  10  Schüsse.  Für  sehr  geübte  Schützen  ha- 
ben diese    Angaben  selbstverständlich  keine  Geltung. 

Die  Feuerschnelligkeit  ist  zwar  ein  wichtiger  Factor  für  die  Be- 
urtheilung  des  Werthes  einer  Handfeuerwaffe,  doch  sind  noch  andere 
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wichtige  Elemente  für  die  Gesammtbeurtheilung  nothwendig.  Es  ist 
fast  unmöglich,  von  diesem  Standpunkte  aus  anzugeben,  welches  von 
den  Verschluss-Systemen  das  entsprechendste  wäre ;  wir  wollen  uns 
deshalb  begnügen,  diejenigen  Elemente  hervorzuheben,  die  bei  den 
neuesten  Systemen  angenommen  wurden.  Hieher  gehören:  die  Gas- 
dichtung durch  eine  metallene  Patronenhülse,  Centralzündung  am  Bo- 
den der  Patrone,  Spiralfederschloss  mit  Schlagstift  als  Abfeuerungs- 
Mechanismus,  Kolben-,  Block-  oder  Wellenverschluss,  der  erstere  mit 
Warzen  als  Fixirungsmittel ,  Zusammenziehung  des  Oeffnens  oder 
Schliessens  mit  dem  Spannen  in  einen  Moment.  — 

Die  Verschluss-Mechanismen  der  Hinterlad-Geschützrohre  lassen 
sich  gliedern:  I.  Nach  der  Construction  des  Verschlusses;  II.  nach  der 
Bewegung  des  Verschlusses ;    III.  nach  der  Methode  der  Gasliderung. 

I.  Construction  des  VerscMnsses. 

1.  Keilverschlüsse,  a)  Einfacher  Keilvers c hl uss,  wobei 
durch  eine  hinter  dem  Patronenlager  quer  durch  die  Wände  des 
Rohres  gehende  Durchlochung  —  Querloch,  Keilloch  —  ein  vier- 
kantiger Keil  gesteckt  wird.  Die  Grundfläche  desselben  ist  ein  Parallel- 
Trapez,  dessen  vordere  Seite  (oder  die  Basis  des  Keilesj  normal  zur 
Rohraxe  steht,  untere  und  obere  Seite  sind  zu  einander  und  der 
Rohraxe  parallel,  während  die  rückwärtige  schief  gestellt  ist.  Die  durch 
letztere  gehende,  also  abgeschrägte  Keilfläche  hat  nach  rechts  eine 
gegen  die  Basis  etwas  zulaufende  Richtung,  so  dass  der  Keil  eigent- 
lich eine  abgestutzte  Pyramide  bildet,  der  Hauptsache  nach  aber  nicht 
viel  von  der  Form  eines  Prisma  abweicht.  Um  beim  Laden  den  Keil 
nicht  ganz  aus  dem  Querloche  ziehen  zu  müssen,  ist  derselbe  gegen 
seine  schmälere  Seite  za  weit  genug  verlängert  und  daselbst  mit  einer 
Durchlochung  versehen,  welche  mit  dem  Durchmesser  des  Laderaumes 
übereinstimmt ;  man  braucht  deshalb  den  Keil  nur  so  weit  aus  dem 
Querloche  nach  links  zu  ziehen,  bis  die  eben  genannte  Durchlochung 
mit  der  Bohrung  zusammenfällt,  damit  die  Ladung  von  rückwärts 
eingebracht  werden  könne.  Zum  festen  Einpressen  des  Keiles  in  das 
Querloch,  zum  Fixiren  desselben  für  den  Schuss  und  zum  leichten 
Lockern  nach  dem  letzteren  dient  entweder  eine  Schraube  —  wie  bei 
dem  Verschluss  des  österreichischen  Feld-Artillerie-Materiales  M.  1875 
—  oder  ein  Hebel  und  ein  Sperrstollen  —  wie  bei  dem  Krupp'schen 
Verschluss   mit  einfachem  prismatischen  Keil. 

h)  E  i  n  f  a  c  h  e  r  K  r  u  p  p's  c  h  e  r  R  u  n  d  k  e  i  1-Ve  r  s  c  h  1  u  s  s,  auch 
Verschluss  mit  cylindro-primatischem  Keil  genannt,  unterscheidet  sich 
von  dem  obigen  Verschlusse  der  Wesenheit  nach  dadurch,  dass  die 
rückwärtige  schräge  Keilfläche,  welche  bei  letzterem  eine  Ebene  bil- 
det, durch  eine  halbcylinderförmige  Fläche  ersetzt  ist.  Das  Anpressen 
und  Fixiren  geschieht  ebenfalls  durch  eine  Schraube ,  das  Heraus- 
ziehen und  Einschieben  des  Keiles  mit  der  Hand,  bei  grossen  Kalibern 
dient  hiefür  eine  zweite  Schraube  mit  sehr  steiler  Ganghöhe  —  Trans- 
portirschraube  —  die  am  Keile  befestigt  ist  und  in  einer  am  Rohre 
angebrachten  Mutter  läuft. 

c)  Doppelter  Keilverschluss  besteht  aus  zwei  Keilen  (dem 
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Vorder-  und  dem  Hinterkeil) ;  beide  ruhen  mit  ihren  Keilflächen  an- 
einander, wobei  die  vordere  und  die  rückwärtige  Begrenzungs-Ebene 
des  ganzen  Verschlusses  zu  einander  parallel  laufen ;  durch  mehr  oder 
weniger  weites  üebereinanderschieben  füllen  die  beiden  Keile  den 
Kaum  zwischen  der  vorderen  und  rückwärtigen  Querlochwand  entweder 
vollkommen  aus  und  schliessen  dann  die  Bohrung  fest  ab,  oder  es 
bleibt  ein  gewisser  Spielraum  zwischen  den  Keilen  und  den  Querloch- 
wänden, wodurch  es  ermöglicht  wird,  beide  Keile  nach  links  aus  dem 
Quer-  oder  Keilloch  zu  ziehen.  Beide  sind  rechts  mit  einer  Lade- 
öffnung versehen,  damit  man  nicht  nöthig  habe,  den  Verschluss  ganz 
aus  dem  Keilloch  zu  ziehen.  Zum  festen  Aufeinanderschieben  der  Keile 
und  zur  Fixirung  derselben  für  den  Schuss  dient  eine  Schraube.  Die 
vielfachen  Anstände,  welche  sich  bei  dem  Gebrauche  dieser  Verschlüsse 
ergaben,  führten  in  letzter  Zeit  zur  Abschaffung  derselben. 

2.  Kolbenverscldüsse,  wobei  ein  in'  seinem  Haupttheil  cylindri- 
scher  Verschlusskolben  von  rückwärts  in  den  hinteren  Bohrungs- 
theil  geschoben  und  darin  in  verschiedener  Weise  festgehalten  wird, 
und  so  die  Bohrung  abschliesst.  Nach  der  Fixirungsart  unter- 
scheidet man: 

a)  Kolben-Verschluss  mit  Que  rcylinder  (Wahrendorf- 
scher  Verschluss).  Das  Rohr  ist  unweit  seines  rückwärtigen  Endes  mit 
einem  die  Bohrung  senkrecht  durchschneidenden  Querloche  versehen, 
und  ebenso  der  Verschlusskolben  entsprechend  durchbohrt ;  sobald  der 
letztere  in  die  Bohrung  geschoben  wurde,  wird  ein  schwächerer  Cy- 
linder  —  der  Quercylinder  —  durch  jene  Durchbohrung  gesteckt, 
wodurch  der  Kolben  einen  festen  Kückhalt  bekommt.  Um  Verschluss- 
kolben und  Quercylinder  fest  aneinander  zu  pressen,  dient  eine  am 
ersteren  rückwärts  befindliche  Schraubenspindel,  au  welcher  eine  Kur- 
bel steckt,  durch  deren  Umdrehung  der  Kolben  mit  der  vorderen 
Fläche  seiner  Durchbohrung  fest  an  den  Quercylinder  gepresst  wird. 
Nach  dem  Lüften  der  Kurbel  lässt  sich  zunächst  der  Quercylinder, 
dann  der  Verschlusskolben  herausziehen;  dieser  steht  mit  einer  Ver- 
schlussthür  in  Verbindung,  die  um  eine  an  der  Bodenfläche  des  Rohres 
angebrachte  Charnierachse  links  drehbar  ist,  so  dass  der  Verschluss- 
kolben nach  seinem  Herausziehen  —  um  die  Bohrung  für  das  Laden 
frei  zu  machen  —  sammt  der  Verschlussthür  links  gedreht  werden 
muss.  Das  Umgekehrte  geschieht  beim  Schliessen. 

h)  Kolben-Verschluss  mit  Schraubengewinden.  Der 
Kolben  ist  an  seiner  Mantelfläche  mit  einer  dreifach  getheilten  Stahl- 
schraube versehen,  deren  Gewinde  beim  Einschieben  des  Kolbens  in 
das  Rohr  in  entsprechenden  Ausnehmungen  des  rückwärtigen  Boh- 
rungstheiles  gleiten,  durch  %  Umdrehung  des  Kolbens  aber  im  Mut- 
tergewinde des  Rohres  treten,  dadurch  den  Verschluss  gegen  die 
Bodenfläche  des  Laderaumes  pressen  und  fixiren.  Der  Kolben  ist  eben- 
falls mit  einer  Verschlussthür,  bei  grossen  Kalibern  mit  einem  Sup- 
port versehen. 

3.  Riegel-Verschlüsse.  Deren  hauptsächlichster  Repräsentant  ist 
der  Verschluss   nach  Armstrong.     Das  Rohr    hat    hinter   dem  Lade- 
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räum  oben  eine  Durchbohrung,  in  welche  der  Querriegel  für  den  Ab- 
schluss  des  Rohres  passt.  Der  hinter  demselben  befindliche  Rohrtheil 
ist  mit  Muttergewinden  versehen,  in  welche  eine  hohle  Schraube  ein- 
greift und  durch  Drehen  einer  rückwärtigen  Kurbel  nach  vor-  und 
rückwärts  bewegt  werden  kann,  wodurch  das  Verschlussstück  entweder 
mit  seiner  Vorderfläche  fest  angepresst  oder  gelüftet  wird.  Ist  das 
letztere  geschehen,  so  braucht  man  nur  das  Verschlussstück  aus  dem 
Kohre  zu  heben^  um  von  rückwärts  laden  zu  können. 

Ausser  den  genannten  gibt  es  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer 
Systeme,  die  jedoch  für  den  Zweck  dieses  Werkes  nebensächlich  sind. 

n.  Bewegung:  des  Verschlusses. 

Einfach  verschiebbar:    alle  Keil-  und  Riegel -Verschlüsse. 

Verschiebbar  und  drehbar:  alle  Kolben-Verschlüsse. 

ni.  Methode  der  Gas-Liderung. 

1.  Mittelst  Pressspanböden.  Diese  sind  kreisrunde  Pap- 
pendeckel-Scheiben '),  welche  nach  dem  Laden  der  Patrone  so  in  den 
Laderaum  gestellt  werden,  dass  sie  an  dem  Boden  der  Patrone  anlie- 
gen und  dabei  mit  ihrem  rings  aufgebogenen  Rande  gegen  dieselbe 
gewendet  sind.  Beim  Schusse  drücken  die  Gase  den  Boden  dieser 
Scheibe  fest  an  die  Vorderfläche  des  Kolbens  und  pressen  den  auf- 
gebogenen Rand  gegen  die  Wände  des  Laderaumes,  wodurch  eine  Gas- 
entweichung  verhindert  werden  soll. 

Eine  sehr  praktische  Modification  der  Pressspanböden  wurde  in 
Oesterreich  für  den  Gebrauch  bei  den  Hinterlad-Geschützen  mit  Kol- 
benverschluss  vorgenommen.  Dre  Pressspanscheibe  s  liegt  in  einem 
tombackenen  Abschlussring  (Abschlussring  mit  Bodenkappe) 
i?,  Fig.  69,  Taf.  III,  dessen  Rand  r  r  aufgebogen  ist  und  beim  Schusse 
analog  wie  der  Rand  der  früheren  Pressspanböden  functionirt.  Nach 
dem  Schusse  wird  die  Bodenkappe  mittelst  eines  einfachen  Instrumen- 
tes vorgestossen,  der  metallene  Riug  aus  dem  Rohr  gezogen  und  eine 
neue  Kappe  in  denselben  eingelegt.  Der  Ring  hält  in  dieser  Weise 
circa  40  Schüsse  aus,  bis  er  unbrauchbar  wird. 

2.  Mittelst  metallener  Expansions-  oder  Dichtungs- 
Ringe,  welche  entweder  in  die  vordere  Fläche  des  Verschlussstückes 
oder  in  eine  ringförmige  Ausnehmung  des  Laderaumes  eingesetzt  sind, 
und  zwar  so,  dass  sich  im  geschlossenen  Zustande  die  vordere  Keil- 
fläche an  die  Bodenfläche  des  Ringes  anpresst.  Beim  Schusse  treiben 
die  entbundenen  Gase  den  Ring  auseinander  und  zugleich  fest  gegen 
die  Stahlplatte  des  Keiles ;  hiedurch  tritt  die  innigste  Berührung 
zwischen  Ring-,  Bohrungs-  und  Keilfläche  ein,  daher  jeder  Ausweg  für 
die  Gase   nach  rückwärts  verschlossen  ist. 

3-  Durch  die  Patrone,  Methode  des  französischen  Hinterlad- 
Feldgeschützes.  Die  aus  Pappendeckel  bestehende  Patronenhülse  hat 
einen  messiugenen  Boden,  der  —  nach  Art  der  Pressspanböden  — 
einen  rings  aufgebogenen  Rand  besitzt.    Beim  Schusse  wird  derselbe 


*)  Die  hiezu  verwendete  Pappendeckel-Sorte   kommt  im  Handel  unter  dem 
Namen  „Pressspan"  vor. 
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gegen  die  vordere  Fläche  des  Verschlusskolbens  und  mit  seinem  Kande 
gegen  die  Bohruugswände  gepresst.  Damit  dieser  metallene  Patronen- 
boden nach  dem  Schusse  aus  dem  Kehre  entfernt  werden  könue,  be- 
sitzt die  Vorderfläche  des  Kolbens  mehrere  spiralförmige  Einschnitte, 
in  welchen  sich  der  Patronenboden  einklemmt,  wonach  man  ihn 
mittelst  des  Kolbens  aus  dem  Rohre  zieht.  — 

Ein  Vergleich  der  Geschütz- Verschlüsse  io  Bezug  ihrer  grösseren 
oder  minderen  Brauchbarkeit ,  lässt  sich  um  so  weniger  geben ,  als 
manche  derselben,  die  bei  kleinen  Kalibern  gut  functioniren ,  bei 
grossen  nicht  brauchbar  sind.  Man  findet  bei  grossen  Kalibern  den 
einfachen  Eundkeil-  und  den  Kolben-Verschluss,  bei  mittleren  und  bei 
Feldkalibern  den  letztgenannten,  doch  hatten  Feld-Kaliber  in  grosser 
Zahl  den  einfachen  und  den  doppelten  Keilverschluss.  Der  Kolben- 
Verschluss  mit  Quercylinder  hat  aber  vor  den  anderen  den  Nachtheil, 
dass  er  selbst  beim  kleinsten  Kaliber  2  Mann  zur  Handhabung  erfor- 
dert, dass  der  Verschlusskolben  bei  seiner  Fixirung  durch  die  Kurbel 
nach  rückwärts  gezogen  wird,  also  zwischen  seinem  Kopfe  und  dem 
zum  Laderaum  führenden  Uebergangskonus  der  Bohrung  einen  Spiel- 
raum lässt,  dessen  jedesmalige  zuverlässige  Abschliessung  durch  den 
Pressspanboden  allerdings  bezweifelt  werden  darf  (während  gerade  für 
ein  gutes  Abschliessen  der  Bohrung  ein  möglichst  festes  Anpressen 
des  Kolbens  nach  vorwärts  nöthig  wäre),  und  dass  diese  Verschluss- 
gattung, wegen  der  retrograden  Bewegung  des  Kolbens,  von  metallenen 
Expansionsringen  in  der  sub  2  erwähnten  Construction  keinen  Ge- 
brauch zu  machen  gestattet.  Letztere  dürften  wohl  als  die  geeignetsten 
Dichtungsmittel  für  Geschütze  (besonders  grossen  Kalibers)   gelten. 

Der  Krupp'sche  Rundkeil -Verschluss  vereint  alle  Eigenschaften 
in  sich,  um  sowohl  bei  grossen  als  bei  kleinen  Kalibern  zu  entsprechen. 
Der  bei  dem  österreichischen  Feld-Artillerie-Materiale  M.  1875  einge- 
führte Flachkeil- Verschluss  hat  sich  ebenfalls  als  völlig  entsprechend 
erwiesen. 

§.  63. 
Drall  der  Züge. 

Alle  gegenwärtig  im  Gebrauche  stehenden  gezogenen  Feuerwaffen- 
rohre haben  gewundene  Züge,  Schrauben-  oder  Spiralzüge  ge- 
nannt. Man  kann  sich  eine  solche  Bohrung  als  eine  Schraubenmutter 
mit  mehrgängigen  Gewinden  vorstellen,  wozu  sich  das  Geschoss  mit 
seinen  Leisten ,  Warzen  oder  Führungsringen  wie  eine  bewegliche 
Sehraube  verhält. 

Die  Windung  der  Züge  heisst  Drall,  die  Schraubenlinie  Drall- 
linie, jene  Gerade  als  Axe  der  Schraube,  auf  welcher  die  Dralllinie 
eine  Umdrehung  von  360*^  vollführt  (Höhe  des  Schraubenganges)  Drall- 
länge,  der  Winkel  den  die  Dralllinie  in  irgend  einem  ihrer  Punkte 
mit  der  sie  dort  schneidenden  Erzeugungs-Geraden  des  Bohrungs- 
cylinders  einschliesst,  Drallwinkel  oder  auch  kurzweg  Drall.  Be- 
trachtet man  die  Bohrung  von  rückwärts,  so  ist  von  dieser  Position 
der  von  links  über  oben  nach  rechts  gehende  Drall  rechtsgängig,  der 
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entgegengesetzte  linksgängig.  Das  Chassepot-Gewehr,  die  Irauzösi- 
schen  und  die  italienischen  Feldgeschütz-Kohre  (neuer  Construction) 
haben  links-,  alle  anderen  Kohre  rechtsgängige  Züge.  ')  —  Ist  in  allen 
Punkten  der  Dralllinie  der  nämliche  Drallwinkel  vorhanden,  so  ist  der 
Drall  constant,  nimmt  er  aber  gegen  die  Rohrmündung  continuirlich 
zu,  so  ist  er  veränderlich  oder  ein  Progressivdrall.  Denkt  man 
sich  die  cylindrische  Bohrungsfläche  an  einer  Stelle  parallel  zur  Rohr- 
axe  getrennt  und  dann  in  eine  Ebene  aufgerollt,  so  erscheint  dieselbe 
als  ein  Rechteck,  in  welcher  die  Richtung  constanter  Züge  durch 
transversale  Gerade,  jene  der  Progressivzüge  durch  Curven  dar- 
gestellt ist.  Je  nach  der  Natur  der  angewandten  Curve  gibt  es  einen 
kreisförmigen,  parabolischen,  elliptischen  Drall  etc. 

Nach  der  Feststellung  dieser  Begriffe  entsteht  von  selbst  die 
Frage,  wie  es  sich  mit  der  Anwendbarkeit  des  constanteu  und  des  Pro- 
gressivdralles,  und   wie    mit  der  zweckmässigsteu  Dralllänge  verhält. 

In  einem  Rohre  mit  constantem  Drall  wird  das  Geschoss  schon 
im  Beginne  seiner  Bewegung  in  eine  stärkere  Rotation  versetzt;  es 
lässt  sich  also  annehmen,  dass  hiebei  die  Bohrungslänge  auf  das  B  e- 
harre  n  in  der  Rotation  von  grossem Einfluss  sei  und  hiezu  auch  voll- 
ständig ausgenützt  werden  könne.  Weiters  ist  es  gewiss ,  dass  der 
Druck,  welcher  von  Seite  des  Geschosses  auf  die  Führungsflächen  der 
Züge  ausgeübt  wird,  bei  den  ersten  Impulsen  des  Gases  auf  das  Ge- 
schoss ein  sehr  beträchtlicher  sein  müsse,  weshalb  auch  die  Leisten, 
Zapfen  oder  Führungsringe  des  Geschosses  einen  grossen  Widerstand 
zu  leisten  haben.  Dieser  Druck  nimmt  begreiflich  mit  dem  Kaliber 
und  mit  dem  Drallwinkel  zu,  dagegen  (der  Hauptsache  nach)  mit  dem 
Vorschreiten  des  Geschosses  zur  Mündung  successive  ab.  —  Bei  einem 
Progressivdrall  wird  das  Geschoss  durch  die  nämlichen  Impulse  des 
Gases  im  Rohre  rascher  vorwärts  gebracht,  hingegen  nach  und  nach 
erst  in  jenen  Umdrehuugszustand  versetzt,  den  man  als  den  für  die 
Stabilität  des  Geschosses  im  Fluge  gewünschten  betrachtet.  Der  Druck 
des  Projectils  gegeu  die  Zugwände  wird  also  anfäoglich  nicht  so  be- 
deutend sein  als  bei  constantem  Drall ;  doch  wird  er  gegen  die  Mün- 
dung nicht  so  rasch  abnehmen  wie  bei  dem  letzteren,  weil  das  Geschoss 
in  jedem  Momente  seiner  Vorwärtsbewegung  auf  einen  sich  ihm  schrä- 
ger entgegenstellenden  Theil  der  Züge  trifft,  in  Folge  dessen  sich  eine 
immerwährende  relative  Steigerimg  des  Druckes  ergibt,  weshalb  die 
Möglichkeit  vorliegt ,  den  Progressivdrall  so  zu  construiren ,  dass  die 
Geschoss-Warzen  während  der  ganzen  Bewegung  im  Rohre  einen  nahezu 
gleichen  Widerstand  zu  leisten  haben. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hatte  man  es  nicht  verstanden,  den  Pro- 
gressivdrall so  auszunützen,  dass  alle  Geschoss-Warzen  sich  ununter- 
brochen an  der  Führung  betheiligt  hätten.  Die  Folge  davon  war,  dass 
stets   eine   Warzenreihe   —   nach   der  Construction   der   Warzen   die 


^)  Bei  den  genannten  Feldgeschütz-Eohren  wurden  linksgängige  Züge  ange- 
wendet, um  die  seitliche  Visirlinie  des  Rohres  nach  links  zu  bringen,  wodurch  dem 
ebenfalls  links  des  Geschützes  stehenden  Vormeister  das  Eichten  erleichtert  werden 
soll,  indem  er  sich  nicht  über  die  LafFete  zu  neigen  braucht. 
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hintere  oder  vordere  —  nur  isolirte,  d.  h.  das  Geschoss  vor  Anschlägen 
im  Rohre  bewahrte,  und  dass  die  dem  Geschosse  ertheilte  letzte  Ro- 
tation nicht  gleichmässig  auf  dasselbe  übertragen  wurde ,  wodurch 
Schwankungen  des  letzteren  entstanden.  Der  einzige  Vortheil  des 
Progressivdralles  bestand  hiernach  in  der  Schonung  des  Rohres,  welcher 
Moment  bei  grossen  Kalibern  gewiss  Beachtung  verdient.  ^)  Oder  man 
combinirte  —  um  die  Schwankungen  des  Projectils  bei  seinem  Aus- 
tritte zu  vermeiden  —  den  progressiven  mit  dem  constanten  Drall, 
indem  man  den  Zügen  auf  etwa  ein  Vier-  oder  Drittheil  ihrer  Länge 
bis  zur  Mündung  eine  sich  gleichbleibende  Windung  gab.  Dadurch 
war  man  gezwungen,  den  Progressivdrall  entsprechend  rascher  ansteigen 
zu  lassen,  wodurch  man  wieder  an  Schonung  des  Rohres  verlor. 

Erst  der  k.  k.  Artillerie-Major  Czadek  verfiel  auf  die  Idee ,  in 
jeden  Zug  des  Rohres  nur  je  eine  Warze  und  zwar  abwechselnd  des 
vorderen  und  des  rückwärtigen  Warzenkranzes  eintreten  zu  lassen,  wo- 
durch jede  Warze  sich  während  der  ganzen  Bewegung  des  Geschosses 
im  Rohre  an  der  Führung  betheiligt.  Auf  diese  Weise  sind  die  Züge 
für  die  vorderen  Warzen  unter  sich  parallel  und  ebenso  jene  der  rück- 
wärtigen unter  sich.  Damit  der  ladende  Mann  das  Geschoss  mit  dem 
vorderen  und  rückwärtigen  Warzenkranz  in  die  jedem  zugehörigen  Züge 
stets  rasch  und  sicher  einführen  könne,  sind  die  Züge  für  den  hinteren 
Warzenkranz  durch  eine  grössere  Tiefe  kenntlich  gemacht.  Im  Ver- 
gleiche mit  der  bisherigen  Gepflogenheit,  je  zwei  Warzen  in  einen  Zug 
eingreifen  zu  lassen,  erfordert  die  Czadek'sche  Methode  bei  derselben 
Warzenzahl  die  doppelte  Zahl  der  Züge ,  oder  bei  gleicher  Zahl  der 
letzteren,  die  halbe  der  Warzen. 

Die  Züge  aller  europäischen  Handfeuerwaffen,  Gebirgs-  und  Feld- 
geschütze besitzen  einen  constanten  Drall:  die  englischen  (mit  Aus- 
nahme des  7-Zöllers),  französischen  und  schwedischen  Geschütze  grossen 
Kalibers  haben  dagegen  einen  progressiv  ansteigenden  Drall.  Bei  den 
englischen  und  französischen  Geschützen  entspricht  die  Dralllinie  einem 
Parabelbogen. 

Um  sich  eine  Vorstellung  von  der  Geschwindigkeit  der  Rotation 
zu  machen,  wird  die  Anzahl  der  Umdrehungen,  die  ein  Geschoss  in 
der  ersten  Secunde  ohne  Rücksicht  auf  Luftwiderstand  machen  müsste, 
angegeben.  Man  erhält  diese  Anzahl,  wenn  man  den  Weg,  den  das 
Geschoss  in  der  ersten  Secunde  im  luftleeren  Räume  zurücklegen  würde 
(die  Anfangsgeschwindigkeit),  durch  die  Dralllänge  dividirt.  Die  Drall- 
winkel verschiedener  Rohre  stehen  aber  nur  dann  zu  den  Dralllängen 
in  Proportion,  wenn  die  Kaliber  dieselben  sind,  weil  bei  verschiedenen 
Kalibern  und  gleichen  Drallläugen  sich  die  Tangenten  der  Drall- 
winkel  wie    die  zugehörigen  Bohrungshalbmesser  verhalten. 

Die  Dralllänge  oder  (bei  gleichem  Kaliber)  der  Drallwinkel  hängt 

^)  Der  englische  Oberstlieutenant  Owen  gibt  in  seinem  Werke  ^The  Prin- 
ciples  and  Practice  of  Modern  Artillery"  an,  dass  bei  dem  comparativen  Versuch 
zweier  Eohre  von  21  cm  Kaliber  das  mit  constantem  Drall  versehene  Geschütz  unter 
gleichen  Verhältnissen  eine  etwas  grössere  Anfangsgeschwindigkeit  ergeben  hat, 
als  das  Eohr  mit  progressivem  Drall,  dass  jedoch  letzteres  gleichförmigere  Geschoss- 
Anfangsgeschwindigkeiten  lieferte. 
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von  den  verschiedensten  Bedingungen  ab.  Da  die  Rotation  des  Luft- 
widerstandes wegen  nöthig  ist,  so  muss  auch  ihre  Grösse  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zu  jener  des  Luftwiderstandes  stehen.  Es  hängt  also 
der  Grad  der  Rotation,  welcher  einem  Geschosse  gegeben  werden  muss. 
zunächst  von  seiner  Gestalt  und  von  der  Belastung  des  Quer- 
schnittes ab,  welche  beiden  Factoren  sich  wesentlich  auf  Länge  und 
Dichte  des  Geschosses  beziehen.  Dass  Geschosse  von  grosser  Länge 
einen   starken  Drall  erfordern,  zeigt  nachstehende  Betrachtung: 

Jedes  Langgeschoss  wird  während  seines  Fluges  in  zweifacher 
Weise  durch  die  Luft  afficirt:  erstlich  in  der  dem  Fluge  entgegen- 
gesetzten Richtung,  wodurch  die  vorschreitende  Bewegung  verzögert, 
die  rotirende  jedoch  wenig  alterirt  wird,  und  zweitens  durch  einen 
gegen  letztere  gerichteten  Widerstand,  der  wieder  auf  die  vorschrei- 
tende Bewegung  wenig  Einfluss  übt.  Betrachtet  man  nun  zwei  Geschosse 
von  gleichem  Durchmesser,  welche  dieselbe  Anfangs-  und  Rotations- 
geschwindigkeit besitzen,  von  denen  aber  das  eine  bei  gleicher  Dichte 
erheblich  länger,  also  im  Querschnitte  stärker  belastet  ist,  als  das 
andere,  so  wird  die  translatorische  Bewegung  des  ersteren  weniger 
beeinträchtigt  als  des  kürzeren,  während  die  Rotationsgeschwindigkeit 
beider  sich  gleichmässig  vermindert,  so  dass  sie  beim  längeren  Geschoss 
im  Verhältniss  zur  fortschreitenden  Bewegung  rascher  abnimmt  und 
früher  unter  jenes  Verhältniss  tritt,  welches  zur  Stabilität  im  Fluge 
nöthig  ist,  als  beim  kürzeren.  Soll  daher  das  längere  Geschoss  die 
gleiche  Flugsicherheit  mit  dem  kürzeren  besitzen,  so  muss  man  ihm 
eine  grössere  anfängliche  Rotationsgeschwindigkeit,  d.  h.  dem  Rohre 
einen  grösseren  Drall  geben. 

Aus  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Drall  auch  von  der  Ele- 
vation,  unter  welcher  geschossen  werden  soll,  abhängig  ist,  indem 
jene  Rotationsgeschwindigkeit,  welche  genügte,  um  den  Flug  eines  Ge- 
schosses für  eine  bestimmte  Schussweite  stetig  zu  erhalten,  dem  Zwecke 
nicht  entsprach,  sobald  die  Elevation  vermehrt  wurde.  Es  ist  somit 
nothwendig,  jenen  Geschützrohren,  welche  unter  sehr  hohen  Elevationen 
feuern  (werfen),  wie  z.  B.  die  gezogenen  Mörser,  grössere  Drallwinkel 
zu  geben,  als  denjenigen,  welche  mit  geringen  Elevationen  schiessen. 

Thatsächlich  liegen  auch  die  Dralhvinkel  der  gezogenen  Hinterlad-Haubitzen 
und  Mörser  zwischen  41/2  und  1^^°,  während  jene  der  gezogenen  Hinterlad-Kanonen 
sich  zwischen  2«  und  circa  41/2"  befinden. 

Die  Anfangsgeschwindigkeit  hat  soferne  auf  den  Drall  Be- 
zug, als  Geschosse  mit  sehr  grosser  Anfangsgeschwindigkeit  (also  beim 
Horizontalfeuer)  ein  grösseres  Beharrungs-Vermögen  haben  und  auch 
dem  Luftwiderstande  nicht  so  lange  ausgesetzt  bleiben,  als  solche  mit 
geringer  Anfangsgeschwindigkeit,  weshalb  selbe  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Drallwinkel  benöthigen,  der  auch  räthlich  ist,  damit  das  Ge- 
schoss die  Felder  der  Bohrung  nicht  überspringe.  Eine  geringe  Anfangs- 
geschwindigkeit (beim  Verticalfeuer)  erheischt  einen  grossen  Dralhvinkel, 
um  die  Genauigkeit  des  Fluges  zu  sichern,  weil  die  Geschossgeschwindig- 
keit beim  Durchgang  durch  den  Scheitel  der  Bahn  sehr  klein  ist. 
Für  die  Beziehungen  der  Dralllängen  verschiedener  Rohrkaliber 
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zu  einander  nimmt  man  vielseitig  an,  dass  —  bei  gleicher  Proportio- 
nirung  der  Geschossdurchmesser  zu  den  Geschosslängen  —  die  Drall- 
längen im  Verhältniss  der  Quadratwurzeln  der  Durchmesser  wachsen, 

dass  nämlich  1  =  i  1/ ^i  worin  1  die  gesuchte,  x  die  bekannte  Drall- 
länge, D  der  Durchmesser  des  Geschosses  ist,  wofür  der  Drall  zu  finden, 
d,  wofür  er  bekannt  ist.  Man  findet  dieses  Gesetz  bei  den  grossen  Ge- 
schützkalibern im  Allgemeinen  ziemlich  beachtet. 

Wenn  die  Anfangsgeschwindigkeit  bei  verschieden  langen  Eohren 
dieselbe  ist,  so  kann  die  Länge  desEohres  offenbar  gar  keinen 
Einfluss  auf  die  Dralllänge  haben  ;  sobald  aber  das  kürzere  Kohr  ledig- 
lich wegen  seiner  kürzeren  Bohrung  geringere  Anfangsgeschwindig- 
keiten gibt,  so  gilt  hiefür,  was  oben  in  dieser  Beziehung  gesagt  wurde, 
d.  h.  es  muss  der  Drallwinkel  grösser,  resp.  die  Dralllänge  kleiner 
angenommen  werden,  wenn  dieselbe  Stabilität  des  Geschosses  während 
des  Fluges  gefordert  wird.  Da  dies  aber  bei  gezogenen  Wurfgeschützen 
zu  grosse  Drallwinkel  nach  sich  zöge ,  so  muss  man  sich  bei  ihnen 
mit  einer  etwas  geringeren  Flugsicherheit  begnügen,  als  jene  der  ge- 
zogenen Kanonen  ist. 

Aus  französischen  und  italienischen  Versuchen  geht  hervor,  dass 
für  anderthalb  Kaliber  lange  Infanterie-Geschosse  ein  Drall  von  110  Ka- 
liber Länge  der  zweckmässigste  ist,  während  man  für  die  2*5  Kaliber 
langen  Schweizer  Geschosse  einen  Umgang  auf  77  Kaliber  durch  sehr 
umfassende  Versuche  als  den  zweckmässigsten  erkannt  hat  und  Whit- 
worth  ging  sogar  für  sein  (ursprünglich)  über  3  Kaliber  langes  Pro- 
jectil  bis  auf  44  Kaliber  herunter,  welcher  Betrag  schon  dem  Extrem 
nahe  liegt;  auch  der  Drall  des  preussischen  Zündnadelgewehres  auf 
47  Kaliber  für  die  2  Kaliber  langen  Geschosse  nähert  sich  der  äussersten 
zulässigen  Grenze.  Dagegen  ist  der  Drall  des  österreichischen  Wänzl- 
Gewehres  (151  Kaliber)  offenbar  zu  gering;  ebenso  wurde  der  Drall 
des  Enfield-Gewehres  auf  134  Kaliber  in  officiellen  englischen  Berichten 
als  zu  gering  bezeichnet. 

Für  neue  Modelle  kleinsten  Kalibers  mit  2'5  bis  2"8  Kaliber 
langen  Projectilen  bei  einer  Anfangsgeschwindigkeit  von  etwa  450  bis 
500  Meter  kann  das  Drallmass  zwischen  50  und  60  Kalibern  als  das- 
jenige bezeichnet  werden^  welches  den  Vorzug  verdient.  Sollten  für 
besondere  Zwecke,  z.  B.  für  Wallgewehre  bis  zu  3  oder  3*5  Kaliber 
verlängerte  Projectile  sich  als  nothwendig  erweisen ,  so  könnte  sich 
vielleicht  eine  noch  weitere  Eeduction  der  Dralllänge  empfehlen. 

Von  den  umgeänderten  Gewehren  hat  das  österreichische  den  ge- 
ringsten Drall  mit  151  Kaliber,  das  schweizerische  Milbank-Amsler- 
Gewehr  das  stärkste  mit  77  Kaliber.  Die  Dralllänge  der  neuesten 
Modelle  liegt  zwischen  49  und  83  Kaliber,  ersterer  Betrag  dem  eng- 
lischen, der  zweite  dem  bayerischen  Gewehre  angehörend.  Dem  englischen 
Drall  stehen  zunächst  der  deutsche,  russische,  belgische  und  franzö- 
sische mit  50  und  der  italienische  mit  52,  dem  bayerischen  der  nieder- 
ländische mit  68  und  der  österreichische  mit  66  Kaliber  Länge. 


-     209     — 

Unter  den  Feldgeschützen  haben  die  preussischen  und  russischen 
den  schwächsten  Drall. 

§.  64. 
Gestalt,  Abmessungen  und  Zahl  der  Züge. 

Bei  Hinterladrohren.  Bei  Hinterladrohren  mitPressions- 

geschossen  ist  es  nothwendig,  sobald  die  zur  Führung  erforderlichen 
Leisten  durch  den  Stoss  der  Gase  eingeschnitten  wurden,  welcher  zu- 
gleich das  Geschoss  vorwärts  zu  treiben  strebt,  ein  rasches  und  sicheres 
Festsetzen  des  Geschosses  in  den  Zügen  thunlichst  zu  begünstigen. 
Die  Führungsfläche  des  Zuges  muss  daher  scharf  und  steil  genug 
sein,  damit  die  Vorbewegung  des  Geschosses  ohne  gleichzeitige  Dre- 
hung unmöglich  sei.  Die  Erfahruagen  sprechen  in  dieser  Beziehung 
für  ein  rechteckiges  Profil  (mit  eoncentrischer  Basis),  welches  dem 
muldenförmigen    oder  runden  entschieden  vorzuziehen  ist. 

Bezüglich  der  Zahl  der  Züge  huldigt  man  überwiegend  der  An- 
sicht, dass  die  Kotation  desto  regelmässiger  und  ohne  Schwankungen 
des  Projectils  vor  sich  geht,  je  grösser  die  Zahl  der  am  Geschoss- 
ümfange  vertheilten  Angriffspunkte  ist,  in  welchen  die  Einwirkungen 
zur  Kotation  stattfinden,  d.  h.  je  mehr  Züge  vorhanden  sind.  Die  Zug- 
zahl der  Hinterladrohre  unterliegt  nicht  jenen  Beschränkungen,  welche 
sich  bei  Vorderladrohren  geltend  machen;  es  soll  die  Zugbreite  nur 
nicht  unter  jene  Grenze  fallen,  welche  für  den  genügenden  Wider- 
stand der  am  Geschosse  ausgeschnittenen  Erhöhungen  nöthig  ist.  Dies 
erfahrungsgemäss  festgestellt  und  mit  dem  Bohrungskreise  in  Ver- 
bindung gebracht,  gibt  die  Zahl  der  Züge. 

Sämmtliche  Handfeuerwaffen  der  Gegenwart,  mit  Ausnahme  des 
englischen  Martini-Henry-Gewehres,  haben  die  erwähnten  scharfkan- 
tigen Züge.  Der  Laufquerschnitt  des  letzteren  ist  in  Fig.  70,  Taf.  III, 
dargestellt;  es  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Whitworths-Polygonal- 
Bohrung  ersichtlich,  nur  ist  Heniy's  Zugconstruction  erheblich  com- 
plicirter,  und  es  dürfte  schwer  fallen ,  einen  besonderen  Vortheil  in 
dieser  Anordnung  zu  erkennen.  —  Die  Tiefe  der  Züge  liegt  bei  den 
neuen  Gewehr-Modellen  zwischen  0*18  (Oesterreich)  und  0"30  mm 
(^Frankreich,  Belgien,  Deutschland).  Diese  beiden  Zahlen  können  wohl 
als  die  äussersten  noch  zulässigen  Grenzen  gelten ;  bei  einer  Vermin- 
derung unter  erstere  müsste  schon  eine  dünne  Ablagerung  von  Eück- 
stand  die  Wirkung  der  Züge  beeinträchtigen,  während  durch  eine  Ver- 
grösserung  über  die  zweite  Grenze  die  Züge  beim  Schusse  nicht  ent- 
sprechend gereinigt  werden  möchten.  Die  Zugbreite  der  verschiedenen 
Gewehrmodelle  bietet  nicht  jene  grossen  Unterschiede  wie  die  Zug- 
tiefe. —  Das  schweizerische  Peabody-  und  das  englische  Snider-Gewehr 
haben  3  Züge,  das  dänische  Kemington-Gewehr  hat  deren  5,  das  Werndl- 
Gewehr  6,  das  Martini-Henry-Gewehr  7,  alle  übrigen  4  Züge.  Durch 
die  ungerade  Zugzahl  soll  das  Geschoss  leichter  in  den  Zug  treten,  weil 
es  durch  das  gegenüberstehende  Feld  gleichsam  hinübergedrängt  wird. 

Grosse  Unterschiede  finden  sich  in  den  Zugtiefen  der  Hinterlad- 

Maresch,  Waffenlehre.  14 
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Geschützrohre,  was  durch  die  Verschiedenheiten  im  Kaliber  erklärlich 
ist;  im  Feldgeschütz-Materiale  variiren  aber  die  Zugtiefen  nur  zwischen 
1-2  und  1-5  mm.  Bei  den  Krupp'schen  grossen  Kalibern  geht  die  Tiefe 
der  Züge  bis  3*5  mm.  Manchmal  lässt  man  die  Zugbreite  der  Hinter- 
lad-Geschütze  gegen  die  Mündung  zu  successive  abnehmen,  Fig.  71, 
Taf.  III,  wie  dies  bereits  im  II,  Abschnitt  erwähnt  und  erörtert  wurde. 
Solche  Keilzüge  haben  die  russischen,  schweizerischen,  die  neuen 
preussischen  (und  die  alten  8  cm  preussischen),  sowie  die  7  cm  italie- 
nischen Feldgeschütz -Eohre.  So  beträgt  beispielsweise  bei  den  neuen 
preussischen  Geschützen  die  Breite  der  Felder  im  Ursprünge  3  mm, 
an  der  Mündung  5  mm ;  bei  den  italienischen  7  cm  die  Breite  der 
Züge  im  Ursprünge  16  mm,  an  der  Mündung  12'5  mm. 

Das  Profil  der  Züge  der  englischen  Hinterlad-Feldgeschütze  nach 
Ai-mstrong  ist  in  Fig.  72,  Taf.  III  (Ansicht  von  vorn)  in  natürlicher 
Grösse  dargestellt.  Der  12-Pftinder  hat  38,  der  20-Pfünder  44  solcher 
Züge,  die  man  Haarzüge  nennt.  Die  Zugzahl  der  übrigen  Hinterlad- 
Feldgeschütze  liegt  zwischen  12  und  18,  jene  der  Krupp'schen  grossen 
Kaliber  zwischen  18  und  36. 

Bei  Vorderladrohren.  Nach  der  allgemeinen  Annahme  der 
Kückladung  für  Kriegs-Handfeuerwaffen  sind  Betrachtungen  über  die 
Zugconstruction  von  Vorderladrohren  nur  mehr  in  Ansehung  der  Ge- 
schütze von  praktischem  Werth,  weshalb  hier  nur  letztere  gemeint  werden. 
Die  Nothwendigkeit  des  raschen  und  leichten  Ladens,  welche  den 
Spielraum  bedingt,  erheischt  auch  eine  geringe  Zahl  stark  profi- 
lirter  Züge.  Bedenkt  man  weiters,  dass  bei  diesen  Kehren  (des  Spiel- 
raumes wegen)  die  Geschoss-  mit  der  Kohraxe  nicht  übereinfällt,  dass 
jedoch  das  gewünschte  Centriren  des  Geschosses  bei  rechteckigem  Zug- 
profil nicht  stattfinden  könnte,  so  folgt  hieraus,  dass  man  den  Führungs- 
flächen der  Züge  bei  Vorderladern  eine  gegen  den  Kadius  schräge 
Stellung  geben  müsse,  damit  das  Geschoss  mit  seinen  ebenso  gestellten 
Führungsflächen  längs  jener  schiefen  Ebenen  gleitend,  sich  in  die 
centrale  Lage  eindrehen  könne. 

Obzwar  die  Form  der  Ladeflächen  der  Züge  keinen  Einfluss  auf 
die  Geschossführuug  übt,  so  gibt  man  ihnen  bei  Vorderladern  meist 
auch  eine  gegen  den  Radius  schräge  Stellung,  was  sich  besonders  bei 
Bronze-  und  Gusseisenrohren  empfiehlt,  da  hiedurch  die  scharfen  Ecken 
und  Kanten,  an  welchen  leicht  Ausbrennungen  und  Risse  entstehen,  ver- 
mieden werden. 

Die  beide  Flächen  verbindende  Zugbasis  wurde  entweder  con- 
centrisch  zum  Bohrungskreise  geführt,  wie  bei  dem  ursprünglichen 
System  La  Hitte,  oder  excentrisch,  wie  bei  dem  englischen  Feld- 
geschütz mit  Maxwell-Zügen,  oder  es  wurden  Führungsfiäche  und  Basis 
in  eine  Kreisbogenfläche  vereint,  wie  bei  dem  österreichischen  Bogenzug- 
System.  Fig.  73,  Taf.  III,  stellt  den  Querschnitt  (rückwärtige  Ansicht, 
rechtsgängiger  Drall)  einer  La  Hitte-,  Fig.  74,  den  einer  öster- 
reichischen Bogenzug-Bohrung  dar.  Bei  dem  ersteren  System  nimmt 
die  Zugbasis  offenbar  keinen  Antheil  an  der  Führung,  indem  sich 
zwischen  ihr  und  der  Kopffläche  des  Zuges  ein  Spielraum  ergibt,  der 
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in  allen  Zügen  gleichmässig  vertheilt  ist,  sobald  sich  das  Geschöss  cen- 
trirt  hat.  Eine  möglichst  vollständige  Ausnützung  des  Princips  der 
Züge  zu  gesichelter  Führung  des  Geschosses  ist  also  hier  nicht  durch- 
geführt, während  andererseits  sowohl  der  Spielraum  in  den  Zügen,  als 
auch  jener  zwischen  Geschöss-  und  Bohrungsfläche  unnütze  Gas-Ent- 
weichungen verursachen.  Eine  Verbesserung  dieses  Systems  liegt  schon 
in  den  Maxwell-Zügen,  bei  welchen  ein  Theil  der  Zugbasis  zur  Füh- 
rung mitbenutzt  wird :  immerhin  kann  dabei  das  Centriren  des  Ge- 
schosses nicht  ganz  vollkommen  und  sicher  erfolgen ,  weil  die  Bewe- 
gung in  den  Zügen  längs  zweier  Flächen  (Führungsfläche  und  Basis) 
erfolgt,  die  eine  verschiedene  Neigung  gegen  den  Kadius  besitzen. 

Eine  den  La  Hitte-Zügen  analoge  Construction  haben  die  soge- 
nannten Woolwich-Züge  der  englischen  Vorderlader  grossen  Kalibers. 
Es  sind  dies  rechtsgängige  Züge  mit  bogenförmiger  Basis  und  abge- 
rundeten Ecken,  welche  in  der  Zahl  von  3  bis  9  vorhanden  sind.  Die 
Führungs-  und  Ladeflächen  haben  die  gleiche  Krümmung;  die  Zug- 
basis ist  mit  einem  kleineren  als  dem  Bohrungshalbmesser  abgerundet, 
doch  ist  sie  symmetrisch  gegen  beide  Zugflächen  gestellt,  so  dass  die 
grösste  Tiefe  in  der  Mitte  des  Zugprofils  ist. 

Eine  völlig  originelle  Construction  ist  die  Keil-  oder  Spiral- 
Bohrung,  wie  sie  nach  den  Angaben  des  Baron  Lenk  bei  den  öster- 
reichischen Schiesswoll-Geschützen  im  Gebrauche  stand  und  auch  als 
Basis  der  österreichischen  Bogenzug- Construction  betrachtet  werden 
kann.  Man  erhält  die  Spiralbohrung,  wenn  man  um  den  Umfang  des 
Bohrungskreises  ah  cd,  Fig.  75,  Taf.  III,  von  dem  Punkte  a  die  ge- 
wöhnliche Spirale  ciBCDA  derart  führt,  dass  sie  in  dem  Punkte  A, 
welcher  auf  dem  nämlichen  Radius  mit  a  liegt,  oder  etwas  vor  dem- 
selben endet.  Lässt  man  Fig.  76  als  den  von  rückwärts  angesehenen 
Bohrungsquerschnitt  gelten  und  ertheilt  ihm  während  seiner  Vorwärts- 
bewegung gegen  die  Rohrmündung  eine  stetige  Drehung  von  links  über 
oben  nach  rechts,  so  entsteht  eine  rechts  gezogene  Spiralbohrung.  Wird 
von  dem  Querschnitte  dieser  Bohrung  die  Fläche  aAÄ^  a^  wegge- 
nommen, so  gibt  der  übrige  Theil  Oj  A^  DCBaa^  den  Querschnitt  des 
zugehörigen  Geschossführungstheiles,  dem  man  nur  die  dem  Bohrungs- 
dralle entsprechende  Windung  zu  geben  braucht  ,  um  das  passende 
Geschöss  zu  erhalten. 

Wenn  man  von  dem  Querschnitte  der  Spiralbohrung  die  Fläche 
aADCBabcda  abwickelt,  so  gibt  letztere  ein  Dreieck  und  zugleich 
die  Basis  eines  Keiles,  den  man  sich  auf  den  Bohrungs-Cylinder  auf- 
gewickelt denken  kann,  um  sich  die  Eutstehungsweise  der  Spiralbohrung 
vorzustellen :  man  nennt  letztere  deshalb  auch  Keilbohrung  und  jenen 
Keil  den  K  e  i  1  z  u  g. 

Dieses  System  litt  an  zwei  wesentlichen  Gebrechen;  1.  Das  Ge- 
schöss war  kein  Rotationskörper,  weshalb  seine  Rotationsaxe  im  Rohre 
nicht  durch  den  Geschossschwerpunkt  ging;  2.  wegen  der  sanften  Stei- 
gung des  Zuges  und  der  sehr  bedeutendeu  Berührungsfläche  des  Ge- 
schosses resultirte  bei  der  Bewegung  des  letzteren  im  Rohre  eine  so 
erhebliche  Reibung,    dass  Rohr  und  Geschöss  sehr  angestrengt,    ein 

U* 
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grosser  Theil  der  Pulverkraft  auf  Ueberwindung  dieser  Keibung  auf- 
gewendet werden  und  ein  zeitweises  Zerschellen  des  Geschosses  oder 
Abschälen  seines  Mantels  im  Kohre  eintreten  musste. 

Je  kleiner  der  bei  a  entstehende  Winkel  haB  —  Keilwinkel 

—  desto  grösser  diese  Uebelstände, 

Baron  Lenk  sah  sich  daher  veranlasst,  ausser  dem  Keilzuge  noch 
drei  gleich  weit  von  einander  abstehende  Züge  i,  2,  3,  Fig.  76,  Taf.  III, 

—  Gegenzüge  genannt  —  parallel  zu  dem  Keilzuge  einschneiden  zu 
lassen,  wodurch  das  allzufeste  Anschliessen  des  Geschosses  an  die  Boh- 
ruugswand  verhindert  und  demselben  eine  gleichmässige  sichere  Führung 
verschafft  werden  sollte.  Die  genaueste  Erzeugung  war  dabei  die  Grund- 
bedingung, damit  der  Gegenzug  oder  der  Keilzug  nicht  unnütz  werde ; 
ausserdem  konnten  die  Gegenzüge  nur  dann  die  ihnen  vindicirte  Be- 
deutung behaupten,  wenn  das  Kohrmateriale  eine  sehr  bedeutende,  das 
Materiale  des  Geschossmantels  eine  nicht  geringe  Widerstandsfähigkeit 
besass.  Denn  bei  der  verschiedenen  Neigung  der  Führungsflächen  der 
Gegenzüge  und  des  Keilzuges  musste  das  Abschleifen  der  sich  berüh- 
renden Metalle  in  verschiedenem  Grade  stattfinden  und  dadurch  bald 
die  eine,  bald  die  andere   Zuggattung  ausser  Wirksamkeit  treten. 

Das  österreichische  Bogenzug-System  ist  in  Fig.  74  versinnlicht. 
Der  punktirte  Kreis  bezeichnet  den  Querschnitt  der  ursprünglich  cylin- 
drischen  Rohrbohrung  (E  r  z  e  u  g  u  n  g  s  k  r  e  i  s) ;  die  über  demselben  for- 
mirten  Züge  besitzen  die  geradlinigen  Ladeflächen  a  c  und  die  kreisbogen- 
förmigen Führungsflächen  c  d ,  welche  gleichzeitig  als  Zugbasis  dienen. 
Die  Felder  sind  hier  verschwunden  oder  eigentlich  nur  durch  die  vor- 
springenden scharfen  Kanten  repräsentirt ,  so  dass  der  Bohrungsquer- 
schnitt für  die  sichere  Führung  des  Geschosses  thunlichst  ausgenützt  ist. 

Das  über  Polygonal-  und  Ovalbohrungen  Wissenswertheste  wurde 
bereits  im  IL  Abschnitte  erwähnt.  Die  ersteren  erfordern,  damit  die 
Geschosse  thatsächlich  mit  ihren  Führungsflächen  und  nicht  blos  mit 
ihren  Kanten  geführt  werden,  einen  sehr  geringen  Spielraum  und  eine 
ausserordentlich  genaue  Erzeugung  von  Rohr  und  Geschoss ;  und,  da 
letzteres  während  seiner  Bewegung  im  Rohre  auf  dieses  wie  ein  ein- 
getriebener Keil  wirkt,  weiters  ein  sehr  widerstandsfähiges  Rohrmetall, 
das  zwar  Whitworth  durch  Comprimirung  des  Gussstahles  in  flüssigem 
Zustande  (Homogen-Eisen)  erhält,  welche  Methode  aber  nur  für  kleine 
Kaliber  anwendbar  bleibt,  da  die  Comprimirung  bei  grossen  Gussstahl- 
blöcken nicht  gleichmässig   durch  die  ganze  Masse  erfolgen  kann. 

Erwähnung  verdienen  noch  wegen  ihrer  Eigenthümlichkeit  die  Doppel-  oder 
Wechselzüge  (Schiebzüge),  die  ihre  Entstehung  dem  Bestreben  verdankten, 
die  Trefffähigkeit  der  gezogenen  Vorderlader  zu  erhöhen.  Fig.  77,  a,  Taf.  III,  zeigt 
den  Querschnitt  (rückwärtige  Ansicht)  der  Bohrung  eines  Rohres  mit  zweierlei 
Zügen  und  zugleich  den  Querschnitt  des  zugehörigen  Geschosses  S  während  des 
Ladens.  Die  Bohrung  hat  drei  breite,  glatte  Züge  ab,  cd,  ef,  während  die  da- 
zwischen liegenden  Flächen  hc,  de,  fa  mit  Haarzügen  versehen  sind.  Das  Geschoss 
besitzt  einen  Bleimantel  M,  der  mit  den  drei  Leisten  1,  2,  3  während  des  Ladens 
in  die  glatten  Züge  greift ;  sobald  aber  dasselbe  in  das  Geschosslager  gelangt,  wird 
es  mittelst  des  Setzers  so  gedreht,  dass  die  Leisten  des  Mantels  hinter  die  mit 
Haarzügen  versehenen  Bohrungsflächen  gelangen,  so  dass  nach  dem  Abfeuern  die 
Leisten  fest  in  die  Haarzüge  gepresst  werden.  Fig.  77,  b,  stellt  die  Querschnitte 
von  Bohrung  nnd  Geschoss  dar,  während  das  letztere  sich  in  der  Bohrung  bewegt. 
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Die  von  Armstrong  construirten  Wechsel-  oder  Schiebzüge  (shunts  guns) 
sind  Züge  mit  doppelter  Basis.  In  Fig.  78,  Taf.  III,  ist  auf  der  rechten  Seite 
des  von  rückwärts  betrachteten  Kohrquerschnittes  das  Eingreifen  des  Geschosses 
in  den  Zug  während  des  Abschiessens  dargestellt.  Jeder  Zug  besteht  aus  zwei  Ab- 
sätzen rt  und  h,  während  das  Geschoss  (der  Zugzahl  entsprechend)  längs  je  einer 
Eisenrippe  d  eine  Zinkrippe  c  besitzt;  beide  Eippen  greifen  während  des  Ladens 
in  den  unteren  Absatz  a,  beim  Abschiessen  schleift  dagegen  die  Kippe  c  in  dem 
oberen  Absatz  h,  den  sie  strenge  ausfüllt.  Damit  aber  diese  Construction  zu  voller 
Geltung  gelangen  könne,  müssen  noch  andere  Einrichtungen  getroffen  sein,  worüber 
der  folgende  Paragraph  das  Nähere  enthält. 

Es  lässt  sich  zwar  nicht  verkennen,  dass  Wechsel-  oder  Schiebzüge  die  Treff- 
fähigkeit der  Vorderlader  zu  steigern  im  Stande  sind;  ihre  complicirte  Einrichtung 
steht  aber  nicht  im  Verhältniss  zu  dem  durch  sie  erzielbaren  Gewinn,  weshalb  man 
neuester  Zeit  (auch  in  England)  von  ihrer  weiteren  Vervollkommnung  Abstand  ge- 
nommen und  sich  ausschüesslich  den  Zügen  mit  einfachem  Profil  zugewendet  hat. 

Es  wurde  schon  gesagt,  dass  die  Zugzahl  der  Vorderladrohre  ge- 
ringer, die  Dimensionen  der  Züge  dagegen  grösser  sind,  als  jene  der 
Kücklad-Geschütze.  Die  Vorderladrohre  der  Feld-  und  Gebirgs-Geschütze 
hatten  durchweg  6  Züge,  nur  der  österreichische  10  cm  hatte  deren  8; 
die  grösste  Tiefe  hatten  die  österreichischen  Bogenzüge  mit  4'4  mm, 
die  geringste  die  französischen  La  Hitte-Züge  mit  2*8  mm.  Die  Zug- 
breite an  der  Basis  variirte  zwischen  15  und  nahezu  25  mm.  Von  den 
englischen  Woolwich-Geschützen  hat  der  7-Zöller  nur  3,  der  12-Zöller 
9  Züge,  deren  Breite    bei  allen  Kalibern  gleich  ist. 

§.  65. 
Das  Centriren,  Fixiren  und  Isoliren  der  Geschosse. 

Wiederholt  wurde  die  Nothwendigkeit  betont,  dass  Geschoss-  und 
Kohraxe  während  der  Bewegung  des  Projectiles  im  Kohre  in  einander  zu 
fallen  haben.  Bei  Hinterladrohren  tritt  dies  nicht  ganz  vollständig  ein, 
weil  wegen  des  Spielraumes,  den  das  Projectil  in  seinem  Lager  haben 
muss,  das  Einschneiden  der  Zugbalken  in  den  Geschossmantel  oder  in 
die  Führungsringe  nicht  allseits  gleichmässig  erfolgt.  Noch  weniger  ist 
es  aber  bei  Vorderladrohren  der  Fall,  indem  das  Geschoss  nach  seinem 
Einführen  unten  aufliegt  und  oben  den  Spielraum  hat.  Bei  Handfeuer= 
Waffen  sind  diese  Verhältnisse  ohne  Bedeutung,  desto  mehr  aber  bei 
Geschützen. 

Die  Geschosse  der  Hinterlad-Geschütze  kann  man  in  dieser  Be- 
ziehung in  die  richtige  Lage  bringen  —  Centriren  —  wenn  man 
dieselben  aus  ihrem  Lager  durch  einen  gezogenen  Uebergangs-Konus 
in  einen  engeren,  kurzen  cylindrischen  Theil  und  von  da  abermals  durch 
einen  schwachen  Konus  in  die  eigentliche  Kohrseele  passiren  lässt.  Wei- 
tere Kücksichten  sind  bei  Bücklad-Geschützen  nicht  erforderlich ;  an- 
ders bei  Vorderladern. 

Da  die  Projectile  der  letzteren  während  des  Ladens  mit  ihren 
Warzen  oder  Leisten  an  den  Ladeflächen  der  Züge  schleifend  in  das 
Geschosslager  gebracht  werden,  so  müssen  auch  die  Warzen,  resp. 
Leisten  nach  dem  vollständigen  Einführen  des  Geschosses  an  diesen 
Flächen  anliegen,  also  —  weil  sie  im  Querschnitt  kleiner  sind,  als  die 
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Züge  —  von  den  Führungsflächen  um  ein  gewisses  Mass  abstehen. 
Die  Folge  hievon  wäre,  dass  das  Geschoss,  durch  den  Schuss  zunächst 
gerade  vorwärts  getrieben,  mit  seinen  Warzen  oder  Leisten  gegen  die 
Führungsflächen  der  Züge  heftig  anprallen  würde,  wodurch  die  Kohre 
leiden  und  die  Schusspräcision  sehr  beeinträchtigt  werden  müsste.  Es 
ist  also,  um  diesem  Uebelstande  vorzubeugen,  nothwendig,  die  Ge- 
schosse zu  fixiren,  d.  h.  sie  in  ihrem  Lager  in  eine  solche  Position 
zu  bringen,  dass  sie  gleich  im  Beginne  ihrer  Bewegung  mit  ihren 
Führungsflächen  an  jenen  der  Züge  schleifen.  Das  Centriren  und  Fixi- 
ren bewirkt  man   gleichmässig  durch  ein  Mittel, 

Die  Stellung  des  Geschosses  der  österreichischen  Bogenzug-Ge- 
schütze  während  des  Ladens  ist  durch  Fig.  79,  a,  Taf.  III  (Ansicht 
von  vorn),  versinnlicht;  sobald  dasselbe  in  den  Laderaum  gelangt, 
wird  es  mittelst  des  Ladzeuges,  das  mit  zwei  Ausschnitten  auf  die 
Warzen  iv,w,  Fig.  47,  Taf.  11,  greift,  von  links  über  oben  nach  rechts 
gedreht,  wodurch  die  geradlinige  Seite  s  der  im  Zuge  A  an  der  Lade- 
fläche anliegenden  Leiste  diese  verlässt  und  sich  so  lange  erhebt,  bis 
sämmtliche  gekrümmte  Leistungsflächen  mit  den  Führungsflächen 
genau  übereinfallen,  Fig.  79,  h.  Der  Spielraum  ist  gleichmässig  ver- 
theilt,  Geschoss-  und  Rohraxe  fallen  in  eine  Linie,  das  Geschoss  ist 
also  centrirt.  Der  Stoss  der  Pulvergase  presst  die  gegenseitigen  Füh- 
rungsflächen fest  aneinander,  erlaubt  daher  weder  ein  Zurückfallen  des 
Geschosses  aus  seiner  Lage,  noch  ein  Schlottern  desselben  während  der 
Bewegung,  das  Geschoss  ist  somit  fixirt. 

In  Fig.  80,  a,  Taf.  III,  ist  die  Lage  eines  La  Hitte-Geschosses 
während  des  Ladens  (von  der  Mündung  aus  betrachtet),  versinnlicht. 
Zur  Centrirung  und  Fixirung  wurde  der  mit  z,  Fig.  80,  &,  bezeichnete 
Zug,  der  im  Laderaum  die  tiefste  Stellung  hat,  rückwärts  derart  ver- 
engt, dass  seine  untere  Breite  etwas  kleiner  ist,  als  der  Durchmesser 
der  Warzen.  Man  nennt  derlei  Züge  auch  Schiebzüge.  Sobald  während 
des  Ladens  die  im  Zuge  z  befindliche  Warze  an  den  schräge  zulau- 
fenden Theil  der  Verengung  gelangt,  wird  sie  sich  mit  ihrer  Pührungs- 
fläche  jener  des  Zuges  nähern  und  sich  endlich  an  letztere  anlehnen, 
wodurch  das  Geschoss  fixirt  ist.  Tritt  die  Warze  schliesslich  in  die 
eigentliche  Verengung  des  Zuges  0,  so  muss  sie,  weil  ihr  Durchmesser 
grösser  als  die  Breite  der  Verengung  ist,  an  deren  Seitenwänden  em- 
porsteigen und  dadurch  die  Axe  heben,  d.  h,  das  Geschoss  centriren. 

Bei  den  Woolwich-Geschützen  besitzt  der  untere  Zug  im  Lade- 
räume zu  diesem  Behufe  nur  eine  kurze  ansteigende  Fläche,  bei  den 
Rohren  älterer  Construction  verengt  sich  überdies  der  untere  Zug  in 
analoger  Weise,  wie  beim  La  Hitte-Geschütz. 

Für  die  in  Fig.  78  versinnlichten  Doppelzüge  hatte  Armstrong  folgende 
Einrichtung  getroffen:  Die  obere  Stufe  h  bleibt  nur  auf  eine  gewisse  Entfernung 
von  der  Mündung  zur  unteren  a  parallel,  sodann  bildet  sie  eine  geneigte  Fläche, 
welche  gegen  die  tiefere  Stufe  verläuft;  der  auf  diese  Weise  entstandene  Zug  wird 
weiter  rückwärts  durch  eine  Abschrägung  schmäler,  so  dass  die  Zinkrippe  c  fest 
an  die  Führungsfläche  des  Zuges  gepresst  wird. 

Nebst  diesen  Einrichtungen  bedürfen  die  Geschosse  einiger  Vor- 
derlad-Geschütze  einer   Isolirung,    welche  sich  nämlich  stets  dort 
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als  nothwendig  herausstellt,  wo  in  Folge  grossen  Spielraumes  und  nicht 
ganz  vollkommener  Ftihrungsmittel  Anschläge  des  Geschosskernes  wäh- 
rend der  Vorwärtsbewegung  im  Rohre  zu  befürchten  sind.  Hieher  ge- 
hört z.  B.  das  System  La  Hitte,  dessen  Isolirungsmittel,  nämlich  der 
an  der  Geschoss-Oberfläche  zungenartig  über  den  Warzen -Cylinder 
vorspringende  Theil  der  Warze,  bereits  im  II.  Abschnitte  bespro- 
chen wurde. 

Sehr  heftigen  Anschlägen  im  Rohre  sind  die  Geschosse  der  Parrott-Kanonen 
ausgesetzt;  Parrott  suchte  die  Geschoss-Isolirung  theilweise  dadurch  hervorzubrin- 
gen, dass  er  den  Geschoss-Cylinder  ober  dem  Expansionsringe  mit  einer  Hülse 
von  weichem  Metalle  umgab. 

§.  66. 

Aeussere  Gestalt  der  Rohre  im  Allgemeinen.   Mittel  zur  Verbindung 

der  Rohre  mit  ihren  Gestellen. 

Die  Rücksichten  auf  die  Ausdauer  der  Rohre  erheischen,  dass 
diese  sich  in  allen  Theilen  des  Rohrkörpers  gleichmässig  am  Wider- 
stände betheiligen,  also  in  allen  Querschnitten  des  letzteren  eine  relativ 
gleiche  Widerstandsfähigkeit  besitzen,  wonach  die  Metallstärke  in  jedem 
Querschnitte  dem  dort  herrschenden  Gasdrucke  genau  proportionirt 
werden  müsste.  Indessen  lehrt  die  Erfahrung,  dass  es  nicht  unbedingt 
nöthig  sei,  an  dieser  theoretischen  Forderung  peinlich  festzuhalten, 
dass  es  vielmehr  genüge,  das  Princip  der  Abnahme  der  Metallstärke 
gegen  die  Mündung  zu  durch  eine  im  Allgemeinen  konische  Verjün- 
gung zum  Ausdruck  zu  bringen,  welche  Form  die  Erzeugung  wesent- 
lich begünstigt  und  auch  der  leichten  Verbindung  des  Rohres  mit  dem 
Gestelle  in  keiner  Weise  hinderlich  ist. 

Ob  nun  die  äussere  Gestalt  thatsächlich  aus  einem,  aus  zwei 
oder  drei  abgestutzten  Kegeln,  oder  rückwärts  aus  einem  Cylinder  mit 
daran  schliessendem  Konus  gebildet  wird,  ist  für  das  Princip  ziemlich 
gleichgiltig,  obzwar  es  sich  bei  grösseren  Kalibern  empfehlen  dürfte, 
zwei  Kegel  mit  einander,  oder  einen  Cylinder  mit  einem  Kegel  zu 
combiniren.  Hingegen  ist  es  wesentlich,  Absätse  und  ausspringende 
Winkel  an  der  Rohroberfläche  zu  vermeiden,  weil  hiedurch  sowohl  die 
Festigkeit,  als  auch  das  freie  Ausschwingen  der  durch  den  Stoss  der 
Gase  in  Vibration  versetzten    Rohrmaterie  beeinträchtigt  wird. 

Die  Visir-Einrichtungen  und  die  zur  Verbindung  der  Rohre  mit 
ihren  Gestellen  nothwendigen  Mittel  bedingen  gewisse  Einrichtungen 
und  Modificationen  an  der  hauptsächlichen  Gestalt  des  Rohrkörpers, 
die  bei  Gewehren  und  Geschützen  in  der  verschiedenartigsten  Weise 
durchgeführt  wurden,  und  die  im  Detail  erst  in  den  späteren  Abschnit- 
ten besprochen  werden  können.  ') 

')  Zur  Erleichterung  der  Handhabung  der  Geschützrohre  besitzen  jene  mit 
Vorderladung  rückwärts  die  Traube,  und  an  ihrer  oberen  Fläche  oberhalb  des 
Schwerpunktes  einen  oder  zwei  Henkel,  auch  Delphine  genannt 

Die  Traube  ist  entweder  massiv,  oder  zur  Verbindung  mit  der  Richtspindel 
eingerichtet,  oder  —  wie  bei  Schiffs-Geschützen  —  horizontal  durchbohrt,  um  das 
Hemmseil  (Brohk)  durchzuziehen.    —  Um  das  Richten  bei  Kanonen-  und  Haubitz- 
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Bei  Kammergeschützen  heisst  das  Bodenstück  Kammerstück. 
Jenes  der  glatten  Mörser  neuer  Erzeugung  ist  gewöhnlich  halbkugel- 
förmig gestaltet,  woran  ein  kurzer  Cylinder  und  an  diesen  ein  schwach 
zulaufender  Konus,  oder  directe  ein  Konus  schliesst. 

In  Kücksicht  der  Verbindung  der  Läufe  der  Handfeuerwaffen  mit 
ihrem  Schaft  muss  unterschieden  werden,  ob  diese  Verbindung  unter 
allen  Umständen  unbeweglich,  oder  ob  sie  bald  fest,  bald  beweglich 
sein  solle.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Lauf  bei  den  meisten  neuen 
Gewehr-Modellen  durch  die  am  Schweiftheile  des  Verschlussgehäuses 
befindliche  Kreuzschraube  und  durch  mehrere  Laufringe  verbunden; 
an  Stelle  der  letzteren  besitzen  einige  ältere  Lauf-Modelle  (speciell  jene, 
welche  eine  grosse  Metallstärke  und  kantige  Oberfläche  haben)  an  den 
Lauf  gelöthete  Oehre  oder  Hafte,  durch  welche  von  der  Seite  durch 
den  Schaft  Schrauben  oder  sogenannte  Schuber  gesteckt  werden. 
Je  nach  der  Länge  des  Laufes  werden  zwei  oder  drei  Laufringe  ange- 
bracht (das  Wänzl-Gewehr  hat  deren  drei,  das  Werndl-Gewehr  zwei), 
von  welchen  jener  zunächst  der  Mündung  das  Schaft-Ende  deckt  und 
häufig  mit  einem  trichterförmigen  Ansatz  zur  Aufnahme  des  Putz- 
stockes versehen  ist.  Eine  praktische  Einrichtung  haben  die  Laufringe 
des  englischen  Gewehres,  weshalb  sie  bei  den  meisten  neuen  Gewehr- 
Constructionen  angewendet  werden.  Dieselben  besitzen  einen  Schlitz, 
Fig.  81,  Taf.  III,  zwischen  zwei  Lappen,  welche  —  sobald  der  Ring 
über  die  betreffende  Stelle  des  Laufes  gelangt  —  nach  Bedarf  mehr 
oder  weniger  gegen  einander  zu  schrauben  sind.  Zur  Befestigung  der 
Laufringe  dienen  Ringfedern,  Fig.  82,  Taf.  III,  welche  mit  dem  Stifte 
a  &  im  Schafte  eingelassen,  mit  ihren  Köpfen  c  in  Löcher  der  Lauf- 
ringe eingreifen  oder  sich  blos  an  dieselben  anlegen.  —  Eine  eigene 
Verbindungsart  haben  die  Läufe  der  Revolver. 

Von  "Wesenheit  ist  die  Schwerpunktslage  der  Gewehrläufe, 
indem  sie  einen  grossen  Einfluss  auf  die  aus  der  Verbindung  mit  dem 
Schafte  resultirende  Lage  des  Gesammt-Schwerpunktes  übt.  Von  die- 
sem fordert  man,  dass  er  bei  der  Handhabung  des  Gewehres  zwischen 
die  beiden  Angriffspunkte  der  Hände  falle  und  zwar  näher  dem  rück- 
wärtigen als  dem  vorderen;  beim  Ansehlagen  des  Gewehres  zum 
Schusse  soll  er  noch  immer  von  der  Hand  des  nicht  stark  ausgestreck- 
ten linken  Armes  unterstützt  werden  können.  Nur  eine  angemessene 
Vertheilung  der  Masse  von  Lauf  und  Schaft  kann  aber  den  Gesammt- 
Schwerpunkt  nahe  dem  Kolben  bringen. 

röhren  nicht  zu  behindern,  müssen  zwei  Henkel  angebracht  sein,  und  zwar  je 
rechts  und  links  der  durch  die  Eohraxe  gelegten  Verticalebene ;  bei  Mörserrohren 
entfällt  diese  Eücksicht.  weshalb  sie  nur  einen  Henkel  besitzen. 

Rückladrohre  haben  keine  Henkel,  wie  auch  mehrere  Vorderlader  neuerer 
Construction,  und  zwar  sowohl  kleinen  als  grossen  Kalibers. 

Es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  die  Henkel  zur  leichteren  Manipulation 
mit  den  Geschützrohren  dienlich  sind;  man  entschied  sich  jedoch  für  ihre  Hin- 
weglassung,  weil  sie  häufig  zu  Gussfehlern  Anlass  geben,  welche  die  Festigkeit  der 
Eohrmaterie  beeinträchtigen.  Bei  Rohren,  welche  weder  Henkel  noch  Traube  be- 
sitzen, bedient  man  sich  zur  Handhabung  eigener  Hebebügel,  die  mit  Ketten 
verbunden  sind  und  womit  man  das  Rohr  gleichmässig  vor  und  hinter  dem  Schwer- 
punkte umfasst. 
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Um  einem  Geschützrohre  die  erforderliche  Höhen-  oder  Tiefen- 
Kichtung  ertheilen  zu  können,  ist  es  unbedingt  erforderlich,  dass  die 
Verbindung  desselben  mit  der  Laffete  eine  Drehung  des  Rohres  nach 
auf-  und  abwärts  zulasse  und  dass  letzteres  in  jeder  der  ihm  hiebei 
zukommenden  Lagen  für  den  Schuss  fixirt  werde.  Abgesehen  von  Roh- 
ren, die  durch  Minimal-Scharten  (d.  h.  Scharten  mit  der  denkbar 
kleinsten  Oeffnung)  feuern  sollen,  entspricht  man  der  ersten  Anforde- 
rung am  einfachsten  durch  eine  auf  der  Rohraxe  senkrechte  Drehachse, 
deren  Wellzapfen  —  Schildzapfen  —  am  Rohre,  deren  Achslager  — 
Schildpfannen  —  am  Gestelle  angebracht  sind;  die  zweite  Bedin- 
gung erfüllt  man,  indem  man  bei  Kanonen,  Haubitzen  und  gezogenen 
Mörsern  das  Hinterstück,  bei  glatten  Mörsern  das  Vordersttick  des 
Rohres  auf  dem  obersten  Theile  der  Richtmaschine  aufruhen  lässt  oder 
es  auch  mit  demselben  verbindet.  Soll  das  Rohr  dabei  nur  einfach  auf- 
liegen, so  muss  es  offenbar,  damit  es  in  allen  Lagen  zuverlässig  mit 
der  Richtmaschine  im  Contact  bleibe,  einen  Druck  auf  dieselbe  aus- 
üben, der  also  im  ersten  Falle  als  Hinterwucht,  im  zweiten  als 
Vorderwucht  auftritt,  so  dass  der  Schwerpunkt  des  Rohres  niemals 
durch  die  Schildzapfenaxe  gehen  kann.  Bei  Feldgeschützen  liegt  die 
Hinterwucht  zwischen  0*06  und  0'14  des  Gewichtes  der  betreffenden 
Rohre.  Bei  constanter  Verbindung  des  Rohres  mit  dem  Gestelle  ist 
die  Hinterwucht  überflüssig. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  genügt,  den  Durchmesser  der  Schildzapfen 
bronzener  Kanonenrohre  1  Kaliber,  gusseiserner  Kanonen  1'15  Kaliber  stark  zu 
machen  •,  bei  Haubitzrohren  beträgt  der  Schildzapfen-Durchmesser  ^/^  bis  *l^,  bei 
Mörserrohren  ^/a  bis  '/^  Kaliber.  Die  Schildzapfen  bereifter  Rohre  sind  immer  an 
einem  eigenen  Ringe  angebracht,  der  einen  gesonderten  Bestandtheil  des  Rohres 
bildet.  Um  den  Verschiebungen  des  Rohres  in  seiner  Laffete  nach  der  Richtung  der 
Schildzapfenaxe  vorzubeugen,  sind  an  demselben,  dort  wo  letztere  die  äussere"  Ge- 
.stalt  des  Rohrkürpers  trifit,  scheibenartige  Angüsse  —  Angussscheiben  —  vor- 
handen, welche  in  ihrem  Bereiche  den  Raum  zwischen  dem  Rohre  und  den  inneren 
Gestellwänden  dicht  abschliessen 

Man  nennt  den  Durchschnittspunkt  der  Schildzapfenaxe  mit  einer 
durch  die  Rohraxe  senkrecht  auf  erstere  gelegten  Ebene  den  Lager- 
punkt, der  sich  unterhalb  oder  in  der  Rohraxe  befindet.  Im  letzten 
Falle  wird  das  Rohr  durch  den  Stoss  der  Gase  einfach  in  der  Rich- 
tung seiner  Axe  nach  rückwärts  gedrückt;  im  ersten  dagegen  wird 
nach  mechanischen  Principien  eine  Drehung  des  Rohres  um  die  Schild- 
zapfenaxe mit  dem  Bodenstücke  nach  abwärts  angestrebt.  Durch  die 
Herabsetzung  der  Schildzapfen-  unter  die  Rohraxe  suchte  man  in 
einigen  Artillerien  den  Vortheil  zu  erlangen,  dass  das  Rohr  —  weil  es 
dabei  nicht  sehr  tief  im  Gestelle  lag  —  leichter  zu  handhaben  wäre; 
auch  wollte  man  hiedurch  den  Rücklauf  vermindern,  indem  bei  dieser 
Lage  der  Schildzapfen,  der  erste  Impuls  der  Gase  das  Rohr  nicht  blos 
nach  rückwärts  bewegt,  sondern  auch  mit  dem  Hinterstück  nach  ab- 
wärts drückt. 

Da  es  aber  an  der  zweiten  Bewegung  durch  die  Richtschraube 
gehindert  ist,  so  wird  es  im  ersten  Momente  nach  der  freien,  unbe- 
lasteten Seite  hin  ausweichen,  also  um  seinen  Stützpunkt  am  Hinter- 
stücke   nach    aufwärts    rotiren.     Während  dieser  Bewegung  wird  die 
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Richtschraube  durch  das  Hinterstück  zusammengedrückt,  sobald  aber 
das  Bewegungs-Vermögen  des  Rohres  erschöpft  ist  und  es  in  der 
Richtung  der  Schwere  nach  abwärts  sinkt,  schleudert  die  ausschnel- 
lende Richtschraube  das  Bodenstück  des  Rohres  nach  aufwärts,  wo- 
durch dieses  um  die  Schildzapfen  nach  vorn  rotirt.  Sobald  das  Hinter- 
stück auf  die  Richtschraube  aufschlägt,  muss  sich  das  Rohr  neuerdings 
aus  den  Lagern  heben,  doch  wird  es  diesmal  wegen  der  geringeren 
Repulsion  auf  eine  geringere  Höhe  steigen.  Versuche  constatirten,  dass 
bei  einigen  Schüssen  sogar  ein  drittes  Aufhüpfen  stattfand ;  ebenso,  dass 
die  Zusammenpressung  der  Richtschraube  und  deren  hieraus  folgende 
Repulsion  so  heftig  sind,  dass  dieselbe  unter  günstigen  umständen  um 
ganze  Gewindgänge  nach  abwärts  und  theilweise  wieder  zurückbewegt 
ward.  Je  grösser  die  Herabsetzung,  die  Pulverladung  und  die  Rohr- 
masse, desto  greller  müssen  diese  Erscheinungen  und  die  daraus  ent- 
springenden Uebelstände  sein. 

Alle  neuen  Rohre,  und  zwar  nicht  blos  jene  des  schweren,  son- 
dern auch  des  Feld-Kalibers  haben  deshalb  den  Lagerpunkt  in  der 
Rohraxe.  Den  Lagerpunkt  der  glatten  Mörserrohre  gab  man  gewöhn- 
lich in  die  Rohraxe  und  möglichst  nahe  dem  hinteren  Ende  des  Rohres, 
um  diesem  eine   für  das  Laden  und  Richten  günstige  Lage  zu  geben. 

Aus  der  Lage  der  Schildzapfen  gegenüber  der  Rohraxe  und  aus 
der  Art,  wie  das  Rohr  auf  der  Richtmaschine  ruht  oder  mit  derselben 
verbunden  ist,  ergibt  sich  das  Verhalten  des  Rohres  während  des 
Schusses.  Entgegen  den  früheren  Annahmen,  ergaben  die  von  der 
österreichischen  Artillerie  neuester  Zeit  durchgeführten  Versuche, 
dass  das  Verhalten  des  Rohres  während  des  Schusses  von  einem  ge- 
wissen Einflüsse  auf  den  Abgang  der  Projectile  sei. 

Die  Resultate  mit  einer  12  cm  Hinterlad-Kanone  wurden  vom  Hauptmann  Ca- 
raillo  Schramek  in  geistvoller  Weise  besprochen  und,  auf  selbe  gestützt,  nachfolgende 
Vermuthungen  aufgestellt:  1.  Bei  dem  versuchten  Geschütze  verlässt  das  Geschoss 
die  Mündung  nach  einer  Zeit,  wo  das  Rohr  durch  den  Rückstoss  schon  merkliche 
Veränderungen  seiner  Lage  erlitten  hat.  2.  Die  verschiedenen  Momente  der  Rohr- 
bewegung gehen  in  nachstehender  Zeitfolge  vor  sich:  Aufwärts-Rotation  um  den 
Stützpunkt  auf  der  Richtschraube;  freie  Rotation  um  den  Schwerpunkt  nach  vor- 
wärts, bewirkt  durch  das  Ausschnellen  der  Richtschraube;  Bücken  des  Kopfes.  3.  Der 
Einfluss  der  Rohrbewegung  auf  die  Bahn  des  Geschosses  dürfte  mithin  im  Allge- 
meinen in  einer  Vergrösserung  der  Abgangswinkel  bestehen.  4.  Die  Laffete  hat  im 
ersten  Momente  gleichfalls  die  Tendenz  vorn  nach  aufwärts  zu  rotiren;  in  Folge 
Repulsion  der  Unterlage  dreht  sie  sich  hierauf  um  die  Achse  nach  vorn.  5.  Mehrere 
der  aufgezählten  Bewegungen  können  sich  während  des  Rücklaufs  öfters  wieder- 
holen. 6.  Das  Rohr  strebt  überdies  auch  eine  Drehung  um  seine  Längenaxe  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  jener  der  Geschosse  an,  wird  in  Folge  dessen  bei  freien  Zapfen- 
lagern durch  die  Repulsion  einseitig  gehoben,  daher  mit  jedem  Schusse  aus  der 
verticalen  Richtungsebene  herausbewegt.  7.  Jede  Einschränkung  der  freien 
Bewegungen  des  Rohres  vermehrt  die  Schusspräcision. 

§.  67. 

Die  Ziel-  und  Richt-Vorrichtungen. 

Visir -Einrichtungen  der  Handfeuerwaffen.  Von  dem 
bekannten  Verfahren  beim  Zielen  ausgehend,  dass  hiebei  zwei  an  der 
Oberfläche  fixirte  Punkte  —  Visirp unkte  —  mit  einem  Punkte  des 
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Zieles  —  demZielpunkte; —  in  eine  gerade  Linie  —  Visirlinie  — 
gebracht  werden  müssen,  sind  jene  Erwägungen  in  Betracht  zu  ziehen, 
welche  die  Gestalt  und  Dimensionen  der  die  Visirpunkte  darstellenden 
Einrichtungen,  sowie  ihren  Abstand  unter  sich  und  vom  Auge  des 
Zielenden  bestimmen ,  damit  ein  genaues  Zielen  ermöglicht  sei.  In 
allen  Armeen  wird  der  vordere  Visirpunkt  durch  den  höchsten  Punkt 
eines  Kornes,  der  rückwärtige  durch  einen  kleineu  Einschnitt  —  das 
Grinsel  —  in  der  Visirkante  des  Aufsatzes  gebildet. 

Ein  wesentlicher  üebelstand  des  Zielens  liegt  wohl  in  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Auges,  dass  es  sich  der  jeweiligen  Entfernung  des  be- 
trachteten Objectes  accommodiren  muss,  weshalb  man  nicht  im  Stande 
ist ,  beim  Zielen  die  Begrenzungen  des  Grinseis ,  des  Korns  und  des 
Zielpunktes  gleichzeitig  in's  Auge  zu  fassen.  Ist  hiebei  noch  das  nächste 
Object,  das  Grinsel,  diesseits  der  deutlichen  Sehweite  vom  Auge 
entfernt ,  so  ist  es  dann  überhaupt  nicht  mehr  möglich ,  die  Umrisse 
des  Einschnitts  scharf  zu  erkennen,  und  dieselben  verschwimmen  vol- 
lends, wenn  Korn  und  Ziel  fixirt  werden.  Erfahriingsgemäss  empfängt 
man  beim  Zielen  einen  hinlänglich  deutlichen  Eindruck  von  dem  fernen 
Zielpunkt  und  dem  nahen  Visir,  wenn  letzteres  auf  etwa  30  cm  vom 
Auge  des  Zielenden  entfernt  ist :  um  dies  zu  erreichen,  muss  dasselbe 
circa  52  cm  vom  Kolbenende,  also  etwa  10  cm  vom  hinteren  Laufende 
angebracht  sein,  welcher  Abstand  sich  bei  den  modernen  Handfeuer- 
waffen fast  durchgängig  vorfindet.  Der  Abstand  des  Kornes  vom  Auge 
des  Zielenden  beträgt  bei  Jägerbüchsen  70  bis  90  cm,  bei  Infanterie- 
Gewehren  90  bis  120  cm;  ein  praktischer  Einfluss  dieser  Abstände  auf 
die  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  des  Zielens  macht  sich  innerhalb 
obiger  Grenzen  nicht  bemerkbar,  vorausgesetzt,  dass  Gestalt  und  Ab- 
messungen von  Visir  und  Korn  in  richtigem  Verhältnisse  bestimmt  sind.*) 

Da  die  scheinbaren  Grössen  oder  die  Dimensionen  der  Sehbilder 
aller  Objecte  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Abstände  vom  Auge 
stehen,  so  müssen  —  wenn  das  Korn  «-mal  so  weit  vom  Auge  abliegt 
als  das  Grinsel  —  die  Abmessungen  des  letzteren  «-mal  kleiner  sein, 
als  jene  des  Korns,  mit  welchen  sie  in  der  Visirlinie  übereinstimmen 
sollen.  Um  das  genaue  Erfassen  des  Korns  zu  ermöglichen,  muss  es 
dem  Auge  eine  dunkle,  durch  keinen  Eeflex  erhellte  Fläche  bieten,  wes- 
halb es  zweckmässig  ist,  seine  rückwärtige  Begrenzung  senkrecht  gegen 
den  Lauf  zu  stellen.  Für  den  Querschnitt  des  Korns  empfiehlt  sich  die 
dreieckige  Gestalt  mit  abgekanteter  oder  abgerundeter  Spitze;  macht 
man  dieselbe  0*5  bis  1  mm  breit,  so  wird  das  Auge  den  Eindruck 
einer  scharfen  Spitze  empfangen,  während  das  Ende  eines  völlig  spitz 
zulaufenden  Kornes  beim  Fixiren  verschwimmt,  wodurch  das  Zielen 
erschwert  wird. 

Für  das  Grinsel  (die  Kimme)  entspricht  eine  viereckige  oder  (wie 
gewöhnlich  angewendet)  eine  dreieckige  Gestalt  acb,  Fig.  b3,  Taf.  III, 
weil  durch  selbe  das  Einrichten  des  Kornes  sehr  erleichtert  wird,  indem 
eine   geringe   seitliche  Verschiebung  desselben  eine  bemerkliche  Ver- 


*)  Plönnies,  Neue  Studien  etc. 
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schiedenheit  in  der  Grösse  der  bei  a  und  h  entstehenden  lichten  Zwischen- 
räume hervorruft. 

Auf  die  absolute  Grösse  von  Korn  und  Grinsel  ist  die  mittlere 
Sehkraft  des  Auges  und  der  hierauf  gegründete  praktische  Gebrauch 
des  Visirs  bestimmend ;  ohne  in  dieser  Beziehung  Zahlen-Angaben  zu 
machen,  die  ohnedies  nur  für  den  Büchsenmacher  von  Werth  sind,  sei 
blos  erwähnt,  dass  auch  dem  ungeübten  Manne  das  Zielen  erleichtert 
wird,  wenn  die  hiezu  bestimmten  Vorrichtungen  in  einem  den  Ab- 
messungen des  Zieles  entsprechenden  Grade  verfeinert  werden,  weil 
man  auf  die  üeberlegung  des  Soldaten  wenig,  dagegen  viel  auf  die 
Schärfe  seiner  Sinne  rechnen  kann. 

Hiemit  kommen  wir  auf  eine  sehr  wichtige  Forderung,  welche  an 
alle  Zieleinrichtungen  gestellt  werden  muss ,  nämlich,  dass  unter 
allen  Umständen  eine  einzige  und  zwar  die  leichteste  Ziel- 
weise anwendbar  sei,  ohne  dass  die  Genauigkeit  des  Zie- 
lens Einbusse  erleide.  Früher  hatte  man  in  manchen  Armeen  für 
die  verschiedenen  Distanzen  ein  verschiedenes  Zielen  mit  feinem, 
gestrichenem  oder  vollemKorn  vorgeschrieben.  Offenbar  können 
derlei  Unterscheidungen  im  Gefechte  nicht  vorkommen,  vielmehr  nur 
zur  Verwirrung  der  Soldaten  beitragen,  weshalb  man  gegenwärtig  all- 
gemein nur  die  Zielweise  mit  gestrichenem  Korn  auf  die 
Mitte  des  Zieles  bei  kürzeren  Entfernungen,  dagegen  auf  den 
sichtbaren  tiefsten  Punkt  des  Zieles  bei  grösseren  Entfer- 
nungen angenommen  hat,  wobei  die  Kornspitze  in  der Visirkante  ah, 
Fig.  83.  sich  befindet.  Bei  dieser  constanten  Zielweise  wird  ein  für 
allemal  für  die  verschiedenen  Entfernungen  nur  die  Stellung  des 
Visirs  geändert. 

Die  zu  letzterem  Zwecke  nothwendige  Vorrichtung  —  der  A  u  f- 
satz  —  soll  folgenden  speciellen  Anforderungen  genügen: 

1.  Er  muss  dem  Auge  des  Zielenden  eine  freie,  horizontale,  12 
bis  18  mm  lange  Linie  als  obere  Visirkante  darbieten,  in  deren  Mitte 
der  Einschnitt  sich  befindet.  Ein  freies  Gesichtsfeld  ist  erforderlich, 
um  Ziel,  Korn  und  Grinsel  rasch  in  eine  gerade  Linie  zu  bringen, 
daher  alle  Arten  von  Visirlöchern,  durchbrochenen  Klappen, 
Leitern  und  Standvisiren  als  unpraktisch  zu  verwerfen  sind. 

2.  Die  tiefste  Stellung  des  Grinseis,  welche  bei  manchen  Auf- 
sätzen durch  ein  eigenes  Standvisir  oder  Stöckelabsehen  er- 
zielt wird,  soll  derart  bemessen  sein,  dass  die  Flugbahn  des  Geschosses 
für  die  Mannshöhe  ihrer  ganzen  Länge  nach  rasirend  ist. 

3.  Für  alle  Distanzen  jenseits  des  Standvisirschusses  soll  es  mög- 
lich sein,  die  Aufsätze  von  100  zu  100  Schritt,  bez.  Meter,  rasch  und 
genau  zu  geben ;  ausserdem  ist  es  wünschenswerth,  auch  Unterabthei- 
lungen der  Hunderte  berücksichtigen  zu  können. 

Standvisire  kommen  gegenwärtig  blos  bei  den  kleinen  Handfeuer- 
waffen, Pistolen  und  Kevolvern  vor;  sie  sind  gewöhnlich  so  eingerichtet, 
dass  sie  mit  ihrem  unteren  Theile  —  Sohle  oder  Untersatz  — 
a  h,  Fig.  84,  Taf.  III,  in  einem  correspondirenden  Einschnitt  am  Laufe 
eingeschoben  werden  können. 
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Von  den  beweglichen  Aufsätzen  unterscheidet  man :  Quadran- 
ten-, Bogen-,  Klappen-  (oder  Kahmen-)  und  Schuber-  oder 
Lei  t  er- Aufsätze. 

Die  Quadranten- Aufs  ätze  bestehen  im  Allgemeinen  aus 
dem  Visirstuhle  o  &,  Fig.  85,  Taf.  III,  welcher  durch  die  Sohle  a  und  zwei 
Backen  b,  b  gebildet  wird,  dann  aus  der  um  den  Pivotstift  p  drehbaren 
und  mit  einem  Grinsel  g  versehenen  Klappe  A-.  Die  Distanz-Scala  ist 
entweder  an  der  äusseren  Fläche  des  linken  Backens  oder  an  den  rück- 
wärtigen Flächen  beider  Backen  (schweizerisches  Modell)  angebracht. 
Ausserdem  ist  ein  radial  am  Quadranten  anliegendes  Federstück  f  be- 
merklich, welches  an  dem  einen  Ende  mit  dem  Pivotstift,  am  andern 
mit  der  Klappe  verbunden  ist  (oder  sich  an  die  äussere  Fläche  eines 
Backens  anlegt),  um  die  —  zum  festen  Stehenbleiben  der  Klappe  in 
ihrer  jeweiligen  Stellung  erforderliche  Reibung  hervorzubringen.  Die 
Quadranten-Aufsätze  besitzen  den  Vortheil,  dass  die  Klappe  mit  einer 
Hand  und  mit  geringer  Kraftanstrengung  bewegt  wird  und  in  jeder 
Lage  von  selbst  feststeht,  während  die  Bewegung  des  in  einem  Rahmen 
eingefalzten  Schubers  gewöhnlich  nicht  mit  dieser  Leichtigkeit  erfolgen 
kann.  Da  die  Drehung  am  Quadranten  für  jedes  folgende  Schritt-  (Meter-) 
Hundert  einen  grösseren  Bogen  ausmacht,  so  können  die  Elevationen 
mit  zunehmender  Distanz  immer  genauer  bestimmt  werden ;  für  kleinere 
Distanzen  haben  jedoch  in  dieser  Beziehung  Schuber-Aufsätze,  nament- 
lich mit  treppenförmig  gestaltetem  Aufsatzfusse  (Treppen- Aufsätze) 
den  Vorzug.  Quadranten-Aufsätze  sind  bei  den  neuesten  englischen, 
schweizerischen,  italienischen  und  niederländischen  Gewehren  eingeführt. 

Die  Bogen-  oder  Curven- Aufs  ätze  bestehen  aus  einem  in 
den  Lauf  eingeschobenen  Aufsatzfusse,  welcher  aus  zwei  Backen  a  und  b 
gebildet  wird,  Fig.  86,  Taf.  III  (Aufsatz  für  den  österreichischen  Wänzl- 
Jägerstutzen) ;  der  rechte  bewegliche  Backen  lässt  sich  durch  eine 
Stellschraube  c  an  den  linken  Backen  anpressen  und  von  ihm  entfernen : 
zwischen  den  Backen  bewegt  sich  in  Falzen  ein  bogenförmiger  Schlitten  k, 
welcher  durch  das  Anziehen  der  Stellschraube  auf  dem  der  jeweiligen 
Distanz  entsprechenden  Theilstrich  festgestellt  wird.  Die  auf  dem 
wulstförmigen  Ansätze  w  befindliche  Scala  dieser  Aufsätze  lässt  sich 
wohl  leicht  übersehen,  aber  die  Handhabung  erfordert  die  Mithilfe  der 
linken  Hand. 

Diesem  Uebelstande  lässt  sich  in  verschiedener  Weise  abhelfen.  So  kann 
man  beispielsweise  den  Schlitten,  zwischen  zwei  festen  Backen  laufend,  mit  einer 
nach  abwärts  drückenden  Feder  versehen,  die  an  ihrer  unteren'' Fläche  eine  grosse 
Zahl  feiner,  quer  liegender  Kerben  besitzt,  mit  welchen  sie  über  einen  Steg  des 
Aufsatzfusses  läuft  und  durch  denselben,  wegen  des  Abwärtsdruckes,  in  normaler 
Stellung  festgehalten  wird.  Beim  Gebrauche  lüftet  man  die  Feder,  indem  man  an 
ihrer  Handhabe  nach  aufwärts  drückt,  sodann  schiebt  man  mittelst  der  Handhabe 
den  Schlitten  auf  den  erforderlichen  Theilstrich,  worauf  die  Feder  —  sich  selbst 
überlassen  —  die  Fixirung  bewirkt. 

Klappen-Aufsätze  haben  mehrere  um  denselben  Pivot  dreh- 
bare Klappen  ,  die  nach  Bedarf  aufgestellt  und  niedergelegt  werden 
können.  Um  die  Zahl  der  den  verschiedenen  Distanzen  entsprechen- 
den Klappen  zu  vermindern,  müssen  mehrere  Einschnitte  an  derselben 
Klappe  angebracht  sein,  wodurch  die  unpraktischen  Visirlöcher  (Loch- 
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visire)  imvermeidlich  werden.  Gewöhnlich  bedient  man  sich  einer  ein- 
zigen Klappe,  wobei  jede  Visiröffnung  für  zwei  um  100  Schritt  diffe- 
rirende  Distanzen  benützt  und  ein  complicirtes  Zielsystem  zu  Hilfe 
genommen  werden  muss,  wie  bei  den  preussischen  Zündnadel- Waffen. 
Das  Nehmen  der  zwischen  den  Schritthunderten  liegenden  Distanzen 
ist  hiebei  illusorisch.  Am  zweckmässigsten  ist  unter  dieser  Gattung 
von  Aufsätzen  noch  jener  des  aptirten  österr.  Extra-Corps-Gewehrs, 
Fig.  87,  Taf.  III,  eingerichtet,  wiewohl  er  nur  bis  600  Schritt  reicht. 
Die  im  Aufsatzfusse  a  um  den  Stift  p  drehbare  Visirklappe  k  ruht  auf 
dem  Schuber  s,  der  auf  der  schiefen  Ebene  des  Aufsatzfusses  sich 
verschieben  lässt,  und  gegen  welche  die  erstere  durch  eine  im  Aufsatz- 
fusse angebrachte  Feder  f  gedrückt  wird.  Schiebt  man  den  Schuber 
ganz  herab ,  so  erhält  das  Grinsel  als  Standvisir  eine  Höhe,  entspre- 
chend der  Distanz  von  200  Schritt. 

Eine  hinreichende  Zweckmässigkeit  bieten  die  R  a  h  m  e  u- (Schu- 
ber- oder  Leiter-)  Aufsätze  dar.  In  Fig.  88,  Taf.  III,  ist  der  in  diese 
Kategorie  gehörende  Aufsatz  des  österreichischen  Wänzl  -  Infanterie- 
Gewehres  abgebildet.  Der  Aufsatzfuss  a  desselben  wird  in  die  Aufsatz- 
nuth  des  Laufes  geschoben  und  trägt  einen  Rahmen  r,  der  um  das 
Charnier  p  sich  aufstellen  und  niederlegen  lässt.  An  der  gegen  den 
Schützen  zugekehrten  Seite  des  Rahmens  ist  mittelst  zweier  Schrauben 
s,  s  eine  plattenartige  Feder  ff,  befestigt,  welche  einen  länglichen  Ein- 
schnitt von  der  Breite  der  Entfernung  zwischen  den  breiten  Rahmen- 
stäben besitzt.  Auf  dem  Rahmen  lässt  sich  ein  Visirschuber  v  auf-  und 
niederschieben  und  auf  jeder  Stelle  fixircn ,  indem  die  beiden  Seiten- 
theile  des  Schubers  sich  an  den  Rahmen  federnd  andrücken.  Wenn  der 
Rahmen  niedergelegt  ist,  dient  das  im  umgebogenen  Rande  der  Feder 
eingeschnittene  Grinsel  g  zum  Zielen  auf  300  Schritt ;  für  900  Schritt 
befindet  sich  das  Grinsel  im  oberen  Rand  der  Feder. 

In  seiner  sinnreichsten  Einrichtung  zeigt  sich  der  Rahmen- Auf- 
satz als  Treppen-Aufsatz.  Fig.  89,  Taf.  III,  stellt  jenen  des  Werndl- 
Gewehres  M.  1867  dar.  In  Fig.  90,  a,  b  und  c  ist  derselbe  in  jener 
verbesserten  Construction  ersichtlich,  wie  er  beim  Werndl- Gewehr 
M.  1873  eingeführt  wurde.  In  seiner  ersten  Einrichtung  besteht  er 
aus  einem  laugen  Aufsatzfusse  A ,  welcher  rückwärts  zwei  Charnier- 
Oehre  ö  und  vor  demselben  zwei  Backen  b  besitzt,  welche  stufenförmig 
geformt  sind ;  die  auf  der  äusseren  Seite  des  linken  Backens  ange- 
brachten Zahlen  2,  3,  4,  5  bedeuten  Schritthunderte.  In  die  Oehre  ist 
mittelst  eines  Charuierstiftes  ^j  der  Aufsatzrahmen  R  befestigt,  welcher 
sich  aus  seiner  nach  vorwärts  umgelegten  Lage  sowohl  nach  aufwärts 
drehen  und  senkrecht  auf  den  Aufsatzfuss  aufstellen ,  als  auch  nach 
rückwärts  drehen  und  umlegen  lässt ;  diese  letztere  Bewegungsfreiheit 
dient  lediglich  dazu ,  um  den  Aufsatz  bei  aufgestelltem  Rahmen  vor 
Beschädigungen  zu  schützen,  wenn  Gebüsch  u.  dgl.  passirt  wird.  Auf 
der  Rückseite  des  rechten  Rahmentheiles  befindet  sich  die  Eintheilung 
von  600  bis  1200  Schritt ;  das  obere  Grinsel  g.^  des  Rahmens  dient  für 
1400  Schritt.  Zur  Festhaltuug  des  Rahmens  in  seiner  jeweiligen  Lage 
ist  in  einer  schwalbenschweifartigen  Nuth  des  Aufsatzfusses  eine  Aufsatz- 
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feder /■  (Fig.  90,  b)  eingeschoben  und  durch  eine  Aufsatzfeder-Schrauber 
befestigt ;  diese  Feder  drückt  mit  ihrem  freien  Ende  auf  das  Charnier- 
Oehr  z  (Fig.  90,  o)  des  Rahmens,  weshalb  dieser  Druck  überwunden 
werden  muss,  um  den  Rahmen  bewegen  zu  können.  Auf  dem  Rahmen 
ist  ein  Aufsatzschuber  S  aufgezogen.  Derselbe  besteht  aus  zwei  Theilen, 
welche  mittelst  Schrauben  verbunden  sind.  Diese  Anordnung  gewährt 
den  Vortheil,  dass  ein  locker  gewordener  Schuber  nach  dem  Anziehen 
der  Schrauben  sich  am  Rahmen  wieder  zügig  bewegt,  und  dass  dieser 
aus  einem  Stück  erzeugt  werden  kann.  Bei  niedergelegtem  Rahmen 
und  ganz  herabgedrücktem  Schuber  entspricht  das  Grins el  c/^  der  Ent- 
fernung von  200  Schritt ;  die  drei  Stufen  der  Backen  dienen  für  300, 
400  und  500  Schritt ,  und  der  tiefste  Distanzstrich  am  aufgestellten 
Rahmen  (wobei  also  schon  das  Grinsel  (/2  benützt  wird)  für  600  Schritt. 
Zur  Verbindung  mit  dem  Laufe  wird  der  Aufsatz  in  den  schwalben- 
schweifartigen  Einschnitt    des  Aufsatzstöckeis  as  eingeschoben. 

Bei  dem  Aufsatze  M.  1873  befinden  sich  die  treppenförmigen 
Backen  b  des  Aufsatzfusses,  im  Gegensatze  zu  M.  1867,  innerhalb 
des  niedergelegten  Rahmens,  wodurch  das  Gesichtsfeld  beim  Zielen  von 
600  Schritt  an  bedeutend  vergrössert  wird.  Sämmtliche  Theile  des 
Aufsatzes  sind  verstärkt  und  an  den  Ecken  abgerundet.  Die  federnde 
Bewegung  des  Schubers  wird  durch  die  seitlich  eingelegte  Schuberfeder  s, 
Fig.  90,  c,  hervorgerufen. 

Die  Linie  e  m,  Fig.  89,  liegt  in  der  Symmetrie-Ebene  des  Laufes, 
die  Linie  e  in  der  Ziel-Ebene.  — 

Wenn  das  Grinsel  und  das  Korn  sich  in  einer  durch  die  Laufaxe 
gelegten  Vertical- Ebene  —  Symmetrie- Ebene  —  befinden,  so 
können  Ziel-  und  Treffpunkt  nicht  übereinfallen,  indem  das  Geschoss, 
in  Folge  Derivation  nach  rechts  abweicht.  Es  muss  also  eine  ent- 
sprechende Verschiebung  des  Grinseis  nach  links  stattfinden,  um  hie- 
durch  die  Laufaxe  entgegengesetzt  der  Derivation  aus  der  verticalen 
Zielebene  zu  bringen.  Da  aber  die  Geschoss-Abweichuug  mit  der  Schuss- 
distanz wächst,  so  müsste  auch  die  Verschiebung  des  Grinseis  für  jede- 
folgende  Distanz  zunehmen,  was  sich  zwar  durch  constructive  Anord- 
nungen erreichen  Hesse ,  die  indessen  den  Aufsatz  sehr  complicirt 
machen  würden.  Man  begnügt  sich  deshalb  mit  einer  theilweisen 
Correctur,  welche  ein  sehr  einfaches  Verfahren  ermöglicht.  In  Oester- 
reich  bewirkt  man  dies  durch  das  Einschiessen  der  Gewehre 
auf  150  Schritt,  worunter  man  das  Verfahren  begreift,  den  Aufsatz 
nach  den  Ergebnissen  des  praktischen  Schiessens  so  weit  nach  links  zu 
rücken,  dass  Ziel-  und  Treffpunkt  auf  150  Schritte  übereiufallen. 

Richtvorrichtungen  der  Geschütze.  Bei  Gebirgs-  und 
bei  Feldgeschützen  unterscheidet  mau  entweder  eine  mittlere  (obere) 
und  eine  seitliche  (untere)  Visirlinie,  oder  auch  letztere  allein, 
oder  keine  mittlere,  aber  zwei  seitwärtige  Visirlinien,  welche  sich  je 
rechts  und  links  von  der  Rohraxe  befinden  (Armstrong-Rohre).  Der 
vordere  Richtpunkt  der  mittleren  Visirlinie  befindet  sich  am  Rohrkopf, 
der  entweder  wulst-  oder  visirreifartig  geformt  ist,  und  zwar  in  der 
Symmetrie-Ebene  des  Rohres.  Dieser  Richtpunkt  ist  entweder  durch  einen 
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seichten  Visir-Einschnitt  markirt oder  durch  ein  stählernes  (kegel- 
förmiges etc.)  Vis ir körn*),  das  entweder  in  einer  muldenförmigen 
Vertiefung  eines  Visir- Ansatzes  am  Kohrkopfe  sitzt,  oder  sich  auf 
diesem  Ansätze,  oder  auch  auf  einem  vollständigen  Visirreif  befindet. 
Der  hintere  Kichtpunkt  der  mittleren  Visirlinie  befindet  sich  im  All- 
gemeinen auf  dem  Hinterstück  des  Kohres,  und  zwar  wird  derselbe 
für  die  nächsten  Distanzen  durch  einen  mit  dem  vorderen  Visirpunkt 
in  derselben  Verticalebene  befindlichen  Einschnitt  im  Rohrmetall  be- 
zeichnet;  die  Richtung  über  diese  beiden  Visirpunkte  heisst  Metall- 
richtung;  und  die  mit  derselben  erreichte  Schussdistanz  die  Metall- 
d  i  s  t  a  n  z;  darüber  hinaus  wird  der  Aufsatz  gebraucht  (Aufsatz- 
richtung),  indem  derselbe  auf  eine  Abplattung  des  Hinterstückes  auf- 
gestellt oder  in  eine  entsprechende  Ausuehmung  (Durchlochung)  am 
Bodenstück  eingesteckt  wird.  Im  ersteren  Falle  befindet  sich  der  Visir- 
Einschnitt  auf  einem  längs  des  verticalen  Auf satz Stabes  auf- und 
abwärts  verschiebbaren  Qu  er  arm,  der  in  einem  Schuber  steckt  und 
in  diesem  auch  der  Geschoss- Derivation  entsprechend  seitwärts  zu 
verschieben  ist,  durch  welche  combinirte  Bewegung  einerseits  die  Höhen- 
richtung ertheilt,  andererseits  die  Correctur  der  jedesmaligen  Derivation 
gegeben  wird.  Im  zweiten  Falle  befindet  sich  das  Grinsel  entweder  am 
Aufsatzstabe  selbst,  oder  ebenfalls  an  einem  verschiebbaren  Querarm, 
und  der  Aufsatzstab  ist  manchmal  derart  in  schräger  Richtung  auf- 
und  abwärts  beweglich,  dass  hiebei  das  Grinsel  weniger  oder  mehr  aus 
der  mittleren  Verticalebene  tritt.  Das  Feststellen  in  jeder  Position  ge- 
schieht durch  eine  Pressionsschraube. 

Beim  Schiessen  auf  grossen  Entfernungen  (etwa  über  3000  Schritt) 
würden  die  Aufsätze  auf  der  oberen  Visirlinie  für  den  praktischen  Ge- 
brauch zu  gross  ausfallen,  weshalb  die  seitliche  oder  untere  Visirlinie 
nothwendig  ist.  Der  vordere  Visirpunkt  derselben  wird  durch  ein  stäh- 
lernes Absehen  vor  oder  auf  der  rechten  (linken)  Angussscheibe  mar- 
kirt und  heisst  unteres  Visir  körn,  während  sich  der  rückwärtige 
Visirpunkt  am  Aufsatze  befindet. 

Bei  allen  Gebirgs-  und  Feldgeschützen  ist  der  rückwärtige  am 
Rohrmetall  befindliche  Visirpunkt  der  mittleren  Visirlinie  von  der 
Rohraxe  weiter  entfernt  ist,  als  der  vordere.  Diese  Rohre  sind  unver- 
glichen;  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Abständen  nennt  man  die 
Kernhöhe.  Sind  aber  die  beiden  Visirpunkte  in  gleicher  Höhe  ober  der 
Rohraxe  angebracht ,  so  ist  das  Rohr  verglichen,  und  die  Visirlinie 
über  diese  beiden  Punkte  geht  parallel  zur  Rohraxe.  Die  unverglichenen 
Rohre  haben  den  Vortheil,  dass  man  mit  der  Metallrichtuug  noch  eine 
Distanz  erreicht,  für  welche  bei  einem  verglichenen  Rohr  bereits  ein 
Aufsatz  genommen  werden  muss ,  weshalb  man  mit  ersteren  Rohren 
schneller  richten  kann.  Allein  Objecte ,  welche  sich  innerhalb  der 
Metalldistanz  befinden,  werden  mit  der  Metallrichtung  unverglichener 


*)  Bei  glatten  Eohren  ist  der  vordere  Visirpunkt  häufig  gar  nicht  markirt; 
es  wird  dann  der  jeweilig  höchste  Punkt  des  vorderen  Visirreifes  oder  des  Eohr- 
kopfes  als  solcher  benützt  und  muss  von  dem  richtenden  Manne  nach  dem  Augen- 
masse ermittelt  werden. 
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Rohre  überschössen  oder  ober  dem  anvisirten  Punkte  getroffen.  Um 
daher  einen  gegebenen  Punkt  mit  der  Metallrichtuug  auf  den  näheren 
Distanzen  zu  treffen,  muss  um  eben  so  viel  tiefer  gerichtet  werden,  als 
sich  das  Geschoss  auf  der  betreffenden  Distanz  über  die  Visirlinie  erhebt. 

Die  Aufsätze  der  Geschütze  grossen  Kalibers  haben  einen  Centimeter-Mass- 
stab  mit  Unter- Abtheilungen  in  Millimetern,  unterschiedlich  von  der  Einrichtung  der 
Feldgeschütz-Aufsätze,  bei  welchen  die  Distanz  in  Schritt  (Meter)  auf  dem  Aufsatze 
bezeichnet  ist,  weshalb  sie  Distanz -Auf  sätze  heisscn.  Zum  Richten  mit  den 
ersteren  wird  die  Aufsatzhöhe  aus  der  betreflfenden  Schiesstafel  genommen  und  der 
Visirschuber  auf  das  betreifende  Mass  gestellt.  Die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Scala-Eintheilung  entspringt  aus  dem  Umstände,  dass  bei  manchen  Geschützen  be- 
stimmte Geschosse  nach  der  Eigenthümlichkeit  des  Objectes  auf  denselben  Distanzen 
mit  verschiedenen  Ladungen  geschossen  oder  geworfen  werden. 

Wenn  das  Zielobject  vom  Geschütze  aus  nicht  gesehen  werden 
kann ,  oder  wenn  bei  sehr  grosser  Entfernung  desselben  der  Aufsatz 
nicht  mehr  ausreicht,  gibt  man  dem  Rohre  die  Höhenrichtung  mittelst 
des  Quadranten,  der  auch  grundsätzlich  beim  Ricochetiren  und  beim 
Shrapnelschiessen  der  glatten  Geschütze  gegen  Festungswerke  zur  An- 
wendung kommt.  Den  Mörserrohren  kann  die  Höhenrichtung  nur  mit- 
telst Quadranten  gegeben  werden. 

Von  den  Quadranten  sind  gegenwärtig  bei  uns  hauptsächlich  zwei 
Gattungen  im  Gebrauch,  und  zwar  der  allgemeine  Libellen- 
Quadrant,  Fig.  91,  Taf.  lY,  für  alle  Geschütze  mit  glatter  Bohrung, 
und  der  Hin terlad-Libellen-Quadrant,  Fig.  92,  Taf.  IV,  für 
die  gezogenen  Hinterlad-Kauonen  (ausnahmsweise  auch  für  die  glatten 
Kanonen  und  Haubitzen).  Beide  bestehen  aus  einer  messingenen,  drei- 
eckigen Platte  P  mit  einer  darauf  eingravirten  Grad-Eintheilung ;  ferner 
aus  zwei  Leisten  /;  welche  den  rechten  Winkel  dieser  Platte  umfassen, 
und  einem  Lineal  mit  einer  darauf  befestigten  Wasserwage  (Libelle)  W; 
das  eine  Ende  dieses  Lineals  ist  mit  der  Platte  so  verbunden,  dass 
es  sich  um  einen  Punkt  j^  drehen  lässt ,  während  das  andere  Ende, 
welches  längs  des  Gradbogens  bewegt  werden  kann,  mit  einer  Einthei- 
lung  —  Nonius  —  versehen  ist.  Der  Nonius  enthält  sechs  Theilstriche, 
deren  Bogen  fünf  Graden  des  Bogens  auf  der  Platte  entspricht,  so  dass 
es  möglich  ist,  Elevations-Aenderungen  von  10  zu  10  Minuten  genau 

zu  geben. 

Um  diese  beiden  Quadranten  auf  einen  gegebenen  Elevationswinkel  zu  stellen, 
wird. der  Pfeilstrich  des  Nullpunktes  am  Lineal  mit  der  Wasserwage  auf  den  ent- 
sprechenden Gradstrich  des  von  5»  zu  5"  beschriebenen  Gradbogens,  und  sodann 
der  1.,  2.,  3.,  4.  oder  5.  Theilstrich  des  Nonius  auf  den  nächst  höheren  Theilstrich 
des  Gradbogens  geschoben,  je  nachdem  der  zu  gebende  Winkel  nebst  den  Graden 
noch  10,  20,  30,  40  oder  50  Minuten  beträgt.  In  dieser  Stellung  wird  das  Lineal 
mittelst  der  rückwärts  angebrachten  Schraube  festgestellt.  Fig.  93,  Taf.  IV,  zeigt 
die  Stellung  des  Nonius  für  einen  Elevations-Winkel  von  12"  30'. 

Der  Hinterlad-  und  der  allgemeine  Libellen-Quadrant  werden  auf  der  Qua- 
dranten-Ebene des  Rohres  (welche  sich  bei  Kanonen  und  Haubitzen  unmittelbar  vor 
dem  Zündloche,  bei  Mörsern  vor  dem  Henkel  nahe  der  Mündung  befindet)  mit  dem 
Gradbogen  nach  rückwärts  so  aufgestellt,  dass  die  dem  Drehpunkte  zunächst  lie- 
gende Leiste  unten  aufliege :  oder  man  kann  dieselben  an  die  Mündungsfläche,  und 
zwar  längs  einer  dort  eingeritzten  zur  Verticalen  parallelen  Linie  so  anlegen,  dass 
der  Gradbogen  ebenfalls  nach  rückwärts  kommt.  Fig.  94,  Taf.  IV,  zeigt  diese 
Stellungen  bei  einem  Mörserrohre. 

Für  Elevationen   von   50  bis  75*"  muss   aber  der   allgemeine    Libellen  -  Qua- 

Mar  esch,  Waffenlehre.  15 
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drant  bei  Mörserroliren  nach  Fig.  95  aufgestellt  werden,  wobei  die  mit  dem  Grad- 
bogen versehene  Fläche  auf  die  rechte  Seite  des  Mörsers  gekehrt  erscheint  und  das 
Lineal  auf  den  Ergänzungs-Winkel  von  90"  gestellt  wird. 

Ausser  diesen  beiden  sind  noch  theilweise  andere  aus  älterer  Zeit  herrührende 
Quadranten  im  Gebrauche,  die  aber  successive  ausgeschieden  werden  und  deshalb 
hier  keine  weitere  Berücksichtigung  finden. 

§•  68. 
Einrichtungen  zum  Abfeuern. 

Die  Wirksamkeit  des  l^ei  Handfeuerwaffen  zum  Abfeuern  be- 
stimmten Mechanismus  —  des  Schlosses  —  beruht  auf  der  Schnell- 
kraft einer  zusammeugepressten  Metallfeder ,  durch  welche  entweder 
ein  Schlagbolzen  mit  dem  Schlagstift,  beziehungsweise  die  Zündnadel 
verbunden  ist  (oder  der  auch,  wie  bei  Berdan  I.  einen  separaten  Schloss- 
bestandtheil  bildetj,  in  Bewegung  gesetzt  und  hiedurch  der  Schlagstift 
oder  die  Zündnadel  direct  gegen  den  Zündsatz  der  Patrone  getrieben 
wird,  oder  welche  zunächst  auf  einen  anderen  Theil  des  Schlosses  — 
den  Hammer  —  wirkt,  der  die  ihm  ertheilte  vehemente  Bewegung 
durch  einen  Schlag  —  Percussion  — •  auf  den  Züud-  oder  Schlag- 
stift  überträgt.  Die  erstere  Grattuug  der  Schlösser  sind  die  Spiral- 
feder-, die  zweite  P  e  r  c  u  s  s  i  o  n  s  -  S  c  h  1  ö  s  s  e  r. 

Spiralfeder- Schloss  und  Verschluss -Mechanismus  finden  sich  in 
einem  Gehäuse  —  dem  Verschlussgehäuse  —  untergebracht 
(bei  Berdan  I  befindet  sich  der  Schlagbolzen  mit  der  Spiralfeder  in 
einem  eigenen  Schlossgehäuse);  auch  ist  die  Thätigkeit  des  ersteren 
meist  von  gewissen  Bewegungen  des  zweiten  abhängig,  und  gewöhnlich 
kommt  noch  das  Verhältniss  hinzu,  dass  die  Keihenfolge  der  Bewe- 
gungen zum  Oeffuen  des  Verschlusses  beim  Abfeuerungs-Mechanismus 
beginnen  muss,  um  auf  den  Verschluss  übergehen  zu  können.  Dieses 
Ineinandergreifen  der  Theile  und  Thätigkeiten  lässt  eine  Detaillirimg 
der  Spiralfeder- Schlösser  erst  bei  der  specielleu  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Verschluss-Systeme  zu ;  immerhin  kann  mau  hier  die  ihnen  eigen- 
thümlicheu  Vorzüge  besprechen. 

Eine  besondere  Würdigung  verdient  die  Thatsache,  dass  das  Spiral- 
feder-Schloss  nicht  nur  bei  allen  Zünduadel-Systemen,  sondern  auch  bei 
allen  der  neuesten  Zeit  augehörigen  Handfeuerwaffen  (mit  Ausnahme 
der  Revolver)  eingeführt  ist.  So  hat  Vetterli  das  dem  ersten  Modelle 
seines  Repetirgewehres  zugehörige  Percussions-Schloss  durch  die  Spiral- 
feder ersetzt,  welche  auch  der  Einzellader  dieses  Systems  erhielt: 
Martini  perhorrescirte  bei  seinem  neuesten  System  desgleichen  das 
Percussions-Schloss,  und  das  deutsche  Reichsgewehr,  sowie  die  beiden 
Systeme  von  Berdan  waren  schon  ursprünglich  mit  der  Spiralfeder  ver- 
sehen. Das  für  den  Gebrauch  von  Metallpatronen  transformirte  Chasse- 
pot-Gewehr  behielt  sein  Spiralfeder-Schloss  bei.  Ausserdem  haben  sämmt- 
liche  Mitrailleuseu  im  Principe  denselben  Alifeuerungs- Mechanismus. 

Der  nächstliegende  Vorzug  des  Spiralfeder-Schlosses  liegt  in  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Verschlusse  gleichsam  zu  einem  Mechanismus 
in  einem  Gehäuse,  während  das  Percussions-Schloss  —  abgesehen  von 
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drei  wiewohl  sehr  sinnreicheu,  doch  complicirten  Ausnahmen  (Henry- 
Winchester,  Werder  und  Kemiugton)  —  für  sich  separirt  mit  dem 
Schafte  verbunden  ist.  Von  Bedeutung  ist  die  Vereinfachung  des  ganzen 
Apparates,  indem  die  Spiralfeder  mancher  Vorrichtungen  nicht  bedarf, 
die  dem  Percussious-Schloss  unentbehrlich  sind.  Ausserdem  bietet  die 
Anwendung  der  Spiralfeder  die  Möglichkeit  (und  sie  wurde  constructiv 
ausgenützt),  die  Zahl  der  für  einen  Schuss  erforderlichen  Handgriffe 
sehr  herabzumindern,  also  die  Feuerschnelligkeit  zu  erhöhen.  Alle  bis- 
herigen Systeme  werden  zwar  in  dieser  Hinsicht  von  dem  System  AVer- 
der  übertroffen,  es  ist  aber  dieses  letztere  so  eigenthümlich,  dass  mau 
wohl  berechtigt  ist,  es  in  die  Betrachtung  über  die  gewöhnlichen  Per- 
cussions-Schlösser  nicht  eiuzubeziehen.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
dass  der  Schlag  des  Hammers  eines  Percussions-Schlosses  beim  Ab- 
feuern zu  einem  Verreissen  der  Waffe  während  des  Schusses  führen 
kann,  wogegen  die  Kraft  der  ausschnellenden  Spiralfeder  in  der  Axen- 
linie  des  Laufes  wirkt. 

Nach  der  constructiven  Eigenthümlichkeit  unterscheidet  man  von 
den  Percussions  -  Schlös  sern :  1 .  Das  K  r  a  p  p  e  n  -  S  c  h  1  o  s  s  ;  2.  das 
Ketten-Schloss;  3.  das  Rück-Schloss,  welches  ein  Krappen- 
oder  ein  Ketten-Schloss  sein  kann.  Ausserdem  kann  man  die  Schlösser 
eintheileu  in  seitlich  liegende  und  in  solche,  deren  Hammer  sich 
in  der  Symmetrie  -  Ebene  der  Waffe  bewegt  (Seiten-  und  Mittel- 
schloss). 

Die  Haupttheile  eines  Krappen-Schlosses,  Fig.  96,  Taf.  IV,  sind : 
dieSchloss platte,  dieinnerenTheile  oder  dasGesperre 
und  die  äusseren  T  h  e  i  1  e.  —  Die  S  c  h  1  o  s  s  p  1  a  1 1  e  dient  zur 
Verbindung  der  Schlossbestandtheile  unter  einander  und  des  Ganzen 
mit  dem  Schafte,  weshalb  sie  mehrfach  durchlöchert,  mit  Mutter- 
gewinden und  einer  Verstärkung  a  (Stolpe)  versehen  ist.  —  Das 
Ge sperre  umfasst:  die  Schlagfeder  h,  die  Nuss  c,  die  Studel  rf^  die 
Stange  e,  die  Stangenfeder  f.  Die  Schlagfeder,  den  Hammer 
beim  Abfeuern  bewegend,  hat  zwei  Arme,  deren  kürzerer  mit  dem 
Lappen  h  in  eine  Ausnehmung  der  Stolpe  und  mit  dem  Stifte  y  in 
ein  Loch  der  Schlossplatte  gesteckt  wird,  während  der  längere  mit 
seinem  gebogenen  Ende  Z-,  dem  Hörn,  auf  die  Krappe  (i  der  Nuss, 
Fig.  97,  drückt.  Diese  besteht  aus  einer  Scheibe,  an  der,  nebst  der 
Krappe,  noch  die  Sicherheitsrast  r,  die  Spannrast  s  und  die 
Hinter  nuss  t  zu  bemerken  sind;  ihre  Achse  steckt  mit  dem  kurzen 
cylindrischen  Theile  m,  dem  Nussw  eilbau m,  in  der  Schlossplatte, 
ragt  über  diese  mit  dem  Vierkant  /;  dem  Nussviereck,  hervor, 
auf  dem  der  Hammer  steckt,  und  ruht-mit  ihrem  linksseitigen  Theile, 
dem  Stifte  w,  in  dem  Loche  y^  der  Studel,  Fig.  96.  Letztere  dient 
als  Lager  für  Nuss  und  Stange,  damit  diese  beiden  Theile  sich  längs 
der  Innenfläche  der  Schlossplatte  leicht  und  sicher  bewegen  können. 
Ihr  oberer  verstärkter  Theil  Stude  Istolpe,  enthält  zwei  Oeftnungeu 
für  die  Studelschraubeu,  ihr  unterer  die  Oeffnung  für  die  Stangen- 
schraube .r.  Die  Stange,  Fig.  98,  ist  ein  doppelarmiger  Hebel,  dessen 
Drehaxe  die  Stangenschraube  bildet ;  der  Vorderarm   greift   mit  dem 
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Stangenschnabel  s  in  die  Rasten  der  Nnss,  der  Hinterarm  hat 
ein  rechtwinkelig  abgebogenes  Ende,  den  Stangenzapfen  p.  Endlich 
gehört  zum  Gesperre  die  Stangen  fe der,  deren  längerer  Arm  durch 
die  Stangenfederschraube  und  einen  Lappen  mit  der  Schlossplatte  ver- 
bunden ist,  während  der  kürzere  sich  auf  den  Hinterarm  der  Stange 
lehnt  und  hiedurch  den  Stangenschnabel  in  die  Rasten  der  Nuss  drückt. 

An  der  Aussenfläche  der  Schlossplatte  bewegt  sich  der  Hammer, 
an  welchem  man  den  Kopf,  den  Hammerschweif,  den  Hals  und  die 
Scheibe  unterscheidet.  An  der  inneren  Seite  hat  der  Hammer  einen  An- 
satz .S;  mit  welchem  er  sich  auf  die  Schlossplatte  stützt,  wenn  das 
Schloss  nicht  gespannt  ist,  und  dadurch  ein  Herabgleiten  der  Schlag- 
feder von  der  I^usskrappe  verhindert.  Zur  Befestigung  des  Hammers 
am  Nussviereck  dient  die  Hammerschraube,  welche  in  das  Nussviereck 
eingeschraubt  wird. 

Nach  dieser  Darstellung  ist  die  Functionirung  der  Theile  in  ihrer 
Zusammenstellung  leicht  erklärlich.  Drückt  man  den  Hammer  am 
Hammerschweife  nach  rückwärts,  so  wird  die  Nusskrappe  c  nach  vor- 
und  aufwärts  gedrückt  und  hiedurch  die  Scli.lagfeder  zusammenge- 
presst ,  bis  schliesslich  der  Stangenschnabel  in  die  Spaunräst  ein- 
schnappt und  darin  durch  den  Druck  der  Stangenfeder  erhalten  wird. 
Durch  einen  Druck  am  Züngel  b  des  Abzuges,  Fig.  99,  hebt  man 
mittelst  des  Züugelblattes  a  •  den  Staugenzapfen  p,  macht  also  die 
Stangenfeder  unwirksam  und  zieht  den  Stangenschnabel  aus  der  Rast, 
wodurch  die  Schlagfeder  zur  Wirkung  gelangt. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Zahl  der  Bestandtheile  dieses  Schlosses  eine  er- 
hebliche ist,  und  es  wird  noch  ferner  klar,  dass  der  leichte  und  sichere  Gang  des 
Schlosses  eine  sehr  genaue  Erzeugung  und  Proportionirung  der  einzelnen  Bestand- 
theile erfordert,  dass  die  Druckverhältnisse  zwischen  Schlag-  und  Stangenfeder 
eine  bestimmte,  auf  das  Genaueste  einzuhaltende  Fixirung  erheischen,  um  einer- 
seits den  kräftigen  Schlag  des  Hammers,  andererseits  den  leichten  Abzug  nicht  zu 
behindern.  Alle  Flächen,  längs  welchen  Bewegungen  stattfinden,  müssen  zur  Ver- 
minderung der  Reibung  möglichst  glatt  hergestellt  sein;  die  verschiedene  Bestim- 
mung der  einzelnen  Theile  bedingt,  dass  ihre  Masse  einen  verschiedenen  Härtegrad 
besitze.  So  müssen  jene  Bestandtheile  (wie  z.  B.  der  Hammer),  welche  heftigen 
Erschütterungen  ausgesetzt  sind,  eine  verhältnissmässi£je  Weichheit  und  Schmieg- 
samkeit haben,  wogegen  jene,  die  durch  fortwährende  Reibung  in  nachtheiliger 
Weise  abgeschleift  werden  könnten,  wie  z.  B.  die  Rasten  der  Nuss  und  der  Stangen- 
schnabel, sehr  hart  sein  müssen. 

Diese  verschiedenen  Härte-  und  El asticitäts grade  ertheilt  man  den  einzelnen 
Schlossbestandtheilen  durch  eine  chemische  Procedur  —  das  Härten  —  und  er- 
kennt den  angestrebten  Zustand  derselben  nach  der  Farbe  (Anlauf färbe)  des 
Stahl-  oder  Schmiedeeisenstückes,  welche  je  nach  dem  Grade  der  Härtung  von 
blassgelb  bis  schwarzblau  variirt.  Gerade  diese  letzte  Operation  ist  es  aber,  welche 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  und  namentlich  im  Fabrikationsbetriebe, 
wie  er  ja  stets  für  Kriegswaffen  stattfindet,  die  Herstellung  durchgehend  gleich 
elastischer  und  gleich  kräftiger  Schlagfedern  ungemein  erschwert.  ^)  Thatsächlich 
ist  die  Erzeugung,  Zusammenstellung  und  Untersuchung  dieser  Percussions -Schlösser 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  den  jetzigen 
Anforderungen  an  eine  Kriegswaffe  stets  vollständig  entsprechen  zu  können. 

Durch  ein  oftmaliges  Spiel  des  Schlosses  wird  die  Nusskrappe 
oder  das  Horu  abgenützt,  in  Folge  dessen  ein  klemmender  Gang  des 

^)  Gewöhnlich  sind  Schlossplatte  und  Hammer  aus  Schmiedeeisen  ,  Nuss, 
Stange,  Studel  aus  Stahl,  Schlag-  und  Stangenfeder  aus  Federstahl  erzeugt. 
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Schlosses  eintreten  kann.  Zur  Verminderung  dieses  Uebelstandes  ver- 
bindet man  die  Nusskrappe  mit  der  Schlagfeder  durch  ein  Kettenglied 
und  nennt  ein  solches  Schloss  Ketten-Schloss.  Liegen  überdies  alle 
Theile  des  Gesperres  hinter  der  Nuss,  so  ist  dies  ein  Ketten-Eück- 
schloss.  In  Fig.  100,  Taf.  IV,  ist  ein  Ketten-Kückschloss  dargestellt, 
welches  bei  den  Infanterie-  und  Jäger-Gewehren  mit  Werndl- Verschluss 
M.  1867  in  Verwendung  steht.  Zum  Verständniss  der  Figur  wird  Fol- 
gendes genügen  :  Das  Schloss  enthält  nur  eine  Feder  h,  deren  oberer 
Arm  als  Schlag-,  der  untere  als  Stangenfeder  dient;  die  Befestigung 
mit  der  Schlossplatte  geschieht  mittelst  des  Stiftes  y,  überdies  lehnt 
sich  der  untere  Arm  mit  dem  Ansätze  c,  Fig.  101,  an  die  Schlagfeder- 
Stützschraube.  In  das  geschlitzte  Hörn  a  der  Schlagfeder  wird  das 
Kettenglied  Ä-,  Fig.  102,  eingehäugt,  welches  aus  einem  dünnen  Stahl- 
plättchen  und  zwei  Zapfen  besteht,  wodurch  die  Verbindung  mit  der 
Nuss  hergestellt  ist.  Der  Hals  des  Hammers  ist  gegen  die  Mittellinie 
des  Gewehres  abgebogen,  der  Kopf  gerade  uud  konisch  zulaufend. 

Ein  Ketten-ßückschloss  besitzt  auch  das  Krnka-Gewehr ,  sowie 
das  Modell  1873  des  Werndl-Gewehres,  doch  sind  bei  demselben  Stangen- 
und  Schlagfeder  separirt,  was  insoferne  vortheilhafter  scheint,  als  die 
Erzeugung  nicht  so  peinlich  genau  zu  sein  braucht,  wie  jeue  einer 
einzigen  Feder  mit  zwei  Functionen.  — 

Die  Abfeuerungs-Methode  mittelst  Frictions-  oder  Schlagröhrchen 
als  die  bei  den  Geschützen  allgemeine  annehmend,  haben  wir  es  hier 
lediglich  mit  dem  Feuerleitungscanal,  dem  Zttndloche,  zu  thuu  und 
an  demselben  zu  betrachten:  die  allgemeine  Lage,  die  Eichtung 
seiner  Axe  zur  Eohraxe  und  die  specielle  Einrichtung  desselben. 

Es  wurde  schon  im  I.  Abschnitte  auf  Grund  einiger  Versuchs- 
resultate darauf  hingewiesen,  dass  die  Lage  des  Eutzündungsortes  so- 
wohl auf  Grösse  als  Gleichmässigkeit  der  Anfangsgeschwindigkeit  nicht 
ohne  Einfluss  sein  könne.  x^Uein  man  scheint  in  dieser  Hinsicht  zu 
keinem  allgemein  giltigen  Eesultate  gelangt  zu  sein  und  es  ist  wohl 
gut  denkbar ,  dass  die  Grösse  der  Ladung  und  des  Kalibers ,  sowie 
anderweitige ,  constructive  Eigenthümlichkeiten  des  Eohres  jeweilige 
Modificationen  erheischen,  die  oft  noch  durch  Erzeugungsrücksichten 
u.  dgl.  weiterhin  beeinflusst  werden. 

Bei  den  Vorderladern  der  Feldgeschütze  geht  übereinstimmend 
das  Zündloch  vom  oberen  Theile  des  Eohrhinterstückes  gegen  das  Ende 
der  Patrone;  dasselbe  findet  sich  bei  sämmtlichen  Geschützrobren 
des  k.  k.  Batterie-Geschützsystems  vom  Jahre  1859,  bei  der  überwie- 
gend grössten  Zahl  der  glatten  Eohre  überhaupt.  Die  englischen  Vor- 
derlader nach  Armstrong  imd  Fräser  haben  dagegen  das  Zündloch 
axial  in  der  Bodeuschraube ,  oder  im  Eohrkörper  derart  augebracht, 
dass  die  Patrone  in  ihrer  Läugenmitte  entzündet  wird.  Die  Krupp'- 
schen  Schiffs-  und  Küstengeschütze  haben  das  Zündloch  im  Verschluss- 
stück, doch  geradlinig  axial  gebohrt.  Bei  den  französischen  und  schwe- 
dischen gusseisernen  Hinterlad-Kanonen  geht  das  Zündloch  von  oben 
gegen  die  Mitte  der  Maximalladung,  bei  den  übrigen  Eohren  mit 
Hinterladung  von  oben   gegen  das  Ende  der  Patrone. 
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Es  ergeben  sich  danach  im  Principe  drei  Lagen  des  Zündcanals : 
1.  von  oben  gegen  das  Ende  der  Patrone:  2.  von  oben  gegen  die  Mitte 
derselben;  3.  axial.  In  dem  ersten  Falle  kann  die  Axe  des  Zündcanals 
entweder  senkrecht  auf  der  Kohraxe  oder  schief  gegen  dieselbe  stehen ; 
im  zweiten  Falle  steht  sie  immer  senkrecht.  Die  senkrechte  Stellung- 
hat  den  Yortheil,  dass  der  Ztindlochkern  oder  Zündlochstollen,  in  wel- 
chem das  Zündloch  gebohrt  ist,  sich  leichter  in  das  Rohr  einschrauben, 
und  ein  beschädigter  ebenfalls  leichter  aus  demselben  entfernen  lässt, 
ferner  dass  ein  Ausbrennen  des  Metalles  an  den  Ecken  des  für  den 
Zündlochkern  oder  Stollen  gebohrten  Loches  langsamer  stattfindet,  als 
bei  schiefer  Stellung,  da  bei  letzterer  in  der  Oeffnung  des  spitzen. 
Winkels  eine  sehr  scharfe  Kante  entsteht.  Die  senkrechte  Stellung 
findet  man  bei  Hinterladrohren.  Die  schief  gestellten  Züudlöcher,  mit 
dem  spitzen  Winkel  rückwärts,  sichern  die  Entzündung  selbst  dann, 
wenn  die  Patrone  nach  ihrem  Einführen  nicht  ganz  am  Seelenboden 
ansteht.  Obzwar  sich  dies  auch  dadurch  erreichen  lässt,  dass  man  das 
senkrechte  Zündloch  etwas  mehr  nach  vorwärts  setzt,  und  wiewohl  auch 
die  sonstigen  der  schiefen  Stellung  zugeschriebenen  Vortheile  gering- 
sind, so  ist  dieselbe  doch  bei  den  meisten  Vorderladrohren  eingeführt. 
Aus  denselben  Gründen  sind  die  Zündlöcher  der  glatten  Mörser  ge- 
wöhnlich schief  gestellt,  doch  mit  dem  spitzen  Winkel  vorn,  um  eine- 
zu  tiefe,  also  unvortheilhafte  Lage  der  oberen  Zündlochmündung  zu 
vermeiden. 

Der  Durchmesser  des  Zündloches  soll  thunlichst  klein  sein,  um 
die  durch  dasselbe  stattfindenden  Gasentweichungen  auf  ein  Minimum 
zu  reduciren;  andererseits  muss  der  Gebrauch  derRaumnadel,  welche  zum 
Durchstechen  der  Patronenhülse  (Aufstechen  der  Patrone)  dient,  sowie 
das  Durchschlagen  eines  hinlänglich  intensiven  Feuerstrahles  ermög- 
licht sein.  Man  macht  deuDurchmesser  4-5  bis  6-5  mm  gleich. 

In  früheren  Zeiten  hatte  man  des  Zündloch  direct  in  das  ßohr- 
metall  gebohrt;  dabei  zeigte  es  sich  jedoch,  dass  das  Zündloch  sehr 
rasch  ausgebrannt  wurde,  so  dass  zuweilen  nach  kaum  hundert  Schuss 
der  Zündlochdurchmesser  an  der  Ausmündung  in  die  Bohrung  um 
mehr  als  das  Doppelte  vergrössert  ward.  Hiedurch  wurde  die  Gas- 
entweichung ausserordentlich  gross ,  die  Haltbarkeit  des  Rohres  sehr 
beeinträchtigt,  und  die  Bedienung  —  wegen  der  in  den  Ausbrennungen 
häufig  zurückbleibenden  glimmenden  Patronen-Ueberreste  gefährdet. 
In  Folge  dessen  bohrt  man  das  Zündloch  in  einen  eigenen  (ge- 
wöhnlich kupfernen)  Stollen  oder  Z  ü  ndl  och  kern,  den  man  in  eine 
entsprechende  Durchbohrung  des  Rohres  einschraubt  oder  einpresst, 
welche  Manipulation  wir  das  Verschrauben  des  Rohres  nennen. 
Sobald  die  Ausbrennungen  im  Zündloch  oder  in  dem  den  Zündloch- 
kern umgebenden  Metall  als  bedenklich  erkannt  werden,  entfernt  man 
den  Zündlochkern,  richtet  das  Loch,  in  welchem  er  gesessen,  durch 
Ausbohren  wieder  her  und  setzt  einen  neuen  Kern  mit  grösserem  Durch- 
messer ein.  Dieses  Auswechseln  nennt  man  bei  uns  das  Wieder- 
Versch rauben  des  Rohres. 


VIERTER  ABSCHNITT. 


Gestelle  der  Feuer^vaffen. 


ü. 


Elementarer  Theil. 

§•  69. 
Eintheilung  und  Benennung  der  Gestelle. 


'm  die  Handfeuerwaffen  in  der  ersten  Zeit  ihres  Auf- 
tretens zu  einem  halbwegs  trag-  und  brauchbaren  Ganzen  zu  machen, 
wurde  entweder  an  dem  das  Rohr  verschliessenden  Keile  ein  kurzer 
Stab  angebracht  oder  mau  befestigte  das  Rohr  mittelst  einiger  eiserne^ 
Bänder  in  einem  seiner  Länge  nach  ausgehöhlten  Holzklotz.  Diese 
primitivste  Art  von  Schaft  wurde  zunächst  dahin  verbessert,  dass  man  die 
Höhlung  der  oberen  Schaftfläche  als  Lauf  rinne  mehr  vertiefte,  dass 
man  später  das  hintere  Ende  massiv  Hess  und  verlängerte,  sowie  das- 
selbe unter  die  VisirJinie  absenkte.  Ein  weiterer  Fortschritt  wurde 
dadurch  bezeichnet,  dass  man  das  hintere  Ende  des  Schaftes  von  dem 
Ende  des  Eohres  ab  zu  einem  breiten,  starken  Kolben  anwachsen 
Hess,    den   man    mit   Bequemlichkeit  an  die  Schulter  stemmen  kann. 

Erst  nach  Einführung  des  Batterie-Schlosses  begann  man  regel- 
mässig eine  Dünnung  —  Kolbenhals  —  auszuschneiden,  wozu  der 
Schaft  der  Armbrust  als  Vorbild  gedient  haben  mag ;  ferners  trachtete 
man  der  Absenkung  des  Kolbens  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  geben 
(es  entsprach  einem  Winkel  von  5  bis  10°),  und  versah  den  letzteren 
mit  einem  Backen,  um  den  Anschlag  zu  erleichtern.  Die  erste  An- 
nahme der  Düunung  und  des  volleren  abgesenkten  Kolbens  wird  den 
Franzosen  zugeschrieben,  da  ihre  Gewehre  bei  Einführung  des  Batterie- 
Schlosses  diese  Verbesserungen  besassen.  Um  die  Festigkeit  des  Schaf- 
tes zu  erhöhen,  versah  man  denselben  nach  und  nach  mit  verschie- 
denem Beschläge  aus  Eisen  oder  Messing  (auch  Bronze),  welches 
man  sammt  den  zur  Verbindung  des  Laufes  und  Schlosses  mit  dem 
Schafte  dienenden  Bestandtheilen  und  Schrauben  als  Garnitur  und 
Kleinzeug  begreift. 

Eintheilung  und  Benennung  der  Schäfte  richten  sich  vor- 
erst nach  der  Gattung  der  Handfeuerwaffe,  dann  nach  der  speciellen 
Oonstruction    des  Schaftes.  In  Rücksicht  der  Coustruction  gibt  es : 

o^  N  a  c  h  der  Verbindung  m  i  t  d  e  m  L  a  u  f  e :  solche,  wo 
die   Verbindung  unter  allen  Umständen  unbeweglich  ist,  wie  (mit 
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einer  einzigen  Ausnahme)  bei  allen  Kriegs -Handfeuerwaifen,  und 
solche,  wo  sie  bald  fest,  bald  beweglich  ist,  wie  bei  dem  russischen 
Kevolver. 

b)  Nach  der  Art  des  eigenen  Zusammenhanges:  aus 
einem  Stücke  erzeugt  (continuirlich),  oder  dur chbr ochen,  so 
dass  zwischen  Lauf  und  Vorderschaft  einer-,  Kolben  und  Kolbenhals 
andererseits  das  Verschlussgehäuse  eingeschoben  ist  und  die  Stelle  des 
Mittelschaftes  vertritt,  wie  bei  Peabody,  Martini,  Spencer,  Vetterli 
(Repetir-System)  etc. 

c)  Nach  der  constructiven  Gliederung:  Schäfte  mit 
Vorderschaft,  Mittelschaft,  Kolbenhals  und  Kolben; 
solche  ohne  Mittelschaft,  wie  bei  Remington,  Peabody  etc. ;  o h n e 
Mittel-  und  Vorderschaft,  wie  bei  dem  Repetirgewehr  von  Henry- 
Winchester,  wo  die  eiserne  Magazinröhre  die  Stelle  des  Vorderschaftes 
vertritt;  mit  Vorder-,  Mittelschaft  und  Griff,  welcher  letztere 
statt  Kolbenhals  und  Kolben  dient,  wie  bei  den  Pistolen ;  endlich 
solche,  wo  der  Schaft  eigentlich  nur  aus  einem  Griffe  besteht,  wie 
beispielsweise  bei  dem  österreichischen  Revolver. 

Die  ersten  Geschütze  wurden  ihres  ungeheuren  Gewichtes  wegen 
auf  starken  Wägen  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gebracht;  diese 
Rohre  entbehrten  noch  der  Schildzapfen  und  befanden  sich  für  den 
Schuss  in  unbeholfenen  Holzblöcken,  Schlitten  oder  Gerüsten,  sie  konn- 
ten also  eigentlich  nur  für  die  Vertheidigung  und  Belagerung  fester 
Plätze  verwendet  werden.  Doch  schon  damals  erzeugte  man,  im  Ge- 
gensatze zu  solchen  Monstre-Geschützen,  leichte  Rohre,  die  auf  kleinen 
Karren  gebraucht  und  von  einem  Manne  fortgeschafft  werden  konnten; 
seit  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  aber  gebrauchte  und  transportirte 
man  die  leichten  Geschütze  auf  Laffeten  mit  zwei  Rädern  versehen 
und  mit  einem  Pferde  bespannt. 

Um  dem  Rohre  verschiedene  Elevatiouen  und  Senkungen  erthei- 
len  zu  können,  verfiel  man  auf  den  Gedanken,  dasselbe  in  einen  höl- 
zernen Sattel  und  mit  diesem  derart  auf  die  Laffete  zu  legen,  dass 
der  Sattel  rückwärts  gehoben  und  gesenkt  werden  konnte;  zur  Fixi- 
rung  dieser  Bewegung  waren  an  der  LaflFete  zwei  kreisbogenförmige 
Streben  angebracht,  durch  deren  Löcher,  nach  Massgabe  der  erforder- 
lichen Richtung,  ein  Querbolzen  gesteckt  wurde,  auf  den  der  Sattel 
mit  seinem  hinteren  Theile  zu  ruhen  kam.  Hiemit  hatte  man  eine  Art 
Richtmaschine  hergestellt.  Als  man  aber  die  Rohre  mit  Schild- 
zapfen versah,  entfiel  jener  Sattel  und  man  legte  das  Rohr  mit  jenen 
Zapfen  in  entsprechende  Schildpfannen  der  Laffete  ein. 

Schon  im  Jahre  1494  führte  Carl  VIII.  von  Frankreich,  in  dem  Kriege 
gegen  Neapel,  100  Geschütze  auf  Wan  dlaff  eten  und  zum  Abprotzen  einge- 
richtet. Die  Geschütze  grossen  Kalibers  waren  jedoch  zu  dieser  Zeit  noch  immer 
so  schwerfällig,  dass  sie  auf  eigenen  Wägen  transportirt  werden  mussten ;  erst 
gegen  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  transportirte  man  diese  Rohre  in  ihren  Laffe- 
ten. Um  hiebei  die  Last  besser  zwischen  die  Achsen  von  Vorder-  und  Hinter- 
gestell zu  bringen,  bediente  man  sich  später  eines  zweiten,  mehr  rückwärts  liegen- 
den Schildpfannen-Paares,  der  Marschlager;  zum  Schiessen  wurde  abgeprotzt 
und  das  Eohr  in  die  vorwärtigen  Schildpfannen,  die  Schiesslager  überlegt. 
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Im  30jähiigen  Kriege  und  in  den  Kriegen  Ludwig's  XIV,  wurde 
die  Laffetirung  besonders  mit  Bezug  auf  Erleichterung  des  Manövri- 
rens  der  Artillerie  im  Felde  verbessert.  Man  verband  Laffete  und 
Protze  mit  einem  Seil  —  Schleppseil  —  wodurch  besonders  das 
Feuer  im  Kückzuge  erleichtert  wurde:  man  construirte  eiserne 
Achsen  und  bronzene  Naben;  man  erleichterte  das  Eichten, 
indem  man  sich  der  Schraube  zu  bedienen  anfing.  (Ein  Jesuit  zu 
Warschau  soll  im  Jahre  1650  die  erste  Schrauben-Richtmaschine 
hergestellt  haben).  Eine  wichtige  Reform  in  der  Laffetirung  wurde  im 
XVIII,  Jahrhundert  durch  die  von  Friedrich  IL  durchgeführte  Tren- 
nung der  Feld-  von  der  Festungs-  und  Belagerungs-Artillerie  bewirkt, 
so  dass  von  da  ab  Feld-,  Festungs-  und  B  e  1  a g  e r u n g s -  L a f- 
feten  als  drei  unterschiedliche  Gruppen  auftreten. 

Auch  Gribeauval  (1763)  begann  mit  der  Trennung  des  Feld-  vom 
schweren  Geschütze,  führte  schmiedeeiserne  Achsen  und  gusseiserne 
Radbüchsen  ein,  ersetzte  die  Gabel  an  der  Protze  durch  die  ein- 
fache Deichsel,  gab  allen  Artillerie-Fuhrwerken  das  nämliche 
Geleise  (1-49  m),  und  allen  Protzen  und  Vorderwagen  einer-,  allen 
Laflfeten  und  Hinterwagen  andererseits  gleiche  Räder,  um  so  den 
gegenseitigen  Ersatz  zu  erleichtern  etc.  Neben  einer  besonderen  Be- 
lager  ungs-L  äff  et  e  mit  nach  rückwärts  divergirenden  Wänden, 
construirte  Gribeauval  eine  Fes  tungs-Laff  ete,  bei  deren  Entwurf 
er  von  dem  Grundsatze  ausging:  das  Rohr  wenigstens  1-5  m  über  die 
Brustwehrkrone  zu  heben,  das  Festhalten  der  Schussrichtung,  beson- 
ders auch  für  das  Nachtfeuer  zu  erleichtern  und  thunlichst  wenig  Be- 
dienungs-Mannschaft zu  bedürfen.  Die  so  entstandene  »hohe  Wall- 
Laffete«  war  die  erste  bekannte  Rahmen-Laffete  und  wird 
noch  gegenwärtig  in  einigen  festen  Plätzen  gebraucht.  Den  Mörsern 
gab  Gribeauval  gusseiserne,  den  heutigen  ähnliche  Gestelle. 

Ausser  diesen  Forlschritten,  die  in  vielen  Artillerien  raschen  Eingang  fan- 
den, traten  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  noch  andere  beachtenswerthe 
Laffeten-Constructionen  zu  Tage;  so  die  Köhler'sche  Depressions-Laffete^), 
sowie  die  Cas  emat  t-Laff  eten  Montaleniberfs  und  des  Holländers  Eedlich- 
keit  (1775). 

Die  schon  im  Jahre  1691  in  Frankreich  für  das  Feldgeschütz 
erprobte  Bio  ck-Laff  et  e.  die  1798  in  Egypten  erneuert  versucht 
wurde,  gelangte  zuerst  (nach  den  Vorschlägen  Congreve's)  1807  in  Eng- 
land zur  Einführung.  Von  da  ab  stehen  zwei  Arten  von  Verbindun- 
gen der  Laffete  mit  der  Protze  im  Gebrauche:  mittelst  Protznagels 
und  mittelst  Protzhakens, 

Bei  der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  vorbandeneu 
Laflfeten-Systeme  ist  die  nachstehende  schematische  LTebersicht  in  vie- 
len Punkten  wesentlich  den  österreichischen  Verhältnissen  angepasst. 
Wir  unterscheiden  : 

I,  N  a  c  h    der    a  1 1  g:  e  m  e  i  n  e  n    B  e  s  t  i  m  m  u  n  er :    G  e  b  i  r  sr  s-. 


^)  Kühler  war  englischer  Marine-Offizier:  seine  ersten  Entwürfe  von  Depres- 
sions-Latfeten  für  Gibraltar  wurden  1782  bekannt. 
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Feld-,  F  e  s  t u u g s-,  B  e  1  a g e r ii n g s-,  Küsten-  und  Schiffs- 
Laffeten,  die  letzten  »Eapperte«  genannt. 

II.  Nach  der  speciellen  Bestimmung  gliedern  sich: 

a)  Die  Feld-Laffeten  in:  ordinäre  Fe  Id-Laffe  teu  und 
Mi  traill  eusen-Laff  et  en. 

h)  Die  Festungs- uud  Küsten-Laffeten  in :  Wall-,  Casematt- 
und  Thurm-Laf fet en.  In  neuerer  Zeit  bestrebte  man  sich,  diese 
3  Laffeten-Gattungen  durch  eine  U  niversal-Laff  et  e  zu  ersetzen, 
welche  nach  der  jeweilig  ihr  zu  gebenden  Unterlage  und  nach  der 
Grösse  der  aufgesteckten  Räder  für  die  eine  oder  andere  Verweudung 
brauchbar  wäre.  Die  Constrnction  der  Uuiversal-Laffete  ging  1828  von 
Frankreich  aus  und  fand  seither  in  mehreren  Artillerien  Eingang.  Na- 
mentlich trug  der  baierische  General  Liel  im  Jahre  1843  durch  die 
nach  ihm  benannte  Constrnction  (Liel'sche  Festungs-Laifete)  dazu  bei, 
ihre  Anwendbarkeit  zu  erhöhen  und  ihr  in  Deutschland  und  Oester- 
reich,  wo  sie  in  ihrer  anfänglichen  Constrnction  auch  Germers- 
heimer-Laffete  hiess,  Eingang  zu  verschaffen.  Gegenwärtig  wird 
sie  bei  uns  kurzweg  »Pestungs-L  affete«  genannt  und  im  Ver- 
eine mit  den  übrigen  Laffeten-Gattungen  gebraucht.  Es  bestehen  hier- 
nach für  die  festen  Plätze  der  Monarchie: 

Als  Wall-Laffeten: 

1.  Die  selbstthätige  Ausrenn-Laff  ete  für  die  24  cm  Krupp- 
schen Hinterlad-Kanonen  in  jenen  Strand-  und  Küsten-Batterien,  welche 
gegen  eine  Panzerflotte  wirken  sollen. 

2.  Die  (speciell  bei  uns  so  genannte)  Fes  tungs-Laf  f  ete  für 
alle  gusseisernen  Hinterlad-  und  Batterie-Kanonen,  dann  für  die  7pf. 
schwere  Granat-Kanone. 

3.  Die  Depressions-Laffete  für  dieselben  Geschütze  in  sol- 
chen Positionen,     wo    bedeutende  Senkungen  des  Rohres  nöthig  sind. 

4.  Die  Ver  theidignn  gs-Laf  f  ete  für  die  glatten,  eisernen 
Vertheidigungs-Kanonen  bestimmt.  Ihrer  Coustruction  nach  steht  sie 
den  Feld-Laffeten  am  nächsten. 

5.  Die  h  0  h  e  W  a  1 1  -  L  a  f  f  e  t  e  für  die  älteren  glatten  Geschütze. 

Ausserdem  besteht  noch  aus  früheren  Zeiten  in  wenigen  Exemplaren  eine 
'>ei  s  enblecherne   Festungs-Laffet  e«    für  die  7pf.  leichte  Granat-Kanone. 

Als  Casematt-Laffeten: 

1.  Die  Festungs-Laffete       )  ,,..    ,.      „      ^      ,  ...        .     , 

2.  Die  Depressions-Laffete  j*"^'^^ies^^^e^C}eschutze  wie  oben. 

3.  Die  Casematt-Laffete  für  die  15  cm  leichte  Granat-Kanone. 

In  einigen  Festungen  bestehen  noch  für  den  Casematt-Gebrauch  »altartige 
Casematt-Laffeten«  und  »Germersheimer-Laffeten«,  welche  letzteren 
den  Festungs-Laffeten  ähnlich,  jedoch  mit  Blockrädern  versehen  sind. 

Als  Thurm-Laffeten: 

Im  Allgemeinen  für  das  Verdeck  und  die  Casematten  eines  run- 
den Forts  oder  Thurmes  die  Festungs-  und  Depressions-Laffeten 
mit  Unterlagen  (Rollklotz-Rahmen),  welche  die  kreisförmige  Bewegung 
längs  der  Trace  des  Objectes  ermöglichen. 
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Für  die  Aufstellung  auf  dem  Verdecke  eines  kleinen  Thurmes,  welches  nur 
Raum  für  ein  Geschütz  bietet  (wie  z.  B.  auf  den  Martell-Thürmen),  und  wobei 
der  Drehpunkt  in  der  sockenartig  sich  erhebenden  Mitte  des  Thurmes  befindet, 
existireu  noch  eigene  Thurm-Laffeten,  die  den  hoben  Wall-Laflfeten  ähnlich 
sind  und  auf  Dreh-Rahmen  gebraucht  werden.  In  den  Casematten  einiger  Thürme 
befinden  sich  noch  Thurm- Gas  ematt  -  Laf  f  eten,  welche  den  Thurm-Laft'eten 
ganz  ähnlich  sind. 

In  die  Kategorie  der  Wali-Laffeteu  gehören  auch  die  Mörser- 
Laffeteu:  bei  uns  Schleifen,  sonst  auch  Stühle  oder  Klötze 
genannt. 

c)  Die  Belagerungs-Laffeten  in: 

1.  Hohe  Bat  terie-Laff  e  t  en  für  die  Hinterlad -Kanonen, 
dann  für  die  Batterie-Kanonen  und  Batterie-Haubitzen  vom  Jahre  1859. 

2.  Die  (speciell  so  genannten)  Belagerungs-Laffeten  für 
die  bronzenen  Belagerungs-Kanoneu  bestimmt  und  mit  den  sub  h,  4. 
erwähnten  Vertheidigungs-Laffeten  fast  identisch. 

3.  Die  Schleifen  der  Mörser. 

d)  Die  Eapperte  in  : 

Batterie-,  C  a  s  e  m  a  1 1-,  ß  e  d  u  i  t-,  Oberdeck-,  Boots-  und 
Ausschiffungs-Kapperte;  letztere  heissen  auch  Feld-  oder 
Land ungs-Laff eten  und  sind  in  der  österreichischen  Marine  den 
Gebirgs-Laflfeten  ganz  analog  eingerichtet. 

EL  Nach  dem  Geschütz  und  Kaliber  vorerst  3  Haupt- 
gruppeu:  Kanonen-,  Haubitz-  und  Morse  r-Laff  eten,  und  in 
diesen  nach  Kaliber  und  Bestimmung  des  Geschützes  die  mannigfal- 
tigsten Unterscheidungen,  z.  B.  8  cm  Feld-Laöete,  hohe  Batterie-Laffete 
für  die  24  cm  kurze  Batterie- Haubitze,  Depressions-Laffete  der  19  cm 
Küsten-Kanone,  12  cm  Festungs-Laffete  für  Hinterladrohre,  15  cm 
Mörserschleife,  Schleife  des  24  cm  weittreibenden  Mörsers,  Schleife 
oder  LaflFete  des  17  cm  gezogenen  Hinterlad-Mörsers  etc. 

IV.  Nach  der  Constructiou: 

a)  Mit  Bezug  auf  die  Deckung  gegen  das  feindliche  Feuer :  o  r- 
d i n ä r e,  hohe,  M i n  i m a  1  s c h a r t e n-  und  S e n k u n g s-  (Gegen- 
gewichts-) Laffet  e  n. 

h)  Mit  Bezug  auf  die  Constructiou  des  Hauptkörpers  der  Laffete : 
Wand-  und  Bio  ck-Laffeten,  Wand-  und  Block-Schleifen.  Von  den 
Wand-Laffeteu  solche  mit  parallelen,  mit  nach  rückwärts  diver- 
gir enden  oder  con  ver  gir  en  den  Wänden. 

c)  Mit  Bezug  auf  sonstige  Coustructions- Verhältnisse  und  Unter- 
lagen der  Laffeten: 

Laffeten  mit  Hemm-  oder  Bremsvorrichtungen  zur  Be- 
schränkung des  Rücklaufes. 

Selbstthätige  Ausrenn -Laffeten,  bei  welchen  nebst  der 
Bremse  solche  Einrichtungen  getroffen  sind,  dass  die  Laffete  ihren 
Rück-  und  Vorlauf  theils  rollend,  theils  schleifend  vollführt. 

Rahmen-Laffeten,  welche  beim  Gebrauche  der  Geschütze  auf 
Rahmen  stehen,  um  über  hohe  Brustwehren  oder  durch  seichte  Schar- 
ten feuern,  die  Geschütze  beim  Eichten  leicht  wenden  oder  längs  der 
Brustwehre  bewegen  zu  können. 
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Rapperte  mit  Rollräderü  und  immittelbar  auf  dem  Verdecke 
stehend:   ßad- Rapperte. 

Rapperte,  die  auf  Rahmen  (Schlitten)  gebraucht  werden ;  Schlit- 
ten-Rapperte.  Dieselben  sind  entweder  Langschlitten-Rapperte 
oder  Halbschlitten-Rapperte;  bei  ersteren  gleitet  das  Rappert 
während  des  Rücklaufes  und  beim  Ausholen  mit  seiuer  unteren  Fläche 
stets  auf  dem  Schlitten,  bei  letzteren  dagegen  blos  das  Yorder-Ende 
des  Rappertes ,  während  das  Hinter-Ende  unmittelbar  vom  Deck  ge- 
tragen wird. 

In  der  österr.  Marine  erhalten  nur  die  12-  und  15  cm  gusseisernen  Batterie- 
Geschütze  hölzerne  Ead-Eapperte,  alle  anderen  Geschütz-Gattungen  hahen  Schlit- 
ten-Eapperte. 

Die  Oberdeck-Eapperte,  dann  die  auf  Drehscheiben  installirten  Eeduit- 
Eapperte  der  Casematt-Schiffe  Lissa  und  Kaiser,  sowie  die  analog  installirten  Ca- 
sematt-Eapperte  der  Casematt-Schiffe  Albrecht  und  Custozza  sind  zum  Pforten- 
wechsel eingerichtet. 

d)  Mit  Bezug  auf  das  Erzeugungs-Materiale:  Hölzerne,  stahl- 
blecherne, schmiedeeiserne  Laffeten.  Einzelne  Theile,  wie  Achsen, 
Wellen,  Zapfen,  Rahmenrollen  etc.,  bestehen  aus  Gussstahl. 

§.  70. 
Materiale,  Construction  und  Garnitur  der  Schäfte. 

Im  Allgemeinen  verlangt  man  von  einem  Schafte,  dass  er  nicht 
blos  eine  gesicherte  Verbindung  mit  Lauf,  Verschluss  und  Abfeue- 
rungs-Mechauismus,  sowie  die  richtige  Functionirung  dieser  Theile  ge- 
statte, sondern  dass  er  auch  die  rasche  und  leichte  Handhabung  der 
Wajffe  ermögliche.  Bei  den  mit  einem  Bajonnet  versehenen  Feuerwaf- 
fen sind  noch  jene  Rücksichten  zu  nehmen,  welche  es  thunlich  machen, 
die  Waffe  im  Handgemenge  zu  Stich  und  Schlag  zu  gebrauchen.  Die 
Auforderuugen.  welche  in  dieser  Hinsicht  an  Länge,  Solidität,  Schwer- 
punktslage und  Totalgewicht  des  Schaftes  gestellt  werden,  fallen  zu- 
fällig mit  jenen  überein,  die  für  das  bequeme  und  sichere  Zielen,  für 
den  Widerstand  des  Schaftes  beim  Schusse  und  für  die  Abschwächung 
des  Rückstosses  zu  erfüllen  sind. 

Als  Materiale  für  Schäfte  der  Kriegs-Feuerwaffen  ist  Holz  im 
Allgemeinen  am  besten  geeignet.  Es  besitzt  ein  geringes  specifisches 
Gewicht  (doch  genügend,  um  den  Rtickstoss  abzuschwächen),  hinrei- 
chende Festigkeit  und  —  bei  richtiger  Wahl  der  Holzgattung  und 
Fällungszeit,  sowie  bei  rationeller  Behandlung  —  die  nöthige  Unver- 
änderlichkeit  der  ihm  ertheilten  Form;  es  ist  ein  schlechter  Wärme- 
leiter, daher  es  die  Waffe  sowohl  bei  grosser  Erhitzung  des  Laufes 
während  des  Schiessens,  als  auch  bei  grosser  Kälte  anstandslos  zu  hand- 
haben erlaubt  Endlich  gestattet  es  bei  der  jetzt  üblichen  Bearbeitung 
auf  Maschinen  eine  leichte  und  rasche  Erzeugung. 

Buchen-,  Nussbaum-,  Ahorn-  und  Eschenholz  werden  für  die  An- 
fertigung von  Schäften  am  meisten  verwendet.  Die  Schäfte  des  Infan- 
terie- und  Extracorps -Gewehres,  System  Wänzl,  sind  aus  Rothbuchen- 
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holz,  jene  des  Jägerstiitzens  desselben  Systems  und  der  Waffen  mit 
Werndl- Verschluss  aus  Nussbaumholz  erzeugt,  ^j 

Das  Holz  der  Eothbuche  (mittl.  specif.  Gewicht  in  trockenem  Zustande 
0'7)  lässt  sich  gut  und  glatt  bearbeiten,  ziemlich  leicht  spalten,  bekommt  auch 
beim  Austrocknen  selten  starke  Risse ;  doch  verdirbt  es  sehr  leicht,  fault  sehr 
bald,  wenn  es  nicht  sorgfältig  getrocknet  ist,  und  wird  leicht  vom  Wurm  ange- 
griffen, weshalb  es  nie  in  grossen  Vorräthen  gehalten  werden  soll.  Auch  schwindet 
es  bedeutend  (2  bis  6^/0  im  Halbmesser)  und  wirft  sich  dabei  sehr  leicht ;  dagegen 
lässt  es  sich  im  Nothfalle  durch  erhöhte  Temperatur  schnell  austrocknen  und  ist 
daher  früher  brauchbar  als  andere  Holzarten.  Normale  Zeit  der  Austrocknuug 
2  bis  3  Jahre. 

Das  Nussbaumholz  ist  beiläufig  so  schwer  wie  Rothbuchenholz,  sehr 
elastisch,  ziemlich  hart  und  sehr  zähe ;  es  lässt  sich  leicht  spalten  und  vorzüglich 
bearbeiten,  springt  und  reisst  selten.  Im  Trockenen  ist  es  sehr  dauerhaft,  doch 
leidet  es  nicht  selten  an  Wurmstich,  auch  kommen  beim  Nussholz  sogenannte 
Pechadern  vor,  nämlich  Risse  öden  dünne  Höhlungen,  die  mit  Harz  angefüllt  sind. 
Es  trocknet  in  3  bis  5  Jahren  und  schwindet  dabei  von  3  bis  6*^/0  im  Halbmesser. 
Das  Nussbaumholz  ist  das  beste  Material  für  Gewehr schäfte,  es 
wurde  früher  in  Oesterreich  nur  der  Kostspieligkeit  wegen  nicht  auch  zu  den  In- 
fanterie-Gewehrschäften genommen. 

Das  Ahorn  holz  ist  —  als  Ersatz  des  Nussbaumholzes  —  für  Gewehr- 
schäfte beiläufig  von  der  Qualität  der  Rothbuche.  Hingegen  ist  das  Eschenholz 
schon  wegen  seiner  Kostspieligkeit  weniger  verwendbar;  es  ist  aber  das  vorzüg- 
lichste Material  für  Lanzenschäfte. 

An  der  jetzt  üblichen  Form  der  Gewehr-  und  Carabiner-Schäfte 
unterscheidet  man  im  Allgemeinen :  Vorderschaft,  Mittelschaft,  Kolben 
und  Kolbeuhals. 

Im  Vor  der  Schaft  ist  der  Lauf  bis  zum  halben  Umfang  ge- 
lagert ;  an  den  Seiten  und  unten  ist  der  Vorderschaft  gerundet  und 
wird  möglichst  schwach  gehalten,  damit  die  Waffe  nicht  vorgewichtig 
ausfalle ;  aus  diesem  Grunde  verjüngt  sich  derselbe  gegen  vorn  con- 
tinuirlich  oder  mit  Absätzen,  an  welchen  letzteren  die  Laufringe  ge- 
lagert werden.  Der  Lauf  überragt  den  Vorderschaft  so  weit  als  zum 
Aufstecken  des  Bajonnets  nothwendig  ist.  Der  Laufhöhlung  gegenüber 
hat  der  Vorderschaft  zur  Aufnahme  des  Putzstockes  eine  Nuthe, 
deren  unterer  Theil  Pfeife  heisst. 

Im  Mittelschaft  ist  ein  Theil  des  Laufes,  der  Verschluss  und 
das  Schloss  eingelassen.  Bei  manchen  Gewehren  (besonders  amerika- 
nischen Ursprungs)  ist  der  Mittelschaft  durch  das  Verschlussgehäuse 
ersetzt ;  man  hat  gegen  eine  solche  Dreitheilung  des  Gewehres  Be- 
denken erhoben,  doch  dürfte  es  wohl  möglich  sein,  die  Verbindung  so 
fest  herzustellen,  dass  die  Waffe  auch  für  den  Gebrauch  im  Hand- 
gemenge genügende  Solidität  besitzt. 

Der  Kolbenhals  ist  im  Querschnitte  oval  gestaltet,  nach  ab- 
wärts gebogen,  und  nur  so  stark,  dass  er  von  der  Hand  des  Mannes 
bequem  ergriffen  werden  kann.  Diese  Biegung  des  Kolbenhalses  — 
Kolbenbug  —  dient,  um  beim  Anlegen  des  Kolbens   an   die  Schulter 


')  Zum  Einölen  der  Schäfte  benützt  man  reines  Baumöl,  auch  reines  unge- 
salzenes Schweine-  oder  Klauenfett.  Lein-,  Hanf-  oder  Rüböl  sind  vom  Gebrauche 
ausgeschlossen,  weil  dieselben  an  der  Luft  eintrocknen  und  einen  harzartigen 
Ueberzug  bilden. 
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den  Lauf  so  hoch  zu  bringen,  dass  leicht  gezielt  werden  kann,  sowie 
um  den  Kückstoss  zu  brechen  und  ihn  somit  für  den  Schützen  minder 
empfindlich  zu  machen.  Es  ist  klar,  dass  beim  Zielen  über  einen 
niedrigen  Aufsatz  ein  starker  Kolbeubug  vortheilhaft  erscheint ,  wäh- 
rend beim  Zielen  über  einen  hohen  Aufsatz  eine  schwache  Krümmung 
des  Kolbenhalses  wünschenswerth  ist,  weil  ein  stark  abfallender  Kolben 
beim  Zielen  auf  grosse  Distanzen  an  die  Brust  des  Schützen  angesetzt 
werden  müsste,  um  das  Auge  in  die  Visirlinie  zu  bringen.  Der  Kolben- 
bug kann  also  um  so  grösser  sein,  je  kleiner  der  Unterschied  des  An- 
schlags auf  der  nächsten  und  weitesten  Entfernung. 

Je  nachdem  die  vorkommenden  Visirwinkel  bis  zu  einem  Maximum 
von  2"5°,  3'5*',  4*5'^  steigen,  kann  der  Kolbenhals  derartig  abgebogen 
werden,  dass  die  Linie,  welche  von  der  Mitte  der  rückwärtigen  Kolben- 
fläche zum  hinteren  Ende  der  Laufaxe  gezogen  wird,  mit  dieser  einen 
Winkel  —  Kolbenwiukel  —  von  17^,  15**  oder  12*^  einschliesst.  Da 
im  Felde  das  Schiessen  auf  den  nähereu  Distanzen  am  wichtigsten 
ist,  und  da  übrigens  die  Haltbarkeit  des  Schaftes  mit  dem  Brechungs- 
winkel abnimmt,  weil  die  Holzfasern,  welche  nach  der  Länge  des  Kol- 
bens laufen,  zu  sehr  durchschnitten  werden,  so  ist  es  gut,  sich  nicht 
viel  von  dem  Minimum  von  12*^  zu  entfernen  Bei  dieser  Coustruction 
wird  man  auch  auf  grosse  Distanzen.mit  völlig  aufgerichtetem  Kopfe 
noch  immer  gut  zielen  können. 

Damit  der  Schütze  den  Kolbenhals  bequem  umfassen  und  den  Zeigefinger 
in  die  angemessene  Lage  zum  Züngel  bringen  könne,  gibt  man  dem  Kolbenhals 
eine  Länge  von  15  oder  16  cm. 

Der  Kolben  muss  das  Anlegen  des  Gewehres  an  die  Schulter 
in  der  für  das  Zielen  vortheilhaftesten  Art  ermöglichen,  ferner  so  ge- 
wichtig sein,  dass  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Waffe  eine  thunlichst 
rückwärtige  Lage  erhalte  oder  doch  mindestens  nicht  vor  die,  das  Ge- 
wehr beim  Anschlage  unterstützende  linke  Hand  falle ;  seine  Länge 
soll  endlich  mit  jener  des  Kolbenhalses  ein  Mass  ergeben,  welches 
für  das  deutliche  Erfassen  des  Grinseis  im  Aufsat  ze  erfahrungsgemäss 
(bei  mittlerer  Qualität  des  Auges)  nothwendig  ist,  ohne  dass  der  Schütze 
den  Kopf  stark  vor-  oder  zurück  neigen  muss. 

Ein  Gewehr  darf  eher  zu  lang  als  zu  kurz  geschäftet  sein,  wenn 
der  Mann  fast  zugleich  mit  dem  Anschlage  die  Visirlinie  erfassen  soll. 
Obzwar  ein  guter  Anschlag  auch  vom  Körperbau  des  Schützen  ab- 
hängig ist,  so  kann  doch  bei  Kriegsfeuerwaffen  der  Individualität  des 
Mannes  nicht  durch  verschiedene  Constructions-  oder  Maassverhältnisse 
der  rückwärtigen  Schafttheile  Kechuung  getragen  werden ;  man  gibt 
daher  dem  Kolben  eine  Länge  zwischen  20 — 25  cm,  so  dass  sich  die 
Länge  des  Anschlags,  d.  i.  die  Entfernung  von  der  Bodenfläche  des 
Kolbens  bis  zum  Mittelschafte,  mit  36  bis  40  cm  ergibt. 

Eine  der  Schulter  sich  anschmiegende,  stark  concave  Boden- 
fläche des  Kolbens  ist  nur  bei  sehr  kleinen  Visirwinkeln  praktisch, 
wobei  auf  alle  Distanzen  nahezu  derselbe  Anschlag  möglich  ist.  Ebenso 
könnte  der  Kolben  backen  —  zur  besseren  Anlehnung  der  Wange 
an  den  Kolben   angebracht   —    nur   für   einen  bestimmten  An- 
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Schlagwinkel  von  Nutzen  sein.  Ein  festes  Anlegen  des  Kopfes  an 
den  Backen  des  Kolbens  erfordert  oft  eine  verdrehte  Stellung  des  Halses, 
die  dem  Zielen  nicht  günstig  ist. 

Die  zur  Garnitur  des  Schaftes  gehörigen  Theile  sind  nacli  Gatturg  und 
Constructiou  der  Waffe  verschieden ;  bei  einem  Infanterie- Gewehr  findet  man  ge- 
wöhnlich nachstehende  Theile: 

Laufringe  mit  Ringfedern  oder  Hafte  und  Schuber;  siehe  hierüber 
III.  Abschnitt,  §.  G6. 

Die  Kreuzschraube,  welche  durch  das  Loch  am  Gehäuseschweife  und 
durch  die  ganze  Stärke  des  Schaftes  geht.  Wenn  man  den  Schweif  entsprechend 
verlängert  und  ihn  mit  zwei  Schrauben  in  das  verlängerte  Bügelblech  eingreifen 
lässt,  so  kann  die  Haltbarkeit  des  Kolbenhalses  erhöht  werden.  Bei  manchen  durch 
das  Verschlussgehäuse  getheilten  Schäften  geschieht  die  Verbindung  des  Gehäuses 
mit  den  rückwärtigen  Schafttheilen  mittelst  eines  von  der  rückwärtigen  Kolbenfläche 
durch  Kolben  und  Kolbenhals  gehenden  und  in  die  hintere  Gehäusewand  einge- 
schraubten Bolzens,  der  somit  die  Stelle  der  Kreuzschraube  vertritt. 

Die  beiden  Riera  enbügel,  von  denen  der  obere  entweder  an  einem  Lauf- 
ringe oder  am  Vorderschafte  mittelst  einer  Schraube,  der  rückwärtige  hinter  dem 
Griffbügel  angebracht  ist. 

Das  Seitenblech,  bei  jenen  Gewehren,  welche  ein  separates  Schloss  be- 
sitzen, an  der  linken  Seite  des  Mittelschaftes  angebracht,  dient  als  Unterlage  für 
zwei  Schlossschrauben,  die  bis  in  die  Gewinde  des  an  der  entgegengesetzten 
Seite  liegenden  Schlossbleches  reichen.  Manchmal  ist  das  Seitenblech  durch  ein- 
fache Unterlagsplättchen  ersetzt. 

Das  Zun  gel  hat  die  verschiedenartigsten  Einrichtungen,  weshalb  dieselben 
erst  im  nächsten  Abschnitte  bei  den  einzelnen  Gewehrsystemen  besprochen  werden 
können.  Eine  oft  vorkommende  Construction,  Fig.  99,  Taf.  IV,  besteht  aus  dem 
Züngelblatte  a  und  dem  Züngel  h.  welches  sich  zwischen  den  beiden  Lappen  c  um 
die  Züngelschraube  f?  dreht.  Die  Functionirung  des  so  gebildeten  Winkelhebels ^t?  ^ 
auf  den  Stangenzapfen  j)  ist  aus  der  Figur  zu  ersehen.  Der  Lappen  //  schliesst 
die  Xuthe  für  den  Putzstock  ab,  wenn  sich  vor  demselben  nicht  eine  Schrauben- 
mutter befindet,  in  welche  der  Putzstock  eingreift. 

Der  Griffbügel,  an  der  unteren  Fläche  des  Mittelschaftes,  zum  Schutze 
des  Abzuges  am  Gewehre  und  zur  Anlehnung  der  Hand  beim  Abfeuern;  die  beiden 
fladi  am  Schafte  anliegenden  Theile  desselben,  das  Laub  genannt,  erhöhen  die 
Festigkeit  des  Kolbenhalses  und  sind  durch  eine  vordere  und  eine  hintere  Griff- 
bügelschraube an  den  Schaft  befestigt.  Manchmal,  wie  z.  B.  beim  Werder- 
Gewehr,  ist  nur  das  vordere  Laub  und  die  vordere  Griffbügelschraube  vorhanden, 
wogegen  das  hintere  Ende  des  Griffbügels  mit  einem  Haken  zum  Einhängen  in  das 
Verschlussgehäuse  versehen  ist. 

Ein  sicherer  Anschlag  wird  wesentlich  erleichtert  durch  einen  hinter  dem 
Bügelbogen  angebrachten  Aufbug.  der  im  Anschlag  den  Fingern  Halt  gibt,  ohne 
beim  Gebrauch  der  blanken  Waffe  das  feste  Umfassen  des  Kolbenhalses  zu  hindern. 

Die  Kolbenkappe  (Kolbenschuh),  zum  Schutze  und  zur  Verstärkung  des 
Kolbens,  bedeckt  die  rückwärtige  Fläche  des  Kolbens,  ist  auf  die  obere  Fläche 
desselben  umgebogen  und  mit  zwei  Schrauben  befestigt. 

Ausser  "diesen  wesentlichen  Garnitur-Bestandtheilen  kommen  bei  den  einzelnen 
Systemen,  zur  Verbindung  verschiedener  Theile  des  Verschluss-  oder  Abfeueruugs- 
Mechanismus  mit  dem  Schafte,  mannigfaltige  Schrauben,  Stifte  u.  dgl.  vor.  Hieven 
sei  nur  erwähnt,  dass  die  Gewinde  jener  Schrauben,  welche  ihr  zugehöriges  Mutter- 
gewinde in  Metall  eingeschnitten  haben,  fein,  dagegen  derjenigen,  welche  in  das 
Schaftholz  eingeschraubt  werden,  stark  sein  müssen.  Man  nennt  letztere  „Holz- 
schrauben"; die  Kolbenschuhschrauben  gehören  beispielsweise  zu  dieser  Gattung. 

§.   71. 

Anforderungen  an  die  Laffeten. 

Da  die  Laffeten  den  Rohren  nicht  nur  als  Schiessgerüste  während 
des  Schiessens,  sondern  auch  für  (ien  Transport,  resp.  das  Manövriren 
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als  fuhrwerkähnliches  Transportmittel  dienen  müssen,  so  haben  die- 
selben zweierlei  Arten  von  Anforderungen:  als  Schiessgerüste  und 
als  Fuhrwerke  zu  entsprechen. 

In  er  st  er  er  Hinsicht  fordert  man  im  Allgemeinen:  1.  Leichtig- 
keit der  Bedienung  bei  geringstem  Erforderniss  an  Personale  und  bei 
Wahrung  jener  Feuerschnelligkeit,  wie  sie  die  taktischen  Verhältnisse, 
d.  i.  die  Wichtigkeit  des  Moments  oder  jener  Position,  die  das  Ge- 
schütz inne  hat,  erheischen.  2.  Möglichkeit  jeder  erforderlichen  Höhen- 
und  Seitenrichtung,  wobei  man  also  nicht  im  Vorhinein  auf  bestimmte 
Distanzen  gebunden  ist.  3.  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  beim  Schusse 
auftretenden  Percussionen  und  eine  der  Localität  angemessene  oder  auf 
die  Leichtigkeit  der  Bedienung  Eticksicht  nehmende  Beschränkung  des 
Rücklaufs.  4.  Möglichst  geringe  Trefffläche  für  das  feindliche  Feuer. 
Dass  Einfachheit  und  Solidität  der  Construction  unerlässlich  sind,  um 
diesen  Bedingungen  zu  entsprechen,  ist  von  selbst  klar. 

Nebst  diesen  allgemeinen  au  jede  Laffete  zu  stellenden  Forderungen 
bedingt  die  specielle  Bestimmung  der  Laffete  noch  weitere  Erfordernisse. 

Die  Gebirgs-Laffeten  bedürfen  vor  Allem  einer  grossen  Leich- 
tigkeit. Trotzdem  soll  diese  Laffete  einen  nur  geringen  Eücklauf  haben, 
indem  die  Gebirgsgeschütze  oft  in  sehr  beschränkten  Stellungen  placirt 
werden;  sie  muss  sich  leicht  vom  Rohre  trennen,  eventuell  auf  dem 
Rücken  eines  Saumthieres  aufladen  und  ebenso  leicht  mit  dem  Rohre 
verbinden  lassen.  Im  Nothfalle  soll  aus  der  Gebirgs-Laffete  —  mittelst 
einer  Gabeldeichsel  —  rasch  ein  zweiräderiges  Fuhrwerk  gebildet  werden 
können,  um  mit  dem  Geschütz  auf  kurze  Strecken  zu  manövriren. 

Die  Feld-Laffeten  müssen  den  oben  angeführten  allgemeinen 
Bedingungen  in  hervorragendem  Masse  entsprechen.  Der  Schwerpunkt 
des  Laffetensystems  muss  so  liegen ,  dass  der  Protzstock  von  zwei 
Mann  leicht  gehoben  werde,  ausserdem  muss  die  Verbindung  von  Laffete 
und  Protze  durch  ihre  Höhenlage  eine  günstige  Kraftentwickelung  der 
abprotzenden  Mannschaft  gestatten,  also  nicht  zu  hoch  sein.  Um  die 
Schnelligkeit  des  Feuers  zu  begünstigen,  muss  die  Erhöhung  des  Rohres 
über  dem  Erdboden  ein  bequemes  Laden  und  Richten  gestatten. 

Die  Feld-Laffete  wird  jene  Ausrüstungs-Geräthschafteu  mit  sich  führen,  die 
mau  im  Gefechte  stets  bei  der  Hand  haben  muss.  Wenngleich  die  an  der  Laffete 
angebrachten  Geschützrequisiten  so  befestigt  sein  sollen,  dass  sie  selbst  durch  die 
beim  Fahren  auf  holperigen  Wegen  vorkommenden  Stösse  nicht  beschädigt  werden, 
so  erfordert  hinwieder  die  rasche  Feuerbereitschaft,  dass  es  möglich  sei,  diese  Re- 
quisiten schnell  ergreifen  zu  können. 

In  Rücksicht  der  Belagerungs-Laffete  gelten  die  oben  ange- 
führten allgemeinen  Anforderungen. 

Von  den  Festuugs-Laffeten  verlaugt  man  überdies,  dass  sie 
sowohl  auf  Wällen  wie  in  Casematten  verwendet  werden  können,  und 
im  ersten  Falle  sowohl  über  hohe  Brustwehren  zu  feuern  gestatten, 
hinter  welchen  die  Mannschaft  gedeckt  ist,  als  auch  durch  Scharten, 
wenn  die  feindlichen  Batterien  auf  die  nächsten  Distanzen  rücken; 
ferners  dürfen  die  Festungs-Laffeten  einen  nur  geringen  Raum  ein- 
nehmen, um  auf  dem  Wallgauge  nöthigenfalls  viele  Geschütze  neben 
einander    in's  Feuer   setzen  und  möglichst  viel  Raum  für  Communi- 
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catioDen  gewinnen  zu  können.  Die  Zahl  der  Geschütze  wird  ohnedies 
durch  die  Errichtung  von  Traversen  und  Hohlbauten,  sowie  durch  die 
grossen  Intervalle  beschränkt,  welche  man  zwischen  den  ,  ein  grosses 
Schussfeld  verlangenden  Geschützen  lassen  muss. 

Die  freie  Passage  hinter  dem  Geschütze  erfordert  einen  sehr  be- 
schränkten Eücklauf;  auch  ist  es  vortheilhaft ,  wenn  dieser  die  Rich- 
tungslinie nur  sehr  wenig  verändert,  und  die  Seelenaxe  sich  leicht  in 
die  frühere  Direction  zurückbringen  lässt.  Die  Laffete  muss  sich  also 
mit  leichter  Mühe  drehen  lassen,  eine  Bedingung,  die  sich  übrigens 
auch  aus  der  dem  Sehussfelde  zu  gebenden  Ausdehnung  ergibt.  Nicht 
minder  wichtig  ist  es,  dass  sich  die  Laffete  längs  der  Magistrale  leicht 
bewegen  lasse,  um  rasch  eine  grössere  Geschützzahl  gegen  ein  wich- 
tiges Object  concentriren  zu  können.  Schliesslich  ist  noch  bei  Festungs- 
Laffeten  die  Einfachheit  besonders  hervorzuheben ,  weil  man  während 
der  Belagerung  oft  genöthigt  ist,  seine  Zuflucht  zu  wenig  geschickten 
Arbeitern  zu  nehmen,  nicht  allein  um  Reparaturen,  sondern  auch  um 
neue  Laffeten  auszuführen.  Je  einfacher  die  Laffeten  -  Construction, 
desto  leichter  wird  es  im  Allgemeinen  sein,  die  Laffete  bei  eintretender 
oder  durch  das  feindlich  3  Feuer  verursachter  Unbrauchbarkeit  aus  ihrer 
Position  zu  entfernen  und  durch  eine  neue  zu  ersetzen. 

Von  Küsten-Laffeten  verlangt  man  im  Allgemeinen  dasselbe 
wie  von  Festungs-Laffeten,  da  sie  ebenfalls  in  Casematten  und  auf  den 
Wällen  oder  Verdecken  der  Küsten-Befestigungen  gebraucht  werden. 
Gewöhnlich  gestatten  sie  dem  Rohre  höhere  Elevationen,  um  feindliche 
Schiffe  schon  auf  grossen  Entfernungen  beschiessen  zu  können ;  auch 
sind  sie  in  ihren  Dimensionen  stärker  gehalten,  da  sie  für  die  schwer- 
sten Kaliber  bestimmt  sind. 

Bei  Rapperten  sind  grösstmögliche  Raum-  und  Rücklauf-Be- 
schränkungen die  massgebenden  Bedingungen.  Für  besondere  Zwecke 
sind  die  Drehscheiben- Aufstellungen  nothwendig. 

Durch  die  hohen  Elevationen,  welche  bei  dem  Gebrauche  der 
Mörser  angewendet  werden,  sowie  durch  das  geringe  Verhältniss  des 
Mörserrohr-  zu  dem  Bombengewichte,  wird  die  Percussion  gegen  die 
Mörser-Laffeten  dermassen  gross,  dass  in  den  meisten  Fällen  die 
Laffete  bald  zerbrochen  würde,  wenn  sie  nicht  mehr  Stützpunkte  hätte, 
als  die  Kanonen-Laffete.  Bei  den  glatten  Mörsern  ist  man  daher 
gezwungen,  die  Laffetenwände  ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  den  Boden 
zu  legen,  damit  die  auf  sie  wirkenden  Percussionen  sie  mehr  zu  zer- 
drücken, als  in  verticaler  Richtung  zu  zerbrechen  streben ;  Achsen  und 
Räder  finden  hier  also  keine  Anwendung.  Für  die  gezogeneu  Hau- 
bitzen sind  den  gewöhnlichen  Laffeten  analoge  Schiessgerüste  ent- 
sprechend; die  Laffeten  der  gezogenen  Mörser  ruhen  dagegen  vor- 
theilhafter  mit  ihren  unteren  Wandflächen  auf  einer  festen  Unterlage ; 
zu  ihrer  leichteren  Bewegung  auf  der  Bettung  sind  Excenter-RoUen  er- 
forderlich. Ebenso  muss  bei  den  Laffeten  aller  Hinterlad-Wurfgeschütze 
das  rasche  Ausbrechen  des  Rohres  nach  dem  Wurfe,  d.  i.  dessen  Ueber- 
führen  in  die  horizontale  Lage  möglich  sein,  um  laden  zu  können.  — 

Die  durch  Verbindung   mit   einer  Gabeldeichsel   zu  einem  zwei- 

Maresch,    Waffenielire.  l'J 
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räderigen,  oder  wie  gewöhnlich  mit  einem  Vordergestell  —  Protze  — 
zu  einem  vierräderigen  Fuhrwerk  umgestaltete  LaJffete  nennt  man 
Laffeten-Fuhrwerk,  zum  unterschiede  von  jenen  Fuhrwerken,  die 
zur  Verladung  von  Munition,  Materiale,  Kequisiten  u.  dgl.  bestimmt  sind. 
An  diese  Laffeteu-Fuhrwerke  stellt  man  nachstehende  Anforderungen : 

1.  Leichte  Herstellung  einer  verlässlichen  Verbindung 
der  Laffete  mit  der  Protze,  um  rasch  von  dem  Gebrauche  der  Laffete 
als  Schiessgerüste  zu  jenem  als  Fuhrwerk  und  umgekehrt  übergehen 
zu  können  (Auf-  und  Abprotzen).  2.  Stabilität,  um  die  nach  der 
Breitenausdehnung  —  3.  Biegsamkeit,  um  die  nach  der  Längenaus- 
dehnung der  Fahrbahn  vorkommenden  wechselnden  Unebenheiten  ,  in 
der  der  Greschützgattung  angemessenen  Gangart  passiren  zu  können, 
ohneGefahr,  das  Fuhrwerk  umzuwerfen  oder  zu  beschädigen.  4.  Lenk- 
barkeit, um  nicht  nur  jede  Aenderung  der  Marschrichtung  schnell 
und  beliebig  vornehmen  zu  können,  sondern  um  auch  gegen  Beschä- 
digungen oder  gegen  ein  Umwerfen  des  Fuhrwerkes  gesichert  zu  sein, 
wenn  aussergewöhnliche,  plötzliche  Verschiebungen  des  Vorder-  gegen 
das  Hintergestell  eintreten.  5.  Beweglichkeit,  um  den  geringsten 
Aufwand  an  Zugkraft  zu  erfordern. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Feld-Laffeten  diesen  Bedingungen 
in  erhöhtem  Masse  entsprechen  müssen.  Leichter  Zug,  wobei  die  An- 
spanuungsart  den  Pferden  gestatten  muss,  die  grösste  ihnen  mögliche 
Schnelligkeit  mitzutheileu  und  zu  unterhalten,  die  Möglichkeit,  kurze 
Wendungen  ausführen  und  alle  Hindernisse  überwinden  zu  können, 
welche  die  Pferde  nicht  aufhalten,  müssen  dem  Laffeten-Fuhrwerk  und 
dem  Munitionswagen  der  Feld-Artillerie  gemein  sein. 

Die  B  elagerungs-Laf  fe  ten  haben  im  Punkte  der  Beweg- 
lichkeit keinen  so  hohen  Anforderungen  zu  entsprechen.  Schon  das 
schwere  Kaliber  lässt  keine  grosse  Beweglichkeit  zu ;  auch  folgen  die 
Belagerungsgeschütze  nicht  den  Operationen  der  Armee,  sondern  mar- 
schiren  im  ßücken  derselben  oder  werden  mittelst  Eisenbahn  trans- 
portirt ;  sie  verlassen  selten  die  grossen  Strassen,  oder  wenn  sie  hiezu 
gezwungen  sind,  so  werden  die  Marschhindernisse  durch  Arbeiter  be- 
seitigt. Man  sieht  also  hieraus ,  dass  es  nicht  nothwendig  ist ,  die 
Laffeten  (und  überhaupt  alle  Fuhrwerke)  des  Belagerungstrains  zum 
Befahren  von  durchschnittenem  Terrain  einzurichten.  —  Die  Bewe- 
gungen,  welche  während  der  Belagerung  eines  Platzes  selbst  aus- 
zuführen sind,  bezwecken  die  Armirung  der  Batterien ;  diese  ist  jedoch 
für  die  Batterien  in  den  Parallelen  eine  ganz  andere  wie  für  die  in 
der  Krönung  des  Glacis.  Bei  der  Armirung  der  ersten  befinden  sich 
die  Fuhrwerke  in  denselben  Verhältnissen  wie  auf  den  gewöhnlichen 
Märschen,  indessen  kann  das  Einfahren  auch  im  feindlichen  Feuer  ge- 
schehen und  muss  dann  schnell  ausgeführt  werden,  und  ebenso  können 
die  gewöhnlichen  Schwierigkeiten  des  Zuges  noch  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Terrains  vergrössert  werden,  wenn  die  Geschütze  querfeldein 
fahren  müssen.  Für  die  Armirung  der  nächsten  Batterien  (Bresch- 
batterien  am  Glacis  etc.)  ist  man  bemüssigt,  die  Geschütze  in  den 
Transcheen  durch  Mannschaft  fortschaffen  zu  lassen,  wobei  —  wegen 


—     243     — 

der  geringen  Breite  der  Commimicationsgräben  —  vorher  abgeprotzt 
und  dann  die  Last  ohne  Protze  fortgeschafft  werden  nauss. 

Für  die  Lei  der  V  e  r  t  h  e  i  d  i  g  u  n  g  fester  Plätze  gebrauchten 
Laff  ete  n  richtet  sich  der  Grad  der  erforderlichen  Beweglichkeit  nach 
der  Bestimmung  und  Aufstellung  des  Geschützes.  Für  Ausfälle,  zur 
Armiruug  von  neu  augelegten  Werken  und  zur  Formirung  manövriren- 
der  Reserve-Batterien  ist  die  Beweglichkeit  der  Feld-Laffeten-Fuhrwerke 
nothwendig.  Die  Artillerie  in  den  detachirteu  Werken  muss  ebenfalls 
beweglich  sein,  damit  man  die  Yertheidigung  dieser  Werke  so  lange 
fortsetzen  kann,  bis  ihre  Eroberung  unvermeidlich  ist,  ohne  hernach  die 
Geschütze  darin  stehen  lassen  zu  müssen.  Yon  den  Wall-  und  Case- 
matt-Laffeten  verlangt  man  soweit  Beweglichkeit,  als  sie  der  Noth- 
wendigkeit  entsprechen  müssen,  die  Geschütze  abwechselnd  zurück- 
zuziehen  und  wieder  in  Thätigkeit  zu  bringen. 

Die  schweren  Rohre  der  K  ü  s  t  e  n  -  Artillerie  transportirt  man 
ausserhalb  der  Festungen  gewöhnlich  auf  starken  Lastwägen  —  Sattel- 
wägen; in  Position  gebracht ,  verändern  sie  dieselbe  dem  Feinde 
gegenüber  nicht. 

Die  Schleifen  der  glatten  Mörser  werden  stets  auf  speciellen  Fuhr- 
werken transportirt ;  ebenso  die  Rapperte  der  Schiffs-Artillerie  mit  Aus- 
nahme jener,  welche  bei  Landungen  für  den  Feldgebrauch  bestimmt 
sind.  Sie  kommen  demnach  als  Laöeten-Fuhrwerke  gar  nicht  in  Betracht. 

§.  72. 
Materiale  der  Laffeten. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Materiale  der  Laffeten  kommt  zunächst 
der  Hauptkörper  der  Laffete  —  die  Laffetenwände  oder  der  L  äf- 
fe tenblock  —  in  Betracht.  Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
der  Eisen-Industrie  ist  man  dahin  gelangt,  Laffeten  leichter  und  dauer- 
hafter zu  machen ,  wenn  man  sie  aus  Eisen  oder  aus  Stahlblech  er- 
zeugt. Man  hat  auch,  nicht  mit  Unrecht,  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  die  Dauerhaftigkeit  hölzerner  Laffeten  und  Protzen  des  Feldge- 
schützes hauptsächlich  auf  den  Eisentheilen  beruht,  welche  den  Haupt- 
körper umschliessen,  so  dass  der  eigentliche  Träger  des  Widerstandes 
—  das  Gerippe  —  durch  das  Eisen  gebildet  wird,  während  das  Holz 
gleichsam  nur  die  Ausfüllung  der  Eisentheile  vorstellt. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  die  üngleichartigkeit  der  physikali- 
schen Eigenschaften  von  Holz  und  Eisen,  unvermeidliche  Lockerungen 
in  der  Verbindung  beider  herbeiführen  muss,  indem  das  Holz  durch 
Temperaturs-  und  Feuchtigkeitswechsel  anschwellt  und  schwindet,  welche 
Erscheinung  desto  auffälliger  ist,  je  weniger  gut  das  Holz  vor  seiner 
Verwendung  ausgetrocknet  wurde.  In  Folge  dessen  ist  man  gezwun- 
gen, grosse  Vorräthe  au  Werkhölzern  in  schützenden  Depots  zu  halten, 
um  ihnen  Zeit  zur  Austrocknung  zu  lassen,  die  bei  manchen  8  bis 
12  Jahre  beträgt.  Hierin  liegen  aber  für  derlei  Vorräthe  auch  man- 
cherlei Gefahren,  denn  abgesehen    davon,  dass  sie  momentan  ein  Raub 
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der  Flammen  sein  können,  sind  sie  dem  Wurmfrass  (durch  Borken-, 
Bock-  und  Bohrkäfer)  ausgesetzt. 

Um  das  Holzwerk  des  häufig  der  Witterung  ausgesetzten  Artillerie-Materiäles 
vor  Wiederaufnahme  von  Feuchtigkeit  und  somit  auch  vor  der  Zerstörung  durch 
Päulniss  zu  bewahren,  wendet  man  den  Oelanstrich  an.  Wenn  dieser  Zweck  aber 
wirklich  erfüllt  werden  soll,  so  inuss  das  Holz  vor  dem  Anstriche  auch  vollkommen 
ausgetrocknet  worden  sein;  denn  sonst  würde  man  gerade  durch  den  Anstrich  Luft 
und  Feuchtigkeit,  welche  Verwesung  und  Fäulniss  im  Innern  des  Holzes  bewirken, 
zurückhalten   und  hiedurch  die  Verderbniss  des  Holzes  beschleunigen. 

Man  hat  bei  hölzernen  Laflfeten  den  Vortheil  einer  leichteren  Er- 
zeugung hervorgehoben,  ebenso  dass  Eeparaturen  sich  bei  Holz-Laffeten 
mit  einfachen  Mitteln  bewirken  lassen.  Den  eisernen  Laffeten  machte 
man  den  Vorwurf,  dass  ein  sie  treffender  Schuss  für  die  Bedienungs- 
Mannschaft  bedenklicher  sei,  weil  gefährlicher  wirkende  Splitter  umher- 
geschleudert werden,  woraus  man  folgerte,  dass  solche  Laffeten  nur 
dort  Anwendung  finden  könnten,  wo  sie  (wie  in  Casematten)  den  feind- 
lichen Schüssen  nur  sehr  wenig  ausgesetzt  sind.  Die  Anschaffungs- 
kosten eiserner  Laffeten  stellen  sich  wohl  gewöhnlich  höher  als  jene 
der  hölzernen,  doch  lässt  sich  durch  die  Anwendung  des  Eisens  nicht 
blos  die  Zahl  der  Laffetenbestandtheile,  sondern  auch  das  Totalgewicht 
nicht  unerheblich  vermindern. 

Gegenwärtig  finden  eiserne  Laffeten  immer  ausgebreitetere  An- 
wendung. Man  bedient  sich  des  Schmiede-  oder  des  Walzeisens,  des 
letzteren  besonders  mit  Vortheil  für  Gebirgs-  und  Feldgeschütz-Laffeten. 
Neuester  Zeit  wird  auch  gepresstes  Stahlblech  genommen. 

In  Oesterreich  sind  nachstehende  Geschütze  mit  Eisen  -  Laffeten  versehen: 
Die  7  cm  Gebirgs-Kanone ;  das  8  cm  und  9  cm  Feld-Artillerie-Materiale  M.  1875 ; 
die  15  cm  leichte  Granat-Kanone  als  Casematt-Geschütz;  der  17-  und  der  21cm 
gezogene  Hinterlad-Mürser ;  die  Krupp'sche  24  cm  Hinterlad-Kanone  als  Küsten- 
geschütz ;  dann  sämmtliche  Rapperte  (mit  Ausnahme  jener  für  das  Bogenzug-Ge- 
schütz  und  für  die  12-  und  15  cm  Batterie-Geschütze). 

Für  die  Hauptkörper  (Block,  Wände)  hölzernerLaffeten  und  Schleifen 
wird  in  Oesterreich  das  Holz  der  Stiel-  und  der  Trauben-Eiche  be- 
nützt. Die  erstere  (auch  Sommer-Eiche  genannt)  besitzt  gegen  Osten 
und  Norden  eine  viel  weiter  reichende  Verbreitung  als  die  Trauben- 
Eiche  ;  im  Gebirge  kommt  sie  kaum  bis  500  m  über  die  Meeresfläche 
vor  und  wird  in  höheren  Lagen  durch  die  Trauben-Eiche  ersetzt,  da 
sie  entschieden  eine  Holzart  des  Flachlandes  ist.  Das  Holz  beider 
Arten  ist  grob,  mit  etwas  Glanz,  gelblich  bis  bräunlich,  schwer  (speci- 
fisches  Gewicht  076),  nicht  sehr  elastisch,  hart,  fest  und  ziemlich 
zähe  ;  es  lässt  sich  leicht  spalten,  gut  und  eben  bearbeiten.  Es  trocknet 
am  laugsamsten  aus,  reisst  gerne,  besonders  im  Kern,  daher  derselbe 
stets  beseitigt  wird. 

Wegen  seiner  grossen  Dauer  und  Festigkeit,  ja  Unersetzlichkeit  zu  gewissen 
Zwecken,  behauptet  das  Eichenholz  als  Bau-  und  Werkholz  den  ersten  Platz  unter 
allen  Holzarten  Mittel- Europa's.  In  der  Erde,  in  Wind  und  Wetter,  leistet  es  vor- 
treffliche Dienste ;  es  kann  selbst  abwechselnde  Nässe  und  Trockenheit  vertragen ; 
ganz  unter  Wasser  ist  es  jedoch  von  einer  ausserordentlichen  Dauer  und  hält  da 
Jahrhunderte  aus.  Wenn  es  aber  erst  während  des  Gebrauches  zum  Austrocknen 
kommt,  so  tritt  ein  nachtheiliges  Werfen  und  Reissen  ein.  Auch  ist  es,  in  freier 
horizontaler  Lage  grosse  Lasten  zu  tragen,  weniger  brauchbar  als  manche  andere 
Holzart. 
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In  der  Artillerie  verwendet  man  es  zu  Laffeten-,  Schleifen-  und 
E  ahmenhölzern ,  zu  den  die  Laffetenwände  verbindenden  Riegeln ,  zu 
Keih-  und  Kollklötzen,  für  Achsfutter,  für  die  Mittel-,  Quer-  und 
Seitenstöckel,  Sättel  und  Schalen  der  Protzen  etc.  Das  Holz  junger  Eichen 
wird  auch  zu  Speichen  verwendet. 

Für  die  übrigen  Laffeten-  und  Fuhrwerksbestandtheile,  Requisiten  und  der- 
gleichen sind  noch  folgende  Holzgattungen  in  Gebrauch : 

Rüsten-  (ü  1  m  e  n  -)  H  o  1  z  zu  Achsen,  Naben,  Lastwägen-Tragbäumen  etc. 
Ferner  an  Stelle  des  Eichenholzes  zu  Reili-  und  Rollklötzen  und  Laffeten-Riegeln, 
wenn  letzteres  in  der  nöthigen  Stärke  ohne  Kern  nicht  aufzubringen  ist,  weil  das 
Rustenholz  mit  Beibehalt  des  Kernes  anwendbar  ist. 

Rothbuchen-Holz  zu  Achsen,  Rieht-  und  Hebebäuraen,  Felgen,  Wisch- 
kolben etc. 

Weiss-  oder  Hainbuchen-Holz  zu  Werkzeugen,  Laborir-Instrumen- 
ten,  Brandröhren  ;  dann  auch  zu  Speichen.  Felgen,  Hebbäumen  etc. 

Eschen -Holz  (seiner  Kostspieligkeit  wegen)  nur  zu  Speichen. 

Birken-Holz  zu  Deichselstangen,  Deichselarmen,  Zug-  und  Sprengwagen, 
überhaupt  zu  stangenförmigen  Fuhrwerks-Bestandtheilen. 

Linden-,  Feldahorn  und  Birnbaum -Holz  zu  Laborir-Instru- 
menten,  Modellen,  Geschossspiegeln  etc. 

Tannen-  und  Fichtenholz  zu  Pfosten  und  Brettern,  zu  Munitions- 
kästen und  Verschlagen,  Fuhrwerks-Vertäfelungen  u.  dgl. 


Allgemeine  Theorie,  Haupttheile  und  Construc- 
tions-Principien  der  Laffeten  als  Schiessgerüste. 

§•  73. 
Theorie  der  Percussionen.    Rücklauf. 

Die  Anforderungen ,  welchen  die  Laffeten  als  Schiessgerüste  zu 
entsprechen  haben,  sind  unbestritten  wichtiger  als  jene,  denen  sie  als 
Fuhrwerke  genügen  sollen ;  überdies  sind  letztere  nach  der  Bestimmung 
der  bezüglichen  Laffeten  verschieden,  denn  während  sie  bei  der  Con- 
struction  der  Feld-Laffeteu  in  hohem  Grade  einflussreich  sind,  können 
sie  bei  den  Festungs-  und  Küsten-Laffeten  fast  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen werden ;  und  bei  den  glatten  Mörsern  kommen  sie  gar  nicht 
in  Betracht. 

Die  Wirkungen  des  Schusses  auf  die  Laffete  sind  zweierlei  Art : 
zuerst  bringt  die  Kraft  des  Pulvers  Percussionen  auf  die  verschie- 
deneu Theile  der  Laffete  hervor,  und  hieraus  entsteht  dann  der  Eücklauf. 

Aus  den  von  Fiebert  abgeleiteten  Formeln  lässt  sich  die  Quan- 
tität der  Bewegung  finden,  welche  einem  Rohre  wirklich  mitgetheilt 
wird,  wenn  man  das  Gewicht  des  zugehörigen  Geschosses  und  der  Pulver- 
ladung kennt.  Ebenso  lässt  sich  aus  den  Resultaten  der  Versuche, 
welche  Hutton  zur  Bestimmung  der  Anfangsgeschwindigkeiten  durch 
gleichzeitige  Anwendung  der  Pendelkanone  und  des  ballistischen  Pen- 
dels durchführte ,  das  Verhältniss  der  gleichzeitig  auf  das  Geschoss 
und  auf  das  Rohr  ausgeübten  Wirkungen  berechnen. 

Bei  der  L^ebertragung  dieser  Bewegung  auf  die  Laffete  entstehen 


—     246     — 

im  ersten  Moment  Peiciissionen  gegen  die  Stützpunkte,  wobei  —  je 
nach  der  Grösse  des  Schusswinkels  —  die  Kader  mit  dem  Horizont 
in  Berührung  bleiben  und  ihre  Felgen  einen  Theil  des  Stosses  vom 
Eohr  aushalten ,  oder  wobei  die  Kader  in  die  Höhe  gehoben  werden 
und  das  ganze  System  sich  um  jeue,  senkrecht  auf  der  Schussrichtung 
stehende  Linie    dreht,    in  welcher  der  Protzstock  am  Boden  aufliegt. 

Die  in  jedem  der  beiden  Fälle  auftretenden  Percussionen  hat 
Poisson  mit  Anwendung  mechanischer  Grundsätze  bestimmt ;  hier  ge- 
nügt es ,  die  Folgerungen  dieser  theoretischen  Arbeiten  zu  ziehen.  ^) 
Aus  den  Formeln  für  den  ersten  Fall  (niedergedrückte  Kader)  folgtr 

1.  Die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Kücklaufs  nimmt  in  dem 
Maasse  ab,  als  die  Steigung  der  Geschützunterlage  gegen  den  Protz- 
stock grösser  wird.  2.  Mit  der  Zunahme  dieser  Steigung  wachsen 
aber  die  Percussionen  des  Protzstockes,  der  Kader  und  jene  in  den 
Schildzapfenlagern,  so  dass  die  Laffete  mehr  leidet,  wenn  die  Steigung 
des  Bodens  grösser  wird.  3.  Die  Percussion  des  Kohres  auf  die 
Kichtmaschine  bleibt  c o n s t a n t,  ungeachtet  der  Veränderungen 
des  Terrainwinkels. 

Eine  weitere  Folgerung  ist  diese:  Zieht  man  zwei  Laifeten  in 
Betracht^  die  in  ihren  Constructiouslinien  sehr  verschieden,  aber  von 
gleicher  Masse  sind ,  gleiche  Rohre  führen  und  sich  unter  gleichen 
Schussverhäitnissen  befinden,  so  hat  nach  den  Formeln  (niedergedrückte 
Kader)  bei  beiden  der  Kücklauf  gleiche  Anfangsgeschwindigkeit,  die 
Stösse  auf  die  Schildzapfenlager  sind  weder  in  Hinsicht  ihrer  Intensität, 
noch  ihrer  Kichtung  verschieden,  und  die  Summe  der  von  dem  Protz- 
stocke und  den  Kadern  ausgeübten  Percussionen  bleibt  für  beide  Fälle 
dieselbe,  nur  die  Vertheilung  der  zwei  letztgenannten  Percussionen  auf 
die  Stützpunkte  ändert  sich.  Aber  diese  Vertheilung  ist  bei  Laffeten, 
welche  bis  10  und  12^  Elevation  feuern,  fast  ganz  bedeutungslos,  weil 
bei  so  geringen  Schusswinkeln  die  Percussionen  des  Protzstockes  und 
der  Räder  sehr  gering  sind. 

Wenn  die  Räder  nie  gehoben  würden,  hätten  also  die  Con- 
structionslinien   fast  keinen  Einfluss  auf  die  Schonung  der  Laffete. 

Nach  der  Poisson'schen  Formel  werden  aber  die  Räder  desto 
seltener  gehoben,  d.  h.  es  werden  desto  seltener  Schussverhältnisse 
eintreten,  welche  auf  Zerstörung  der  Laffete  einwirken,  wenn  man 
1.  den  Schwerpunkt  des  ganzen  Systems  der  Rohraxe 
und  dem  Erdboden  näher  bringt,  und  2.  jenen  Schwer- 
punkt von  der  Unterstützung  slinie  des  Protzstockes 
entfernt  (oder  den  Hauptkörper  der  Laffete  verlängert). 

Auch  ist  klar,  dass  die  Räder  dem  Heben  desto  weniger  ausge- 
setzt sind,  je  kleiner  die  gleitende  Reibung  zwischen  Protzstock  und 
Erdboden  ausfällt. 

Tritt  aber  das  Heben  der  Räder  ein,  so  haben  alsdann  alle  Punkte 
des  Systems  zwei  Geschwindigkeiten ,    die    eine    der  Ortsveränderung 


*)  Die  Durchführung   dieser  Berechnungen  findet  raan  auch  in:  „Migout  und 
Bergery,  Die  Theorie  der  LafiFeten  und  Artillerie-Fahrzeuge." 
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parallel  mit  dem  Erdboden ,  die  andere  der  Drehung  um  die  Unter- 
stützungslinie des  Protzstockes  ;  auch  kann  es  —  je  nach  dem  Schuss- 
winkel —  noch  vorkommen,  dass  sich  das  Rohr  mit  dem  Bodenstück 
nach  aufwärts  um  die  Schildzapfenaxe  dreht.  In  Folge  dieser  Bewe- 
gungen wird  die  Bestimmung  der  Percussioneu  (2.  Fall :  gehobene  Rä- 
der) sehr  complicirt ;  doch  gelangt  man  auch  hier  zu  dem  allgemeinen 
Schlüsse  des  1.  Falles. 

Nach  Berechnungen ,  die  in  Rücksicht  verschiedener  Laifeten 
durchgeführt  wurden,  stellt  es  sich  heraus,  dass  die  Constructionslinien 
der  Feld-Laffeten  so  angeordnet  sein  dürfen,  dass  die  Räder  bei 
einem  Schusswinkel  von  7  bis  8°  anfangen,  den  Erdboden  zu  verlas- 
sen. —  Ist  hingegen  das  Gewicht  des  Geschützes  zu  dem  des  Ge- 
schosses verhältnissmässig  sehr  gross,  so  kann  der  Schusswinkel,  unter 
welchem  die  Räder  aufhören,  gegen  den  Erdboden  gedrückt  zu  werden, 
bis  zu  15°  steigen,  ohne  dass  die  Laffete  zu  stark  angegriffen  wird. 
Am  wirksamsten  lässt  sich  die  Percussion  gegen  die  Laffete  vermin- 
dern ,  wenn  man  dem  Rohr  das  grösste  Gewicht  gibt, 
welches  überhaupt  noch  durch  die  für  das  System  nöthige  Beweglich- 
keit gestattet  ist. 

Der  in  den  Schildzapfenlagern  entstehende  Stoss  —  be- 
sonders bei  Holz-Laffeten  beachtenswerth  —  welcher  mit  Zunahme  der 
Ladung,  des  Geschossgewichtes  und  der  Elevation  sehr  gross  wird, 
würde  offenbar  am  geeignetsten  abgeschwächt,  wenn  man  den  Rück- 
lauf so  gross  machen  würde,  als  es  die  Umstände  erlauben.  Sobald 
also  das  Rohrgewicht  gegeben  ist,  mtisste  man  trachten,  die  Masse 
der  Laffete  auf  das  durch  die  Haltbarkeit  bedingte  Minimum  zu  brin- 
gen. Hier  also  würde  sich  die  Forderung  der  Theorie  so  stellen,  dass 
der  Laffete  bei  möglichster  Herabsetzung  der  Masse  die  grösste  Halt- 
barkeit zu  geben  wäre.  Die  Praxis  fordert  aber  eine  thnnlichste  Ver- 
minderung des  Rücklaufes,  weshalb  in  der  richtigen  Berücksichtigung 
beider  Bedingungen  eine  unleugbare  Schwierigkeit  für  den  Construc- 
teur  liegt. 

Eine  Verminderung  der  Rücklauf-Geschwindigkeit  wird  auch  durch 
jene  Percussionen  erheischt,  die  in  Folge  der  Trägheit  undRei- 
bung  der  Räder  zwischen  dem  Achsstock  und  dem  Stirntheil  der 
Laffete  entstehen.  Die  horizontale  Componente  dieses  Stosses  ist  bei 
Holz-Laffeten  sehr  schädlich,  da  sie  gegen  einen  Holztheil  von  gerin- 
ger Stärke  in  der  Richtung  seiner  Fasern  wirkt.  Es  ist  daher 
nicht  selten,  dass  sich  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Schüssen  im 
vorderen  Winkel  des  Achslagers  horizontale  Sprünge  zeigen,  die  oft 
durch  die  ganze  Stärke  der  Laffetenbrust  gehen,  su  dass  der  untere 
Theil  dieser  nur  noch  durch  die  Beschlägtheile  mit  dem  übrigen  Theil 
der  Laffete  zusammenhängt.  Man  muss  also  die  Trägheit  der  Räder 
und  die  Reibung  in  den  Nabenbüchsen  vermindern ;  ersteres  erreicht 
man  durch  Herabminderung  des  Rädergewichtes  auf  jene  Grenze, 
welche  die  nöthige  Haltbarkeit  erfordert :  das  zweite  durch  Mittel,  die 
später  zur  Besprechung  gelangen. 
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Hingegen  ist  die  Herabminderung  des  Rädergewichtes  von  keinem 
grossen  Einfluss  auf  die  Schonung  der  Achse;  immerhin  muss  man 
bezüglich  der  Achsstengel  beachten,  dass  der  lothrechte  Stoss  dersel- 
ben gegen  die  Nabenbüchsen,  erstere  nach  aufwärts,  der  horizontale 
Stoss  sie  nach  vorwärts  zu  biegen  trachtet.  Den  verticalen  Stoss  könnte 
man  abschwächen,  wenn  man  den  Schwerpunkt  des  Systems  näher  an 
die  Unterstützungslinie  des  Protzstockes  brächte,  wodurch  aber  eine 
Form  der  Laffete  entstände,  die  ihrer  Haltbarkeit  nicht  günstig  wäre. 
Den  horizontalen  Stoss  schwächt  man  allerdings  durch  Herabminde- 
rung des  Rädergewichtes. 

Die  wichtigsten  der  oben  erläuterten  Grundsätze  sind  also: 

1.  Die  Percussionen  vermindern  sich,  wenn  das  Verhältniss  des 
Gewichts    des  Rohres  zu  jenem  des  Geschosses  vergrössert  wird. 

2.  Dieselben  nehmen  ferner  ab,  wenn  das  Gewicht  der  Laifete 
vermindert  wird. 

3.  Die  Haltbarkeit  der  Laffete  gewinnt  mit  Verkleinerung  des 
Schusswinkels,  bei  welchem  die  Räder  anfangen,  den  Erdboden  zu  ver- 
lassen. Dieser  Winkel  ist  um  so  kleiner,  je  näher  der  Schwerpunkt  des 
Systems  der  Seelenaxe  ist,  je  tiefer  er  liegt  und  je  weiter  er  von 
der   IJnterstützungslinie  des  Protzstockes  entfernt  ist. 

4.  Der  Einfluss  der  Constructionslinien  auf  die  Percussionen  macht 
sich   nur  bei  grossen  Verschiedenheiten  derselben  geltend. 

5.  Durch  thunlichste  Verminderung  des  Rädergewichtes  schont 
man  die  Achse  und  den  Stirn theil  der  Laffete.  — 

Die  Betrachtungen  über  den  Rücklauf  müssen  desgleichen  in 
zwei  Fälle  geschieden  werden:  in  jenen  Fall,  wo  die  Räder  den  Erd- 
boden nicht  verlassen,  und  jenen,  wo  ein  Heben  derselben  eintritt. 

Im  ersteren  Falle  erhalten  alle  Theile  des  Systems  durch  den 
Rückstoss  eine  horizontale  Geschwindigkeit  '),  und  die  Räder  neh- 
men in  der  Richtung  des  Rücklaufes  eine  Rotations-Bewegung  um  die 
Achse  an.  Diesen  Bewegungen  wirken  die  Reibungen  entgegen,  u.  zw. 
jene  am  Protzstocke,  am  Umfange  der  Räder  und  in  der  Nabenbüchse. 
Letztere  bewirkt  im  Vereine  mit  der  Trägheit  der  Räder,  dass  in  den 
ersten  Momenten  des  Rücklaufs  der  von  jedem  Punkte  des  Radumfan- 
ges  beschriebene  Bogen  kürzer  ist,  als  die  horizontale  Entfei'nung, 
welche  die  Laffete  in  derselben  Zeit  durchläuft,  dass  also  zuerst  die 
Räder  nach  rückwärts  gleiten;,  um  der  Achse  zu  folgen.  Durch  diese 
gleitende  Reibung,  welche  die  horizontale  Geschwindigkeit  des  Systems 
vermindert,  wird  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Räder  vermehrt,  die 
rasch  so  weit  wächst,  dass  letztere  der  Achse  folgen  können  und  ihre 
Reibung  nun  in  eine  Walzenreibung  übergeht. 

Indessen  nimmt  die  Geschwindigkeit  der  Laffete  successive  ab; 
die  Abnahme  der  Winkelgeschwindigkeit  der  Räder  erfolgt  aber  nicht 
in  demselben  raschen  Masse,  und  die  Folge  hievon  ist,  dass  dieselben 
gegen  Ende  des  Rücklaufes  an  die  Achse  stossen   und  hiedurch  letz- 


^)  Zur  Vereinfachung  ist  eine  horizontale  Unterlage  angenommen. 
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teren  vermehren,  was  aber  wieder  eine  Umwandlung  der  rollenden 
Keibung  der  Räder   in  eine  gleitende  herbeiführen  muss. 

Noch  complicirter  ist  der  Fall,  wenn  die  Räder  gehoben  werden. 
Diese  erhalten  alsdann  eine  Rotations-Bewegung,  welche  aus  demStosse 
der  Achsen  gegen  die  Büchsen  entsteht  und  augenscheinlich  für  den 
höchsten  Punkt  der  Felgen  iu  einer  dem  Rücklauf  entgegengesetzten 
Richtung  stattfindet.  Hat  alsdann  die  Laffete  eine  gewisse  horizontale 
Länge  zurückgelegt,  so  fallen  ihre  Räder  wieder  auf  die  Erde,  die  Ro- 
tation nimmt  plötzlich  die  entgegengesetzte  Richtung  an  und  sämmt- 
liche  Geschwindigkeiten  werden  augenblicklich  verändert.  Es  ist  selbst 
möglich,  dass  das  ganze  System  nach  dem  Niederfallen  des  vorderen 
Theiles  in  die  Höhe  gehoben  wird,  oder  auch,  dass  nur  eine  Rotation 
der  Laffete  um  die  Achse  eintritt  und  während  eines  von  beiden  ge- 
schieht, bewegt  sich  die  Laffete  von  neuem  in  horizontaler  Richtung, 
bis  der  Protzstock  wieder  niederfällt  und  sich  vielleicht  nochmals  hebt  '). 

Ohne  hier  auf  die  Berechnungen  einzugehen,  welche  Poisson  für 
diese  Verhältnisse  durchgeführt  hat,  seien  wesentlich  jene  Mittel  in 's 
Auge  gefasst,  durch  welche  der  Rücklauf  beschränkt  werden  kann. 
Der  Hauptsache  nach  kann  man  zwei  Wege  betreten,  um  den  Rücklauf 
zu  beschränken:  1.  Verminderung  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit des  Rücklaufes:  2.  Vergrösserung  der  letzte- 
rem entgegenwirkenden  AVider stände. 

ad  1.  Man  muss  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Bewegungs-Quan- 
tität ni  V  des  Rohres  aufgewendet  werden  muss,  sei  es  auf  die  Orts- 
veränderung des  Systems,  sei  es  auf  die  Percussionen.  Wollte  man 
durch  den  Constructions-Entwurf  die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Rück- 
laufes sehr  vermindern ,  so  würde  also  die  Laffete  desto  mehr  leiden 
müssen.  Nur  die  Vermehrung  der  Masse  m  des  Rohres,  wodurch  T' 
kleiner  wird,  kann  ohne  Nachtheil  die  Rücklauf-Geschwindigkeit  ver- 
mindern. 

ad  2.  Die  Widerstände  sind  die  Reibungen.  Die  Reibung  des  Rad- 
umfanges  auf  dem  Erdboden  kann  —  bei  ebenem  und  hartem  Boden 
—  nur  einen  geringen  Einfiuss  üben.  Die  Reibung  der  Achsstengel 
in  den  Naben  ist  immer  eine  gleitende  und  könnte  also  dann  einen 
Widerstand  bilden,  wenn  der  Coefficient  und  der  Hebelsarm  der  Rei- 
bung gross  sind.  Man  vermindert  demnach  den  Rücklauf,  wenn  mau 
den  Halbmesser  der  Achssteugel  vergrössert  und  Materialien  in  Berüh- 
rung bringt,  die  eine  starke  Reibung  verursachen,  oder  wenn  man  noch 
den  Hebelsarm  der  Kraft  vermindert,  indem  man  z.  B.  Blockräder  udgl. 
anwendet.  Sind  aber  Achsen  und  Nabenbüchsen  von  Metall,  so  kann 
diese  Reibung  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  Reibung  am  Protzstock  vermindert  den  Rücklauf,  weil  dieser 
Laffetentheil  ziemlich  stark  auf  die  Unterlage  drückt.  Mau  könnte 
hierin  um  so  mehr  thun,  je  näher  man  den  Schwerpunkt  des  Systems 
gegen  den  Protzstock  brächte ;  doch  muss  man  berücksichtigen,  dass 
hiedurch    das    System    zur  Drehung   um   die  Unterstützuugslinie    des 
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Protzstockes    mehr   angeregt  und    folglich  auch  die  Percussionen  ver- 
grössert  würden. 

In  der  Praxis  vergrössert  man  die  bei  jeder  Laffete  vorkom- 
menden Keibungen  durch  Anbringung  verschiedener  Vorrichtungen  — 
Bremsen  —  oder  man  verwandelt  durch  dieselben  die  rollende 
ßeibung  der  Kader  in  eine  gleitende,  oder  man  vermehrt  durch  sie 
die  Zahl  der  Eeibungen.  Das  Princip  der  Bremsen  besteht  darin,  dass 
gewisse  mit  der  Laffete  verbundene  Theile  der  Vorrichtung  gegen  die 
hiezu  bestimmten  Theile  der  Unterlage  (Rahmen.  Schlitten)  oder  gegen 
die  Räder  der  Laffete  stark  angepresst,  oder  mit  ihnen  so  verbunden 
werden,  dass  beim  Rücklaufe  eine  nach  Bedarf  starke  Reibung  ent- 
steht. Die  Wirksamkeit  der  Bremse  dauert  dann  entweder  während  des 
ganzen   Rücklaufs  oder  nur  während  eines  Theiles  desselben. 

Ein  anderes  Mittel,  den  Rücklauf  zu  vermindern,  besteht  darin,  dass  man 
die  Lalfete  nur  auf  eine  bestimmte  Länge  auslaufen  lässt  und  dann  —  durch 
Streckung  eines  Hemmseiles  oder  durch  ein  dem  Protzstock  quer  vorgelegtes  Hin- 
derniss  (Pfosten,  Eeisigwurst  etc.)  plötzlich  hemmt.  Dieses  Mittel  ist  aber  nicht 
sonderlich    empfehlenswerth,  weil  die  Laffete  hiebei  mehr  leidet. 

Kann  man  die  Laffete  auf  ein  vorbereitetes  Terrain  stellen,  so  lässt  sich 
noch  der  Rücklauf  dadurch  vermindern,  dass  man  den  Geschützstand  nach  rück- 
wärts ansteigen  lässt,  oder  dass  man  Rücklauf-Keile  anwendet,  indem  hiedurch  die 
Masse  M  des  Systems  bei  der  Rückwärtsbewegung  auch  gehoben  Averden  muss. 
Bei  grosser  Steigung  würde  aber  die  Laffete  sehr  leiden,  weil  die  Richtung  des 
Rückstosses  einen  starken  Winkel  mit  der  Unterstützungsebene  bilden  würde.  Man 
kann  daher  auch  die  geneigte  Ebene  erst  bei  der  Unter  Stützungslinie  des  Protz- 
stockes anfangen  lassen,    besonders  wenn  dieser  stark  auf  den  Erdboden  drückt. 

Dass  überhaupt  noch  die  Beschaffenheit  der  Unterlage  auf  den  Rücklauf  von 
grossem  Einflüsse  ist.  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Ist  der  Boden  nicht  hart  und 
eben,  sondern  nachgiebig  und  holperig,  so  ist  der  Rücklauf  geringer:  schneiden 
überdies  noch  Räder  und  Protzstock  förmliche  Geleise  in  den  Boden  ein,  so  wird 
die  hiebei  verwendete  Bewegungs-Quantität  desto  grösser,  je  zäher  die  Erdgattung 
ist.  Die  Laffete  wird  dadurch  in  horizontaler  Richtung  stark  in  Anspruch  genom- 
men, so  dass  Sprünge  hinter  den  Schildzapfen  und  in  der  Laffetenbrust,  ja  selbst 
eine  Biegung  der  Achse  in  horizontaler  Richtung  stattfinden  kann. 

§.  74. 
Feld-Laffeten. 

Wan  d -Laff  e  ten.  Die  beiden  Laffetenwände  sind  so  weit  aus- 
einander gestellt,  dass  das  Bodenstück  des  Rohres  zwischen  den  Wän- 
den keine  Eiuzwänguug  erfährt.  Sie  gehen  entweder  zu  einander  pa- 
rallel, oder  gegen  den  Protzstock  couvergirend  oder  divergirend; 
die  erstgenannte  Lage  gewährt  den  Vortheil  einer  leichteren  Verzapfung 
der  die  Wände  verbindenden  Riegel,  die  Divergenz  der  Wände  wurde 
früher  angewendet,  um  durch  die  breitere  Aufliegefläche  des  Protz- 
stockes die  Reibung  beim  Rücklaufe  zu  vermehren.  Bei  den  eisen- 
blecherneu Laffeten  kommt  meist  eine  C  o  n  v  e  r  g  e  n  z  der  Wände  ge- 
gen den  Protzstock  vor,  wodurch  die  Verbindungs theile  entsprechend 
verkürzt  werden. 

Zur  Verbindung  der  Wände  von  Holz-Laffeten  dienen  drei  Riegel 
—  Stirn-,  Mittel-  imd  Protzriegel  —  der  letztere  im  Vereine 
mit  den  ihn  umschliessenden  Theilen  der  Laffetenwände  den  Protz- 
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stock  bildend;  wogegen  die  beim  Schiessen  gegen  das  Ziel  gewen- 
dete Seite  der  Laffetenwände  die  Stirne  heisst.  An  der  unteren  Seite 
der  Wände  in  der  Nähe  des  Stirnriegels  befinden  sich  die  A  c  h  s  e  i  n- 
schnitte  zur  Aufnahme  des  Achsfutters,  an  der  oberen  Seite  eben- 
falls in  der  Nähe  des  Stirnriegels  die  Seh ildpf ann  en  -  Ein- 
schnitte, die  mit  eisernen  Schild pfannen  gefüttert  sind.  Zwi- 
schen den  Wänden  in  der  Gegend  des  Mittelriegels,  oder  in  demselben, 
befindet  sich  die  K  i  c  h  t  m  a  s  c  h  i  n  e  ;  zuweilen  ist  noch  zur  Unter- 
bringung einiger  Schüsse,  sowie  zum  Fortbringen  von  einem  oder  zwei 
Mann  ein  Laffetenkasten,  oder  an  dessen  Stelle  für  den  ersteren 
Zweck  auf  jeder  Seite  zwischen  Rad  und  W^and  auf  der  Achse  ein 
Achskasten  angebracht. 

Die  Wände  der  eisenblechernen  Laffeten  bestehen  aus  einfachem 
Kesselblech  oder  gepresstem  Stahlblech,  sind  gewöhnlich  an  den  Rän- 
dern durch  angenietete  Winkeleisen  verstärkt  und  durch  Eisenversprei- 
zungen  und  Bolzen  mit  einander  verbunden ;  überdies  werden  oft  diese 
Wände  noch  durch  ein  Stirn-  oder  durch  ein  Bodenblech  vereinigt.  Zum 
Fortbringen  von  zwei  Mann  sind  zwei  Achssitze  vorhanden. 

Von  Bedeutung  ist  die  Grösse  des  Laffetenwinkels,  welcher 
von  der  unteren  Begrenzung  der  Laffetenwände  gegen  eine  durch  die 
tiefsten  Punkte  der  Räder  und  des  Protzstockes  gedachte  Ebene  ge- 
bildet wird,  und  welcher  mit  der  Länge  der  Laffetenwände  im  Zusam- 
menhang steht.  Je  grösser  dieser  Winkel  oder  (was  dasselbe)  je  kürzer 
die  Wände,  desto  grösser  die  Percussionen  gegen  den  Protzstock,  desto 
mehr  wird  die  Laffete  auf  ihre  Festigkeit  in  Anspruch  genommen,  desto 
eher  tritt  ein  Heben  der  Räder  ein.  Je  länger  die  Wände  (und  je 
weiter  die  Schildzapfenmitte  vor  die  Achsmitte  gesetzt  ist),  desto  leich- 
ter ist  die  Handhabung  des  Geschützes  beim  Auf-  und  Abprotzen. 
Selbstverständlich  gibt  es  für  jedes  System  eine  Grenze,  über  die  hinaus 
das  wachsende  Gewicht  der  Laffete  den  Vortheil  der  langen  Wände 
paralysirt.  Erfahrungsgemäss  liegen  die  zweckmässigen  Laflfeteuwinkel 
zwischen  15und20^und  die  übliche  Länge  der  Wände  zwischen 
2-5  und  3-8  m. 

Die  Höhe  der  Laffetenwände  richtet  sich  nach  den  Percussio- 
nen, welche  die  einzelnen  Theile  derselben  während  des  Schusses  aus- 
halten müssen ;  der  Intensität  des  Rückstosses  entsprechend  muss  die 
Höhe  der  Wände  an  der  Stirne  grösser  sein,  als  am  Protzstocke.  Ge- 
wöhnlich beträgt  dieselbe  an  der  Stirne  0-3  bis  0*4  m,  am  Protzstocke 
0*15  bis  0*26  m,  und  bei  eisernen  Laffeten  noch  weniger.  Die  untere 
Laf  f  e  tenlinie  bildet  eine  Gerade,  die  bei  Holz-Laffeten  parallel  mit 
den  Fasern  geht,  die  obere  Laf  fe  tenlinie  geht  entweder  von  der 
Stirne  bis  nahe  gegen  das  hintere  Ende  des  Rohres  parallel  zur  unteren 
Linie  und  nähert  sich  derselben  in  der  Richtung  gegen  den  Protzstock 
(so  dass  sie  eine  gebrochene  Linie  bildet,  deren  Bruch  L  a  f  f  e  t  e  n  b  u  g 
genannt  wird),  oder  sie  ist  auch  nach  der  Stirne  gegen  die  untere  Linie 
geneigt.  Bei  eisenblechernen  Laffeten  ist  der  vordere  Theil  der  Wände 
entsprechend   erhöht.  —  Am   Protzstocke   ist   die    untere   Fläche   der 
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Laffetenwände  gegen  den  Boden  convex  abgerundet,  wie  es  der  ungehin- 
derte Rücklauf  erfordert. 

Die  Stärke  oder  Dicke  der  Laffetenwände  macht  man  der  ganzen  Länge 
nach  gleich ;  bei  Holz-Laffeten  genügt  eine  Stärke  von  8  bis  12  cm,  bei  eisernen 
Laffeten  eine  Blechdicke  von  6  bis  8  mm. 

Die  Schildpfaunen-Einschnitte  müssen  unbedingt  eine  solche  Lage 
haben,  dass  der  Gesammt-Schwerpunkt  von  Rohr  und  Laffete  hinter  die  Achs- 
Einschnitte  fällt.  Die  nach  dem  Einlegen  des  Eohres  über  die  Schildzapfen 
desselben  gelegten  Schilddeckel  werden  entweder  durch  zwei  Docken  mit  den 
zugehörigen  an  kurzen  Kettchen  hängenden  Schliessen  festgehalten,  oder  sie 
sind  mit  einem  Charnier  mit  den  Schildpfannen  verbunden,  in  welchem  Falle  an 
jeder  Pfanne  nur  eine  (vord  ere)  Docke,  beziehungsweise  Schilddecke  1-Schliesse 
vorhanden  ist,  oder  endlich  sind  sie  rückwärts  in  das  hakenförmige  Ende  eines 
Bolzens  eingehängt  und  vorn  durch  Docke  und  Schliesse  befestigt. 

Von  der  Eichtmaschine  eines  Feldgeschützes  verlangt  man 
nicht  blos  die  Möglichkeit  einer  genauen  Richtung  auf  jeder  dem  Ge- 
schütze zukommenden  Distanz,  sondern  auch,  dass  jede  Aenderung  in 
der  Richtung  sehr  rasch  gegeben  werden  könne,  welche  Forderung  na- 
mentlich dann  Wichtigkeit  erhält,  wenn  das  Geschütz,  wie  z.  B.  bei 
überraschenden,  gegen  dasselbe  gerichteten  Kavallerie-Angriffen,  ge- 
zwungen ist,  sehr  schnell  aus  Elevationen  in  die  für  den  Kartätsch- 
schuss  nöthige  Lage  überzugehen. 

Die  Feldgeschütze  haben  gegenwärtig  ausschliesslich  Schrau- 
ben-Richtmaschinen, u.  zw.  entweder  mit  einfacher  oder 
mit  doppelter  Richtschraube.  Letztere  haben  im  Vergleiche  mit  den 
ersteren  den  Vortheil,  dass,  in  Folge  des  Ineiuandergreifens  der  beiden 
Schrauben,  bei  gleicher  Zeit  der  doppelte  Weg,  oder  derselbe  Weg  in 
der  halben  Zeit  zurückgelegt,  also  überhaupt  doppelt  so  rasch  gerichtet 
werden  kann,  als  (bei  sonst  gleicher  Einrichtung)  mit  der  einfachen 
Schraube. 

Richtmaschinen  der  letzteren  Art  unterscheiden  sieh  in  solche 
ohne  und  in  solche  mit  Trans  missi  onswe  lle  (Schraube 
ohne  Eu  de),  und  beide  Arten  können  mit  oder  ohne  Richtsohle 
sein.  Das  Princip  dieser  Richtmaschine  besteht  in  einer  aufrechtste- 
henden Richtspindel,  welche  in  eine  metallene  Mutter  eingeschraubt 
ist,  die  bei  den  Richtmaschinen  mit  Transmissiouswelle  sich  in  einem 
zwischen  den  Laffetenwändeu  festliegenden  Gehäuse  befindet,  bei  jenen 
ohne  Transmissionswelie  entweder  im  Mittelriegel  der  Laffete  oder  in 
einem  eigenen  Richtmaschine n-R i e g e  1  eingelassen  ist,  oder  auch 
mittelst  eigener  Well  zapfen  in  zwei  an  der  inneren  Seite  der  Laf- 
fetenwände angebrachten  Well  lagern  ruht.  Die  Bewegung  der  Richt- 
spindel nach  auf-  und  abwärts  wird  bei  der  Richtmaschine  ohne  Trans- 
missionswelle mittelst  einer  Handhabe  bewirkt,  die  entweder  am 
Spindelkopfe  angebracht  ist,  oder  ein  mit  der  Mutter  in  Verbindung 
stehendes  Handkreuz  bildet;  im  ersten  Falle  erhält  die  Spindel 
unmittelbar  ausser  der  fortschreitenden  auch  die  drehende  Bewegung, 
und  die  Mutter  ist  unbeweglich ;  im  zweiten  Falle  wird  die  Mutter  in 
eine,  durch  ihre  eigenthümliche  Einlassung  in  den  Riegeln  oder  zwi- 
schen den  Wellzapfen  statthafte  Drehung  versetzt,  wodurch  die  Spindel 
eine  fortschreitende  Bewegung  erhält. 
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Bei  der  Riehtmaschine  mit  Transmissionswelle  (österrei- 
chisches Feldgeschütz  M.  1863),  Fig.  103,  Taf.  IV,  läuft  die  Richt- 
schraube s  in  einer  bronzenen  Mutter  m,  welche  durch  eine  Schraube 
ohne  Ende  n  —  deren  Gewinde  in  die  am  Umfange  der  Mutter  ange- 
brachten gewindeartigen  Einschnitte  greifen  und  deren  Kurbel  k-  sich 
ausserhalb  der  linken  Laffetenwand  befindet  —  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Die  Feststellung  der  Richtmaschine  in  einer  bestimmten  Stellung 
geschieht  mittelst  Stellrades  r  und  Stellers  t.  Das  obere  Ende  der  Richt- 
schraube ist  charnierartig  mit  der  Richtgabel  G  verbunden,  deren  Gabel- 
Arme  um  den  quer  durch  die  Laffetenwände  gehenden  Richtgabel-Be- 
festigungsbolzen b  beweglich  sind.  Offenbar  bietet  die  Transmission  den 
Vortheil  einer  leichteren  und  rascheren  Richtweise,  als  sie  bei  der  Ein- 
richtung mit  Handhabe  oder  Handkreuz  möglich  ist. 

Die  Richtmaschine  mit  zwei  Schrauben  (österreichisches  Feld- 
geschütz M.  1875)  besteht  aus  der  äusseren  und  inneren  Richtschraube, 
aus  der  Richtschraubenmutter  und  dem  Kurbel-Handrade.  Die  äussere 
Richtschraube  ist  der  Länge  nach  ausgebohrt  imd  enthält  in  dieser 
Aushöhlung  das  Muttergewinde  für  die  innere  Richtschraube  ;  die  erstere 
ist  linksgängig  und  trägt  an  ihrem  oberen  Ende  das  Kurbel  Handrad ; 
sie  greift  in  die  Richtschraubenmutter  ein,  die  mit  Zapfen  durch  die 
Laffetenwände  greift.  Die  innere  Richtschraube  ist  rechtsgängig  und 
charnierartig  mit  der  Richtgabel  verbunden. 

Die  wichtigsten  Beschlägstheile  der  Wand-Laffeten  lassen  sich  in  drei 
Gruppen  theilen : 

1.  Zur  Verbindung  und  zur  Verstärkung  der  Wände.  Hiezu  gehö- 
ren :  Querbolzen,  durch  die  Riegel  und  die  Laffetenwände  oder  blos  durch 
letztere  gehend;  Stirn-  und  Mittelbleche;  Winkeleisen;  obere  und  un- 
tere Laff etenbleche,  welche  die  (hölzernen)  Laffetenwände,  ihrer  Dicke  nach, 
oben  und  unten  bedecken;  die  Spangen,  welche  den  Protzriegel  und  überhaupt 
den  ganzen  Protzstock  umgeben;  Schildpfannen;  Wandbolzen,  zur  Verbin- 
dung der  Laffetenbleche  und  Schildpfannen  mit  den  Wänden,  zu  welchem  ßehufe 
sie  die  letzteren  ihrer  Höhe  nach  durchziehen  und,  sowie  die  Querbolzen,  an  einem 
Ende  mit  einem  Kopfe,  am  anderen  mit  dem  Gewinde  zur  Aufnahme  einer  Mutter 
versehen  sind.  Jene  Wandbolzen,  welche  die  Schildpfannen  mit  den  Wänden  ver- 
binden, haben  an  ihrem  oberen  Ende  die  bereits  erwähnten  Docken  und  heissen 
dieserhalb  Dockenbolzen. 

2.  Zur  Verbindung  der  Achse  mit  dem  Achsfutter  und  den 
Wänden.  Zu  ersterem  Zwecke  dienen  die  Achsbänder,  zum  zweiten  die  Achs- 
pfannen, die  theils  mit  Wand-,  theils  mit  Docken-Bolzen  an  den  Wänden  be- 
festigt sind,  oder  die  Achslager  sammt  Deckeln  und  die  Achsmitnehmer. 

3.  Zur  Anbringung  von  Handhabungs mittein  und  Ausrüstung s- 
Gegen  ständen.  Hieher  gehören  im  Allgemeinen:  Richtdocken.  Richtbügel,  Auf- 
protz-Handhaben, Protzknebel-  und  Schleppseil-Oehre,  Radschuh -Haken   udgl. 

Bio  ck  -  Laff eten.  Der  Haupttheil  der  Laffete  besteht  aus 
einem  Block,  dessen  Höhe  (Dicke)  und  Breite  gegen  den  Laffeten- 
schwanz  abnimmt  und  dort,  wie  der  Protzstock  der  Wand-Laffeten, 
convex  gegen  den  Erdboden  abgerundet  ist.  Anstatt  des  Blockes  kom- 
men manchmal  auch  zwei  parallele  Halb  blocke  vor,  die  durch  Riegel 
verbunden  sind.  Zu  beiden  Seiten  des  Blockes,  und  zwar  von  der  Stirne 
desselben  bis  ungefähr  zur  Richtmaschine  reichend,  befinden  sich  zwei 
kurze  Wand  stücke^  die  mit  den  Schildpfannen  und  den  Achsein- 
schnitteu  versehen  sind. 
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Im  Vergleiche  mit  Wand-Laffeten  haben  Block-Laffeten  den  Uebelstand,  dass 
es  unleugbar  schwieriger  ist.  jene  Holzstämme  vorzüglicher  Qualität  zu  finden,  wie 
sie    zur  ^Erzeugung   des  Laff'eten-Blockes  «othwendig  sind.     Als  Fuhrwerke  bieten' 
jedoch  Block-Lafieten  mancherlei  Vortheile  dar,  obzwar  sich  diese  auch  durch  (na- 
mentlich eisenblecherne)  nach  rückwärts  convergirende  Wand-Laffeten  erzielen  lassen. 

§.  75. 
Gebirgs-Laffeten. 

Dieselben  stehen  in  ihrer  Construction  den  Feld-Laffeten  am 
nächsten,  sie  gehören  entweder  dem  Wand-  oder  Block-Laffeten-System 
an ,  sind  in  ihrem  Haupttheile  ans  Holz  oder  Eisenblech  erzeugt,  und 
gewöhnlich  in  ihren  Dimensionen  entsprechend  schwächer  gehalten, 
als  die  Feld-Laffeten. 

Die  Kichtmaschiue  besteht  zumeist  aus  einer  einfachen 
Eichtschraube  mit  Richtkranz  und  aus  einer  im  Richtmaschinen-ßiegel 
oder  im  Block  der  Laffete  eingelassenen  Mutter. 

Zur  Anbringuilg  der  Gabelstangen,  wenn  das  Geschütz  fahrend 
fortgebracht  werden  soll,  sind  beiderseits  des  Protzstockes  (Laffeten- 
schwanzes)  Einleg-  oder  Einhäng- Vorrichtungen  augebracht. 

Cm  den  Rücklauf  thunlichst  zu  beschränken,  gebraucht  man  höl- 
zerne Achsen,  kleine  (80  bis  95  cm  hohe)  Räder  und  Hemmstricke, 
welche  zwischen  zwei  Speichen  durch  die  Räder  und  durch  beiderseits 
des  Protzstockes  befindliche  Hemmstrick -Ringe  gezogen  werden,  wo- 
durch die  rollende  Reibung  der  Räder  beim  Rücklauf  in  eine  gleitende 
verwandelt  wird. 

§•  76. 
Belagerungs-Laffeten. 

Auch  diese  (für  Kanonen  und  Haubitzen)  sind  den  Feld-Laffeten 
ähnlich  construirt.  Ihre  Abmessungen  sind,  wie  es  das  Gewicht  der 
Belagerungs-  Geschützrohre  und  der  bedeutendere  Rückstoss  erfordern, 
angemessen  grösser,  als  jene  der  Feld-Laffeten;  aus  diesem  Grunde 
findet  man  auch  manchmal,  dass  die  Wände  der  Laffete,  wie  z.  B.  bei 
der  österreichischen  24  cm  kurzen  Haubitze,  aus  zwei  sägeförmig  an 
einander  gediebelten  Theilen  bestehen.  —  Die  Achsen  sind  aus  Eisen, 
gewöhnlich  mit  abgebogenen,  konischen  Achsstengeln,  die  Räder  aus 
Holz  und  etwas  gestürzt.  —  Die  Richtm  as  chine  ist  meist  eine 
einfache  Schrauben-Richtmaschine  mit  Richtkreuz,  deren  Mutter  un- 
beweglich im  Richtmaschinen-Riegel  oder  in  einer  Pfoste  eingelassen 
ist,  welche  letztere  sich  je  nach  Bedarf  der  dem  Rohre  zu  gebenden 
Elevation  oder  Senkung  verstellen  (»überlegen«)  lässt,  indem  bei  con- 
stanter  Lage  dieser  Pfoste,  die  Richtschraube  zur  Ermöglichung  grösse- 
rer Depressionen  abnorm  laug  ausfallen  würde. 

Bei  älteren  Belagerungs-Laffeten  kommen  auch  noch  K  e  i  1  -  R  i  c  h  t- 
maschinen,  Fig.  104,  Taf.  IV,  vor.  Eine  solche  besteht  aus  dem 
Eicht-  oder  Schusskeil  Tc,  mit  der  Richtspindel  s  und  der 
Uüterlagspfoste  n  mit  der  bronzenen  Mutter.  Bei  der  Zusammen- 
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Stellung  der  Richtmaschiue  wird  die  Richtspindel  .9  in  die  Mutter  der 
ünterlagspfoste  eingeführt  und  in  diese  mittelst  der  Kurbel  a  hinein- 
gedreht, wobei  die  Schleifleisten  /  des  Keiles  in  die  Falzleisten  f  der 
Unterlage  treten.  Die  Bewegung  des  Richtkeiles  nach  vorn  oder  rück- 
wärts geschieht  durch  die  entsprechende  J)rehung  der  Kurbel,  wodurch 
das  Rohr,  indem  es  mit  seinem  Bodenstück  auf  der  oberen,  schiefen 
Fläche  (Richtsohle)  des  Richtkeiles  ruht,  gesenkt  oder  elevirt  wird. 
Die  Verbindung  dieser  Richtmaschine  mit  der  Laffete  geschieht  da- 
durch, dass  man  einen  Bolzen  durch  die  betreffenden  Löcher  in  den 
Laffetenwänden  und  durch  die  Oehre  0,  Fig.  104,  steckt.  Rückwärts 
ruht  die  Unterlage  auf  dem  Richtmaschinen-Erhöhungsbolzen,  der  für 
verschiedene  Stellungen  des  Rohres  in  höhere  und  tiefere  Löcherpaare 
gesteckt  wird. 

An  den  Seitenflächen  des  Protzstockes  frespective  Laffetenschwanzes)  be- 
finden sich  gewöhnlich  haken-  oder  bolzenfönnige  Beschlägtheile,  um  nach  dem 
Schusse  das  zurückgespielte  Geschütz  durch  hebelartiges  Unterlegen  von  Hebe- 
bäumen wieder  vorbringen  zu  können  ;  zeitweise  sind  vorn  an  der  Aussenseite  der 
Laffetenwände  Avancirhaken  angebracht,  welche  zur  Befestigung  von  Stricken 
dienen,  um  das  Geschütz  mit  Mannschaft  fortzuziehen. 

Um  während  des  Marsches  den  Schwerpunkt  des  ganzen  S3'stems 
besser  zwischen  Hinter-  und  Vorderachse  zu  bringen,  haben  diese  Laffeten 
doppelte  Schildpfannen,  wovon  die  einen  näher  der  Laffetenstirne  beim 
Schiessen,  die  anderen  während  des  Marsches  benützt  werden ;  weshalb 
man  die  ersteren  Seh  iess -,  die  anderen  Mar  schlag  er  nennt.  Bei 
dem  Gebrauche  der  letzteren  ruht  das  Bodensttick  des  Rohres  nicht 
auf  der  Richtmaschine ,  sondern  auf  einer  quer  über  die  Laffete  lie- 
genden hölzernen,  verschiebbaren  Unterlage,  dem  Marschlager-  oder 
Schubsattel. 

Schon  im  Jahre  1866  beschäftigte  sich  das  österreichische  Ar- 
tillerie-Comite  mit  der  Frage ,  ob  für  einen  Belageruugs-Artillerie- 
Kampf  gezogener  Geschütze  die  bisherigen  Batterie-Laffeten  noch  ge- 
eignet wären ,  und  gelangte  zu  dem  Schlüsse ,  dass  —  in  Folge  der 
tiefen  Scharten,  welche  die  Laffeten  in  den  Angriös-Batterien  gewöhn- 
lich erheischen  —  sehr  bald  eine  Zerstörung  der  letzteren  durch  das 
Feuer  der  gezogenen  Festungs-Geschütze  eintreten  müsste.  Schiess- 
versuche lieferten  den  praktischen  Beweis,  dass  tiefe  Scharten  durch 
gezogene  Geschütze  sehr  bald  zerstört  werden.  Man  könnte  diesem 
Uebelstande  wohl  durch  Plattformen  begegnen;  diese  aber  würden  grosse 
Erdbewegungen  veranlassen,  den  Batterieraum  der  nöthigen  Böschungen 
wegen  beschränken  und  die  Bedienungs-Mannschaft  zu  sehr  exponiren. 

Am  einfachsten  und  zweckmässigsten  lässt  sich  die  Schwächung 
der  Brustwehre  vermeiden ,  sowie  die  Deckung  von  Mannschaft  und 
Geschütz  erzielen,  wenn  man  die  Schildzapfenlager  erhöht, 
welche  die  Rohraxe  auf  ungefähr  2  m  erhöhen,  so  dass  die  Geschütze  über 
Bank  oder  doch  nur  durch  sehr  seichte  Scharten  feuern  können.  Solche 
Laffeten  (in  der  preussischen  Artillerie  »gezogene  Laffeten«  genannt) 
wurden  schon  bei  Düppel  und  in  grosser  Zahl  vor  Strassburg  und  Paris 
gebraucht;  die  italienische  Artillerie  experimentirte  im  Jahre  1865 
mit  analogen  Laffeten.  (Affusti  d'assedio  cogli  aloui  rialzati.) 
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Die  österreichische  Artillerie  erhöhte  die  Schildzapfenlager  ihrer 
Batterie-Laffeten  durch  schmiedeeiserne  Aufsätze  (genehmigt  October 
1871).  Die  früheren  Marschlager  mussten  beibehalten  werden,  indem 
Versuche  dargethan,  dass  die  Geschütze  mit  dem  Rohre  in  den  Schiess- 
lagern wohl  auf  gebahnter  Strasse  noch  gut  transportirt  werden  können, 
auf  unebenem  Boden  aber  in  Folge  der  hohen  Lage  des  Schwerpunktes 
bald  zu  schwanken  beginnen  und  leicht  umstürzen.  Das  Rohr  wird 
somit  in  den  Marschlagern  transportirt  und  erst  in  der  Batterie  in  die 
Schiesslager  überlegt. 

Zur  Hemmung  des  Rücklaufes  macht  man  bei  den  Belagerungs- 
Laffeten  im  Allgemeinen  nur  von  jenen  Mitteln  Gebrauch,  welche  in 
§.  73  besprochen  wurden.  Ausserdem  wendet  man  Rücklauf-Keile  an. 

§.  77. 
Festungs-Laffeten. 

Anknüpfend  an  die  Eintheilung  der  Festungs-Laffeten  in  Case- 
matt-,  Wall-  und  Thurm-Laffeten,  ist  hier  zu  bemerken,  dass  —  ausser 
den  in  §.  71  angeführten  Bedingungen,  denen  diese  Laffeten  überhaupt 
entsprechen  müssen  —  sich  nur  sehr  wenige  allgemeine  Constructions- 
Principien  feststellen  lassen.  Hierin  liegt  auch  der  Erklärungsgrund 
für  die  grossen  Verschiedenheiten,  die  in  den  einzelnen  der  oben  an- 
geführten Laffeten -Gattungen  thatsächlich  existiren,  wenngleich  das 
jetzige  Bestreben  nach  thunlichster  Vereinfachung  des  Materials  dem 
Belieben  der  Constructeure  gewisse  Schranken  zieht.  Dagegen  haben 
präcisere  Grundsätze  Geltung,  sobald  die  Deckung  gegen  das  feindliche 
Feuer  als  hauptsächliches  Motiv  die  Laffeten- Construction  beherrscht, 
weshalb  auch  die  Eintheilung  in  ordinäre,  Minimal  schar  ten- 
und  Gegengewichts-Laffeten  entstanden  ist.  In  diesem  letzteren 
Sinne  sind  auch  die  nachstehenden  Betrachtungen  gegliedert. 

Ordinäre  Festungs-Laffeten. 

Casematt-Laffeten  bestehen  gewöhnlich  aus  zwei  kurzen 
niedrigen  Wänden ,  2  oder  3  Riegeln ,  einer  vorderen  und  hinteren 
oder  blos  vorderen  hölzernen  Achse  \)  mit  Rollen  oder  mit  Blockrädern. 
Ist  nur  eine  Achse  vorhanden,  so  befindet  sich  zuweilen  am  hinteren 
Laffeten-Ende  in  der  Mitte  ein  eisernes  Blockrad.  Zur  Bewegung  der 
Laffete  nach  vor-  und  rückwärts  haben  manchmal  die  Blockräder  an 
ihrem  Umfange  Löcher,  in  welche  eiserne  Handspeichen  eingelegt 
werden.  —  Die  Richtmaschine  der  Casematt-Laffeten  ist  entweder  eine 
Schrauben-Richtmaschine  ohne  Transmission,  oder  bei  älteren  Laffeten 
eine  Keil-Richtmaschine.  —  Behufs  der  für  Seitenriehtungen  erfor- 
derlichen Verschiebung  der  Laffete  nach  rechts  oder  links,  liegt  diese 
mit  ihrem  rückwärtigen  Theile  auf  einem  Reih-  oder  Leitbalken,, 
der  um  ein  vorderes  Pivot  drehbar  ist.  Um  den  Rücklauf  zu  beschrän- 


^)  Neuester  Zeit  wurden  eisenblecherne  Casematt-Laffeten  mit  eisernen  Achseiv 
eingeführt. 
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ken,  hat  der  Keihbalken  eine  uach  rückwärts  aufsteigende  Richtung, 
oder  man  bedient  sich  eigener  Hemnastricke ,  welche  die  Laffete  mit 
Eiugen  oder  Haken  Yerbiuden,  die  beiderseits  des  Geschützes  in  der 
Brustmauer  befestigt  sind. 

Wall-Laffeten.  Die  in  Oesterreich  mit  dem  speciellen  Namen 
»Vertheidiguugs-Laffeten«  bezeichneten  Wall-Laffeten  (Construc- 
tion  vor  1859)  unterscheiden  sich  von  den  Belagerungs-Laffeten  da- 
durch, dass  sie  keine  Marschlager,  keinen  Schubsattel,  kürzere  Wände, 
kleinere  Eäder,  hölzerne  Achsen  und  weniger  Beschlägtheile  besitzen. 
Bei  Schaffung  des  Batterie -Geschützsjstems  vom  Jahre  1859  wurden 
Belagerungs-  und  Vertheidigungs  -  Laffeten  in  eine  Laffeten  -  Gattung 
zusammengezogen  und  diese  »Batterie-Laffete«  benannt. 

Die  nach  ihrem  Erfinder  genannte  GribeauvaTsche  (auch  hohe) 
Wall-Laffete  hat  zwei  hohe  Wände,  die  aus  drei  übereinander  lie- 
genden, sägeförmig  in  einander  greifenden  Theilen  zusammengesetzt 
sind,  so  dass  das  Rohr  circa  1*6  m  über  den  Horizont  des  Geschütz- 
standes zu  liegen  kommt.  Als  Richtmaschine  dient  die  gewöhnliche 
Schrauben -Eichtmaschine  ohne  Transmission.  Diese  Laffeten  werden 
auf  Rahmen  gebraucht,  die  —  analog  wie  die  Reihbalken  der  Casematt- 
Laffeten  —  drehbar  sind ;  dieselben  erhalten  eine  Steigung  nach  rück- 
wärts, um  den  Rücklauf  zu  beschränken. 

Die  Beschreibung  der  Universal -Laffete  (in  Oesterreich  Fe- 
stungs-Laffete  genannt),  welche  als  Casematt-  und  als  Wall-Laffete 
zu  dienen  hat,  muss  einem  späteren  Abschnitt  vorbehalten  bleiben. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  diese  Laffete  für  den  Gebrauch  in  Case- 
matten  kleine  gusseiserne  Räder  erhält  und  auf  einem  Reihbalken  ge- 
braucht wird ;  für  die  Aufstellung  auf  dem  Wallgange  hat  sie  hölzerne 
Räder  und  liegt  auf  ordinären  Rahmen,  wenn  sie  ihren  Aufstellungs- 
ort nicht  ändern  soll,  dagegen  auf  Rollklotz-Rahmen,  wenn  eine 
Stellungsänderung  vorbehalten  ist.  —  Zur  Hemmung  des  Rücklaufes 
bedient  man  sich  eines  Hemmseiles,  welches  durch  ein  an  der 
Laffete  und  durch  ein  zweites  am  Rahmen  befindliches  Hemmseilöhr 
gesch'ungen  wird. 

Für  jene  Positionen,  wo  namhafte  Senkungen  erforderlich  sind, 
gebraucht  man  Depressions-Laffeten,  die  ihrer  äusseren  Gestalt 
nach  häufig  den  hohen  Wall-Lafl*eten  ähnlich  sind  und  sich  von  diesen 
wesentlich  nur  durch  die  Einrichtung  der  Richtmaschiue  unterscheiden, 
wodurch  die  ausserordentlichen  Senkungen  ermöglicht  werden.  —  Als 
Gegensatz  hiezu  erscheinen  die  Elevations-Laffeten,  worunter  man 
überhaupt  jede  Laffete  versteht,  die  grosse  Elevationen  zu  geben  ge- 
stattet. Im  Nothfalle  kann  man  auch  dadurch  eine  höhere  Elevatiou 
erzielen,  dass  man  den  Protzstock  tiefer  als  die  Räder  legt,  indem  man 
denselben  durch  Ausheben  einer  Vertiefung  versenkt,  oder  die  Räder 
auf  eine  erhöhte  Unterlage  stellt ;  dass  aber  hiedurch  der  Rückstoss 
auf  die  Laffete  fühlbarer  wird ,  ist  selbstverständlich.  In  der  öster- 
reichischen Depressions-Laffete  sind  die  Eigenschaften  der  beiden  obigen 
Laöeten-Gattungen  vereinigt ;  denn  sie  gestattet  beispielsweise  bei  der 
19  cm  Kanone   und    der   24  cm    langen  Haubitze  Senkungen    bis  26, 
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Elevationen  bis  35°.  —  Bei  der  österr,  24  cm  kurzen  Haubitze,  deren 
Rücklauf  bedeutender  als  bei  anderen  Geschützen  ist,  wird  eine  eigen- 
thümliche  Hemmvorrichtung  angewendet. 

Thurm-Laff eten.  Dieselben  sind  Wall-Laffeten  mit  solchen 
Unterlagen ,  welche  die  kreisförmige  Bewegung  längs  der  Trace  des 
Objectes  gestatten, 

MinimalschaFten-Laffeten. 

Die  Einführung  gezogener  Belagerungs-Geschütze  grossen  Kali- 
bers ergab  für  den  Vertheidiger  die  Nothwendigkeit,  die  für  Geschütze 
in  Casematten  oder  bedeckten  Geschützständen  unentbehrlichen  Scharten- 
Oeffnungen  auf  das  geringste  Mass  zu  beschränken ;  und  zwar  auch  in 
dem  Falle,  wenn  man  gesonnen  wäre,  die  Scharte  während  der  Zeit, 
als  das  Geschütz  zurückgespielt  ist  und  geladen  wird,  durch  einen 
Verschluss  abzusperren,  weil  die  Schwierigkeiten  der  Coustruction  eines 
haltbaren,  sicheren,  dabei  aber  noch  immer  maniablen  Scharten-Ver- 
schlusses mit  der  Grösse  desselben  zunehmen. 

Der  kleinste  Scharten-Querschnitt  hängt  von  der  Ausdehnung  des 
zu  bestreichenden  Terrains,  sowie  von  den  Elevations-  und  Depressions- 
Winkeln  ab,  welche  nothwendig  sind,  um  das  Aussenfeid  nach  Er- 
forderniss  zu  beschiessen. 

Den  kleinsten  Scharten-Querschnitt  in  horizontaler  Richtung  (die 
Schartenbreite)  erhält  man  bekanntlich,  wenn  man  den  Pivotpunkt,  um 
welchen  sich  die  Unterlage  des  hinter  der  Scharte  stehenden  Geschützes 
(des  Rahmens,  Reihbalkens  etc.)  dreht,  d.  h.  den  horizontalen  Dreh- 
punkt a  des  Geschützes  vertical  unter  diesen  Querschnitt  verlegt,  Fig.  105, 
Taf.  IV.  Da  bei  Eisenpanzerungen  die  Dicke  der  die  Brustwehr  bil- 
denden oder  sie  deckenden  Eisenbekleidungen  keine  grosse  Ausdehnung 
haben  wird,  so  kann  man  die  Geschützunterlage  immer  so  construiren, 
dass  der  horizontale  Drehpunkt  derselben  in  allen  Fällen,  ob  der  kleinste 
Scharten-Querschnitt  an  der  hinteren  oder  vorderen  Brustwehrwand, 
oder  in  irgend  einem  Punkte  der  Schartenlänge  sein  soll,  vertical 
unter  diesem  Querschnitte  liegt,  wodurch  die  kleinste  Schartenbreite 
auf  den  horizontalen  Durchmesser  des  Rohrkopfes  mehr  jenem  Spielraum 
reducirt  wird,  welcher  für  das  unbehinderte  Durchgehen  des  Rohrkopfes 
durch  die  Schartenöifnung  zu  beiden  Seiten  desselben  nothwendig  ist. 

Die  geringste  Scharten-Dimension  in  verticaler  Richtung,  d.  i. 
die  kleinste  Schartenhöhe  H,  lässt  sich  bei  festgesetztem  Elevations- 
Winkel  «  und  Depressions- Winkel  ß  für  die  gegenwärtig  allgemein  ge- 
bräuchlichen Geschützrohre  mit  ziemlich  weit  hinter  ihrer  Längen- 
Mitte  zurückgesetzten  Schildzapfen,  und  für  die  jetzigen  Laffeten 
wie  folgt  finden : 

Sei,  Fig.  105,  h  die  Herabsetzung  der  Schildzapfen- Axe  unter 
die  Rohraxe ,  r  die  Entfernung  des  höchsten  und  r^  die  Entfernung 
des  tiefsten  Punktes  des  Rohrkopfes  von  der  Rohraxe,  l  der  Abstand 
zwischen  den,  durch  den  grössten  Umfang  des  Rohrkopfes  und  durch 
die  Schildzapfen-Axe  senkrecht  auf  die  Rohraxe  gelegten  Ebenen,  s  der 
einseitig  nothwendige  Spielraum  in  der  Scharte,  so  ist: 
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H  =  r  cos  IC  -\-  l  sin  cc  -\-  h  cos  «  -)-  l  sin  ß  -f-  >\  cos  ,s  —  h  cos  ß-\-  2  s. 
Setzt  man  der  Einfachheit  wegen  den  grössten  verticalen  Durchmesser 
des  Rohrkopfes  r  cos  «  +  ''i  cos  ß  =  d,  und  weiters  h  cos  «  —  h  cos  ß  =  0, 
indem  man  den  hiedurch  begangenen  kleinen  Fehler  leicht  durch  die 
Annnahme  von  s  ausgleichen  kann^  so  wird: 

H=d-\-2s-{-l  (sin  a  -\-  sin  ß). 

Dieser  Ausdruck  wird  für  bestimmte  d,  s  <<,  und  ß  ein  Minimum, 
wenn  /  (sinu-^  sinß)  =  0,  also  ^  =  0  wird,  d,  h.  wenn  sich  die 
Drehaxe  des  Rohres  in  jener  Ebene  befindet,  welche 
durch  den  grössten  Umfang  desRohrkopfes  senkrecht 
auf  die  Rohraxe  gedacht  wird. 

Man  erreicht  dies  vollständig  oder  annähernd  durch  folgende  Mittel : 
1.)  Verlegung  der  materiellen  Drehachse  des  Rohres  in  den  Rohr- 
kopf oder  möglichst  nahe  an  denselben.  2.)  Eine  Laffete,  in  welcher 
das  eingelegte  Rohr  bei  der  verticalen  Drehung  nicht  um  eine  mate- 
rielle, sondern  um  eine  imaginäre  in  den  Rohrkopf  verlegte  Axe  ge- 
dreht wird,  welche  entweder  fixirt  ist,  oder  eine  veränderliche  Lage 
hat.  In  die  letztere  Kategorie  gehört  beispielsweise  der  in  Fig.  106, 
Taf.  IV,  dargestellte  Fall,  wobei  sich  die  imaginäre  Drehaxe  o  des  Rohres 
in  der  Horizontalen  of  bewegt  und  bei  der  tiefsten  Stellung  des  letz- 
teren nach  Ol,  bei  der  höchsten  nach  o^  gelangt,  während  die  Schild- 
zapfenaxe  dem  entsprechend  in  der  Verticalen  &ac  bewegt  wird.  3.)  Hohe 
oder  tiefe,  sonst  aber  unveränderliche  Lage  der  Schildzapfen- 
axe  in  Beziehung  auf  die  Schartensohle,  je  nachdem  mit  Depressionen 
oder  Elevationen  geschossen  werden  soll.  Dieser  Fall  ist  in  Fig.  107, 
Taf.  IV,  ersichtlich  gemacht,  und  lässt  sich  am  einfachsten  durch 
Wechslung  der  Räder  erzielen,  indem  man  für  das  Schiessen  mit  De- 
pressionen hohe  Räder  anwendet  und  dieselben,  beim  Uebergange  zu 
Elevationen,  gegen  niedere  Räder  umtauscht. 

Im  Nachstehenden  werden  nur  die  sub  2)  gehörigen  Construc- 
tionen  erörtert,  da  sie  unter  den  obgedachten  Mitteln  die  einzig  ratio- 
nelle Lösung  des  Problems  bieten. 

Bei  der  vom  preussischen  Hauptmann  Schuhmann  (im  Jahre  1865)  projec- 
tirten  Laffete  lag  das  Rohr  mit  seinen  Schildzapfen  in  einem  bronzenen  Lager, 
welches,  in  couUssenartigen  Einschnitten  der  Laffetenwände  laufend,  durch  eine 
unter  demselben  angebrachte,  verticale  Schraube  gehoben  und  gesenkt,  daher  auch 
die  Schildzapfenaxe,  dem  zu  gebenden  Höhenwinkel  entsprechend,  höher  oder  tiefer 
gelegt  werden  konnte.  Ausserdem  erfolgte  die  Bewegung  des  Rohres  bei  der  Höhen- 
richtung noch  durch  eine  unter  dem  Bodenstücke  angebrachte  einfache  oder  dop- 
pelte Richtschraube.  Der  Mechanismus,  durch  welchen  die  Bewegung  des  Schüd- 
zapfenlagers  erzielt  wurde,  stand  in  keiner  Verbindung  mit  jenem  der  Richtmaschine, 
so  dass  jeder  Theil  ganz  unabhängig  von  dem  anderen  arbeiten  konnte. 

Offenbar  ist  die  praktische  Anwendung  dieser  Richtmethode  insofern  proble- 
matisch, als  es  sehr  viel  Aufmerksamkeit  und  eine  besondere  Geschicklichkeit  er- 
fordern würde,  die  Bewegung  des  Geschützrohres  beim  Richten  durch  zwei  mit 
einander  in  keiner  Verbindung  stehende,  auf  die  Lage  der  Rohraxe  so  sehr  ein- 
\virkende  Mechanismen  derart  auszuführen,  dass  der  factische  Pivotpunkt  der  Be- 
wegung in  jeder  Lage  des  Rohres  mit  dem  imaginären,  seine  Lage  überdies  noch 
ändernden  Drehpunkte  übereinfalle.  Ausserdem  würde  bei  dieser  Laffete  das  Richten 
sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  weil  der  Bewegungsmechanismus  der  die  Schild- 
zapfenlager tragenden  Schraube  viele  üebersetzungen  haben  muss,  um  die  Last  des 
Rohres  heben  zu  können.  So  wären  beispielsweise  bei  jener  Construction,  welche  der 
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Proponent  dem  österreichischen  Ärtillerie-Comite  vorgelegt  hatte,  circa  27  Um- 
drehungen des  Handrades  nothwendig,  um  eine  Elevations-Aenderung  von  nur  1° 
hervorzubringen. 

Auf  gleichem  Principe,  doch  praktischer  construirt,  beruht  die  vom  engli- 
schen Capitän  Inglis  (zum  Gebrauch  auf  Rahmen)  entworfene  Laifete.  Bei  dieser 
Laifeten-Construction  wird  die  Schartenhühe  ungemein  beschränkt;  da  aber  die 
Schildzapfenaxe  und  das  hintere  Rohrlager  durch  gerade  Führungen  genöthigt  sind, 
sich  in  geraden,  verticalen  Linien  zu  bewegen,  so  erscheint  die  ideale  Drehaxe 
nur  in  verticaler  Beziehung  fixirt  und  muss  sich  in  horizontalem  Sinne  um  soviel 
gegen  die  Schildzapfenaxe  bewegen ,  als  der  Sinus  versus  des  gegebenen  Höhen- 
winkels, auf  die  horizontale  Lage  der  Rohraxe  bezogen,  für  die  Entfernung  der 
Schildzapfenaxe  von  diesem  Drehpunkte  beträgt. 

Diese  Verschiebung  der  Drehaxe  macht  aber  für  den  Rohrkopf  in  der  Scharte 
einen  grösseren  Spielraum  nothwendig,  als  es  der  Fall  sein  würde,  wenn  dieselbe 
eine  fixe  Lage  hätte.  Der  englische  Artillerie-Oberst  Shaw  construirte  daher  eine 
Laifete,  bei  welcher  das  Rohr  in  verticaler  Beziehung  um  eine  imaginäre,  jedoch 
vollkommen  fixirte  Drehaxe  bewegt  wird,  indem  er  die  Führungen,  welche  bei 
Inglis  geradlinig  sind,  bogenförmig  gestaltete. 

Zu  diesem  Behufe  befinden  sich  an  jeder  Laffetenwand  innen  zwei  bogen- 
förmige Führungsstücke  f,  f,  Fig.  108,  Taf.  IV,  in  welchen,  genau  passend,  ein  aus 
Kesselblech  erzeugter,  mit  Schildpfannen  versehener  Sattel  s  liegt,  an  dessen  Stirn- 
und  Hinterseite  concentrische,  gezähnte  Radsegmente  ^  angebracht  sind;  der  Mittel- 
punkt dieser  Bögen  fällt  mit  jenem  des  Kopfes  des  in  die  Laffete  eingelegten 
Rohres  überein.  Die  nach  der  Stirn  der  Laffete  liegenden  Theile  der  Führungen 
haben  angegossene  Radbüchsen  l,  in  denen  sich  Getriebe  /*  befinden,  die  in  die 
Zähne  der  Radsegmente  eingreifen.  Bei  der  Bewegung  des  Rohres  macht  das  vor- 
dere Radsegraent  einen  kürzeren  Weg  als  das  hintere;  das  richtige  Verhältniss 
dieser  Bewegung  wird  bei  gleicher  Theilung  der  Radsegmente  durch  die  verschie- 
dene Zähnezahl  der  Getriebe  bewirkt.  Die  vorderen  Getriebe  sitzen  an  einer  gemein- 
schaftlichen Welle,  dagegen  sind  die  hinteren  Getriebe  nicht  mit  einander  verbunden ; 
die  Bewegung  wird  durch  (an  der  Aussenseite  jeder  Laffetenwand  befindliche) 
Schneckenräder  und  durch  Handkurbeln  vermittelt.  An  jeder  Laffetenwand  befindet 
sich  eine  Bremse  h  von  origineller  Construction,  welche  den  doppelten  Zweck  hat, 
einmal  den  Rücklauf  der  Laffete  nach  Bedarf  zu  regeln  und  zu  beschränken  und 
dann  eine  feste  Verbindung  zwischen  dieser  and  dem  Rahmen  herzustellen. 

Trotz  günstiger  Resultate,  welche  die  Shaw'sche  Laffete  ergab,  muss  doch 
ihr  Mechanismus  als  zu  complicirt  bezeichnet  werden  ;  die  Zahnräder  dürften  kaum 
den  Einflüssen  starker  Stösse  und  grosser  Lasten  auf  die  Dauer  widerstehen ;  bei 
längerem  Schiessen,  ohne  wiederholte  Reinigung  der  einzelnen  Theile  der  Bewe- 
gungs-Vorrichtung, muss  zwischen  denselben  eine  grosse  Reibung  entstehen  u.  dgl. 

Von  diesen  Ansichten  durchdrungen,  entwarf  der  englische  Artillerie-Capitän 
Heathorn  eine  Laffete,  in  welcher  sich  das  wie  bisher  mit  Schildzapfen  versehene 
Geschützrohr  um  eine  imaginäre,  in  den  Rohrkopf  verlegte  Drehaxe  heben  und 
senken  lässt,  doch  sollten  bei  neuen  Rohren  die  Schildzapfen  nahe  am  Schwerpunkte 
angebracht  werden. 

Die  Wände  w  dieser  Laffete  Fig.  109,  a  u.  h,  Taf.  IV,  haben  lange,  bogen- 
förmige Führungen  f,  in  denen  sich  die  Schildzapfen  bewegen  und  deren  Mittel- 
punkt in  a  liegt.  Ausserhalb  der  Laffetenwände  befinden  sich,  um  einen  Zapfen  z 
drehbar,  zwei  hebelartige  Seitenflügel  s,  in  welchen  gleichfalls  Führungen  für  die 
Schildzapfen  und  für  einen  am  Hinterstück  des  Rohres  angebrachten  Zapfen  p  ein- 
geschnitten sind.  Diese  Seitenflügel  sind  so  geformt,  dass  sie  dem  Rohrgewicht 
gegenüber  nach  vorn  ein  Gegengewicht  bilden,  welches  den  Zweck  hat,  die  Bewe- 
gungen mit  dem  Rohre  zu  erleichtern  und  den  Schwerpunkt  des  ganzen  Systems 
doch  nahe  an  der  Unterlage  zu  belassen,  wenn  auch  das  Rohr  hinten  gehoben 
worden  ist.  Wird  nun  das  Rohr  durch  eine  unter  dem  Hinterstück  desselben  ange- 
brachte Schraube  oder  sonstige  Vorrichtung  gehoben  oder  gesenkt,  so  ist  es  durch 
die  vorgeschriebene  Bewegung  der  Schildzapfen  in  den  Führungen  gezwungen,  sich 
um  die  angenommene  ideale  Axe  zu  drehen. 

Das  Heben  des  Rohr-Hinterstückes  wird  nicht  allein  durch  das  Gegengewicht, 
sondern  auch  noch  dadurch  erleichtert,  dass  die  Führungen  für  die  Schildzapfen  so 
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in  den  Seitenflügeln  eingeschnitten  sind,  dass  sie  sieh  um  so  schiefer  gegen  die 
bogenförmigen  Führungen  der  Latfetenwände  stellen,  je  hoher  das  Rohr  rückwärts 
gehoben  wird.  Auch  vermindern  die  an  den  hinteren  und  an  den  Schildzapfen  be- 
findlichen FrictionsroUen  r  den  hemmenden  Einfluss  der  Reibung. 

Eine  eigenthümliche  Laffeten-Construction  rührt  von  dem  englischen  Ingenieur 
James  Eads  her,  welche  gegen  Ende  des  Jahres  1864  vom  österreichischen  Artillerie- 
Comite  verbessert  und  in  einem  Modelle  nach  Ve  der  natürlichen  Grösse  ausge- 
führt wurde.  Hierüber  in :  „Mittheilungen  über  Gegenstände  der  Artillerie-  und 
Kriegs-Wissenschaften.  Herausgegeben  vom  k.  k.  Artillerie-Comite.  Jahrgang  18(j6". 

Alle  obigen  Laffetengattungen  haben,  den  bisherigen  Laffeten 
gegenüber,  ein  weitaus  grösseres  Gewicht,  sind  kostspieliger  und  eom- 
plicirter  und  wären  schwieriger  in  gutem  Zustande  zu  erhalten  und 
zu  bedienen.  Es  ist  auch  fraglich ,  ob  sie  den  Anforderungen  der 
Fortification  bezüglich  der  besten  Deckung  und  des  kleinsten  Scharten- 
Querschnittes  entsprechen,  und  gleichzeitig  im  Stande  sind ,  die  bis- 
herigen Laffeten  in  ihrer  mannigfachen  Zusammen.stellung  auf  ordi- 
nären oder  Kollklotzrahmen,  mit  niedrigen  oder  hohen  Kadern,  und  in 
ihrer  allgemeinen  Verwendung  in  Casematten,  auf  dem  Walle  oder 
Thurmverdecke  zu  ersetzen,  namentlich  dann,  weun  noch  hiezu  die 
Bedinguug  der  Zulässigkeit  sehr  grosser  Elevationen  und  Depressionen 
gestellt  wird. 

Aus  diesen  Ursachen  dürften  derartige  Laffetirungen,  selbst  bei 
sonst  vollständiger  praktischer  Brauchbarkeit,  wahrscheinlich  doch  nur 
in  Ausnahmefällen,  wie  z.  B.  in  gepanzerten  Casematten,  Drehthtirmeu 
der  Panzerschiffe  etc.,  also  immerhin  nur  in  beschränkter  Anzahl  in 
Verwendung  kommen. 

Hiedurch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  in  Hinkunft 
eine  vollkommen  entsprechende  Minimalscharten-Laifete  für  schwere  Geschützrohre 
werde  construiren  lassen.  In  der  That  scheint  durch  die  von  dem  Maschinen- 
Fabrikanten  Wagenknecht  in  Danzig  neuester  Zeit  construirte  Minimalscharten-Latfete 
ein  wesentlicher  Fortschritt  gegenüber  den  obigen  Constructionen  erzielt  worden 
zu  sein.  Die  bei  Danzig  mit  einer  in  solcher  Lalfete  eingelegten  17  cm  Ringkauoiie 
ausgeführten  Versuche  ergaben  die  volle  Brauchbarkeit  der  Construction.  ') 

Gegengewichts-  (Senkungs-)  Laffeten, 

Der  zerstörenden  Wirkung  der  schweren  Marine-Geschütze  gegen- 
über muss  man  Bank-Batterien  an  der  Meeresküste  den  Vorzug  vor 
Scharten-Batterien  geben,  indem  erstere  ein  grösseres  Resistenz- Ver- 
mögen besitzen  und  überdies  den  Geschützen  ein  grösseres  Bestrei- 
chungsfeld gewähren,  weshalb  diese  den  Bewegungen  der  feindlichen 
Kriegsfahrzeuge  rascher  zu  folgen  vermögen.  Um  aber  Geschütz  und 
Mannschaft  hinreichend  zu  decken,  ist  es  vortheilhaft,  sehr  hohe  Brust- 
wehren zu  gebrauchen  und  solche  Laffeten  zu  construiren,  dass  das 
Geschütz  oberhalb  der  Kammlinie  nicht  länger  sichtbar  bleibt,  als  es 
das  Kichten   und  Abfeuern  erfordert. 

Obzwar  die  Idee  der  Senkungs-Laffeten  nicht  neu  ist,  so  gebührt 
doch  dem  englischen  Artillerie -Capitän  A.  Moncrieff  das  Verdienst, 
diese   in  sinnreicher  Weise  durchgeführt  zu  haben.  Das  Princip  seiner 


^)  Eine   detaillirte  Beschreibung   der  Wagenknecht'schen   Minimalscharten- 
Laffete  enthalten  die  „Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine", 
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Laifete  beruht  darauf,  dass  der  Eückstoss  zu  einer  rollenden  oder  wäl- 
zenden Bewegung  des  zwischen  Eahmen  und  Kohr  befindlichen  Haupt- 
körpers der  Laffete  und  gleichzeitig  zum  Heben  eines  Gegengemchtes 
verwendet  wird,  wobei  das  Eohr  in  eine  tiefe  Position  gelangt,  daselbst 
geladen  und  dann  —  nach  dem  Auslösen  einer  Arretir- Vorrichtung  — 
durch  das  Gegengewicht,  ohne  weiteres  Zuthun,  in  die  Feuerstellung 
gehoben  wird. 

Die  Hauptbestandtheile  der  Moncrieff-Laffete  sind:  der  Rahmen 
A,  Fig.  110,  Taf.  IV,  die  beiden  Elevatoren  B  mit  dem  Gegen- 
gewichte und  der  eigentlichen  Laffete   C.  ^) 

Wie  alle  Haupttheile  ist  der  Eahmen  aus  Eisenblech  erzeugt, 
durch  Traversen  verstärkt  und  ruht  mit  seinen  4  Eollrädern  auf  einer 
kreisförmigen  Schienenbahn,  in  deren  Mitte  der  Eeihklotz  a  sich  be- 
findet. Zur  Drehung  des  Eahmens  dient  ein  an  seinem  rückwärtigen 
Ende  angebrachter  Mechanismus  h,  durch  dessen  Vermittelung  eine 
konische  üebersetzung  das  Zahnrad  c  auf  einem  Zahnkranze  in  Bewe- 
gung setzt.  Die  beiden  auf  dem  hinteren  Eahmentheil  angebrachten 
und  durch  Streben  gestützten  Schienen  d,  die  eine  Neigung  nach  rück- 
wärts besitzen,  dienen  zur  Führung  der  Laffeteurollen  o  und  sollen  die 
Eohraxe  annähernd  in  ihrer  ursprünglichen  Eichtung  erhalten.  Eechts 
und  links  sind  Auftritte  und  Stiegen,  zur  Erleichterung  der  verschie- 
denen Verrichtungen,  angebracht. 

Die  Elevatoren  sind  unter  sich  durch  den  zur  Aufnahme  des 
Gegengewichtes  (gusseiserne  Ballast-Ziegel)  bestimmten  Kasten  e,  durch 
eine  rückwärtige  Blechwand  und  durch  einen  oberen  Querbolzen  ver- 
bunden. Damit  die  Elevatoren  auf  der  Eahmenbahn  nicht  schleifen, 
sondern  rollen,  ist  diese  mit  Zähnen  f  und  jene  an  ihrer  unteren  Fläche 
mit  entsprechenden  Ausschnitten  versehen.  Der  Schwerpunkt  des  Ge- 
gengewichtes liegt,  wenn  sich  das  Eohr  in  seiner  oberen  Position  be- 
findet, nahezu  in  jener  Verticalen,  die  durch  die  Schildzapfenaxe  geht. 
Der  Gesammt-Schwerpunkt  von  Eohr  und  Gegengewicht  liegt  in  dem 
Mittelpunkte  eines  Viertel-Kreisbogens,  welcher  sich  beim  Schusse  zu- 
erst abwickelt,  so  dass  bei  der  rückwärtigen  Bewegung  jeder  Punkt 
desselben  eine  Cycloide  beschreibt,  während  jener  Mittelpunkt  in  einer 
geraden  Linie  nach  rückwärts  schreitet.  Die  rückgängige  Bewegung 
wird  sehr  leicht  eingeleitet,  indem  das  ganze  System  fast  equilibrirt 
ist;  sobald  sich  jedoch  das  kreisförmige  Bogenstück  abgewickelt  hat, 
und  der  flachere  Theil  der  Elevatoren-Curve  mit  dem  Eahmen  in  Be- 
rührung kommt,  wächst  der  Hebelarm  des  Gegengewichtes  in  rasch 
zunehmendem  Verhältnisse,  bis  endlich  die  lebendige  Kraft  des  Eück- 
stosses  gänzlich  aufgezehrt  ist. 

In  diesem  Momente  hat  das  Eohr  seine  tiefste  Stellung,  das  Ge- 
gengewicht hingegen  seine  höchste  Lage  und  zugleich  die  grösste  Ueber- 

^)  Um  die  grossen  'Gewichtsmassen  zu  reduciren,  sowie  grössere  Einfachheit 
und  geringere  Erzeugungskosten  zu  ermöglichen,  hat  Moncrieff  sein  System  dadurch 
vereinfacht,  dass  er  gegenwärtig  die  Laffete  C  hinweglässt  und  das  Eohr  direct  in 
die  Elevatoren  legt,  so  dass  die  verbesserte  Moncrieff-Laff'ete  der  Hauptsache  nach 
aus  dem  Eahmen  und  den  Elevatoren  mit  dem  Gegengewichte  besteht. 
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wiicht  erlangt.  Damit  das  Bohr  zum  Laden  in  der  untersten  Position 
verbleibe,  ist  beiderseits  des  Rahmens  eine  Sperrvorrichtung  angebracht, 
welche  selbstthätig  wirkt;  sie  besteht  aus  dem  hufeisenförmig  gestal- 
teten Zahnrad  g,  das  in  ein  cylindrisches  Getriebe  eingreift,  auf  dessen 
Achse  das  Schaltrad  h  sitzt.  Sobald  der  Schuss  erfolgt,  drehen  sich 
durch  Vermittlung  des  Rades  g  Getriebe  und  Schaltrad,  und  der  Schal- 
ter i,  welcher  in  die  Zähne  des  Schaltrades  eingreift,  verhindert  in 
der  untersten  Position  des  Rohres  die  retrograde  Bewegung  des  ganzen 
Systems,  die  erst  dann  stattfinden  kann,  wenn  der  Schalter  ausgelöst 
ist.  Um  die  Vehemenz  beim  Niedersinken  des  Gegengewichtes  aufzu- 
heben, ist  an  der  gemeinschaftlichen  Getrieb-  und  Schaltradachse  eine 
Bremstrommel  festgekeilt,  über  welche  eine  Brandbremse  läuft,  die 
beim  Anziehen  des  Hebels  l  moderirend  wirkt  und  ein  langsames  Em- 
porsteigen des  Geschützes  möglich  macht.  Selbstverständlich  ist  man 
mittelst  dieser  Bremse  im  Stande,  das  Rohr  während  seiner  Aufwärts- 
bewegung in  jeder  beliebigen  Lage  festzuhalten.  Will  man  das  Rohr 
unter  die  Kammlinie  der  Brustwehre  senken,  ohne  vorher  den  Schuss 
abgegeben  zu  haben,  so  bedient  man  sich  der  auf  der  Getriebsachse 
sitzenden  Zahnscheibe  m,  die  mittelst  des  Hebels  n  gedreht  wird  und 
durch  den  Eingriff  in  das  Zahnrad  g  das  Abwälzen  der  Elevatoren 
veranlasst. 

Die  Laffete,  aus  zwei  parallelen  durch  Traverse  verstärkten 
Wänden  bestehend,  ist  mit  den  Elevatoren  durch  den  oberen  Quer- 
bolzen verbunden  und  rückwärts  mit  den  Rollen  o  auf  die  Leitschie^ 
nen  d  des  Rahmens  gestellt.  Die  Richtmaschine  kann  mittelst  des 
Handrades  j^  oder  jenes  g  bewegt  werden.  Zur  Höhenrichtung  bedient 
man  sich  entweder  des  Aufsatzes,  wozu  der  richtende  Mann  auf  den 
Auftritt  r  sich  stellt,  oder  —  um  ganz  gedeckt  richten  zu  können  — 
des  Schildzapfenzeigers  s\  oder  man  kann,  in  gedeckter  Stellung,  so- 
wohl Höhen-  als  Seitenrichtung  geben,  wenn  man  sich  des  vor  der 
Schildzapfenaxe  unter  einem  Winkel  von  45°  festgeschraubten  Reflec- 
tors  t,  in  dessen  Mitte  ein  schwarz  markirtes  Korn  eingeritzt  ist,  und 
des  Rahmen-Aufsatzes  u  bedient,  welcher  der  Derivation  entsprechend, 
in  schiefer  Stellung  am  Langenfelde  befestigt  ist.  Hiezu  steht  der  rich- 
tende Mann  am  vorderen  Auftritte  r, ,  dirigirt  mittelst  des  Handrädchens 
die  Richtmaschine  und  lässt  den  Rahmen  so  lange  seitwärts  verschie- 
ben, bis  er  durch  den  reflectirenden  Lichtstrahl  die  Spitze  des  am 
Aufsatzschuber  angebrachten  Visirs  und  das  Korn  des  Spiegels  in  der 
'Mitte  des  Ziel-Objectes  sich  berühren  sieht.  ^) 


^)  Der  Eahmen  des  neuesten  Modells  ist  im  Wesentlichen  dem  des  früheren 
ähnlich;  doch  sind  die  bei  letzterem  in  der  hinteren  Hälfte  eines  jeden  Rahmen- 
theiles  befindlichen  Leitschienen  weggelassen  und  durch  eine  einfachere  Vorrich- 
tung ersetzt.  Damit  das  Rohr  nämlich  beim  Auf-  und  Niedersteigen  annähernd  zu 
seiner  ursprünglichen  Lage  parallel  bleibe,  ist  folgende  Einrichtung  getroffen :  An 
jedem  Schildzapfen  des  Rohres  ist  ein  Ring  aufgesteckt,  auf  welchem  eine  Scheibe 
oder  Trommel  aufgekeilt  ist.  In  derselben  Yertical-Ebene  dieser  beiden  Scheiben 
befinden  sich  an  dem  unteren,  nach  innen  stehenden  Wandtheile  der  Elevatoren 
ähnliche  an  Zapfen  angebrachte  Scheiben,    die  mit  den  oberen  durch  eine  endlose 
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Bei  den  Versuchen  in  Shoeburjness  wurde  eine  Laflfete  für  ein  12"5  Tonnen 
(12695  kg)  schweres  Rohr  experimentirt.  Die  Entfernung  der  horizontalen  Rohraxe 
in  der  Feuerposition  vom  Bettungshorizont  betrug  5  9  ra,  der  Rahmen  war  8'8  m 
lang  und  das  Geschütz  stand  in  einer  5'3  m  tiefen  Versenkung  (gun  pit).  Die 
grösste  Herabsenkung  des  Rohres  nach  dem  Schusse  betrug  3-1  m,  wodurch  eine 
Sicherung  gegen  den  directen  Schuss  bis  zu  einem  Einfallwinkel  von  14"  sich  er- 
gibt. Das  coniplete  Geschütz  wog  circa  47-3  Tonnen  (48040  kg).  — •  Bei  diesen 
Versuchen  feuerten  fünf  Kanoniere  10  Schuss  in  19  Minuten  ab,  während  bei  der 
für  das  7zöll.  Geschütz  bestimmten  Moncrieif-Laffete  erster  Construction  3  Mann 
innerhalb  225  Minuten  je  einen  Schuss  abgegeben  hatten. 

Als  Vortheile  der  Moncrieff-  Laffete  ergeben  sich :  die  grössere 
Sicherheit  des  Artillerie -Materiales  gegen  den  directen  Schuss,  die  Zu- 
lässigkeit  den  Schartenbau  zu  vermeiden,  die  Erweiterung  des  Bestrei- 
chungsfeldes und  die  Möglichkeit  einer  grösseren  Concentration  des 
Feuers,  die  leichte  Bedienung  und  die  grössere  Feuerschnelligkeit  des 
Geschützes,  endlich  die  weit  geringeren  Kosten  im  Vergleich  mit  ge- 
panzerten Casematten  und  Drehthürmen.  —  Allerdings  muss  die  man- 
gelhafte Deckung  der  Laffete  gegen  das  Verticalfeuer  als  der  schwache 
Punkt  des  Systems  anerkannt  werden,  doch  ist  es  gewiss,  dass  das- 
selbe besonders  in  Küsten-Batterien,  welche  ä  fleur  d'eau  erbaut  sind, 
mit  Yortheil  verwendet  werden  kann,  und  dass  es  wünschenswerth  er- 
scheint, eine  Modification  der  Moncrieff-Laffete  mit  grösserer  Mania- 
bilität  auch  auf  Festungswällen  in  Anwendung  zu  bringen.  Moncrieff 
selbst  ist  der  Ansicht,  dass  die  Anordnung  des  Systems  in  bestehen- 
den Festungswerken  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten  machen  könne. 

In  einer  1869  im  englischen  War-Office  gehaltenen  Versammlung  wurden 
mehrere  Haupteinwürfe  gegen  Moncrieffs  System  und  deren  Widerlegung  bespro» 
eben.  Oberst  Gallway  erwähute  der  überraschenden  Resultate  im  Abkämmen  vol- 
ler Brustwehren,  welche  bei  Versuchen  zu  Newhaven  mit  Hohlgeschossen  aus 
gezogenen  TzüU.  Geschützen  erzielt  wurden.  Die  Treffer  in  der  äusseren  Brust- 
wehrböschung fügten  geringen  Schaden  zu ;  sobald  aber  die  Kammlinie  als  Ziel 
genommen  und  consequent  die  Krone  beschossen  wurde,  ergab  sich  eine  äusserst 
rasche  Zerstörung  der  Brustwehre,  in  welcher  nach  70  Schüssen,  auf  1060  Yards 
Distanz,  in  2'/2  Stunden  eine  offene  Bresche  von  r6  m  Tiefe  und  10  m  Weite 
erzeugt  wurde- 

Dagegen  wurde  zwar  geltend  gemacht,  dass  auf  dieses  Resultat  nicht  allzu- 
viel Gewicht  gelegt  werden  dürfe,  indem  bei  Landbefestigungen  das  Feuer  der  auf 
Moncrieff-Laffeten  hinter  solchen  Brustwehren  stehenden  Geschütze  gegen  die  mehr 
exponirten  Angriffs-Geschütze  so  sehr  im  Vortheil  sei,  dass  die  regelmässige  Ab- 
kämmung wohl  verhindert  werde,  während  bei  Küstenbefestigungen  das  unsichere 
Feuer  der  Schiffe  es  ohnedies  nicht  in  solcher  Weise  gestatte.  Doch  stimmte  man 
darin  überein,  dass  es  nothwendig  sei,  den  Theil  des  Brustkörpers  zunächst  der 
inneren  Kammlinie  von  festerem  Material  als  Erde  herzustellen,  weil  die  Abkäm- 
mung nicht  allein  die  Geschütze  blossstelle,  sondern   die  hinabgeschleuderte  Erde 


Kette  verbunden  sind,  wodurch  blos  eine  gleichzeitige  Drehung  beider  Scheiben 
möglich  ist.  Die  unteren  Scheiben  werden  durch  Leitschienen,  die  einerseits  in 
einer  Führung  am  Rahmen  sich  bewegen  können,  andererseits  mit  den  Scheiben  fest 
verbunden  sind,  in  ihrer  Lage  fixirt.  Vollführt  nun  das  Rohr  eine  nieder-  oder  auf- 
steigende Bewegung,  so  verhindern  die  Leitschienen  eine  Drehung  der  unteren 
Scheiben,  weshalb  auch  die  oberen,  also  auch  die  Schildzapfen  keine  Drehung  er- 
fahren können,  wodurch  die  Parallelführung  des  Rohres  bedingt,  wird.  —  Auch  die 
bei  dem  früheren  Laffeten-Modelle  befindliche  selbstthätige  Sperrvorrichtung  hat 
bei  dem  neuen  Modell  eine  Aenderung  erfahren. 
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auch  in.  den  Mechanismus  der  Moncrieff-Laffete  eindringen    und    Hemmungen  ver- 
ursachen könnte.  ') 

§.  78. 
Küsten-Laflfeten. 

Die  drei  Hauptgattimgeii  von  Laffeten,  nach  welchen  dieTestungs- 
Laffeten  gegliedert  wurden,  nämlich  ordinäre,  Minimalscharten-  und 
Senkungs-Laflfeten,  werden  im  Principe  auch  bei  der  Küsten-Verthei- 
digung  in  Anwendung  gebracht.  Sie  sind  der  Hauptsache  nach  wie  die 
Festungs -Laffeten  eingerichtet  und  werden  ebenfalls  auf  Wällen,  in 
Casematten  oder  auf  Verdecken  der  Küstenbefestigungen  in  hoher  und 
niedriger  Aufstellung  gebraucht.  Doch  sind  ihre  Dimensionen  stärker, 
weil  sie  zur  Aufnahme  von  Rohren  des  grössten  Kalibers  dienen ;  und 
gewöhnlich  gestatten  sie  den  Rohren  grössere  Elevationen,  um  feind- 
liche Schiffe  schon  auf  beträchtliche  Entfernungen  beschiessen  zu  können. 

Wie  bei  den  ordinären  Festungs-Laffeten  sind  auch  bei  den  ordi- 
nären Küsten-Laffeten  Vorrichtungen  zur  Hemmung  des  Rücklaufes  an- 
gebracht. Die  Laffeten  der  24  cm  Küsten-Haubitze  und  der  19  cm  Ka- 
none besitzen  dieselbe  Hemmvorrichtung,  wie  die  24  cm  kurze  Haubitze. 

Ausser  den  obigen  Hauptgattungen  von  Küsten-Laffeten  wurden 
neuester  Zeit  speciell  für  die  Panzergeschüt/.e  sehr  starke  eiserne  Laf- 
feten und  Rahmen  construirt,  bei  welchen  —  nebst  der  nöthigen  gros- 
sen Ausdauerfähigkeit  — -  vornehmlich  auf  thuulichste  Erleichterung 
der  Bedienung  und  Beschränkung  des  Rücklaufs  Rücksicht  genommen 
wurde.  Ihre  constrnctive  Einrichtung  ist  nach  dem  bezüglichen  Ge- 
schütz-System der  verschiedenen  Küsten-Artillerien  von  einander  ab- 
weichend. Ihre  Wände  sind  der  Hauptsache  nach  aus  entsprechend 
dickem  Eisenblech  erzeugt,  welches  entweder  einfach  genommen  und 
am  Rande  durch  Winkel-  oder  an  einer  Seite  (an  beiden  Seiten)  durch 
Bandeisen  versteift,  —  oder  doppelt  genommen  und  durch  Verstei- 
fungs-Eisen in  der  der  Wanddicke  entsprechenden  Entfernung  ausein- 
ander gehalten  wird.  Im  zweiten  Falle  sagt  mau ,  die  Wände  seien 
nach  dem  Kasten-System  gebaut.  —  Die  Richtvorrichtungen  sind 
jenen  analog,  welche  bei  den  neuen  Schiffs-Laffeten  gebraucht  werden. 

Die  englischen  Küsten-  (und  Marine-)  Geschütze  haben  zwischen 
Laffete  und  Rahmen  die  von  Ericson  erfundene  und  durch  Armstrong 
verbesserte  Lamellen-Brerase,  Fig.  111,  Taf.  IV.  In  der  Mitte 
des  Rahmens,  parallel  zu  den  Tragbalken  desselben,  befindet  sich  je 
nach  dem  Kaliber  des  zugehörigen  Rohres  eine  bestimmte  Anzahl  eiser- 
ner Bremsschienen  o,  welche  gegen  einander  einen  gewissen  Grad  von 
Verschiebbarkeit  besitzen.  In  den  Zwischenräumen  und  ausserhalb  dieser 
Bremsschienen  liegen  ähnliche  Bremsbleche  &,  welche  am  Laffetenbo- 
den  gleichfalls  verschiebbar  angebracht  sind.  Durch  die  mittelst  einer 
eigenen  Vorrichtung  hervorgebrachte  innige  Berührung  der  sich  dar- 
bietenden Flächen  wird  genügend  Reibung  erzeugt,  um — je  nachdem 

1)  Professional  Papers.  Band  XVIII,  1870. 
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man  die  Schienen  und  Bleche  mehr  oder  weniger  stark  gegen  einan- 
der presst  —  den  Kücklauf  nach  Belieben  zu  reguliren.  Aus  der  Figur 
ist  ersichtlich,  dass  bei  einer  Drehung  der  Bremswelle  A  mittelst  des 
Bremshebels  e  von  vorn  über  oben  nach  rückwärts,  die  Muttern  c,  c  von 
einander  sich  entfernen,  dadurch  die  unteren  Hebel-Enden  d  nach  innen 
drücken,  somit  das  Bremsen  bedingen.  Die  Drehung  der  Welle  kann 
aber  auch  selbstthätig  erfolgen,  indem  der  Bremshebel  am  unteren 
Ende  eine  Nase  i  besitzt,  welche  beim  Rücklauf  des  Geschützes  an 
eine  am  Eahmen  angebrachte  Klappe  stösst,  die  wegen  ihrer  beschränk- 
ten Beweglichkeit  die  Welle  nach  rückwärts,  also  im  Sinne  der  Brem- 
sung dreht.  Zur  Eegulirung  des  Rücklaufes  dient  der  stellbare  Regu- 
lirhebel  l ;  derselbe  ist  auf  der  Welle  B  festgekeilt,  die  vorn  Keilrip- 
pen n  besitzt,  wodurch  es  möglich  wird,  nicht  nur  die  Drehung,  son- 
dern auch  die  horizontale  Verschiebung  der  Muttern  c,  c  einzuleiten. 
Nach  Feststellung  des  Regulirhebels  wird  daher  vom  Anbeginne  eine 
Bremsung  bewirkt,  die  beim  Schusse  durch  das  Entfernen  der  Mut- 
tern von  einander  noch  vermehrt  wird,  und  zwar  desto  mehr,  je  höher 
der  Regulirhebel  gestellt  wird. 

Statt  dieser  Bremsvorrichtung  hat  der  englische  Oberst  Clerk 
einen  hydraulischen  Puffer  (Compresse)  vorgeschlagen.  Hiezu 
ist  am  rückwärtigen  Rahmen-Ende  ein  Press-Cylinder  in  horizontaler 
Lage  befestigt,  in  welchem  sich  ein  gedichteter  Kolben  bewegt,  dessen 
Stange  mit  der  Laffete  in  Verbindung  steht.  Der  Kolben  besitzt  4  Oeff- 
nungen,  welche  gestatten,  dass  die  Flüssigkeit,  die  sich  im  Cylinder 
befindet,  von  einer  Seite  des  Kolbens  auf  die  andere  passire:  diese 
Oeffnungen  sind  je  nach  dem  Kaliber  des  Geschützes  im  Durchmesser 
verschieden.  Es  ist  klar,  dass  im  Momente  des  Schusses  wegen  des 
beschränkten  Abflusses  der  Flüssigkeit  durch  den  Kolben  der  Rücklauf 
des  Geschützes  gehemmt  wird;  das  Vorführen  desselben  bietet  keine 
Schwierigkeit,  da  die  Flüssigkeit  bei  der  langsamen  Bewegung  des  Kol- 
bens ohne  Verzögerung  durch  die  Oeffnungen  des  letzteren  zurück- 
fliessen  kann.  —  Der  hydraulische  Puffer  bietet  im  Vergleich  zur  Arm- 
strong'schen  Bremse  den  Vortheil,  dass  er  keinerlei  Bedienung  erfor- 
dert und  selbst  bei  verschiedenen  Ladungen  Rückläufe  von  nur  wenig 
differirender  Länge  ergibt.  Dagegen  ist  auf  Schiffen  die  Armstrong'sche 
Bremse  insoferne  vortheilhaft,  als  Laffete  und  Rahmen  durch  Anziehen 
des  Bremshebels  —  selbst  bei  hohem  Seegange  —  fest  mit  einander 
verbunden  werden  können. 

Die  Bremsvorrichtung  der  Krupp'schen  selbstthätigen  Ausrenn- 
Laffeten  unterscheidet  sich  von  der  Armstrong'schen  im  Wesentlichen 
dadurch,  dass  sie  vom  Laffetenkörper  unabhängig  ist,  wodurch  —  im 
Vereine  mit  der  Einrückung  der  hinteren  Rollen  beim  Rücklauf  —  das 
selbstthätige  Ausrennen  der  Laffete  ermöglicht  wird.  Bei  Küstengeschütz- 
Laffeten  für  schwere  Stahlrohre  hat  Krupp  auch  von  dem  Clerk'schen 
hydraulischen  Puffer  Gebrauch  gemacht.  ') 


*)  Die  zur  Armirung  der  österreichischen  Küste  bestimmten   24  cm   Krupp- 
schen Geschütze  haben  diese  Bremse. 
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Bei  den  französischen  Küsten-  und  Schiffs-Geschützen  erfolgt  die 
Hemmung  des  Rücklaufes  durch  zwei  Bremsbacken,  die  je  rechts  und 
links  an  den  Aussenwänden  der  Laffete  befestigt  sind  und  vor  dem 
Schusse  an  die  Tragbalken   des  Rahmens  angepresst  werden. 

§.  79. 

Mörser-Laffeten  oder  Schleifen. 

Die  allgemeinen  Constructions-Principien  der  Schleifen  für  glatte 
und  für  gezogene  Mörser  wurden  bereits  im  §.  71  angeführt. 

§.   80. 
Schiffs-LaflFeten  oder  Rapperte. 

Bei  hölzernen  Rapperten  sind  die  Wände  aus  starken  Bohlen 
bei  eisernen  aus  entsprechend  dickem  Pjisenblech,  in  ähnlicher  Anord- 
nung wie  bei  Küsten-Laffeten,  erzeugt.  Die  stufenförmigen  Ausschnitte, 
welche  an  den  Wänden  der  hölzernen  Rapperte  vorkommen  und  zum 
Auflegen,  der  Handspacken  beim  Richten  dienen,  heissen  Stell- 
p allen,  die  Durchbohrungen  zum  Durchscheeren  des  Brohks  Brohk- 
löcher 

Als  Richtvorrichtung  werden  entweder  Richtbögen  mit  Treib- 
rädern und  Bremsen,  oder  Richtschrauben  benützt;  neben 
diesen  Vorrichtungen  ist  bei  einigen  Rapperten  noch  der  Rieht  keil, 
als  Reserve-Vorrichtung  zu  finden.  Bei  der  ersterwähnten  Richtvor- 
richtung werden  Bogenstücke  eines  Zahnkranzes  (Richtbögen)  mit  den 
Richtzapfen  des  Rohres  verbunden  und  mit  den  Treibrädern  (Richt- 
zahnrädern) in  Eingriff  gebracht.  Um  letztere  drehen  zu  können,  ist 
auf  ihre  Achse  die  Richtscheibe  fest  aufgesteckt,  in  deren  im 
Umfange  befindliche  Löcher  die  Zapfen  der  Richtspacken  einzustecken 
sind..  Zur  Fixirung  der  Richtvorrichtung  dient  der  Richtbrems- 
hebel, welcher  mit  seiner  metallenen  Mutter  entweder  auf  den  mit 
Schraubengewinden  versehenen  Theil  der  Achse  des  Richtzahnrades, 
oder  bei  anderen  Rapperten  auf  den  Gewinden  des  Lagers  der  genann- 
ten Achse  aufgesteckt  ist.  Durch  Drehung  desselben  nach  einer  oder 
der  anderen  Richtung  wird  entweder  das  Richtzahnrad  gegen  die  Wand 
oder  von  derselben  weggedrückt  und  hiedurch  die  Richtvorrichtung  fixirt 
oder  gelüftet.  Bei  einigen  Rapperten  (bei  den  schwersten  fast  immer) 
befindet  sich  an  einer  Seite  ein  Zahnräder- Vorgelege  sammt  Griffrad, 
welche  Einrichtung  das  Geben  der  Höhenrichtung  erleichtert  und  auch 
feinere  Richtungen  gestattet.  Selbstverständlich  fällt  an  dieser  Seite 
die  Richtscheibe  hinweg.  Bezüglich  der  Richtschrauben  und  der  Ricbt- 
keile  ist  nichts  Hervorragendes  zu  bemerken. 

An  Bremsen  werden  gebraucht: 

a^Die  schon  beschriebeneEricson'scheBremseund 
ihreModificationen  nach  Krupp  und  nachScott.  Letztere 
besteht  aus  zwei  getrennten,  jedoch  einander  ganz  gleichen  Bremsen, 
welche  an  den  Wänden  des  Schlittenrappertes  angebracht   sind.    Jede 
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der  beiden  Bremsen,  Fig.  112,  Taf.  IV,  besteht  aus  einem  eisernen 
Bogen  B  —  dem  Compress-Bogen  —  welcher  in  einem  metal- 
lenen, an  der  Aussenfläche  der  Rappertenwand  befestigten  Lagergehäuse 
um  einen  Bolzen  l  drehbar  und  derart  in  dem  hiefiir  bestimmten  Aus- 
schnitt der  Wand  eingesetzt  ist,  dass  der  eine  Arm  des  Bogens,  an 
welchem  der  eiserne  Bremsbacken  mm  mittelst  eines  Bolzens  gehal- 
ten wird,  innerhalb  der  Rappertenwand,  der  andere,  die  Bremsschraube  s 
tragende  Arm  hingegen  ausserhalb  derselben  situirt  ist.  Mit  dem  äusse- 
ren Ende  der  Bremsschraube  ist  das  numerirte  Sperrrad  8  verei- 
nigt, welches  durch  eine  Handhabe  bewegt  und  durch  die  Sperrklinke 
k  festgestellt  werden  kann.  —  Die  keilförmig  gestalteten  Bremsbleche 
n,n  befinden  sich  in  Lagern  ausserhalb  der  Rappertwand,  zwischen 
dieser  und  dem  äusseren  Arm  des  Compress-Bogens,  und  reichen  zwi- 
schen die  im  Querschnitt  ähnlich  geformten,  an  starken  Bolzen  auf- 
gesteckten Bremsschienen  p,p  des  Schlittens  hinab.  Beiderseits  der 
Tragbalken  des  letzteren  und  an  dieselben  angeschraubt,  befinden  sich 
die  Bremsbohlen  q^q^  gegen  welche  einerseits  die  Bremsbacke  des 
inneren  Compressbogen-Armes,  andererseits  eines  der  Bremsbleche  ge- 
drückt wird,  wenn  durch  das  Drehen  der  Bremsschraube  der  Abstand 
zwischen  der  letzteren  und  der  Bremsbacke  aufgehoben  wird.  Das  Re- 
guliren des  Bremsdruckes  wird  bei  dieser  Vorrichtung  durch  einen 
grösseren  oder  geringeren  Kraftaufwand  beim  Zuziehen  der  Bremse 
bewirkt.  Eine  Einrichtung  zur  Selbstbremsung  ist  nicht  vorhanden. 

h)  Die  Ferguson'sche  Bremse.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
eisernen  Bremsbacken  a,a,  Fig.  113,  Taf.  IV,  mit  eingesetzten 
bronzenen  Muttern,  wovon  die  eine  mit  einem  Rechtsgewinde,  die  an- 
dere mit  einem  Linksgewinde  versehen  ist.  Die  eine  der  Platten  be- 
findet sich  oberhalb,  die  andere  unterhalb  der  mit  den  Schlittentrag- 
balken verbundenen  Bremsleisten  c,c. 

Ist  die  Bremse  an  der  hinteren  Fläche  des  vorderen  Eappert-Schleifriegels 
angebracht,  so  besitzt  blos  die  obere  Bremsplatte  zwei  Oehre  d,  d,  mit  welchen 
sie  über  die  Angbolzen  e,  e  des  genannten  Riegels  gesteckt  und  durch  einen  Vor- 
steckerbolzen f  so  gehalten  wird,  dass  sie  eine  geringe  Bewegung  in  verticaler 
Richtung  zulässt ;  die  untere  Platte  hat  dann  blos  einen  Ansatz,  mit  welchem  sie 
sich  an  den  Schleifriegel  anlehnt.  Um  die  richtige  Lage  der  unteren  Brerasplatte 
zu  sichern,  werden  durch  beide  Platten  4  FührungsboJzen  g,g  durchgesteckt,  längs 
welchen  sich  die  untere  Platte  auf-  und  abwärts  bewegen  kann.  Befindet  sich 
hingegen  die  Bremse  an  der  Vorderfläche  des  Riegels,  so  werden  beide  Brems- 
platten durch  ihre  Oehre  mittelst  Vorsteckern  an  den  Augbolzen  des  Schleif- 
riegels befestigt. 

Die  beiden  Platten  sind  durch  die  Bremsschraube  h^h,  welche 
gleichfalls  ein  Rechts-  und  ein  Linksgewinde  trägt,  vereinigt.  Die 
Vorrichtimg  zum  Schliessen  und  Oeflfnen  der  Bremse  ist  je  nach  der 
Rappertgattung  eine  andere ;  der  Hauptsache  nach  besteht  sie  aus 
einem  Bremshebel,  der  entweder  direct  oder  durch  Vermittelung  einer 
konischen  Uebersetzung  auf  die  Schraube  wirkt,  wodurch  die  Brems- 
backen einander  näher  gebracht  oder  von  einander  entfernt  werden. 
Diese  Bremse  (theilweise  modificirt)  besitzen  auch  die  10  cm  Rapperte 
und  die  7  cm  Boots -Rapperte  auf  den  Schiffen  Sr.  Majestät  Kriegs- 
Marine. 
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Ausser  den  obigen  Vorrichtungen  sind  an  den  Kapperten  noch 
bemerkenswerth : 

Die  Brohkklüsen,  nur  bei  einigen  eisernen  Rapperten  vorkom- 
mend, dienen  zum  Durchscheeren  der  Brohks. 

Die  Kautschukpuffer  sind  aus  schichtenweise  nebeneinander 
gelagerten  Kautschuk-  und  Eisenblechstücken  zusammengesetzt  und 
durch  lose  durchgehende  Bolzen  verbunden  ;  sie  dienen  (ebenso  wie  bei 
den  Küsten-LafFeten)  zur  Begrenzung  der  Bewegung  des  Rappertes  auf 
dem  Schlitten  und  zur  Milderung  der  Stösse  beim  Ausholen  und  gänz- 
lichen Zurückspielen  des  Geschützes. 

Bei  den  Rad -Rapperten  wird  der  Rücklauf  durch  den  Brohk 
allein  begrenzt.  —  Das  Vor-  oder  Zurückbringen  des  Geschützes  wird 
mittelst  Taljen,  und  zwar  mit  oder  ohne  Bilfe  von  Winden  bewirkt. 
Zum  Einhaken  der  Taljen  befinden  sich  die  Seitenringe  an  den  Rap- 
pertwänden  für  das  Ausholen,  und  der  E  i  n  h  o  1  r  i  n  g  an  der  Hinter- 
achse für  das  Einholen  des  Rapperts.  —  Die  eisernen  Schlitten-Rap- 
perte  tragen  am  Hinter-Ende  zwei  Excenter-Rollen.  —  Für  die 
Seesorrung  werden  entweder  am  Rapperte  zu  anderen  Zwecken  be- 
reits vorhandene  Theile,  wie  Brohks,  Seitenringe,  metallene  Blöcke  der 
Seiten-Taljen  etc.  verwendet,  oder  es  sind  zur  Befestigung  von  Sorr- 
ketten  an  der  Rappertstirn  Bujen,  Ringe  oder  Langglieder  angebracht. 

An  hölzernen  Rapperten  sind  ausser  den  bisher  genannten  noch  folgende 
Theile  besonders  hervorzuheben : 

Die  hölzerne  Baksklampe  an  der  Vorderseite  des  Stirnriegels  der  Rad- 
Rapperte  als  Anlehnungspunkt  gegen  die  Bordwand,  um  das  Baksen  zu  erleichtern. 

Der  Brohksattel  an  der  Rückseite  des  Stirnriegels  der  Rad-Rapperte 
zur  Anlehnung  des  Brohks  bei  ganz  zurückgespieltem  Geschütze. 

Die  Brohkaugbänder  zur  Befestigung  der  Brohkbujen,  wenn  der  Brohk 
aus  zwei  Theilen  besteht. 

Die  Wandbleche,  Wand- und  Querbolzen  etc. 

Für  den  Gebrauch  werden  die  Rapperte  auf  Schlitten  ge- 
stellt. Diese  bestehen  im  Allgemeinen  aus  dem  Tragbalken,  den  sie 
verbindenden  Querstücken  und  den  Rollen,  welche  auf  den  Backsschie- 
nen des  Decks  aufruhen.  Zur  Verbindung  mit  der  Bordwand  durch 
den  Pivotbohen  sind  sie  mit  dem  Pivotarm  versehen.  An  den  Trag- 
balken sind  die  zugehörigen  Bestandtheile  der  Bremse  (Bremsschienen 
etc.),  die  Pufifer  zur  Begrenzung  der  Beweguog  des  Rappertes,  und  bei 
schweren  Geschützen  die  Mechanismen  (Winden-Vorrichtungen)  zum 
Aus-  und  Einholen  des  Rappertes  und  zum  Baksen,  dann  die  Vorrich- 
tungen zum  Seefestsorren,  und  bei  Geschützen  auf  Drehscheiben  auch 
jene  zum  Entlasten  des  Vordertheiles  des  Schlittens  angebracht. 
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Allgemeine  Theorie  und  Constructions-Principien 
der  LaflFeten  als  Fuhrwerke  (Theorie  der  Kriegs- 
Fuhrwerke).  ') 

§.  81. 

Bewegung  des  Rades  bei  einem  Räderfuhrwerke  auf  festem 

horizontalem  Boden. 

Die  Theorie  der  Fuhrwerke  soll  alle  Widerstände  und  Kräfte, 
welche  bei  deren  Bewegung  in  Thätigkeit  treten,  einer  Betrachtung 
unterziehen,  um  jene  Folgerungen  zu  bilden,  welche  die  leichteste  und 
sicherste  Fortschaffung  der  Fuhrwerke  erkennen  lassen.  Von  den  Be- 
dingungen, welche  erfüllt  werden,  um  die  leichteste  Bewegung  zu  er- 
zielen, haben  viele  ausschliesslich  auf  die  Kader  Bezug.  Diese  Bedin- 
gungen bleiben  in  allen  Fuhrwerken  dieselben ,  weil  sich  die  Kader, 
mag  das  Fuhrwerk  zwei-  oder  vierrädrig  sein,  immer  auf  dieselbe 
Art  verhalten. 

Durch  die  erste  Einwirkung  der  Zugkraft  wird  die  Achse  in  der 
Nabe  nach  vorwärts  gezogen,  wodurch  sie  in  der  letzteren  bis  zu  einer 
gewissen  Lage  steigt,  wonach  die  Bewegung  des  Systems  beginnt. 
Hiebei  zwingt  die  Keibung  des  Kadkranzes  am  Erdboden  das  Rad,  sich 
auf  dem  Achsstengel  zu  drehen,  wogegen  die  Reibung  des  Achssten- 
gels in  der  Nabe  sich  dieser  Drehung  widersetzt.  Soll  das  Rad  sich 
wirklich  drehen,  so  muss  also  das  Moment  der  erstgenannten  Keibung, 
deren  Hebelsarm  der  Halbmesser  des  äusseren  Kreises  ist,  jenes  der 
zweiten,  deren  Hebel  der  mittlere  Halbmesser  der  Nabenbüchse  ist, 
überwiegen.  Diese  Bedingung  wird  im  Allgemeinen  immer  erfüllt,  so 
dass  dem  Rade  eine  doppelte  Bewegung  zukommt:  die  Drehung 
und  die  Orts  Veränderung.  Hiebei  gestaltet  sich  die  Reibung  auf 
dem  Erdboden  zu  einer  Walzenreibung,  die  in  geradem  Verhält- 
nisse zu  dem  Drucke  und  in  umgekehrtem  zu  dem  Raddurch- 
messer steht,  doch  auf  sehr  hartem  und  ebenem  Boden  so  gering- 
ist,  dass  man  sie  ganz  unberücksichtigt  lassen  kann,  wonach  blos  die 
Reibung  der  Achse  und  jene  Widerstände  zu  betrachten  bleiben,  die 
durch  Terrain-Hindernisse  entstehen. 

Sei  in  Fig.  114,  Taf.  IV,  AE  der  Halbmesser  des  äusseren  Rad- 
umfanges,  und  A  B  der  mittlere  Halbmesser  des  Achsstengels.  Wird 


*)  lieber  diesen  Gegenstand  kann  studirt  werden  in: 

Migout  und  Bergery.  Essai  sur  la  theorie  des  affuts  et  des  voitures  d'Ar- 
tillerie. 

Piobert.  Cours  d'Artillerie. 

Morin.  Experiences  sur  le  tirage  des  voitures. 

Roerdansz.  Theorie  der  Kriegsfuhrwerke. 

Eühlmann.  Allgemeine  Maschinenlehre.  Dritter  Band. 

Obzwar  die  Ableitungen  im  erstgenannten  dieser  Werke  mit  grosser  mathe- 
matischer Schärfe  durchgeführt  sind,  so  wurden  doch  der  Hauptsache  nach  die  Ab- 
leitungen von  Roerdansz  benützt,  da  sie  bei  besonderer  Einfachheit  eine  für  die 
Praxis  hinreichende  Genauigkeit  besitzen. 
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die  Achse  mit  dem  Gewichte  Q  belastet,  so  drückt  sie  in  der  Rich- 
tung der  Lothrechten  A  E  gegen  die  Büchse,  ohne  dass  eine  Bewegung 
stattfindet;  durch  die  Anbringung  der  Kraft  Z,  welche  zur  Vereinfa- 
chung in  A  horizontal  wirkend  angenommen  ist,  wird  der  Achsstengel 
in  der  Büchse  gegen  den  Punkt  /  gedrückt,  dessen  Lage  so  sein  muss, 
dass  die  Eeibung,  welche  aus  dem  Drucke  von  Q  und  Z  entsteht, 
durch  die  Resultante  P  =  V  Q'^  -\-  Z"^  am  Hebelarm  1i  überwun- 
den wird. 

Bezeichnet   m    den  Coefficienten  der  Achsenreibung,    so  ist  die 

Grösse  dieser  =  m  P,  und  da  sie  am  Umfange  des  Achsstengels  wirkt, 

ihr  Moment  (Kraft  multiplicirt  mit  Hebelsarm)  gleich  r  m  P.  Aus  der 

Aehnlichkeit  der  Dreiecke  ^i^JTund  ^E"^  folgt: 

AH:  FH=AE:EK,  oder 

P:  Z=R'.h 

y  R 

Hieraus  erhält  man  für  li  den  Werth  — 7>— >    und    da    für  das 

Gleichgewicht  Ph  =  rmP  sein  muss,  so  ergibt  sich  —  nach  der  Sub- 
stituirung  des  Werthes  von  h  in  die  letzte  Gleichung: 

7  7? 

P.    -  „—  =rmP,  oder 


Z  = 


m  r  P 


R 

Diese  Formel  pflegt  man  auch  als  Z  = — auszudrücken, 

weil  P  und  Q  nicht  viel  von  einander  verschieden  sind.  Q  bedeutet 
den  auf  das  Rad  entfallenden  Theil  der  Last  des  Fuhrwerkes 
ohne  Räder. 

Sei  beispielsweise  das  Gewicht  des  Fuhrwerkes  ohne  Kader  1200  kg  und 
diese  Last  auf  alle  vier  Räder  gleichmässig  vertheilt,  so  ist  Q  =  300  kg.  Sei  fer- 
ner der  Radius  des  Hinterrades  SO  cm,  der  Radius  der  Nabenbohrung  3  cm,  der 
Reibungs-Coefficient  Ol,  so  beträgt  die  Zugkraft  zur  Ueberwindung  der  Achsen- 
reibung  eines  Hinterrades : 

0-1.3.  300 
Z=  85 =l-lkg. 

Hiernach  könnte  man  bei  vollkommen  festem  und  horizontalem  Boden  die 
Reibung  der  Achsen  in  den  Büchsen  unberücksichtigt  lassen,  falls  die  Achsen  nicht 
von  Holz  sind.  In  der  Praxis  wirken  aber  viele  Umstände  mit,  die  eine  thatsäch- 
lich  grössere  Achsenreibung  bedingen,  als  sie  die  obige  Formel  ergibt. 

Einen  grossen  Einfluss  auf  die  Achsenreibung  übt  die  Construc- 
tion  der  Achsstengel  aus.  Sind  diese  gestürzt,  Fig.  115,  Taf.  IV, 
so  ergeben  sich  durch  Zerlegung  der  Last  Q  zwei  Componenten,  von 
denen  die  eine  Q  cos  k  senkrecht  gegen  den  Achssteugel  drückt,  wäh- 
rend die  zweite  Q  sin  a  längs  desselben  wirkt  und  das  Rad  gegen  den 
Stoss  (die  äussere  Achsstoss-Scheibe)  drückt.  Die  erste  Componente 
erzeugt  die  Reibung  in  der  Nabe,  die  zweite  bringt  eine  neue  Reibung 
zwischen  der  Stossfläche  der  Nabe  und  der  Stossscheibe  hervor.  Diese 
Reibung  wird  um  so  grösser,  je  grösser  «  oder  die  Stürzung  des  Sten- 
gels und   je   grösser  die  Berührungsflächen  zwischen  Stossfläche,  der 
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Nabe  und  Stossscheibe.  Eine  einfache  analytische  Untersuchung  zeigt, 
dass  hiedurch  die  Achsenreibung  vermehrt  wird. 

Aehnliche  Verhältnisse  entstehen,  wenn  der  Achsstengel  zwar  nicht 
gestürzt,  doch  konisch  geformt  ist.  Auch  hier  zerlegt  sich  die  Last 
Q,  Fig.  116,  Taf.  IV,  in  zwei  Seitenkräfte,  von  welchen  die  ein  Q  sin  ß 
das  Kad  nach  innen,  also  in  entgegengesetzter  Eichtung  wie  beim 
gestürzten  Stengel  drückt.  Ein  konischer  Achsstengel  vermehrt  daher 
ebenfalls  die  Reibung ,  die  bei  gleichem  Drucke  Q  mit  der  Konicität 
des  Stengels  zunimmt.  Hieraus  folgt,  dass  ein  konischer  Achs- 
stengel stets  gestürzt  sein  müsse,  damit  das  Ead  nicht  gegen 
den  Achsstock  drückt.  Doch  bleibt  auch  diese  Construction  unvortheil- 
haft,  weil  durch  die  Stürzung  der  Druck  gegen  die  äussere  Stoss- 
scheibe unvermeidlich  wird. 

Es  sei  noch  der  Fall  zu  betrachten,  wenn  der  aufliegende  Theil  des  Achs- 
Stengels  nicht  in  seiner  Mitte  senkrecht  unterstützt  ist.  Der  lothrechte  Druck  Q 
ergibt  eine  Componente  D  in  der  Richtung  der  um  den  Winkel  y  aus  der  Verti- 
calen  gebrachten  Speiche,  Fig.  117,  Taf.  IV,  und  die  zweite  Componente  C,  die 
auf  Drehung  des  Rades  um  den  Aufliegepunkt  D  wirkt.  Da  diese  Drehung  aber 
nicht  erfolgen  kann,  so  kippt  das  Rad  so  weit  um,  bis  die  Punkte  E  und  F  auf- 
liegen. Hiedurch  entsteht  ein  Einschneiden  oder  zum  mindesten  ein  festes  Anpres- 
sen der  scharfen  Kanten  der  Nabenbüchse  gegen  die  Achsstengel,  was  die  Reibung 
sehr  erheblich  vermehrt.  Ist  ausserdem  der  Achsstengel  gestürzt,  so  können  auch 
die  Kanten  G  und  H  gegen  die  innere  und  äussere  Stossscheibe  pressen  und  daher 
auch  zur  Vermehrung  der  Reibung  beitragen.  Je  länger  jedoch  die  Nabe  ist,  desto 
ileiner  wird  der  Winkel,  um  welclien  das  Rnd  bei  sonst  gleichen  Umständen  um- 
kippen kann,  und  die  scharfen  Kanten  der  Nabenbüchse  schleifen  sich  leichter  ab. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergeben  sich  nun  die  Mittel  zur  Ver- 
minderung der  Achsenreibung.  Dieselben  resumiren  sich  (die  Belas- 
tung als  constant  angenommen)  wie  folgt :  Dünne  Achsstengel 
und  hohe  Eäder;  cylindrische  Achsstengel  ohne  Stür- 
zung; senkrechte  Unterstützung  des  Achsstengels  in 
der  Mitte  seiner  Auflage  in  der  Büchse;  lange  Naben; 
kleine  Stossscheiben;  möglichste  Verminderung  des 
Spielraumes  und  der  Eeibungs-Coefficienten. 

Man  vermindert  den  Reibungs-Coefficienten  durch  ^) :  1.  Geeignete  Wahl 
von  Materialien  für  Achse  und  Nabenbüchse ;  am  besten  sind  Metalle,  die  sich 
nicht  abschleifen,  wie  Stahl-  und  Schmiedeeisen.  Nabenbüchsen  aus  Bronze  sind 
weniger  empfehlenswerth,  weil  die  abgelösten  feinen  Bronzetheilchen  die  Schmiere 
zäh  machen.  2.  Glatte  (am  besten  polirte)  und  regelmässige  Oberfläche  von  Achse 
und  Nabenbüchse.  3.  Anwendung  guter  Schmiere,  zeitgerechte  Erneuerung  und  Er- 
haltung derselben  durch  besondere  Schmiercanäle  oder  Kammern. 

Bei  harten  Metallen  ohne  Schmiere  beträgt  der  Reibungs-Coefficient  Ve»  ^ei 
polirten  Flächen  und  sorgfältigem  Schmieren  Vi4  und  auch  weniger.  Für  Fuhrwerke 
kann  man  jedoch  den   Reibungs-Coefficient  im  Minimum  nur  auf  Vio  bringen. 

§.  82. 
Einfluss  fester  Hindernisse  auf  die  Bewegung. 

Es  wurde  schon  gesagt,  dass  auf  völlig  ebenem  und  hartem  Bo- 
den der  Widerstand  am  Umfange  des  Eades  so  gering  ist,  dass  er 
fast  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Beispielsweise  beträgt  derselbe,  wie 


*)  Vergl.  Roerdansz,  Theorie  der  Kriegsfuhrwerke. 
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Versuche  dargethan,  auf  einer  Eisenbahn  0*001  Q,  welche  Grösse  der 

rollenden   Keibung       J*     gleich  zu  setzen  ist,  worin  p  den  Coefficien- 

ten  der  rollenden  Eeibung  und  E  den  Kadhalbmesser  darstellt.  Anders 
stellt  sich  die  Sachlage,  wenn  das  Fuhrwerk  über  eine  glatte  Unter- 
lage, z.  B.  über  eine  Eisfläche,  bewegt  werden  soll,  und  wenn  gleich- 
zeilig  die  Achsenreibung  sehr  gross  ist.  In  diesem  Falle  wird  das 
Fuhrwerk  geschleift  und  es  tritt  dann  der  Widerstand  m  Q  ein,  worin 
m  den  Coefficienten  der  gleitenden  Reibung  und  Q  die  Gesammtlast 
bedeutet.  Für  die  Bewegung  auf  Eis  ist  m  =  Yeo^  daher  müsste  die 
Achsenreibung  grösser  als  ^/g^  sein,  wenn  sich  die  Eäder  nicht  mehr 
drehen  würden ;  beim  Fahren  auf  gewöhnlicher  fester  Erde  ist  m  bei- 
läufig Vsi  weshalb  die  Achsenreibung  —  im  Falle  die  Räder  geschleift 
würden  —  mehr  als  Qj^  betragen  rnüsste,  was  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  nicht  vorkommen  kann. 

Von  grossem  Einflüsse  sind  aber  die  Unebenheiten  im  Wege. 
Stösst  das  Rad  während  seiner  Bewegung  auf  ein  festes  Hinderniss, 
so  verliert  es  zunächst  an  seiner  lebendigen  Kraft,  weshalb  es  sich 
—  wenn  mau  auch  das  Hinderniss  unmittelbar  nach  dem  Zusammen- 
stoss  wegräumen  würde  —  doch  nur  langsamer  fortbewegen  könnte 
als  zuvor.  Muss  aber  das  Rad  über  das  Hinderniss  steigen,  so  wird 
dadurch  dessen  Geschwindigkeit  abermals  verringert  und  eine  Ver- 
mehrung der  Zugkraft  erforderlich. 

Es  sei  zunächst  der  Fall  in  Betracht  gezogen,  wo  das  Rad  aus 
dem  Zustande  der  Ruhe  über  ein  Hinderniss  a,  Fig.  118,  Taf.  IV, 
durch  die  parallel  zum  Boden  wirkende  Kraft  Z  hinweggehoben  wer- 
den soll.  Diesem  Heben  wirkt  die  Last  P  (inclusive  Räder)  an  dem 
Hebelsarme  H  D  entgegen,  während  die  Kraft  Z  an  dem  Hebelsarme 
D  K  wirkt ,  oder  es  besteht  (für  den  Zustand  des  Gleichgewichtes) 
das  Verhältniss 

Z:  P  =  HD:  DK, 


woraus 


Z=P.    ^^ 


DK' 

Nun    ist    HD    —    wie    aus    der    Figur    ersichtlich    —    gleich 

V^BD^'—  BH^,  oder   HD=  V^  R^  —  {R  —  a^   =  V2Ra  —a^ 

Ferner  D  K  =  R  —  a,  daher : 

^_^    ]r2R.a-a^ 

R  —  a 

Soll  also  die  Bewegung  thatsächlich  erfolgen,  so  muss 

^  V"2  Ra  —  «2 
Z>  P 


R—  a 

und  zwar  um  so  grösser  gemacht  werden,   je    kürzer    die 
Zeit  sein  soll,  um  über  das  Hinderniss  zu  gelangen. 

Die  Ueberwindung  des  Hindernisses  wird  erleichtert,  wenn  man 
die  Zugkraft,  anstatt  am  Hebel  D  K,  an  dem  grössten  Hebel  D  B,  d.  h. 

Maresch,    Waffenlehre.  18 
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senkrecht  zu  diesem  wirken  lässt.     Wäre  beispielsweise    a  =  1*3  cm 

und  R  (Protzräder)  =  73  cm,  so  ist  cos  a  == ; =  0-978,  daher 

K  =  IPSO'  für  die  Steigung  der  Zugstränge.  Je  höher  das  Hinderniss, 
desto  steiler  sollten  die  Zugstränge  gestellt  sein. 

Der  zweite  zu  betrachtende  Fall  ist  derjenige,  wenn  das  Fahr- 
zeug bereits  im  Zustande  der  Bewegung  ist,  also  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit c  an  dem  Hindernisse  anlangt.  Zur  Vereinfachung  denke 
man  sich  die  ganze  Masse  P  des  Fuhrwerks  in  dem-  gegen  das  Hinder- 
niss stossenden  Rade  vereinigt,  so  dass  die  Kraft  des  Stosses  =  Pc 
in  dem  Mittelpunkte  B,  Figll9,  Tal  IV,  parallel;  zum  Boden  gedacht 
werden  kann.  Ferner  abstrahire  man,  in  dem  Momente,  als  der  Stoss 
vor  sich  geht ,  von  allen  sonstigen  Hindernissen  und  von  dem  Vor- 
handensein der  Zugkraft. 

Zerlegt  man  Pc  nach  den  Richtungen  BM  und  BN,  so  erhält 
man   aus   den    ähnlichen  Dreiecken  jBLJf  und  BDH  den  Ausdruck 

Tf  T       T)  TT 

B M  =^ — ^— ;  d.  h.  der  Stoss  in  der  Richtung  BD  ist : 

D  B 

Pc  V^2B.a  —  a'' 
B  M  =  


R 

In  analoger  Weise  findet  man: 

Pc  (R  - 


BN  = 


R 

Ist  das  Hinderniss  vollständig  unnachgiebig,  so  wird  der  Stoss  B  M 

von  demselben  gänzlich  vernichtet,   wodurch   also  von  der  ursprüng- 

c  V^2  R  a  ff'^ 

liehen  Geschwindigkeit  des  Fuhrwerks  ein  Theil  =  


R 

(nach  der  Richtung  B  D  gemeint)  verloren  geht,  so  dass  es  nur  mehr 

die  Geschwindigkeit  c ;,  und  zwar  nach  der  Richtung  B  N,  be- 

R 

hält.  Der  Punkt  D  des  Radumfanges,  welcher  bei  dem  Stosse  in  Be- 
rührung mit  dem  Hindernisse  gelangt,  kommt  zur  Ruhe,  und  das 
Rad  beschreibt  um  denselben  eine  Drehung,  wozu  es  durch  das  Bewe- 

gungsmoment  P.c.  — — — — -  veranlasst  wird.  Durch  dieses  Heben  ver- 
R 

liert  aber  dieses  dem  Fuhrwerk  noch  übrig  gebliebene  Moment  an 
Intensität,  so  dass  die  Geschwindigkeit  des  ersteren  abermals  ver- 
ringert wird.  Der  gesammte  Geschwindigkeits- Verlust  entsteht  also: 
1.  durch  den  Stoss  gegen  das  Hinderniss,  2.  durch  das  Heben  der  Last 
auf  die  Höhe  a.  Um  diesen  Verlust  zu  ersetzen,  bedarf  das  Fuhr- 
werk eines  Zuschusses  an  Kraft,  entweder  vor,  während  oder  nach  der 
Ueberschreitung  des  Hindernisses. 

Nach  Gerstner  ^)  beträgt  jener  Theil  der  Kraft,  welcher  durch 


^)  Gerstner,  Handbuch  der  Mechanik. 


—     275     — 

die  nach  einander  im  Wege  liegenden  Hindernisse  erschöpft  wird,  also 
zugesetzt  werden  muss: 

2  Pc'^a 

^-     Rge     ' 
hierin  ist:  PGesammtlast,  c  Geschwindigkeit,  welche  sich  gleichbleiben 
soll,  a  Höhe  des  Hindernisses,  B  Halbmesser  des  Rades,  g  Beschleu- 
nigung der  Schwere,  e  Entfernung  der  Hindernisse  von  einander. 

Aus  dieser  Formel  ergibt  sich ,  dass  der  Kraftverlust  desto 
grösser  ist: 

1.  je  schneller  die  Bewegung,  und  zwar  wächst  derselbe  im  qua- 
dratischen Verhältnisse  der  Geschwindigkeit  (c); 

2.  je  höher  die  Hindernisse  (a)  und  je  näher  sie  einander  folgen  (e) : 

3.  je  kleiner  die  Räder :  daher  sind  auch  aus  diesem  Grunde  hohe 
Räder  von  Vortheil. 

Wenn  die  Unebenheiten  des  Weges  nicht  bedeutend  sind  und  dabei  sanft 
auf-  und  absteigen,  so  dass  bei  dem  Anlangen  des  Rades  an  denselben  kein  Stoss 
erfolgt,  so  wird  die  Geschwindigkeit  nur  durch  das  Ansteigen  vermindert,  doch 
beim  Absteigen  wieder  fast  um  ebensoviel  vermehrt,  so  dass  in  einem  solchen  (in 
der  Praxis  allerdings  sehr  seltenen)  Falle  kein  Kraftverlust  entsteht. 

§.  83. 
Bewegung  auf  einem  nachgebenden  Boden. 

In  Folge  des  Einsinkens  in  den  nachgebenden  Boden  ist  das  Rad 
gezwungen,  beim  Fortrollen  die  Erdmasse  vor  sich  theils  niederzu- 
drücken, theils  seitwärts  zu  schieben,  d.  h.  sich  ein  Geleise  zu  bilden, 
dessen  Tiefe  gleich  der  Eindringungstiefe  des  Rades  und  dessen  Breite 
gleich  der  Felgenbreite  ist.  Das  Rad  verrichtet  sonach  eine  Arbeit, 
welche  seine  Vorwärtsbewegung  behindert,  so  dass  diese  immer  lang- 
samer werden  müsste,  wenn  kein  Kraftzuschuss  erfolgen  würde. 

Es  ist  klar ,  dass  dieser  Widerstand  zunimmt ,  wenn  der  Boden 
nach  dem  Eindringen  des  Rades  über  den  Felgen  zusammenschlägt, 
wie  z.  B.  im  sandigen  Boden,  oder  bei  niedrigen  Felgen ;  wogegen  er 
abnimmt  mit  der  Zunahme  der  Bodenfestigkeit,  der  Felgenbreite  und 
der  Schnelligkeit,  womit  das  Fuhrwerk  fortbewegt  wird.  ')  Die  breiten 
Felgen  haben  vor  den  schmalen  noch  den  Vortheil,  dass  sie  weniger 
zwischen  die  Unebenheiten  eines  holperigen  Weges  eindringen  können. 

Indessen  gibt  es  einen  Fall,  wo  die  schmalen  Felgen  den  anderen  vorzuziehen 
sind,  wenn  nämlich  ein  harter  Boden  mit  einer  dünnen  Lage  von  Koth  oder  Sand 
bedeckt  ist ;  denn  alsdann  dringen  die  Räder  bis  auf  das  feste  Erdreich  ein,  wie 
breit  auch  die  Felgen  sein  mögen,  und  die  mit  den  schmälsten  theilen  die  weiche 
Schicht  leichter  als  die  anderen. 

Die  Versuche  von  Rumford  haben  für  eine  grosse  Zahl  von  Fällen 
ziffermässig  den  Einfluss  ergeben,  den  die  Breite  der  Felgen  auf  eine 
verminderte  Kraftanstrengung  des  Motors  übt.  Wenn  z.  B.  das  Ver- 
hältniss   der  Felgenbreiten    ^^9  ^^^^  5    ^^   betrug   das  Verhältniss    der 

^)  Beschleunigte  Gangart  und  thunlichstes  Einhalten  der  von  einem  Fuhr- 
werke schon  gebildeten  Geleise  sind  praktische  Regeln  für  die  Passirung  solcher 
Bodenstrecken. 

18* 
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Kraftanstrengungen  des  Motors  nur  %  ioa  tiefsten  Sande  und  unge- 
fähr %(,  auf  einem  wenig  sandigen  Wege.  Da  übrigens  der  Vortheil 
breiter  Felgen  mit  dem  auf  dem  Erdboden  sich  äussernden  Totaldrucke 
wächst,  so  ist  der  Grundsatz  giltig,  dass  die  Breite  der  Felgen  dem 
Gewicht  der  Last  proportional  sein  muss. 

Aus  der  Formel,  welche  von  Gerstner  für  die  Grösse  des  erfor- 
derlichen Kraftzuschusses  beim  Fahren  auf  nachgebendem  Boden  auf- 
gestellt wurde,   geht  überdies  hervor,    dass   der  Kraftverlust  wächst: 

1.  in  grösserem  Verhältniss  als  die  Last,  weshalb  man  die  Last  nicht 
zu   gross   machen   und   dieselbe   auf  mehrere  Räder  vertheilen    soll; 

2.  mit  der  abnehmenden  Grösse  der  Eäder,  weil  kleinere  Räder  tiefer 
einsinken,  als  grosse,  die  ausserdem  einen  tieferen  Hebelsarm  haben. 
Dieser  Vortheil  wird  aber  theilweise  durch  die  grössere  Adhäsion  der 
weichen  Erde  abgeschwächt. 

§.  84. 
Die  Summe  aller  Bewegungs- Widerstände  auf  horizontalem  Boden. 

Dieselbe  oder  —  mit  ihr  gleichbedeutend  —  die  summarische  zu 
ihrer  Ueberwindung  erforderliche  Zugkraft  ist  nach  den  in  den  ein- 
zelnen Fällen  vorhandenen  Umständen  verschieden,  weshalb  sie  eigent- 
lich nur  als  Mittelwerth  aus  den  in  der  Praxis  am  häufigsten  vor- 
kommenden Fällen  ausgedrückt  werden  könnte. 

Für  Fuhrwerke  gewöhnlicher  Construction  lässt  sich  nach  Er- 
fahrungen ^)  folgende  Tabelle  über  das  Verhältniss  von  Zugkraft  zur 
Last  aufstellen. 


Beschaffenheit  des  Bodens 


Erforderliche 

Zugkraft 

in  Theilen 

der  Last 


Abgekürztes 

Verhältniss 

der  Zugkraft 

zur  Last 


Lockerer  Sand 

Frisch  beschüttete  Chaussee 

Gewöhnlicher  uHchaussirter  Landweg 

Harter  trockener  Käsen 

Chaussee,  etwas  kothig 

Chaussee,  völlig  rein 

Gepflasterte    Strasse   für    die   Geschwindigkeit    des 

Schrittes      

Gutes  ebenes  Pflaster 


0'2 

014 

011 

0-04 

0-034 

0-03 

003 
001 


Vio 

/SS 


V,0 


Hiernach  liegt  der  Coefficient  der  summarischen  Widerstände 
zwischen  001  und  0-2.  Davon  bildet  die  Achsenreibung  nur  einen 
sehr  geringen  Theil,  der  desto  kleiner  ausfällt,  je  unebener  die  Strasse 
ist.  Nur  bei  Eisenbahnen  und  bei  ganz  festem  ebenem  Boden,  wo  die 
Bodenwiderstände  sehr  unbedeutend  sind,  ist  die  Achenreibung  auf 
Ersparniss  an  Zugkraft  von  wesentlichem  Einfluss.  ^) 


')  Prechtl's  Encyklopädie. 

2)  So  beträgt  im  sandigen  Boden  die  Achsenreibung  ^Uq  des  Gesammt- Wider- 
standes, auf  Chausseen  V3  desselben. 
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Bei  Kriegsfuhrwerken,  die  sich  häufig  auf  unchaussirten  Land- 
strassen und  auf  Ackerboden  bewegen  müssen,  verschwindet  die  Achsen- 
reibung gegen  die  Bodenwiderstände ,  denen  hauptsächlich  nur  durch 
Verringerung  des  Gewichts,  angemessene  Kad-  und  Achsen-Construc- 
tion  und  (wenn  thunlich)  Elasticität  des  Fuhrwerks  begegnet  werden 
kann:  wogegen  jene  mechanischen  Verbesserungen,  die  eine  Vermin- 
derung der  Achsenreibung  bezwecken,  nicht  wesentlich  zur  Verminde- 
rung der  Zugkraft  beitragen. 

Der  grosse  Einfluss  der  Bodenwiderstäude  ist  in  anschaulicher 
Weise  durch  dynamometrische  Versuche  über  Fahrbarkeit  constatirt 
worden,  welche  die  bayerische  Artillerie  in  sehr  ausführlicher  Weise 
in  den  Jahren  1843 — 1844;  durchgeführt  hat.  Es  wurde  eine  6pf. 
Kanone  und  ein  Munitionswagen  gebraucht;  die  erstere  hatte  ein 
Gewicht  (mit  aufgesessener  Mannschaft)  von  1854  kg,  118'5  cmVorde- 
und  145  cm  Hinterräder,  eine  Felgenbreite  von  72  mm.  Die  nach- 
stehende Tabelle  gibt  die  Eesultate  mit  diesem  Geschütz. 


Beschaffenheit  des  Bodens 


Zur  Ueberwindung 
der  Last  war  er- 
forderlich 


beim 

Anfahren 

kg 


im 
Schritt 


Die  Last  war 
demnach 


beim 
Anfahren 


im 
Schritt 


nachstehendes  Viel- 
fache der  Zugkraft 


Feste,  trockene,  ebene  Landstrasse     . 

Gute,  gepflasterte  Strasse 

Feste,  ebeae  Wiese 

Ebener,  fester  Feldweg 

Feste   Landstrasse    mit    unbefahrener 

Kiesanschüttung 

Brachacker,  steinig,  feucht 

Frisch  gepflügter  Acker 


j  106 

60-5 

17-42 

139 

62 

13-35 

139-5 

82 

13-29 

,  159 

94 

11-65 

202 

126 

9-17 

281-7 

182 

6-58 

1  295-7 

208 

6-27 

30-65 
29-82 
22-52 
19-7 

14-71 
1018 

8-92 


Bei  dem  Fahrversuche  auf  der  guten  Landstrassse,  wo  die  Boden- 
widerstäude am  geringsten  waren,  betrugen  also  die  Gesammtwider- 
stände  in  der  Bewegung  '/si  der  Last,  dagegen  erreichten  sie  auf 
dem  frisch  gepflügten  Acker  ^g^  d.  h.  mehr  als  das  Dreifache  im 
ersten  Falle. 


§.  85. 
Bewegung  auf  geneigtem  Boden. 

Ist  die  Erdfläche  um  den  Winkel  «  geneigt,  das  ganze  Gewicht 
des  Fuhrwerks  gleich  P,  so  ist  der  gegen  den  Weg  senkrecht  wir- 
kende Druck  P  cos  u  und  der  parallel  mit  dem  Erdboden  P  sin  «. 

Wenn  also  der  Motor  nach  aufwärts  parallel  mit  der  geneigten 
Ebene  wirkt,  so  muss  er  eine  Kraft  gleich  P  sin  «  anwenden,  wie  auch 
der  Halbmesser  des  Kades  und  die  Beschaffenheit  des  Bodens  sein  mag, 
und  überdies  eine  Kraft  Q,  die  er  anwenden  müsste,  um  auf  horizon- 
talem Boden  ein  Rad ,    dessen  Druck  gleich  P  cos  «  ist ,   zu  bewegen. 
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Auf  die  Grösse  von  Q  nehmen  daher  alle  jene  Umstände  Einfluss,  die 
über  die  Eäder  bei    horizontalem  Boden  besprochen  wurden. 

Da  jedoch  mit  Zunahme  von  P  sin  a  der  senkrechte  Druck  P  cos  « 
abnimmt,  so  folgt,  dass,  je  grösser  P  sin  a  ist,  desto  geringer  die  Yor- 
theile  und  desto  weniger  merkbar  die  Nachtheile  der  Maschine  sind. 
Auf  einem  geneigten  Erdboden  wird  daher  der  Motor  durch  die  Räder 
weniger  begünstigt  als  auf  dem  horizontalen,  und  sie  begünstigen  ihn 
um  so  weniger,  je  beträchtlicher  das  Total-Gewicht  des  Systems,  je 
mehr  der  Boden  geneigt,   und  je  weniger  Hindernisse  er  darbietet. 

Bergab  wirkt  die  Kraft  P  sin  u  mit  der  bewegenden  Kraft  in 
gleicher  Richtung,  so  dass,  wenn  der  erstere  den  Widerständen  des 
Bodens  gleich  ist,  der  Motor  nur  nöthig  hat,  vorwärts  zu  gehen ;  über- 
wiegt sie  die  Widerstände,  so  ist  der  Motor  genöthigt,  das  System 
zurückzuhalten.  Man  unterstützt  ihn  hierin  durch  das  Hemmen  des 
Rades,  indem  man  dieses  verhindert,  sich  um  die  Achse  zu  drehen, 
und  hiedurch  eine  sehr  starke  Reibung  auf  dem  Erdboden  erzeugt, 
welche  genügt ,  um  in  gewöhnliehen  Verhältnissen  die  Wirkung  der 
Kraft  P  sin  a  aufzuheben. 

§.  86. 
Einrichtung  und  Form  der  Achse. 

Die  Achse  besteht  aus  dem  Schaft  (Mittelstock)  und  den 
Achsstengeln.  Der  erstere  beeinflusst  die  Fahrbarkeit  nur  durch  sein 
Gewicht,  weshalb  es  vortheilhaft  ist,  ihn  so  leicht  zu  machen,  als  es 
die  nöthige  Festigkeit  überhaupt  zulässt,  wobei  man  durch  die  Wahl 
des  Materiales  wesentlich  unterstützt  wird.  Gussstahl  verdient  den 
Vorzug,  weil  er  seine  Textur  durch  die  immerwährenden  Stösse  beim 
Fahren  nicht  wie  Schmiedeeisen  ändert,  welches  nach  langem  Gebrauche 
krystallinisch  und  dadurch  minder  widerstandsfähig  wird  und  weil 
seine  grosse  Festigkeit  gegen  Achsenbruch  sichert.  Die  zulässige  Be- 
lastung gussstählener  Achsen  verhält  sich  zu  jener  aus  Schmiedeeisen 
wie  4  bis  5  zu  1. 

Um  die  heftigen  Stösse  gegen  den  Schaft  abzuschwächen,  sowie 
um  eine  leichtere  Verbindung  mit  dem  Obergestell  zu  ermöglichen, 
umgibt  man  häufig  den  Schaft  mit  einem  hölzernen  Achsfutter,  u.  z. 
gewöhnlich  an  seiner  oberen  und  vorderen  Fläche.  Eine  Verbiegung 
der  Achse  wird  in  manchen  Artillerien,  durch  die  sogenannten  Achs- 
mitnehmer m,  verhindert,  welche  die  Achse  möglichst  nahe  an  dem 
Achsstengel  mit  der  Laffete  verbinden,  so  dass  mit  dem  Beginne  der 
Bewegung  (resp.  des  Rücklaufs  beim  Schusse)  auch  die  Räder  mitge- 
nommen werden. 

Hölzerne  Achsen  sind  der  Hauptsache  nach  nur  dann  vortheilhaft,  wenn  die 
Achsenreibung  absichtlich  vermehrt  werden  soll,  um  das  Geschütz  auf  beschränktem 
Aufstellungsraume  gebrauchen  zu  können,  und  wenn  die  LafFete  zugleich  wesentlich 
die  Bestimmung  als  Schiessgerüste  hat.  Man  findet  sie  deshalb  bei  Gebirgs-  und 
Festungs-Laffeten.  Für  Kriegsfuhrwerke  bieten  hölzerne  Achsen  keine  genügende 
Haltbarkeit;  auch  müssten  sie  durch  Achseisen,  Achsringe  u.  dgl.  verstärkt  werden. 
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Als  geeignetste  Form  der  Achsstengel  wurde  schon  oljeu  die 
cylindrische  ohne  (oder  mit  nur  sehr  unbedeutender)  Stürzung  erklärt. 
Die  konische  hat  vor  der  Cylinderform  den  Vortheü,  dass  sich  der 
Achsstengel  besser  in  die  Büchse  einpassen  lässt.  —  Eine  Verringe- 
rung der  Länge  des  Achsstengels  ist  im  Allgemeinen  vortheilhaft  (bei- 
spielsweise zum  Passiren  enger  Durchfahrten  und  Hohlwege),  immer- 
hin muss  die  Länge  genügen,  dem  Rade  einen  festen  Stand  gegen  den 
Seitendruck  zu  geben.  Sie  ist  erfahrungsgemäss  für  chaussirte  Strassen 
dem  dreifachen  Durchmesser  des  Stengels,  für  schlechtere  Strassen, 
wo  der  Seitendruck  in  Folge  der  Unebenheiten  bedeutender  ist,  dem 
5-  bis  6fachen  Durchmesser  gleich  zu  machen.  Hiezu  kommt  die 
erforderliche  Länge  zur  Anbringung  des  Büchsenverschlusses  und  der 
Stossscheiben  ;  ausserdem  der  zum  Ausweichen  bei  Seitenstössen  erfor- 
derliche geringe  Spielraum  (Anlauf).  Der  Spielraum  zwischen  Aclis- 
stengel  und  Büchse  wurde  früher  besprochen  und  betont,  dass  ein 
Minimum  desselben  anzustreben  sei ;  bei  eisernen  Achsen  ist  ein  solcher 
von  rSmm   ausreichend.  ') 

§.  87. 
Einrichtung  und  Form  der  Räder. 

Als  Vortheile  der  hohen  Räder  wurden  augeführt :  Leichtere 
üeberwindung  der  Achsenreibung  wegen  des  grösseren  Hebelsarmes  der 
Zugkraft;  leichtere  üeberwindung  der  Hindernisse  am  Wege,  ebenfalls 
in  Folge  des  grösseren  Hebelsarmes;  besseres  Fortkommen  auf  weichem 
Boden.  Ausserdem  wird  bei  hohen  Rädern  die  Achsschmiere  nicht  so 
rasch  verbraucht,  weil  sie  bei  gleicher  Länge  weniger  Umdrehungen 
machen,  wodurch  auch  die  Erhitzung  der  Achsstengel  minder  rasch  erfolgt. 

Als  nachtheilige  Verhältnisse  sind  anzuführen :  Die  durch  die  Un- 
ebenheiten der  Strasse  unvermeidlichen  Seitenstösse  wirken  an  dem 
Radius  des  Rades  gegen  die  Achse,  weshalb  ihr  Effect  mit  der 
Höhe  des  Rades  wächst.  Dieser  Effect  wirkt  zerstörend  gegen  die 
Speichen,  sowie  auf  ihre  Verbindung  mit  Nabe  und  Felgenkranz  und 
gegen  die  Achse  selbst.  Man  ist  demnach  bei  hohen  Rädern  gezwun- 
gen, Speiche  und  Achse  stärker  zu  halten.  Das  vergrösserte  Gewicht 
hoher  Räder  vergrössert  die  fortzuschaffende  Last  überhaupt,  und  dies 
macht  sich  speciell  beim  Bergauffahren  sehr  fühlbar,  da  hier  immer 
ein  Theil  der  ganzen  Last  gehoben  werden  muss ;  beim  Bergabfahren 
Avird  das  Zurückhalten  desto  schwieriger,  je  höher  die  Räder  sind. 
Beim  Fahren  auf  weichem  und  zugleich  adhärirendem  Boden  (z.  B. 
Lehm)  wirkt  die  Adhäsion  an  einem  längeren  Hebelsarm  und  wird 
dadurch  vermehrt. 

Durch  einfache  Reflexion  gelaugt  mau  nun  zu  dem  Schlüsse,  dass 
es  —  ein  guter  fester  Boden  vorausgesetzt  —  eine  gewisse  Höhe  des 
Rades  geben  müsse,  über  welche  hinaus  eine  Vergrösserung  die  Zug- 
kraft  nicht    mehr   verringert ,    sondern    dieselbe   vergrössert.     Piobert 


')  Roerdansz,  Theorie  der  Kriegsfuhrwerke. 
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stellte  Formeln  auf,  ')  aus  welchen  sich  jene  Grösse  des  Radhalbmessers 
bestimmen  lässt,  welche  zur  Verminderung  der  Zugkraft  am  vortheil- 
haftesten  ist.  Man  erhält  aber  damit  so  bedeutende  ßaddimensionen, 
dass  sie  für  die  Praxis  nicht  zulässig  sind. 

Als  Maximum  für  die  Höhe  der  Hinterräder  von  Kriegsfuhr- 
werken kann  man  circa  1*5  m  annehmen.  Gegen  eine  grössere  Höhe 
sprechen  folgende  praktische  Gründe :  Bei  Geschützen  ist  die  Bedie- 
nung, bei  den  anderen  Fuhrwerken  die  Beladung  schwieriger  auszu- 
führen. Das  Fuhrwerk  schlägt  auf  unebenem  Terrain  leichter  um,  weil 
der  Schwerpunkt  höher  liegt  und  daher  bei  einer  seitlichen  Neigung 
des  Fuhrwerks  leicht  ausserhalb  der  Basis  fällt.  Das  Gesammtgewicht 
der  Last  wird  vermehrt,  und  die  Zugkraft  ist  schwieriger  in  der  vor- 
theilhaftesten  Richtung  (ll*^)  anzubringen. 

Doch  gibt  es  Zwecke,  welche  eine  bedeutende  Höhe  der  Räder  erheischen, 
z.  B.  Anbringung  der  Last  unter  der  Achse,  wie  bei  der  Schlepp-Protze. 

Den  Vorderrädern  gibt  man  häufig  eine  geringere  Höhe  als 
den  Hinterrädern.  Hiedurch  wird  wohl  das  gerade  Fahren  auf  horizon- 
talem festem  Boden  etwas  erschwert,  doch  gewähren  die  kleinen  Vorder- 
räder nachstehende  Vortheile :  Sie  erleichtern  das  Lenken ;  die  Zug- 
stränge erhalten  eine  ansteigende  Lage ,  wodurch  die  Zugkraft  mehr 
senkrecht  an  dem  Hebelsarm  zur  Ueberwindung  der  Bodenhindernisse, 
also  mit  mehr  Vortheil  wirkt ;  das  Fahren  bergauf  wird  durch  das  ge- 
ringere Gewicht  niedriger  Vorderräder  erleichtert ;  das  Aufsteigen  der 
Mannschaft  auf  den  Protzkasten  ist  leichter  durchführbar.  Die  durch 
niedrige  Vorderräder  bedingte  grössere  Complicirtheit  des  Artillerie- 
Materials,  und  der  schwierigere  Ersatz  unbrauchbar  gewordener  Räder 
sind  Nachtheile,  die  mit  der  Annahme  von  Rädern  verschiedener  Höhe 
unzertrennlich  sind. 

üeber  die  Felgenbreite  wurde  bereits  gesprochen.  Vorder- und 
Hinterräder  müssen  gleiche  Breite  haben,  damit  letztere  die  von  den 
ersteren  gemachten  Geleise  vollständiger  benützen  können. 

Nach  der  Construction  gibt  es  Blockräder  und  Speichen- 
räder, nach  dem  Materiale  hölzerne  und  eiserne  Räder. 

Die  Blockräder  sind  massive  Scheiben,  die  gewöhnlich  aus 
mehreren  Stücken  —  Kreisausschnitten  —  zusammengesetzt  und  zur 
Aufnahme  der  Achse  durchbohrt  sind.  Ihre  Vortheile  bestehen  in  der 
Einfachheit  und  grossen  Haltbarkeit ;  da  sie  aber  verhältnissmässig  ein 
grosses  Gewicht  und  eine  geringe  Fahrbarkeit  besitzen,  so  wendet  man 
sie  nur  dort  an ,  wo  die  localen  Verhältnisse  eine  kleine  Räderhöhe 
bedingen,  eine  grosse  Fahrbarkeit  nicht  erfordert  wird,  die  Ausarbei- 
tung zu  Speichenrädern  aber  die  gewünschte  Haltbarkeit  nicht  geben 
würde.  Dies  ist  hauptsächlich  bei  Rapperten,  Casematt-Laffeten  und 
Casematt-Protzen  der  Fall. 

An  Speichenrädern  sind  zu  unterscheiden:  Nabe,  Speichen, 
Felgen  und  Beschlag.  Man  nennt  den  mittleren,  cylindrischen  und  am 
stärksten  gehaltenen  Theil  der  Nabe,  den  Haufen  oder  Nabenkörper* 


^)  Cours  d'artillerie. 
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der  (beim  aufgesteckten  Kad)  äussere  Theil  desselben  heisst  die  Röhre, 
der  innere  der  Stoss.  Die  Nabenbüchse  ist  in  der  Nabe  derart  zu 
befestigen,  dass  ein  Herumdrehen  derselben,  sowie  das  Hinausgleiten  aus 
der  Nabe  verhindert  werde.  Zum  besseren  Vertheilen  der  Schmiere  ent- 
hält die  Nabenbüchse  im  Inneren  eine  Schmierkammer,  d.  i.  eine 
in  der  Mitte  der  Durchbohrung  befindliche  Erweiterung,  die  gewöhn- 
lich Vs  bis  V2  ^^r  Büchsenlänge  beträgt.  Statt  der  Schmierkammer 
befinden  sich  manchmal  spiralförmige  Vertiefungen  in  der  Büchse,  die 
sich  jedoch  durch  das  Eintrocknen  der  Schmiere  leicht  verschmieren 
und  dann  schwieriger  zu  reinigen  sind,  als  die  Schmierringe  auf  dem 
Achsstengel. 

Die  Zahl  der  Speichen  variirt  zwischen  8,  10,  12,  und  14.  Bei  hölzernen 
Rädern  rechnet  man  für  jede  Felge  2  Speichen.  Die  Räder  der  österreichischen  Ge- 
schütze und  Kriegsfuhrwerke  haben  in  weitaus  überwiegender  Majorität  12  Speichen ; 
hievon  ausgenommen  sind  die  eisernen  Räder  für  Festungs-Geschütze  mit  8,  die 
Räder  der  7  cm  Gebirgs-Kanone  und  die  Vorderräder  des  Kleingewehr-Munitions- 
Wagens  mit  10,  die  Räder  der  Schrauben-Transportir-Protze  mit  14  Speichen. 

Die  Speichen  stehen  meist  nicht  senkrecht  auf  der  Mittellinie 
der  Nabe,  sondern  schräge  (nach  auswärts)  geneigt,  sie  sind  gestürzt; 
diese  Neigung  — Stürzung  der  Speichen  —  beurtheilt  man  nach 
dem  Winkel,  den  die  Mittellinie  der  Speiche  mit  der  Verticalen  ein- 
schliesst.  Bei  gestürzten  Achsstengeln  sind  gestürzte  Speichen  eine 
noth wendige  Consequenz,  um  den  Aohsstengel  mehr  in  lothrechter  Rich- 
tung zu  unterstützen  und  dadurch  dem  Zerbrechen  der  Speichen  vor- 
zubeugen. Man  wendet  sie  sonst  aus  folgenden   Gründen  an :  ^) 

1.  In  dem  Falle,  in  welchem  das  eine  Rad  tiefer  steht  als  das 
andere  an  derselben  Achse  befindliche,  wo  also  das  erstere  einen  grös- 
seren Theil  der  Last  zu  tragen  hat,  sollen  die  Speichen  des  tieferen 
Rades  die  Last  in  möglichst  lothrechter  Richtung  unterstützen. 

2.  Sie  sollen  den  Seitenstössen  besser  widerstehen.  Bei  den  Wen- 
dungen, namentlich  in  den  scharfen  Gangarten,  erfolgt  ein  Schleudern 
des  Fuhrwerks,  wobei  das  äussere  Rad  sehr  heftige  Stösse  empfängt,  so 
dass  der  Felgenkranz  förmlich  in  eine  vibrirende  Bewegung  versetzt 
wird.  Diesen  Stössen  widersteht  eine  konisehe  Rad-Construction,  bei 
welcher  die  Speichen  eine  Art  Gewölbe  bilden,  besser  wie  die  cylin- 
drische,  daher  die  Speichen  sich  in  der  Nabe  nicht  so  leicht  lockern. 
Bei  zu  kleiner  Stürzung  tritt  ein  Bruch  zuerst  auf  der  äusseren,  bei 
zu  grosser,  auf  der  inneren  Seite  ein. 

3.  Durch  die  Speichen  -  Stürzung  entsteht  mehr  Raum  für  das 
Obergestell. 

Als  Nachtheil  gestürzter  Speichen  ist  hauptsächlich  anzuführen, 
dass  auf  horizontalem  Wege  die  Last  nicht  so  vortheilhaft  unterstützt 
ist,  als  bei  lothrechter  Stellung,  weshalb  man  die  Stürzung  nicht  zu 
gross  machen  darf.  Damit  der  Felgenkranz,  resp.  der  Radreif  nicht 
blos  mit  einer  Kante,  sondern  mit  seiner  ganzen  Fläche  auf  dem  Boden 
aufliege ,  dürfen  die  für  das  Eingreifen  in  die  Feigen  bestimmten 
Speichenzapfen   nicht   in   der   Verlängerung   der   Speichen -Mittellinie 


•)  Vgl.  Roerdansz. 
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liegen,  sondern  nach  einwärts  gestellt  sein.  Sind  (bei  gleicher  Achs- 
länge) Vorder-  und  Hinterräder  gleich  gross ,  so  muss  die  Speichen- 
stürzung  gleich  sein ;  sind  aber  erstere  kleiner,  so  müssen  selbe  eine 
grössere  Stürzung  haben  als  die  Hinterräder,  damit  sie  mit  diesen 
dasselbe  Geleise  bilden. 

Von  den  Querdimensionen  der  Speichen  wird  gewöhnlich  jene  in 
der  Eichtung  der  Achse  stärker  gehalten,  weil  die  Stösse  auf  die 
Speichen  besonders  in  dieser  Eichtung  wirken.  Im  Allgemeinen  beträgt 
die  stärkste  Abmessung  der  Speichen  in  der  Richtung  der  Achse  über 
den  Nabenzapfen  bei  dem  Batterie-Geschütz  8  cm,  bei  dem  Hinterrad 
der  Feld- Artillerie  8  cm,  Vorderrad  7  cm. 

Die  Felgen  der  Holzräder  sind  von  viereckigem  Querschnitt, 
bogenförmig  gekrümmt,  unten  etwas  breiter  wie  oben,  mit  zwei  durch- 
gehenden Löchern  für  die  Speichenzapfen  und  an  ihren  kurzen  Seiten 
mit  Vertiefungen  für  die  zu  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  bestimm- 
ten Diebel.  Man  nennt  die  äussere  Seite  die  Stirn  des  Eades,  die 
innere  die  Brüstung.  Auf  die  Zahl  der  Felgen  nimmt  die  Eück- 
sicht  Einfluss,  dass  bei  der  Bildung  der  Speichenkrümmung  die  Holz- 
faser nicht  übermässig  durchschnitten  werde.  Die  meisten  Eäder  haben 
6  Felgen.  Erfahrungsgemäss  genügt  für  das  Vorderrad  der  Feld- Artillerie 
eine  Felgenhöhe  von  8-5  cm,  für  das  Hinterrad  von  9  cm,  für  das  Rad 
der  Belagerungs-Artillerie  von  12  cm.  Die  mittlere  Felgenbreite  der 
leichten  und  schweren  Eäder  liegt  bei  8,  resp.  11  cm. 

Ein  wichtiges  Beschläge  ist  der  Eadreif,  welcher  dem  Eade  au 
sich  eine  grössere  Festigkeit  verleiht,  da  gleichsam  aus  allen  Felgen 
eine  gebildet  wird,  die  Abnutzung  der  Holzfaser  durch  die  Reibung 
am  Boden  hindert ,  eine  gleichmässigere  Vertheilung  der  Erschütte- 
rungen bewirkt  und  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  bietet. 

Nebst  Holzrädern  gibt  es :  Eäder  ganz  aus  Gusseisen ;  Eäder  aus 
Guss-  und  Schmiedeeisen;  Eäder  mit  Naben  aus  Eisen  und  Speichen 
von  Holz.  Bei  den  ganz  aus  Gusseisen  erzeugten  Eädern  sind  ent- 
weder Speichen  vorhanden  ähnlich  jenen  der  hölzernen  Eäder,  oder  es 
sind  in  der  Eadscheibe  mehrere  runde  Aussparungen  durchbrochen. 
Bei  den  Eädern  aus  Guss-  und  Schmiedeeisen  sind  die  Naben  aus 
Gusseisen,  die  Speichen  und  der  Kranz  meist  aus  Schmiedeeisen.  Diese 
Anordnung  haben  beispielsweise  die  nach  dem  vom  Engländer  Jones 
angegebenen  Princip  construirten  Eäder,  bei  welchen  die  Last  nicht 
von  den  Speichen  vertical  unterstützt,  sondern  von  denselben,  daran 
hängend,  getragen  wird.  Die  Constructiou  derselben  ist  (nach  Eoer- 
dansz)  folgende,  Fig.  120,  Taf.  IV:  Die  gusseiserne  Nabe  N  ist  an 
beiden  Enden  angemessen  verstärkt  und  in  diesen  verstärkten  Theilen 
mit  mehreren  Zellen  z  versehen,  in  welche  je  eine  (von  Eundeisen  er- 
zeugte) Speiche  s  gesteckt  und  darin  mittelst  einer  vorgeschraubteu 
Mutter  m  befestigt  wird.  Der  Eadkranz  R  besteht  aus  mehreren 
hohlen  und  aus  Flacheisen  gebogenen  Felgen;  da,  wo  die  Speichen 
durch  die  Felgen  gehen,  sind  gusseiserne  Felgenfutter  eingenietet  und 
die  Speichen  an  diesem  Ende  mit  einem  konischen  Kopf  k  versehen. 
Die  Felgenfugen  sind  durch  Kappen  bedeckt,  und  diese  mittelst  Schrau- 
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ben,  welche  durch  den  um  den  Felgenkranz  gelegten  Kadreifen  gehen, 
befestigt.  Den  Nabenverschluss  bilden  schmiedeeiserne  Platten  a  (Ver- 
schlussscheiben), die  beiderseits  angeschraubt  werden  und  die  Zellen 
bedecken;  selbstverständlich  sind  sie,  correspondirend  mit  der  Naben- 
bohrung, durchbohrt. 

Das  sehr  sinnreiche  Princip  dieser  Eadconstruction  liegt  in  der 
Anordnung  der  Speichen.  Dieselben  gehen  abwechselnd  von  dem  Kad- 
kranze  nach  dem  Köhr-  und  nach  dem  Stoss-Ende  der  Nabe ,  wobei 
der  Radkranz  mit  seinem  mittleren  Verticalschnitt  durch  die  Mitte 
der  Nabe  geht  (daher  cylindrische,  nicht  gestürzte  Achsstengel  noth- 
wendig).  Durch  den  Druck  der  Last  werden  die  unteren  Speichen  so 
weit  in  die  Nabe  geschoben,  bis  die  entgegengesetzten  Speichen  den 
Druck  der  Last  aufnehmen  und  diese ,  an  den  oberen  Speichen  hän- 
gend, von  dem  oberen  Theile  des  Felgenkranzes  getragen  wird.  Hie- 
durch  wird  die  grösste  Widerstandsfähigkeit  des  Schmiedeeisens,  näm- 
lich jene,  die  es  beim  Zerreissen  zeigt,  verwerthet,  woraus  sich  die 
ausserordentliche  Haltbarkeit  eines  solchen  Rades  —  trotz  der  anschei- 
nend nicht  sehr  starken  Speichen  —  erklärt. 

Für  Feld-Kriegsfuhrwerke  sind  eiserne  Räder  nicht  zweckmässig,  da  ihr 
grosses   Gewicht  die  Fahrbarkeit  zu  sehr  beeinträchtigt. 

Da  die  hölzerne  Nabe  der  Fäulniss  sehr  ausgesetzt  ist  und  dann 
die  Speichen  nicht  gut  zusammenhalten  kann,  werden  die  Naben  neuester 
Zeit  aus  Eisen  gebildet.  Eine  praktische  Construction  dieser  Art  ist 
die  Radconstruction  von  Thonet.  ^)  Die  Nabe  besteht  aus  einer  Röhre  n, 
Fig.  121,Taf.  IV,  welche  entweder  direct  als  Büchse  dient,  oder  noch 
besondere  Büchsringe  r,  /•  aufnimmt.  An  dieser  Röhre  befindet  sich  eine 
Scheibe  a  (mit  jener  aus  einem  Stück  gegossen)  und  ihr  gegenüber 
eine  aufgeschobene  Platte  h.  Zwischen  diesen  beiden  Scheiben  a  und  h 
liegen  die  Nabenzapfen  der  Speichen  und  werden  durch  Anziehen  der 
an  den  6  Bolzen  e  befindlichen  Schraubenmuttern  in  ihrer  Lage  fest- 
gehalten. Die  Nabenzapfen  sind  in  der  Richtung  der  Achse  gemessen, 
unten  stärker  als  oben,  damit  die  Speichen  in  Folge  des  Nachtrocknens 
des  Holzes  sich  nicht  so  leicht  aus  den  Scheiben  herausziehen  können. 

Durch  diese  Construction  ist  somit  das  Verderben  der  Nabe  durch 
Fäulniss  beseitigt;  die  an  den  Nabeuzapfen  verstärkten  Speichen  sind 
widerstandsfähiger ;  ein  etwaiges  Lockerwerden  der  Speichen  lässt  sich 
durch  Anziehen  der  Schraubenmuttern  beheben;  einzelne  Speichen 
können  ausgewechselt  werden,  ohne  den  Radkranz  auseinander  nehmen 
zu  müssen ;  das  Rad  ist  etwas  leichter  als  das  gewöhnliche  hölzerne. 

§.  88. 
Vorrichtungen  für  den  Zug. 

Man  unterscheidet  Stangen- und  Gabeldeichsel.  Erstere  Form 
ist  die  allgemein  übliche,  letztere  gebraucht  man  nur  in  jenen  Fällen, 


^)  Nach  demselben  Principe,  nur  mit  einigen  Detail-Modificationen   sind  die 
Räder  des  österreichischen  Feld-Artillerie-Materiales  M.  1875  construirt. 
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wo  der  Schwerpunkt  des  Fuhrwerks  bedeutend  vor  der  Achse  liegt, 
wie  z.  B.  bei  zweirädrigen  Karren  oder  bei  dem  Gebirgsgeschütz  ohne 
Protze,  und  bei  jenen  vierrädrigen  Fuhrwerken,  deren  Deichsel  nicht 
balancirt  ist,  also  getragen  werden  muss. 

Als  Nachtheile  der  Gabeldeichsel  sind  zu  beachten ;  Das  in  ihr 
gespannte  Pferd  muss  die  Vorderwucht  des  Fuhrwerkes  ganz  allein 
tragen,  ebenso  muss  letzteres  beim  Pariren  ganz  allein  hemmen;  es 
ist  in  der  Gabel  an  raschen  Wendungen  und  Bewegungen  mehr  ge- 
hindert, oder  es  kann  mindestens  bei  Terrainhindernissen  den  Stössen 
der  Gabel  nicht  leicht  ausweichen;  das  Ein-  und  Ausspannen  geht 
langsamer  vor  sich  als  bei  der  Stangendeichsel ,  was  besonders  beim 
Ersatz  im  Gefechte  nachtheilig  werden  kann. 

Die  Stangendeichsel  bildet  man  aus  einer  runden  Stange,  die  am  hinteren 
starken  Ende  viereckig  geformt  und  etwas  keilförmig  abgeschrägt  wird,  weshalb 
man  diesen  Theil  auch  Keil  nennt.  Die  Länge  der  Deichsel  muss  so  bemessen  sein, 
dass  die  Stangenpferde  Sprungfreiheit  haben ;  3'5  Meter  sind  hiefür  das  Maximum. 

Gegen  die  Achse  steht  die  Deichsel  senkrecht,  und  zwar  entweder 
parallel  mit  der  oberen  Fläche  des  Achsmittelstockes,  oder  mit  der 
Deichselspitze  nach  aufwärts  gerichtet.  Letzteres  findet  man  nur  bei 
sehr  niederen  Fahrzeugen ,  die  durch  Menschenkraft  bewegt  werden 
sollen,  wie  bei  der  Handprotze  (in  den  Depots  vorzüglich  zum  Ver- 
führen der  Laffeten  gebraucht),  bei  dem  Bomben-Handwagen  (zum 
Fortbringen  von  Mörserrohren,  Schleifen,  completen  Mörsern  u.  dgl.) 
und  bei  den  Transchee-Handwagen  (vorzugsweise  zum  Verführen 
der  Munition  in  die  Belagerungs-Batterien  bestimmt). 

Gewöhnlich  wird  die  Deichsel  blos  mit  der  von  den  beiden  Deichsel- 
armen gebildeten  Scheere  verbunden ,  oder  es  wird  ihr  rückwärtiges 
Ende  in  die  Hülse  eines  Deichselschuhes  geschoben.  Zur  Befestigung 
der  Deichsel  mit  dem  Fuhrwerk  gebraucht  man :  Deichselbolzen,  Schienen 
mit  Holzschrauben,  Deichselschuhe,  Gescherrstege  u.  dgl. 

Am  vorderen  Ende  ist  die  Deichsel  mit  dem  oberen  und  unteren  Deichsel- 
stangenblech, dem  vorderen  Stangenring,  dem  Zughaken  sammt  Sperrglied  und 
dem  Wi  derh  alt  stift  (zum  Anhalten  oder  Zurückschieben  des  Fuhrwerks),  ver- 
sehen. An  dem  Zuggeschirre  der  Pferde  befindet  sich  vorn  der  Widerhalt- 
riemen oder  die  Wi  derhaltkette,  während  die  Zugstränge  mit  der  am  hinteren 
Ende  der  Deichsel  angebrachten  Zug-  oder  Sprengwage  (Bracke)  verbunden 
werden. 

Ist  das  Fuhrwerk  mit  4  oder  6  Pferden  bespannt,  so  werden  die  vor 
der  Deichsel  befindlichen,  durch  Zug-,  bez.  Laufstränge  mit  einer  andern 
vorderen  Deichsel-Ende  in  den  Zughaken  eingehängten  Zugwage  ver- 
bunden. Man  unterscheidet  also  eine  hintere  und  eine  vordere  Zug- 
oder Sprengwage.  Erstere,  auch  Hinterbracke  genannt,  ist  entweder 
beweglich  oder  fest;  letztere  gewährt  den  Vortheil,  dass  die  an  ihr 
angespannten  Pferde  unabhängig  von  einander  im  Zuge  liegen  können, 
und  dass  man  in  dem  mehr  oder  weniger  straffen  Anspannen  der  Zug- 
stränge das  Erkennungsmittel  hat,  ob  das  Pferd  sich  im  Zuge  befindet, 
wogegen  bei  der  beweglichen  Zugwage  das  schwächere  Pferd  durch 
das  plötzliche  Anziehen  des  stärkeren  sehr  beeinträchtigt  wird.  Zu 
jeder  Sprengwage   gehören  zwei  hölzerne  Drittel   mit  je  einer  mitt- 
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leren  und  zwei  äusseren  Zugtaschen;  letztere  sind  mit  einem  Ketten- 
gliede  und  Knebel  versehen,  wovon  der  letztere  zum  Einlegen  in  das 
Oehr  oder  den  Bretzenriug  eines  Zugstranges  bestimmt  ist. 

Die  vordere  Zugwage  —  Vorlegwage,  Vorderbracke  —  ist 
entweder  der  Hinterbracke  gleich,  oder  sie  besteht  rationeller  aus  einem 
Brackholz,  welches  mittelst  eines  Kinges  in  den  Zughaken  der  Deichsel 
eingehängt  wird  und  mit  Eingen  und  Knebeln  versehen  ist,  um  die 
Zug-  und  Laufstränge  der  Vorauspferde  einzuhäugen.  Der  Gebrauch 
des  Brackholzes  als  Vorlegwage  anstatt  der  älteren  Zugwage  sammt 
Drittel  gewährt  den  Vortheil,  dass  die  unmittelbar  an  derselben  au  ge- 
spannten Pferde  nicht  so  leicht  aus  den  Zugsträngen  heraustreten  und 
der  Druck  auf  die  Deichselspitze ,  welcher  von  den  beiderseits  der 
Deichsel  befindlichen  Pferden  aufgenommen  werden  muss,  kleiner  aus- 
fällt, weil  das  Brackholz  für  sich  bedeutend  leichter  ist,  als  Zugwage 
•sammt  Drittel. 

Die  bisher  besprochenen  Theile  gehören  zu  dem  Untergestell  eines  Fuhr- 
werks ;  ausser  ihnen  gehören  hiezu  noch  mehrfache  andere  Bestandtheile,  die  aber 
nach  der  speciellen  Bestimmung  des  Fuhrwerks  sehr  verschieden  sind,  daher  erst 
bei  Besprechung  der  einzelnen  Artillerie-Systeme  dargelegt  werden  können.  Das- 
selbe gilt  von  der  Construction  des  Obergestells  der  Fuhrwerke,  welches  durch 
den  speciellen  Gebrauchszweck  derselben  zu  sehr  bestimmt  ist,  als  dass  sich  allge- 
meine Constructionsregeln  dafür  aufstellen  liessen. 

§.  89. 
Stabilität  der  Fuhrwerke. 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  Körper  das  Gleichgewicht  verliert,  d.  i. 
umfällt,  wenn  die  von  seinem  Schwerpunkte  gedachte  Verticale  ausser- 
halb dar  Basis  fällt.  Die  Stabilitätsgreuze  wird  somit  erreicht,  wenn 
die  aus  seinem  Schwerpunkt  gezogene  Verticale  den  tiefsten  Punkt  der 
auf  einer  Seite  befindlichen  Kader  trifft.  Der  von  der  Verticalen  und 
der  auf  der  Fahrbahn  Senkrechten  eingeschlossene  Winkel  gibt  das 
Mass  für  die  Stabilität  ;  mit  der  Vergrösserung  desselben  nimmt  auch 
letztere  zu.  Dieser  Winkel  —  Stabilitätswinkel  —  hängt  von  der 
Lage  des  Schwerpunktes  und  von  der  Geleisweite  ab,  letztere  als 
die  längs  der  Fahrbahn  gerechnete  Entfernung  der  Eadreifmitten  beider 
an  derselben  Achse  befindlichen  Kader  genommen.  Es  lässt  sich  leicht 
beurtheilen,  dass  die  Stabilität  des  Fuhrwerks  zunimmt,  je  tiefer 
der  Schwerpunkt  liegt,  je  kleiner  die  Räder  und  je 
grösser  das  Geleise  ist. 

Die  Lage  des  Schwerpunktes  ist  durch  die  Construction  des  Fuhr- 
werks, die  Art  der  Ladung  und  Verpackung  bedingt;  bei  Laffeten  übt 
die  Lage  des  Rohrschwerpunktes  den  hauptsächlichsten  Einfluss  auf 
jene  des  Gesammtschwerpunktes.  Die  theoretischen  Forderungen  an  die 
Laffeten  als  Schiessgerüste  und  als  Fuhrwerke  fallen  in  dieser  Bezie- 
hung zusammen ,  weshalb  hieraus  im  Allgemeinen  eine  befriedigende 
Lage  des  Gesammtschwerpunktes  resultirt.  — Hingegen  sind  kleine  Räder 
—  wie  früher  erörtert  —  nicht  empfehlenswerth,  daher  eine  Erhöhung 
der  Stabilität   mit    diesem  Mittel  nicht  durchführbar.  —  Anders  ver- 
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hält  es  sich  mit  dem  Weggeleise ;  dieses  kann  man  überhaupt  so  weit 
machen ,  als  es  die  landesüblichen  Communicationen  und  die  Eück- 
sichten  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Achsen  erlauben.  Die  österr. 
Kriegsfuhrwerke  früherer  Construction  besitzen  ein  Geleise  von  circa 
113  cm;  da  man  aber  die  Erfahrung  machte,  dass  ein  breiteres  Ge- 
leise auf  Gebirgsstrassen,  ja  selbst  engen  DefileeU;  Hohlwegen  u.  dgl. 
kein  Hiuderniss  bietet,  falls  nur  die  Biegsamkeit  des  Fuhrwerkes  ent- 
sprechend ist,  so  wurde  die  Geleisweite  der  jetzigen  Feldgeschütze 
(M.  1863  und  M.  1875),  sowie  aller  Fuhrwerke  mit  eisernen  Achsen 
auf  153  cm  festgesetzt. 

Diese  Geleisweite  setzt  die  Fuhrwerke  in  den  Stand,  mit  den  auf 
einer  Seite  befindlichen  Rädern  Hindernisse  von  nahezu  1  m  Höhe 
anstandslos  zu  überwinden,  während  bei  den  älteren  Geleisen  das  analoge 
Mass  höchstens  2/3  des  obigen  erreicht.  Dem  entsprechend  beträgt  der 
Stabilitätswinkel  bei  dem  jetzigen  Geleise  circa  40"^,  bei  dem  früheren 
etwa  30°.  —  Dem  Nachtheil  überlanger  Achsen  wird  durch  die  Stür- 
zung der  Räder  vorgebeugt. 

§.  90. 
Biegsamkeit  (Deiclisej-  und  Achsfreiheit). 

Die  Biegsamkeit  des  Fuhrwerks  im  verticalen  Sinne  wird  er- 
fordert, wenn  das  Fuhrwerk  Anhöhen  oder  Vertiefungen  (Ravins)  zu 
passiren  hat,  wobei  im  Beginne  des  Ab-  resp.  Aufwärtsgehens  Vorder- 
und  Hintergestell  auf  verschiedene  Hänge  gelangen,  Fig.  122,  a  und  &, 
Taf.  IV.  Die  hiezu  im  verticalen  Sinne  nöthige  Bewegungsfreiheit  der 
Deichsel  ist  die  Deichselfreiheit.  —  Die  Biegsamkeit  des  Fuhr- 
werkes im  horizontalen  Sinne  wird  beansprucht,  wenn  ein  Rad 
Unebenheiten  auf  der  Fahrbahn  passiren  soll ,  während  die  anderen 
Räder  sich  auf  der  ebenen  Fahrbahn  bewegen,  oder  während  wohl  gar 
das  jenem  diagonal  gegenüberstehende  Rad,  in  eine  dem  ersteren  ent- 
gegengesetzte Situation  gelangt,  wonach  die  beiden  Achsen  gegen- 
einander, statt  der  gewöhnlich  parallelen,  eine  kreuzende  Richtung  er- 
halten, JFig.  123,  Taf.  IV.  Die  hiezu  nöthige  Freiheit  der  Achsen 
heisst  Achsfreiheit. 

Zur  Beurtheilung  der  Deichselfreiheit  dient  der  Winkel,  welchen 
die  Richtimgen  der  Deichsel  in  ihrer  höchsten  und  tiefsten  Lage  mit 
einander  einschliessen ;  derselbe  besteht  aus  dem  Steig ungs-  und 
dem  Neigungswinkel,  welche  einerseits  durch  die  normale  Lage  der 
Deichsel ,  anderseits  durch  deren  höchste ,  resp.  tiefste  Richtung  ge- 
bildet werden.  Bei  Kriegsfuhrwerken  hängt  die  Deichselfreiheit  von 
der  Grösse  der  Böschungen  ab,  die  noch  passirt  werden  müssen  •,  und 
da  nach  der  militärischen  Terrainformenlehre  eine  Böschung  von  15'' 
noch  als  fahrbar  gilt,  so  folgt,  dass  bei  derlei  geböschten,  zusammen- 
stossenden  Flächen  der  Steigungs-  und  Neigungswinkel  je  30,  die  ganze 
Deichselfreiheit  also  60"  betragen  müsse.  Im  äussersten  Nothfalle  sollen 
aber  Artillerie  -  Fuhrwerke  noch  kurze  Böschungen  von  30**  (Gräben 
u.  dgl.)  überwinden,  weshalb  hiefür  die  ganze  Deichselfreiheit  120'^  zu 
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betragen  hätte,  so  dass  die  Grrenzwerthe  für  Steigungs-  und  Neigungs- 
winkel mit  30  und  60*^  beiderseits  der  normalen  Lage  zu  rechnen 
wären ,  und  ein  Fuhrwerk  desto  mehr  Biegsamkeit  besitzt ,  je  mehr 
die  Freiheit  seiner  Deichselbewegung  nach  auf-  und  abwärts  sich  dem 
grösseren  Grenzwerth  nähert. 

Ist  man  bei  einem  Fuhrwerke  im  Stande,  dessen  Deichsel  über 
diesen  Grenzwerth,  ja  nöthlgenfails  bis  90*^  zu  heben  und  ebenso  weit 
zu  senken,  so  sagt  man,  das  Fuhrwerk  habe  unbegrenzte,  sonst  be- 
grenzte Deichselfreiheit.  In  die  erste  Kategorie  gehören  alle  jene 
Fuhrwerke,  bei  welchen  Vorder-  und  Hintergestell  durch  einen  Protz- 
haken und  Protzring  mit  einander  verbunden  werden ;  in  die  zweite 
jene,  wo  diese  Verbindung  durch  einen  Protz-  oder  Reihnagel  und  durch 
ein  denselben  aufnehmendes  Protz-  und  Reihnagelloch  stattfindet. 
^  Das  Mass  der  Deichselfreiheit  der  letzteren  hängt  hauptsächlich 
von  der  Gestalt  des  Protzloches  ab,  indem  die  Deichselfreiheit  desto 
mehr  eingeschränkt  wird,  je  enger  der  Protznagel  umschlossen  ist.  Die 
cylindrische  Form  des  Protzloches  ist  somit  die  unvortheilhafteste . 
Bei  einer  konischen  nimmt  die  Biegsamkeit  des  Fuhrwerkes  mit  dem 
Konuswinkel  zu;  doch  ist  zu  beachten,  dass,  wenn  die  kleinere  Weite 
unten  ist,  sich  Schwierigkeiten  beim  Aufprotzen  ergeben ;  ist  dagegen 
die  kleinere  Weite  oben,  so  stösst  die  Spitze  des  Protznagels  fort- 
während an  den  Umfang  der  oberen  kleineren  Oeffnung,  und  kann 
daher  bei  heftigen  Stössen  abgebrochen  werden.  Aus  diesen  Gründen 
resultirt  der  Doppelkonus  mit  nach  auf-  und  abwärts  sich  erwei- 
ternden Konusflächen  als  die  zweckmässigste  Form  des  Protzloches. 
Auch  die  Achsfreiheit  hängt  von  der  Art  der  Verbindung 
zwischen  Vorder-  und  Hintergestell  ab.  Bei  Feld-Laffeten- Fuhrwerken 
sollte  der  Grundsatz  festgehalten  werden,  die  Bewegung  des  Hinter- 
gestells von  jenem  des  Vordergestells  thunlichst  unabhängig  zu 
machen.  Bei  der  Protznagel-Verbindung  iässt  sich  dieser  Anforderung 
nur  theilweise  entsprechen,  und  auch  hier  erweist  sich  der  Doppelkonus 
als  die  vortheilhafteste  Protzlochform.  In  weit  höherem  Masse  findet 
sich  die  Achsfreiheit  bei  der  Verbindung  mittelst  Protzhakens  vor ; 
doch  auch  bei  einer  solchen  wird  das  Mass  der  Kreuzung  beider  Ach- 
sen gegen  einander  in  dem  Momente  beschränkt,  wenn  eine  Sperrung 
zwischen  Protzhaken  und  Protzring  (ähnlich  wie  zwischen  Protznagel 
und  Protzstock)  eintritt.  Eine  vollständige  Unabhängigkeit  von 
Vorder-  und  Hintergestell  kann  aber  bei  der  Protzhaken-Verbindung 
erreicht  werden,  wenn  der  Protzriug  um  seinen  Kloben  drehbar  ist, 
so  dass,  wenn  eines  der  beiden  Gestelle  umwirft,  das  andere  nicht 
mitgerissen  wird. 

Allerdings  bietet  eine  massige  Beschränkung  der  Achsfreiheit  den  Vortheil. 
dass  die  Protze  in  manchen  Fällen  (bei  den  Wendungen  während  des  Manüvrirens) 
vor  dem  Umwerfen  bewahrt  wird,  indem  die  Laffetenmasse  bei  eingetretener  Sper- 
rung der  Verbindung  hebelartig  entgegenwirkt.  Selbstverständlich  muss  die  leben- 
dige Kraft  der  zum  Umwerfen  veranlassten  Protze  kleiner  sein,  als  die  Gegen- 
wirkung der  LaiFete. 
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§.  91. 
Lenkbarkeit  und  Beweglichkeit  der  Fuhrwerke. 

Zur  Beurtheilung  der  Lenkbarkeit  dient  jener  Winkel  w, 
Fig.  124,  Taf.  IV,  um  welchen  die  Deichsel  aus  ihrer  normalen  Lage 
nach  seitwärts  gedreht  werden  kann,  bis  das  Vorderrad  an  die  Wand 
oder  den  Block  der  Laffete  trifft.  Dieser  Winkel  —  Lenkuugswin- 
k e  1  —  hat  seinen  Scheitel  in  c  und  ist  dem  Winkel  azd gleich,  der 
von  den  Verlängerungen  beider  Achsen  gebildet  wird. 

Es  lässt  sich  leicht  begreifen,  dass  der  Leukungswinkel  zunimmt, 
je  grösser  das  Weggeleise,  je  niedriger  die  Vorder- 
räder, je  kleiner  die  Breite  des  Hinter gestells,  je 
mehr  dessen  Lichtenhöhe  über  der  Fahrbahn  sich  dem 
Durchmesser  der  Vorderräder  nähert,  und  je  weiter 
die  Verbindungsstelle  des  Vorder-  und  Hinter  gestel- 
ies hinter  der  Vorderachse  liegt. 

Bei  den  gegenwärtigen  Feldgeschütz-Systemen  sind  die  Lenkungs- 
winkel sehr  bedeutend,  so  dass  man  gleichsam  auf  der  Stelle 
umkehren  kann.  Wenn  die  Entfernung  beider  Achsen  —  die S p a n- 
nung  des  Fuhrwerkes  —  circa  2  m  beträgt,  und  das  Fuhrwerk  noch 
auf  einer  Strasse  von  8*5  m  umkehren  soll,  so  darf  der  Lenkungs- 
winkel nicht  unter  40*^  sein,  welches  Mass  auch  als  Minimum  des 
Lenkungswinkels  eines  manövrirfähigen  Laffeten-Fuhrwerkes  betrachtet 
werden  muss.  Für  Fuhrwerke,  welche  nicht  zu  manövriren  haben,  genügt 
auch  die  Hälfte  dieses  Winkels. 

Ueber  die  auf  die  Beweglichkeit  der  Fuhrwerke  Bezug  neh- 
menden Umstände  wurde  schon  ausführlich  gesprochen,  weshalb  hier 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  genügen  wird. 

Die  Beweglichkeit  eines  Fuhrwerkes  wird  begünstigt; 

1.  Durch  hohe  Eäder  und  dünne  Achsen. 

2.  Durch  cylindrische,  gerade  Achsen,  wenig  gestürzte 
Eäder,  einen  auf  das  Geringste  beschränkten  Anlauf  und  Spiel- 
raum der  Achsen  in  den  Naben. 

3.  Durch  eine  der  Belastung  des  Fuhrwerkes  entsprechende  Fel- 
genbreite. 

4.  Durch  eine  richtige  Vertheiluug  der  Last.  Abgesehen 
von  der  tiefen  Lage  des  Schwerpunktes  soll  erfahrungsgemäss  die  Be- 
lastung der  Hinterachse,  wenn  Vorder-  und  Hinterräder  gleich  hoch 
sind,  circa  1  V2i^^l'  ^^^  wenn  die  Vorderräder  niedriger  als  die  Hin- 
terräder sind,  circa  2mal  so  gross,  als  jene  der  Vorderachse  sein. 
Diese  Lastvertheilung  erscheint  gerechtfertigt,  weil  die  Vorderräder 
ohnehin  die  Geleise  einschneiden  müssen,  diese  Arbeit  also  erschwert 
würde,  wenn  man  sie  stärker  belasten  möchte,  und  weil  bei  tiefem 
Einschneiden  der  Vorderräder  und  raschem  Wenden  leicht  eine  gefähr- 
liche Forcirung  der  Deichsel  eintritt. 

5.  Durch  eine  die  Entwickelung  der  Zugkraft  der  Pferde 
möglichst  fördernde  Construction  des  Fuhrwerks  und  Anspannungsweise. 
In  ersterer  Beziehung  verlangt  man  thunlichste  Keduciruug  des  Deich- 
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seldruckes  auf  die  Pferde  und  der  Deichselschwankungen,  ferners  ge- 
ringsten Kraftaufwand  bei  der  Biegung  und  Lenkung  des  Fuhrwerkes. 
Die  Forderungen  in  zweiter  Hinsicht  gehören  in  das  Gebiet  der  Be- 
schirrung  der  Pferde ;  dieselben  werden  später  nur  so  weit  besprochen, 
als  es  sich  um  principielle  Einrichtungen  handelt,  die  von  jedem  De- 
tail unabhängig  sind. 

S-  92. 
Fuhrwerks-Systeme. 

Nach  der  Zahl  der  Räder. 

1.  Das  zweirädrige  Fuhrwerk,  der  Karren.  Bei  demsel- 
ben wird  ein  Theil  der  Last  getragen,  da  der  Schwerpunkt  vor  der 
Achs^  nach  der  Zugkraft  hin  liegen  muss,  damit  der  Karren  nicht 
leicht  hinten  überschlägt.  Der  Schwerpunkt  des  Systems  muss  mög- 
lichst tief  liegen,  da  ein  Umfallen  nach  der  Seite  leichter  eintritt  als 
bei  vierrädrigen  Wagen. 

Letzteren  gegenüber  haben  die  zweirädiigen  Fuhrwerke  folgende  Nachtheile  : 
Ein  Theil  der  Last  (die  Vorderwucht)  muss  durch  das  Gabelpferd  getragen  wer- 
den; Karren  schlagen  leichter  über,  werfen  leichter  nach  der  Seite  um  und  fordern 
mehr  Leute  zur  Führung,  da  man  für  Lasten  von  gleichem  Gesammtbetrage  eine 
grössere  Zahl  von  Karren,  als  vien'ädrige  Wagen  braucht.  Die  Transportzüge  mit 
zweirädrigen  Karren  sind  daher  länger  und  schwieriger  zu  beaufsichtigen 
und  enthalten  mehr  todte  Last.  —  Ihre  Vortheile  sind:  Möglichkeit  kürzerer 
Wendungen  und  daher  leichteren  Ausweichens  von  Hindernissen  ;  leichte  Anschmie- 
gung an  das  Terrain.  Deshalb  sind  sie  in  solchem  Terrain  anzuwenden,  das  ein 
häufiges  Verändern  der  Bewegungsrichtung  in  horizontalem  und  verticalem  Sinne 
erheischt  (Gebirge,  Laufgräben  beim  Festungs-Angriff  u.  s.  w.) 

2.  Das  vierrädrige  Fuhrwerk,  der  Wagen.  Bei  diesem  ist 
nur  ein  geringes  üebergewicht  der  Deichsel  zu  tragen.  Bei  sogenann- 
ten »Lastfuhrwerken,«  die  nur  auf  Strassen  sich  bewegen  und  keine 
Biegsamkeit  in  verticaler  Kichtung  bedürfen,  vermeidet  man  das  üeber- 
gewicht der  Deichsel  vollständig  durch  das  Lenk-  oder  Reibscheit. 

Nach  der  Verbindung  des  Vorder-  und  Hintergestells. 

1.  Das  Reibscheit-System.  Auf  den  hinteren  Enden  der 
Deichselarme  befindet  sich  der  Quere  nach  ein  gerades  oder  bogen- 
förmiges (mit  der  concaven  Seite  gegen  den  Protznagel  gekehrtes)  oben 
mit  Eisen  beschlagenes  Holzstück,  Reibscheit  oder  Gegenstütze 
genannt,  welches  sich  in  Folge  des  Vorgewichtes  der  Deichsel  an  die 
untere  Seite  der  Laffetenwände  anlegt,  so  dass  der  Gegendruck  der 
Laffete  das  Vorgewicht  der  Deichsel  paralysirt.  Das  Reibscheit  be- 
schränkt aber  die  Deichselfreiheit  nach  abwärts  und  beeinträchtigt  die 
Achsfreiheit,  sowie  die  Raschheit  der  Wendungen  (bei  raschem  Um- 
kehren entsteht  ein  forcirtes  Heben  der  Laffete,  welches  in  Verbindung 
mit  der  Sperrung  des  Protznagels  im  Protzloche  leicht  ein  Umwerfen 
des  Hintergestelles  bewirkt,  das  gleichzeitig  das  Vordergestell  mit  sich 
reisst).  Dieser  Uebelstände  wegen  wird  das  Reibscheit-System  bei  den 
jetzigen  Feldgeschützen  nicht  angewendet. 

Maresch,  Waffenlehre.  19 
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2.  Das  Protzlöch-System  rührt  vom  Feld zeugmeister  Frei- 
herrn  v.  Zoller  her,  wurde  1836  in  Bayern  eingeführt  und  bei  dem 
Feldgeschütz  von  1866  beibehalten.  Das  Protzloch  bildet  gegen  unten 
eine  D-förmige  Oeffnung,  von  deren  rückwärtiger  Wand  eine  gegen 
oben  immer  mehr  vorspringende  Nase  ausgeht,  während  der  übrige 
Theil  des  Protzloches  sich  konisch  nach  aufwärts  erweitert.  Diese  Nase 
gibt  dem  Protznagel  eine  festere  Anlehnung  und  hält  hiedurch  die 
Deichsel  im  Gleichgewicht. 

Das  Protzloch-System  hat  heim  „Geradefahren"  ebenfalls  den  Nachtheil, 
dass  die  Deichselfreiheit  nach  abwärts  durch  die  beständige  Anlehnung  des  Protz- 
nagels an  die  Nase  des  Protzlochs  gehemmt  ist;  doch  wird  diesem  Uebelstande 
durch  die  Vorschrift  vorgebeugt,  dass  Böschungen  nur  schräge  zu  befahren  seien. 
Hiebei  gleitet  der  Protznagel  von  der  Nase  ab  und  tritt  in  einen  der  beiderseiti- 
gen concaven  Ausschnitte,  so  dass  die  Deichsel  nun  eine  Senkung  bis  zu  30°  an- 
nehmen kann.  Das  Vorgewicht  derselben  muss  allerdings  so  lange  von  den  Pfer- 
den getragen  werden,  als  sich  der  Protznagel  in  einem  jener  Ausschnitte  befindet; 
dies  dauert  aber  nur  kurze  Zeit,  und  sobald  das  Geschütz  in  den  geraden  Zug 
übergeht,  tritt  auch  der  Protznagel  wieder  an  die  Nase  und  hält  wie  früher  das 
Gleichgewicht. 

3.  Das  Balancir-  oder  Gegengewichts-System  besteht 
der  Hauptsache  nach  in  einer  solchen  Zurücksetzung  des  Protznagels 
oder  Protzhakens  hinter  die  Vorderachse,  dass  der  von  der  Laffete  auf 
die  Protze  ausgeübte  Druck  der  Deichsel  das  Gleichgewicht  hält.  Dieses 
System  ist  am  meisten  verbreitet ;  es  hat  wohl  den  Nachthei) ,  dass 
bei  einer  vollkommen  richtigen  ßalancirung  der  Deichsel  die  geringsten 
Terrain-üuebenheiten  Deichsel-Schwankungen  nach  auf-  und  abwärts 
erzeugen,  wodurch  die  Pferde  belästigt  werden;  man  hat  sich  indessen 
bestrebt,  durch  verschiedene  Einrichtungen  dieser  Calamität  thuu- 
lichst  abzuhelfen,  und  nach  dem  hiebei  beobachteten  Vorgang  unter- 
scheidet man : 

a)  Das  reine  Balancir -System,  bei  welchem  der  Deichsel, 
im  aufgeprotzten  Zustande  des  Geschützes  und  bei  vollständiger 
Packung  der  Protze,  ein  kleines  Vorgewicht  von  circa  6  bis  8  kg  be- 
lassen wurde ,  so  dass  bei  Schwankungen  nach  aufwärts  (welche  für 
die  Pferde  am  lästigsten  sind)  zuerst  dieses  Vorgewicht  überwunden 
werden  muss,  daher  dasselbe  jene  beschränkt. 

h)  Das  Protzsattel-System.  Die  uutere  Fläche  des  Protz- 
stockes ruht  vollkommen  in  einem  muldenförmigen  Protzsattel,  weshalb 
jede  Schwaukuug  der  Deichsel  eine  Keibung  des  ersteren  im  Protz- 
sattel hervorruft,  die  den  Schwankungen  entgegenwirkt. 

Dieses  System  wurde  von  dem  österr.  Feldmarschall-Lieutenant  v.  Bervaldo 
bei  den  von  ihm  construirten  Batterie-Munitions-Fuhrwerken  angewendet. 

c)  Das  Keihschienen-System.  Vor  dem  Protznagel,  oder 
ringsum  den  Protzhaken  befindet  sich  eine  bogenförmige  R  eihschiene, 
auf  der  das  Ende  des  Protzstockes  ruht  und  durch  die  daselbst  statt- 
findende Reibung  dem  Steigen  der  Deichsel  entgegenwirkt. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Verbindung  mittelst  Pro.tzhaken 
und  Protzöhr  den  Vortheil  gewährt,    dass    beim  Aufprotzen  die  Ver- 
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binduugstlieile  (Hakeu  und  Oehr)  von  der  Bedienungs-Manüschaft  ge- 
sehen werden  und  dass  der  Protzstock  nicht  so  hoch  zu  heben  ist, 
wie  bei  der  Anwendung  eines  Protznagels. 

§.  93. 
Die  Arbeitsleistung  eines  Pferdes. 

Dieselbe  ist  das  Product  aus  der  Geschwindigkeit,  mit  der 
das  Fuhrwerk  bewegt  wird,  aus  der  Länge  des  mit  dieser  Geschwin- 
digkeit zurückgelegten  Weges  (oder  der  Zeit,  während  deren  das 
Fuhrwerk  mit  dieser  Geschwindigkeit  bewegt  wird)  und  aus  der  dabei 
fortgeschafften  Last.  Wurden  z.  B.  200  kg  mit  0'6  m  Geschwindig- 
keit in  der  Secunde,  3  Stunden  hindurch  bewegt,  so  ist  die  dabei  ver- 
richtete Arbeitsleistung  200  X  0-6  X  (3  X  60  X  60)  =  1,296.000 
Kilogramm-Meter. 

Nach  rein  mechanischen  Principien  ist  es,  bei  Festhaltung 
des  Kesultates,  gleichgiltig ,  wie  mau  die  Grössen ;  Last ,  Ge- 
schwindigkeit und  Zeit  combiuirt ;  nicht  so  wenn  man  die  bewegende 
Kraft  des  Pferdes  supponirt.  Wird  z.  B.  die  Last  auf  das  Doppelte 
gesteigert,  so  kann  das  Pferd  sie  zwar  mit  halb  so  grosser  Geschwin- 
digkeit längere  Zeit  ziehen  als  vorher,  mit  d  er  selb  en  Geschwindig- 
keit aber  bedeutend  weniger  als  halb  so  lange,  bis  endlich  eine  Grenze 
erreicht  wird,  wo  das  Pferd  sie  gar  nicht  mehr  ziehen  kann.  Wird 
die  Geschwindigkeit  auf  das  Doppelte  gesteigert,  so  kann  das 
Pferd  dieselbe  Last  uur  weit  weniger  als  die  Hälfte  der  Zeit  hindurch 
ziehen,  oder  dieselbe  Zeit  hindurch  nur  eine  weit  unter  der  Hälfte 
der  vorigen  befindlichen  Last.  Wenn  die  Zeitdauer  der  Bewegung  dop- 
pelt so  lang  ist,  so  kann  das  Pferd  nicht  etwa  dieselbe,  sondern  nur 
eine  weit  kleinere  Last  mit  halb  so  grosser  Geschwindigkeit  ziehen, 
aber  nicht  etwa  die  halbe  Last  mit  derselben  Geschwindigkeit. 

Es  sind  also  zuerst  die  beiden  Elemente :  Geschwindigkeit  und 
Kraft  des  Pferdes  zu  betrachten. 

Das  Exercir-ßeglement  der  österreichischen  Artillerie  setzt  für 
die  Geschwindigkeit  folgende  Werthe : 

im  Schritt  L6  bis  1-9  m  in  der  Secunde, 
»    Trab      3"8  m  in  der  Secunde, 
»    Galop     5*7  »    »     »  » 

Während  einer  Tagesarbeit  kann  eiu  Pferd  nur  in  den  beiden 
ersten  Gangarten  ausdaueru,  dann  aber  kann  man  nicht  die  obigen, 
sondern  nur  minimale  Geschwindigkeiten  annehmen,  und  zwar  im 
Schritt  mit  M  m,  im  Trab  mit  2-2  m. 

Um  das  Kraft-Quantum  beurtheileu  zu  können,  welches  ein  Pferd 
beim  Ziehen  zu  entwickeln  vermag,  muss  man  die  Zugkraft  desselben 
ermitteln.  Zahlreiche  Versuche  mit  Dynamometern  haben  darge- 
than,  dass  die  momentane  Kraft,  welche  ein  Pferd  äussern  kann, 
ohne  zu  prellen,  zwischen  300  bis  500  kg  liegt,  je  nach  der  Consti- 
tution des  Thieres.     Bringt  man  aber  Kraft  und  Geschwindigkeit  in 

19* 
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Beziehung,  so  entstehen  Modificationen,  die  durch  empirische  Formeln 
bestimmt  werden  müssen. 

Solche  Formeln  beziehen  sich  entweder  auf  eine  ermittelte  Ma- 
ximal-Geschwindigkeit  und  Maximal-Kraft,  oder  auf  eine  mittlere  Ge- 
schwindigkeit und  Kraft.  Im  Nachstehenden  wird  nur  die  erste  Sup- 
pouirung  zu  Grunde  gelegt.  Erfahrungsgemäss  ist  die  Maximal-Ge- 
schwindigkeit  eines  Pferdes,  bei  welcher  es  auf  die  Dauer  keine  Last 
mehr  zu  tragen  vermag,  gleich  3"2  m  in  der  Secunde.  Die  Maximal- 
Kraft,  mit  welcher  das  Pferd  eine  Last  ohne  Bewegung  dauernd  im 
Gleichgewicht  erhalten  kann,  beträgt  140  kg.  Die  einfachste  der  ge- 
bräuchlichsten Kraftformeln  ist: 


-=0-i)-- 


hierin  bedeutet  Zj  die  Maximalkraft,  Cj   die  Maximal-Geschwindigkeit, 
P  eine  Kraft,  welche  der  Geschwindigkeit  v  entspricht. 

Es  fragt  sich  beispielsweise ,  welche  Kraft  ein  Pferd  ausüben 
kann,    wenn    es    mit  einer  Geschwindigkeit  von  2-5  m    arbeiten   soll. 

Die    obige    Formel    ergibt    P  ^  (i 1^  j   140  =  30  kg.     Auf 

guter    Chaussee    betragen    die    Gesammt -Widerstände    der  Bewegung 

eines  zweckmässig  construirten  Lastwagens  0*03  Q\  daher  wird  unter 

diesen  Verhältnissen  ein  Pferd  mit  2'5  m  Geschwindigkeit  eine  Last 

30 
Q  =  -——-  =  1000  kg  fortschaffen  können. 
0-03 

Hiemit  ist  offenbar  jene  Leistung  des  Pferdes  gegeben ,  die  es 
im  Beginne  seiner  Arbeit  verrichten  kann.  Um  jedoch  über  die 
Leistung  des  Pferdes  während  einer  längereu  Zeit  Aufschluss  zu  er- 
halten, muss  man  die  continuirliche  Kraft  kennen,  die  es  wäh- 
rend dieser  Zeitperiode  zu  entwickeln  vermag. 

§.  94. 
Tägliches  Kraftquantum  eines  Zugpferdes. 

Nach  den  Resultaten  einer  grossen  Zahl  von  Versuchen  kann 
man  sagen,  dass  ein  Pferd,  welches  einen  Meter  in  der  Secunde  zu- 
rücklegt, fähig  ist,  jeden  Tag  eine  continuirliche  Kraft  von  70  bis  80  kg 
während  9  bis  10  Stunden,  in  welchen  es  32  bis  36  Kilometer  zurück- 
legt, hervorzubringen.  Das  Quantum  der  continuirlichen  Kraft  eines 
mittelstarken  Pferdes  hat  demnach  für-  eine  Secunde  den  Werth  von 
75  kg  auf  einen  Meter  gehoben,  oder  nach  dem  herkömmlichen 
Ausdrucke  75  Kilogramm-Meter. 

Vergleicht  man  damit  das  tägliche  Kraftquantum  des  Menschen, 
so  lehrt  uns  Navier,  dass  der  letztere  eine  continuirliche  Kraft  von 
12  kg  hervorbringen  kann,  wenn  er  8  Stunden  arbeitet  und  0"6  m  in 
der  Secunde  zurücklegt,  oder  dass  sein  tägliches  Kraftquantum 
207.369  kgm  beträgt.  Nach  dem  Vorhergehenden  beträgt  das  tägliche 
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Kraftquantum  eines  Pferdes,  wenn  man  die  Arbeitszeit  auf  9^2  Stun- 
den ansetzt,  2,565.000  kgm.  Folglich  verhält  sich  das  tägliche  Kraft- 
quantum eines  Zugpferdes  zu  dem  eines  Menschen  beiläufig  wie  12:  1. 
Was  die  constanten  Kräfte  dieser  beiden  Motoren  betrifft,  so  ist  ihr 
Verhältniss  beinahe  wie  6:1. 

Aus  dem  Kraftquantum,  welches  das  Pferd  jeden  Tag  aufwenden 
kann,  lässt  sich  durch  Versuche  die  tägliche  Arl)eit  desselben,  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  und  Geschwindigkeiten,  finden.  Nach  den 
Angaben  des  Grafen  Kumford  ist  für  Frachtwagen,  welche  dem  in  der 
Artillerie  gebräuchlichen  Fuhrwerke  analog  sind,  das  Verhältniss  von 
Kraft  zur  Last,  beim  Transport  im  Schritt,  auf  einer  mit  Steinen 
beschütteten  Strasse  7i2'  ^^^  einer  gepflasterten  Strasse  V2o-  Wenn 
wir  daher  die  coutinuirliche  Kraft  von  75  kg,  welche  das  Pferd  von 
mittlerer  Stärke  im  Schritt  äussern  kann,  mit  12,  resp.  mit  20  mul- 
tiplicireu,  so  finden  wir,  dass  es  auf  Strassen  mit  Steinanschüttung 
9u0  kg,  auf  dem  Steinpflaster  1500  kg  ziehen  kann.  Es  ist  somit  fähig, 
in  einem  Tage  900  bis  1500  kg  auf  eine  Entfernung  von  32  bis  36  km 
fortzuschaffen,  je  nach  der  Art  der  Strasse  und  der  Gestaltung  des 
Terrains,  wobei  aber  stets  Flachland  supponirt  ist. 

Für  den  Transport  im  Trabe  gibtNavier  an,  dass  das  an  einen 
Wagen  gespannte  Pferd  eine  Last  von  350  kg  ungefähr  60  km  weit 
transportirt,  wenn  es  4  '/2  Stunden  auf  horizontalem  Boden  trabt.  Dies 
kann  als  Minimum  genommen  werden,  denn  nach  Ch.  Dupin  zieht 
ein  Postpferd  eine  Last  von  360  kg,  ohne  das  Gewicht  des  Wagens 
zu  rechnen,  und  legt  34  bis  38  km  zurück ;  und  die  Leistung  des 
englischen  Postpferdes  ist  noch  beträchtlich  grösser. 

Nach  anderen  praktischen  Ermittelungen  ergibt  sich  die  nach- 
stehende Tabelle,  in  welcher  verschiedene  Geschwindigkeiten  berück- 
sichtigt sind  ^) : 


Geschwindigkeit 

in  einer 

Secunde 

Zugkraft, 

welche  dieser 

Geschwindigkeit 

entspricht 

Dabei  können  inl 
einem  Tage     ! 
zurückgelegt 
werden 

Zur 

Zurücklegung 

dieses  Weges 

sind  erforderlich 

Meter 

Kilogramm 

Kilometer         '1            Stunden            | 

0-63 
0-95 
1-26 
1-58 
1-90 

89'6 
68-6 
50-5 
350 
22  4 

37-9 

36-8 

35-7           i 

34-5           j 

33-4 

16 

lO^Veo 
8 

4^^/eo 

Bei  grösserer  Geschwindigkeit  hängt  die  Zugkraft  zu  sehr  von 
der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Pferdes,  sowie  von  seiner  Ausbil- 
dung ab,  als  dass  sich  genaue  Angaben  aufstellen  Hessen. 


')  Eoerdansz,  pag.  117. 
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Mit  Hilfe  der  obigen  Tabelle  und  mit  Hilfe  der  Coefficienten  für 
die  summarischen  Bewegungswiderstände  der  Fuhrwerke  lassen  sich  die 
Lasten  berechnen,  welche  ein  Pferd  für  die  angeführten  Greschwindig- 
keiten  fortschaffen  kann.  Es  fragt  sich  z.  B.  wie  viel  ein  Pferd  auf 
gewöhnlichem  nnchanssirtem  Landwege  fortzuschaffen  vermag,  wenn  es 
in  einer  Stunde  7  km  zurücklegen  soll  ?  Die  Geschwindigkeit  in  einer 
Secunde  beträgt  darnach  beiläufig  2  m,  und  die  Zugkraft,  die  ein 
Pferd  hiebei  aufbringen  kann  (nach  obiger  Tabelle),  22"4  kg.  Da  für 
iinchaussirte  Landwege  der  Coefficient  der  summarischen  Bewegungs- 
widerstände 0-11  beträgt  (§.  84),  so  ist  22'4  =  0-11  Q\  oder 
Q  =  2036  kg.  Das  Pferd  wird  diese  Last  4*8  Stunden  lang  fördern 
können. 

Bezüglich  der  Artillerie-Pferde  mnss  aber  berücksichtigt  werden, 
dass  die  schnelleren  Gangarten  niemals  so  lange  anhalten ,  weshalb 
man  für  dieselben  erfahrungsgemäss  auf  geeignetem  Boden  grössere 
Lasten  annehmen  kann ;  in  der  That  rechnet  man  pro  Pferd  280  bis 
350  kg  und  selbst  darüber,  wenn  sonst  die  technische  Einrichtung  des 
Artillerie-Fuhrwerkes  entsprechend  ist. 

§.  95. 
Ermittelung  der  erforderlichen  Zugkraft. 

Um  die  summarischen  Widerstände  gegen  die  Bewegung  der 
Fuhrwerke  auf  praktische  Weise  zu  ermitteln,  könnte  man  die  Fahr- 
barkeit durch  den  Augenschein  vergleichen  und  dabei  die  Anstrengung 
der  Pferde  besonders  beobachten.  Diese  Methode  würde  aber  begreif- 
licherweise nur  beiläufige  und  meist  ganz  unzuverlässige  Resultate  er- 
geben, weshalb  man  eigene  Instrumente  —  Dynamometer  oder  Kraft- 
messer —  construirt  hat. 

Am  bekanntesten  ist  der  Dynamometer  von  Regnier,  und  dann 
jener  von  Morin, 

Bei  dem  ersteren  wird  der  ausgeübte  Druck  durch  das  Maass  der 
Annäherung  gemessen,  um  welches  zwei  Stahlfedern  gegen  einander 
rücken  und  das  durch  eine  Zeiger-Einrichtung  angegeben  wird.  In 
Fig.  124,  Taf.  IV,  sind  a  a  und  a^  a^  die  beiden  Federn ;  erstere  ist 
an  einer  Scheibe  h  befestigt,  an  welcher  eine  zweite  kleinere  in  einem 
solchen  Abstände  angebracht  ist,  dass  der  Zeiger  d  sich  dazwischen 
bewegen  kann.  Mit  dem  Arme  a^  a,  steht  eine  Stütze  e  bei  /"  in  Ver- 
bindung, die  mit  ihrem  anderen  Ende  bei  %  mit  dem  Winkelhebel  igli 
gelenkartig  verknüpft  ist.  Wird  das  Instrument  bei  A  fixirt  und  bei  B 
ein  Zug  ausgeübt,  so  verkleinert  sich  —  nach  Massgabe  der  angewand- 
ten Kraft  —  der  Abstand  von  a^  a^  zu  a  a,  die  Stütze  e  veranlasst 
den  Winkelhebel  igh  zur  Drehung  um  seine  Achse  r/,  dessen  Arm  h 
den  Zeiger  d  längs  des  eingetheilten  Bogens  fortschiebt. 

Die  Theilstriclie  ermittelt  man,  indem  man  das  Instrument  bei  A  aufhängt 
und  bei  B  verschiedene  Gewichte  wirken  lässt,  die  ihnen  entsprechenden  Zeiger- 
stelhmgen  markirt  und  die  für  dazwischen  liegende  Gewichte  nöthigen  Theilstriche 
durch  Interpolation  bestimmt.  Zum  Gebrauche  wird  der  Dj^namometer  auf  die 
Deichselarme  gelegt,  bei  A  mit  dem  Fuhrwerke  fest  verbunden  und  bei  B  die 
Hinterbracke  eingehängt. 
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Für  den  praktischen  Gebrauch  besitzt  dieser  Dynamometer  mehr- 
fache Uebelstände.  Es  miiss  zunächst  bemerkt  werden,  dass  der  Zug 
der  Pferde  nie  ganz  stetig,  sondern  immer  stossweise  vor  sich  geht, 
daher  der  Zeiger  diese  Kraftäusserung  ebenfalls  durch  Sprünge  anzeigt, 
so  dass  es  mühsam  ist,  die  erforderlichen  Notirungen  zu  machen.  Bei 
stärkeren  Gangarten  als  im  Schritt  wird  es  sogar  ganz  unmöglich, 
Beobachtungen  mit  diesem  Dynamometer  durchzuführen.  Es  sind  aber 
gerade  die  Widerstände  der  Bewegung,  welche  zu  ermitteln  von 
höchstem  praktischem  Interesse  ist,  während  die  Widerstände  der 
Kühe,  also  rein  statischer  Natur,  für  die  Praxis  nur  einen  untergeord- 
neten Werth  haben,  da  sie  die  beim  Fahren  vorkommenden  Geschwin- 
digkeiten unberücksichtigt  lassen.  Zur  Ermittelung  der  statischen 
Widerstände  bedarf  es  auch  keines  Dynamometers,  indem  man  nur 
kurze  Bahnen  braucht  und  durch  ein  über  KoUen  geführtes  Tau,  wel- 
ches an  seinem  Ende  mit  einer  Waagschale  und  den  erforderlichen 
Gewichten  versehen  ist,  die  Widerstände  fast  direct  ermittelt.  Anders 
ist  es  mit  den  Widerständen  der  Bewegung.  Erstens  trifft  man 
äusserst  selten  längere,  völlig  gieichmässige  Bahnen;  und  dann  ist 
es  schwierig,  keine  grössere  Zugkraft  anzuwenden,  als  zur  Ueberwin- 
dung  der  Widerstände  gerade  nothwendig. 

Eine  zweckmässigere  Construction  als  der  Kegnier'sche  Dynamo- 
meter besitzt  jener  von  Morin.  Er  enthält,  Fig.  125,  Taf.  IV,  zwei 
Stahlfedern  a,  h,  die  durch  die  Zwischenblätter  c,  c  verbunden  sind ; 
die  Feder  a  ist  mit  dem  Zugstraug  d  in  Verbindung  gebracht  und  trägt 
einen  hohlen,  mit  schwarzer  Tusche  gefüllten  Stift  y,  dessen  Spitze  auf 
einer,  an  ihrer  oberen  Fläche  mit  Papier  beklebten  Kupferplatte  h  auf- 
ruht, die  um  die  Achse  /  drehbar  ist.  Die  Feder  l  steht  mittelst  der 
Gabelarme  e,  e  und  des  Zwischenstückes  f  mit  dem  Vordergestell  in 
Verbindung.  Au  der  Achse  i  ist  noch  eine  hölzerne  Platte  l  drehbar, 
die  an  ihrer  Stirn  eine  Kinne  zur  Aufnahme  einer  Schnur  besitzt,  um 
durch  diese  mit  der  Naije  des  Kades  in  Verbindung  gesetzt  zu  werden. 

Sobald  die  Pferde  an  dem  Zugstraug  anziehen,  wird  der  Stift  y 
(in  Folge  der  Nachgiebigkeit  der  Federn  a,  h)  vorerst  so  lange  in  der 
Richtung  des  Zuges  bewegt,  bis  die  Drehung  des  Kades  beginnt,  wo- 
nach die  Nabe  mittelst  der  Schnur  die  beiden  Scheiben  /  und  h  in 
Rotation  versetzt,  so  dass  während  der  Bewegung  der  Stift  y  auf  h 
eine  Curve  —  Spannungs-Curve  —  beschreibt,  durch  welche  das 
Gesetz  der  Zugkraft  sich  leicht  erkennen  lässt.  Durch  Einschaltung  von 
Zwischeuräderu  lässt  sich  die  Rotation  der  Scheibe  /  so  reguliren,  dass 
sie  für  einen  längeren  Weg  benutzbar  bleibt. 

Die  Vortheile  dieses  Dynamometers  bestehen  somit  darin,  dass, 
weil  der  Zeiger  die  Angaben  selbst  registrirt,  man  im  Stande  ist,  auch 
schnellere  Gangarten  einzuhalten,  und  dass  die  Ablesung  der  Angaben 
(indem  sie  nach  der  Fahrt  geschieht)  wesentlich  erleichtert  ist. 
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§.   96. 
Zusammensetzung  der  Bespannungen. 

Die  früher  mit  75  kg  angegebene  mittlere  Kraft  des  Pferdes  darf 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  wenn  das  Pferd"  einen  Fahrer  tra- 
gen soll,  da  es  hiediirch  unbedingt  mehr  angestrengt  wird,  als  ein  Pferd, 
das  nur  zieht.  Eücksichtlich  der  Stangenpferde,  welche  an  einer 
festen  Bracke  gespannt  sind,  muss  demnach  der  Fahrer  angewiesen 
werden,  das  Sattelpferd  zu  schonen  und  das  Handpferd   vorzutreiben. 

Nach  Dupin's  Ansicht  gehen  durch  den  Transport  des  Fahrers 
auf  dem  Pferde  zwei  Drittel  der  Kraft  des  Sattelpferdes  verloren,  wenn 
die  Bewegung  im  Trabe  erfolgt;  für  die  Bespannungen  der  Artillerie 
lässt  sich  dies  Verhältniss  beiläufig  gleich  '/2  setzen.  Bei  Ermittelung 
der  Bespannungen  kann  man  demnach  als  Durchschnittsziffer  anneh- 
men, dass  die  Arbeit  des  Sattelpferdes  beim  Ziehen  halb  so  gross  ist, 
als  die  Arbeit  des  in  seinen  Bewegungen  vollkommen  freien  Hand- 
pferdes. 

Die  Zahl  der  Pferde,  aus  denen  eine  Bespannung  zusammenge- 
setzt werden  muss,  hängt  vom  Gewicht  des  Fuhrwerkes,  von  der  ge- 
forderten Geschwindigkeit  des  Transportes  und  von  der  continuirlichen 
Kraft  ab,  welche  das  Pferd  bei  dieser  Geschwindigkeit  auszuüben  ver- 
mag. Es  seien  hier  nur  die  Bespannungen  der  Feldba  tterien  in 
Kücksicht  genommen. 

Da  in  einer  Artillerie-Bespannung  eben  so  viele  Sattelpferde  als 
Handpferde  sind,  und  da  wir  die  Leistung  der  ersteren  nur  als  die 
Hälfte  jeuer  der  letzteren  supponirten,  so  können  wir  die  Kraft  eines 
Pferdepaares  zu  112  kg  oder  für  jedes  Zugpferd  die  mittlere  Kraft 
von  56  kg  (für  den  Schritt)  annehmen.  Legt  mau  nun  den  ungünstig- 
sten Fall  zu  Grunde,  dass  nämlich  die  Zugkraft  jedes  Pferdes  7?  des 
Totalgewichtes  beträgt,  das  es  mittelst  des  Fuhrwerkes  fortschaffen 
kann,  so  ergäbe  dies  eine  Tagesarbeit  von  392  kg,  34  km  weit  bewegt. 
Eeducirt  man  diese  Leistung  auf  1  km,  so  beträgt  sie  13.328  kg,  wäh- 
rend das  Reitpferd  erfahrungsgemäss  nur  3600  kg  auf  1  km  Weg  fort- 
schaffen kann.  Dieser  Unterschied  liegt  in  dem  Vortheile,  den  das 
Pferd  durch  die  Transportart  mittelst  des  Fuhrwerkes  erhält,  so  dass 
es  eine  Last  ziehen  kann,  die  37mal  grösser  ist,  als  jene,  die  es  als 
Reitpferd  zu  tragen  vermag.  Nimmt  man  die  Belastung  des  Kavallerie- 
Pferdes  mit  100  kg,  so  resultirt  für  das  Zugpferd  einer  Batterie  eine 
Zuglast  von  370  kg,  wobei  es  also  noch  nicht  sein  ganzes  verwend- 
bares Kraftquantum  verbraucht. 

Wenn  jedoch  die  Batterien  häufig  in  schwierigem  Terrain  im 
Trabe  manövriren  müssen,  so  ist  eine  Herabsetzung  der  obigen  Zug- 
last wünschenswerth.  Einen  wesentlichen  Einfluss  hierauf  nimmt  auch 
die  aus  der  Erfahrung  abstrahirte  Thatsache,  dass  die  Zugkraft  der 
Pferde  nicht  proportional  mit  der  Zahl  derselben  wächst,  sondern  dass 
sich  bei  einem  2-,  4-,  6-  und  Sspännigen  Zuge  die  Zugkräfte  etwa 
wie  9:8:7:6  verhalten.  Lässt  man  also  die  obige  Zuglast  von 
392  kg  für  das  Zugpferd  eines  2spännigen  Karrens  gelten,  so  könnte 
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man  dasselbe  beim  4spännigen  Geschütz  nur  mit  350,  beim  6späaui- 
gen  nur  mit  305  kg  gelten  lassen.  Diese  Zahlen  sind  aber  nicht  als 
strictes,  unabänderliches  Gesetz  zu  betrachten ;  sie  geben  vielmehr  nur 
beiläufige  Anhaltspunkte,  die  in  der  Praxis  —  je  nach  den  Umständen 
besonders  nach  dem  zur  Verfügung  stehenden  Pferdeschlag  — 
innerhalb  gewisser  Grenzen  Modificationen  erfahren  können,  denn  es 
wurde  schon  oben  dargethan,  dass  die  Angabe  mit  392  kg  durchaus 
nicht  das  Maximum  bedeute. 

Dem  VI.  Abschnitte  dieses  Werkes  ist  eine  Uebersichts-Tabelle,  enthaltend 
die  Bespannungs-  und  Last- Verhältnisse  sämmtlicher  Feld-Artillerien,  beigefügt: 
mittelst  derselben  kann  man  einen  Vergleich  durchführen,  aus  welchem  hervor- 
geht, dass  die  österreichischen  Bespannungs-  und  Last-Verhältnisse  zu  den  gün- 
stigsten gehören. 

Zu  dem  oben  ausgesprochenen  Satze,  dass  das  mittlere  Gewicht, 
welches  von  jedem  Pferde  fortgezogen  werden  kann,  in  dem  Maasse 
sich  verringert,  als  die  Zahl  der  Pferde  beim  Fuhrwerk  vergrössert 
wird,  sei  noch  hinzugefügt,  dass  diese  Verminderung  um  so  schneller 
zunimmt,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  des  Transportes  sein  soll  und 
je  mehr  die  Beschaffenheit  der  Wege  den  Pferden  das  Fortkommen 
erschwert.  Hieraus  folgt,  dass  ein  Fuhrwerk,  welches  sich  schnell  be- 
wegen und  in  jedem  Terrain  fortkommen  soll,  mit  nicht  mehr 
als  sechs  Pferden  bespannt  werden  darf. 

§.   97. 
Art  der  Anspannung. 

In  dieser  Hinsicht  stellt  man  nachstehende  Anforderungen :  Die 
Zugstränge  müssen  mit  dem  Horizont  den  für  den  Motor  günstigsten 
Winkel  bilden;  jedes  Pferd  muss  vollkommene  Freiheit  haben  und  soll 
von  den  Kraftanstreugungeu  der  übrigen  Pferde  nicht  belästigt  werden  ; 
man  muss  unter  allen  Umständen  und  selbst  in  Augenblicken  der  Ge- 
fahr, wo  die  Mannschaft  nicht  ihre  völlige  Kühe  behält,  mit  Schnel- 
ligkeit an-  und  ausspannen  können ;  der  Sturz  eines  Pferdes  darf  den 
eines  anderen  nicht  nach  sich  ziehen  ;  der  Ersatz  eines  Pferdes  muss 
leicht  bewirkt  werden  können,  welchen  Platz  es  auch  in  der  Bespan- 
nung einnimmt;  es  muss  möglich  sein,  auch  ohne  Ersatz  den  Marsch 
sogleich  fortsetzen  zu  können,  nachdem  man  die  Zugsträuge  des  un- 
brauchbar gewordenen  Pferdes  abgeschnitten  hat ;  schliesslich  darf  die 
Fahrmannschaft  weder  durch  das  Fuhrwerk,  noch  durch  das  Geschirr 
oder  Gepäck  belästigt  sein. 

Unter  den  verschiedenen  Anspannungsarten  ist  bei  den  vierrädri- 
gen Fuhrwerken  diejenige  allgemein  eingeführt,  bei  welcher  das 
Fuhrwerk  von  den  Stangenpferden  gelenkt  wird,  von 
denen  das   eine  rechts,  das  andere  links  der  Deichsel  geht. 

Wenn  eine  solche  Bespannung  nur  aus  4  Pferden  besteht,  so 
genügt  sie  beinahe  allen  Bedingungen  einer  vollkommenen  Anspan- 
nung. Denn  da  die  zwei  Vorderpferde  an  einer  beweglichen  Bracke 
ziehen  und  der  Vorderwagen  hinter  seiner  Achse  unterstützt  wird,  so 
hat  jedes  Stangenpferd  eine  grosse  Freiheit  in  seinen  Bewegungen.  Es 
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kann  mit  Leichtigkeit  alle  Gacgarten  annehmen  und  darin  ausdauern, 
es  hat  die  Freiheit,  schlechten  Stellen  auszuweichen,  es  leidet  nie  durch 
das  Ziehen  der  vorderen  Pferde  und  hat  also  nur  die  Anstrengung 
auszuhalten,  welche  aus  der  Verwendung  seines  Kraft- Quantums  zum 
Transport  des  Fuhrwerkes  hevorgeht.  Da  die  Pferde  an  der  Vorder- 
bracke bei  Directions-Aenderungen  die  Stangenpferde  nicht  mit  fort- 
reissen,  so  kann  der  Stangenreiter  mit  Leichtigkeit  die  Bewegimg  des 
Vorderwagens  leiten. 

Den  Zugsträngen  lässt  sich  ohne  Anstand  diejenige  Neigung 
geben,  welche  sie  haben  müssen,  damit  der  Widerstand  ein  Minimum 
werde  und  damit  die  Stangenpferde  momentan  die  grösstmögliche  Kraft 
auf  das  Fuhrwerk  ausüben  können.  Das  Verfahren  beim  An-  und  Aus- 
spannen ist  sehr  einfach  und  kurz.  Endlich  ist  einzusehen,  dass  bei 
dieser  Anspannungsart  jedes  Pferd  stürzen  kann,  ohne  den  Sturz  des 
anderen  nach  sich  zu  ziehen;  dass  das  Stangenpferd  beinahe  immer 
aufstehen  kann,  ohne  ausgespannt  zu  werden;  dass  der  Ersatz  eines 
Pferdes  leicht  ist;,  und  dass  man  im  Nothfalle  den  Marsch  mit  einem 
einzigen  Stangenpferde  fortsetzen  kann. 

Sind  6  Pferde  eingespannt,  so  verlieren  die  Mittelpferde  ihre 
Unabhängigkeit  und  die  Stangenpferde  sind  grösseren  Kräften  ausge- 
setzt, wenn  das  Fuhrwerk  Erdränder  oder  enge  Senkungen  passirt. 
Wenn  also  auch  diese  Anspannuugsart  beim  Sechsspänner  einen  Theil 
ihrer  Vorzüge  verliert,  so  kann  man  sie  doch  immer  als  sehr  brauch- 
bar bezeichnen. 


A.  n  h.  a  n  g. 

Es  sei  noch  der  Arbeit  des  Packpferdes  gedacht.  Migout  und  Berger}- 
machen  darüber  folgende  Angaben  :  Auf  guter  Strasse  kann  ein  tüchtiges  Pack- 
pferd 100  bis  150  kg  tragea  und  so  belastet  in  10  Stunden  40  km  im  Schritt 
zurücklegen.  Der  Nutzeffect,  den  man  möglicherweise  täglich  von  demselben  erhal- 
ten kann,  lässt  sich  demnach  durch  ein  Gewicht  von  4000  bis  6000  kg,  1  km  weit 
bewegt,  ausdrücken.  Soli  aber  dasselbe  Pferd  beständig  traben,  so  muss  mau  seine 
Last  auf  80  kg  herabsetzen,  damit  es  36  bis  40  km  in  einem  Tage  zurücklegen 
kann,  und  der  Xutzeffect  ist  dann  2880  bis  3200  kg,  1  km  weit  bewegt. 

Wenn  hingegen,  statt  einer  todten  Last,  das  Pferd  mit  einem  Eeiter  und 
seiner  Ausrüstung  beschwert  ist,  so  kann  es  auf  einer  guten  Strasse  nur  40  km 
zurücklegen,  obgleich  es  nur  ungefähr  90  kg  trägt.  Dahingegen  gebraucht  es  zur 
Zurücklegung  dieses  Weges  nur  7  bis  8  Stunden,  statt  10.  Der  Nutzeffect  ist  also 
in  diesem  Falle  nur  3600  kg,   1  km  weit  bewegt. 

Das  Yerhältniss  der  Arbeit  eines  Lastträgers  zu  der  eines  Pferdes  kann  mit 
1  :5  gesetzt  werden,  doch  nur,  wenn  der  Weg  horizontal  ist;  auf  geneigter  Fläche 
verliert  das  Pferd  etwas  von  seinem  Vortheile. 


FÜNFTER  ABSCHNITT. 


Handfeuer^vaffen. 


Skizze  des  historischen  Entwickelungsganges  der 
Handfeuerwaffen. 

§.  98. 
Von  den  ersten  Handfeuerwaffen  bis  zur  Erfindung  des  Radschlosses. 

Uie  geschichtlichen  Nachweise  über  den  ersten  Gebrauch  von 
Handfeuerwaffen  reichen  nicht  so  weit,  als  jene  über  die  Anwendung 
von  Geschützen.  Während  z.  B.  von  einigen  Geschichtsforschern  be- 
hauptet wird,  dass  die  Tartaren  unter  dem  Chan  Batu  in  der  Schlacht 
bei  Liegnitz  (Wahlstadt)  den  15.  April  1241  gegen  die  Polen  und 
Schlesier  schon  Feuergeschütze  gebrauchten,  wodurch  sie  die  bereits 
verlorene  Schlacht  wieder  gewannen,  gibt  ein  italienisches  Werk  den 
ersten  Gebrauch  der  Handfeuerwaffen  für  das  Jahr  1331  an,  ohne  über 
deren  Verwendung  irgend  welche  Details  aufbringen  zu  können. 

Von  den  anfänglich  sehr  schwerfälligen  »Handbüchsen,  Hand- 
rohren (bombardelles)«,  die  nicht  nur  aus  Eisen,  sondern  häufig  auch 
aus  Messing  u.  s.  w.  erzeugt  waren,  ging  man  sehr  bald  ab:  man 
verkürzte  die  Rohre  bis  auf  die  Länge  einer  Spanne  und  nannte  sie 
»Knallbüchsen«.  Sie  bestanden  aus  einem  kurzen  hohlen  Cylinder, 
der  in  einen  bis  auf  eine  gewisse  Länge  ebenfalls  hohlen  eisernen 
Stab  endigte,  welcher  das  Zündloch  enthielt. 

An  dem  rückwärtigen  Ende  dieses  Stabes  befand  sich  ein  Ring,  um  die 
Waffe  an  dein  Brustharnisch  des  Reiters  zu  befestigen.  Zum  Gebrauche  wurde 
sie  auf  eine  vorn  am  Sattel  befindliche,  bewegliche  Gabel  aufgelegt  ;  das  Ab- 
feuern geschah  mit  der  Lunte.  Die  ersten  Knallbüchsen  sollen  in  Peruggia  (1364) 
erzeugt  worden  sein. 

Gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  begann  man  die  Rohre  wie- 
der zu  verlängern,  ohne  indessen  das  Kaliber  wesentlich  zu  vergrössern, 
auch  schritt  man  zu  der  wichtigen  Verbesserung,  die  Rohre  in  Holz 
einzulassen,  d.  h.  zu  Schäften.  Diese  Schäftimg  war  wohl  ziemlich 
roh  und  hatte  keiue  Dünnung,  doch  gab  man  gewöhnlich  der  oberen 
Fläche  des  rückwärtigen  Schaftes  unmittelbar  hinter  dem  Laufe  eine 
kleine  Senkung  unter  die  Laufaxe,  so  dass  man  die  Waffe  beim  Ge- 
brauche an  die  Schulter  stemmen  und  zielen  konnte.  Da  aber  dieselbe 
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wegen  der  bedeutenden  Eisenstärke  und  Länge  noch  immer  zu  schwer 
war,  um  mit  ihr  aus  freier  Hand  schiessen  zu  können,  so  bediente 
man  sich  zu  deren  Auflegen  einer  Krücke  oder  Gabel,  die  man  vor 
sich  in  die  Erde  steckte.  Der  Lauf  hatte  keine  Schlosseinrichtung, 
sondern  an  seiner  oberen  Fläche  eine  offene  Pfanne ;  der  Schaft  besass 
keine  Ladestocknuthe. 

Als  nächste  Verbesserungen  treten  uns  entgegen :  Die  Verlegung 
des  Zündloches  von  der  oberen  Fläche  des  Laufes  auf  seine  rechte  Seite, 
die  Anbringung  eines  Deckels  zum  Schutze  des  auf  die  Pfanne  auf- 
geschütteten Pulvers,  und  das  Anschrauben  eines  gekrümmten,  beweg- 
lichen Eisenstäbchens  >Hahnes«  an  den  Schaft  zur  Aufnahme  der 
Lunte.  Um  abzufeuern,  wurde  anfänglich  der  Hahn  mit  der  Hand  ge- 
gen die  Pfanne  gedrückt:  später  brachte  man  eine  Feder  an,  die  ihn 
unablässig  gegen  die  Pfanne  drückte,  und,  um  ihn  auch  entfernt  (ge- 
spannt) von  derselben  zu  halten,  legte  man  eine  zweite  Feder  ein, 
gegen  deren  unteres  Ende  gedrückt  wurde,  um  der  ersten  Feder  zum 
Abfeuern  freie  Spielung  zu  lassen.  Hierin  lag-  die  erste  Idee  zur  Ent- 
stehung des  Luntenschlosses,  welche  in  die  erste  Hälfte  des  XV. 
Jahrhunderts  fällt.  Die  Erfindung  der  Schlossplatte,  um  die  Schloss- 
bestandtheile  solider  mit  einander  zu  verbinden,  und  die  Verbindung 
derselben  mit  einem  Abzüge  zur  leichteren  Abfeuerung,  gaben  dem 
Luntenschloss   eine  allgemeine  Verbreitung. 

Die  mit  solchen  Schlössern  versehenen  Handfeuerwaffen  nannte 
man  Haken  (Hakenbüchsen,  hack  bussen,  arquebuses);  ihre  Läufe 
waren  ungefähr  1000  bis  1300  mm  lang,  mit  einem  Kaliber  von  etwa 
20  mm  und  schössen  70  gr  schwere  Bleikugeln.  Das  Gewicht  der  gan- 
zen Waffe  betrug  circa  6  kg.  Ausserdem  hatte  man  »halbe  Haken«, 
auch  »Haudrohre«  genannt,  welche  leichter  waren,  35  bis  45  gr 
schwere  Bleikugeln  schössen  und  hauptsächlich  im  Feldkriege  geführt 
wurden,  während  bei  der  Vertheidigung  und  Belagerung  fester  Plätze 
gegen  einzelne  Patruillen  und  gegen  die  in  den  Transcheen  arbeiten- 
den Leute,  die  »Doppelhaken«  und  die  »doppelten  Doppelhaken« 
dienten.  Diese,  in  der  Bestimmung  mit  den  jetzigen  Wallgewehren 
identisch,  schössen  mehrere  Bleikugeln  auf  einmal  und  wurden  ihrer 
bedeutenden  Schwere  wegen  auf  Gestellen  gebraucht,  die  theils  laffeten-, 
theils  stativartig  gebildet  waren. 

Die  ersten  Handfeuerwaffen  besassen  keine  Zielvorrichtungen; 
erst  in  der  2.  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  kamen  Standvisire  von 
verschiedener  Gestalt  in  Gebrauch,  noch  später  scheint  das  Korn  in 
Anwendung  gekommen  zu  sein,  welches  erst  gegen  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts eine  spitze  Form  erhielt.  In  dieser  Zeit  richtete  man  auch 
das  Augenmerk  auf  eine  Verbesserung  des  Schaftes,  indem  man  durch 
eine  Dünnung  den  Kolben  formirte  und  für  den  Ladestock  eine  Nuthe 
anbrachte.  Auch  war  man  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  von  dem 
Gebrauche  eiserner  Kugeln  gänzlich  abgekommen  und  wendete  bleierne 
oder  mit  Blei  umhüllte  Kugeln  an. 
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§.  99. 
Von  der  Erfindung  des  Radschlosses  bis  zu  jener  des  französischen 

Batterieschlosses. 

Im  Jahre  1515  wurde  in  Nürnberg  das  »Radschloss«  erfunden, 
welches  in  hohem  Grade  sinnreich  construirt  war.  ^) 

Noch  im  Beginne  des  XVII.  Jahrhunderts  beschäftigte  man  sich 
mit  Verbesserungen  des  Radschlosses,  welche  es  dem  Luntenschlosse 
weitaus  überlegen  machten.  Die  Entzündung  war  bei  demselben  ent- 
schieden sicherer  als  bei  dem  Luntenschlosse ;  auch  war  die  Entzün- 
dung insofern  ruhiger,  als  der  Hahn  beim  Abzüge  nicht  niederschlug, 
sondern  früher  schon  auf  die  Pfanne  gedrückt  wurde ;  endlich  war  die 
Lunte  vermieden,  die  namentlich  für  die  Reiterei  manche  Unbequem- 
lichkeiten verursachte.  Als  Nachtheile  des  Radschlosses  wären  anzu- 
führen :  das  beschwerliche  und  zeitraubende  Aufziehen  des  Rades ;  das 
leichte  Abstumpfen  oder  Abspringen  des  Schwefelkieses;  die  rasche 
Verschmutzung  des  Rades,  in  Folge  der  unmittelbaren  Berührung  mit 
dem  Zündkraut,  wodurch  der  Gang  des  Rades  erschwert  und  eine  öftere 
Reinigung  desselben  nothwendig  wurde ;  endlich  der  hohe  Kostenpreis. *'^) 

Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  das  Radschloss  keine  allgemeine 
Anwendung  fand,  denn  es  wurde  hauptsächlich  nur  von  der  Reiterei 
und  von  fürstlichen  Leibgarden  geführt,  während  das  Fussvolk  über- 
fliegend bei  dem  Luntenschloss  verblieb. 

Zur  Zeit  Leonhardt  Fronsperger's  (1555)  waren  die  gebrauchten 
Hakenbüchsen  sehr  verschieden,  da  der  Mann  sich  meist  seine  Waffe 
aus  eigenen  Mitteln  anschaffen  musste,  ehe  er  zur  Zeit  eines  Krieges 
dem  Heere  einverleibt  wurde;  doch  machte  sich  überall  eine  Vermin- 
derung des  Kalibers  selbst  bis  auf  17  mm  bemerklich.  Nicht  lange 
währte  aber  der  ausschliessliche  Gebrauch  dieser  leichten  "Waffen,  in- 
dem Reiterei  und  Pikeniere  sich  durch  stärkere,  schussfeste  Brust- 
harnische zu  schützen  wussten.  Die  Folge  davon  war  wieder  die  An- 
nahme von  Gewehren,  welche  ein  so  erweitertes  Kaliber  hatten,  dass 
ihr  Gewicht  8*5  bis  9'3  kg  betrug,  weshalb  die  damit  bewaffneten 
Leute  sich  beim  Feuern  nicht  nur  der  Gabel  bedienen  mussten,  son- 
dern auch  ein  Kissen  zur  Unterlage  für  die  rechte  Schulter  erhielten. 
Die  Entstehung  und  erste  Anwendung  dieser  neuen  Waffe,  welche  aus- 
schliesslich mit  dem  Luntenschloss  versehen  war  und  »Muskete«  ge- 
nannt wurde,    schreibt  man  allgemein  den  Spaniern  zu.  ^) 

Mit  vielem  Erfolge  wurden  die  Musketen  von  den  Spaniern  in 
den  Kriegen  gegen  die  Niederländer  gebraucht,  in  Folge  dessen  sie  bei 
den  letzteren  durch  den  Prinzen  von  Oranien  eingeführt  wurden.  Man 
errichtete  bald  eigene  Corps,  die  man  mit  der  Muskete  bewaffnete  und 


^)  Siehe:  „J.  Schön,  Geschichte  der  Handfeuerwaffen." 

2)  Nach  der  Angabe  von  J.  Schön    soll   ein   Radschloss   in   damaliger  Zeit 
circa  55  Thal  er  gekostet  haben. 

3)  Etudes  sur  le  passe  et  Tavenir  de  l'Artillerie    par   le   Prince    Napole'on- 
Xouis-Bonaparte. 
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»Musketiere«  nannte,  und  zwar  zunächst  in  Spanien,  dann  in  den 
Niederlanden,  in  Frankreich  und  Deutschland. 

Gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  bestand  die  übrige  Ausrüstung  und 
Kleidungeines  Haken  schützen  oder  Arkebusirers  in  einem  Pulverhorne 
mit  grobem  Pulver  zum  Laden  des  Rohres,  in  einem  kleinen  ledernen  Kugelbeutel, 
worin  sich  12  bis  15  Kugeln,  Pettlappen,  Wischzeug  und  eine  Raumnadel  zum 
Aufräumen  des  Zündloches  befanden  ;  Pulverhorn  und  Beutel  waren  an  einem  am 
Leibgurt  hängenden  breiten  Leder  befestigt.  Ein  bedeutender  Vorrath  an  Lunte, 
sowie  eine  kleine  Pulverflasche  (Pulverin)  mit  feinem  Pulver,  welches  lediglich  zum 
Aufschütten  auf  die  Pfanne  bestimmt  war,  hingen  ebenfalls  an  der  rechten  Seite 
am  Leibgurt ;  ein  Degen  vollendete  die  Ausrüstung.  Von  Schutzwalfen  trug  der 
Arkebusirer  nur  eine  Eisenblechhaube  zum  Schutze  des  Kopfes  gegen  Hiebe.  Ein 
Stück  brennende  Luute  führte  ei  stets  zwischen  den  beiden  letzten  Fingern  der 
linken  Hand,  mit    der  er  auch  auf  Märschen  das  Gewehr  am  Kolben  hielt.  ^) 

Der  Musketier  trug  auf  einem  über  der  Schulter  hängenden  Bandeliere 
gewöhnlich  11  hölzerne  oder  kupferne  Kapseln,  Pulvermassen  genannt,  die  mittelst 
Schnüren  befestigt  waren;  eine  derselben,  Pulverin,  war  für  das  Zündkraut  be- 
stimmt. Ferner  befanden  sich  an  diesem  Bandeliere  ein  kleiner  lederner  Kugel- 
beutel mit  Kugeln,  in  welchem,  ausser  einigen  Stücken  Lunte,  dieselben  Gegen- 
stände wie  beim  Arkebusirer  enthalten  waren.  Der  Musketier  trug  einen  leichten 
breitkrämpigen  Filzhut.  Sonst  war  seine  Kleidung  der  des  Arkebusirers  ähnlich. 

Das  italienische  Fussvolk  hatte  in  der  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts 
meist  noch  einen  Brustharnisch  und  darunter  ein  Kettenhemd,  sowie  eine  Pikel- 
haube;  jeder  Mann  war  mit  Luntenschloss  und  Degen  und  ausserdem  mit  2,  mit- 
unter sogar  mit  4  Radschlosspistolen  bewaifnet. 

Fig.  127,  Taf.  V,  zeigt  einen  Haken  mit  Radschloss  von  der 
Leibwache    des  Churfürsten  Christian  I.  von  Sachsen. 

Zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  fällt  die  Erfindung  des  spani- 
schen und  des  holländischen  Schnapphahnschlosses.  Beide 
Schlösser  können  als  Vorläufer  des  späteren  französischen  Steinschlos- 
ses angesehen  werden;  das  holländische  Schloss  hatte  vor  dem  spani- 
schen die  Vorzüge,  dass  alle  Bestandtheile,  welche  auf  den  guten  Gang 
desselben  Einfluss  nehmen,  sich  im  Inneren  des  Schlosses  befanden, 
und  dass  eine  selbstständige  Nuss  vorhanden  war,  wogegen  beim  spa- 
nischen Schloss  die  Batterie  und  die  Abzugvorriehtung  eine  rationel- . 
lere  Construction  besassen. 

In  den  Fig.  128,  a)  und  b),  Taf.  V,  ist  das  holländische  Schnapphahn 
schloss  dargestellt.  Der  Hahn  hat  an  seinem  unteren,  nach  rückwärts  verlänger- 
ten Ende  einen  durch  das  Schlossblech  nach  Innen  tretenden  Wellbaum  ni,  an 
dessen  Vierkant  die  Nuss  c  befestigt  ist;  die  Schlagfeder  b  liegt  mit  ihrem  kurzen 
Arme  am  Schlossblechstolpen  a  an,  mit  dem  längeren  auf  dem  unteren  Theile  der 
Nuss  und  regelt  dadurch  deren  Gang;  die  Abzugvorrichtung  ist  insofern  der  des 
Radschlosses  gleich,  als  der  lange  Arm  f  der  Abzugfeder  ebenfalls  durch  das 
Schlossblech  bei  u  nach  Aussen  tritt;  unter  ihrem  kurzen,  rechtwinkelig  vom^ 
Schlossbleche,  abwärts  gebrochenen  Arme  Je  liegt  die  Abzugfeder  l,  wodurch  der 
lange  Arm  stets  nach  Aussen  gedrückt  wird;  eine  lange  Stange  o,  am  oberen 
Theile  der  Nuss  befestigt,  stemmt,  unter  dem  Schlossblechstolpen  weggehend,  mit 
einem  kleinen  Ansätze  gegen  den  Fuss  lo  des  Pfannendeckels  (?i,  welcher  letztere 
insofern  nüthig  ist,  als  die  Batterie,  die  sich  auf  der  Batteriefeder  q  bewegt,  nur 
in  einer,  an  einem  gekrümmten  Arme  befindlichen  glatten  Schlagüäche  s  besteht; 
die  Pfannendeckelfeder  h  drückt  auf  den  dreikantigen  Theil  des  Pfannendeckel- 
fusses  10  und  verhindert  hiedurch  das  willkürliche  Vor-  und  Zurückfallen  der 
Pfanne.  Wird  nun  der  Hahn  gespannt,  so  gleitet  sein  nach  hinten  verlängertes  Ende 


')  Schön,  Geschichte  der  Handfeuerwaffen. 
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t  über  den  nach  oben  abgerundeten  Zapfen  it  des  langen  Annes  der  Abzugvorrich- 
tung, denselben  einwärts  drückend,  hinweg,  und  legt,  sowie  es  über  diesen  Zapfen 
hinaus  ist  und  letzterer  dadurch  wieder  hervortreten  kann,  unter  denselben  ein, 
wodurch  der  Hammer  festgehalten  «ird;  gleichzeitig  ist  auch  die  Stange  o,  der 
durch  das  Zurückziehen  der  Nuss  bewirkten  Bewegung  des  Zahnes  n  gefolgt  und 
gestattet,  den  Pfannendeckel  auf  die  Pfanne  ih  zu  schieben.  Zieht  man  nun  den 
kurzen  Arm  k  der  Abzugvorrichtung  zurück,  so  tritt  deren  längerer  Arm  mit  sei- 
nem aussenstehenden  Zapfen  in  das  Schlossblech  zurück,  lässt  den  Hahn,  dadurch 
seines  Stützpunktes  beraubt,  nunmehr  der  durch  die  Schlagfeder  bedingten  Bewe- 
gung der  Xuss  folgen  und  schleudert  ilm  mit  dem  zwischen  seinen  Lippen  befind- 
lichen Steine  gegen  die  Schlagfläche  der  Batterie,  wobei  gleichzeitig  die  Stange  o, 
wieder  der  Bewegung  der  Xuss  folgend,  gegen  den  Fuss  des  Pfannendeckels  drückt 
und  so   denselben  rechtzeitig  zurückschiebt.  ^) 

Die  Erfindung  der  gezogenen  Eohre  fällt  in  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts,  doch  ist  erst  das  XVI.  Jahrhundert  durch  eine  all- 
gemeinere Anwendung  derselben,  sowie  durch  den  Gebrauch  des  Stech- 
schlosses ausgezeichnet.  Die  ersten  Experimente  zm*  Erhöhung  der 
Treflfwahrscheinlichkeit  der  Büchsen  damaliger  Zeit  bestanden  wohl  in 
der  Verkleinerung  des  Spielraumes :  da  sich  aber  auf  diesem  Wege 
nicht  viel  erreichen  liess,  indem  hiedurch  die  durch  Verschleimung 
des  Kohres  entstandenen  Ladehemmnisse  unverhältnissmässig  wuchsen, 
während  die  Zunahme  an  Trefffähigkeit  von  keinem  Belange  war,  ver- 
fiel man  darauf,  den  Lauf  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  zur  Seel- 
linie parallelen  Zügen  zu  versehen  und  das  mit  einem  in  Talg  ge- 
tauchten Pflaster  umgebene  Geschoss  mitteist  des  hölzernen  Lade- 
stockes in  die  Züge  zu  treiben,  wodurch  die  Kugel  gezwungen  werden 
sollte,  das  Bohr  ohne  Rotation  zu  verlassen.  Es  ist  auffällig,  wie  man 
übersehen  konnte,  dass  derselbe  Zweck  durch  ein  glattes  Rohr  mit 
Pfiasterkugeln  bei  geringerem  Kraftaufwande  erreichbar  war,  indem 
doch  bei  Anbringung  der  geraden  Züge  das  Geschoss  in  die  letzteren 
gepresst  werden  musste.  was  ein  stärkeres  Ansetzen  erforderte.  Auch 
konnten  die  Resultate  nicht  wesentlich  besser  gewesen  sein,  da  man 
bald  auf  gewundene  Züge  überging. 

Zahl  und  Gestalt  der  Züge  waren  nach  Ansicht  des  Büchsen- 
machers verschieden ;  meist  findet  man  eine  ungerade  Zugzahl  und 
zwar  5,  7,  9  und  1 1  als  die  vorherrschendsten,  doch  steigt  die  Zahl 
zuweilen  bis  30  und  sogar  100;  man  nannte  diese  Züge  »Haarzüge.« 
Die  Züge  waren  entweder  scharfkantig,  spitz  oder  rund,  flach  oder 
tief,  oder  man  legte  flache  und  tiefe  Züge  abwechselnd  nebeneinander 
und  nannte  diese  Art  »Stern-  oder  Rosenzüge«  als  deren  Er- 
finder August  Kutter  (1620)  bezeichnet  wird.  Wegen  der  grossen  Kost- 
spieligkeit und  zeitraubenden  Ladeweise  wurden  die  gezogenen  Rohre 
im  Feldkriege  gar  nicht  angewendet,  dagegen  bei  der  Vertheidigung 
fester  Plätze,  und  zwar  auch  da  nur  vereinzelt  durch  Einige  aus  dem 
Fussvolke  oder  durch  Bürger  des  Ortes. 

Bei  der  Reiterei  konnten  sich  die  Feuerwaffen,  so  lange  sie  mit 
dem  Luntenschlosse  versehen  waren,  keine  Geltung  verschafien  :  bis  in 
die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  führte  die  Reiterei  gar  kein«  Schuss- 


*)  J.  Schön,  Geschichte  der  Handfeuerwaffen. 
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waifen.  Erst  nach  Erfindung  des  Kadschlosses  fing  sie  an,  sich  einer 
kurzen  Schusswaffe,  der  Pistole,  zu  bedienen.  Die  Pistolen  hatten 
gewöhnlich  sehr  starke  Kohre,  der  Kolben  war  nicht,  wie  bei  den  heu- 
tigen Pistolen  gekrümmt,  sondern  er  lief,  von  der  Eohraxe  abwärts  ge- 
senkt, als  Handgriff  spitz  zu  und  endigte  daselbst  in  einen  Knopf. 
Fig.  129,  Taf.  Y,  zeigt  ein  Kadschloss-Pistol  mit  feinerer  Schäftung. 
Bis  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  waren  aber  die  L  a  n  z  i  e  r  s, 
aus  der  Elite  des  Adels  und  der  Kitterschaft  bestehend,  die  einzig 
gebräuchliche  Reiterei,  und  standen  ihrer  grossen  Leistungen  wegen 
in  hohem  Ansehen.  Jene  Epoche,  in  welcher  sich  der  Einfluss  der 
Feuerwaffen  schon  entschieden  auf  eine  Aenderung  in  der  Kriegfüh- 
rung äusserte,  fiel  beiläufig  mit  jener  Zeit  überein,  wo  der  Adel  durch 
die  steten  Kriege  in  jeder  Beziehung  geschwächt  war.  Es  entstand 
das  Bedürfniss  nach  einer  Reiterei,  die  rasch  zu  bilden  und  minder 
kostspielig  wäre,  die  also  nur  mit  dem  Schwerte  zu  kämpfen  hätte 
und  wobei  es  weniger  darauf  ankäme,  ein  Pferd  von  ganz  besonderer 
Güte  zu  haben.  So  entstanden  die  Kürassiere,  Kührissirer ,  auch 
Corazzen  genannt;  in  Frankreich  führten  sie  den  Namen  »Gensdarmes«. 
Dieselben  waren  zwar  anfänglich  auch,  wie  die  Lanziers,  vollständig 
gerüstet,  führten  aber  statt  der  Lanze  ein  kurzes  Schwert  und  ausser- 
dem zwei  Pistolen. 

Vor  dem  Auftreten  der  Kürassiere  hatte  Karl  VIII.  von  Frankreich  schon 
im  Jahre  1496  aus  seinen  reitenden  Bogen-  und  Armbrustschützen,  welche  „Cren- 
nequins"  hiessen,  eine  Reiterei  gebildet,  die  er  mit  Feuergewehren  von  circa  0-7  m 
Länge  bewaffnete  und  welche  die  Bestimmung  hatte,  rascher,  als  es  das  Fassvolk 
vermochte,  auf  bedrohte  Punkte  zu  eilen,  ohne  jedoch  zu  Fusse  zu  kämpfen.  Diese 
Reiter  hiessen  „Argoulets".  Nicht  lange  darauf  ahmte  dieses  Beispiel  Maximi- 
lian I.  nach,  indem  er  die  sogenannten  „Ringerpferde"  mit  Gewehren  bewaff"nete, 
welche,  kürzer  als  Haken  und  Arquebuse,  mit  Radschloss  versehen  waren,  ein 
grösseres  Kaliber  als  diese  hatten  und  „Petrin  ale"  genannt  wurden.  Auf 
diese  Weise  entstanden  reitende  Hakenschützen.Harquebuaire  oder 
Bandelier-Reiter. 

Als  Schutzwaffen  hatte  der  reitende  Hakenschütze  ein  Vorder-  und  Hinter- 
stück ohne  Arm-  und  Beinschienen  und  eine  offene  Sturmhaube.  Ein  über  der 
linken  Schulter  nach  der  rechten  Hüfte  herabhängender  breiter  Riemen,  wie  das 
Bandelier  eines  Musketiers,  unten  mit  einer  eisernen  Schleife,  woran  der  Feder- 
haken war,  diente  zum  Befestigen  der  Harquebuse,  welche  der  Reiter  mit  dem 
Kolben  am  Rücken  und  mit  der  Mündung  an  der  rechten  Seite  herabhängend  trug. 
Zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  führte  diese  Reiterei  in  einem  Kugelbeutel  mehrere 
Patronen,  von  denen  sie  jedoch  nur  dann  Gebrauch  machte,  wenn  ihr  zum 
Laden  mit  der  Pulverflasche  keine  Zeit  mehr  blieb.  Die  Kugel  hatte  zu  ihrer 
Verbindung  mit  der  Patronenhülse  einen  Gusshals,  mit  dem  sie  in  letztere  einge- 
bunden wurde. 

Man  verwendete  die  Harquebusirer  zur  Bildung  von  Vor-  und  Nachtrab,  zum 
Patruilliren  und  Recognosciren,  zum  Harceliren  des  Gegners,  zur  Besetzung  oder 
zum  Angriffe  von  Pässen.  ^) 

Die  Erfahrung  einerseits,  dass  selbst  der  beste  Schütze  vom 
Pferde  aus  nur  ganz  mittelmässige  Schiessresultate  erzielen  kann,  und 
die  Nothwendigkeit  einer  raschen  Unterstützung  taktisch  wichtiger 
Punkte  andererseits,   brachten  zuerst  gegen  Ende  des   XVI.  Jahrhun- 


*)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Pferde. 
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derts  in  Frankreich  unter  Heinrich  IV.  die  Dragoner  zur  Entste- 
hung, welche  am  Orte  ihrer  Bestimmung  absitzen  und  zuFuss  kämpfen 
mussten,  während  sie  ihre  Pferde  der  Aufsicht  einiger  Weniger  aus- 
serhalb der  Gefechtslinie  überliessen.  Sie  wurden  meist  zu  entfernte- 
ren Unternehmungen  verwendet,  auch  zur  Ueberrumpelung  von  fern 
gelegenen  Festungen,  wogegen  sie  nur  in  den  seltensten  Fällen  als 
eigentliche  Kelterei  auftraten.  Urspränglich  waren  die  Dragoner  zur 
Hälfte  mit  Piken,  zur  Hälfte  mit  Musketen  bewaffnet;  ihre  Kleidung 
und  sonstige  Ausrüstung  war  in  allen  Stücken  jener  des  Fussvolkes 
gleich,  sie  trugen  daher  weder  Pistoleu,  Stiefel,  noch  Sporen,  und  die 
Musketiere  auch  kein  Bruststück.  Ihre  Pferde  waren  die  schlechtesten 
der  Reiterei,  weil  sie  dieselben,  wenn  sie  geschlagen  wurden,  meist 
preisgeben  mussten. 

Einer  bisher  wenig  beachteten  Grundbedingung  für  die  gute 
Leistungsfähigkeit  einer  mit  Feuerwaffen  versehenen  Truppe,  nämlich 
der  Gleichheit  des  Kalibers,  suchte  man  im  Beginne  des 
XVII.  Jahrhunderts  thunlichst  gerecht  zu  werden;  in  Wallhausen's 
Defensio  patriae  (1621)  ist  diese  Erkenntniss  ihrer  vollen  Bedeutung 
nach  gewürdigt.  Man  Hess  es  sich  auch  angelegen  sein,  den  Mann 
im  Gebrauche  seiner  Waffe,  namentlich  im  Zielschiessen  zu  üben. 
Bei  diesen  Schiessübungen  wurde  zuerst  auf  ein  festes,  dann  auf  ein 
bewegliches  Ziel,  stehend,  gehend  oder  laufend  geschossen,  um  die 
Leute  nach  dem  Ausdrucke  jener  Zeit  »eilfertig  zu  machen.«  Entspra- 
chen die  Leistungen  des  Einen  oder  Anderen  durchaus  nicht,  so  wurde 
ihm  die  Waffe  abgenommen  und  ein  blosser  Spiess  gegeben ;  an  seine 
Stelle  nahm  man  einen  aus  den  »gemeinen,  blossen  Knechten«,  damit 
die  Leute  »zum  Wohlschiessen  und  zur  Freudigkeit,  auch  sich  Einer 
vor  dem  Anderen  sehen  zu  lassen,  gereizt  werden.«  ^)  Aus  dieser  Be- 
stimmung geht  klar  hervor,  zu  welcher  Bedeutung  sich  die  Handfeuer- 
waffen gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  im  Vergleiche  zu  Anfang 
desselben  emporgeschwungen  hatten. 

Man  sieht  auch  schon,  dass  die  Feuergewehre  die  Hälfte,  ja  so- 
gar zwei  Dritttheile  des  ganzen  Fussvolkes  ausmachen,  während  sie 
zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  3ich  höchstens  auf  ein  Dritttheil  des- 
selben erstrecken. 

§.  100. 

Von  der  Erfindung  des  französischen  Gewehrschlosses  bis  zum 

XIX.  Jahrhundert. 

Gustav  Adolph,  den  Werth  der  Handfeuerwaffe  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  erkennend,  setzte  im  Jahre  1626  im  schwedischen  Heere 
das  Gewicht  der  Muskete  von  7-6  auf  5  kg  herab,  wodurch  der  Ge- 
brauch der  Gabel,  welche  sowohl  am  Marsche,  als  namentlich  Avährend 
der  Feuerthätigkeit  sehr  hinderlich  war,  unnöthig  wurde.  Dem  von 
Schweden  gegebenen  Beispiele  folgten  bald  Oesterreich,  Frankreich  und 


^)  Wilbelmi  Dilichii  Kriegsbuch.  (1607.) 

Maresch,  Waffenlehre.  20 
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andere  Staaten  nach.  Die  so  erleichterte  Muskete  schoss  35  gr  schwere 
Kugeln,  hatte  ein  Kaliber  von  etwas  über  18  mm  und  besass,  in  Folge 
der  sorgfältigeren  Herstellung  der  Bohrang,  eine  erhöhte  Wirksamkeit 
mit  etwa  225  m  Schussweite.  In  der  Verminderung  des  Kalibers  ging 
man  sogar  auf  14"8  mm  herab. 

Ein  für  die  weitere  Entwickelung  der  Handfeuerwaffen  sehr  wich- 
tiger Fortschritt  geschah  durch  das  im  Jahre  1640  in  Frankreich  er- 
fundene Gewehrschloss ,  welches  bald  alle  anderen  bisher  bekannten 
Schlösser  verdrängte.  Die  an  der  Aussenseite  des  Schlossbleches  ange- 
brachten Theile  dieses  Schlosses,  Fig.  130,  a),  Taf.  V,  waren:  Der 
Hahn  mit  beweglichem  Ober- und  festem  Untermaule  ;«i,  «/^,  zwischen 
welche  der  Feuerstein  eingelegt  wurde  ;  die  Pfanne  d^  zur  Aufnahme 
des  Zündkrautes ;  die  Batterie,  welche  die  Pfanne  unmittelbar  deckte 
und  mit  einer  verstählten  Schlagfläche  .sf  versehen  war ;  die  Batterie- 
feder 5,  durch  deren  Druck  die  Pfanne  fest  verschlossen  wurde,  so 
dass  auch  der  auftreffende  Feuerstein  hinreichenden  Widerstand  fand, 
um  der  Schlagfläche  der  Batterie,  diese  gleichzeitig  zurückschlagend, 
Funken  entreissen  zu  können.  Alle  an  der  Innenseite  der  Schlossplatte 
befindlichen  Theile,  Fig.  130,  l),  Taf.  V,  als  :  Stolpe  «,  Schlagfeder  &  mit 
Hörn  Ä-^  Nuss  c  mit  Krappe  (i,  Sicherheits-  und  Spannrast,  Studel  d, 
Stange  e,  Stangenfeder  f,  haben  sich  in  Kücksicht  ihrer  Anordnung 
und  gegenseitigen  Wirkung,  abgesehen  von  geringfügigen  Modifica- 
tionen  in  den  Constructions-Verhältnissen,  bei  den  noch  in  der  Gegen- 
wart hier  und  da  vorkommenden  Krappenschlössern  unverändert  erhalten. 

An  die  Erfindung  des  französischen  Gewehrschlosses  reiht  sich 
jene  des  Bajonnets  an,  das  gleichzeitig  mit  ersterem  erfunden  sein 
soll.  Während  jedoch  einzelne  Historiker  Bayonne.  im  südliehen  Frank- 
reich, als  den  Ort  der  Erfindung  augeben,  wird  andererseits  behauptet, 
das  Bajonnet  stamme  von  den  Malaven  her,  welche  lange  Dolche  auf 
ihre  Gewehre  zu  befestigen  pflegten ;  von  da  sei  dieser  Gebrauch  zu- 
erst auf  die  in  Ostindien  stationirten  holländischen  Truppen,  und  von 
diesen  in  den  niederländischen  Kriegen  auf  die  Franzosen  überge- 
gangen. So  viel  ist  gewiss ,  dass  das  Aufstecken  eines  Dolches  in 
die  Mündung  des  Eohres  den  Anlass  zur  Erfindung  des  Bajonnets  ge- 
geben hat. 

Im  Jahre  1689  brachte  der  englische  General  Mackey  den  Ge- 
brauch der  Dille  (Hülse)  am  Bajonnet  in  Vorschlag,  die  zuerst  in 
der  Verlängerung  der  Klinge  lag,  später  aber  mit  dieser  durch  einen 
rechtwinkelig  abstehenden  Arm  —  den  Hals  —  verbunden  ward, 
wodurch  erstere  seitwärts  von  der  Mündung  und  parallel  zur  Laufaxe 
zu  stehen  kam.  Trotz  dieser  vortheilhaften  Einrichtung,  die  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  bei  allen  Armeen  im  Gebrauche 
war,  konnte  man  sich  lange  Zeit  hindurch  nicht  entschliessen,  das  Ba- 
jonnet während  des  Feuerns  aufgesteckt  zu  lassen,  man  bediente  sich 
vielmehr  desselben  nur,  wenn  ein  Gefechtsmoment  mit  der  blanken 
Waffe  durchgeführt  werden  sollte.  —  Erst  1746  erscheint  das  Bajonnet 
hohlgeschliffen,  bei  den  Oesterreicheru  und  Bayern  vier-,  sonst 
dreischneidig. 
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Mit  der  Annahme  dieser  beiden  Erfindungen,  nänalich  des  fran- 
zösischen Gewehrschlosses  und  des  Bajonnets,  trat  die  Feuerwaffe  der 
Infanterie  in  ein  völlig  neues  Stadium,  von  welchem  aus  ein  gänzlicher 
Umschwung  in  der  Formation,  taktischen  Bedeutung  und  Verwendung 
der  Infanterie  datirt,  und  wodurch  diese  zu  der  künftigen  Trägerin  der 
Schlachten  gestempelt  wurde. 

Nicht  minder  einflussreich  auf  die  erhöhte  Bedeutung  des  Fuss- 
volkes  war  die  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  bei  demselben 
durchgeführte  Aenderung  in  der  Ladeweise.  Die  Kelterei  hatte,  wie 
erwähnt,  bereits  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  angefangen,  die  Lade- 
weise mit  Patronen  jener  mit  Lademaassen  und  Pulverhorn  vorzuzie- 
hen; im  30jährigen  Kriege  wurde  dieser  Gebrauch  zuerst  durch  Gustav 
Adolph,  bei  seinem  Bestreben,  rasch  und  gliederweise  zu  feuern,  in 
der  schwedischen  Infanterie  eingeführt.  Zur  Aufbewahrung  der  Patro- 
nen bediente  mau  sich  anfänglich  eines  Kugelbeutels  oder  (meist  bei 
der  Kelterei)  eines  aus  Blech  gefertigten  Patronenköchers ;  da  aber  die 
darin  mitgeführte  Patronenzahl,  bei  dem  immer  mehr  überhand  neh- 
menden schnellen  Feuern,  für  ein  Gefecht  nicht  ausreichte,  führten 
die  Schweden  1644  besondere  lederne  Taschen,  Patronentaschen, 
ein,  deren  Beispiele  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  zu- 
nächst die  Franzosen  und  Deutschen  folgten ;  die  letzteren  vergrösser- 
ten  bald  die  Taschen  dergestalt,  dass  sie  gegen  40  Patronen  fassen 
konnten.  Zum  Aufschütten  des  Zündkrautes  bediente  man  sich  eines 
Pulverhornes  oder  man  nahm  das  Pulver  direct  aus  der  Patrone. 

Das  aus  den  obigen  Erfindungen  hervorgegangene  Bajonuetge- 
wehr,  »Flinte«  genannt,  verdrängte  bald  die  bisher  übliche  Muskete, 
führte  zur  raschen  und  gänzlichen  Beseitigung  der  Infanterie-Pike 
(die  Oesterreicher  legten  dieselbe  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
ab,  die  Franzosen  1703,  die  Russen  erst  1721)  und  wurde  mit  dem 
Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts  als  die  nunmehrige  Universalwaffe 
der  Infanterie  überall  eingeführt.  Deren  Kaliber  schwankte  in  diesem 
Zeiträume  bei  den  Deutschen  zwischen  18"3  und  18"8  mm,  der  Spiel- 
raum der  Kugel  im  Laufe  zwischen  l'l  und  1*4  mm;  die  Länge  des 
Laufes  belief  sich  auf  980  mm,  die  des  ganzen  Gewehres  ohne  Bajon- 
uet  auf  1"4  m.  Die  Franzosen  führten  dagegen  ein  kleineres  Kaliber; 
es  betrug  nach  De  Guignard's  Angaben  beim  Kohre  17'1  mm  und  bei 
der  Kugel  15'7  mm. 

Die  Stärke  der  Infanterie  bestand  bei  dieser  Art  der  Bewaffnung 
nicht  mehr  in  dem  Stoss,  in  dem  Niederrennen  des  Gegners,  sondern 
darin,  den  Gegner  aus  der  Entfernung  niederzuschiessen.  Ein  schnelles, 
wohlunterhaltenes  Feuer  trat  bald  als  Bedürfniss  hervor,  und  alle 
Veränderungen  in  der  Bewaffnung,  wie  in  der  taktischen  Ausbildung 
hatten  fast  nur  den  Zweck,  die  Schnelligkeit  des  Feuers  zu  ver- 
mehren. So  erfand  der  Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau  den  eiser- 
nen Ladestock,  den  Friedrich  Wilhelm  I.  bei  der  preussischen  In- 
fanterie einführte  (1730),  während  die  Oesterreicher  noch  im  ersten 
schlesischen  Kriege  hölzerne  Ladestöcke  führten. 

20* 
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Wie  letztere,  waren  auch  die  eisernen  Ladestöcke  ziemlich  stark  und  ko- 
nisch gestaltet,  weshalb  man  behufs  des  Ladens  dieselben  umdrehen  musste,  was 
aber  dem  beabsichtigten  schnellen  Feuern  als  nachtheilig  erkannt  wurde.  Diesem 
Uebelstande  wurde  begegnet,  indem  man  die  Ladestücke  cylindrisch  gestaltete. 

Im  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts  fand  noch  die  Erfindung  und  theilweise 
Einführung  des  konischen  Zündloches,  an  Stelle  des  bisherigen  cylindrischen, 
statt.  Da  man  durch  schnelleres  Feuern  einen  Vortheil  über  den  Gegner  zu  er- 
reichen strebte,  musste  man  natürlich  darauf  verfallen,  die  Handgriffe,  deren  Zahl 
bisher  fast  ins  Unglaubliche  ging,  ^)  zu  vereinfachen;  bei  diesem  Bestreben  ge- 
langte man  auch  dahin,  das  Aufschütten  des  Pulvers  auf  die  Pfanne  zu  ersparen 
und  das  Pulver  aus  dem  Laufe  von  selbst  auf  letztere  treten  zu  lassen,  was  (1704) 
durch  Anbringung  eines  konischen  Zündloches,  welches  seine  weitere  Oeffnung  an 
der  inneren  Wand  des  Rohres  hatte,  erreicht  wurde.  Als  entschiedener  Nachtheil 
stellte  sich  das  rasche  Ausbrennen  der  erweiterten  Zündlöcher  heraus,  wonach  diese 
eine  grössere   Quantität  Pulvergase  entweichen  Hessen. 

Als  Kepräsentant  des  ganzen  Entwickekmgsganges  des  Infanterie- 
Gewehres  bis  zum  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  kann  das  französi- 
sche Gewehr  gelten,  welches  unter  dem  Namen  »Modell  von  1777« 
bekannt  ist.  Die  nähere  Anführung  desselben  wird  um  so  gerechtfer- 
tigter erscheinen,  als  es  nebst  Frankreich  vielen  anderen  Staaten  zum 
Muster  diente,  und  als  die  unter  Napoleon  I.  durchgeführten  Verbes- 
serungen an  dieses  Modell  anknüpfen.  Das  Rohr  dieses  Gewehres  hatte 
1137  mm  Länge  und  ein  Kaliber  von  17'5  mm;  in  der  Nähe  der  Mün- 
dung den  Haft  für  das  Bajonnet,  dessen  Dille  mit  einem  kurzen,  ge- 
raden Einschnitt  für  den  Haft,  mit  einem  am  untersten  Rande  befind- 
lichen Wulst  und  mit  einem  Sperr-Ringe  versehen  war.  Die  Klinge 
des  Bajonnets  war  dreischneidig  und  hohlgeschliffen.  Das  Korn  von 
Kupfer  befand  sich  nicht  auf  dem  Laufe,  sondern  auf  dem  oberen  Lauf- 
ringe, welcher  durch  eine  Schraube  am  Schafte  befestigt  war  und 
zugleich  im  Innern  die  Ladestockfeder  enthielt,  durch  welche  das  Heraus- 
fallen des  Ladestockes  verhindert  wurde ;  auf  gleiche  Weise  war  der 
mittlere  Laufring  befestigt,  wogegen  der  untere  durch  eine  an  der 
Seite  des  Schaftes  eingelassene  Feder  festgehalten  war.  Der  Ladestock 
war  von  Stahl,  sein  oberes  Ende  konisch  geformt,  mit  gerader  Stoss- 
fläche,  das  untere  schwächere  Ende  enthielt  eine  Schraubenmutter  für 
den  Krätzer  und  Kugelzieher. 

Bei  der  in  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  vom  Grafen  Moritz 
von  Sachsen,  Marschall  von  Frankreich,  vorgeschlagenen  Wallbüchse, 
Amüsette^    kam    die   Rückladung  in  Anwendung.  ^)     Das   Rohr  1, 


^)  Wallhausen  spricht  in  seiner  „Kriegskunst"  (1615)  von  91  Tempo's ;  und 
nach  der  Relation  über  ein  Gefecht  an  der  Kintzig  (1635)  soll  das  Schiesseu  „so 
heftig"  gewesen  sein,  dass  auch  der  langsamste  Schütze  sein  Gewehr  siebenmal 
losgebrannt  habe.  In  dem  preussischen  Reglement  von  1743  sind  aber  schon  be- 
deutende Vereinfachungen  eingeführt;  der  Einzelne  lud  in  23  Tempo's,  und  es 
wurde  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  geladen,  dass  sogar  fünf  Schüsse  in  der 
Minute  gegeben  werden  konnten. 

^)  Die  Methode,  von  hinten  zu  laden,  fand  zwar  zur  Zeit  des  ersten  Ge- 
brauches des  Schiesspulvers  statt,  wurde  aber  bald  aufgegeben.  Die  wenigen  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  stammenden  Exemplare  besassen  gewöhnlich 
einen  drehbaren,  zur  Aufnahme  mehrerer  Patronen  dienenden  Cylinder  und  wurden 
deswegen  „Drehlinge"  genannt. 
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Fig.  131,  Taf.  V,  war  an  seinem  rückwärtigen  Ende  senkrecht  auf 
die  Laufaxe  durchbrochen ;  zum  Verschliessen  dieser  Oeönung  diente 
eine  starke,  mit  doppelten  Gewinden  versehene  Schraube  s,  deren 
Kopf  k  mit  dem  leicht  vom  Schafte  zu  trennenden  Abzugbügel  h  ein 
Stück  bildete  und  deren  oberes  Ende  e  an  die  Laufoberfläche  gelangte. 
Zum  Laden  wurde  die  Schraube  mittelst  des  Abzugbügels  so  weit  zu- 
rückgeschraubt, als  nöthig,  um  die  Pulverkammer,  welche  eine  etwas 
weitere  Bohrung  als  der  Lauf  hatte,  frei  zu  machen.  Die  Kugel  musste 
stets  frei  eingelassen,  und  dann  das  Pulver  nachgeschüttet  werden. 
Diese  Waffe  lag  auf  einer  Art  Laffete  und  wurde  von  zwei  Mann  be- 
dient. —  Der  Marschall  von  Sachsen  wendete  dieses  System  auch  bei 
den  Carabinern  der  Eeiterei  an,  doch  gelangte  es  nur  bei  den  Dra- 
gonern seines    Regimentes  zur  Einführung. 

Um  auf  den  nächsten  Entfernungen  eine  mörderische  Wirkung 
gegen  den  Feind  hervorzubringen,  hatte  man  schon  zu  Anfang  des 
XVII.  Jahrhunderts  bei  der  Infanterie  Handgranaten  eingeführt. 
Anfänglich  wurden  nur  wenige  Leute  einer  Compagnie  damit  versehen, 
später  ganze  Compagnien  und  Bataillone;  man  nannte  diese  Leute 
»Grenadiere«.  Man  warf  die  Handgranaten  entweder  einzeln,  oder  that 
auch  3  bis  4  Stücke  angezündet  in  einen  irdenen  Topf,  den  man  auf 
die  Angreifer  herabfallen  Hess,  oder  man  bediente  sich  der  sogenannten 
»Handmortiers«,  deren  Portee  bis  600  m  ging. 

Zu  demselben  Zwecke,  doch  mit  weniger  Nutzen  bediente  man  sich  der 
Kegelbüchsen,  Streuröhre  oder  Mousquetons,  die  mit  10 bis  12 Musketen- 
kugelu  für  einen  Schuss  geladen  wurden  und,  um  eine  grössere  Streuung  zu  er- 
halten, eine  konische  Bohrung  hatten.  Zur  Verminderung  des  Rückstosses  waren 
Polster  und  stählerne  Federn  am  Anschlage  angebracht.  Fig.  132,  Taf.  V,  zeigt 
ein  solches  Pistol. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  treten  zum  ersten  Male 
gezogene  Gewehre  in  grösserer  Anzahl  als  Kriegswaffe  im  offenen  Felde 
auf.  Der  Landgraf  Wilhelm  V.  von  Hessen  scheint  der  Erste  gewesen 
zu  sein,  der  die  gezogene  Waffe  in  grösserem  Massstabe,  und  zwar  im 
Feldkriege  verwendet  hat  (1631),  indem  er  zunächst  3  Compagnien 
Jäger  damit  ausrüstete.  Diesem  Beispiele  folgten  andere  Staaten, 
darunter  auch  Oesterreich,  vorerst  durch  Benutzung  der  Tyroler  Jäger. 
1787  erhielten  die  Scharfschützen  der  österreichischen  Grenz- Regimenter 
sogar  Doppelzeuge,  Fig.  132,  Taf.  V,  deren  Rohre  über  einander 
lagen,  und  von  denen  das  eine  glatt,  das  andere  gezogen  war.  Das 
letztere  hatte  sieben  Züge  von  ziemlicher  Tiefe,  die  eine  ganze  Um- 
drehung auf  die  Rohrlänge  machten.   Das  Kaliber  betrug  15  mm. 

Die  bei  der  Infanterie-Feuerwaffe  gemachten  Fortschritte  wurden 
auf  die  Waffen  der  Reiterei,  soweit  es  deren  Nutzen  zuliess,  ausge- 
dehnt. Die  Pistole  wurde  ausserdem  verkürzt  und  erhielt  statt  des 
bisher  steif  abgesenkten  Kolbens  einen  solchen  mit  gekrümmter  oder 
abgerundeter  Gestalt. 

Noch  einmal  tauchten  in  Frankreich  die  gezogenen  AVaffen  im 
Jahre  1793  auf,  indem  das  Comite  des  Convents,  welchem  die  Um- 
gestaltung der  Armee  übertragen  war,  ausgesuchte  Leute  mit  fern- 
treffenden Waffen  auszurüsten  befahl  und  denselben  den  Namen  »Cara- 
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biniers«  gab.  Das  langsame  Laden  jedoch,  sowie  der  Mangel  ah  ge- 
höriger Unterweisung  in  dem  Gebrauche  der  Büchse,  wodurch  der  Nutzen 
dieser  werthvollen  Waffe  sehr  in  den  Hintergrund  treten  musste,  waren 
Ursachen  ihrer  abermaligen  Abschaffung,  bis  sie  durch  Capitän  Del- 
vigne  verbessert,  unter  der  Leitung  des  Herzogs  von  Orleans  im  Jahre 
1838  wieder  eingeführt  wurde. 

§•  101. 

Vom  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts  bis  zur  Annahme  der  gezogenen 

Bohrung. 

Im  Jahre  1800  setzte  Napoleon  Bonaparte,  erster  Consul  der  fran- 
zösischen Kepublik,  eine  Commission  nieder,  welche  das  Grewehrmodell 
von  1777  einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen  und  die  erkannten 
Mängel  zu  verbessern  hatte.  Diese  Commission  sprach  sich  jedoch  für 
die  Beibehaltung  dieses  Modelles  aus ,  an  dem  sie  nur  geringfügige 
Aeuderungen   vornahm. 

Nach  Beendigung  der  Napoleon'schen  Kriege  begann  man  im 
Jahre  1816  in  allen  grösseren  Staaten  Europa's  mit  Untersuchungen,  in 
welcher  Weise  die  in  jenen  Kriegen  gemachten  Erfahrungen  bezüglich 
einer  verbesserten  Constructiou  des  Infanterie  -  Gewehres  verwerthet 
werden  könnten.  Diese  Untersuchungen  erstreckten  sich  vorzugsweise 
auf  das  vortheilhafteste  Kaliber  des  Laufes  und  der  Kugel,  den  Spiel- 
raum, die  Eisenstärke  des  Laufes,  Länge  desselben  und  des  ganzen 
Gewehres,  dessen  Schwerpunktslage,  Gewicht  des  Gewehres,  Beschaffen- 
heit der  Schwanzschraube  u.  s.  w. 

Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die  nach  diesen  Kichtungen 
durchgeführten  Aeuderungen  wesentlich  zur  Verbesserung  des  Infan- 
terie-Gewehres beigetragen  hätten ,  weshalb  hier  auch  nur  in  aller 
Kürze  darüber  gesprochen  werden  soll.  Man  setzte  das  Kaliber  allge- 
mein zwischen  17  und  19  mm  fest,  gab  1-3  bis  1-5  mm  Spielraum,  so 
dass  25  bis  35  Kugeln  auf  ein  Kilogramm  gingen,  und  entschied  sich 
für  eine  Lauflänge  von  1000  bis  1100  mm.  In  Fig.  134,  Taf.  V,  ist 
das  österreichische  Infanterie-Gewehr  abgebildet,  wie  es  bis  beiläufig 
1830  als  Norm  diente :  die  Scharfschützen  führten  ein  kürzeres  Ge- 
wehr, welches  am  hinteren  Ende  des  Laufes  ein  Visir^  bestehend  aus 
einem  Standvisir  und  einer  Klappe  besass. 

Zum  Verschliessen  der  Läufe  bediente  man  sich  der  Hauptsache 
nach  zweierlei  Arten  von  Schwanzschrauben,  nämlich  der  gewöhn- 
lichen (älteste  Art),  welche  im  Gewindetheile  massiv  waren  und  nach 
dem  Zündloche  zu  eine  kehlartige  Ausfeilung  hatten ;  und  der  Kammer- 
schwanzschrauben,  die  mit  einer  tiefen  Ausbohrung  versehen  waren, 
auf  deren  Boden  der  Zündcanal  ausmündete ,  und  welche  den  Zweck 
hatten,  solche  Läufe,  deren  Eisenstärke  am  Pulversack  zu  gering  er- 
schien, gegen  das  Zerspringen  zu  sichern ;  anderutheils  glaubte  man 
dadurch  den  Kückstoss  zu  vermindern.  Zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhun- 
derts  erfand  ein  englischer  Gewehrfabrikant,    Henry  Nock,    die  söge- 
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nannte  Patentschwanzschraube,  die  wohl  nichts  Anderes  als  eine 
Kammerschwanzschraube,  jedoch  rationell  construirt  ist. 

Einen  wichtigen  Moment  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Hand- 
feuerwaffen bildet  die  Einführung  der  Percussionszündung.  Die 
erste  Verwendung  ist  wohl  dem  Schotten  Alexander  Forsyth  zuzu- 
schreiben, welcher  schon  im  Jahre  1807  ein  darauf  bezügliches  Patent 
erhielt. ')  Als  Zündmasse  bediente  man  sich  anfänglich  des  chlorsauren 
Kali,  das  mit  Jagdpulver  innig  vermengt  wurde :  späterhin  entschloss 
man  sich  für  das  knallsaure  Quecksilberoxydul,  weil  dasselbe  sich 
leichter  in  die -gewünschte  Form  loringen  liess,  einen  lebhafteren  Feuer- 
strahl entwickelte  und  Stahl   und  Eisen  nicht  durch  Oxydation  angriff. 

Dieses  Zündpräparat  wurde  zuerst  in  Gestalt  von  kleinen  Ztind- 
würstchen  oder  Zündstoppinen  dargestellt,  welche  in  das  erweiterte 
Zündloch  gesteckt,  durch  den  Schlag  des  etwas  veränderten  Hahnes 
entzündet  wurden.  Erst  im  Jahre  1818  gelang  es  dem  Engländer  Josef 
Egg  die  üebelstände  dieser  Methode  zu  beheben ,  indem  er  kleine 
kupferne  Hütchen  anwendete ,  auf  deren  Boden  die  Zündmasse  auge- 
bracht war.  Diese  Erfindung,  in  Franki-eich  durch  Prelat  und  Dobou- 
bert  vervollkommnet ,  verdrängte  das  bisherige  französische  Batterie- 
schloss  im  Laufe  der  folgenden  Zeit  gänzlich  und  fand  später  in  allen 
Armeen  alleinige  Anwendung. 

Zu  derselben  Zeit  tauchten  erneuert  verschiedene  Projecte  von 
Rückladgewehren  hervor;  so  im  Jahre  1813  von  Julien-Leroy,  kurz 
nach  ihm  von  Yaldahon,  in  den  Jahren  1818  bis  1824  von  Pauly  und 
Roux  etc.  Auch  erfand  man  Gewehre,  welche  sich  durch  eine  mecha- 
nische Vorrichtung  mit  der  Zündung  (nicht  Ladung)  selbst  versahen 
und  die  man  »Magazingewehre«  nannte;  ihrer  grossen  Gefährlichkeit 
wegen  fanden  sie  aber  keine  Anwendung. 

Dagegen  hatte  sich  die  Idee  der  alten  Drehlinge,  in  Folge  wich- 
tiger technischer  Verbesserungen,  Geltung  verschafft.  Zuerst  waren  es 
französische  Büchsenmacher ,  die  sich  mit  der  Constructiou  von  K  e- 
volverpistolen  befassten.  Unter  den  mannigfaltigsten  Coustruc- 
tionen  der  neuereu  Zeit  machte  sich  besonders  der  Revolver  des  ameri- 
kanischen Obersten  Colt  bemerkbar:  diese  Waffe  bot  in  ihrer  Anord- 
nung und  Leistungsfähigkeit  so  grosse  Vortheile,  dass  sie  in  der 
amerikanischen  und  englischen  Kavallerie,  sowie  bei  der  Marine  meh- 
rerer Staaten  eingeführt,  überdies  vielfach  im  Privatgebrauche  benützt 
wurde.  Basirt  auf  die  Constructiou  des  Colfschen  Revolvers  erschienen 
in  kurzer  Zeit  verbesserte  Revolver-Modelle,  so  z.  B.  jene  der  Eng- 
länder Adams  und  Dean,  des  französischen  Gewehrfabrikanten  Lefau- 
cheux  etc.  Dieselben  fanden  jedoch  bis  in  die  jüngste  Zeit  bei  der 
Kavallerie  keine  allgemeine  Einführung,  weil  sie  bei  unvorsichtigem 
Transporte  und  Gebrauche  nicht  gefahrlos  waren  und  weil  man  noch 
vor  wenigen  Jahren  der  Feuerwaffe  der  Kavallerie  geringe  Aufmerk- 
samkeit schenkte.  -) 

*)  Das  Memorial  de  rArtillerie.  Paris  1853,  gibt  an,  dass  die  ersten  Versuche 
mit  Percussionsscblössern  im  Jahre  lT8t3  gemacht  wurden. 

*)  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  der  Colt'sche  Eevolver  das  Spannen  des 
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Die  ersten  Versuche  mit  Percussionsgewehren  wurden  in  der 
hannoverischen  Armee  im  Jahre  1825  angestellt.  Man  entschied  sich 
allgemein,  mit  Ausnahme  Oesterreichs,  für  lose  Zündhütchen  und  für 
Zündstollen  mit  Piston  am  Laufe ;  der  Hahn  erhielt  die  Gestalt  eines 
S,  sein  oberer  vorderer  Theil  stellte  eine  Art  Hammer  dar,  dessen 
massive  Schlagfläche  so  tief  ausgebohrt  war,  dass  er,  nach  dem  Nieder- 
lassen, das  aufgesteckte  Zündhütchen  bis  auf  eine  gewisse  Länge  deckte 
und  gleich  einem  Mantel  umgab. 

In  Preussen  führte  man  die  Percussionsgewehre  im  Jahre  1839 
vorerst  bei  den  zum  zerstreuten  Gefecht  bestimmten  Truppen  ein.  In 
diese  Zeit  fiel  aber  auch  die  erste  vervollständigte  Erfindung  des  Zünd- 
nadelgewehres vom  Gewehrfabrikanten  Dreyse  in  Sömmerda  bei  Erfurt, 
über  welches  sich  die  mit  der  Prüfung  betraute  Commission  sehr  vor- 
theilhaft  aussprach  und  dessen  Annahme  empfahl.  In  Folge  dessen 
beschloss  man,  das  Züudnadelgewehr  weiter  zu  prüfen,  die  gesammte 
Infanterie  indessen  (1840)  mit  Percussionsgewehren  zu  bewaffnen ;  erstere& 
gelangte  später  unter  dem  Namen  »leichtes  Percussionsgewehr«  zur 
Einführung. 

Bei  den  (1830)  in  Oesterreich  durchgeführten  Versuchen  mit  Zünd- 
hütchen erhielt  man  nicht  so  günstige  Resultate,  um  deren  Annahme 
sofort  durchzuführen.  Den  weitereu  Versuchen  wurde  deshalb  die  im 
Jahre  1835  von  Console  in  Mailand  erfundene  Percussions-Einrichtung 
zugezogen,  und  eine  in  demselben  Jahre  zu  AVien  unter  Leitung  des 
FML.  Br.  Augustin  niedergesetzte  Commission  sprach  sich  einstimmig 
für  die  Annahme  des  Console'schen  Züudungs-Systems  aus.  Von  diesem 
Zeitpunkte  an  wurden  die  Gewehre  der  österreichischen  Armee  nach 
und  nach  mit  dem  durch  FML.  Br.  Augustin  wesentlich  verbesserten 
Console'schen  oder  Zünder-Percussionsschlosse  versehen.  AnStelle 
des  Zündstolleus  wurde  an  den  Lauf  ein  senkrecht  auf  die  Rohraxe 
gestellter  hervorragender  Kern  eingeschraubt,  welcher  den  Zündcanal 
enthielt  und  in  einer  an  der  Schlossplatte  2Uh  ^ig-  135,  Taf.  V,  be- 
findlichen Pfanne,  dem  sogenannten  Kernlager  d^  ruhte,  welches  durch 
einen  in  einem  Charniere  gehenden  Deckel  d^  geschlossen  ward.  In  der 
oberen  Fläche  des  letzteren  befand  sich  ein  etwas  aufwärts  beweglicher 
Zahn  z,  der  am  oberen  Ende  mit  einem  flachen  Kopfe  versehen,  am 
unteren  Ende  hingegen  in  einen  kantigen  Keil  s  zulief.  Nachdem  die 
Zündwurst  (der  Zünder)  in  den  für  ihn  bestimmten  Theil  des  Zünd- 
eanales, der  Kernbohrung  n,  eingeführt,  und  die  Pfanne  durch  den 
Deckel  geschlossen  ward,  trat  der  Zahn  mit  Leichtigkeit  nach  aufwärts. 
Sobald  nun  der  mit  einem  massiven  Kopf  versehene  Hammer  auf  den 
Kopf  z  des   Zahnes  schlug,  wurde  dieser  heftig  gegen  den  Zünder  ge- 


Hammers  mit  der  Hand  nothwendig  macht,  während  bei  den  Systemen  von  Adams 
und  Lefaucheux  ein  alternirender  Druck  auf  das  Züngel  genügt,  um  —  ohne  aus 
dem  Anschlage  zurückzugehen,  alle  Schüsse  abzufeuern.  Bei  Colt  und  Adams  werden 
die  Patronen  von  vorn  in  den  Cylinder  geladen,  bei  Lefaucheux  von  hinten;  die 
beiden  ersten  Systeme  haben  separate  Kapselzündung,  Lefaucheux  eine  (wenngleich 
nicht  gefahrlose)  Einheitspatrone. 
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trieben,  wodurcli  die    Entztinduiig  erfolgte.     Der  Zünder  war   mittelst 
eines  feinen  Drahtes   an  der  Hülse  der  Patrone  angebracht. 

Im  Jahre  1854  nahm  auch  Oesterreich  das  allgemein  eingeführte 
Percussionsschloss  mit  Zündhütchen  an.  In  Fig.  136,  Tai".  V,  ist 
(nach  österreichischer  Constrnctiou)  ein  Zündstollen  a  mit  dem  zuge- 
hörigen Piston  p  dargestellt;  nh  ist  der  Canal  des  letzteren,  z  der 
Canal  des  Stollens.  Fig.  137,  Taf.  V,  ist  die  österreichische  Kapsel. 
Der  Zündsatz  bestand  aus  Knallquecksilber  und  Salpeter  und  war  durch 
einen  Firnissüberzug  geschützt. 

Die  Ungenauigkeiteii  im  Zielen ,  welche  durch  das  am  oberen  Laufring 
angebrachte  Korn  verursacht  worden,  gaben  die  Veranlassung,  dass  man  letzteres  auf 
den  Lauf  auflöthete.  Das  Visir  erhielt  einen  feineren  Kerb,  doch  blieb  das  einfache 
Visirstöckchen  fast  allgemein  im  Gebrauche. 

Der  Zustand  der  Reiterwaffen  war  zur  Zeit  der  französischen 
Kriege  ziemlich  derselbe  geblieben,  wie  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
zu  welcher  Zeit  meist  die  schwere  Reiterei  mit  längeren,  die  leichte 
dagegen  mit  kürzeren  Carabinern  bewaffnet  war,  an  welchen  sich  nicht 
selten  Bajonnetc  befanden.  So  führten  während  der  französischen  Kriege 
und  nach  denselben  die  österreichischen  Dragoner  Carabiner  mit  852mm 
Lauflänge,  während  jene  der  Husaren  einen  475  mm  langen  Lauf  be- 
sassen.  —  Die  übrigen  Einrichtungen  des  Carabiners ,  wie  Schloss, 
Visir,  Korn,  Beschläge,  Schaft  waren  dem  Infanterie-Gewehre  nach- 
gebildet, 

§.  102. 

Von  der  Annahme  der  gezogenen  Bohrung  bis  zur  allgemeinen 
Annahme  der  Rückladung. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  war  der  Gebrauch  der  gezogenen 
Feuerwaffe  (Büchse  genannt)  im  XVIII.  Jahrhundert  ein  sehr  beschränkter 
und  fand  eigentlieh  nur  im  österreichischen  und  im  preussischen  Heere 
statt.  Als  aber  Napoleon  I.  die  zerstreute  Gefechtsart  in  grossem  Mass- 
stabe anzuwenden  begann  und  man  sich  genöthigt  sah,  ihm  eine  gleich- 
geschulte Truppe,  die  leichte  Infanterie,  entgegen  zu  stellen,  konnte 
man  sich  der  Ansicht  nicht  verschliessen,  dass  sich  die  Büchse  als 
Bewaffnung  hiezu  vorzüglich  eignen  müsste. 

Während  der  französischen  Ki'iege  war  aber  der  Zustand  der 
Büchsen  höchst  mangelhaft  und  an  keine  bestimmten  Normen  gebun- 
den, da  fast  alle  beim  Aufrufe  zur  Formation  freiwillig  eintretenden 
Leute  mit  ihren  eigenen  Büchsen  bewaffnet  waren.  Ausserdem  wurde 
mit  Pflasterkugeln  geladen,  zu  deren  gutem  Ansetzen  man  sich  noch 
gewöhnlich  eines  Hammers  bediente.  Die  vielfachen  Nachtheile  dieser 
Ladeweisen  lassen  es  erklärlich  erscheinen,  dass  die  Büchsen  in  ihrem 
damaligen  Zustande,  trotzdem  sie  sonst  manche  verbesserte  Einrich- 
tungen ^)  gegenüber  den  glatten  Gewehreu  aufzuweisen  hatten,  keine 
Verbreitung  fanden. 


^)  Diese  Verbesserungen  bezogen  sich  namentlich  auf  die  Visir-Einrichtungen 
und   Abfeuerungs-Mechanismen.    Mit  Vorliebe   gab   man   den  Büchsen   ein   Stech- 
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Hierin  liegt  auch  der  Gruud,  weshalb  Napoleon  I.  es  vorzog,  den 
Feuereffect  der  Infanterie,  unter  Beibehalt  des  glatten  Gewehres,  durch 
die  Bequemlichkeit  und  Schnelligkeit  des  Ladens  erhöhen  zu 
wollen,  was  ihn  naturgemäss  auf  den  Gedanken  der  Eückladung  brachte. 
Die  gezogene  Handfeuerwaffe  damaliger  Zeit  widerstrebte  eben  so  sehr 
seiner  technischen  Einsicht  und  seinem  Sinne  für  die  Einfachheit  der 
Mittel  als  dem  Grundprincip  seiner  Kriegführung,  welche  die  Leistung 
des  Individuums  in  der  planvollen  Massenwirkung  verschwinden  liess. 
Die  Pflasterbüchse  forderte  bei  ihrer  Complication  eine  höchst  indivi- 
duelle Ausbildung  des  einzelnen  Schützen ,  sie  konnte  nur  als  neue 
Specialwaffe  in  kleinen  Elite-Corps  verwendet  werden,  und  benöthigte 
eine  so  umständliche  Behandlung,  dass  sie  eben  nur  von  gelernten 
Jägern  geführt  werden  konnte. 

Erst  durch  Delvigne  wurde  die  gezogene  Handfeuerwaffe  auf  jene 
Stufe  der  Vervollkommnung  gebracht,  welche  ihr  die  Zukunft  sicherte. 
Die  weiteren  Fortschritte  in  dieser  Richtung,  soweit  sie  hier  von  In- 
teresse sind,  wurden  bereits  im  IL  Abschnitt,  §.  44,  zur  Genüge  charak- 
terisirt ;  auch  die  taktische  Bedeutung  des  gezogenen  Rohres  fand  im 
III.  Abschnitt,  §.  53,  eingehende  Würdigung. 

Ebenso  wurden  in  der  Reiterei  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts 
von  Einzelnen  gezogene  Feuerwaffen  (nämlich  der  gezogene  Carabiner 
oder  die  Reiterbüchse)  geführt,  welche  in  der  Hauptsache  denselben 
Grundsätzen  und  Einrichtungen,  wie  die  Büchsen  der  Infanterie  ent- 
sprachen, jedoch  gewöhnlich  einen  nur  halb  so  langen  Lauf  als  letz- 
tere besassen.  Gewöhnlich  hatte  die  Pflasterkugel  auch  einen  gerin- 
geren Durchmesser,  als  das  Kaliber  des  Rohres,  um  das  ohnehin  be- 
schwerliche Laden  zu  Pferde  durch  ein  strenges  Eintreiben  der  Kugel 
nicht  noch  mehr  zu  erschweren. 

Um  die  Bewaffnung  des  Eeiters  zu  vereinfachen,  erfand  man  die  Kolben- 
p  i  s  1 0  1  e  (Pistole  mit  Kolbenansatz).  Der  Kolbenansatz  konnte  auf  leichte  Weise 
mit  der  Pistole  verbunden  werden  und  machte  diese  zu  ein^m  Carabiner.  während 
sie  ohne  demselben  wie  eine  gewöhnliche  Pistole  zu  gebrauchen  war.  Eine  solche 
Verquickung  beider  Feuerwaffen  konnte  nur  in  einer  Zeit  geschehen,  in  der  man 
noch  keine  geklärten  Ansichten  über  die  Bewaffnung  der  Kavallerie  mit  Feuerwaffen 
besass. 

Von  den  in  Oesterreich  nach  dem  Systeme  Lorenz  bestandenen  Handfeuer- 
waffen ist  in  Fig.  138,  Taf.  V,  das  Infanterie-Gewehr,  in  Fig.  139  der  Jägerstutzen 
und  in  Fig.  140  die  Kolbenpistole  dargestellt.  Der  Ladestock  der  beiden  letzteren 
wurde  vom  Manne  getragen.  Zur  Verbindung  der  Pistole  mit  dem  Kolben  besass 
der  letztere  den  Einhänghaken  /(;  die  Sperrfeder  f  (welche  durch  eine  Schraube  v 
festgehalten  war)  mit  dem  Druckknopf  d  und  dem  schnabelförmigen  Kopf  .r.  Sollte 
der  Kolbenansatz  mit  der  Pistole  verbunden  werden,  so  hängte  man  den  Haken  h 
in  den  für  ihn  bestimmten  Ausschnitt  der  Kolbenansatzschiene  aa  und  liess  durch 
einen  Druck  am  Knopfe  d  den  Kopf  x  in  den  zweiten  Ausschnitt  einfallen ,  wor- 
nach  durch  das  Zurückfallen  der  Feder  die  feste  Verbindung  hergestellt  wurde. 

Für  den  Festungsgebrauch  kamen  durchgehend  an  Stelle  der 
alten  Doppelhaken,   Wallbüchsen   oder  Wallgewehre   zur  Einführung, 


schloss,  das  eine  verschiedene  Construction  besass.  Ausser  diesen  Einrichtungen, 
welche  das  Wesen  einer  Büchse  ausmachen ,  hatte  man  sie  auch  mit  einer  verän- 
derten Bajonnet-Construction  (Hirschfänger,  Haubajonnet,  Sabre-baionnette)  versehen. 
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welche  noch  auf  1200  bis  1500  Schritt  grosse  Treflfwahrscheinlichkeit 
und  Percussionskraft  boten. 

§.  103. 
Annahme  der  Rückladung. 

Wenngleich  die  in  früheren  Jahrhunderten  vereinzelt  aufgetauchten 
Bestrebungen  zur  Schaffung  von  Rückladgewehren  ein  ehrendes  Zeug- 
niss  für  die  hohe  Einsicht  Derjenigen  geben,  aus  deren  Initiative  sie 
hervorgegangen ,  so  konnten  sich  dieselben  doch  nicht  die  geringste 
Geltung  verschaffen  und  fielen  der  Vergessenheit  anheim,  weil  die  in 
jenen  Zeiten  noch  völlig  unentwickelte  Technik  nicht  in  der  Lage 
war,  jene  Bedingungen  zu  realisiren ,  welche  einer  Rückladwaffe  den 
Stempel  der  Kriegsbrauchbarkeit  aufdrücken. 

Dem  Genie  Napoleons  I.  konnte  die  grosse  Mangelhaftigkeit  des 
glatten  Infanterie-Gewehres  eben  so  wenig  entgehen,  als  die  Wichtig- 
keit eines  Fortschrittes,  durch  den  sich  die  Feuerwirkung  der  Infan- 
terie wesentlich  steigern  Hesse.  Zur  Zeit  des  Tyroler  Aufstandes  be- 
schäftigte er  sich  mehr  als  je  mit  der  Verbesserung  der  Handfeuer- 
waffe. Auen  hier  legte  er  den  Accent  auf  eine  Steigerung  der 
Massenwirkung,  des  Feuereffectes  im  Grossen  und  Ganzen  und  stellte 
den  Technikern  die  Aufgabe,  dieser  Forderung  zu  entsprechen,  ohne 
die  Infanteriewaffe  zu  einem  künstlichen  oder  schwer  zu  behandelnden 
Instrumente  zu  machen. 

Auf  diesem  Wege  entstand  denn  auch  das  Pauly'sche  Hinterlad- 
gewehr,  welches  zwar  damals  patentirt  und  belohnt,  auch  im  Privat- 
gebrauch mehrfach  verwendet,  von  einer  militärischen  Prüfungscom- 
mission jedoch  als  untauglich  für  den  Kriegsgebrauch  verworfen  wurde. 

1.  Preussen.  •)  Johann  Nicolaus  Dreyse  fand  bei  dem  Betriebe 
der  von  ihm  (1821)  gegründeten  Zündhütchenfabrik  die  nächste  An- 
regung für  seine  Construction :  die  Entzündlichkeit  verschiedener  explo- 
siver Sätze  führte  wahrscheinlich  zur  Idee  der  Nadelzündung.  An 
dem  ersten  1827  construirteu  Dreyse'schen  glatten  Zündnadel- 
gewehr befand  sich  im  Boden  der  Schwanzschraube  ein  Durchlass 
zur  Führung  der  Nadel,  die  an  ihrem  hinteren  Ende  durch  ein  einfaches 
Ringelstück  mit  einem  Hahn  verbunden  war,  der  sie  vorschnellte.  Um 
die  Kugel  so  in  der  Seele  zu  ceutriren,  dass  der  Zündsatz  in  die  Ver- 
längerung der  Nadel  käme,  wendete  Dreyse  schon  damals  hohl  ge- 
presste  Papiercylinder  an,  welche  die  Kugel  umfassten  und  führten. 
Diese  compacte  Spiegelpatrone  wurde  mittelst  des  Ladestockes  geladen. 

1828  beseitigte  Dreyse  den  Ladestock  wegen  der  evidenten  Ge- 
fährlichkeit des  Aufstossens  der  geladenen  Spiegelgeschosse;  an  die 
Stelle  von  Schlagfeder  und  Hahn  tritt  mm  die  Spiralfeder,  welche 
den  Nadelbolzen  in  der  Richtung  der  Rohraxe  vorschnellt;  sie  wird 
mittelst  eines  Hebels    gespannt,  wobei  freilich  ein  dem   »Hahn  in  die 


*)  Plönnies,  Das  Zündnadel-Gewehr. 
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Kuh'«  entsprechendes  Stadium  fehlt.  Die  Patrone  besteht  aus  Kugel, 
Spiegel  und  Pulverhülse,  an  deren  Boden  die  Zündpille,  damals  noch  von 
Quecksilbersatz,  angebracht  ist.  Hiemit  war  also  die  Einheitspatrone 
hergestellt.  Der  Spiegel  war  an  der  Basis  geschlitzt,  um  den  durchaus 
erforderlichen  grossen  Spielraum  einigermassen  durch  Expansion  zu 
füllen;  doch  gelang  dies  in  so  geringem  Grade,  dass  die  Dreyse'schen 
Gewehre  eine  noch  grössere  Streuung  ergaben,  als  die  gewöhnlichen 
Musketen.  Werth  und  Wesen  der  neuen  Erfindung  stellte  man  indessen 
schon  damals  von  militärischer  Seite  so  hoch,  dass  man  die  mög- 
lichste Geheimhaltung  der  bereits  patentirten  Erfindung  nachträglich 
beschloss.  Als  Hauptübelstand  erschien  aber  noch  immer  die  Gefahr 
einer  Explosion  heim  Laden,  da  eine  solche  unvermeidlich  eintreten 
musste,  wenn  der  Schütze  nach  dem  Abschiessen  des  Gewehres  ver- 
gass,  die  vorgeschnellte  Nadel  zurückzuziehen,  bevor  er  eine  neue 
Patrone  in's  Kohr  gleiten  Hess. 

Diese  Schwierigkeit  wurde  erst  durch  den  Mechanismus  der 
Hinterladung  völlig  beseitigt,  welcher  wichtige  Fortschritt  1836 
zunächst  an  dem  Modell  einer  Zündnadelbüchse  verwirklicht  wurde. 
Dieselbe  hatte  den  Schlosscylinder  (Nadelbolzen  und  Feder)  in  einem 
zweiten  Cylinder  (Kammer),  welcher  letztere  in  einer  angeschraubten 
Hülse  eingeschoben  war  und  zugleich  den  beweglichen  Verschluss 
der  mit  Zügen  versehenen  Rohrseele  bildete.  Von  den  vier 
wichtigsten  Errungenschaften  der  gesammten  neueren  Waffentechnik 
waren  also  in  diesem  Modelle  von  1836  bereits  drei  auf  originelle 
Weise  verwirklicht,  nämlich  das  Eintreiben  der  Kugel  in  die  Züge 
ohne  Anwendung  gewaltsamer  Mittel,  die  Anwendung 
der  Einheitspatrone  und  ein  solider  beweglicher  Roh  rv  er- 
schluss.  Die  vierte  Errungenschaft  der  Neuzeit,  nämlich  die  An- 
wenduDg  langer  Geschosse  bei  thunlichster  Kaliberherabsetzung  blieb 
vorläufig,  und  auch  in  den  späteren  Coustructionen ,  wenigstens  was 
den  Lauf  betrifft,  unerledigt. 

Es  muss  an  die  Thatsche  erinnert  werden,  dass  die  allgemeine  Anerkennung 
und  Einführung  gezogener  Infanterie-Gewehre  damals  für  alle  anderen  europäischen 
Heere  noch  in  weiter  Ferne  lag;  auch  unterschied  sich  Dreyse's  Construction  von 
den  früheren  französischen  Erfindungen  Delvigne's,  Tamisier's  etc.  durch  die  Art 
der  Geschossliderung  (des  Forcementsj.  Das  Kaliber  der' Seele  hatte  man  auf 
15'43  mm  bestimmt,  also  (dem  alten  Infanterie- Gewehr  gegenüber)  einen  bedeut- 
samen, wenn  auch  den  jetzigen  Anforderungen  nicht  mehr  genügenden  Schritt  zur 
Verkleinerung  des  Kalibers  gethan. 

Das  letzte  und  entscheidende  militärische  Gutachten ,  in  Folge 
dessen  1841  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Anfertigung  von  60.000 
Stück  solcher  Gewehre  durch  die  Fabrik  von  Sömmerda  verfügt  hat, 
soll  folgende  Stelle  enthalten:  »Das  gezogene  Zündnadelgewehr  sei 
eine  nach  den  jetzigen  Begriffen  vollkommene  Kriegswaffe,  welche  zur 
theilweisen  wie  zur  totalen  Einführung  entschieden  geeignet  scheine. 
Auf  Grund  der  vorliegenden  Resultate  sehe  man  diese  Erfindung  als 
ein  grosses  Geschenk  der  Vorsehung  für  das  Gedeihen  des  Staates  an, 
und  überlasse  sich  zugleich  der  Hoffnung,   dass    das  Geheimniss  be- 
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wahrt  werden  könne,  bis  grosse  historische  Erinnerungen,  die  dadurch 
erlangt  würden,  es  zu  einer  gefeierten  Nationalwaffe  erhoben  hätten.« 

Bis  zum  Jahre  1866  fand  Preussens  Vorgehen  keine  Nachahmung. 
Man  experimentirte  wohl  in  den  meisten  Staaten  mit  verschiedenen 
Hinterlad-Systemen ,  doch  gewöhnlich  mit  einer  gewissen  Voreinge- 
nommenheit gegen  das  Princip,  und  gelangte  somit  zu  keinem  Ke- 
sultat.  Auffällig  bleibt  es,  dass  mau  entweder  der  Copirung  des  preussi- 
schen  Modells  abgeneigt  war,  oder  an  ihm  eine  so  grosse  Zahl  von 
Mängeln  zu  entdecken  wusste,  dass  man  direct  von  seiner  Einführung 
abrieth. 

Zwar  hatte  Frankreich  schon  im  Jahre  1831  ein  Wallgewehr  mit  Rückladung 
angenommen ;  auch  die  schwedische  Marine  besass  das  vom  Premierlieutenant  von 
Frilitzen  im  Jahre  1851  construirte  Kammerladungsgewehr,  in  Norwegen  bestand 
ein  ähnliches  Modell  und  der  Eevolver,  als  kurze  HinterladwafFe ,  war  allgemein 
bekannt;  —  doch  waren  diese  vereinzelten  Erscheinungen  auf  die  europäischen 
Verhältnisse  von  gar  keinem  Belang. 

In  dem  nordamerikanischen  Bürgerkriege  tauchten  zahlreiche 
Gewehr-Modelle  auf,  welche  theilweise  mit  Hinterlad-Mechanismen 
verschiedener  Art,  später  sogar  mit  Kepetir- Einrichtungen  versehen 
waren.  In  dem  Kriege  gegen  Dänemark  (1864)  fand  das  Rücklad- 
princip  durch  die  Erfolge  des  preussischen  Gewehres  eine  so  evidente 
Bekräftigung,  dass  alle  entgegenstehenden  Argumente  ihre  Bedeutung 
völlig  verloren.  Die  weitere  Entwickelung  dieser  Frage  erhielt  durch 
den  Krieg  von  1866  einen  gewaltigen  Impuls.  Die  nächste  Folge 
dieses  Krieges  für  Deutschland,  mit  Ausnahme  Bayerns,  war  die  all- 
gemeine Annahme  des  preussischen  Systems  und  preussischen  Kali- 
bers. Nicht  verkennend,  dass  das  Zündnadelgewehr  vom  Jahre  1841 
mancherlei  Uebelstände  aufwies,  welche  es  einem  Rückladgewehr  neuester 
Coustruction  nicht  gewachsen  erscheinen  Hessen,  bestrebte  man  sich 
seit  jenem  Kriege  in  Preussen,  angesichts  möglicher  kriegerischer 
Eventualitäten,  und  die  Neubewaffnung  der  Armee  mit  Rückladgewehren 
kleineu  Kalibers  stetig  im  Auge  behaltend,  eine  solche  Umgestaltung 
des  erwähnten  Modells  zu  erzielen,  welche  eine  raschere  Ladeweise 
und  erhöhte  Leistungsfähigkeit  verbürgen  würde.  Das  hieraus  ent- 
standene umgeänderte  Gewehr  erhielt  den  Namen  »aptirtes  Zündnadel- 
gewehr,   c/1870.« 

Als  neues  Modell  mit  dem  Rohrkaliber  von  11  mm  wurde  die 
Construction  des  Büchsenmachers  Mauser  aus  Oberndorf  in  Würtem- 
berg,  mit  einigen  Modificationen,  angenommen  und  »Deutsches  Reichs- 
gewehr c/1871«  benannt. 

2.  0  esterreich.  Nach  dem  Friedensschlüsse  von  1866  wurde 
in  Oesterreich  unter  Präsidium  Sr.  Kaiserlichen  Hoheit  des 
Durchlauchtigsten  HerrnErzherzogs  Wilhelm  eine  Com- 
mission  aus  allen  Waffen  zusammengesetzt,  welche  zwei  Aufgaben  zu 
lösen  hatte  :  Construction  eines  Modells ,  nach  welchem  die  bestehen- 
den Waffen  umgestaltet  werden  sollten;  Construction  eines  Modells 
zur  Erzeugung    neuer  Hinterladwaffen   für  Infanterie   und  Kavallerie. 

In  ersterer  Beziehung  entschied  sich  die  Commission  für  das  vom 
Wiener    Gewehrfabrikanten  Franz  Wänzl  erfundene  Verschlusssystem, 
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welches  von  der  Commission  selbst  in  rationeller  Weise  verbessert 
wurde,  demgemäss  es  am  5.  Jänner  1867  die  Allerhöchste  Sanction 
erhielt. 

Bei  der  Erprobung  neuer  Hinterladwaöen  ging  die  Commission 
von  der  Ansicht  aus,  dass  Lauf-  und  Patronen-Construction  einerseits, 
und  die  Coustruction  des  Verschlusses  andererseits  völlig  von  einander 
getrennt  behandelt  werden  können,  sobald  man  sich  für  die  Annahme 
von  Patronen  mit  Metallhülsen  entschieden  hat,  indem  sodann  die  be- 
sonderen Eigenthümlichkeiten  des  Verschlusses  lediglich  die  Feuer- 
schnelligkeit beeinflussen,  während  die  ballistische  Leistungsfähigkeit 
nur  von  der  übereinstimmenden  Coustruction  des  Laufes  und  der  Pa- 
trone abhängig  sei.  Hiedurch  war  die  Möglichkeit  geboten,  selbst 
während  der  Erzeugung  neuer  Gewehre  mit  einem  gewissen  Ver- 
schluss-System  auf  ein  anderes  System  überzugehen ,  ohne  die  übrigen 
Gewehrbestandtheile  wesentlich  ändern  zu  müssen.  Dieser  Fall  trat 
auch  thatsächlich  ein;  denn  es  wurde  von  der  Hinterladgewehr- 
Commission  bereits  im  November  1866  ein  neu  construirtes  Gewehr 
mit  dem  Eemington  -  Verschluss  zur  Annahme  empfohlen^  späterhin 
aber,  als  die  Commission  den  Hinterladverschluss  des  Gewehrfabri- 
kanten Josef  Werndl  aus  Steyer  in  Ober-Oesterreich  ausgebildet  und 
durch  ausgedehnte  Versuche  erprobt  hatte,  diesem  Systeme  mit  der 
gleichen  Lauf-  und  Patronen-Construction,  wie  beim  System  Remington, 
der  Vorzug  gegeben.  ^)  Das  Verschluss  -  System  Werndl  erhielt  am 
28.  Juli   1867  die  Allerhöchste  Sanction. 

Im  Jahre  1870  wurde ,  behufs  Erleichterung  des  schon  vorhan- 
denen Säbel-Bajonnetes  ,  eine  Verkürzung  desselben  um  10"5  cm  vor- 
geschlagen und  späterhin  auch  durchgeführt.  Weitere  Bestrebungen 
zur  Vervollkommnung  des  Gewehres  führten  zu  Verbesserungen,  welche 
insbesondere  die  Verminderung  des  Gewichtes,  die  Einfachheit  und 
Leichtigkeit  der  Handhabung,  sowie  gefällige  Ausstattung  des  Gewehres 
bezweckten.  Das  so  geänderte  Werndl-Gewehr  sammt  verbessertem 
Säbel-Bajonnet  (M.  1873)  erhielt  die  Allerhöchste  Sanction.  —  Die 
mit  Eücksicht  auf  die  neuen  Gewehr-Modelle  der  Nachbarstaaten  ge- 
botene Erhöhung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  des  Werndl- 
Gewehres  veranlasste  die  Ausführung  von  Versuchen  mit  schwereren 
Geschossen  mit  Papierumhüllung  und  mit  stärkeren  Ladungen,  welche 
zur  Coustruction  einer  neuen  Patrone  und  demgemäss  zu  einer  Ver- 
längerung des  Laderaumes  im  Laufe  führten. 

3.  Frankreich.  Schon  1852  beschäftigte  sich  ein  Herr  Sachet 
(Werkmeister  in  der  Artillerie-Werkstätte  zu  Vincennes)  mit  der  Ver- 
besserung des  preussischen  Zündnadelgewehres.  Er  setzte  vor  den 
Verschlusskolben  eine  elastische  Scheibe  aus  Guttapercha,    die  durch 


')  Mit  der  Durchführung  der  Versuche  über  die  Coustruction  der  Gewehre 
und  Patronen,  mit  Ausnahme  jener  des  Verschlusses,  wurde  das  Artillerle-Comite 
unter  Präsidium  des  gegenwärtigen  Reichs  -  Kriegsministers  FML.  Arthur  Grafen 
Bylandt-Rheidt  beauftragt.  Die  Hinterladgewehr-Commission  behielt  sich  die  Wahl 
und  Erprobung  des  Verschlusses,  sowie  die  Beurtheilung  der  vom  Artillerie-Comite 
gefundenen  Daten  vor. 
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den  Stoss  der  Gase  comprimirt  und  nach  ihrer  Peripherie  hin  aus- 
ausgedehnt wurde.  Im  Februar  1855  wurden  mehrere  Modelle  Sachet's 
in  der  Schiessschule  zu  Vincennes  geprüft ;  der  Bericht  sprach  sieh 
günstig  über  das  neue  Verschlussmittel  aus,  doch  hatte  die  Hinter- 
ladung damals  noch  wenig  Credit  in  Frankreich,  und  so  blieb  die  Sache 
ohne  Cousequenzen. 

Erst  1858  legte  Chassepot,  damals  Arbeiter  in  der  Werkstätte 
des  Depot  centrale  de  l'Artillerie,  ein  Hin  te  rla  d  -  Gewehr  mit 
Kapselzündung  vor,  an  welchem  die  obige  Liderung  mittelst  einer 
Scheibe  von  Kautschuk  (Coutchouc-Obturation)  am  Stempelkopf  an- 
gebracht war.  Die  Prüfung  ergab  für  die  angewendete  Art  der  Obtu- 
ration  ein  sehr  günstiges  Eesultat,  dagegen  war  die  Präcision  derWafife 
gering,  ihre  Flugbahn  nicht  genügend  rasant.  Auch  Chassepot's  Vor- 
schläge blieben   zunächst  ohne  Folgen. 

1858  und  1860  traten  bei  den  Prüfungen  in  Vincenues  die  Hinterladgewehre 
von  Manceaux  (ebenfalls  mit  Kapselzüudung)  in  den  Vordergrund.  Obzwar  diese 
WaiFe  günstige  Eesultate  lieferte,  hielt  es  die  Commission  doch  für  angemessen, 
die  definitive  Entscheidung  von  einer  neuen  Coneurrenz  zwischen  den  Systemen 
Manceaux  und  Chassepot  abhängig  zu  machen.  Da  aber  die  letztgenannte  WaflFe 
in  ballistischer  Hinsicht  noch  nicht  in  demselben  Grade  ausgebildet  war,  als  das 
Gewehr  von  Manceaux,  so  wurde  vorerst  der  „Commission  permanente  de  tir"  der 
Auftrag  ertheilt,  die  zweckmässigsten  Bestimmungen  für  Kaliber,  Pulver  und  Blei, 
Drall  u.  s.  w.  zu  ermitteln.  Diese  Arbeit  wurde  unter  Nessler's  Leitung  1863  zu 
Ende  geführt,  wornach  die  beiden  Systeme  zur  praktischen  Prüfung  an  die  Truppen 
abgegeben  wurden.  Diese  Prüfung  dauerte  etwa  ein  Jahr  und  es  erhielt  Chassepot 
den  Vorzug. 

Der  Krieg  von  1864  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  ver- 
lassene Zündnadel.  Die  Commission  erhielt  den  Auftrag,  die  Wieder- 
vereinigung der  Zünduadel  mit  dem  Chassepot-Gewehr  zu  studiren. 
Vom  November  1865  bis  März  1866  scheint  hauptsächlich  Chassepot 
selbst  die  Experimente  mit  seinem  System  in  Vincennes  betrieben  zu 
haben. 

Als  der  Ausbruch  eines  Krieges  zwischen  Oesterreich  und  Preussen 
an  Wahrscheinlichkeit  zunahm,  trat  zu  Vincennes,  20.  März  1866, 
unter  dem  Präsidium  des  Generals  Leboeuf  eine  aus  den  Generalen 
Guiod,  Lartigue,  Bentzmann,  dem  Oberstlieutenant  Kessler  etc.,  be- 
stehende Commission  zusammen  ,  welche  das  neueste  Modell  Chasse- 
pot's auf  Distanzen  bis  1000  m  nochmals  beschoss  und  dann  zur  Ein- 
führung empfahl.  Doch  erst  die  Schlacht  von  Königgrätz  brachte  die 
Sache  zur  Entscheidung.  Es  wurden  rasch  400  Chassepot-Gewehre  an- 
gefertigt, um  im  Lager  zu  Chälons  der  entscheidenden  Prüfung  unter- 
zogen zu  werden.  Das  Eesultat  war  so  befriedigend,  dass  ein  kaiser- 
liches Decret  vom  30.  August  1866  das  Chassepot-Gewehr  zur  Or- 
donnanz-Wafie  erhob. 

Nach  dem  Kriege  von  1870/71  begann  man  mit  Versuchen,  um 
das  Chassepot-Gewehr  für  die  Verwendung  gasdichter  Metallpatronen 
zu  transformiren.  Eine  unter  Präsidium  des  Generals  Douay  (1872) 
zu  Vincennes  zusammengetretene  Commission  machte  nach  eingehenden 
Versuchen  dem  Kriegsminister  den  Vorschlag,  das  holländische  System 
Beaumontund  das  System  des  französischen  Artillerie-Capitäns   M.  Gras. 
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durch  die  Truppen  erproben  zu  lassen.  Das  Resultat  dieser  Erprobung  war 
für  Gras  so  günstig,  dass  der  Präsident  der  Republik,  mit  Entschei- 
dung vom  7.  Juli  1874,  dieses  System  sowohl  für  die  Transformirung 
des  Chassepot-Gewehres,  als  auch  für  die  Neuerzeugung  bestimmte. 
Die  neue  Waffe  heisst  m/1874,  die  transformirte  m/1866 — 1874. 

4.  England.  Unter  dem  ersten  Eindrucke  des  dänischen  Krieges 
hatte  das  englische  War-Office  eine  freie  Concurrenz  für  Büchsen- 
macher und  andere  Techniker  »zur  Umänderung  des  Enfield-Gewehres 
in  eine  Hinterladwaffe«  eröffnet.  Unter  den  Bedingungen  für  die  Con- 
currenten  hiess  es  auch,  »das  Gewehr  dürfe  durch  die  Umänderung 
nichts  an  seiner  Präcisions-Leistung  verlieren.« 

Von  50  verschiedenen  Systemen,  welche  in  Folge  dieses  Con- 
currenz -  Ausschreibens  dem  technischen  Prüfungs  -  Comite  (Ordnance 
Select  Comittee) ,  unter  Präsidium  des  Generals  Lefroy ,  unterbreitet 
wurden,  fand  diese  Behörde  nur  8  einer  eingehenden  Prüfung  werth; 
von  denselben   errang  das  System  Snider  den  Vorzug. 

Doch  wurde  schon  früher  betont:  »dass  Kaliber,  Drall  und  Form 
der  Züge  beim  Enfield-Gewehr  für  gutes  Schiessen  nicht  die  günstigsten 
seien;  auch  sei  es  völlig  gewiss,  dass  keine  umgeänderte  Waffe  die 
Präcision  besitzen  könne,  welche  man  mit  einem  neuen  Hinterlader  von 
kleinerem  Kaliber  und  stärkerem  Drall  sehr  leicht  zu  erreichen  vermag. 

Es  erfolgte  deshalb  auch  schon  am  21.  Juni  1865  durch  den 
Generalmajor  J.  St.  George  im  Auftrage  des  Staats-Secretärs  vom 
Kriegsdepartement  ein  öffentlicher  Aufruf  »an  Büchsenmacher  und 
Andere«  sich  an  einer  Concurrenz  der  besten  Kriegswaffe  zu  betheiligen. 
Hiebei  wurden  die  Bewerber  an  feste  Constructionsbedingungen  ge- 
bunden ;  ebenso  behielt  sich  die  Militär-Behörde  vor,  dass  die  Adoptirung 
eines  bestimmten  Waffen-Modells  oder  eines  bestimmten  Verschluss- 
Systems  keineswegs  die  Annahme  der  damit  verbundenen  besonderen 
Züge  oder  Patronen  nothwendig  in  sich  schliesst. 

Unter  65  concurrirenden  Modellen  gelangte  (1871)  das  Martini- 
Henry-Gewehr  zur  Annahme ;  dessen  innere  Laufconstruction  ist  vom 
Engländer  Henry,  der  Verschluss  von  dem  Schweizer  Fabriksbesitzer 
F.  V.  Martini  (modificirtes  System  Peabody),  die  Patrone  von  Boxer 
und  das  Säge-Säbel-Bajonnet  eine  Construction  von  Lord  Elcho. 

5.  Rus  sland.  Durch  kaiserlichen  Erlass  vom  April  1857  ward  die 
Annahme  des  Minie-Systems  und  zugleich  die  allmälige  Einführung  von 
Gewehren  des  Kalibers  152  mm  angeordnet.  Der  polnische  Insurrections- 
krieg  gab  diesen  Vorderladwaffen  Gelegenheit,  sich  als  sehr  brauchbar  zu 
bewähren.  Als  nach  demselben  auch  in  Russland  die  Hinterladgewehr- 
Frage  ventilirt  wurde,  konnte  es  also  keineswegs  im  Interesse  der  Re- 
gierung liegen,  das  Vertrauen  des  russischen  Soldaten  auf  die  bewährte 
Waffe  zu  erschüttern,  bevor  deren  rascher  Ersatz  hinlänglich  gesichert 
war ;  ausserdem  hatte  man  die  drei  russischen  Fabriken  (Tula,  Ichew, 
Sisterbeck)  kaum  erst  auf  die  massenhafte  Fabrikation  des  Modells  von 
1857  völlig  eingerichtet. 

Ein  von  Terry-Normann  vorgelegtes  Modell  (Kolbenverschluss  mit 
zwei  Warzen,  Metall-Obturation,  Kapsel-Zündang)  konnte    nicht  ent- 
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sprechen.  Seiner  Einfachheit  und  leichten  Handhabung  wegen  entschloss 
man  sich  zwar,  eine  grössere  Anzahl  der  Gewehre  m/1857  danach  um- 
zugestalten und  zur  Erprobung  an  die  Truppen  zu  geben,  doch  erhielt 
man  bald  so  wenig  befriedigende  Resultate,  dass  man  sofort  von  diesem 
Systeme  gänzlich  absah. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1867  wurde  durch  die  Gewehr-Commission 
des  technischen  Comite's  das  Zündnadel-System  von  Karl  für  die  Um- 
gestaltung der  Gewehre  und  zwar  zunächst  derjenigen  der  Garde-Di- 
visionen vorgeschlagen. 

Mittlerweile  hatte  sich  eine  grosse  Zahl  von  Systemen  mit  der 
Gasdichtung  durch  Metallpatroneu  auf  eine  so  hohe  Stufe  der  Ver- 
vollkommnung gebracht,  dass  ihre  principielle  Annahme  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen  konnte.  Bei  dem  Entschlüsse  zu  einem  solchen  Ueber- 
gange  musste  Russland  auf  die  thunlichste  Einfachheit  des  Systems 
einen  besonderen  Nachdruck  legen,  wodurch  sowohl  eine  massenhafte 
Erzeugung,  als  leichte  Handhabung  der  Waffe  möglich  wurde.  Die  Wahl 
fiel  auf  den  allerdings  einfachen  und  soliden  Verschluss  des  Büchsen- 
machers Krnka,  der  sich  bereits  seit  etlichen  20  Jahren  mit  der  Aus- 
bildung des  Systems  befasste.  Von  diesem  Momente  au  wurden  sämmt- 
liche   Vorderlader  ausschliesslich  nach  Krnka  umgeändert. 

Bei  den  zur  Schaffung  eines  Modells  für  die  Erzeugung  neuer 
Gewehre  stattgehabten  Berathungen  trat,  wie  überall,  die  Kaliberfrage 
in  den  Vordergrund.  Wenngleich  man  in  Russland  noch  bei  der  Cou- 
struction  des  Vorderlad-Modells  von  1857  glaubte,  nicht  unter  das 
Kaliber  des  preussischeu  Ztindnadelgewehres  gehen  zu  dürfen,  so  sehen 
wir  jetzt  Russlaud  im  Vereine  mit  der  Schweiz,  allen  anderen  Staaten 
vorauseilend,  mit  dem  Kaliber  unter  11  mm  gehen.  Als  Verschluss 
acceptirte  Russland  zuerst  das  System  des  amerikanischen  Obersten 
Berdan  (Klappenverschluss,  Centralzündung),  dem  indessen  die  Compli- 
cirtheit  nicht  zum  Vortheil  gereicht.  Oberst  Berdan  schuf  in  der  That 
kurze  Zeit  nach  der  Vorlage  seines  ersten  Systems  (Berdan  I)  ein  anderes 
(Berdan II),  das  auf  der  Anwendung  des  Kolbenverschlussesund  Spiral- 
federschlosses basirt.  Russland  erzeugte  nach  Berdan  I.  30.000  Gewehre, 
welche  sich  in  den  Händen  der  Scharfschützen-Bataillone  befinden ;  die 
weitere  Erzeugung  geschieht  nach  Berdan  IL 

6.  Schweiz.  Schon  seit  Jahrzehnten  nimmt  die  Schweiz  in  Rück- 
sicht der  Fortschritte  im  W^affenwesen  eine  der  hervorragendsten  Stellen 
ein;  sowohl  die  rationelle  Durchführung  der  Versuche,  als  auch  die 
richtige  Erkenntniss  und  Einführung  des  Besten,  unbekümmert  darum, 
ob  es  auf  heimatlichem  oder  fremdem  Boden  zuerst  entstanden,  haben 
die  Schweiz  auf  einen  Standpunkt  gebracht,  der  sich  vortheilhaft  durch 
zwei  bedeutsame  Fortschritte  charakterisirt :  Annahme  des  kleinsten 
Kalibers  und  des  Repetir-Systems. 

Schon  vor  1850  hatten  amerikanische  Büchsenmodelle  kleinen  und 
kleinsten  Kalibers  Anerkennung  bei  den  schweizerischen  Scheiben- 
schützen gefunden.  Das  eidgenössische  Militär-Departement  erkannte 
alsbald  die  hohe  Bedeutung  dieses  Fortschrittes  und  Hess  dessen  Au- 

Maresch,  Waffenkhre.  21 
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wendbarkeit  auf  Kriegswaffen  durch  officielle  Versuche  in  Betracht  ziehen. 
So  entstanden  die  Ordonnanz-Waffen  mit  dem  Kaliber  von  10'5  mm.  i) 

Im  Mai  1865  erliess  der  Bundesrath  eine  Preisausschreibung  für 
das  zur  Umänderung  der  Waffen  kleinsten  Kalibers  geeignetste  Kück- 
ladsYstem.  Unter  den  eingelangten  Modellen  entschied  sich  die  Com- 
mission  für  das  System  Milbank-Amsler,  welches  von  Milbank  construirt, 
eine  Verbesserung  durch  Professor  J.  Amsler  aus  Schaffhausen  erfuhr. 
Für  die  Erzeugung  neuer  Rücklad-Gewehre  glaubte  man  in  dem  ebenso 
einfachen  als  sinnreichen  Modelle  des  Amerikaners  Peabody  die  ge- 
eignetste Construction  gefunden  zu  haben. 

Indessen  griff  in  der  Bewaffnungsfrage  allgemach  ein  Umschwung 
der  Ansichten  um  sich,  der,  von  Amerika  ansgehend,  bald  in  der  Schweiz 
seine  beredten  Vertreter  fand.  —  Schon  kurz  nach  Ausbruch  des  ameri- 
kanischen Bürgerkrieges  wurde  bei  einzelnen  Truppentheilen  des  Unions- 
heeres die  Repetirwaffe  des  Amerikaners  Christopher  M.  Spencer  ein- 
geführt, und  soll  gegen  Ende  des  Krieges  hin  in  50.000  bis  60.000 
Exemplaren  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Von  den  Autoritäten  des  Unions- 
heeres sprachen  sich  Grant  und  Sheridan  sehr  günstig  über  die  Waffe 
aus,  wonach  derselben  eine  bedeutende  Ueberlegenheit,  dem  einfachen 
Hinterlader  gegenüber,  beizumessen  wäre.  Kurze  Zeit  nach  Spencer  trat 
Herr  Tyler  Henry  aus  New-Haven  in  Connecticut  mit  einer  anderen  Con- 
struction hervor,  indem  er  das  Magazin,  welches  Spencer  in  den  Kolben 
gab,  parallel  zum  Lauf  versetzte.  Zur  Ausbeutung  dieser  Erfindung  bildete 
sich  daselbst  die  New-Haven- Arms-Company,  deren  gegenwärtiger  Prä- 
sident, Herr  0.  F.   Winchester,    das  System    erheblich  verbesserte  '^). 

Die  Botschaft  des  eidgenössischen  Bundesraths  an  die  Bundes- 
versammlung (Nov.  1866),  betreffend  die  Einführung  von  Hinterlad- 
gewehren,  weist  dem  Repetirgewehr  die  erste  Stelle  an,  und  spricht  sich 
dahin  aus,  dass  zuerst  die  Masse  der  Infanterie  damit  zu  bewaffnen  wäre. 

Als  demnach  der  technische  Director  der  Schweizerischen  Industrie- 
Gesellschaft  zu  Neuhausen,  Friedrich  Vetterli,  ein  Repetir-Gewehr  vor- 
legte, welches  eine  Verbesserung  des  Henry-Winchester-Gewehres  re- 
präsentirte,  wurde  dasselbe  nach  der  eidgenössischen  Ordonnanz  vom 
31.  December  1869  zur  Bewaffnung  der  Bundesauszugstruppen  adoptirt. 
In  -weiterer  Ausbildung  seines  Systems  ersetzte  Vetterli  das  Percussions- 
schloss  durch  eine  Spiralfeder. 

Mit  der  eidgenössischen  Ordonnanz  vom  22.  November  1870  wurde 
noch  als  Cadeten-Gewehr  der  Einlader  von  Vetterli  angenommen. 


^)  Es  sei  bemerkt,  dass  noch  früher  ak  die  Nordamerikaner,  die  Bergvölker  des 
Kaukasus  sich  langer  Waflfen  von  sehr  kleinem  Kaliber  bedienten.  Unter  den  Jägern 
des  Nordens  in  Russland  und  Skandinavien  sind  schon  längst  die  sogenannten  Erb  s- 
rohre  heimisch,  lange  gezogene  Rohre  mit  Kugeln  von  7  bis  9  mm  Durchmesser. 
(Plonnies.) 

^)  Die  Idee  eines  parallel  an  den  Lauf  gesetzten  Magazins  lässt  sich  in  fern- 
liegende Zeiten  verfolgen  ;  doch  können  jene  primitiven  Einrichtungen  dem  Wertbe 
der  Erfindung  Henrv's  keinen  Abbruch  thun.  So  führten  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  einigeDetachements  österreichischer  Jäger  eine  Magazin  s-Windbüchse  ; 
unter  dem  Rohre  lag  die  Magazinsröhre  mit  18  Kugeln;  ein  Schlag  mit  der  Hand 
gegen  die  Waffe  Hess  nach  jedem  Schuss  eine  Kugel  in  den  Lauf  treten. 
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Obzwar  die  Versuche  mancher  anderer  Staaten,  zur  Erlangung  kriegsbrauch- 
barer Hinterlad-Handfeuerwaifen,  wie  jene  Belgiens,  der  Niederlande  etc.,  viel  des 
Interessanten  bieten,  so  können  dieselben  hier  nicht  mehr  besprochen  werden,  da 
sonst  der  Rahmen  dieses  Werkes  bedeutend  überschritten  werden  müsste.  Die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Sj'steme,  wie  sie  als  Endresultat  jener  Versuche  sich  herausge- 
bildet haben,  finden  ohnedies  später  ihi-e  Würdigung. 


Ueber  den  Einfluss  der  Handfeuerwaffen  auf  die 

Taktik. 

Eine  strenge  Scheidung  jener  Resultate;  welche  durch  den  Ein- 
fluss der  Handfeuerwaffen  und  derjenigen,  welche  durch  die  Artillerie 
in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Taktik  entstanden,  lässt  sich  in  manchen 
Zeitepochen  fast  gar  nicht  bewirken,  weshalb  in  der  nachfolgenden  Skizze 
Manches  aufgenommen  werden  musste,  was  dem  vereinten  Wirken 
beider  Waflen  entspross.  Ausserdem  muss  vorausgeschickt  werden, 
dass  es  die  Artillerie  war,  welche  der  Infanterie  einer  imposanten  Reiterei 
gegenüber  successive  Geltung  verschaffte,  dass  dann  die  Infanterie  die 
Führung  übernahm  und  sowohl  die  Gefechtsformen  als  die  Gefechts- 
methodeu  bestimmte,  und  dass  wieder  das  Geschütz  auf  diese  einwirkte, 
doch  erst  in  den  letzten  Kriegen  durch  besondere  Präcision,  Tragweite 
und  Sprenggeschoss-Wirkung  von  höchstem  Einflüsse  wurde. 

§.  104. 

XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

Wie  fast  jede  Neuerung  mit  eingelehten  Gewohnheiten  und  Vor- 
urtheilen  zu  kämpfen  hat,  die  deren  Verbreitung  hemmend  im  Wege 
stehen,  so  gewann  auch  der  allgemeinere  Gebrauch  der  Feuerwaffen  nur 
langsam  und  allmälig  festen  Boden.  Misstrauen  und  Verachtung  waren 
die  Gefühle,  die  man  den  ersten  Feuerwaffen  entgegenbrachte,  und  zwar 
entweder  iu  richtiger  Erkenntniss  ihrer  schlechten  Leistungen,  oder  in 
dünkelhafter  Standesanmassung.  In  ersterer  Beziehung  sei  daran  er- 
innert, dass  die  damaligen  Fernewaffen,  Schleuder,  Bogen  und  Armbrust 
in  hohem  Ansehen  standen:  denn  der  balearische  und  cretische  Schleu- 
derer traf  auf  120  bis  160  Schritt  mit  Sicherheit  seinen  Mann,  der 
schottische  und  englische  Bogenschütze  war  verachtet,  wenn  er  in  der 
Minute  10  bis  12  Pfeile  nicht  abschiessen  konnte  und  wenn  er  dabei 
nur  einmal  sein  mehrere  hundert  Schritt  entferntes  Ziel  verfehlte  ;  und 
die  Durchschlagkraft  Hess  im  Vereine  mit  der  Sicherheit  des  Schützen 
eine  sehr  bedeutende  Verstärkung  der  Schutzwaffen  eintreten.  Dagegen 
bedurfte  in  damaliger  Zeit  ein  mit  einem  Feuergewehr  bewaffneter  Mann 
mindestens  3  bis  4  Minuten,  um  einen  Schuss  abzugeben,  dessen  Wirkung 
noch  immer  zweifelhaft  blieb.  W^urde  das  Feuergewehr  durch  irgend 
einen  Umstand  unbrauchl)ar,  so  verstand  es  der  Manu  nicht,  das  üebel 
zu  beseitigen,  während  er  dies  bei  Bogen  und  Armbrust  mit  Leichtig- 
keit bewirkte. 

21* 
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Andererseits  war  bis  in  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  der  Kitter 
ausschliesslich  der  Beherrscher  des  Schlachtfeldes.  Er  verschmähte  es,  an 
der  Seite  des  Fussvolkes  zu  kämpfen  und  hielt  es  für  unritterlich,  sich 
einer  Fernewaffe  zu  bedienen  ;  es  lag  in  den  Verhältnissen,  dass  die 
Waffe,  die  aus  der  Ferne  die  stärksten  Küstimgen  durchschlug,  bei  der 
Ritterschaft  und  den  Söldnern  auf  den  heftigsten  Widerstand  stossen 
musste  ^). 

Dagegen  waren  es  anfänglich  die  Städte,  welche  sich  zu  ihrer 
Vertheidigung  lieber  der  Feuerwaffe  bedienten,  und  seit  dem  grossen 
Städtekriege  (1388)  wurde  es  in  Deutschland  Sitte,  auch  dem  Ritter 
(Spiesser)  ausser  den  reisigen  Knechten  noch  2  Fussknechte  beizuordnen, 
von  denen  einer  ein  Schütze,  der  andere  ein  Pikenier  war.  Doch  der 
schwergeharnischte  Ritter,  der  ausschliessliche  Soldat  des  Mittelalters 
mit  seiner  überwiegend  militärischen  Erziehung,  liess  ein  organisirtes 
Fussvolk  nicht  aufkommen;  hier  musste  das  Geschütz  dem  letzteren 
Bahn  brechen,  falls  es  nur  ein  genialer  Mann  verstand,  eine  entspre- 
chende Taktik  zu  schaffen. 

V 

In  Zizka  fand  sich  dieser  Mann ;  er  zog  die  Wagenburg,  welche 
bisher  hinter  dem  Gefechtstreffen  stand,  in  die  erste  Linie,  besetzte 
sie  mit  einer  grossen  Zahl  von  Schützen  (Handrohr-  und  Armbrust- 
schützen) und  von  Haufnitzen  für  den  hohen  Bogenwurf.  Anfänglich 
•war  die  Besatzung  der  Wagenburgen  ausschliesslich  niederes  Volk,  später- 
hin bestand  sie  aus  Fussvolk  und  Reiterei.  Doch  war  die  Wagenburg 
fast  lediglich  für  das  Defensivgefecht  geeignet;  war  der  Feind  durch 
das  Feuer  abgeschlagen,  so  brach  die  Reiterei  hervor,  um  den  Sieg  aus- 
zubeuten '^).  —  Bis  zur  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  wurden  die  Büchsen 
überhaupt  nur  auf  Wägen  gebraucht.  Der  letzte  Angriff  auf  die  Wagen- 
burg musste  durch  das  Fussvolk  geschehen,  so  dass  also  bei  Verthei- 
diger  und  Angreifer  das  Bedürfniss  nach  Fussvolk  vorhanden  war.  An 
den  Wagenburgen  der  Hussiten  zerschellte  die   deutsche  Ritterschaft. 

Einen  zweiten  Impuls  erhielt  die  Begründung  des  Fussvolkes  noch 
durch  die  Hussitenkriege  dadurch,  dass  sich  die  Lehensverfassung  wäh- 
rend dieser  Kriege  weder  zur  kräftigen  Landesvertheidiguug,  noch  viel 
weniger  zu  einem  Angriffe  geeignet  erwies.  An  ihre  Stelle  trat  das 
S  öldnerthum,  das  mit  der  steigenden  Macht  und  Souverainetät  der 
Fürsten  eine  sehr  hohe  Bedeutung  gewann. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  war  die  Artillerie  be- 
züglich Wirkung  und  Beweglichkeit  soweit  vorgeschritten,  dass  ihr  gegen- 
über die  Wagenburgen  verschwinden  mussten.  Das  Schweizer  Fussvolk 
focht  zuerst  ohne  Wagenburg,  doch  bediente  es  sich  im  Laufe  des  ganzen 
XV.  Jahrhunderts  der  Schusswaffe  nur  in  geringem  Masse ;    für  seine 


')  Man  verfuhr  auf  die  grausamste  Weise  gegen  die  mit  Feuergewehren  Be- 
waffneten, wenn  sie  gefangen  wurden.  So  wurden  z.  B.  in  den  Jahren  1439  und  1443 
diejenigen,  welche  die  Venetianer  und  Bolognesen  gefangen  nahmen,  sämmtlich  ge- 
tödtet.  Franz  Sforza  liess  die,  welche  in  Lonigo  in  seine  Hände  fielen,  seinen  Sol- 
daten als  Zielscheibe  hinstellen.  (Ec.  Ricotti,  Storia  etc). 

^)  Hierin  lagen  also  die  Anfänge  zur  Combinirung  der  Waffen  und  zur  Aus- 
nützung des  Sieges  durch  die  Verfolgung. 
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Stellung  in  tiefen  Haufen  war  die  Bewaffnung  mit  Hellebarden  und  langen. 
Spiessen,  mit  Schlachtschwert  und  Morgenstern,  ohne  Schild,  die  vor- 
dersten Glieder  im  Harnisch,  das  Massgebende,  daher  noch  gegen  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  das  Verhältniss  der  Schuss-  zur  blanken  Waffe 
bei  den  Schweizern  wie  1 : 5  betrug. 

Die  Söldner  der  anderen  Staaten  nahmen  bald  die  Kampf  weise  der  Schweizer 
an;  auch  die  Spanier,  die  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  einsehr  tüchtiges,  in 
den  langen  Kriegen  mit  den  Mauren  gut  durchgebildetes  Fussvolk  besassen,  ahmten 
das  Beispiel  nach  *). 

So  sehen  wir  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  Infanterie,  Kavallerie 
und  Artillerie  mit  einer  gewissen  Gleichberechtigung  neben  einander 
bestehen. 

Die  Kavallerie,  schwerer  gerüstet  als  vielleicht  je  zuvor,  hat 
in  den  verschiedenen  Ländern  auch  eine  verschiedene  Kampfesweise. 
Der  modernen  Kavallerie-Taktik  am  nächsten  stand  jene  der  italieni- 
schen Reiter,  die  unter  tüchtigen  Führern  (condottieri)  grosse  Erfolge 
errangen.  Die  französischen  Reiter  fochten  in  sehr  ausgedehnter  Front 
und  hatten  daher  selten  mehr  als  zwei  Treffen.  Im  Gegensatze  hiezu 
formirte  die  deutsche  Cavallerie  sehr  tiefe  Haufen,  anfänglich  nach  vorn 
spitz  zulaufend,  seit  Kaiser  Maximilian  in  quadratischer  Form.  Gewöhnlich 
waren  die  Haufen  1 00  Spiesser  (dann  Kyrisser)  zu  4  Fähnlein,  ä  25  Reiter, 
stark ;  doch  gibt  Fronsperger  an,  dass  die  Haufen  selbst  2500  Pferde 
zählten. 

Bei  dem  Fussvolke  hatte  sich  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
definitiv  die  Kampfweise  in  tiefen  Haufen  herausgebildet,  wobei 
meist  die  Zahl  der  Glieder  gleich  jener  der  Rotten  war,  so  dass  die 
Haufen  eine  grössere  Tiefe  als  Breite  besassen.  Die  Haufen  wurden  ein- 
zeln hintereinander  en  echelons  in  3  Treffen  gestellt,  jedes  Treffen  er- 
hielt eine  n  Haufen  Reiterei,  der  sich  am  freien  Flügel  postirte. 

Als  taktische  Einheit  erscheint  auch  bei  dem  Fussvolk  das  Fähn- 
lein von  verschiedener  Stärke ;  zur  Zeit  Maximilian's  bestand  es  aus 
400  Landsknechten,  darunter  50  Handrohrschützen.  Für  den  Gebrauchs- 
fall wurden  mehrere  Fähnlein  zu  Haufen  formirt,  deren  Stärke  4000. 
8000  und  noch  mehr  zählte ;  dabei  besetzten  die  Handrohr-Schützen 
Front  und  Flanken  mit  3  bis  5  Gliedern,  beim  Angriff'  der  Kavallerie 
zogen  sie  sich  in  den  Pikenhaufen  zurück. 

Wir  begegnen  also  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  einer  schwer 
gepanzerten  Kavallerie,  die  in  dem  Bestreben,  sich  gegen  die  Schuss- 
waffe der  Infanterie  zu  schützen,  nur  noch  schwerfälliger  wurde,  und 
einem  Fussvolke,  das  —  um  wieder  dem  Angriff  der  Kavallerie  zu 
widerstehen  —  in  tiefen  Haufen  kämpft,  dabei  aber  von  der  immer 
mehr  sich  entwickelnden  Artillerie  grosse  Verluste  erleidet.  Der  Ein- 
ftuss  des  Feuergewehres  auf  Taktik  und  Kriegskunst  überhaupt  ist  noch 
sehr  gering ;  die  Reiterei  ist  fast  überall  noch  die  Hauptwaffe,  das  Hand- 


*)  In  Deutschland  erscheint  zu  dieser  Zeit  das  erste  Mal  der  Name  „Lands- 
knecht" (nicht  „Lanzknecht",  denn  das  Wort  Lanze  war  in  Deutschland  gar  nicht 
gebräuchlich). 
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röhr  noch  wenig  zahlreich,  nur  die  Armbrust  und  der  Bogen  erscheinen 
durch  Hakenschiitzen  und  Musketiere  verdrängt;  die  Verstärkung  der 
Schutzwaffen  und  die  Eröffnung  des'  Gefechtes  aus  einer  grösseren  Ent- 
fernung, als  bisher,  sind  die  einzigen  sichtbaren  Veränderungen.         > 

§.   105.     . 

XVI.  und  XVII.  Jahrhundert. 

So  lange  die  Feuergewehre  das  Luntenschloss  besassen,  konnten 
sie  sich  auch  keine  allgemeine  Geltung  verschaffen,  und  aus  geschicht- 
lichen Nachweisen  ersieht  man,  dass  oft  ganze  Unternehmungen  fehl- 
schlugen, weil  die  mit  dem  Luntenschloss  versehenen  Gewehre  ihren 
Dienst  versagten. 

So  beklagt  sich  Carl  V.,  dass  bei  seiner  Expedition  gegen  Algier  (1541)  die 
tüikischen  und  maurischen  Bogenschützen  seinen  Hakenschützen  sehr  überlegen 
waren;  die  Regenzeit  hatte  sie  völlig  unnütz  gemacht,  und  sie  wurden  vom  Feinde 
schimpflich  zurückgeschlagen. 

Mit  jedem  Jahrzehent  vermehrte  sich  aber  die  Zahl  der  Handfeuer- 
waffen, so  dass  sie  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  ebenso  zahlreich 
wie  die  Piken  waren,  ja  sogar  zwei  Dritttheile  dieser  ausmachten.  Mit 
diesem  successiven  Fortschritte  sind  nun  vielfache  Aenderungen  zu  ver- 
zeichnen. 

Zunächst  formirte  man  aus  den  Fähnlein  des  Fussvolkes  schwä- 
chere ünterabtheilungen,  Compagnien,  zu  150 — 200 Mann,  ein  Ver- 
hältniss,  welches  sich  bis  jetzt  erhalten  hat;  aus  10  Compagnien  bil- 
dete man  gewöhnlich  ein  Kegiment.  Nach  dem  Vorherrschen  der  Mus- 
kete oder  Pike  unterschied  man  Musketier- oder  Pik  en ier-Com- 
p  agn  i  e  n.  Die  Schützen  wurden  theils  den  Pikenhaufen  an  die  Flanken 
angehängt,  theils  und  zwar  in  der  Hauptzahl,  in  besonderen  Abthei- 
lungen (laufenden  Haufen)  an  die  4  Ecken  des  Pikeuhaufens  gestellt, 
von  wo  aus  sie  das  zerstreute  Gefecht  führten.  Für  die  flache 
Auf  Stellungsform  konnte  man  sich  nicht  entschliessen,  da  man  in  ihr 
die  gegen  Kavallerie  nöthige  Widerstandsfähigkeit  nicht  zu  finden 
glaubte.  Der  Zwang  des  Beharrens  in  Massenformationen  schuf  also  an 
der  Scheidung  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts :  das  zerstreute  Ge- 
fecht, die  Ausnützung  des  Terrains,  die  Wahl  und  Besetzung  von  Stel- 
lungen, d.  h.  drei  Grundbedingungen  der  modernen  Taktik,  die  jedoch 
schon  nach  dem  30jährigen  Kriege  mit  Annahme  der  flachen  Gefechts- 
formen verschwanden  und  erst  im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  wieder 
in  den  Vordergrund  traten. 

Die  Kriege  von  1568 — 1609  brachten  Spanien  und  die  Nieder- 
lande an  die  Spitze  des  taktischen  Fortschrittes ;  der  Herzog  von  Alba 
und  der  Prinz  Moriz  von  Oranien  gaben  dieser  Epoche  ihr  Gepräge. 
—  Die  Nothweudigkeit,  die  zahlreichen,  zerstreut  kämpfenden  Mus- 
ketiere bei  Angriffen  der  Kavallerie  zu  schützen,  brachte  dahin,  die  tiefen 
Pikenhaufen  in  hohle  Körper  umzuwandeln,  deren  Seiteuwände  man  zu 
selbstständigen  Bataillonen  machte ;  später  erreichte  man  dasselbe,  in- 
dem man  eine  Schlachtordnung  von  2  oder  3  Treffen  bildete,  in  welchen 
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die  Bataillone  en  echiqiiir  gestellt  wurden.  In  den  Formationen  des 
Prinzen  von  Oranien  treten  diese  neuen  Formen  schon  ganz  entwickelt 
auf.  Die  Franzosen  eigneten  sich  bald  die  holländischen  Formen  an  und 
gingen  dann  ebenso  zur  treffweisen  Aufstellung  über. 

Auch  Gustav  Adolph  knüpfte  an  diese  Formen  au,  denen  er  aber 
bald  eine  höhere  Vervollkommnung  gab.  Er  war  es,  der  zuerst  die  In- 
fanterie in  sechs  Glieder  formirte,  und  die  Musketiere  sogar  zum  Feuern 
in  drei  Glieder  eindoubliren  Hess.  Es  wurde  gl ieder- oder  peloto  n- 
weise  gefeuert,  das  erste  Glied  schoss  kniend,  das  zweite  und  dritte 
gleichzeitig  stehend.  Im  Jahre  1631  führte  Gustav  Adolph  eine  neue 
Aufstellung  der  Infanterie  ein,  indem  er  aus  zwei  Kegimentern,  welche 
im  schwedischen  Heere  damals  zusammen  1L52  Musketiere  und  864 
Pikeniere  hatten,  eine  Brigade  formirte  und  dieser  eine  bestimmte 
Normal-Gefechtsstellung  mit  der  Gliederung  in  mehrere  Treffen  gab. 
Die  Verluste,  welche  die  schwedischen  Regimenter  erlitten,  führten  auf 
die  Formirung  der  Halb-  und  Viertelbrigaden. 

Einen  weiteren  Gebrauch  von  seineu  Musketieren  machte  Gustav 
Adolph  noch  dadurch,  dass  er  sie,  in  kleinen  Abtheiluugen  (bis  zu  400 
Mann)  zwischen  die  Reiter-Regimenter  stellte,  um  die  feindliche  Ka- 
vallerie niederzuschiessen  und  in  Unordnung  zu  bringen,  ehe  sie  zum 
Choc  kam.  An  dem  Feuer  der  so  vertheilten  Musketiere  scheiterten 
Pappenheim's  Angriffe  in  der  Schlacht  bei  Leipzig  (7.  September  1631), 
die  er  siebenmal  mit  der  ganzen  Wucht  seiner  Reiterei  wiederholte. 
In  zerstreuter  Ordnung  sehen  wir  die  Musketiere  ferner  mit  grossem 
Nutzen  bei  dem  Uebergange  der  Schweden  über  den  Lech  (1632)  ver- 
wendet, wo  ihr  Feuer  (im  Verein  mit  72  Geschützen)  durch  Vertreibung 
der  Tilly'schen  Vorposten  den  Bau  der  Brücke  deckte. 

Gleich  vortheilhaft  verwendete  Wallenstein  seine  Musketiere  in 
der  Schlacht  bei  Lützen  (6.  Nov.  1632),  wo  sie  in  zwei  Gräben  als 
Plänkler  vertheilt,  durch  ihr  Feuer  den  Angriff  der  Schweden  sehr  er- 
schwerten. Ebenso  gingen  die  Oesterreicher  im  Laufe  des  30jährigen 
Krieges  zu   kleineren  taktischen  Körpern  über. 

Die  weitere  Vervollkommnung  der  Haudfeuerwaffe  hatte  denHaupt- 
antheil  au  diesen  Veränderungen  der  Infanterie-Taktik. 

Obzwar  die  Kavallerie  im  30jährigen  Kriege  nicht  mehr  die  vor- 
herrschende Waffe  war,  so  blieb  sie  doch  immer  zahlreich  im  Ver- 
hältniss  zur  Infanterie.  Nennenswerthe  Fortschritte  machte  zuerst  die 
schwedische  Reiterei,  indem  Gustav  Adolph  festsetzte,  dass  sie  (nicht 
wie  bisher  5  bis  8  Mann  tief)  nur  mehr  in  3  Gliedern  stehen  sollte, 
und  dass  sie  bei  der  Attaque  sich  nicht  mit  Schiesseu  aufzuhalten,  son- 
dern mit  dem  Degen  in  der  Faust  einzubrechen  hätte,  während  bei  allen 
anderen  Heeren  die  Pistole  die  Hauptwaffe  der  Reiterei  war.  Aus 
Schweden  hatte  Gustav  Adolph  nur  Kürassiere  und  Dragoner  nach 
Deutschland  gebracht,  letztere  schon  vielfach  zu  Pferde  kämpfend.  Die 
Kavallerie  wurde  überall  in  kleine  Körper,  Escadronen,  getheilt, 
deren  Stärke  60  bis  80,  später  über  100  Pferde  betrug. 

Aus  der  nun  überwiegenden  Anwendung  der  Feuerwaffen  hatte 
sich   nachstehende  Physiognomie  und  Führung   des  Gefechtes  heraus- 
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gebildet :  Im  ganzen  Laufe  des  XVI.  Jahrhunderts  strebte  man  danach, 
einen  successiven  Verlauf  des  G-efechtes  zu  erreichen 
und  sich  eine  Reserve  aufzusparen.  Das  Schützengefecht  bot 
dazu  die  Mittel,  indem  man  es  vorwalten  Hess  und  die  Pikenhaufen 
zurückhielt.  Man  ging  jedoch  weiter  und  bediente  sich  selbst  des  Eche- 
lon a  n  g  r  i  ff  s  der  Pikenhaufen,  wenn  auch  bei  den  ungelenken  Formen 
und  den  undisciplinirten  Haufen  selten  mit  Geschick.  ^)  Als  Gefechts- 
Eeserve  war  aber  die  Infanterie  ihrer  Langsamkeit  wegen  nicht  ge- 
eignet, weshalb  man  hiezu  eine  grössere  Eeitermasse,  vom  Oberst-Feld- 
hauptmann selbst  geführt,  bestimmte,  der  »mit  seinem  Haufen  zu  aller- 
letzt treffen  soll  und  zwar  an  den  ort,  wo  er  sieht,  dass  die  not  am 
grössten  und  die  Schlacht  am  gewinnlichsteu  ist.« 

Die  successive  Verwendung  der  Streitkräfte  liess  sich  aber  erst 
dann  richtiger  durchführen,  als  die  einzelnen  Streithaufen  in  kleinere 
Körper  zertheilt  wurden,  was  zuerst  Moriz  von  Oranien  vollführte. 
Wenngleich  diese  Anordnung  nicht  unmittelbar  durch  die  Feuerwaffen 
hervorgerufen  war,  so  bestand  ihr  Einfluss  doch  darin,  dass  die  Treffen- 
distanzen auf  200 — 300  Schritt  vergrössert  wurden  und  dass  durch  die 
Combination  von  Artillerie-  und  Schützengefecht  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  die  Gefechtsverhältnisse  kam. 

Gustav  Adolph  ging  in  derselben  Richtung  vorwärts,  doch  strebte 
er  nach  grösserer  Frontausdehnuag  und,  wenn  er  ebenfalls  2  bis  3 
Treffen  bildete,  so  verlegte  er  trotzdem  die  Entscheidung  wesentlich 
in  die  erste  Linie.  Gegenüber  den  tiefen  Haufen  seiner  Gegner  brachte 
ihm  dies  Vortheile  ein,  aber  auch  nur,  so  lange  das  Gefecht  in  der 
Ebene  spielte ;  verstand  es  der  Feind,  die  Vortheile  des  Terrains  aus- 
zunützen, wie  Wallenstein  bei  Nürnberg,  so  machte  sich  sofort  das  ße- 
dürfniss  nach  anderen  taktischen  Mitteln  fühlbar. 

Indessen  gestattete  die  Verringerung  der  Tiefe  und  Vergrösserung 
der  Frontausdehnung  eine  erhöhte  Feuerwirkung  und  Beweglichkeit ; 
letztere  gab  im  Vereine  mit  der  grösseren  Front  das  Mittel  zu  Ma- 
növern, wodurch  man  mit  Uebermacht  einen  schwachen  Punkt  der 
feindlichen  Stellung  oder  die  Flanke  des  Feindes  anfiel,  ihn  umfasste. 
Hiemit  setzte  sich  der  Angriff  in's  Gleichgewicht  mit  der  Vertheidigung, 
die  Disposition  für  die  Durchführung  desselben  gewann  wesentlich 
an  Bedeutung,  die  intellectuellen  Kräfte  des  Feldherrn  traten  in  den 
Vordergrund  und  drückten  der  Gefechtsführung  den  Siempel  ihrer 
geistigen  Grösse  auf.  Bernhard  v.  W^eimar,  Banner,  Torstenson  sind  die 
Schöpfer  des  Manövers  in  Verbindung  mit  der  successiven  Gefechts- 
methode. Turenne  und  der  Marschall  von  Luxemburg  wurden  Meister 
darin. 

Man  könnte  zu  der  Ansicht  verleitet  werden,  dass  hiebei  die  Feuer- 
waffen nur  von  secuudärem  Einflüsse   waren;    dem   ist   aber    nur  an- 
scheinend so,  denn  es  muss  beachtet  werden,  dass  —  wenngleich  die  . 
Bewegung  die  Seele  des  Manövers  ist  —  dieselbe  doch  nur  dann  ge- 
lingt, wenn  sie  durch  das  Feuer  beschützt  wird,   und  dass  dieses  bei 


^)  Ueber  den  Einüuss  der  Feuerwaffen  auf  die  Taktik.  Berlin,  1873. 
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der  Umfassung  die  Entscheidung  gibt.  Allerdings  hatte  auch  die  stetige 
Vermehrung  der  stehenden  Heere  zu  diesen  Fortschritten  erheblich  bei- 
getragen. 

§.  106. 
XVIII.  Jahrhundert. 

Die  mit  dem  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  allen  Armeen 
durchgeführte  Bewaffnung  der  Infanterie  mit  dem  Bajonnetgewehr 
wäre  wohl  geeignet  gewesen,  den  bisherigen  taktischen  Fortschritten 
einen  mächtigen  Impuls  zu  weiterer  Ausbildung  zu  verleihen.  Merk- 
würdigerweise entwickelten  sich  aus  dieser  Vervollkommnung  der  Hand- 
feuerwaffe Verhältnisse,  die  alle  bisherigen  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiete  der  Taktik  vollständig  in  Frage  stellten ;  man  war  sich  der 
Consequenzen  nicht  bewusst,  die  aus  der  gänzlichen  Verdrängung  der 
Pike  für  die  Formen  der  Taktik  entstehen  sollten,  man  glaubte,  die 
ganze  Taktik  der  Infanterie  in  eine  blosse  Schiesstechnik  umwandeln 
zu  können  und  vergass  völlig  auf  den  fundamentalen  Satz,  der  auch 
heute  noch  in  voller  Kraft  besteht,  dass  das  Feuergefecht  nur  in  der 
unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Manöver  und  mit  dem  darauf  fol- 
genden Stoss  seine  volle  Verwerthung  findet. 

Das  Bestreben ,  alle  Glieder  am  Feuergefecht  Theil  nehmen  zu 
lassen,  führte  zu  taktischen  Körpern,  die  ausschliesslich  für  das  Schies- 
sen geeignet  sind,  in  denen  aber  die  der  Infanterie  neben  der  Feuer- 
wirkung innewohnende  Stosskraft  keine  entsprechende  Form  findet, 
daher  der  Zweck  des  Bajonnets  nicht  realisirt  werden  kann.  Es  ent- 
stehen lange  Linien,  die  keine  Selbstständigkeit  besitzen,  daher  sich 
Flanke  an  Flanke  reiht,  wodurch  jede  Beweglichkeit  verloren  geht. 
Man  gelangte  damit  zur  Lineartaktik. 

Durch  die  gleichzeitige  Vermehrung  der  Heere  gewannen  die 
Fronten  eine  ungeheure  Ausdehnung,  und  da  die  Kavallerie  ihrer  Zahl 
nach  wesentlich  eingeschränkt  und  auch  in  ihrer  Ausbildung  vernach- 
lässigt wurde,  so  sank  die  Beweglickeit  auf  ein  Minimum,  weshalb  ein 
Manövriren  kaum  für  möglich  gehalten  wurde.  In  den  Schlachten  zu 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  (spanischer  Erbfolgekrieg)  sind  auch  nur 
die  Ordnung  und  Geschlossenheit,  in  Verbindung  mit  dem  regel- 
mässigen und  intensiven  Bataillonsfeuer,  das  Entscheidende. 

In  dieser  Richtung  wurde  besonders  in  Preussen  und  zwar  zu- 
nächst unter  Friedrich  Wilhelm  L,  dann  unter  Friedrich  II.  unaus- 
gesetzt gearbeitet,  und  es  muss  constatirt  werden,  dass  die  preussische 
Armee  es  in  der  Durchführung  der  Lineartaktik  zur  Meisterschaft  ge- 
bracht, zu  einer  Meisterschaft  freilich,  die  ihr  später  Jena  und  Auer- 
städt  bereitet  hat. 

In  Frankreich  hingegen  bildete  sich  unter  dem  Marschall  von 
Sachsen  ein  neues  System  der  Taktik  aus,  welches  —  in  der  weiteren 
Ausbildung  der  Folard'schen  Ideen  —  aus  der  Verbindung  der  Linie, 
der  Colonne  und  des  zerstreuten  Gefechtes  bestand ;  ausserdem  schuf 
der  Marschall  von  Sachsen  eine  neue  Form  für  die  successive  Verwen- 
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düng  der  Kräfte  und  bediente  sich  der  Artillerie  in  einer  Ausdehnung, 
wie  sie  seit  Gustav  Adolph  nicht  stattgefunden  hatte. 

Gleichzeitig  spielten  sich  die  schlesischen  Kriege  ab  und  „hier  entschied 
(sagt  ein  höherer  preussischer  Officier)  zunächst  die  üeberbietung  an  Ordnung  und 
der  eiserne  Ladestock,  der  das  schnellere  und  zuverlässigere  Schiessen  begünstigte." 
Der  Verlust  der  Anfangs  für  die  Oesterreicher  günstig  ausgefallenen  Schlacht  bei 
Mollwitz  (1741)  ist  vorzugsweise  dem  letzteren  Umstände  zuzuschreiben,  indem  die 
österreichischen  Truppen  dem  Feuer  der  von  Schwerin  von  Neuem  gesammelten 
und  entgegengeführten  preussischeu  Infanterie  nicht  das  Gleichgewicht  halten 
konnten,  weil  ihre  hölzernen  Ladestöcke  grossentheils  zerbrachen. 

Wenn  auch  Friedrich  IL,  so  weit  es  überhaupt  die  langen  Linien 
gestatteten,  zu  mauövriren  verstand,  so  griff  er  doch  nicht  zu  der  Wahl 
neuer  Formeu,  die  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  in  der  Durchführung 
ermöglicht  hätten.  Es  wurde  bei  allen  Gelegenheiten  mit  Distanzen 
marschirt,  die  Aufmärsche  waren  also  grösstentheils  Alignements- 
märsche  mit  Einschwenken  oder  Evantailliren.  Deployemeuts,  obschon 
häufig  geübt,  wurden  fast  nie  angewendet.  Vorzugsweise  merkwürdig 
ist  das  Avauciren  in  langen  Linien  und  die  Echelon-Augriffe.  —  In 
der  Schlachtordnung  stand  die  Infanterie  in  zwei  Treffen  (das  zweite 
gewöhnlich  schwächer  als  das  erste) ;  doch  hatte  das  zweite  Treffen 
nur  die  Bestimmung,  dem  ersten  den  Kücken  zu  decken  und  einzelne 
Lücken  auszufüllen. 

Für  das  Einzelgefecht  fehlte  jede  Ausbildung,  und  —  je- 
denfalls historisch  merkwürdig  —  in  einer  Zeit,  wo  man  die  höchste 
Ausnützung  des  Feuergewehres  anstrebte,  wurde  die  hiefür  geeignetste 
Form,  das  zerstreute  Gefecht,  als  ein  Mi  ssbrauch  aus  der  Schlacht 
verbannt. 

Die  österreichische  Infanterie  focht  bei  Kolin  zum  letztenmal  in 
4  Gliedern,  und  hatte  sich  vielfach  nach  der  preussischeu  eingerich- 
tet. Doch  war  sie  dieser  in  der  zerstreuten  Fechtart  und  in  der  Be- 
nützung des  Terrains  ungemein  überlegen.  Um  in  ersterer  Beziehung 
den  leichten  österreichischen  Truppen  etwas  entgegensetzen  zu  können, 
liess  zwar  Friedrich  IL  sogenannte  Frei-Bataillone  und  Frei-Escadro- 
nen  formiren,  doch  löste  er  sie  bald  wieder  auf.  Gegen  die  Terrain- 
Benützung  der  österreichischen  Infanterie  glaubt  Friedrich  IL  in  der 
Artillerie  ein  geeignetes  Mittel  zu  finden.  Nicht  nur,  dass  jedes  Ba- 
taillon zu  den  2  vorhandenen  Kanonen  noch  eine  Haubitze  erhält, 
schafft  er  sich  eine  Keserve  von  40  schweren  Haubitzen,  die  er  in 
seinen  letzten  Feldzügen  stets  mit  sich  führt. 

Die  Kavallerie  formirte  Seydlitz  zuerst  bei  Rossbach  in  zwei  Glie- 
der, was  seitdem  unverändert  blieb.  Das  Feuern  der  Reiterei  wurde 
auf  das  Strengste  verboten  und  sie  angewiesen ,  mit  dem  Degen  in 
der  Faust  zu  attakiren,  wie  es  zuerst  die  Franzosen  und  nach  ihnen 
Karl  XII.  gethan.  Der  Angriff  der  preussischeu  Kavallerie  war  stets 
en  muraille ;  Colonnen-Attaken.  wie  sie  später  Napoleon  zur  Anwen- 
dung brachte,  kamen  nie  vor.  In  der  Schlachtordnung  erhielt  die  Ka- 
vallerie ihre  Stelle  an  beiden  Flügeln,  zuweilen  hinter  der  Mitte  als 
drittes   Treffen. 
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Obgleich  Infanterie  und  Kavallerie  in  Brigaden  und  Divisionen 
formirt  waren,  so  hatte  doch  diese  Organisation  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  der  gegenwärtigen,  denn  sie  diente  nur  zur  Erleich- 
terung der  ßefehlgebung ,  während  sie  in  taktischer  Beziehung  voll- 
ständig bedeutungslos  gewesen;  auch  war  von  Mischung  der  Waffen 
keine  Spur,  vielmehr  sieht  man  die  ganze  Armee  immer  als  ein  grosses 
Corps  de  bataille. 

Das  taktische  Eecept  Friedrich's  II.  für  die  Durchführung  der 
Schlacht  war  sehr  einfach  und  fast  immer  dasselbe ;  es  bestand  in 
dem  Umfassen  eines  feindlichen  Flügels,  was  zur  sogenannten  »schie- 
fen Schlachtordnung«  führte.  Da  von  taktischen  Stellungen  im  heu- 
tigen Sinne  keine  Rede  war,  so  lag  der  Schwerpunkt  der  Entschei- 
dung fast  ausschliesslich  in  der  Grösse  des  Verlustes  an  beweglichen 
Streitkräften;  man  findet  deshalb,  dass  die  durch  das  Feuer  der 
Infanterie  und  gelegentlich  durch  das  Niederreiten  herbeige- 
führten Verluste  ausserordentlich  sind,  und  dass  die  Schlachten  dieser 
Epoche  zu  den  blutigsten  überhaupt  gehören,  wiewohl  ihnen  die 
Verfolgung,  welche  die  heutigen  Schlachten  so  erfolgreich  macht, 
gänzlich  fehlt.  —  Die  Kavallerie  hat  ihre  Präponderanz  auf  dem 
Schlachtfelde  eingebüsst,  und  obzwar  sie  gerade  in  dieser  Epoche  ihre 
glänzendsten  Thaten  verrichtete,  so  entgeht  es  dem  kritischen  Blicke 
dennoch  nicht  mehr,  dass  dies  nur  in  solchen  vereinzelten  Fällen 
möglich  war,  wo  das  Genie  des  Führers  den  richtigen  Moment  er- 
spähte und  mit  Blitzesschnelle  benützte. 

§.    107. 

Vom  Jahre  1790  bis  zur  allgemeinen  Einführung  der  gezogenen 

Gewehre. 

Beim  Beginne  dieser  Periode  war  die  Taktik  aller  europäischen 
Heere  mit  geringen  Abweichungen  dieselbe ;  es  waren  durchgehends 
die  Grundzüge  der  preussischen  Lineartaktik  durchgedrungen,  obwohl 
sie  in  Frankreich  an  Folard  und  Menil-Durand  entschiedene  Gegner 
fand,  welche  die  Colonne  bei  der  Infanterie  eingeführt  wissen  woll- 
ten. Was  diesen  gelehrten  Didactikern  nicht  gelang,  das  entstand  in 
Folge  der  Eevolution,  die  eine  Neugestaltung  der  Verhältnisse  und 
unmittelbar  durch  dieselben  eine  Neugestaltung  der  Taktik  folgerich- 
tig herbeiführen  musste.  Das  zerstreute  Gefecht  und  die  Colonne,  diese 
Gefechts-Formationen  des  XVI.  Jahrhunderts ,  gelangen  wieder  zur 
Geltung.  Doch  wird  die  Linie  für  solche  Fälle  beibehalten,  in  denen 
es  nothwendig  wird,  ein  Massenfeuer  abzugeben. 

Es  wurde  schon  betont,  dass  das  zerstreute  oder  Schützen- 
gefecht die  geeignetste  Form  ist,  um  die  Schusswaffe  erfolgreich  ge- 
brauchen zu  können.  Die  Colonne,  aus  welcher  die  zerstreuten  Fechter 
hervorgehen,  und  in  die  sie  zurückkehren,  wenn  ihnen  Gefahr  droht, 
repräsentirt  die  zur  Ausnützung  des  Feuereffects  nothwendige  Stoss- 
kraft,  ist   in  den  verschiedenen  Terraiuarten  leicht    beweglich,    findet 


—     332     — 

bald  Schutz  gegen  das  feindliche  Feuer,  und  erhöht  so  die  Manöviir- 
fähigkeit  und  taktische  Bedeutung  des  Ganzen.  Feuerkraft  und 
Beweglichkeit  gewannen  somit  durch  Annahme  der  neuen  Ge- 
feehtsformen,  und  die  St oss kraft,  welche  bei  der  Infanterie  mit  der 
Pike  verschwand,  erhält  ihre  Berechtigung  wieder. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  man  bei  der  ersten  Anwendung  der  zer- 
streuten Fechtart  ins  Extreme  ging;  denn  die  vor  Jahrhunderten  stattgehabte, 
ausgedehnte  Anwendung  derselben  war  Xiemandera  mehr  bekannt,  und  dann  be- 
standen die  Führer  des  französischen  Heeres  zum  grössten  Theile  aus  Neulingen, 
die  Soldaten  aus  Eecruten.  Alles  drängte  in  die  Feuerlinie,  das  Streben  nach 
activer  Betheiligung  löste  die  Colonnen  und  nur  wo  es  auf  grössere  Anstrengung 
kam,  ballten  sich  die  Plänkler  zu  Angriffsmassen.  —  In  dieser  übertriebenen  Auf- 
lösung konnte  das  Schützengefecht  allerdings  nur  gegen  eine  so  unnatürliche  Form, 
wie  es  die  Linienstellung  ist,  Erfolge  erringen.  Die  in  der  Desorganisation  lie- 
gende Schwierigkeit  der  Leitung  wurde  bald  empfunden  und  führte  zu  rationelle- 
ren Priucipien. 

Man  benützte  fortan  das  zerstreute  Gefecht  zur  Einleitung  und 
Vorbereitung  des  Erfolges^  indem  man  dem  Feinde  dadurch  den  grösst- 
möglichen  Schaden  zu  bereiten  suchte,  während  starke  Kräfte  in  ge- 
schlossenen Abtheilungen  ausserhalb  des  Feuerbereiches  zur  Verfü- 
gung gehalten  wurden,  um  —  wenn  die  Entscheidung  nahte  —  durch 
ihre  Massen  einzugreifen.  Hierin  liegt  also  das  Princip  der  s  u  c  c  e  s- 
siven  Verwendung  der  Kräfte  und  einer  Gefechtsführung,  auf 
welcher  das  methodische  Gefecht  basirt.  Durchbrechen  der 
feindlichen  Stellung  mit  Colonnen,  oder  Umfassen  derselben  bilde- 
ten die  beiden  Formen  des  Angriffs.  Für  eine  solche  Gefechtsführung 
ist  die  moderne  Division  vortrefflich  geeignet,  und  in  der  That 
wurden  schon  im  Jahre  1796  Divisionen  aus  allen  drei  Waffen  als 
taktisch  selbstständige  Körper  formirt. 

Die  Periode  der  Napoleon'scheu  Kriegführung,  einzig  durch  die 
ausserordentliche  Entwickelung  der  Kriegskunst  und  durch  die  fabel- 
haften Erfolge,  bietet  unerschöpfliche  Mittel  für  das  Studium  der 
Kriegswissenschaft.  Napoleon  war  nicht  der  Mann,  um  sich  über  die 
Ursachen  der  französischen  Waffenerfolge  zu  täuschen,  sowie  darüber, 
dass  die  Gegner  vom  Sieger  selbst  lernen  mussten,  ihm  zu  widerstehen. 
Er  setzte  dem  Schützengefecht  engere  Grenzen,  stellte  fixe  Gefechts- 
formen her,  bildete  das  Manöver  zu  nie  geahnter  Bedeutung  aus,  über- 
raschte den  Feind  durch  richtig  geführte  Stösse  mit  Massen  und  führte 
die  tiefe  Aufstellung  als  Schlachtordnung  ein,  eine  der  bedeutend- 
sten Umwälzungen  in  der  modernen  Taktik,  welche  theilweise  schon 
durch    die  Vergrösserung  der  Heere  bedingt  ward. 

Obzwar  die  active  Vertheidigung  schon  früher  bekannt  gewe- 
sen, so  war  es  doch  Napoleon,  der  ihr  in  seinen  italienischen  Feldzü- 
gen die  Bahn  gebrochen,  und  bei  Austerlitz  ein  unübertreffliches 
Meisterwerk  ihrer  Anwendung  geliefert  hat.  Hiezu  ist  die  tiefe  Auf- 
stellung sehr  passend,  auch  erschwert  sie  gleichzeitig  die  Anwendung 
des  Manövers  beim  Gegner.  • 

Die  Handfeuerwaff'e  war  zu  dieser  Zeit  wohl  noch  nicht  so  aus- 
gebildet, um  das  zerstreute  Gefecht  als  die  eigentliche  Gefechtsform 
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der  Infanterie  gelten  zu  lassen,  doch  konnte  man,  in  Folge  des  ra- 
schen üeberganges  aus  der  geschlossenen  in  die  zerstreute  Ordnung 
und  umgekehrt,  immerhin  Feuer  und  Stoss  in  zweckmässige  Combi- 
nation  bringen,  man  hatte  nicht  mehr  nöthig,  alle  taktischen  Anord- 
nungen auf  das  Feuer  zu  basiren,  wie  es  bei  der  Lineartaktik  der 
Fall  gewesen,  und  konnte  auch  anderen  taktischen  Rücksichten  Rech- 
nung tragen. 

Nebst  gründlicher  Vorbereitung  durch  Schützenfeuer,  Maskiruug 
des  beabsichtigten  Stosses ,  Beschäftigung  der  feindlichen  Reserven, 
ist  es  die  Formation  der  zur  Entscheidung  verwendeten  Truppen, 
welche  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Napoleon  selbst  hatte  den  Grund- 
satz aufgestellt,  dass  die  aus  mehreren  hinter  einander  befind- 
lichen Bataillonen  gebildeten  geschlossenen  Colonnen  nur  für  das 
Manöver,  nicht  für  das  Gefecht  sind;  wenn  man  aus  der 
Manöver-Colonne  in  die  Gefechts-Colonne  übergeht,  so  soll  jedes  Ba- 
taillon in  geschlossener  Colonne  sich  in  das  angegebene  Alignement 
begeben,  um  eine  Front  von  mehreren  Bataillons-Massen  (eine  Co- 
lonnen-Linie)  zu  bilden.  Doch  handelte  er  schon  bei  Wagram  dem 
entgegen,  und  abermals  bei  Waterloo. 

Bei  der  Kavallerie  vereinigte  Napoleon  die  Regimenter  zu  Bri- 
gaden, diese  zu  Divisionen,  und  letztere  wieder  verwendete  er  zur  Bil- 
dung ganzer  Kavallerie-Corps,  von  denen  er  sich  zwar  Ausserordent- 
liches versprach,  die  aber  nicht  viel  geleistet  haben.  Während  so  in 
der  französischen  Armee  sich  das  Princip  des  Gebrauches  der  Kaval- 
lerie in  grossen  Massen  ausbildete,  verfiel  man  bei  ihren  Gegnern  auf 
das  Entgegengesetzte.  Bei  den  Oesterreichern  ist  es  in  der  Schlacht 
von  Würzburg  (1796)  das  letztemal,  dass  eine  imponirende  Kavallerie- 
Masse,  als  solche  vereinigt,  auftritt.  Dagegen  ist  in  diesem  Feldzuge 
eine  überall  sichtbare  Mischung  der  Waffen  bei  den  Oesterreichern 
eingetreten.  Diese  Mischung  geht  dann  aber  so  weit,  dass  eine  Reserve- 
Kavallerie  ganz  verschwindet.  Der  sachgemässen  Combinirung  der 
drei  Waffen  verdankten  im  Jahre  1809  die  österreichischen  Corps  eine 
solche  Widerstandsfähigkeit,  dass  aus  einer  ganzen  Reihe  von  unglück- 
lichen Gefechten,  von  Abensberg  bis  Wien  keine  eigentliche  Niederlage 
wurde,  wobei  nicht  vergessen  werden  darf,  dass  die  Mehrzahl  der  öster- 
reichischen Truppen  aus  neuen  Organisationen  bestand. 

In  der  auf  die  Napoleon'sche  Aera  folgenden  langen  Friedens- 
Periode  wurde  die  gesammte  einschlägige  Literatur  von  jenen  Prin- 
cipien  beherrscht,  die  Napoleon  geschaffen  hatte,  oder  die  man  min- 
destens aus  seinen  Schlachten  herauszufinden  glaubte.  Es  ist  begreiflich, 
dass  es  der  falschen  Interpretationen  zur  Genüge  gab  und  dass  man 
—  wie  es  der  Theorie  immer  geht,  wenn  sie  lange  Zeit  hindurch 
nicht  durch  die  Praxis  befruchtet  und  corrigirt  wird  —  in  vielfacher 
Richtung  zu  falschen  Schlüssen  gelangte.  So  wollte  man,  namentlich 
aus.  den  Schlachten  von  Bautzen  und  Ligny,  für  den  Angreifer 
einen  Methodismus  eigener  Art  ersehen  haben,  der  darin  bestehen 
sollte,  dass  der  Angreifer,  ganz  wie  der  Vertheidiger,  eine  successive 
Verwendung  seiner    Streitkräfte  eintreten  und  schliesslich  mit  gegen- 
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seitig  gleichen  Vortheilen  die  Zahl,  d.  h.  den  Ueberschuss  an 
frischen  Kräften  entscheiden  lassen  müsse.  Merkwürdigerweise  wurde 
dieses  durch  die  Ansichten  unterstützt,  die  man  sich  in  Eücksicht 
der  besten  Ausnutzung  der  mittlerweile  immer  mehr  vervollkommne- 
ten Handfeuerwaffen  gebildet  hatte.  Abermals  (wie  im  vorigen  Jahr- 
hundert bei  der  Annahme  des  Bajonnet-Gewehres)  erwies  sich  die 
Taktik  nicht  auf  der  Höhe  der  Erkenntniss,  indem  sie  abermals  sich 
der  Cousequenzen  nicht  bewusst  werden  konnte,  die  aus  der  Verbes- 
serung der  Feuerwaffen  für  sie  entstehen. 

So  war  man  auf  dem  Wege  der  Einseitigkeit,  des  theilweise 
falschen  Studiums  und  einer  nicht  zureichenden  Erkenntniss  zu  dem 
Grundsatze  gelangt,  dass  —  weil  die  successive  Verwendung  der  Kräfte 
in  der  Vertheidigung  von  höchstem  Werthe  ist  —  dies  in  dem- 
selben Grade  und  genau  bei  derselben  Methode  für  den  Augriff  gelten 
müsse.  Das  ist  das  System,  welches  zur  Zeit  der  allgemeinen  Einfüh- 
rung der  gezogenen  Handfeuerwaffen  das  herrschende  genannt  werden 
kann.  Diese  Art  Methodik  findet  sich  noch  im  Jahre  1859  auf  Seite 
der  Oesterreicher  ausgeprägt. 

Es  ist  aber  zu  bedenken,  dass  der  Angreifer,,  wollte  er  durch 
die  allmälige  Abschwächung  des  Vertheidigers  die  üeberlegenheit  der 
Zahl  gewinnen,  durchaus  im  Nachtheil  wäre  und  um  so  mehr,  als  der 
Vertheidiger  bei  dieser  Kampfweise  zu  den  Terrain- Vortheilen  für  das 
Feuergefecht  noch  die  der  Ueberraschung  und  Umfassung  auf  seine  Seite 
brächte.  —  Die  successive  Verwendung  der  Kräfte  ist  ferner  nur  dem 
Infanterie-Feuergefecht  günstig,  da  die  beiden  anderen  Waffen  kate- 
gorisch die  gleichzeitige  Kraftverwendung,  d.  i.  die  üeberlegenheit 
der  ersten  Linie  fordern,  welche  nur  dadurch  eine  Einschränkung  er- 
fährt, dass  die  nöthigen  Reserven  zur  Kräftigung  derselben  und  gegen 
unvorhergesehene  Fälle  bereit  gehalten  werden  müssen.  Den  Vortheilen 
des  Vertheidigers  gegenüber  hat  der  Angreifer  wieder  sehr  gewichtige 
entgegenzusetzen,  die  er  sämmtlich  opfern  müsste,  wenn  er  sich  suc- 
cessiv  schlagen  wollte.  Alles  drängt  ihn  zu  rascher  Anwendung  seiner 
Kräfte,  denn  sonst  gewinnt  der  Vertheidiger  Zeit,  da  eine  Front  her- 
zustellen, wo  man  eine  Flanke  erwartete  etc.  Er  kann,  wenn  er  sich 
nur  einigermassen  über  die  Aufstellung  des  Vertheidigers  orientirt  hat, 
von  vornherein  überlegene  Kräfte  auf  einen  einzelnen  Punkt  der 
feindlichen  Stellung  dirigiren,  den  gewonnenen  Punkt  schnell  gegen 
das  Andringen  der  feindlichen  Reserven  sichern  und  dann  die  Aus- 
beutung der  errungenen  Vortheile  eintreten  lassen ;  die  Mittel  dazu 
liegen  in  den  beweglichen  Artillerie-Massen  und  unter  Um- 
ständen in  einer  angemessenen  Verwendung  der  Kavallerie.  ') 

Das  methodische  Gefecht  behält  seinen  grossen  Werth  für  die 
Vertheidigung  und  überall  dort,  wo  es  gilt,  Zeit  zu  gewinnen ;  der 
Angriff  aber  wird  (von  dem  Momente  an,  als  er  seine  Kräfte  concen- 
trirt  hat)  eine  mehr  gewaltsame  Methode  einschlagen  müssen,  wie  sie 
sich  in  der  Schlachten-Praxis  Napoleon's  kund  gibt.  Ueberall,  wo  Na- 


^)  Vergl.  „Ueber  den  Einfluss  der  Feuerwaffen  etc.  Berlin,  1873." 
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poleoü  die  Kräfte  von  vornliereiu  beisammen  hatte,  setzte  er  an  den 
entscheidenden  Punkt  auch  gleich  ein  solches  üebermass  von  Kräften 
an,  dass,  wenn  nicht  besondere  Zwischenfälle  eintraten^  bald  ein  so 
gewaltiger  Umschlag  herbeigeführt  wurde,  dass  die  Entscheidung  kaum 
mehr  zweifelhaft  blieb. 

§.   108. 
Vom  Krimkriege  bis  zur  allgemeinen  Annahme  der  Rückladung. 

Während  die  deutschen  Theoretiker,  im  Autoritätsglauben  befan- 
gen, keine  Formel  finden  konnten,  um  den  Angriff  der  Vertheidigung 
ebenbürtig  zu  machen,  debutirten  die  Franzosen  bereits  im  Krimkriege 
mit  einer  Taktik,  welche  auf  rationeller  Ausnützung  der  Feuerwaffen 
und  des  Terrains  basirte  und  dem  Angriff  eine  neue  Stärke  verlieh. 
Sehr  viel  zu  jener  Einseitigkeit  trug  der  Umstand  bei,  dass  man  in 
den  Betrachtungen  stets  nur  das  Infanteriefeuer  als  Ausgangspunkt 
nahm,  das  aber  niemals  die  Schwierigkeiten  des  Terrains,  womit  sich 
der  Vertheidiger  waffnet,  zu  überwinden  vermag.  Hiezu  gehört  Artil- 
lerie, welche  in  einem  massenhaften  Granatfeuer  das  Mittel  besitzt, 
dem  Angriffe  die  Wege  zu  ebnen. 

So  gelangt  man  dahin,  das  Schwergewicht  des  Kampfes  im  Zer- 
störungact  zu  suchen  und  diesen  fast  ausschliesslich  auf  die  Feuer- 
waffen zu  basiren,  und  dieser  Grundsatz  erhält  seine  volle  Bedeutung 
durch  einen  zweiten ,  dass  man  sich  der  Wirkung  der  feindlichen 
Feuerwaffen  möglichst  entziehen  müsse.  Beide  Principien  traten  sehr 
scharf  in  dem  Verhalten  der  Franzosen  in  der  Krim  hervor  und  es 
muss  betont  werden,  dass  sie  die  Spitze  der  modernen  Taktik 
bilden. 

Bei  dieser  überwiegenden  Geltendmachung  des  Feuergefechtes 
musste  das  Verhältniss  des  Gefechtes  mit  der  blanken  Waffe  zu  dem 
ersteren  entsprechend  modificirt  werden.  In  dem  Verfahren  der  Fran- 
zosen während  des  Krimfeldzuges  findet  sich  diese  Correlation  ausge- 
prägt und  wurde  in  dem  Kriege  von  1859  noch  weiter  ausgebildet, 
und  zwar  immer  in  dem  Sinne,  dass  der  Stoss  nur  zur  Ausbeu- 
tung  der  Erfolge  des  Feuergefechtes  zu  dienen  habe. 

Diese  Wechselwirkung  von  Feuer  und  Stoss  gibt  dem  Infanterie- 
Gefecht  der  Gegenwart  folgende  Charakteristik:  »Jedes  Gefecht  wird 
mit  Feuer  eingeleitet  und  bis  zur  Periode  der  Entscheidung  durchge- 
führt, nach  welcher  wieder  das  Feuergefecht  zur  Geltung  kommt,  sei 
es  zur  Verfolgung  des  Gegners  (Vernichtungsact),  sei  es  zur  Deckung 
des  Kückzuges.  Die  blosse  Wirkung  der  Feuerwaffen  an  und  für  sich 
kann  aber  nur  selten  die  Entscheidung  geben,  weil  der  Sieg  nicht  Mos 
durch  die  physische  Schwächung  des  Feindes,  sondern  wesentlich  auch 
durch  Vernichtung  seiner  moralischen  Kraft  zu  erreichen  ist,  welche 
zwar  durch  das  Feuergefecht  nach  und  nach  in  hohem  Grade  erschüt- 
tert, oft  aber  —  wenn  die  Verluste  nur  allmälig  eintreten,  nicht  un- 
bedingt gebrochen  wird.  Hiezu  bedarf  es  also  in  dem  Momente,  wo 
—  in  Folge  der  physischen  Verluste    —    der  Schrecken  und  die  De- 
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moralisation  beim  Gegner  einreissen ,  eines  letzten  Anstosses :  und 
diesen  gibt  das  Vorrücken  zum  Nahkampf.  Zu  einem  wirklichen 
Kampfe  mit  der  blanken  Waffe  wird  es  wohl  selten  kommen,  vielmehr 
wird  der  Bajonnet-Angriff  in  einer  Drohung  mit  jenem  Kampfe  beste- 
hen, dem  der  Schwächere  rechtzeitig  ausweicht.  Immerhin  wird  in  dem 
Gefechte  grösserer  Massen  die  Entscheidung  —  trotz  der  verbesserten 
Schusswaffen  —  in  einem  solchen  Vorrücken  gesucht  werden  müssen ; 
nur  der  Zeitpunkt  des  Uebergangs  zum  Nahkampf  hat  sich  geändert, 
seine  Durchführung  ist  schwieriger  geworden.  ') 

Die  angemessene  Combiniruug  von  Feuer  und  Stoss  ist  also  das 
Entscheidende  ,  und  da  die  Disposition  von  vornherein  dies  berück- 
sichtigen kann,  so  wird  sie  in  dem  Manöver,  das  allerdings  vom  Ter- 
rain abhängig  ist,  das  geeignete  Mittel  zu  dessen  glücklicher  Durch- 
führung finden. 

In  de.m  Feldzuge  von  1859  trat  die  österreichische  Infanterie  der 
französischen  mit  einer  besseren  Schusswaffe  entgehen.  Dem  militäri- 
schen Scharfsinne  Napoleon's  III.  konnte  dieses  Missverhältniss  nicht 
entgehen,  er  empfahl  demnach  die  Massenverwendung  der  gezogenen 
Geschütze  und  das  rasche  Daraufgehen  der  Infanterie.  Wenn  auch  betreffs 
der  Infanterie  in  dieser  Kichtung  von  einzelnen  Generalen  zu  weit  ge- 
gangen wurde,  zeigte  sich  doch  im  Allgemeinen  die  enge  Verbindung 
von  Feuer  und  Stoss,  wie  es  im  Infanterie-Gefecht  vorherrschen  muss. 
Unter  musterhafter  Benützung  der  Terrain-Deckungen  gingen  die  Fran- 
zosen nahe  genug  an  den  Feind  heran,  um  die  geringere  Trefffähigkeit 
ihres  Gewehres  möglichst  auszugleichen,  warfen  zahlreiche  Plänkler- 
schwärme  vor  und  stürzten  sich  dann  in  ziemlich  ungeregelten  Co- 
lonneu  auf  den  au  diese  Fechtart  nicht  vorbereiteten  Feind,  der  seine 
Kräfte  im  stehenden  Feuergefecht  abnützte.  Das  bedeckte  "Terrain  be- 
günstigte dieses  Verfahren  ungemein,  wo  aber  letzteres,  wie  z.  B.  im 
offenen  Terrain,  am  feindlichen  Feuer  zu  zerschellen  drohte,  zog  mau 
die  Artillerie  vor,  um  gründlich  vorzubereiten. 

Vieles  von  ihren  Erfolgen  verdankten  wohl  die  Franzosen  der 
Initiative  ihrer  Führer,  üeberdies  fochten  die  Oesterreicher  ganz  nach 
den  Kegeln  des  methodischen  Gefechtes ,  wie  sie  von  der  deutschen 
Literatur  angepriesen  wurden,  wobei  das  »Nähren«  des  Gefechtes 
durch  das  Feuer  als  Hauptaxiom  galt,  und  wodurch  man  einen  suc- 
cessiven  Verbrauch  und  die  Schwächung  der  Kräfte  beim  Feinde  zu 
erzielen  hoffte,  bis  der  Moment  zum  entscheidenden  Stoss  durch  die 
Reserve  gekommen  wäre.  Diese  Methode  führte  jedoch  nichts  anderes 
herbei,  als  eine  unnütze  Absorbirung  der  besten  Kräfte,  indem  man 
zum  Nähren  des  Feuergefechtes  immer  neue  Truppen  aus  der  Reserve 
zog,  bis  —  trotz  der  anfänglichen  Ueberlegenheit  —  nichts  übrig  blieb, 
den  entscheidenden  Stoss  in  Ausführung  zu  bringen. 

Bei  Solferino  drückt  sich  dies  besonders  auf  dem  linken  österreicliischen 
Flügel   aus;    auch  im  Centrum,    das    auf  die  Vertheidigung    angewiesen  war,   be- 


*)  Unter  Umständen  kann  die  Wirkung  der  Feuerwaffen  unmittelbar  zur  Ent- 
scheidung führen,   z.  B.  bei  grosser  moralischer  Ueberlegenheit. 
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nutzte  man  die  nächste  Reserve,  das  1.  Corps,  zur  Ablösung  des  in  erster  Linie 
stehenden  5.,  anstatt  damit  offensiv  vorzugehen,  und  die  Hauptreserve  der  IL  Ar- 
mee, das  7.  Corps,  zu  einer  Aufnahmestellung,  welche  von  allen  Seiten  der  Umfas- 
sung ausgesetzt  war. 

Die  Raschheit  der  französischen  Erfolge  imd  das  Charakteristi- 
sche des  französischen  Angriffes,  dass  er  gewöhnlich  mit  dem  Vorge- 
hen zum  Handgemenge  schloss,  waren  völlig  geeignet,  bei  nicht  voll- 
ständiger Untersuchung  aller  mitwirkenden  Umstände,  zu  falschen 
Conclusionen  zu  verleiten.  Auf  österreichischer  Seite  glaubte  man  aus 
diesem  Feldzuge  die  Erfahrung  abstrahiren  zu  können;,  dass  die  Massen- 
verwendung der  Artillerie,  wenn  sie  überhaupt  uöthig  wäre,  gleich 
von  vornherein  am  zweckmässigsten  angewendet  sei,  und  dass  der  Stoss 
der  Infanterie  die  Entscheidung  bringe.  In  den  richtigen  Grenzen  an- 
gewendet, hätte  diese  Taktik  den  Vortheil  gehabt,  dass  sie  das  Manö- 
vriren  begünstigt  hätte,  doch  führte  sie  fast  unbewusst  zu  einer  Ex- 
clusivität,  in  der  mau  das  Feuergefecht  der  Infanterie,  das  Ent- 
wickeln zahlreicher  Schützenschwärme  auch  dort  verschmähte ,  wo 
mau  keine  oder  nur  ungenügende  Artillerie  zur  Stelle  hatte ;  auch  fing 
man  an,  die  Ausbildung  der  Infanteristen  im  Schiessen  zu  vernach- 
lässigen, das  methodische  Gefecht  zum  Beschäftigen  und  Festhalten 
des  Feindes  zu  perhorresciren  und  die  Benützung  der  Terrain-Deckun- 
gen zu  missachten. 

So  verfiel  man  bald  in  die  Stosstaktik,  wie  sie  die  Russen  im 
Krimfeldzuge  angewendet  hatten;  ja,  die  Erfahrungen  vom  Königshügel 
und  von  Oeversee  im  Jahre  1864,  welche  ganz  danach  angethan  waren, 
das  Gefährliche  des  angenommenen  Systems  zu  demonstriren,  wurden 
als  Bestätigung  desselben  ausgelegt. 

Es  kann  unbedingt  zugegeben  werden,  dass  die  Erfolge  der 
preussischen  Waffen  im  Feldzuge  von  1866  nicht  ausschliesslich  der 
Ueberlegenheit  des  preussischen  Zündnadelgewehres  zuzuschreiben  seien  : 
ohne  indessen  hier  auf  eine  quantitative  Analyse  der  Antheile  einzugehen, 
die  jeder  der  mitwirkenden  Umstände  dabei  gehabt,  kann  wohl  be- 
hauptet werden,  dass  der  Antheil  des  Zündnadelgewehres  am  Erfolge 
unverhältnissmässig  der  grösste  gewesen  und  dass  bei  gleicher  Infan- 
terie-Bewaffnung, trotz  der  rationelleren  Fechtart  der  preussischen  In- 
fanterie, der  Sieg  der  einen  oder  anderen  Partei  keineswegs  hätte 
apodictisch  vorhergesagt  werden  können. 

Seit  Ende  der  50er  Jahre  war  die  active  Vertheidigung  in  der 
preussischen  Armee  als  Grundlage  für  das  Infanteriegefecht  gepflegt 
worden.  In  der  That  liegt  in  ihr  die  höchste  Ausnützung  des  Feuer- 
gefechtes und  die  beste  Verbindung  von  Feuer  uud  Stoss.  Das  hieb  ei 
Entscheidende  war  die  Anerkennung  des  Werthes,  den  man  auf  das 
Schiessen  legte  und  auf  dessen  Ausnützung  durch  den  Stoss.  Die  Er- 
kenntniss  der  Wichtigkeit  der  Terrain-Benützung  zur  vollen  Ausbeu- 
tung des  eigenen  Feuers  und  zur  Vermeidung  des  feindlichen  war  nicht 
nur  die  Folge  davon,  sondern  wurde  im  Frieden  gründlich  geübt,  das 
Schützengefecht  leitungsfähig  gemacht,  auf  Gefechtsdiscipliu  gehalten, 

Mar  esch,  Waffenlelire.  22 


—     338     - 

das  Schiessen  selbst  zu  einem  Hauptübungszweige  erhoben    und    die 
Gewandtheit  des  einzelnen  Mannes  in  jeder  Beziehung  gesteigert. 

»Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  man  bei  dieser  Sorgfalt,  die  man 
dem  Infanteriegefecht  in  Preussen  widmete,  den  Gebrauch  der  ver- 
bundenen Waffen  vollkommen  vernachlässigte  Die  Fechtweise  der 
Franzosen  im  Feldzuge  1859  war  in  Bezug  auf  die  Infanterie  nach 
allen  Eichtungen  studirt  worden,  blieb  dagegen,  was  Leistungen 
und  die  Verwendung  der  Artillerie  betrifft,  vollkommen  unberücksich- 
tigt. Die  Theorie  der  Abnutzung  der  Kräfte  bis  auf  eine  intacte 
Eeserve,  mit  allen  ihren  Consequenzen,  worunter  namentlich  die  Zer- 
splitterung der  Artillerie  und  die  Verwendung  der  Artilleriemasse  erst 
im  Schlussacte  der  Entscheidung,  blieb  als  die  allein  giltige,  bestehen. 
Wir  haben  diese  Methode  der  Schlachtenführung  unter  der  Bezeichnung 
»methodisches  Gefecht«  charakterisirt  und  sie  auf  ihren  Ursprung' 
zurückgeführt.«  ^) 

Etwas  anderes  ist  es  bei  Durchführung  eines  hinhaltenden  Ge- 
fechts. Der  entschiedene  Charakter,  welcher  dem  hinhaltenden  Gefecht 
der  preussischen  I.  Armee  bei  Königgrätz  aufgedrückt  wurde,  war  ganz 
geeignet,  den  Feind  festzuhalten,  dabei  methodisch,  mit  immer  kleinem 
Einsatz.  Die  gezogenen  Geschütze  erwiesen  sich  von  vortrefflichem 
Einfluss  auf  die  Durchführung  solcher  Gefechte,  während  das  Züud- 
nadelgewehr  im  Walde  von  Maslowed,  alle  Vortheile  der  Defensive  an 
sich  reissend,  dem  Gegner  riesige  Verluste  beibrachte.  Mit  der  Schlacht 
von  Königgrätz  kam  die  Manöverschlacht  in  der  preussischen  Ar- 
mee zur  Geltung,  ebenso  brach  sich  die  Erkenntniss  von  der  Wirksam- 
keit des  Massenstos?es  Bahn,  wenn  er  gründlich  durch  eine  Artillerie- 
masse vorbereitet  wird. 

Was  den  Kraftzuschuss  betrifft,  den  Angriff  und  die  Vertheidi- 
gung  durch  Einführung  der  gezogenen  Waffen  erhielten ,  so  hat  die 
Vertheidigung  ohne  Zweifel  in  höherem  Grade  gewonnen.  Die  gegen- 
seitigen Armeen  sind  nun  gezwungen,  in  grösseren  Entfernungen  von 
einander  zur  Schlacht  aufzumarschiren ,  der  Angreifer  hat  grössere 
Wege  zurückzulegen,  weshalb  der  Vertheidiger  im  Stande  ist,  seine 
Keserven  rechtzeitig  an  die  bedrohten  Punkte  zu  bringen.  Ausserdem 
hat  die  Vertheidigung  alle  Vortheile  der  gedeckten  Aufstellung  und 
der  überhaupt  denkbar  besten  Verwerthung  der  Feuerwaffe.  Die  Wir- 
kung der  Feld-Artillerie  gegen  Erddeckungen  ist  oft  ungenügend,  ge- 
gen Schanzen  problematisch,  daher  der  Augreifer  nicht  selten  am  An- 
griffspunkte Schwierigkeiten  begegnet,  die  er  als  überwältigt  gedacht 
hat.  üeberdies  wird  die  Artillerie  des  Angreifers  während  des  Vor- 
rückens der  Sturmcolonnen  maskirt,  so  dass  es  leicht  ist,  den  Angriff' 
durch  Entwickelung  einer  (besonders  Artillerie-)  Feuerlinie  zum  Stehen 
zu  bringen.  —  Indessen  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  —  wenn  auch 
der  Angriff  nach  Einführung  der  gezogenen  Waffen  grössere  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  hat.  wie  früher  —  er  doch  die  allein  ent- 
scheidende Form  bleibt,  da  mit  Defensiv-Schlachten  sich  kein  Krieg 
führen  lässt. 


1)  Ueber  den  Einfluss  der  Feuerwaffen  auf  die  Taktik.  Berlin,  1873. 
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§.  109. 
Die  Taktik  unter  dem  Einflüsse  der  Rücklad-Gewehre. 

Aus  den  Erfahrungen  des  Krieges  von  1866  schöpfte  man  all- 
seitig die  Erkenntniss,  dass  alle  gegen  die  Feuerwirkung  der  moder- 
nen Waffen  verstossende  Anschauungen  gänzlich  durch  andere  ersetzt 
werden  mussten.  Die  Resultate  gründlicher  Forschungen  traten  in  dem 
Feldzuge  von  1870/71  zur  vollsten  Anwendung.  Wenngleich  von  bei- 
den kriegführenden  Parteien  manche  Verstösse  in  taktischer  Hinsicht 
begangen  wurden,  so  sind  dieselben  doch  leicht  als  solche  zu  erken- 
nen, so  dass  sich  das  in  diesem  Kriege  ausgeprägte  taktische  Ver- 
fahren —  von  jenen  Fehlern  befreit  —  als  die  heutige  Fechtweise 
kundgibt. 

Obzwar  die  Infanterie  in  diesem  Kriege  zum  ersten  Male  Hin- 
terlader gegen  Hinterlader  gebrauchte,  so  liegt  in  der  dabei  befolgten 
Methode  doch  ein  Unterschied.  Das  Streben  der  französischen  Infan- 
terie ging  dahin,  die  üeberlegenheit  des  Chassepot-Gewehres,  welche 
in  der  grösseren  Tragweite  und  rasanteren  Flugbahn  bestand,  thun- 
lichst  auszunützen,  weshalb  sie  in  vielen  Fällen  das  Feuer  schon  auf 
Distanzen  von  1500  und  noch  mehr  Schritt  eröffnete.  Hiemit  erzielte 
sie  manchmal  einen  gewissen  Erfolg,  namentlich  in  solchen  Gefechts- 
lagen ,  wo  der  Gegner  in  den  Fehler  einer  übertriebenen  Massirung 
der  Infanterie  verfiel;  doch  kann  ein  solches  Verfahren  nicht  zur  Re- 
gel erhoben  werden.  Dagegen  wurde  auf  deutscher  Seite  das  Feuer, 
selbst  jenes  der  Flankier,  auf  Commaudo  erst  dann  eröffnet,  wenn  man 
im  Stande  war,  den  einzelnen  Mann  aufs  Korn  zu  nehmen.  Principiell 
war  die  Entwickelung  starker  Schützenlinien  mit  Compagnie-Colou- 
nen  dahinter,  und  möglichst  rascher  Uebergang  zum  Stoss;  immer 
mussten  die  Schützen  vorn  bleiben,  um  das  feindliche  Feuer  auf  sich 
zu  lenken.  Bei  dem  Kampfe  von  Infanterie  gegen  Infanterie  erwies 
sich  die  Salve  auf  den  näheren  Distanzen  als  unausführbar,  das  Schützen- 
feuer allein  wirksam ;  gegen  Artillerie  und  gegen  weichende  Infanterie 
erwies  sich  die  Salve  auch  auf  grösseren  Entfernungen  von  Erfolg. 

Je  mehr  überhaupt  das  Schützengefecht,  welches  auch  gegen- 
wärtig noch  einer  Vervollkommnung  fähig  ist,  zur  Entwickelung  ge- 
langt, desto  elastischer  werden  die  Formen,  in  welchen  es  zur  Anwen- 
dung kommt.  Wenn  also  auch  in  den  bezüglichen  Meinungsdifferenzen 
hervorragender  Capacitäten  keinerlei  principielle  Gegensätze  vorhanden 
sind,  so  bringt  doch  die  Natur  des  heutigen  Infanterie -Gefechtes  ver- 
schiedene Ansichten  hervor,  die  nach  dem  geeignetsten  Verfahren  su- 
chen, das  Feuer  zur  höchsten  Geltung  zu  bringen,  und  dem  Angriff 
die  Möglichkeit  des  Gelingens  zu  sichern 

Gegenüber  von  Kavallerie  erhielt  die  Infanterie  durch  das  Rück- 
lad-Gewehr  einen  überraschenden  Zuwachs  an  Kraft ;  die  Geschichte 
weist  nach,  dass  mit  zunehmender  Vervollkommnung  der  Feuerwaffe 
die  Selbstständigkeit  des  Fussvolkes  gegen  Kavallerie  immer  mehr 
zugenommen  hat.  Während  die  ersten  Musketiere  noch  unter  den 
Schutz  der  Pikeuhaufen  flüchten  mussten,   wenn   sie    von  Kavallerie 
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angegriifen  wurden,  gab  später  die  Bajonnetflinte  das  Mittel  zur  selbst- 
ständigen Vertheidigung,  sobald  es  der  Infanterie  gelang,  den  Angriff 
in  gewissen  Formationen  (Carres  oder  Klumpen)  erwarten  zu  können; 
unter  Friedrich  IL  schlägt  die  Infanterie  bereits  in  Linie  die  Attaken 
der  Eeiterei  ab,  und  gegenwärtig  hat  der  Hinterlader  bewirkt,  dass 
die  Kavallerie  der  Infanterie  fast  keinerlei  Kücksichteu  auferlegt.  Es 
lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass  die  auflösende  Natur  des  heutigen 
Infanterie-Gefechtes  mancherlei  Chancen  für  die  Kavallerie  zu  bieten 
scheint,  und  die  preussische  Kavallerie  soll  auch  als  »Kriegserfah- 
rung« aus  dem  letzten  Feldzuge  den  Gedanken  zurückgebracht  haben, 
»mit  raschbeweglichen  Massen  hintereinander  einbrechen  zu 
können  in  die  aufgelösten  dünnen  Linien  des  gegnerischen  Fussvolkes«, 
doch  ist  es  gewiss,  dass  die  üeberraschung  einer  intacten  Infanterie 
gegenwärtig  sehr  erschwert  ist,  da  sie,  nebst  der  Wirkung  ihrer  Feuer- 
wafie,  wo  nur  thunlich,  sich  mit  dem  Terrain  waffnet. 

Die  Kavallerie  hat  durch  die  modernen  Feuerwaffen  viel  an 
ihrer  einstigen  Bedeutung  für  das  Gefecht  eingebüsst ;  wenn  ihr 
aber  auch  das  mörderische  Feuer  der  Infanterie  wenig  Aussicht  ge- 
lassen hat,  die  Zeiten  eines  Montecuculi,  Hadik,  Zeidlitz  wiederkeh- 
ren zu  sehen,  so  kann  sie  doch  in  gewissen  Lagen  den  wichtigsten 
Gefechtszwecken  dienen.  In  kleineren  Abtheilungen,  als  Divisions- 
Kavallerie,  wird  sie  öfters  Gelegenheit  zu  taktischem  Eingreifen  fin- 
den, wenn  ihr  das  Terrain  gestattet,  sich  gedeckt  in  der  Nähe  des 
Infanterie-Gefechtes  halten  zu  können.  Ebenso  bietet  die  Unselbst- 
ständigkeit  der  Artillerie  die  Möglichkeit,  dass  die  Kavallerie  einen 
bedeutenden  Umschwung  in  der  Gefechtslage  herbeizuführen  vermag. 
Desgleichen  kann  ein  gewonnener  Punkt  gegen  Kückschläge  des  Ver- 
theidigers  gesichert  werden,  indem  sich  die  Kavallerie  auf  die  feind- 
lichen Keserven  wirft,  während  die  eigene  Infanterie  und  Artillerie 
sich  rasch  in  dem  eroberten  Terrain- Abschnitt  festsetzen.  Oder 
es  kann  die  Kavallerie  durch  überraschendes  Auftreten  einen  grossen 
Theil  der  feindlichen  Streitkräfte  für  einige  Zeit  lähmen,  und  dadurch 
dem  eigenen  Feldherrn  Gelegenheit  bieten,  auf  anderen  Punkten  des 
Schlachtfeldes  wichtige  Resultate  zu  erzielen ;  oder  die  Kavallerie  bringt 
einen  überlegenen  Angriff  des  Feindes  zum  Stehen  und  gewährt  da- 
durch die  Zeit,  dass  die  Verstärkungen  anrücken,    wie    bei  Vionville. 

In  solchen  Fällen  kommt  also  die  Kavallerie  in  die  Lage,  auch 
Infanterie  anzugreifen.  Hiebei  ist  der  wesentliche  Zweck,  letztere  auf- 
zuhalten, daher  die  Attake  nicht  vollständig  durchgeführt  zu  werden 
braucht,  vielmehr  kann  sich  die  Hauptmasse  der  Kavallerie  ausserhalb 
des  Feuerbereiches  der  feindlichen  Infanterie  halten.  Was  bei  Custozza 
und  bei  Vionville  mit  so  grossem  Erfolge  improvisirt  wurde,  fordert 
den  Kavallerie-Führer  zum  Nachdenken  darüber  auf,  wie  die  Verluste 
in  solchen  Fällen  auf  ein  Minimum  zu  bringen  sind,  da  sonst  die 
heroische  Tapferkeit  ohne  wesentliche  Erfolge  bleiben  kann. 

Eine  wichtige  Bestimmung  der  Kavallerie  bleibt  die  Vervollstän- 
digung des  taktischen  Sieges  durch  ihren  letzten  Einbruch  in  den  er- 
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schlitterten  Feind  und  die  bis  zur  Vernichtung  desselben  sieh  stei- 
gernde Verfolgung. 

Der  unmittelbare  Choc  von  Kavallerie  gegen  Kavallerie 
kommt  nach  neuen  Erfahruugen  immer  noch  häutiger  vor,  als  ein 
wirkliches  Niederreiten  von  Infanterie,  welches  im  Feldzuge  1870/71 
einige  Truppen  oeuer  Organisationen  betroffen  hat. 

Durch  die  heutigen  Feuerwaffen  hat  die  Wichtigkeit  des  Terrains 
ungemein  zugenommen;  die  beste  Ausnützung  desselben  ist  also  un- 
bedingt geboten  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht:  Einmal,  um  die 
Wirkung  der  eigenenFeuerwaffe  zu  erhöhen,  z.  B.  durch 
Aufsuchen  von  dominireuden  Stellungen  oder  von  solchen  Abschnitten, 
in  welchen  Infanterie  und  Artillerie  eine  grössere  Sicherheit  gegen 
überraschende  Angriffe  der  Kavallerie  und  gegen  die  Wirkung  der  feind- 
lichen Feuerwaffen  geniessen  (Ortschaften,  Dämme,  Gräben  etc.),  daher 
auch  mit  mehr  Ruhe  und  Bedacht  ihr  Feuer  abgeben  können,  —  dann, 
um  den  Effect  des  feindlichen  Feuers  abzuschwächen,  indem 
entweder  die  gewählten  Stellungen  durch  Terrain-Gegenstände  einfach 
maskirt  und  so  das  Schätzen  der  Distanzen  und  das  Erkennen  der 
hervorgebrachten  Wirkungen  erschwert  werden,  oder  indem  diese  Ge- 
genstände einen  wirklichen  Schutz  gewähren  und  speciell  die  gegne- 
rische Artillerie  zwingen,  einen  namhaften  Theil  ihrer  Kraft  vorerst 
zur  Zerstörung  dieser  Deckungen  zu  verbrauchen.  Auch  die  Terrain- 
benützung der  zweiten  Art  —  weil  durch  sie  die  Verluste  vermindert; 
werden  —  trägt  zur  Erhöhung  der  Feuerwirkung  wesentlich  bei. 

Aus  diesem  Streben  der  Terrainbenützung  in  zweifacher  Hinsicht  entsprang 
die  Nothwendigkeit,  dort,  wo  das  Terrain  sich  hiefür  gar  nicht  oder  nur  in  ge- 
ringem Masse  eignet,  dasselbe  zu  corrigiren,  resp.  mit  Hilfe  der  Feldfortification 
militärisch  herzurichten. 

Im  Allgemeinen  bietet  die  jetzige  Schlachtentaktik  im  Grossen 
keine  wesentlichen  Veränderungen  gegen  jene  der  Napoleon'schen  Aera. 
Ein  intensives  Feuergefecht  ist  der  Typus  der  Schlachten  unserer 
Zeit  geworden.  Der  Führer  muss  in  den  meisten  Fällen  seine  Truppen 
im  Sinne  der  Tiefe  gliedern,  und  sich  dabei  stets  die  Freiheit  wahren, 
die  taktischen  Formen  zu  gebrauchen,  wie  sie  der  Feuerwirkung  am 
besten   zusagen. 

Bei  der  Verstärkung,  welche  die  Vertheidigung  durch  die  mo- 
dernen Feuerwaffen  erhielt,  ist  es  für  den  Angriff  von  grösster  Wichtig- 
keit, sich  mit  überlegenen  Kräften  auf  einen  Punkt  der  feindlichen 
Streitkräfte  oder  durch  Gewinnung  eines  wichtigen  Terrain-Abschnittes, 
sich  eine  günstige  Position  für  das  weitere  Vorschreiten  zu  schaffen. 
Am  vortheilhaftesten  wird  der  Angriff  gegen  eine  Flanke  oder  doch 
einen  Flügel  zu  führen  sein ,  während  der  Stoss  gegen  das  Centrum 
wegen  des  umfassenden  Kreuzfeuers  mehr  Schwierigkeiten  bietet, 
immerhin  jedoch  unter  günstigen  Umständen  (wie  bei  Solferino  und 
Königgrätz)  gewählt  werden  kann ,  besonders  wenn  der  Gegner  in 
ausgedehnter  Linie  und  ohne  Reserven  steht. 

Es  kann  ferner  der  Massenstoss  gegen  einen  Punkt  auch  nur 
dann  grosse   Chancen  des  Gelingens  erhalten,  wenn  der  Feind  —  vor 
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Durchführung  desselben  —  an  anderen  Punkten  beschäftigt  und  hie- 
durch  verleitet  wird,  einige  Theile  seiner  Streitkräfte  oder  seiner  Re- 
serven gegen  die  Scheinangriffe  zu  dirigiren.  Hiedurch  erhält  der  An- 
griff das  Gepräge  einer  Manöverschlacht,  indem  an  einzelnen  Punkten 
das  methodische  Gefecht  zum  Festhalten  des  Gegners  durchgeführt 
wird,  während  die  Coucentrirung  der  Hauptstreitkräfte  und  unmittelbar 
darauf  der  Masseustoss  der  Infanterie  erfolgt,  vorbereitet  durch  einen 
Zerstörungsact  der  Artillerie. 

Der  letzte  russisch-türkische  Krieg  hat  diese  Erscheinung 
in  vollstem  Masse  bestätigt.  Derselbe  bewies  ausserdem ,  dass  das 
Verfahren  des  Massenfeuers  auf  grosse  Distanzen  einen  be- 
trächtlichen Effect  (Gornyi  -  Dubniak ,  Plevna  etc.)  hervorzurufen  im 
Stande  ist;  andererseits  wurde  bewiesen,  dass  der  Verbrauch  und  selbst 
der  Missbrauch  der  Munition  vorausgesehen  und  der  Ersatz  zur  gele- 
genen Zeit  bewerkstelligt  werden  konnte. 

Die  Gefechte  und  Schlachten  des  jüngsten  Krieges  bestanden  in 
dem  Kampfe  um  mehr  oder  wenig  eilig  erbaute  Erdwerke,  und  die 
Combination  von  Hinterlader  und  Schützengraben  wurde  in  höchstem 
Grade  ausgebildet.  Die  einzige  Methode  des  Angriffs  derartiger  Po- 
sitionen ist  die  mittelst  successiver  Schützenlinien,  welche  sich  hinter 
einander  vorbewegen  und  jegliche  Deckung  benutzen,  welche  der  Boden 
gestattet. 

üeberall,  wo  das  Infanterie-Gefecht  vorherrschend  zur  Anwendung 
kam,  waren  ausserordentliche  Verluste  der  betreffenden  Truppen  die 
Folge  davon. 

Man  kann,  ohne  einen  Irrthum  zu  begehen,  sagen,  dass  die  Er- 
folge des  Krieges  niemals  so  eng  mit  den  Fortschritten  im  Schiessen 
verbunden  waren,  wie  jetzt.  Gegenwärtig  findet  der  Kampf  ausschliess- 
lich in  zerstreuter  Ordnung  statt;  die  Reserve  der  2.  Linie  und  selbst 
der  3.  Linie  sind  bereits  in  Compagnie-Colonnen  formirt.  Auf  dem 
Schlachtfelde  unterscheidet  man  hinter  Deckungen  nur  mehr  die  Ar- 
tillerie- und  die  Infanterie-Feuerlinie.  (General  Zeddeler  im  »Vojennvi 
Sbornik«).  ') 


')  Der  letzte  Feldzug  schuf  eine  Thatsache  von  grusster  Wichtigkeit,  nämlich 
die  souveräne  Bedeutung  des  Infanteriefeuers;  und  doch  lässt  sich  aus  dem  Ver- 
gleiche der  Verlust-Tabellen  mit  der  Menge  der  verschossenen  Munition  der  eben- 
falls wichtige  Schluss  ziehen,  dass  der  wahre  Werth  der  Infanteriewaffe,  der  dem 
Maximum  ihrer  erreichbaren  Wirkung  entspricht ,  in  dem  erwähnten  Kriege  noch 
keineswegs  zu  höchster  Entwickelung  gelangt  war. 

Wenn  nun  die  Infanteriewaffe  bei  Leistungen,  die  noch  Manches  zu  wünschen 
Hessen,  sich  als  die  Beherrscherin  des  Schlachtfeldes  erwies,  so  ergibt  dies  für  den 
Reformator  des  Kriegswesens  den  Fingerzeig,  dass  sich  durch  Instruction  des  Mannes 
und  durch  Verbesserung  des  Gewehres  noch  Grosses  vollbringen  lässt.  Erhöhung 
der  militärischen  Brauchbarkeit  des  Soldaten  und  technische  Verbesserungen,  Beides 
mit  geringen  Mitteln  erreichbar,  müssen  für  die  Zukunft  mit  Consequenz  angestrebt 
werden  ;  wobei  zu  beachten  ist,  dass  jede  technische  Verbesserung  —  falls  sie  als 
solche  erprobt  wurde  —  stets  verlässlicher  functionirt,  als  jede  erworbene  Ge- 
schicklichkeit des  Mannes ,  weshalb  in  ersterer  Beziehung  ein  Maxiraum  angestrebt 
werden  soll ,  damit  man  in  der  zweiten  Hinsicht  nichts  Uebermässiges  zu  fordern 
braucht. 
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Die  wichtigsten  Systeme  einfacher  Rücklader/) 

Systeme  mit  Metall-Fatronen. 

a)  Abänderungs-Modelle. 

§.  110. 
Das  österreichische  umgestaltete  Gewehr. 

Das  Vorderlad-Gewehr  nach  dem  System  Lorenz  war  in  der  öster- 
reichischen Armee  in  drei  Modellen  vertreten,  als :  Infanterie-Gewehr, 


Die  Ansicht  der  meisten  Kavallerie-Officiere  nach  Schluss  des  Feldzuges  lb7C 
ging  dahin,  dass  es  nöthig  weiden  würde,  eigene  Schützenzüge  bei  jeder  Escadron  aus- 
zubilden, deren  Mannschaft  nicht  nur  in  defensivem,  sondern  auch  in  offensivem 
Schwarmgefecht  gut  auszubilden  wäre.  Bei  den  Streifzügen  der  deutschen  Caval- 
lerie  wurden  die  als  Stützpunkte  besetzten  und  theils  als  Unterkunft  dienenden 
Ortschaften  stets  verrammelt,  die  umliegenden  Höhen  stark  besetzt  und  ein  activer 
Patrullendienst  eingerichtet;  die  etwa  nothwendige  Vertheidigung  wurde 
durch  die  abgesessenen  Reiter  im  Vereine  mit  der  Artillerie  ge- 
führt. 

Säbel  und  Pike  werden  auch  ferner  die  eigentlichen  Eeiterwaffen  bleiben, 
und  deren  Gebrauch  wird  auch  in  der  Ausbildung  des  Eeiters  den  ersten  Platz  be- 
haupten. Die  Anforderungen  an  die  Geschicklichkeiten  desselben  im  Schiessen  sind 
glücklicher  Weise  nur  gering  und  lassen  sich  bei  kurzer,  doch  rationeller  Schule 
vollständig  erwerben.  "Während  der  Infanterist  fortwährend  streben  muss,  die  Wir- 
kung seineo  Gewehres  auf  ein  Maximum  zu  bringen,  genügt  für  den  Reiter  ein 
solcher  Grad  von  Ausbildung,  dass  er  damit  für  das  Tirailliren,  das  Benützen  des 
Terrains ,  den  Angriff  und  die  Vertheidigung  von  Oertlichkeiten  überhaupt  ge- 
eignet wird. 

^)  Alle  ziffermässigen  Constructionsdetails  sind  in  den  rückwärts  angehängten 
Uebersichts-Tabellen  enthalten;  in  denselben  erscheinen  die  besprochenen  Systeme 
nach  dem  Kaliber  in  zwei  Gruppen  getheilt:  in  solche,  deren  Kaliber  über  11mm 
beträgt,  und  in   solche  mit  dem  Kaliber  vou  11  mm  und  darunter . 

Bei  der  Besprechung  der  Systeme  wurde  nachstehende  schematische  Gliede- 
rung beachtet: 

Einzellader. 
Systeme  mit  Metallpatronen. 

a)  Abänderungs-Modelle. 

Einfache  Kla^ypen-  Yerscldüsse. 

Bewegung  nach  vorwärts:  Wänzl.  —  Albini-Brändlin.  —  Terssen. 

Bewegung  nach  seitwärts ;  Krnka.  —  Snider. 
Doppelte  Klappen-  Verschlüsse.  Milbank- Amsler. 

b)  Modelle  neuer  Erzeugung. 

Wellen-Verschlüsse :  Werndl. 
Block-  Verschlüsse. 
Ausgangs-Modell:  Peabody. 
Dessen  Verbesserung :  Martini.  —  Werder. 
Klappen-Verschlüsse.  Remington.  —  Berdan  I. 

Kolben-Verschlüsse.   Beaumont.    —   Vetterli.   —  Berdan  II.    —   Deutsches 
Reichs-Gewehr.  —  Gras. 
Zündnadel-Systeme. 

Ausgangs- Modell:  Dreyse. 
Dessen  Verbesserung:  Chassepot. 
Aus  beiden  hervorgegangen :  Karl.  —  Carcano. 
Repetirwaffen. 
Gewehre  mit  dem  Magazin  im  Kolben.  Spencer. 
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Jäger-Stutzen,  Extracorps-Gewehr.  Das  Infanterie-  und  das  Extracorps- 
Gewehr  bestanden  in  zwei  Mustern,  nämlich  v.  J.  1854  und  v.  J.  1862. 
Die  Gewehre  des  ersten  Musters  haben  einen  schmiedeeisernen 
Lauf,  an  den  die  Hafte  angelöthet  sind,  die  Läufe  zweiten  Musters 
sind  aus  Gussstahl  und  die  Hafte  sind  mit  dem  Lauf  aus  Einem 
Stück  gearbeitet. 

Infanterie-Gewelir.  ^)  Der  Lauf  ist  äusserlich  aus  3  Konusen 
zusammengesetzt,  das  Korn  ist  aufgelöthet,  für  den  Aufsatz  ist  eine 
schwalbenschwanzartige  Nuth  vorhanden,  und  rückwärts  der  Lauf  mit 
Schraubengewinden  versehen.  Der  Laderaum  besteht  aus  einem  län- 
geren KouQS,  der  sich  mittelst  eines  kurzen  konischen  üeberganges 
mit  der  gezogenen  Bohrung  verbindet,  und  aus  dem  Wulstlager. 

Der  Verschluss-Mechanismus,  Fig.  141,  Taf.  VI,  besteht 
aus  zwei  Haupttheilen :  dem  Verschlussgehäuse  und  dem  Ver- 
schlussstück. 

Ersteres,  Fig.  142,  enthält  in  seinem  vorderen  Theile  Mutter- 
gewinde, mittelst  welcher  es  auf  die  Laufgewinde  aufgeschraubt  wird. 
Vorn  und  oben  besitzt  es  einen  Charuieransatz  a,  der  senkrecht 
zur  Laufaxe  durchbohrt  und  mit  Schraubengewinden  für  zwei  Charnier- 
welleu  u\  Fig.  141,  versehen  ist.  Dahinter  hat  das  Verschlussge- 
häuse einen  Ausschnitt  zum  Einlegen  des  Verschlussstückes,  und  endet 
mit  einem  Schweife,  durch  den  die  Kreuzschraube  geht.  Das  Verschluss- 
stück, Fig.  143,  ist  mittelst  der  Charnierbänder  h  und  der  Charnier- 
wellen  tc  mit  dem  Charuieransatz  a  drehbar  verbunden;  als  Mittel 
zur  Bewegung  dient  die  Handhabe  h. 

Zur  Fixirung  des  Verschlussstückes  ist  das  linke  Charnierband 
herzförmig  gestaltet  und  ruht  auf  einer  flachen  Verschlussstück- 
feder f,  Fig.  141,  die  an  ihrem  rückwärtigen  Ende  befestigt  ist  und 
stets  einen  Druck  nach  aufwärts  übt.  In  geschlossenem  Zustande  drückt 
dieselbe  vor  den  Charnierwellen  und  verhindert  das  Oelfnen;  ist  das 
Verschlussstück  nach  aufwärts  gedreht,  so  drückt  sie  hinter  den 
Charnierwellen  und  verhindert  das  Zurückfallen  des  Verschlussstückes. 

Als  Abfeuerungs-Mechanismus  dient  das  gewöhnliche  Krappeu- 
schloss  und  ein  Zündstift  z,  der  in  einem  schrägen,  an  seinem  oberen 
Theile  mit  Gewinden  versehenen  Canal  des  Verschlussstückes  einge- 
lassen ist.  Der  Zündstift  besteht  aus  mehreren  verschieden  starken  Cy- 
lindern,  ist  an  seinem  oberen  mit  zwei  Warzen  Ä-  (ad  Fig.  141)  ver- 
sehenen Theile  mit  einer  Spiralfeder  umwunden  und  wird  in  dem  Ver- 
schlussstücke durch  eine  hohle  Zündstiftschraube  r,  Fig.  143,  befestigt. 


Gewehre  mit  dem  Magazin  unter  dem  Lauf. 

Ausgaiigs-Modell:  Henry- Win  ehester. 

Dessen  Verbesserung.  Vetterli.  —  Fruwirth. 
System  der  Revolver.  Gasser. 

1)  Kropatschek.  Die  Umgestaltung  der  k.  k.  österreichischen  Gewehre  in 
Hinterlader.  —  Die  umgestalteten  Gewehre  sind  jetzt  deponirt  und  haben  die  Be- 
stimmung, als  Bewaffnung  der  im  Kriege  eventuell  aufzustellenden  6.  Infanterie- 
Bataillone  zu  dienen.  Der  Landsturm  von  Tirol  ist  mit  dem  umgestalteten  Jäger- 
Stutzen  bewaffnet. 
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Letztere  greift  mit  zwei  Ausschnitten  über  die  Warzen  am  Zündstift 
und  verhindert  hiedurch  eine  Drehung  desselben.  Durch  einen  Druck 
auf  den  Zündstift  wird  die  Spiralfeder  zusammengepresst  und  die 
Spitze  des  Zündstiftes  tritt  über  die  vordere  Fläche  des  Verschluss- 
stückes heraus.  Hört  der  Druck  auf,  so  dehnt  sich  die  Spiralfeder 
aus,  drückt  den  Zündstift  nach  aufwärts  und  zieht  die  Spitze  desselben 
in  das  Verschlussstück  zurück. 

In  dem  rückwärtigen  Theile  des  Verschlussstückes  befindet  sich 
eine  cylindrische  Höhlung,  weiche  bei  zugemachtem  Verschlusse  mit 
einer  in  der  hinteren  Wand  des  Gehäuses  befindlichen  Durchbohrung 
correspondirt,  und  in  welche  ein  Sperrstift  eingreift,  wenn  der  Hammer 
ganz  abgezogen  ist,  oder  in  der  ersten  Rast  steht.  Die  Bewegung  des 
Sperrstiftes  in  gerader  Richtung  nach  vor-  und  rückwärts  geschieht 
gleichzeitig  mit  der  Drehung  des  Hammers,  indem  der  Sperrstift  auf 
der  Warze  eines  Schleppers  steckt,  welcher  an  der  Nuss  befestigt  ist, 
und  durch  die  Drehung  derselben  mittelst  des  Hammers  eine  gerad- 
linige Bewegung  des  Sperrstiftes  vermittelt.  Die  Nuss  besitzt  zu  diesem 
Behufe  statt  des  Nussstiftes  ebenfalls  einen  Wellbaum ,  der  in  der 
Studel  liegt,    und  anschliessend  daran  einen  Vierkant. 

Der  Sperrstift  ist  an  seinem  vorderen  Ende  auf  ein  kurzes  Stück 
seiner  Länge  konisch  gestaltet,  damit  er  selbst  dann  in  das  Verschluss- 
stück eindringt,  wenn  dieses  nicht  vollkommen  in  das  Gehäuse  einge- 
legt ist. 

In  einer  Nuthe  n,  Fig.  142,  der  linken  Gehäusewand  ist  ein 
Patronenzieher  P,  Fig.  141,  verschiebbar  angebracht,  um  die  leere 
Patronenhülse  nach  dem  Schusse  aus  dem  Laderäume  zu  ziehen.  Beim 
Drehen  des  Verschlussstückes  nach  aufwärts  wird  der  Patronenzieher 
nach  rückwärts  aus  dem  Laufe,  bei  der  entgegengesetzten  Drehung 
wieder  in  den  Lauf  geschoben.  Diese  Bewegung  erfolgt  mittelst  eines 
Patronenzieher-Stiftes  i,  Fig.  141  und  143,  welcher  in  das  linke  herz- 
förmige Charnierband  des  Verschlussstückes  derart  eingeschraubt  ist, 
dass  er  über  die  innere  Fläche  desselben  hervorragt  und  in  einen 
Ausschnitt   des  Patronenziehers  eingreift. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  bei  diesem  System  —  wenn  das  Verschlussstück  in 
den  Ausschnitt  des  Gehäuses  gut  eingepasst  ist  —  der  Stoss  der  Gase  fast  aus- 
schliesslich vom  Verschlussstück  und  vom  Gehäuse  getragen  wird,  indem  sich  dann 
das  erstere  mit  seiner  vorderen  und  rückwärtigen  Fläche  dicht  an  die  analogen 
Flächen  des  Gehäuses  anlehnt.  Da  aber  die  Längenaxe  des  Verschlussstückes,  nach 
welcher  der  Druck  der  Gase  erfolgt,  unter  der  Drehaxe  desselben  liegt,  so  entsteht 
beim  Schuss  die  Tendenz,  den  Verschluss  zu  üfinen,  welchem  Bestreben  aber  der 
Sperrstift  und  der  Hammer  entgegenwirken.  Folglich  kann  sich  das  Verschluss- 
stück bei  einem  normalen  Schuss  nicht  bewegen  und  da  überdies  die  Köpfe  der 
Charnierwellen  in  den  Lüchern  der  Charnierbänder  einen  Spielraum  besitzen,  so 
sind  die  Charnierwellen    vollständig  entlastet. 

Nach  dem  Abfeuern  wird  behufs  erneuerten  Ladens  beim  raschen 
Aufwärtsdrehen  des  Verschlussstückes  die  im  Laderäume  zurückge- 
bliebene Patronenhülse  aus  demselben  so  herausgeschnellt,  dass  sie 
bei  etwas  erhobener  Laufmündung  oder  bei  einer  kleinen  Drehung  des 
Gewehres  nach    links  aus  dem  Verschlusse  herausfällt.   Die  Griffe  er- 
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fordern  einen  geringen  Kraftaufwand,  die  Theile,  welche  bewegt  werden 
sollen,  liegen  nahe  beisammen,  die  Bewegungen  selbst  sind  kurz  und 
bedingen    keine    grosse  Aufmerksamkeit   bei    der  Ausführung. 

MitEinschluss  des  Schleppers  besteht  der  Verschluss  aus  12Theilen, 
deren  Form  einfach  und  kunstlos  ist.  Zieht  man  jedoch  den  voll- 
ständigen Abfeuerungs-Mechanismus  in  Betracht,  so  wird  —  in  Folge 
der  grossen  Zahl  der  Schlossbestandtheile  —  die  Einfachheit  wohl 
alterirt,  um  so  mehr,  als  die  genaue  Erzeugung  und  Zusammenstellung 
des  Schlosses  nicht  sehr  einfach  ist.  Hinwider  muss  bedacht  werden, 
dass  die  wichtigsten  Schlossbestandtheile  gegen  jede  Beschädigung 
geschützt  sind,  dass  ein  Zerlegen  des  Schlosses  während  des  Gebrauchs 
kaum  je  vorkommen  dürfte  und  dass  bei  der  Umgestaltung  auch  der 
ökonomische  Standpunkt  gewahrt,  daher  alles  Benutzbare  beibehalten 
werden  mnsste.  Sämmtliche  Bestandtheile  des  Verschlusses  sind  aus 
Stahl  erzeugt. 

Der  Aufsatz  ist  ein  Eahmen-  oder  Schub  er- Aufsatz;  derselbe 
wurde  im  III.   Abschnitt  beschrieben. 

Aus  Fig.  144,  Taf.  VI,  ist  noch  die  Gestalt  des  Stichbajon- 
nets  zu  ersehen.  Dieses  hat  eine  470mm  lange  vierschneidige  Klinge, 
<iie  Hülse  einen  schraubenförmig  gewundenen  Einschnitt  und  unten 
einen  Ansatz.  Der  Sperrring  ist  in  der  Mitte  zwischen  zwei  ring- 
förmigen Ansätzen  um  ein  gewisses  Mass  rechts  und  links  beweglich. 
Die  Befestigung  des  Bajonnets  geschieht  mit  Sperrring  und  Haft. 

Jäger-Stutzen.  Der  Lauf  ist  kürzer  als  jener  des  Infanterie- 
Gewehres  und  äusserlich  bis  auf  diejenigen  Theile,  die  zum  Anschrau- 
ben des  Verschlussgehäus  es  und  zur  Befestigung  des  Bajonnets  dienen, 
achtkantig  gestaltet.  Vorn  befindet  sich  nebst  dem  Korn  ein  Haft  zur 
Befestigung  des  Bajonnets.  Die  Verbindung  des  Laufes  mit  dem  Schafte 
geschieht  durch  Schuber,  welche  in  —  an  der  unteren  Laufoberfläche 
befindliche  —  durchbrochene  Hafte  greifen. 

Verschlussbestandtheile  undSchloss  sind  wie  beim 
Infanterie-Gewehr. 

Der  Aufsatz  ist  ein  Bogen- Aufsatz ;  derselbe  wurde  im 
III.  Abschnitt  beschrieben. 

Das  Haubajonnet,  Fig.  145,  Taf.  VI,  hat  eine  gerade  Klinge 
von  600  mm  Länge,  die  am  Klingenansatz  33  mm  breit  und  an  beiden 
Seiten  mit  einem  Hohlschliff  versehen  ist.  Die  Einrichtung  zur  Be- 
festigung des  Bajonnets  ist  aus  der  Zeichnung  ersichtlich. 

Extracorps  -  Gewehr.  Die  wesentlichsten  Unterschiede  vom 
Infanterie-Gewehre  sind :  Der  Lauf  ist  kürzer  und  im  Metall  schwächer, 
der  Aufsatz  besitzt  eine  andere  Einrichtung  (siehe  III.  Abschnitt), 
Lauf  und  Schaft  sind  blos  durch  zwei  Einge  mit  einander  verbunden. 

Munition.  Für  die  umgestalteten  Gewehre  sind  scharfe  und 
Exerzir-Einheitspatronen  normirt.  Fig.  146,  Taf.  VI,  zeigt  eine  scharfe 
Patrone.  Die  Hülse  ist  aus  Kupferblech,  und  zwar  aus  einem  Stück 
(ohne  Löthung)  gezogen ;  die  Dicke  des  Bleches  nimmt  vom  Boden 
gegen  den  oberen  Rand  ab.     Der  Zündsatz  wird  in  die    hohle  Wulst 
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eingetragen.  Die  scliarfen  Patronen  werden  10  Stück  in  Cartons.  117 
Cartons  in  einen  sogenannten  halben  Gewehr-Patronen- Verschlag  ver- 
packt. 

Die  Exe  rzir -Patrone  ])esteht  ans  einer  Kupferhülse,  welche 
mit  Gewehrpulver  gefüllt  und  mit  einer  Pappendeckelscheilje  geschlossen 
ist;  letztere  wird  durch  den  umgebogeneu  Band  der  Hülse  festgehalten. 

Aehnlich  wie  die  Handfeuerwaffen  wurden  die  bestandenen  Yor- 
derlad-Wallgewehre  (System  Lorenz)  in  Eücklader  umgestaltet.  Der 
Lauf  von  Gussstahl  hat  ein  Kaliber  vou  18'8  mm  *)  und  4  Züge  von 
0*27  mm  Tiefe,  6-6  mm  Breite  und  1633  mm  Drall.  Der  Laderaum 
enthält  das  Wulstlager  und  einen  längeren  konischen  Theil,  der  mit- 
telst eines  kurzen  konischen  Ueberganges  mit  dem  gezogenen  Bohrungs- 
theil  verbunden  ist.  Vorn  am  Lauf  befindet  sich  auf  einem  Ansätze 
das  Korn  ,  rückwärts  ein  Schlitten-Aufsatz  mit  Stellschraube : 
die  Lage  des  Grinseis  bei  ganz  herabgelassenem  Schlitten  entspricht 
der  Distanz  von  200  Schritt ,  die  Aufsatz-Scala  reicht  von  300  bis 
1600  Schritt.  —  Am  rückwärtigen  Ende  ist  der  Lauf  mit  Schrauben- 
gewinden zum  Einschrauben  in  das  Verschlussgehäuse  versehen.  Die 
Lauflänge  beträgt  948  mm,  das  Laufgewicht  3*9  kg. 

Der  Verschluss  ist  eine  nach  dem  System  Albini  durchge- 
führte Modification  des  Wänzl- Verschlusses.  Die  Unterschiede  vom 
letzteren  bestehen  in  Folgendem :  Das  Verschlussstück  ist  für  C  e  n- 
tralzündung  axial  durchbohrt;  der  Sperrstift  ist  durch  ein  Gelenk 
mit  dem  Kopf  des  entsprechend  abgeänderten  Hammers  derart  ver- 
bunden ,  dass  er  beim  Niedergehen  des  letzteren  in  den  rückwärtigen 
leeren  Theil  der  Verschlussstückbohrung  tritt,  hier  auf  den  Zündstift 
stösst  und  diesen  sonach  gegen  die  Kapsel  der  Patrone  treibt;  zum 
Auswerfen  der  Patronenhülsen  sind  zwei  Ejectoren  (je  rechts  und  links) 
vou  der  bei  demWänzl-Verschluss  vorkommenden  Construction  vorhanden. 

Der  Schaft  ist  aus  Nussbaumholz  und  mit  dem  Lauf  in  ähnlicher 
Weise  verbunden ,  wie  jener  des  Jäger-Stutzens.  —  Das  Wallgewehr 
hat  eine  Länge   von  1337  mm  und  ein  beiläufiges  Gewicht  von  7  kg. 

Das  cylindro-ogivale  Geschoss  aus  Blei-Antimon  (97:3)  hat  eine 
dem  Werndl-Geschoss  analoge  Construction,  eine  Gesammtlänge  vou 
34  mm  bei  einem  Durchmesser  von  194  mm  und  ein  Gewicht  von  89*4gr. 
Es  besitzt  am  cylindrischen  Theile  zwei  Cannelirungen  und  unmittelbar 
hinter  der  zweiten  einen  schmalen  Ring  von  19*5  mm  Durchmesser; 
am  cylindrischen  und  ogivalen  Theile  ist  es  gefettet.  Die  tombackene 
Patronenhülse  enthält  am  Boden  eine  von  aussen  eingesetzte  Roth"sche 
Kapsel  und  ist   mit  13  85  gr  Gewehrpulver  gefüllt. 

Das  bedeutende  Gewicht  der  Waffe,  sowie  der  aus  dem  grossen 
Pulver-  und  Geschossgewicht  resultirende  beträchtliche  Rückstoss  machen 
ein  Schiessgestell  nothweudig.  Dasselbe  besteht  aus  einem  drei- 
füssigen  Stativ,  das  oben  zur  Auflage  des  Gewehres  einen  eichenen  Sattel 
trägt;    der   Rückstoss   wird   durch   einen   breiten,   starken  Widerhalt- 


')  Die  zifferiuässigen  Details  über  das  Wallgeweh  r  werden  gleich  hier  ange- 
geben, weil  diese  Waffe  in  den  rückwärtigen  Uebersichtstabellen  niclit  aufgenommen  ist. 
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riemen  anfgefangen.  der  rückwärts  den  Gewehrkolben  umschlingt  und 
mit  seinen  beiden  Enden  an  zwei  am  Stativ  befindlichen  Zughebehi 
befestigt  ist,  die  wieder  mit  einer  stählernen  Bandfeder  in  Verbindung 
stehen.  In  Folge  dieser  Einrichtung  wird  der  ßückstoss  vom  Wider- 
halt-Eiemen  auf  die  Zughebel  und  von  diesen  wieder  auf  die  Band- 
feder übertragen ,  wodurch  diese  auf  ein  gewisses  Mass  zusammenge- 
schoben und  so  der  Rückstoss  ermässigt  wird. 

§.   111. 
System  Albini-Brändlin,  m  67. 

Belgien  änderte  die  Vorderlad-Gewehre  der  Infanterie  des  Kali- 
bers 11  mm,  m/53,  nach  dem  System  Albini-Brändlin  ab,  die  Jäger- 
Büchsen  nach  dem  System  des  Obersten  Terssen ;  das  erstere  System 
wurde  auch  für  die  Xeuerzeugnng  von  Infanterie-Gewehren,  das  zweite 
für  die  Neuerzeugung  von  Jäger-Büchsen  beibehalten. 

Das  System  Albini-Brändlin  ist  jenem  von  Wänzl  sehr  ähnlich. 
In  dem  auf  den  Lauf  geschraubten  Gehäuse  bewegt  sich  eine  nach  vor- 
wärts aufzuschlagende  Verschlussklappe,  Fig.  147,  Taf.  VI,  die  mit 
Charnierbändern  auf  einer  senkrecht  zur  Laufaxe  gestellten  Pivotwelle 
steckt.  Die  Verschlussklappe  enthält  den  Zündstift  für  die  Central- 
zündung  ,  wird  mittelst  der  Handhabe  li  bewegt  und  wirkt  zugleich 
auf  den  doppelten,  ausserhalb  am  Charnier  eingehängten  Extractor  P. 
Dieser  hat  die  Form  von  zwei  Segmenten,  mit  je  einer  kleinen  Nase  n, 
welche  sich  in  entsprechende  Lager  der  Kammer  einlegen  und  so  vor 
die  Wulst  der  Patrone  zu  liegen  kommen.  Wird  das  Verschlussstück 
aufgeklappt ,  so  schlägt  es  mit  der  Fläche  h  auf  den  Ansatz  a  des 
Extractors,  stösst  diesen  also  nach  rückwärts,  wodurch  die  Nasen  n  die 
Patrone  nach  rückwärts  schieben  und  bei  einem  kräftigen  Euck  aus 
dem  Gewehre  werfen.  Beim  Laden  wird  das  vollständige  Eindrücken 
der  Patrone  in  den  Laderaum  durch  das  Zudrücken  des  Verschluss- 
stückes allmälig  bewirkt. 

Um  ein  unbeabsichtigtes  Oeffnen  des  Verschlusses  im  geschlos- 
senen und  gespannten  Zustande  zu  verhindern,  ist  in  der  rückwärtigen 
Gehäusewand  ein  kleiner  über  dieselbe  hervorragender  Stift  angebracht, 
der  in  eine  Vertiefung  der  hinteren  Verschlussstückwand  eintritt  und 
darin  durch  eine   ihn  umgebende  Spiralfeder  erhalten  wird. 

Als  Abfeuerungs- Mechanismus  dient  ein  einfederiges,  seit- 
liches Kettenrückschlos  s,  an  dessen  Hammer  ein  Bolzen  befestigt 
ist,  der  beim  Niedergang  des  ersteren  mit  seinem  vorderen  Theile 
gegen  den  Zündstift  stösst.  Dieser  Stift  wirkt  zugleich  als  Sperrstift 
der  Verschlussklappe ,  indem  er  beim  Niederfallen  des  Hammers  in 
eine  entsprechende  Ausnehmung  des  letzteren  tritt. 

Das  Gewehr  hat  das  englische  Treppen-  und  Leitervisir. 
Die  Patrone,  Fig.  148,  Taf.  VI,  hat  eine  cylindrische,  messingene  Hülse, 
welche  analog  jener  der  Boxer -Patrone  gerollt  ist. 

Bezüglich  der  Einfachheit  der  Construction,  sowie  der  bequemen  Handhabung 
lässt  sich  Albini-Brändlin  mit  Wänzl  auf  dieselbe  Stufe  stellen,   doch  ist  bei  letz- 
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terem  das  Extrahiren  der  Patrone  leichter,  zuverlässiger  und  kräftiger,  während  bei 
dem  belgischen  System  die  vollständige  Beseitigung  der  Patronenhülse  oft  ein  un- 
bequemes Schwenken  des  Gewehres  erheischt.  Auch  wird  die  Verschlussklappe 
beim  OefFnen  mehr  umgelegt  als  bei  dem  System  Wänzl,  um  ein  Zurückfallen  der 
Klappe  zu  verhindern,  während  bei  dem  österreichischen  System  das  Zurückfallen 
des  Verschlussstückes  auf  rationelle  Weise  durch  die  Verschlussstück-Feder  ver- 
hindert wird.  Die  Patronen- Construction  für  das  Albini -Gewehr  verdient  alle 
Anerkennung. 

.   §•   112. 
System  Terssen. 

Auch  dieses  System  bietet  viele  Analogien  mit  dem  System  Wänzl. 
Der  Verschluss,  Fig.  149  und  150,  Taf,  VI,  hat  folgende  Bestandtheile : 
Das  Gehäuse  G  mit  dem  Schweif  s,  durch  welchen  die  Kreuzschraube 
geht,  das  mit  dem  Charnierstück  um  eine  Welle  drehbare  Verschluss- 
stück V,  den  Ztindstift  z,  Extractor  P,  Sperrbolzen  S,  Querriegel  Q,  Spiral- 
feder f. 

Sobald  nach  dem  Einführen  der  Patrone  das  Verschlussstück  am 
Griffe  h  nach  abwärts  bewegt  wird,  gleitet  der  Sperrbolzen  —  bei  der 
gegenseitigen  Berührung  der  abgerundeten  Flächen  a  und  h  —  durch 
fortgesetzten  Druck  am  Griff  in  der  Ausnehmung  des  Verschlussstückes 
nach  vorwärts,  wobei  er  die  Feder  f  zusammendrückt  und  das  völlige 
Schliessen  des  Mechanismus  gestattet.  Ist  dieses  geschehen,  so  treibt 
die  Spiralfeder  den  Sperrbol/>en  wieder  nach  rückwärts  und  theilweise 
in  die  Ausnehmung  der  hinteren  Wand,  so  dass  ein  unbeabsichtigtes 
Oeffnen  des  Verschlusses  vor  dem  Schusse  oder  während  desselben  nicht 
möglich  ist. 

Nach  dem  Schusse  muss  vorerst  am  Griffe  eine  Drehung  über 
oben  nach  rückwärts  gemacht  werden,  um  den  Sperrbolzen  mittelst  des 
in  denselben  eingreifenden  Querriegels  Q  in  das  Verschlussstück  zu 
ziehen,  dann  erst  kann  letzteres  nach  vorn  umgeklappt  werden. 

Der  Patronenzieher  sitzt  an  der  Verschlussstückwelle  und 
zieht  beim  Oeffnen  die  Hülse  aus  dem  Lauf,  welche  dann  durch  ein 
Schwenken  des  Gewehres  ganz  beseitigt  werden  muss.  Schloss,  Auf- 
satz und  Patrone  haben  die  Construction  des  Infanteiie-Gewehres, 
abgesehen  von  der  am  Hammer  des  letzteren  angebrachten  Modification. 

Die  zum  Oeffnen  nothwendige  Drehung  am  Griffe  und  das  unvollkommene 
Auswerfen  der  Patronenhülse  geben  der  Waffe  nicht  den  Stempel  der  höchsten 
Vollendung. 

§•  113. 
System  Krnka. 

Zu  der  Umgestaltung  nach  diesem  System  wurden  nicht  blos  die 
sogenannten  S  e  chs-Linien-G  eweh  re  (15'24mm  Kaliber),  sondern 
auch  jene  vom  Jahre  1854  mit  etwas  grösserem  Kaliber   genommen. 

Der  Lauf  ist  mit  seinen  Gewinden  in  das  bronzene  Gehäuse  G, 
Fig.    151—153,    Taf.    VI,    eingeschraubt.      Das    Verschlussstück     V 
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ist  mittelst  der  Charnierschraube  w  mit  dem  Gehäuse  verbunden  und 
hat  innen  einen  Zündstiftcaual,  welcher  aus  drei  Absätzen  besteht:  dem 
hinteren,  C3iindrischeu,  dem  vorderen,  bedeutend  engeren,  und  einem 
mittleren,  konischen  Theile,  der  die  beiden  andern  verbindet.  Im  vor- 
deren Absatz  des  Canales  ist  der  Zündstift  z  eingesetzt,  welcher  hinten 
in  einen  konischen  Kopf  endigt,  mit  dem  er  im  breiteren  Theile  des 
Canales  liegt.  Hinter  dem  Züudstift  liegt  der  stählerne  Schläger  s,  durch 
dessen  Schlitz  die  im  Verschlussstücke  sitzende  Schraube  r  greift,  welche 
somit  den  Schläger  im  Zündstiftcanale  zurückhält  und  ihm  im  Ver- 
schlussstücke nur  eine  kleine  Bewegung  nach  seiner  Längen-Axe  ge- 
stattet. Beim  Abfeuern  trifft  der  Hammer  auf  den  Kopf  des  Schlägers 
welcher  auf  den  Zündstift  wirkt  und  diesen  gegen  die  Patrone  treibt 
An  der  vorderen  Wand  des  Gehäuses  befindet  sich  ein  federnder  Stift  * 
der  das  freiwillige  Oeffneu  des  Verschlusses  dann  verhindert,  wenn  der 
Hammer  gespannt  ist. 

Der  Patronenzieher  P,  besteht  aus  einem  doppelarmigen  Hebel, 
der  um  die  Schraube  drehbar  ist.  Ein  Arm  des  Hebels  greift  in  einen 
Ausschnitt  am  Ende  des  Laufes  ein.  der  andere  befindet  sich  an  der 
Ausseuseite  des  Gehäuses  und  ist  oben  zu  einer  nach  hinten  geneigten 
Fläche  hergerichtet.  Beim  Aufklappen  des  Verschlussstückes  schlägt  der 
obere  Theil  desselben  auf  diese  geneigte  Fläche,  zwingt  den  Hebel  zur 
Drehung  um  die  Schraube  ii,  wobei  der  zweite  Hebels-Arm  aus  dem 
Laufe  tritt  und  die  Patronenhülse  vor  sich  herdrückt,  welche  dadurch 
aus  dem  Laderaum  gezogen  und  bei  einem  kräftigen  Oeffnen  des  Ver- 
schlusses durch  den  vom  Patronenzieher  erhaltenen  Schlag  auch  aus 
dem   Gehäuse  geschleudert  wird. 

Der  Einfachheit  und  Easchheit  der  Transformation  wegen  wurde 
das  Percussionsschloss  (Kettenrückschloss  mit  Schlag-  und  Stangenfeder) 
beibehalten.  Zum  Oefiuen  des  Verschlusses  vor  dem  Laden  spannt 
man  den  Hammer  H,  schlägt  von  unten  auf  die  Handhabe  h  des 
Verschlussstückes  und  klappt  dieses  gegen  die  linke  Seite  des  Ge- 
wehres um. 

Die  Patrone,  Fig  154,  Taf.  VI,  ist  nach  dem  System  Berdan 
construirt  und  besteht  aus  einer  dünnen,  gelötheten  Messinghülse,  deren 
Boden  in  der  Mitte  eine  Vertiefung  mit  einem  vorstehenden  Zapfen, 
dem  Ambos  hat,  in  dessen  Band  vier  kleine  Oeffnuugen  gebohrt  sind. 
In  die  Vertiefung  wird  von  aussen  ein  kleines  Zündhütchen  z  einge- 
setzt. Um  die  Hülse  steifer  und  widerstandsfähiger  zu  machen,  ist  in 
dieselbe  eine  kurze,  messingene  Verstärkuugshülse  s  eingelegt.  Geschoss 
und  Ladung  sind  durch  eine  Cartonscheibe  und  eine  dünne  Schicht 
Fliesspapier  von  einander  getrennt.  Das  Geschoss  hat  zwei  Wülste, 
eine  Expansionshöhluug,  jedoch  keinen  Triebspiegel.  Es  ist  am  cjlin- 
drischen  Theile  gefettet. 

Der  Krnka-Yerschluss  an  sich  ist  einfach  in  seiner  Construction,  das  Ver- 
schlussstück  massiv  gehalten,  und  —  da  hier  der  Stoss  der  Gase  senkrecht  gegen 
die  aufeinander  passenden  Flächen  des  Verschlussstückes  und  des  Gehäuses  triift 
—  so  lässt  die  Sicherheit  und  Solidität  des  Abschlusses  nichts  zu  wünschen.  Die 
Handhabung  ist  einfach,  ohzwar  die  zum  Ergreifen  des  Verschlussstückes  beim 
Schliesseu  nothwendige,  nach  links    übergreifende   Bewegung    der  Hand  nicht  be- 
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quem  ist.  Da  der  Extractor  zu  seiner  Functionirung  nur  durcli  den  Schlag  des 
Verschlussstückes  bewegt  wird,  also  keine  Federkraft  mithilft,  so  muss  derselbe 
beim  Oeffnen  sehr  kräftig  geführt  werden,  um  die  Patronenhülse  aus  dem  Laufe 
zu  ziehen ;  und  dies  kann  sich  bei  verschleimtem  Eohre  zu  einer  Schwierigkeit  ge- 
stalten, der  eine  Ejectorfeder  leicht  abgeholfen  hätte.  —  Die  Zahl  der  Griffe  ist 
wie  beim  Wänzl-Gewehr,  daher  auch  die  Feuerschnelligkeit  beiläufig  dieselbe. 

§.  114. 
System  Snider-Dixon. 

Das  zur  Umgestaltung  der  englischen  Enfield-Gewehre  angenom- 
mene System  Snider,  mit  Verbesserung  des  Obersten  Dixon,  Fig.  155, 
Taf.  VI  (zum  Laden  geöffnet),  ist  in  dem  Principe  seines  Verschlusses 
dem  System  Krnka  analog. 

Das  Verschlussgehäuse  G  ist  zur  Aufnahme  der  massiven  Ver- 
schlussklappe Y  bestimmt.  Diese,  mit  dem  Schlagstift  z  für  die  Cen- 
tralzündung,  ist  um  eine  Charnierstange  drehbar,  so  dass  sie  mittelst 
des  gerippten  Lappens  h  nach  rechts  geöffnet  wird.  Die  Zündung  er- 
folgt mittelst  eines  zweifederigen  Kettenschlosses  ;  die  in  der  Verschluss- 
klappe für  den  Schlagstift  befindliche  Bohrung  ist  durch  einen  auf- 
geschraubten Piston  geschlossen,  auf  dem  der  niedergeschlagene  Zünd- 
stift ruht.  Beim  Aufziehen  des  letzteren  führt  eine  Spiralfeder  den  Stift 
in  seine  normale  über  den  Piston  vorstehende  Lage  zurück. 

Als  Extractor  dient  das  in  Form  eines  klauenförmigen  Hakens  P 
gestaltete  Charnierstück  der  Klappe,  welches  im  geschlossenen  Zustande 
in  einer  Ausnehmung  des  Laufes  ruht  und  mit  der  rückwärtigen  Fläche 
des  Laufes  abschneidet,  so  dass  es  die  Patrone  unter  ihrem  Wulste  erfasst. 

Wird  das  Verschlussstück  vollständig  geöffnet,  so  zieht  der  Ex- 
tractor die  Patrone  etwas  aus  dem  Lauf.  Um  sie  ganz  herauszuziehen, 
wird  das  Verschlussstück  bei  h  erfasst  und  auf  seiner  Achse  nach  rück- 
wärts gezogen,  wodurch  die  Patrone  in  die  Kinne  £■  des  Gehäuses  ge- 
langt; das  vollständige  Entfernen  der  Hülse  erfordert  ein  umständliches 
Schwenken  des  Gewehres,  oft  sogar  Nachhilfe  mit  der  Hand.  Lässt 
man  den  Griff  h  wieder  los,  so  drückt  die  Spiralfeder  f  das  Verschluss- 
stück in  seine  normale  Lage  zurück.  (Die  Spiralfeder  ist  zu  ihrem 
Schutze  mit  einem  Gehäuse  umgeben,  das  in  der  Zeichnung  der  bes- 
seren Verständlichkeit  wegen  hinweggelassen  wurde.) 

Das  Gewehr  hat  ein  S  tich  baj  o  nnet  und  das  Whitwort'sche 
Leiter-  und  Treppen-Vi  sir. 

Die  Boxer-Patrone,  Fig.  156,  Taf.  VI,  hat  eine  Hülse  von 
gerolltem  Messingblech,  welche  aussen  mit  einem  feinen  Papier  um- 
hüllt ist;  dieselbe  ist  unten  durch  einen  umwickelten  Streifen  Messing- 
blech .s-j  verstärkt  und  mit  demselben  in  eine  Bodenkapsel  s.^  eingesetzt, 
nachdem  der  untere  Theil  umgebogen  worden  ist.  Die  Messingkapsel  /.• 
dient  zur  Aufnahme  eines  Ambosses  a  und  eines  Zündhütchens  z;  sie 
reicht  in  die  Hülse  hinein  und  ist  darin  durch  einen  aus  gepresstem 
Papier  erzeugten  Spiegel  g  festgehalten,  der  den  Kaum  zwischen  ihr 
und  der  Hülse  ausfüllt.  Der  unten  nach  auswärts  gebogene  Kand  dieser 
Kapsel  hält  eine  starke  lackirte  Eiseuplatte  p  p  fest,  welche  über  den 
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Uinfaug  der  Hülse  hervorragt  und  als  Angriff  für  den  Patronenzieher 
dient,   lieber  das  Geschoss  siehe  II.  Abschnitt. 

In  Folge  dieser  Art  des  Extrahirens  erfordert  das  Sj'steni  Snider  einen  Hand- 
griff mehr,  als  die  Systeme  Wänzl  und  Krnka.  Erwägt  man  noch,  dass  der  Mann 
durch  das  immerwährende  Zurückziehen  der  Verschlussklappe  ermüdet  wird  und  oft 
mit  der  Hand  nachhelfen  muss,  um  die  Patronenhülse  vollständig  zu  entfernen,  so 
lässt  sich  diesem  System  —  trotz  seiner  sonstigen  günstigen  Eigenschaften,  namentlich 
der  unter  den  misslichsten  Verhältnissen  stets  sicheren  Functionirung  —  nicht  jene 
Bequemlichkeit  und  Schnelligkeit  des  Ladens  zuerkennen,  wie  man  sie  gegenwärtig 
fordert.  Offenbar  würde  es  vortheilhafter  sein,  wenn  die  Spiralfeder/"  sich  vor  (statt 
hinter)  der  Verschlussklappe  befände ;  in  diesem  Falle  wäre  zwar  dem  Manne  das 
jedesmalige  Zusammenpressen  der  Feder  auch  nicht  erspart,  doch  würde  diese  beim 
Oeffnen  des  Verschlusses  die  Patrone  kräftig  aus  dem  Laufe  schleudern.  Für  die 
Umänderung  bot  das  System  Snider  den  Vortheil  der  grössten  Einfachheit,  die  An- 
wendung der   Einheitspatrone  und  eine  gänzliche  Erhaltung  des  Schaftes. 

§•  115. 
System  Miibank-Amsler. 

Bei  dem  von  dem  Amerikaner  Milbank  erdachten  und  von  Pro- 
fessor Amsler  in  Schaffhausen  verbesserten  System  wird  die  nach  vorn 
aufzuschlagende  Klappe  im  geschlossenen  Zustande  durch  ein  hinter 
ihr  liegendes,  zweites  Verschlussstück,  den  sogenannten  Schliess- 
keil,  in  ihrer  Lage  fixirt.  Derselbe  verrichtet  somit  diejenige  Function, 
welche  bei  mehreren  anderen  Systemen,  wie  Wänzl,  Albini,  Terssen  etc., 
dem    Sperrbolzen  zufällt. 

In  Fig.  157,  Taf.  VI,  ist  dieser  Verschluss  geschlossen  (Längen- 
schnict),  in  Fig.  158  geöffnet  dargestellt.  Die  Hauptbestandtheile  sind : 
Verschlusshülse  G,  Schliessklappe  V,  Schliesskeil  (Bascule)  K,  Schlag- 
stift z,  Auswerfer  P  mit  Auswerffeder,  Schraube  tv  für  die  Klappe, 
Schraube  iv^  für  den  Schliesskeil. 

Die  Functionirung  ist  folgende:  Zum  Oeffnen  wird  —  nachdem 
der  Hammer  gespannt  wurde  —  der  Schliesskeil  an  der  Handhabe  h 
gelüftet,  indem  man  ihn  um  seine  Drehachse  iv^  nach  aufwärts  dreht ; 
imweiteren  Verlauf  dieser  Bewegung  nimmt  der  Schliesskeil  die  Schliess- 
klappe mit  und  beide  werden  nun  vereint  um  die  Achse  iv  —  wie  bei 
Wänzl  —  umgelegt.  Hiebei  stösst  die  Schliessklappe  an  den  oberen 
Theil  des  an  der  Welle  lo  eingehängten  doppelarmigen  Extractors,  wo- 
durch der  untere  vor  dem  Wulst  der  Patrone  eingreifende  Arm  nach 
rückwärts  gezogen  wird.  Die  beim  Schliessen  mit  ihrem  vorderen  Ende 
an  den  oberen  Theil  des  Extractors  sich  lehnende  Auswerffeder,  welche 
durch  das  Schliessen  gespannt  wird,  verliert  —  sobald  die  Schliessklappe 
an  den  oberen  Theil  des  Extractors  anschlägt  —  ihre  vordere  Anleh- 
nung, d.  h.  sie  wird  in  demselben  Momente  frei,  als  der  Extractor  die 
Patronenhülse  theilweise  aus  dem  Lauf  gezogen  hat,  und  wirft  nun  mit 
Vehemenz  die   Hülse  vollends  heraus. 

Nach  dem  Einführen  der  Patrone  wird  durch  Drehung  an  der 
Handhabe  h  zuerst  die  Schliessklappe  in  ihr  Lager  gebracht  und  dann 
der  Schliesskeil  eingedrückt.  Bei  dieser  Bewegung  kommt  wieder  das 
vordere  Ende  der  Auswerffeder  an  die  rückwärtige  Fläche  des  oberen 


öOÖ       — 

Extractortheiles  und  •wird  durch  das  Eindrücken  des  Schliesskeiles  ge- 
spannt. —  Die  an  der  linken  Seite  des  Verschlusses,  in  Form  einer 
Schiene,  parallel  zur  Laufaxe  angeschraubte  Bremsfeder  F  dient  zur 
ßegulirung  der  um  die  Achse  iv  stattfindenden  Bewegung,  indem  durch 
Anziehen  oder  Nachlassen  der  Bremsfederschrauben  die  Keibung  bei 
der  Bewegung  des  Verschlusses  vermehrt  oder  vermindert  wird. 

Die  Wirkung  des  Schliesskeiles  zur  Fixirunsr  des  Verschlusses  lässt  sich  durch 
folgende  Betrachtung  klar  machen :  Es  ist  zu  bemerken,  dass  sich  der  Schliesskeil 
nur  durch  eine  Drehung  um  die  Achse  u\  aus  seinem  Lager  heben  lässt,  weshalb 
die  rückwärtige  Gehäusewand  der  um  ^«'i  stattfindenden  Drehung  gemäss  abgerundet 
ist.  Beim  Schusse  wirken  aber  die  Pulvergase  auf  die  vordere  Wand  der  Verschluss- 
klappe V,  haben  also  das  Bestreben,  diese  sammt  dem  in  ihr  eingehängten  Schliess- 
keil um  die  Achse  w  zu  drehen.  Es  müsste  somit  der  letztere  —  falls  diese  Drehung 
stattfinden  könnte  —  hiebei  einen  weiteren  Bogen  beschreiben,  als  bei  der  normalen 
Drehung  um  (^i.  Da  jedoch  die  rückwärtige  Gehäusewand  nach  dieser  kürzeren  Be- 
wegung abgerundet  ist,  so  ist  leicht  begreiflich,  dass  der  Stoss  der  Gase  keine  Be- 
wegung um  die  Achse  w,  sondern  nur  ein  desto  festeres  Anpressen  des  Schliesskeiles 
an  die   Gehäusewand  bewirken  kann. 

Der  Schlagstift  zur  E  a  n  d  z  ü  n  d  u  n  g  ist  in  der  schrägen  Boh- 
rung der  Klappe  durch  Einschnitt  und  Schraube  fixirt.  Der  Aufsatz 
ist  ein  Quadranten-Aufsatz;  siehe  IIL  Abschnitt.  —  Das  Gewehr  hat 
noch  das  alte  Krappenschloss.  —  Die  Patrone,  Fig.  159,  Taf.  VI, 
hat  eine  flaschenförmige  Hülse  aus  Tombak. 

Als  Vortheil  des  Systems  Milbank-Amsler  ist  der  vollständig  gesicherte  Ver- 
schluss hervorzuheben,  indem  die  Pulvergase  selbst  gezwungen  sind,  durch  den  Kück- 
stoss  sehr  wesentlich  zu  dieser  Sicherheit  beizutragen.  Die  grössere  Complicirung 
des  Verschlusses  durch  die  Anbringung  des  Schliesskeiles  wäre  an  sich  von  keinem 
Belange;  doch  erfordert  das  Eindrücken  des  Schliesskeiles  nach  erfolgter  Ladung 
mehr  Aufmerksamkeit  und  Zeit,  als  das  Schliessen  des  einfachen  Klappen-Verschlusses, 
bei  dem    eine  Verschlussstückfeder  mitwirkt. 


b)  Modelle  neuer  Erzeugung. 

§.  116. 

Die  österreichischen  Waffen  kleinen  Kalibers  mit  Werndl  Verschluss. 

Infanterie-  und  Jäger-Gewehr,  m/67. ') 

Der  Lauf,  Fig.  160,  Taf.  VI,  bildet  der  äussern  Form  nach  zwei 
Konuse,  die  in  seiner  Längenmitte  zusammenstossen. 

An  dem  vorderen  Ende  des  Laufes  befindet  sich  oben  das  Korn-, 
Stöcke  1  mit  dem  Korn  A-^  rechts  seitwärts  ein  Bajonnethaft  h 
rückwärts  an  der  unteren  Fläche  ein  Haft  h,  welcher  zur  Befestigung 
des  Vorderschaftes  mittelst  eines  Stiftes  dient,  und  nahe  dem  rück- 
wärtigen Laufende  das  Aufsatzstöckel  mit  dem  schwalbenschweif- 
artigen  Einschnitte  a  für  den  Aufsatz.  Am  rückwärtigen  Ende  des 
Laufes  sind  10  Gewinde  eingeschnitten,  an  der  linken  Seite  der  rück- 
wärtigen Laufmündung  befindet  sich  ein  Einschnitt  für  den  Patronen- 

')  Kropatschek.  Das  k.  k.  österreichische  Hinterladungs-Gewehr-System  kleinen 
Kalibers   mit  Werndl-Verschluss. 

Maresch,  Waffenlehre.  23 
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zieherkopf,  und  am  tiefsten  Punkte  des  rückwärtigen  Lauf-Endes  eine 
Ausnehmung,    welche  die  Ergänzung  des  vorderen  Achsenlagers  bildet. 

Die  M  etall stärke  ist  mit  Eücksicht  auf  das  kleine  Kaliber 
und  die  Anwendung  des  Gussstahles  als  Lauf-Material  klein  ange- 
nommen worden.  Sie  beträgt:  an  der  Mündung  3"84  mm,  in  der  Län- 
genmitte 4-39  mm,  vor  den  Gewinden  7"  13  mm  und  bedingt  das  geringe 
Gewicht  des  Laufes.  Die  ersten  Läufe  wurden  mit  Eisenchlorid  brü- 
nirt,  später  ging  man  auf  die  Beizung  mit  Schwefelsäure  über,  und 
gegenwärtig  werden  die  Läufe  mit  salpetersaurem  Kupferoxyd  gebeizt, 
wodurch    sie  eine  schwärzliche  Farbe  erhalten. 

Die  Gestalt  der  Züge  wurde  aus  bekannten  Gründen  rechteckig 
gewählt  und  die  Tiefe  derselben  auf  0-183  mm  festgesetzt;  die  Brei  t  e 
der  Züge  wurde  aber  doppelt  so  gross  als  jene  der  Felder  gemacht, 
damit  das  Geschoss  sich  leicht  in  die  Züge  einschneide.  Bei  der  Er- 
mittelung des  zweckmässigen  Dralles  entschied  man  sich  für  die 
Drallläuge  von  724  mm. 

Der  Laderaum,  Fig.  161,  Taf.  VI,  erfüllt  die  Bedingungen  eines 
leichten  Einführens  der  Patrone,  einer  guten  Centrii-ung  des  Geschosses 
und  einer   leichten  Extrahirung  der  leeren  Patronenhülse. 

Der  Verschluss,  Fig.  162—164,  Taf.  VI,  enthält: 

Das  Verschlussgehäuse,  Fig.  165*)  in  dem  vorderen 
cylindrischen  Theile  G  (Gehäusekopf)  mit  Muttergewinden  versehen, 
in  welche  der  Lauf  L  so  eingeschraubt  wird,  dass  seine  rück- 
wärtige Fläche  mit  jener  des  Cylinders  G  abschneidet.  Der  Gehäuse- 
raum und  der  Gehäuseschweif  nehmen  die  übrigen  Verschlussbe- 
standtheile  auf  und  sind  hiefür  mit  verschiedenen  Ansätzen  und  Aus- 
nehmungen versehen. 

Die  Seitenwände  des  ersteren  sind  bei  den  Gewehren  neuerer  Er- 
zeugung in  einem  flachen  Bogen  bis  an  den  Gehäusekopf  geführt,  so 
dass  das  eingelegte  Verschlussstück  durch  theilweise  überragende  Flächen 
überdeckt  und  ein  Heben  desselben  beim  Keisseu  einer  Patrone  ver- 
hindert wird.  In  der  vorderen  Wand  des  Verschlussgehäuses  befindet 
sich  das  Lager  für  den  Patronenzieher  P  und  der  untere  Theil  des  vor- 
deren Achslagers  a.  Der  untere  Theil  des  rückwärtigen  Achslagers 
ist  im  Gehäuseschweife  mit  der  Achslagerschraube  r,  Fig.  165,  befestigt ; 
der  obere  Theil  befindet  sich  in  der  Stossplatte  B,  Fig.   164. 

Die  an  der  Innenfläche  der  rechten  Gehäusewand  befindliche  Aus- 
nehmung dient  als  Lager  für  den  horizontalen  oder  Driickhebel  des 
Patrouenziehers..  Der  Gehäuseschweif  besitzt  ein  Gewindloch  für  die 
Verschlussfederschraube  5  und  vor  derselben  das  Loch  für  die  Kreuz- 
schraube Ä'j  :  zur  Befestigung  des  Gehäuses  am  Schafte  befindet  sich 
am  grossen  Cylinder  eine  Oeffnung  für  die  Schlosseisenschraube  hi  und 
für  die  Züngelblattschraube  r,,  Fig.   164. 

Das  V  e  r  s  c  h  I  u  s  s  s  t  ü  c  k  V,  Fig.  166,  Taf.  VII,  ist  ein  kurzer, 
massiver  Cylinder,  durch  dessen  Mitte  eine  Verschlussachse  A  geht ; 
es  wird  in  den  offenen  Gehäuse-Cylinder   derart   eingelegt,   dass   das 


^)  Yergl.  auch  Fig.  162—164. 
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Ende  h  der  Veischlussachse  in  das  an  der  vorderen  Gehäusewand  befind- 
liche Lager  greift,  während  der  Cylinder  d  der  Verschiussachse  in 
dem  rückwärtigen  Verschluss-Achsenlager  ^)  ruht.  Das  Verschlussstück 
hat  oben  eine  muldenförmige  Höhlung,  Ladeaus  schni  tt  oder  Pa- 
troneneinlage E,  welche  sich  gegen  vorn  derartig  senkt,  dass  ihr 
tiefster  Punkt  unter  jenem  des  Laderaumes  liegt;  ausserdem  besitzt 
es  eine  schraubenartige  Nuth  u,  Fig.  162,  für  den  Zapfen  (Warze)  fg, 
Fig.  170,  des  Ejectors,  die  nach  dem  Gewinde  der  rückwärtigen  Schrau- 
benfläche des  Verschlussstückes  geschnitten  ist.  Der  Abschnitt  bei  «i, 
Fig.  166,  hat  vorn  eine  Ausnehmung  und  liegt  tiefer  als  jeuer  bei 
«2,  wodurch  das  Spiel  des  Vertical- Armes  am  Ejector  freier  gestaltet 
werden  soll.  Am  rechten  Rande  dieser  Höhlung  befindet  sich  ein 
Griff  h,  mittelst  dessen  das  Verschlussstück  um  seine  Achse  so  weit 
nach  links  gedreht  werden  kann,  bis  der  Grifi"  an  dem  Gehäuse  an- 
steht. In  dem  letzteren  Falle  ist  der  Verschluss  geschlossen ;  die  vor- 
dere ebene  Fläche  desselben  lehnt  sich  an  den  Lauf  an  und  bildet 
dessen  Boden,  während  seine  rückwärtige  Fläche  nach  einer  Schrauben- 
fläche von  6-6  mm  Gewindganghöhe  geschnitten  ist  und  sich  an  die 
correspondirende  Fläche  derStossplatteJ?;  Fig.  162  und  163,  stützt. 
Letztere  wird  in  Falzen  des  Gehäuses  eingeschoben  und  an  die  rück- 
wärtige Wand  desselben  mittelst  der  Stossplattenschraube  s,,  Fig.  162, 
befestigt.  Damit  die  Stossplatteüber  die  Verschlussachse  geschoben  werden 
kann,  ist  sie  nach  der  Stärke  der  letzteren  mit  einem  Einschnitte  a, 
Fig.  167  versehen,  dessen  obere  Begrenzung  die  zweite  Lagerhälfte  für 
die  Verschlussachse  bildet. 

Oben  hat  die  Stossplatte  eine  seichte  Ausnehmung,  welche  —  bei 
geöffnetem  Verschluss  —  die  Fortsetzung  der  Patroneneinlage  im  Ver- 
schlussstücke bildet,  und  weiters  an  der  rechten  Seite  einen  Ausschnitt 
h  für  den  Eintritt  des  Hammerschnabels,  correspondirend  mit  einem 
gleichartigen  Ausschnitt  in  der  hinteren  Waud  des  Verschlussgehäuses. 
Au  der  rückwärtigen  Fläche  der  Stossplatte  ist  oben  das  Stossplat- 
tenknöpfchen^  zur  Befestigung  des  Schutzleders  eingeschraubt 
und  links  ein  Ansatz  rZ  behufs  des  leichteren  Herausnehmens  der 
Stossplatte  aus  dem  Gehäuse  angebracht. 

Die  V  e  r  s  c  h  1  u  s  s  a  c  h  s  e  (^  in  Fig.  164)  besteht  aus  einem  dünnen, 
langen  Cylinder  a,  Fig.  168,  Taf.  VII,  einem  daran  anschliessenden 
Konus  h,  ferner  einem  Vierkant  c  und  einem  stärkeren  Cylinder  d, 
welcher  mit  dem  Kopfe  k  endet.  Letzterer  ist  derartig  keilförmig  zu- 
geschnitten, dass  die  Flächen  des  Keils,  Fig.  163  die  Drehung  des 
Verschlussstückes  um  einen  Winkel  von  120"  ermöglichen.  Die  vor- 
dere Begrenzung  e,  Fig.  168,  dieses  Kopfes  ist  nach  einem  Schrauben- 
gewinde von  6'6  mm  Ganghöhe  geformt  und  correspondirt  mit  dem 
gleichartigen  Gewinde  e  am  rückwärtigen  Theile  der  Stossplatte,  Fig.  167. 

Die  Verschluss fe der  f,  Fig.  162  und  164,  ist  eine  platten- 
artige Feder,  welche  durch  die  Verschlussfeder  schraube«  zwi- 


^)  Das  Verschluss-Achsenlager  neuer  Erzeugung  ist  zur  Erhöhung  der  Festigkeit 
des  Gehäuses  an  den  unteren  Kauten  abgerundet. 

23* 
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sehen  den  niedrigen  Backen  des  Gehäuseschweifes  befestigt  wird.  Ihr 
vorderer  Theil  liegt  unter  dem  Kopf  der  Verschlussachse  und  übt  einen 
beständigen  Druck  auf  denselben    aus. 

Der  Zündstift,  Fig.  169,  für  Centralzündung  wird  im  Ver- 
schlussstück durch  die  Z  ündstif  t- St  eil  schraube  «,  Fig.  162  und 
164,  festgehalten,  welche  derartig  in  einen  Ausschnitt  a,  Fig.  169,  des- 
selben greift,  dass  eine  Verschiebung  nach  seiner  Längenaxe  ermöglicht 
ist.  Diese  Schraube  geht  in  radialer  Eichtuug  von  der  Mantelfläche  des 
Verschlussstückes  gegen  dessen  Achse  und  greift  mit  dem  Ende  in  eine 
Aushöhlung  am  konischen  Theil  der  Verschlussachse,  wodurch  auch  diese 
in  ihrer  Lage  fixirt  wird.  Nach  dem  Zurückziehen  des  Hammers  zieht 
eine  schwache  Spiralfeder  f^,  Fig.  164,  welche  auf  dem  laugen  Cy- 
linder  des  Zündstiftes  aufgesteckt  ist,  dessen  Spitze  in  das  Verschluss- 
stück zurück. 

Der  Ejector,  Fig.  170,  besteht  aus  der  Welle  ah,  an  welcher 
links  ein  verticaler  Hebel  a  c  mit  dem  Patro  nenzi  ehe  r  köpfe  cd 
und  rechts  ein  Druckhebel  hf  mit  einer  Warze  f g,  angebracht 
ist.  Der  Patronenzieher  wird  mit  der  Welle  in  die  vordere  Wand  des 
Verschlussgehäuses  eingelegt,  wobei  der  verticale  Hebel  in  die  ent- 
sprechende Ausnehmung  des  Gehäuses  und  Laufes,  der  Druckhebel  in 
jene  der  rechten  Gehäusewand  zu  liegen  kommt.  Wenn  der  Druckhebel 
nach  abwärts  bewegt  wird,  so  muss  die  Welle  a  h  des  Patronenziehers 
sich  in  ihrem  Lager  drehen  und  der  verticale  Arm  folgerichtig  aus 
dem  Lauf-  und  Gehäuse-Ausschnitte  nach  rückwärts  heraustreten.  ^) 

Das  Kette  n-K  ückschloss  wurde  im  III.  Abschnitt  beschrieben. 

Die  Functionirung  der  Verschlussbestandtheile  ist  folgende :  Wenn 
der  Verschluss  geschlossen  ist,  d.  h.  wenn  der  Griff  des  Verschluss- 
stückes an  der  linken  Gehäusewand  ansteht,  so  drückt  die  Verschluss- 
feder gegen  die  untere  Keilseite  des  Verschluss-Achsenkopfes  und  ver- 
hindert eine  Drehung  des  Verschlussstückes  nach  rechts.  Soll  der 
Verschluss  geöffnet,  d.  h.  das  Verschlussstück  nach  rechts  gedreht 
werden,  so  ist  zuerst  die  Kraft  der  Feder  zu  überwinden,  was  da- 
durch vermittelt  wird ,  dass  der  Keil  des  Verschluss-Achsenkopfes 
sich  bei  der  successiveu  Drehung  des  Verschlussstückes  aufstellt  und 
die  Verschlussfeder  spannt.  Dieselbe  erhält  die  grösste  Spannung,  wenn 
die  Keilschneide  auf  der  Feder  senkrecht  steht ;  sobald  aber  das  Ver- 
schlussstück weiter  gedreht  wird,  kommt  die  rechtsseitige  Keilfläche 
über  die  Feder ;  es  kann  diese  daher  ausschnellen  und  durch  ihre  Kraft 
die  Drehung  des  Verschlussstückes  so  lange  unterstützen,  bis  die  Keil- 
fläche platt  auf  der  Verschlussfeder  liegt. 

Bei  dieser  Bewegung  gleitet  die  vordere  Schraubenfläche  e,  Fig.  168, 
des  keilförmigen  Kopfes  der  Verschlussachse  längs  der  Schraubenfläche  e, 
Fig.  167,  am  rückwärtigen  Theile  der  Stossplatte  und  wird  dadurch 
sammt  dem  Verschlussstücke  nach  rückwärts   gezogen,   so  dass  nach 


*)  Der  Patronenzieher  neuerer  Erzeugung  ist  am  linken  Ende  der  Welle  halb- 
kugelförmig  abgerundet,  wodurch  derselbe  io  dem  entsprechend  geformten  Gehäuse 
eine  bessere  Lagerung  erhält. 
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beendeter  Bewegung  das  letztere  mit  seiner  rückwärtigen  Fläche  an  der 
correspondirenden  Fläche  der  Stossplatte  gut  anliegt.  Durch  dieses  Zu- 
rückziehen des  Verschlussstückes  erhält  auch  der  Ejector  mehr  Spiel- 
raum zur  Bewegung. 

Diese  Bewegung  des  Patronenziehers  wird  beim  Oeifnen  des  Ver- 
schlusses dadurch  bewirkt,  dass  die  Warze  des  Druckhebels  in  die 
Nuth  u  des  Verschlussstückes  greift.  Dreht  man  nämlich  das  letztere 
so  weit  nach  rechts  bis  der  Patronenboden  vollkommen  frei  ist,  die 
rechtsseitige  Keilfläche  der  Verschlussachse  auf  der  Verschlussfeder 
platt  aufliegt,  die  Handhabe  des  Verschlussstückes  aber  noch  etwas  von 
der  rechten  Gehäusewand  absteht,  so  schleift  dabei  die  Warze  des  Pa- 
tronenziehers an  der  rückwärtigen  Fläche  der  schraubenmutterartig  ge- 
schnittenen Nuth  bis  zu  deren  Begrenzung.  Dreht  man  nun  das  Ver- 
schlussstück noch  weiter,  so  muss  die  Warze  des  Patronenziehers  nach 
abwärts  ausweichen,  d.  h.  der  Druckhebel  wird  nach  abwärts  bewegt 
und  der  verticale  Hebel  muss  folglich  die  Patronenhülse  aus  dem  Lade- 
räume ziehen. 

Wird  der  Verschluss  durch  eine  rasche  Wendung  der  Hand 
im  Gelenke  gedreht,  so  wird  das  Verschlussstück  durch  die  Kraft  der 
Hand  und  das  Ausschnellen  der  Verschlussfeder  hörbar  an  die  rechte 
Gehäusewand  anschlagen,  die  Bewegung  des  Patronenziehers  in  rascher 
Weise  bewirkt  und  die  Patronenhülse  mit  einer  solchen  Geschwindigkeit 
aus  dem  Laderaum  geschnellt,  dass  sie  an  der  muldenförmigen  Höhlung 
des  Verschlussstückes  emporgleitet  und  aus  dem  Gewehre  vollkommen 
herausfällt. 

Der  Verschluss  ist  nun  geöffnet,  und  es  kann  eine  Patrone  in  den 
Lauf  eingeführt  werden.  Während  der  Daumen  durch  einen  Druck  auf 
den  Boden  der  Patrone  dieselbe  in  den  Laderaum  schiebt,  werden  die 
übrigen  Finger  unter  den  Griff  des  Verschlussstückes  gelegt  und  dieses 
durch  eine  Drehung  nach  links  geschlossen.  Bei  dieser  Bewegung  wird 
das  Verschlussstück  durch  die  Wirkung  der  Schraubenfläche  so  weit 
nach  vorwärts  geschoben,  dass  sich  die  ebene  Fläche  desselben  dicht 
hinter  den  Patronenboden  legt.  Hierbei  muss  natürlich  die  Kraft  der 
Verschlussfeder  wieder  tiberwunden  werden  ;  nach  Erreichung  dergrössten 
Spannung  derselben  unterstützt  sie  aber  die  Wendung  und  sichert  ein 
vollkommenes  Schliessen  des  Verschlussstückes. 

Eine  Drehung,  d.  h.  ein  Oeffnen  des  Verschlussstückes  während 
des  Schusses,  wird  durch  die  Verschlussfeder,  sowie  durch  den  Hammer 
verhindert,  welcher  mit  seinem  Schnabel  in  das  Verschlussstück  greift 
und  gleichsam  gegen  jede  Drehung  als  vorgeschobener  Siegel  wirkt. 
Ein  Oeffnen  des  Verschlusses  durch  die  Pulverkraft  kann  übrigens  bei 
der  Construction  des  Verschlusses  —  abgesehen  von  den  erwähnten 
entgegenwirkenden  Umständen  —  nicht  eintreten,  weil  die  Neigung  der 
Schraubenflächen  an  der  Stossplatte  nicht  jenes  Mass  erreicht,  welches 
zur  Drehung  des  Verschlussstückes  aus  ähnlichen  mechanischen  Gründen 
nothwendig  wäre,  wie  bei  der  Schraubenspindel,  bei  welcher  eine  Selbst- 
bewegung dann  einzutreten  vermag,  wenn  die  Tangente  des  Neigungs- 
winkels der  mittleren  Schraubenlinie  dem  Keibungscoefficienten  gleich  ist. 
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In  Folge  des  Umstandes,  dass  der  Stoss  der  Piüvergase  nicht 
durch  die  Verschlussachse  (wiewohl  parallel  zu  derselben)  geht  und  dass 
die  rückwärtige  Gehäusewand  eine  Schraubenfläche  ist,  findet  beim 
Schusse  unzweifelhaft  eine  EinwirkuDg  auf  die  Verschlussachse  statt,  die 
sich  im  Allgemeinen  durch  das  Streben  kundgibt,  das  Verschlussstück 
vorn  zu  heben,  die  aber  in  Folge  des  geringen  Spielraumes,  den  das 
Verschlussstück  für  Längenverschiebungen  im  Gehäuse  hat,  für  die 
Praxis  belanglos  ist. 

In  EücksicM  der  Einfachheit  steht  der  Werndl-Verschluss  vielen  der 
neuesten  Modelle  nach,  weil  das  Schloss  einen  vom  Verschluss  getrennten  Mecha- 
nismus bildet.  Unter  allen  Systemen  jedoch,  welche  ein  Schloss  an  der  Seite  des 
Gewehres  besitzen,  hat  der  Werndl-Verschluss  eine  hervorragende  Einfachheit,  welche 
insbesondere  dann  auffallend  hervortritt,  wenn  man  das  Zerlegen  des  Verschlusses 
behufs  einer  gründlichen  Eeinigung  in  Betracht  zieht :  denn  nach  dem  Lüften  der 
Verschlussfederschraube  und  dem  Ausschrauben  der  Stossplatten-  und  der  Zündstift- 
schraube können  alle  Bestandtheile  mit  der  grössten  Leichtigkeit  schon  so  weit  zer- 
legt werden,  als  es  die  gründlichste  Reinigung  des  Verschlusses  überhaupt  noth- 
wendig  macht.  Dieser  Vortheil  wird  dadurch  erreicht,  dass  das  Verschlussgehäuse 
alle  übrigen  Bestandtheile  umschliesst  und  dieselben  ohne  Verbindung  von  Schrauben 
sicher  und  präcise  in  einander  greifen. 

Als  Maximum  der  Feuerschnelligkeit  erreichte  man  20  bis  22  Schuss  in  der 
Minute,  wobei  die  Patronen  zur  Seite  des  Schützen  lagen.  Beim  Laden  aus  der 
Patrontasche  erreichten  sehr  geübte  Schützen  14  bis  17  Schuss  mit  sehr  gutem 
Treffresultate.  Diese  Feuerschnelligkeit  ist  eine  Folge  der  Handlichkeit  des  Ver- 
schlusses, so  dass  man  bei  halbwegs  geübten  Schützen  nur  4  Griffe  per  Schuss  an- 
zunehmen braucht,  indem  das  Einführen  der  Patrone  und  das  Schliessen  als  ein 
Griff  angenommen  werden  kann,  weil  der  Mann  im  Stande  ist,  mit  dem  Daumen 
die  Patrone  in  den  Laderaum  zu  drücken  und  gleichzeitig  mit  den  übrigen  Fingern 
das  Verschlussstück  zu  drehen.  Alle  Griffe  lassen  sich  mit  geringer  Kraftanstrengung 
ausführen  und  ermöglichen    daher  eine  häufige  Wiederholung  derselben. 

Der  Aufsatz  wurde  im  IIL  Abschnitt  erklärt. 

Der  Schaft  des  Infanterie-  und  Jäger-Gewehres  ist  aus  Nuss- 
baumholz  erzeugt  und  mit  Leinöl  eingerieben.  Der  Vorderschaft  ver- 
jüngt sich  konisch  von  rückwärts  gegen  vorn,  wobei  drei  Absätze  für 
die  Lagerung  der  Gewehrringe  und  der  Vorderschaftkappe  gebildet 
werden.  Er  umschliesst  mit  seiner  Laufnuthe  den  Lauf  bis  zu  seinem 
halben  Querschnitt,  und  enthält  die  Putzstocknuthe,  die  an  ihrem 
unteren  Ende  mit  dem  Lager  für  die  Putzstock-Schraubenmutter  ver- 
sehen ist.  Die  Verbindung  des  Vorderschaftes  mit  dem  Laufe  geschieht 
durch  die  Vorderschaftkappe  und  die  beiden  Gewehrringe.  Der  Mittel- 
schaft und  der  Hals  umgeben  das  Gehäuse  des  Verschlusses  und  ent- 
halten die  Ausschnitte  für  das  Schloss  und  die  Garnitur-Bestandtheile. 
Der  Kolben  hat  keine  Backe;  er  ist  für  das  Grifflaub,  für  die  ßie- 
menbügel -Kloben -Schiene  und  für  die  Gewehrkolbenkappe  ausge- 
schnitten. ,y,  ,w. 

Zur  Garnitur  gehören  folgende  Theile,  Fig.  I^^uud  5^1^  Taf.  VII: 
Die    Vorderschaft  kappe   o.     Sie  deckt  das  vordere   Ende  des  Vorder- 
schaftes,  umschliesst  den  Lauf  etwas  über  seinem  Durchmesser  und  wird  mittelst 
der  Vorderschaft-Kappenschraube  an  die  im  Schafte  eingelassene  und  mit 
zwei  Holzschrauben  fixirte  Schraubenmutter  befestigt. 

Die  Gewehrrijjge  Nr.  I  und  II  sind  geschlitzt  und  können  mittelst 
der  Gewehrring-Schrauben  r  nach  ßedürfniss  an  den  Schaft  angezogen  wer- 
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den.  Der  GewehriiDg  Nr.  I  hat  zwei  Lappen,  um  zwischen  denselben  die  Befesti- 
gung des  oberen  Eiemenbügels  b  an  die  Schraube  zu  ermöglichen.  Letztere  wird 
in  ihrer  Lage  durch  eine  kleine  Schraubenmutter  gesichert. 

Die  Kreuz  schraube,  durch  welche  der  Gehäuseschweif  am  Kolbenhals 
befestigt  ist. 

Die  Putzstock -Schraubenmutter  m,  Fig.  164,  im  Vorderschafte  ein- 
geschraubt und  enthält  ein  Gewinde  für  den  Putzstock. 

Das  Züngelblatt,  das  durch  die  Züngelblattschraube  r^  und  die  Kreuz- 
schraube festgehalten  wird  und  zwei  Lappen  besitzt,  zwischen  welchen  das  Züngel 
mit  der  Züngelschraube  drehbar  befestigt  ist. 

Der  Griff  besteht  aus  dem  Griffbügel  g  und  dem  Grifflaub  /,  welches  den 
Griff  mit  dem  Schafte  verbindet.  Bei  den  Gewehren  neuerer  Erzeugung  ist  das 
Grifflaub  mit  einem  Aufbuge  «  versehen.  Der  Griff  wird  mit  dem  Haken  n 
Fig.  164,  am  vorderen  Ende  in  einen  Einschnitt  des  Züngelblattes  gesteckt  und 
rückwärts  durch  die  Griffschraube  befestigt. 

Die  Riemenbügel-Klobenschiene  s,  ist  durch  zwei  Holzschrauben 
an  der  unteren  Seite  des  Kolbens  angeschraubt.  In  der  Mitte  derselben  befindet 
sich  ein  Charnier-Kloben,  an  welchem  der  untere  Pdemenbügel  u  mittelst 
einer  Schraube  und  Mutter  befestigt  ist. 

Die  Kolbenkappe  k  deckt  die  ganze  Bodenfläche  des  Kolbens,  sowie  den 
unteren  Theil  des  Kolbenrückens  und  wird  durch  drei  Holzschrauben  an  dem  Kol- 
ben befestigt.  Sämmtliche  Gewehre  sind  an  der  Kolbenkappe  in  Bruchform  mar- 
kirt,  u.  zw.  ist  die  Bezeichnung  des  Regimentes  und  Bataillons  im  Zähler,  die  der 
Compagnie  und  die  Nummer  des  Gewehres  im  Nenner  angesetzt. 

Das  Säbelbajonnet  besteht  aus  der  Klinge  mit  der  An- 
gel, an  welcher  letzteren  die  Parirstange  und  die  Theile  des 
Griffes  befestigt  sind.  Man  unterscheidet  drei  Modelle,  und  zwar 
m/67,  m/70  und  m/73.  Bei  allen  ist  die  Klinge  gleich  lang  (474  mm) 
und  mit  der  Aogel  aus  einem  Gussstahlstück  erzeugt. 

Bei  m/67,  Fig.  172,  Taf.  VII,  ist  die  Klinge  von  der  Angel 
gegen  die  Spitze  hin  sanft  nach  ein-  und  auswärts  geschweift,  mit 
doppelseitigem  Hohlschliff,  und  läuft  gegen  die  Spitze  zu  in  die  doppel- 
schneidige Feder  aus.  Die  an  der  Klinge  angelöthete  Parirstange  s 
ist  aus  Weichguss  und  hat  an  dem  einen  Arme  eine  ringförmige 
Durchbrechung  o,  durch  welche  beim  Pflanzen  des  Bajonnets  das  obere 
Ende  des  Gewehrlaufes  tritt,  während  der  zweite  Arm  für  die  Stel- 
lung der  Gewehre  in  Pyramiden  hakenförmig  abgebogen  ist. 

Der  Griff  des  Säbel-Bajonnetes  wird  von  der  Angel  und  dem  bei- 
derseits angenieteten  Griffleder  und  der  am  Ende  der  Angel  angelö- 
theten  Griffhülse  gebildet.  Letztere  ist  an  der  Seite  des  Klingen- 
rückens nach  der  cylindrischen  Seitenfläche  des  Gewehrlaufes  flach 
ausgehöhlt  und  mit  einer  Nute  n  versehen,  die  nach  der  Quer- 
schnittsform des  in  sie  eingreifenden  Bajonnethaftes  ausgeschnit- 
ten ist.  In  den  beiden  Seitenflächen  sind  die  Lager  für  den  Drücker 
und  die  Drückerfeder  angebracht.  Der  Drücker  d  ist  ein  kleiner  eiser- 
ner Cylinder,  der  einerseits  mit  einem  Zapfen,  andererseits  mit  einem 
Gewinde  versehen  und  in  der  Mitte  mit  Belassung  eines  kleinen  keil- 
förmigen Ansatzes  ausgeschnitten  ist.  Er  wird  quer  durch  die  Griff- 
hülse und  Bajonnetnut  gelagert  und  mittelst  des  Zapfens  derart  fixirt, 
dass  das  schraubenförmige  Ende  über  die  linke  Seitenfläche  des  Grif- 
fes zum  Aufschrauben  der  Drückermutter  vorsteht.  Die  Drückerfeder  f, 
ist  an  der  Breitseite  des  Griffes  in  die  Grifl'hülse  eingelassen  und  an 
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einem  Ende  durch  eine  Schraube,  die  in  eine  an  der  Angel  angelöthete 
Mutter  eingreift,  befestigt;  das  obere  Ende  der  Feder  lehnt  sich  an  das 
Zapfenende  des  Drückers  und  drückt  dadurch  sein  anderes  Ende  stets 
an  der  linken  Griffseite  heraus,  wobei  der  keilförmige  Ansatz  im  Aus- 
schnitte  des  Drückers  in  die  Nut  der  Griffhülse  reicht. 

Beim  Pflanzen  des  Bajonnets  schleift  der  Bajonnethaft  über  den 
keilförmigen  Ansatz  des  Drückers  und  drückt  ihn  nach  rechts;  der 
Bajonnethaft  tritt  nun  bis  an  das  Ende  der  Nut,  der  Drücker-Ansatz 
wird  von  der  Drückerfeder  wieder  in  die  Nut  geschoben  und  kommt 
unter  den  Bajonnethaft  zu  stehen,  während  die  Parirstange  überdies  das 
Lauf-Ende  umschliesst,  wodurch  das  Bajonnet  am  Laufe  festgehalten 
wird.  Zum  Versorgen  des  Bajonnets  wird  durch  einen  Druck  auf  die 
Drückermutter  der  keilförmige  Ansatz  im  Ausschnitte  des  Drückers 
wieder  aus  der  Nut  geschoben  und  hiedurch  das  Bajonnet  zum  Ab- 
heben frei. 

Das  Säbel-Bajonnet,  m/70,  hat  eine  weniger  gekrümmte 
Klinge  mit  geringerer  Breite  und  tieferem  Hohlschliff.  An  der  aus 
Schmiedeeisen  erzeugten  Parirstange  endet  der  eine  Arm,  welcher  die 
Durchbohrung  für  den  Gewehrlauf  enthält,  mit  zwei  Lappen  (ad.  Fig, 
172),  die  durch  eine  Zugschraube  behufs  leichteren  Aufpassens  des 
Bajonnets  auf  dem  Laufe  mehr  oder  weniger  zusammengezogen  wer- 
den können.  Statt  des  Griffleders  werden  Griffschalen  aus  einer  Kaut- 
schuk-Composition  verwendet. 

Das  Säbel-Bajonnet  m/73  hat  eine  etwas  schmälere  und 
schwächere  Klinge  als  m/70 ;  auch  sind  die  Gefässbestandtheile  in  den 
Dimensionen  geringer  gehalten,  und  statt  der  plattenartigen  Drücker- 
feder ist  eine  kleine  Spiralfeder  /",  Fig.  173,  an  dem  Drücker  derart 
angebracht,  dass  sie  sich  einerseits  an  die  auf  das  schraubenförmige 
Ende  des  Drückerarmes  aufgeschraubte  hohle  Mutter  d,  andererseits 
an  die  Seitenfläche  des  Griffes  stützt,  wodurch  der  keilförmige  An- 
satz des  Drückers  stets  in  die  Nut  geschoben  wird. 

An  den  Säbel-Bajonneten  für  die  Unterofficiere  wird  zur  Befestigung  des 
Porte-epee  an  der  Griffhüke  ein  kleiner  Bügel  angebracht. 

Die  Scheide  der  Säbel-Bajonnete  säramtlicher  Modelle  ist  nach  der  Form 
der  Klinge  aus  Stahlblech  gerollt  und  gelöthet,  ausgespänt,  oben  mit  einem  Trag- 
haken h,  Fig.  172,  und  unten  mit  einem  Knopfe  versehen.  Die  Scheide  des  m/73 
hat  am  oberen  Ende  ein  durch  eine  Schraube  befestigtes  Mundstück  m,  dessen 
kurze  federnde  Lappen  die  versorgte  Klinge  festhalten  und  das  Anschlagen  der- 
selben an  die  Scheide  theilweise  hindern.  Die  Scheiden  der  übrigen  Modelle  haben 
an  Stelle  des  Mundstückes  eine  aus  Stahlblech  erzeugte  Feder  in  die  Mündung 
eingesetzt  und  durch  zwei  Nieten  befestigt ;  die  Feder  verstärkt  den  oberen  Schei- 
denrand und  sitzt  mit  einem  ümbug  auf  dem  Rückentheil  der  Scheide ;  an  den 
beiden  Breitseiten  endet  sie  mit  zwei  Lappen,  welche  so  gesprengt  sind,  dass  sie 
die  versorgte  Klinge  entsprechend  festhalten. 

Munition.  Die  ersten  Patronen  wurden  nach  der  Angabe  des 
k.  k.  Werkführers  Wilburger  erzeugt.  Dieselben  bestehen  aus  der  tom- 
bakenen  Hülse  (93 7o  Kupfer,  7°/o  Zink),  welche  innen  am  Boden 
eine  schalenförmige  Aufbiegung  zur  Aufnahme  einer  kupfernen  Zünd- 
pille besitzt,  die  —  in  die  Hülse  eingesetzt  —  durch  Umbiegen  ihres 
Randes  festgehalten  wird. 
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Weitere  Versuche  führten  zur  Annahme  jener  Hülsen-Construc- 
tion,  welche  vom  Wiener  Fabrikanten  Koth  angegeben  ward.  Die- 
selbe, Fig.  174,  Taf.  VII,  ist  eine  aus  Tombak-Blech  gezogene  Hülse, 
die  an  der  Aussenseite  ihres  Bodens  eine  glockenförmige,  in  der  Axe 
durchbohrte  Vertiefung  besitzt,  und  aus  der  in  dieser  eingesetzten 
Kapsel.  Letztere  ist  aus  weichem  Kupferblech  erzeugt  und  aus  der 
Zündpille  j^,  welche  den  Zündsatz  z  enthält,  und  aus  dem  Zündhüt- 
chen h  zusammengesetzt,  ad  Fig.  174.  Der  Zündpillen-  und  der  Kapsel- 
boden sind  facettirt,  was  zur  besseren  Haftung  und  präcisen  Detonation 
des  Zündsatzes  wesentlich  beiträgt.  Die  Kapsel  ist  derartig  in  die 
glockenförmige  Einsenkung  (Zündhütchenkammer)  des  Bodens  von 
aussen  eingesetzt,  dass  der  Anfang  der  Zündpille  in  das  Loch  der  Ein- 
senkung greift,  und  dass  sich  der  über  die  Zündpille  vorstehende  Theil 
der  Kapselhülse  an  die  glockenförmige  Einsenkung  fest  anlegt.  Da  in 
der  Mitte  kein  Gegenhalt  (Amboss)  angebracht  ist,  so  darf  der  Zünd- 
stift nicht  allzu  central  auftreffen ,  sondern  muss ,  um  Versager  zu 
verhüten ,    etwas    seitwärts  der  Feuerleitungs-Oeffnung  o  schlagen. 

An  der  Aussenfläche  des  Bodens  haben  die  Patronenhülsen  bei- 
der Systeme  das  Firmazeichen,  das  Jahr  in  arabischen  und  den  Monat 
in  römischen  Ziffern  eingeprägt.  Jene  im  k.  k.  Arsenale  erzeugten  sind 
an  dem  eingeprägten  Adler  zu  erkennen. 

Das  Geschoss  ist  am  Führungstheil  mit  073  mm  tiefen  Sicken 
s,  behufs  leichteren  Anhaftens  der  Geschosstauche  und  leichteren  Ein- 
schneidens  der  Felder,  versehen.  Der  Durchmesser  des  letzten  Eeifes  f 
ist  um  0*3  mm  grösser,  als  das  11*3  mm  betragende  Geschosskaliber, 
um  die  gute  Führung  auch  dann  zu  sichern ,  wenn  die  Läufe  durch 
den  Gebrauch  im  Kaliber  sich  vergrössert  haben.  Das  Geschoss  wird  bis 
zu  diesem  Keife  in  die  Hülse  eingesetzt  und  letztere  an  das  Geschoss 
gepresst.  Die  Fettung  ist  eine  äussere ;  die  Geschosstauche  besteht  aus 
7  Theilen  Hammelfett  und  einem  Theile  Wachs  und  wird  am  Ge- 
schosse bis  incl.  des  Hülsenrandes  eingetragen. 

Die  Exe rzir -Patronen,  Fig.  175,  haben  eine  blos  1-8  gr 
betragende  Pulverladung;  die  Hülse  wird  durch  einen  auf  die  Ladung 
gesetzten  Pfropf  von  Flussdeckel  p  geschlossen. 

Die  Exerzir-,  sowie  ein  Theil  der  zum  Scheibenschiessen  noth wendigen 
scharfen  Patronen,  werden  durch  wiederholte  Verwendung  der  Hülsen  grössten- 
theils  bei  den  Truppen  mittelst  eigener  Instrumente  nach  vorhandenen  Instructio- 
nen durch  einen  eigens  hiezu  bestimmten  Offizier  erzeugt. 

Hiezu  werden  die  ausgeschossenen  Hülsen  gesammelt,  mit  einer  Beize  aus 
30  Volumtheilen  Wasser  und  1  Theil  Schwefelsäure,  ferner  mit  Wasser  und  Säge- 
spänen gereinigt,  und,  wenn  nothwendig,  in  die  ursprüngliche  Form  zurückgepresst. 
Bei  den  nach  dem  Systeme  Willburg  er  erzeugten  Hülsen  wird  die  alte  Zünd- 
pille mit  dem  darunter  befindlichen  Bodentheile  der  Hülse  herausgestossen,  und 
dann  eine  neue  in  einem  Zündhütchen  eingesetzte  Züadpille  eingepresst.  Bei  den 
R  Ott 'sehen  Hülsen  wird  die  Kapsel  ausgestossen  und  durch  eine  neue  ersetzt. 
Die  so  vorbereiteten  Hülsen  werden  hierauf  zu  scharfen  oder  Exerzir-Patronen  ad- 
justirt. 

Die  zum  Gebrauche  oder  zur  Magazinirung  bestimmten  scharfen  Patronen 
werden  zu  12  Stück  in  Gartens  verwahrt  und  diese  mit  Etiquetten  mit  folgenden 
Bezeichnungen  versehen: 


—     362     — 

12  St.  11  rara  f.  Gwhr. 

schf.  Pat. 

W.  VIII.  1876. 

110  CartoLs  werden    in    einen    halben  Gewehr-Patronenverschlag  verpackt,    dessen 

Stirnseiten  und  Deckel  gelbe  Etiquetten  mit  folgender  Bezeichnung  erhalten: 

1320  St.  11  mm  f.  Gwhr. 

schf.  Pat. 

Ausserdem  ist  auf  jeder  Etiquette  der  Ort  und  das  Jahr  der  Erzeugung  in 
der  linken,  der  Name  des  Hülsen-Fabrikanten  aber  in  der  rechten  unteren  Ecke 
angesetzt.  Sind  die  Patronen  mit  Steiner  Gewehrpulver  gefüllt,  so  bekommen  die 
Etiquetten  am  unteren  Rande  noch  die  Bezeichnung   St.  P.  *)  — 

Zu  den  Gewehr-Requisiten  gehören: 

Der  Putz  stock,  Fig.  176,  Taf.  VII,  ist  ein  der  Laufbohrung  entsprechend 
langer,  stählerner  Stab,  der  an  einem  Ende  einen  durchlochten  Kopf  k,  am  anderen 
Ende  Schraubengewinde  besitzt. 

Der  Wischer,  Fig.  177,  kann  auf  den  Putzstock  aufgeschraubt  werden; 
der  Schlitz  l  dient  zum  Durchziehen  von  Werg  oder  Putzlappen. 

Der  Schraubenzieher,  Fig.  178;  zu  demselben  gehört  ein  hölzernes 
Heft,  in  dessen  Höhlung  er  sowohl  mit  seinen  Endtheilen  als  mit  dem  Däumling  d 
gesteckt  werden  kann. 

Der  Federklemmer,  Fig.  179,  dient  zum  Erfassen  der  gespannten  Schlag- 
feder beim  Zerlegen  des  Schlosses. 

Zur  Reinigung  des  Laufes  dient  meist  noch  ein  hölzerner  Putzstock, 
Fig.  180,  der  an  einem  Ende  Kerben  besitzt,  um  das  Werg  gut  befestigen 
zu  können. 

Irsfanterie-  und  Jäger-Gewehr,  m/73. 

Dieses  Gewehr  unterscheidet  sich  von  dem  m/67  durch  nach- 
stehende Modificationen : 

Lauf.  Das  Kornstöckel  ist  stärker  und  mit  einer  schwalben- 
schweifartigen  Nuth  versehen,  in  welcher  das  Korn  eingeschoben 
ist.  Diese  Einrichtung  gestattet  den  Austausch  eines  beschädigten 
Kornes,  indem  man  dasselbe  aus  der  Nuth  herausschlagen  und  durch 
ein  neues  ersetzen  kann.  Die  Nuth  für  den  Aufsatz  wurde  um 
circa  53  mm  gegen  das  Verschlussgehäuse  geschoben,  um  das  Grinsel 
des  Aufsatzrahmens  der  deutlichen  Sehweite  des  Auges  beim  ange- 
schlagenen Gewehre  näher  zu  bringen. 

Verschluss.  Das  Gehäuse,  Fig.  181,  Taf.  VII,  besitzt  nur 
einen  kurzen  Gehäuseschweif,  in  dessen  mittlerem  Ansätze  sich  die 
Gewinde  (6)  für  die  vordere  Griffschraube  —  welche  hier  die  Kreuz- 
schraube vertritt  —  an  der  rechten  Seite  jene  (9)  für  die  Schloss- 
Eisenschraube  (A-g,  Fig.  188)  befinden,  und  welcher  oben  eine  Aus- 
fräsung  für  den  Kopf  der  Verschlussachse  enthält. 

Der  vordere  Gehäuse-Cylinder  (1)  ist  jenem  des  m/67  analog; 
der  zweite  (2)  für  das  Verschlussstück,   sowie  für  den  unteren  Theil 


^)  Die  älteren  Cartons  haben  folgende  Aufschrift: 

12  St.  Ht.  Gwhr.  Pat.  5ni  Kaliber. 
Wien  ...  II  ...  18  .  . 

Und  die  älteren  Etiquetten  der  Verschlage: 

1320  St.  Ht.  Gwhr.  Pat.  5"i  Kaliber. 


-     363     — 

der  Stossplatte  glatt  ausgehöhlte  Cylinder  ist  in  der  hinteren  Wand 
mit  Einschnitten  (3)  zur  Aufnahme  der  Stossplatte  sowie  für  den 
Schnabel  des  niedergehenden  Hammers  (4),  ferners  mit  der  Ausboh- 
rung (5)  für  die  Verschlussachsen-Schraube  und  der  Ausnehmuug  für 
den  Zapfen  des  Verschlussachsen-Kopfes  (8)  versehen.  Sein  unterer 
äusserer  Theil  bildet  einen  zur  inneren  Cylinderfläche  exceutrischen 
Cylinder-Abschnitt,  während  der  obere  äussere  Theil  zwei  zu  der  durch 
die  Symetrie-Ebene   parallele  Seitenwände  bildet. 

Die  Durchbohrung  (7)  in  der  linken  Gehäusewand  wird  nach  dem 
Ausbohren  des  Patronenzieher-Lagers  durch  die  Pat  ron  en zieher- 
Schraube  r,  Fig.  186,  geschlossen.  Letztere  enthält  au  ihrem  nach 
innen  gekehrten  Ende  eine  halbkugelförmige  Aushöhlung  als  Lager 
für  das  analog  geformte  Ende  der  Patronenzieher-Welle. 

Das  Verschluss  stück  V,  Fig.  182  und  188,  Taf.  VII,  ist 
durch  aussen  angebrachte  Ausschnitte  erleichtert,  besitzt  eine  flach= 
geformte  Patronen-Einlage  £"  zum  leichteren  Einführen  der  Pa- 
tronen, und  eine  aufgebogene  Handhabet.  Seine  rückwärtige  Grund- 
fläche bildet  eine  sanft  ansteigende  linksgängige  Schraubenfläche  (1) 
von  4'4  mm  Ganghöhe.  An  dem  Verschlussstücke  sind  ferner  die 
Durchbohrung  (4)  für  die  Verschlussachse  und  jene  (5)  für  den  Zünd- 
stift, das  von  der  Mantelfläche  aus  eingeschnittene  Lager  (2),  Fig. 
182  &,  für  die  Verschlussfeder  /",  Fig.  182  c,  und  jenes  für  die  Zünd- 
stift-Stellschraube }\,  Fig.  182  ff.  zu  bemerken.  Die  vordere  Grundfläche 
des  Verschlussstückes  ist  analog  wie  beim  m/67  eine  auf  die  Axe  des 
Verschlussstückes  senkrecht  gestellte  Ebene  und  besitzt  an  der  linken 
Seite  einen  Ausschnitt  (3)  für  den  beim  Laden  aufrecht  stehenden  Ver- 
tical-Hebel  des  Patronenziehers. 

Die  Stossplatte  £,  Fig.  183, Taf.  VII,  besitzt  statt  des  Aus- 
schnittes, welcher  das  hintere  Achsenlager  von  oben  ergänzt,  ein 
Loch  0  als  hinteres  Lager  für  die  Verschlussachse  und  eine  vordere 
Schraubenfläche  (6)  von  gleicher  Ganghöhe  wie  jene  des  Verschluss- 
stückes. Die  rückwärtige  Schraubenfläche  der  Stossplatte  beim  m/67, 
welche  in  Verbindung  mit  der  Schraubenfläche  am  Kopfe  der  Ver- 
schlussachse das  Zurückziehen  des  Verschlussstückes  beim  Oeffnen 
bewirkt,  ist  nicht  vorhanden,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  das 
Zurückziehen  des  Verschlussstückes  durch  das  Eingreifen  der  Druck- 
hebelwarze des  Patronenziehers  in  die  schraubenförmige  Patronenzieher- 
nuth  genügend  gesichert  ist. 

Der  untere  Theil  der  Stossplatte  ist  halbkreisförmig.  Im  oberen 
Theile  befindet  sich  die  Fortsetzung  der  Patronen-Einlage,  sowie  die 
Durchbrechung  (7)  für  den  Hammerschnabel,  correspondirend  mit  jener 
im  Verschlussstück  und  dem  Gehäuse.  Eückwärts  hat  sie  einen  durch- 
aus gleich  breiten  Ansatz  d,  Fig.  183  o,  welcher  dem  Einschnitte  in 
der  hinteren  Gehäusewand  entspricht  und  enthält  ein  Gewinde  für  die 
Verschlussachsen-  und  Stossplatten-Schraube. 

Die  Verschlussachse  Ä,  Fig.  184  und  188,  Taf.  VII,  ist  im 
Gegensatze  zu  jener  des  m,67  unbeweglich  gelagert,  wozu  sich  rechts 
vom  Verschlussachskopfe  ein   Zapfen  p,  links  ein  Ansatz   d  mit  dem 
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Lager  für  den  Durchgang  der  Verschlussachsen-Schraube 
befindet.  Durch  letztere  wird  die  Verbindung  der  Stossplatte  und  der 
Verschlussachse  mit  dem  Gehäuse  bewirkt.  An  dem  hinteren  stärke- 
ren Cylinder  sind  zwei  Keilflächen  zu  bemerken,  welche  einen 
Winkel  von  circa  60°  einschliessen.  Die  Schneide  oder  der  St os  s  des 
Keils  drückt  beim  Drehen  des  Verschlussstückes  gegen  den  Kopf 
des  Verschlussfederdrückers  d,  Fig.  185,  und  veranlasst  die  Functioni- 
rung  der  Feder. 

Der  Verschlussfe  der -Drücker  d,  Fig.  185,  besteht  aus 
dem  Schafte  und  dem  Kopfe.  Als  Stütze  der  spiralförmig  ge- 
wundenen Verschlussfeder,  dient  einerseits  der  Kopf  des  Feder- 
drückers ,  andererseits  das  in  der  Verschlussfeder-Schraube  r 
angebrachte  Lager. 

Der  Patronenzieher  P,  Fig.  186,  ist  an  dem  linksseitigen 
Ende  seiner  Welle  halbkugelförmig  gestaltet. 

Bei  geschlossenem  Verschlusse,  Fig.  185 a^  und  in  der 
Ladesteilung,  Fig.  185 c^  drückt,  statt  der  bei  m/67  im  Ge- 
häuseschweife gelagerten  Verschlussfeder  die  auf  dem  Schafte  des 
Verschlussfederdrückers  aufgesteckte  Spiralfeder,  dessen  scheibenarti- 
gen Kopf  gegen  die  eine  Keilfläche  der  Verschlussachse  und  verhin- 
dert dadurch  das  vom  Schützen  nicht  beabsichtigte  Oeflfnen,  resp. 
Schliessen  des  Verschlusses. 

Wird  das  Verschlussstück  zum  Schliessen  (Oefifnen)  gedreht,  so 
schleift  der  Kopf  des  Drückers  an  der  Schneide  des  Keiles,  was  zur 
Folge  hat,  dass  der  Drücker  bis  zur  senkrechten  Stellung  der  Sym- 
metrie-Ebene des  Keiles  in  das  Verschlussstück  gedrückt  und  hiebei 
die  Spiralfeder  gespannt  wird,  Fig.  185  &.  Bei  der  fortgesetzten  Dre- 
hung des  Verschlussstückes  drückt  die  ausschnellende  Spiralfeder  den 
Kopf  des  Drückers  gegen  die  andere  nunmehr  zugewendete  Keilfläche 
und  unterstützt  dadurch  die  Drehung  des  Verschlussstückes  so  lange, 
bis  sich  der  Kopf  des  Drückers  wieder  ganz  flach  an  die  Keilfläche 
angelegt  hat. 

Bei  der  Drehung  des  Verschlussstückes  zum  erneuerten  Laden 
erfolgt  der  Anschlag  der  Patronenzieher-Nuthbegrenzung  u  auf  den 
Zapfen  des  Druckhebels  kräftiger,  weil  der  Theil  des  Verschlussstückes 
zunächst  des  Griffes  massiver  ist,  als  der  entgegengesetzte,  durch  die 
Ausschnitte  erleichterte,  wodurch  die  Patronenhülse  kräftiger  ausge- 
worfen wird.  Der  feste  Verschluss  wird  wie  beim  m/67  durch  die 
Schraubenflächen  hergestellt. 

Der  Aufsatz  wurde  bereits  im  IIL  Abschnitt  beschrieben. 

Das  Schloss  ist  ein  Kettenrückschloss,  dessen  Hammer,  Fig. 
187,  Taf.  VII,  jedoch  an  der  Innenseite  der  Schlossplatte  angebracht 
ist,  wodurch  die  Nuss  und  Studel  überflüssig  werden. 

An  der  Schlossplatte  sind  ein  stärkerer  Zapfen,  der  Ham- 
merzapfen und  ein  schwächerer,  der  Stangenzapfen  angebracht 
und  mit  der  Schlossplatte  aus  einem  Stücke  erzeugt.  Ersterer  ist  zur 
Aufnahme  der  vorderen  Schlossschraube  angebohrt  und  bildet  die 
Drehaxe  des  Hammers,    während  letzterer  der  Stange  als  Drehachse 
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dient.  Weiters  hat  die  Schlossplatte  am  rückwärtigen  Ende  das  La- 
ger l  für  den  Kopf  der  hinteren  Schlossschranbe  und  an  der  inneren 
Fläche  einen  Vorsprung,  die  Schlossplatten-Stolpe  j),  für  die 
gute  Anlage  der  Schlossplatte  an  das  Gehäuse. 

Der  Hammerschnabel  ist  jenem  des  m/67  analog;  der  Hammer- 
schweif ist  verlängert  und  derart  nach  rück-  und  einwärts  gestreckt, 
dass  er  eine  bequeme  Handhabe  für  das  bei  diesem  Modell  zulässige 
Verschmelzen  der  Griffe,  »Spannen«  des  Schlosses  und  »Oeffnen« 
des  Verschlusses  bildet.  Die  Hammerscheibe  besitzt  das  Lager  für  den 
Zapfen  des  Kettengliedes  und  breitere  Kasten  als  beim  m;67,  wodurch 
die  Dauerhaftigkeit  vermehrt  und  die  Ausführung  von  Keparaturen  er- 
leichtert wird.  Das  Kettenglied  und  die  Stange  sind  im  Prin- 
cipe den  gleichnamigen  Bestandtheilen  des  m,67  analog.  Die  Schlag- 
feder f  ist  jener  des  m/67  gleich;  nur  fehlt  der  untere  als  Stangen- 
feder fungirende  Arm.  Die  Stangenfeder  ist  durch  die  Stangen- 
federschraube  mit  der  Schlossplatte  verbunden.  Die  Hamm  er  s tut  z- 
schraube  r  dient  zum  Anlehnen  des  Hammers,  sobald  derselbe  bei 
abgenommenem  Schlosse  gänzlich  niedergelassen  wird. 

Der  Abzug  besteht  aus  dem  Zunge  1,  welchem  die  Züngel- 
schraube Vi ,  Fig.  188,  mit  ihrem  Halse  als  Drehachse  dient.  Ein 
Züngelblatt  ist  nicht  vorhanden,  sondern  es  sind  die  zur  Befestigung 
des  Züngeis  nöthigen  Züngelbacken  am  Griffe  angebracht.  Das  Züngel 
besitzt  das  Züngelglied  d,  d.  i.  ein  dem  Ausschnitte  des  Züngeis 
entsprechend  starkes  Plättchen,  das  an  seinem  oberen  Theile  eine  Ver- 
stärkung besitzt,  in  welcher  sich  eine  Ausnehmung  für  den  Stangen- 
zapfeu  befindet.  Durch  diese  Anordnung  wird  beim  Abdrücken  ein 
weicher  leichter  Abzug  des  Hammers  aus  der  zweiten  ßast  erreicht. 
Zu  diesem  Zwecke  muss  das  Züngelglied  leicht  um  den  Zapfen  (an 
seinem  unteren  Theile)  drehbar  sein  und  in  dem  Ausschnitte  des  Zün- 
geis frei  spielen. 

Das  Verschmelzen  der  zwei  Griffe,  »Spannen«  und 
»Oeffnen«  in  einen  Griff,  kann  bei  diesem  Modelle  auf  folgende  Art 
ausgeführt  werden :  Zum  Laden  wird  der  Kolbenhals  leicht  umfasst 
und  der  Handteller  derart  auf  dem  Hammerschweif  gelegt,  dass  der 
Daumen  unter  den  Griff  des  Verschlussstückes  gelangt.  Zum  Oeffnen 
wird  der  Hammer  mit  dem  Ballen  der  Hand  gespannt  und 
mit  dem  Daumen  gleichzeitig  das  Verschlussstück  nach  rechts  ge- 
schnellt. Das  Einführen  der  Patrone  und  das  Schliesseu  wird  wie  beim 
m/67  ausgeführt;  dieses  Gewehr  kann  sonach  mit  zwei  Ladegriffen 
leicht,  d.  h.  ohne  Kraftaufwand  schussbereit  gemacht  werden. 

Der  Schaft  besitzt  einen  etwas  längeren  Vorderschaft,  einen 
handlicheren  und  etwas  weniger  gekrümmten  Kolbenhals  und  einen 
um  13  mm  kürzeren  Kolben,  wodurch  die  Handsamkeit  und  Bequem- 
lichkeit beim  Anschlage  des  Gewehres  erhöht  wird. 

Die  Querschnittform  des  Mittelschaftes  hat  im  Gehäuselager  pa- 
rallele Seitenflächen,  ist  unten  flach  gewölbt  und  verläuft  im  Halse 
beim  Anschluss  an  den  Kolben  in  eine  Ellipse. 
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Von  der  Garnitur  sind  zur  Verminderung  des  Gewichtes  einige  Bestand- 
theile  theils  erleichtert,  theils  zweckmässiger  geformt  worden.  Das  Züngelhlatt 
wurde  ganz  weggelassen.  Zu  erwähnen  sind: 

Der  Lau  fr  in  g  Nr.  I,  Fig.  189,  Taf.  VII,  welcher  statt  der  Vorderschafts- 
kappe angebracht  wurde,  um  eine  präcise  Verbindung  des  Schaftes  mit  dem  Laufe 
zu  bewirken  und  ein  allenfallsiges  Verbiegen  des  oberen  Lauftheiles  durch  das  auf- 
gepflanzte Bajonnet  zu  verhindern.  Er  umschliesst  den  Putzstock,  wodurch  dieser 
vom  Schafte  weniger  absteht  und  wird  durch  eine  Ringfeder  f  festgehalten. 

Der  Griff,  Fig.  203,  hat  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Laub  und  wird  durch 
die  beiden  Griifschrauben  an  den  Schaft  geschraubt.  Die  vordere  fungirt  als  Kr  euz- 
schraube,  greift  in  die  Gewinde  des  Gehäuseschweifes  und  verbindet  letzteren 
mit  dem  Schafte.  Der  Griif  besitzt  zwei  Züngelbacken  für  die  Befestigung  des  Zün- 
geis an  denselben. 

Die  Putzstock  mutter  besitzt  wie  jene  des  m/67  an  ihrer  Oberfläche  ein 
Holzgewinde,  im  Innern  das  Muttergewinde  für  die  Schraube  des  Putzstockes  und 
ist  an  ihrer  rückwärtigen  Bodenfläche  mit  einem  Einschnitte  für  den  Eingriff  eines 
Schraubenziehers  versehen. 

Der  obere  Riemenbügel  ist  mit  seinen  Charnier-Oehren  zwischen  den 
Lappen  des  Gewehrringes  Nr.  II  eingeschoben  und  hängt  lose  an  dem  Halse  der 
Gewehrring-Schraube  Nr.  II,  auf  deren  Schraubengewinde  nunmehr  die  Mutter  auf- 
geschraubt und  vernietet  ist. 

Der  untere  Riemenbügel  umschliesst  mit  seinen  Oehren  den  Kloben 
der  Riemenbügel-Klobenschiene  und  wird  mittelst  seiner  Schraube  an  letz- 
tere befestigt.  Das  Schrauben-Ende  wird  verstaut,  damit  weder  die  Schraube  noch 
der  Bügel  verloren  werden  können. 

Die  Riemenbügel-Klobenschiene  enthält  den  Charnier-Kloben  und 
ist  mittelst  zweier  Holzschrauben  an  dem  Kolben  befestigt. 

Die  Schlosseisen-Schraube  geht  durch  den  Zapfen,  auf  welchen  der 
Hammer  aufgesteckt  ist,  bis  in  den  Gehäuseschweif,  die  Schloss  holz -Schraube 
ist  analog  dem  m/67  angeordnet. 

Die  Kolbenkappe  greift  analog  mit  einem  kurzen  Arm  über  den  Kolben- 
rücken, wird  jedoch  nur  durch  zwei  Schrauben  mit  dem  Kolben  verbunden.  Die 
Markirung  des  Gewehres  an  der  Kolbenkappe  ist  aus  Fig.  189  zu  ersehen. 

Die   Patrone   ist  jener  des  m/67  vollkommeu  gleich. 

Das  Säbel-Bajonnet  m/73  dient  als  Beiwaffe. 


Carabiner  und  Extraeorps-Gewehr  (mö/  und  m/73). 

Es  wurde  bereits  gesagt,  dass  diese  beiden  Waffen  eine  vollkom- 
men gleiche  Construction  besitzen  und  sich  blos  dadurch  von  einan- 
der unterscheiden,  dass  dem  Extracorps-Gewehr  ein  Stichbajonnet  bei- 
gegeben ist,  und  dass  der  untere  Eiemenbügel  des  Carabiners  an  dem 
vorderen   Theile  des  Griffes  angebracht  ist. 

Der  Lauf  ist  kürzer  als  jener  des  Infanterie-Gewehres,  an  sei- 
nem rückwärtigen  Theil  sind  Gewinde  zum  Einschrauben  in  das  Ge- 
häuse angebracht ;  daran  schliessend  ist  der  Lauf  äusserlich  auf  eine 
geringe  Länge  cylindrisch,  der  übrige  Lauftheil  aus  zwei  Konusen  zu- 
sammengesetzt. Die  Bohrung  ist  von  gleicher  Construction  wie  beim 
Infanterie-  und  Jäger-Gewehr;  der  Laderaum  ist  der  Hauptform  der 
Patrone  nach  im  Allgemeinen  konisch  gestaltet,  vorn  mit  einem  kur- 
zen üebergangskonus,  rückwärts  mit  dem  Wulstlager  versehen.  Der 
Kornhaft  dient  zugleich  als  Bajonnethaft ;  zu  bemerken  ist  noch  ein 
Riemenbügelhaft  und  das  Aufsatzstöckel. 
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Der  Verschluss  ist  jenem  des  Infanterie-  und  Jäger-Geweh- 
res im  Principe  gleich  und  unterscheidet  sich  von  letzterem  nur  durch 
geringere  Dimensionen ;  die  geringere  Länge  der  Patrone  ermöglicht 
hiebei  ein  kürzeres  Verschlussstück,  eine  schwächere  Stossplatte  u.  s.  w. 
—  Als  Aufsatz  wurde  jener  des  Extracorps-Gewehres  mit  Wänzl- 
Verschluss  gewählt.  Bei  ganz  herabgezogenem  Schuber  entspricht  das 
Standvisir  der  Distanz  von  200  Schritt;  die  am  Aufsatzfusse  einge- 
ritzten Distanzstriche  gehen  bis  600  Schritt.  Auch  hier  gilt  die  Ziel- 
weise mit  gestrichenem  Korn  auf  die  Mitte  des  Zieles  als  Kegel.  — • 
Das  Sc  bloss  ist  jenem  des  Infanterie-Gewehres  gleich;  nur  der  Ham- 
merschweif ist  halbkugelförmig  abgerundet.  ^) 

Der  Schaft  ist  nach  denselben  Principien  wie  jener  des  Infan- 
terie- und  Jäger-Gewehres  construirt.  Der  Vorder-  und  Hinterschaft 
ist  entsprechend  den  Lauf-  und  Verschluss-Dimensionen  kürzer  und 
schwächer.  Ersterer  hat  keine  Absätze,  sondern  nimmt  von  seinem 
vorderen  Ende  gegen  den  Mittelschaft  continuirlich  zu  und  enthält 
die  Ausschiftungen  für  den  Haft,  die  ünterlagsplatten  und  die  Schraube 
des  oberen  Riemenbügels.  Kolbenhals  und  Kolben  sind  jenen  des  In- 
fanterie-Gewehres vollkommen  gleich ,  weil  die  Dimensionen  dieser 
Theile  ohne  Nachtheil  für  die  Zweckmässigkeit  des  Anschlages  keiner 
Aenderung  unterliegen  können. 

Zur  Garnitur  gebüren : 

Die  Vorderschaft  kappe;  sie  hat  einen  trichterförmigen  Ansatz  für 
den  Putzstock  und  wird  durch  die  Vorderschafts-Kap penschraube  an  die 
Schraubenmutter  befestigt,  welche  durch  eine  Holzschraube  an  dem  Schaft 
angeschraubt  ist.  Beim  m/73  ist  statt  der  Vorderschaftkappe  der  Laufring  Nr.  I 
vorhanden. 

Der  obere  Eiemenbügel  ist  durch  die  obere  Rieraenbügelschraube, 
welche  durch  den  Haft  des  Laufes  geht,  mit  dem  Vorderschafte  verbunden.  Zur 
Schonung  des  Schaftes  sind  an  der  Durchgangsstelle  der  Riemenbügelschraube 
beiderseits  durchlochte  ünterlagsplatten  eingelassen. 

Der  untere  Riemenbügel  ist  vorn  an  den  Griff  mit  der  unteren 
Riemenbügelschraube  befestigt.  Das  Züngelblatt,  die  Züngelblattschraube, 
der  Griff,  der  Putzstock  mit  der  Putzstockmutter  und  die  Kolben- 
kappe unterscheiden  sich  entweder  gar  nicht  oder  unwesentlich  von  den  gleich- 
namigen Bestandth eilen  des  Infanterie-  und  Jäger-Gewehres. 

Das  Bajonnet  ist  jenem  des  umgestalteten  Gewehres  gleich 
construirt,  nur  ist  der  Durchmesser  der  Hülse  entsprechend  dem  obe- 
ren Lauftheile  des  Extracorps-Gewehres  kleiner. 

Die  Scheide  besteht  aus  einem  Gerippe  von  weichem  Holz,  welches  mit 
einem  schmiedeeisernen  Mundstück  sammt  Traghaken,  und  einem  schmiedeeisernen 
Ortbande  versehen  und  mit  geschwärztem  Pferdeleder  überzogen  ist. 

Die  scharfe  Patrone,  Fig.  190,  Taf.  VII,  hat  eine  tombakene 
Hülse,  ist  innen  cylindrisch  und  umschliesst  das  vor  dem  Einsetzen  ge- 
fettete Geschoss  auf  05  mm  über  dem  cylindrischen  Führuugstheile. 
Die  Fettung  ist  also  eine  innere.  Das  Geschoss  ist  jenem  des  Infan- 
terie-Gewehres vollkommen  gleich.  Die  Zündvorrichtung  ist  nach  Roth. 


')  Für  das  m/73  ist  ein  Treppen-   und  Rahmen-Aufsatz  mit  einer  Visirweite 
bis  1600  Schritt  in  Aussicht  genommen. 
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Die  Bezeichnung  für  die  Cartons  ist  folgende : 

ältere  neuere 

12  Stück  Ht.  Karab.  12  Stück  Ht.  Karab. 

u.  Pist.  Patr.  Pat. 

Wien,  I  1869.  Wien,  I  1872. 

Für  die  Exerzir-Patronen  werden  die  Hülsen  der  abgeschossenen 
scharfen  Patronen  ebenso  wie  beim  Infanterie-  und  Jäger  -  Gewehr 
benützt. 

Die  Adaptirung    des  Infanterie-  und  Jäger-Gewehres,   dann    des 
Carabiners  mit  Werndl- Verschluss,  m.  67/73  für  die  verstärkte 

I*atrone,  m/77  i). 

Die  Grewehr-Patrone.  Die  Hülse  der  verstärkten  Patrone,  Fig. 
191,  Taf.  Vn,  ist  aus  Messing  gezogen,  deren  Boden  besitzt  eine  einge- 
prägte Zündkapselkammer  k,  mit  einem  aus  derselben  ragenden  Am- 
boss  a^  welcher  als  Widerlager  für  die  mit  dem  Zündsatze  versehene 
kupferne  Zündkapsel  z  dient;  über  letztereist  eine  messingene  Schutz- 
kapsel s  eingepresst.  Die  Pulverladung  (eckiges  Korn)  beträgt  5gr; 
zwischen  dieser  und  dem  Geschosse  befindet  sich  ein  Wachsspiegel 
g,  welcher  oben  und  unten  mit  je  einer  Pressspanscheibe  p  belegt 
ist.  Das  Geschoss  ist  aus  reinem  Weichblei  geprägt ;  dasselbe  hat 
eine  cylindro-ogivale  Form,  dessen  cylindrischer  Führungstheil  ist  glatt 
und  behufs  Vermeidung  der  Verbleiung  mit  einem  P  a  p  i  e  r  m  a  n  t  e  1  m 
umwickelt ;  letzterer  übernimmt  zum  Theil  die  Geschoss-Führung.  Das 
Gewicht  des  Geschosses  beträgt  24  gr,  die  Länge  2'5  Kaliber. 

Der  neue  Aufsatz  der  Gewehre  ist  ein  Treppen-  und  Doppel- 
rahmen-Aufsatz, Fig.  192,  Taf.  vn,  und  von  ähnlicher  Einrichtung 
wie  der  des  m/73.  Der  wesentliche  unterschied  ist  folgender:  der  Aufsatz- 
fuss  hat  um  eine  Stufe  mehr  wie  der  des  normalen  Aufsatzes  und  es 
entspricht  dieselbe  der  Distanz  von  600  Schritten.  Der  Doppelrahmen 
ist  aus  dem  äusseren  und  inneren  oder  dem  sogenannten  Ergänzungs- 
rahmen zusammengesetzt;  der  äussere  Kahmen  hat  eine  von  600  bis 
1400  Schritte  reichende  Distanzscala.  Auf  diesen  Entfernungen  dient 
das  Grinsel  g^  im  Schuber  v  zum  Zielen.  Der  innere  oder  Ergän- 
zungs-Rahmen besitzt  Distanzbezeichnungen  von  1600  bis  2100  Schritte 
und  es  wird  beim  Schiessen  auf  diesen  Distanzen  das  in  der  oberen 
Begrenzungsfläche  eingeschnittene  Grinsel  g^  zum  Zielen  benützt. 

Auf  1500  Schritte  wird,  weil  sich  für  diese  Distanz  kein  Theil- 
strich  am  Aufsatzrahmen  befindet,  der  Schuber  v  so  hoch  geschoben, 
dass  das  Ziel  erfasst  werden  kann.  Beim  niedergelegten  Eahmen  dient 
das  in  dem  Querstück  des  äusseren  Eahmens  befindliche  Grinsel  g■^^ 
zum  Zielen.  Dieser  Aufsatz  zeichnet  sich  nebst  grosser  Einfachheit 
und  Solidität,  durch  die  sehr  breite  Visir- Kante  und  leicht  zu  gebend© 
Aufsatzänderungen  innerhalb  der  Entfernungen  von  200  bis  2100 
Schritten  aus. 

Der  Laderaum  wird  bei  den  gegenwärtig  im  Gebrauche  befind- 


*)  Picha:  Anhang  zum  Leitfaden  der  Waffenlehre. 
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liehen  Gewehren  des  m/67  und  m/73  sowohl  in  der  radialen  als  auch 
axialen  Kichtung  der  Form  der  verstärkten  Patrone  entsprechend  er- 
weitert. Ferners  wird  speciell  bei  den  Gewehren  des  m/73,  auch  die 
Patroneneinlage  (Verschlussstückmulde)  sowohl  nach  der  Breite  als  auch 
nach  der  Länge  erweitert. 

Zum  Zwecke  einer  besseren  Conservirung  der  Patronen  und  des 
leichteren  Ladens  wurden  auch  in  der  Verpackung  der  Patronen  und 
in  Einrichtung  der  Patrontaschen  Aenderungen  vorgenommen. 

Die  neuen  Cartons  erhalten  im  Innern  eine  Facheintheilung  (für 
10  Patronen),  welche  den  Vortheil  gewährt,  dass  jede  Patrone  für 
sich  zweckmässig  verwahrt  ist.  Nach  dem  Oeffuen  des  Cartons  durch 
Herabreissen  des  Deckelbaudes  können  die  Patronen  leicht  am  Wulste 
erfasst,  aus  dem  Carton  gezogen  und  in  den  Laderaum  eingeschoben 
werden.  Für  die  zu  diesem  Zwecke  sich  nothwendig  erweisende  etagen- 
förmige  Einlagerung  der  Cartons,  mit  ihrer  schmalen  Längenseite  nach 
unten  und  dem  Deckel  nach  oben  gekehrt ,  werden  die  Patrontaschen 
im  Innern  mit  hölzernen  Stufen  versehen. 

Diese  Verpackungsweise  gewährt  gegenüber  der  jetzigen  den  Vor- 
theil, dass  die  Patronen  einerseits  leichter  und  sicherer  erfasst  werden 
und  andererseits  bei  raschen  Bewegungen  nicht  mehr  aus  der  Patron- 
tasche herausfallen  können,  was  bisher  nicht  zu  vermeiden  war. 

Die  Carabiner-Patroue,  Fig.  193,  Taf.  VII,  erhielt  dasselbe 
Geschoss  wie  die  verstärkte  Gewehr-Patrone.  Die  Pulverladung  be- 
trägt 2'6  gr.  Zwischen  dem  Geschosse  und  der  Pulverladung  befindet 
sich  der  Wach  ssp lege  1  von  gleicher  Einrichtung  wie  bei  der  ver- 
stärkten Gewehr-Patrone.  Die  Patronenhülse  ist  jener  der  normalen 
Carabiner-Patrone  gleich,  nur  ist  der  obere  Hülsentheil  entsprechend 
der  Geschossform  cylindrisch  eingezogen.  Die  Zündung  ist  gleich  jener 
der  normalen  Carabiner-Patrone. 

Der  bisher  uormirte  Klappenaufsatz  der  Carabiner  m/67  wird 
durch  einen  Treppen-  und  Rahmen-Aufsatz  substituirt.  Letzterer 
ist  jenem  des  Infanterie-  und  Jäger-Gewehres  m/?3  ähnlich  einge- 
richtet. Die  Stufen  am  Aufsatzfusse  geben  Aufsatzhöhen  von  200  bis 
600  Schritte;  die  Fortsetzung  der  bis  1400  Schritte  reichenden  Distanz- 
scala  befindet  sich  am  linken  Aufsatz-Rahmenbalken.  Das  Grinsel 
am  oberen  Querarm  des  Rahmens  entspricht  der  Distanz  von  1600 
Schritten. 

Die  Umänderung  des  Laderaumes  bezieht  sich  blos  auf  eine  ge- 
ringe Verlängerung  (2*6  mm)  des  Uebergangs-Konuses.  Beim  Carabiner 
des  m/67  wird  auch  die  Patroneneinlage  in  gleicher  Weise  wie  beim 
Gewehr  m/67  erweitert. 

Die  Extra-Corps-Gewehre  m/73,  sind  bereits  mit  dem  verlän- 
gerten Laderäume  und  dem  neuen  Aufsatz  versehen.  Bei  dem  Um- 
stände jedoch  als  für  diese  Waffen  noch  die  normale  Patrone  im  Ge- 
brauch bleibt,  wurde  die  Distanzbezeichnung  auf  der  linken  Seite  für 
die  verstärkte  Patrone  vorläufig  weggelassen  und  dafür  auf  der  rechten 
Seite  die  der  normalen  Patrone  entsprechende  Distanzbezeichnung  ange- 
bracht. Nachdem  für  gleiche  Distanzen  die  Aufsatzhöhen  der  normalen 
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Patrone,  bezogen  auf  den  für  die  verstärkte  Patrone  construirtem  Auf- 
satz, nahezu  um  100  Schritte  grösser  sind,  so  wurden  die  Stufen  an- 
statt mit  den  Ziffern  2,  3,  4,  5  und  6,  mit  1,  2,  3,  4  und  5  be- 
zeichnet. Die  Fortsetzung  der  Scala  am  rechten  Eahmenbalken  reicht 
bis  800  Schritte,  als  die  Grenze  des  noch  wirksamen  Feuers  mit  der 
normalen  Carabiner-Patrone. 

Die  Packung  der  neuen  Carabiner-Patronen  geschieht  in  derselben 
Weise  wie  jene  der  verstärkten-Gewehr-Patrone. 

§■   117. 
System  Peabody. 

Das  System  des  Amerikaners  Peabody  bildet  das  Ausgangsmodell 
für  alle  Blockverschlüsse.  Der  Block  V,  Fig.  194,  Taf.  VIII,  hat  seine 
Drehachse  tv  hinten  im  oberen  Theile  des  Gehäuses  G,  welches  oben 
und  unten  offen  ist  und  den  getheilten  Schaft  verbindet.  Der  Verschluss- 
block hat  für  das  leichte  Einlegen  der  Patrone  und  Auswerfen  der 
leeren  Hülsen  auf  seiner  oberen  Fläche  die  muldenförmige  Patronen- 
einlage E,  Fig.  195.  Gehoben  und  gesenkt  wird  der  Block  durch  eine 
kurze  Bewegung  des  um  b  drehbaren  Bügels  B,  welcher  mit  dem 
abgerundeten  Ende  seines  oberen  kürzeren  Hebelarmes  in  einen  runden 
Ausschnitt  an  der  unteren  Blockfläche  greift. 

Als  Ejector  dient  ein  vorn  unten  im  Gehäuse  befindlicher,  um  c 
drehbarer  Winkelhebel  P,  welcher  durch  einen  Schlag  des  Blocks  auf 
den  unteren  Arm  des  Hebels  die  Hülse  ejicirt.  Damit  dieser  Schlag 
die  nöthige  Kraft  erhalte,  und  damit  andererseits  der  Block  nicht  schon 
beim  geringsten  Zug  am  Bügel  aus  seinem  festen  Anschluss  komme, 
ist  im  Verschlussstück  ein  kleiner  Hebel  hl  uqa  die  Achse  d  drehbar 
angebracht ,  dessen  hinteres  Ende  auf  einer  Rolle  r  gleitet  und  den 
eine  Feder  f  nach  unten  gegen  dieselbe  drückt.  Bei  geschlossener 
Waffe  stemmt  sich  der  Hebel  gegen  die  Eolle  und  drückt  den  Block 
nach  oben ;  beim  Oeöhen  muss  die  Reibung  an  der  Rolle  überwunden 
werden.  Das  Schloss  ist  ein  einfederiges  seitlich  liegendes  Rück- 
schloss.  Der  gebogene  Zündstift  z  für  die  Randzündung  ist  an  der 
rechten  Seiten  wand  des  Blockes  eingenuthet,  daher  in  der  rechten 
Seitenansicht  des  letzteren,  wie  in  Fig.  194,  sichtbar. 

Das  Princip  des  Peabodj-Verschlusses  an  und  für  sich  bietet  unbestritten 
viele  Vortlieile,  besonders  was  Einfacbheit  und  Solidität  des  Mechanismus  betrifft. 
Andererseits  besitzt  das  System  noch  Verschluss  und  Schloss  als  zwei  vollstän- 
dig von  einander  getrennte  Theile,  gehört  somit  zu  den  Uebergangs-Modellen 
und  bietet  nicht  die  Möglichkeit,  zwei  Functionen  beim  Laden  mit  einem  Hand- 
griffe vollführen  zu  können.  Bei  zerreissenden  Patronen  dürfte  der  Verschluss  keine 
vollständige  Sicherheit  bieten,  besonders,  danach  der  Stellung  des  Ejectors  die  untere 
Hälfte  des  Wulstlagers  hinwegbleiben  muss.  Und  schliesslich  walten  gegen  die 
Griffbügelbewegung  mancherlei  Bedenken  ob.  Was  die  Dreith  eilung  des  Ge- 
wehres durch  das  Gehäuse  betrifft,  welches  als  Mittelglied  den  Lauf  und  Vorder- 
schaft mit  dem  Kolben  verbindet,  so  könnte  dieselbe  nur  dann  bedenklich  erscheinen, 
wenn  man  das  Gewehr  auch  als  Keule  benützen  will,  eine  Gebrauchsweise,  deren 
i^othwendigkeit  täglich  mehr  schwindet. 
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§•  118. 

System  Martini-Henry. 

Eine  sinnreiche  Abänderung  der  Construction  von  Peabody  ist  in 
dem  Verschluss  des  englischen  Martini-Henrj-Gewehres  verwirklicht. 
Das  Wesentlichste  der  Martini-Construction  liegt  in  dem  Ersatz  des 
von  Peabody  noch  beibehaltenen  gewöhnlichen  Schlosses  durch  eine 
Spiralfeder,  welche  durch  die  Bügelbewegung  ge- 
spannt wird. 

In  Fig.  196,  Taf.  VIII,  ist  der  Verschluss  von  der  rechten  Seite  geöffnet 
dargestellt;  Fig.  197  zeigt  ihn  geschlossen  und  abgefeuert,  Fi?.  198  geschlossen 
und  gespannt  bei  Hinwegnahme  des  Gehäuses,  und  Fig.  199  gibt  die  äussere  An- 
sicht des  zum  Laden  geöffneten  Verschlusses. 

Den  Verschluss  und  Schlossmechanismus  nimmt  das  kasten- 
förmige, oben  und  unten  oifeue  Verschlussgehäuse  G  auf;  dieses 
verbindet  auch  den  Vorderschaft  mit  dem  Kolben  und  wird  unten  durch 
das  Abzugsblech  a,  Fig.  198,  mit  der  Abzugs-  und  Sicherheitsvorrich- 
tung geschlossen.  Die  feste  Verbindung  mit  dem  Schafte  stellt  die 
Bolzenschraube  R,  Fig.  196,  her.  Am  Verschlussgehäuse  ist  die 
mit  einer  Fischhaut  versehene  Ausmulduug  rf^  Fig.  199,  für  den  Daumen 
zum  festereu  Halten  der  Waffe  beim  Zielen,  zu  bemerken. 

Zum  Verschlusse  gehören :  Das  Verschlussstück  —  Fallblock  V — 
mit  der  Hohlschraube  r  für  den  Schlagstift;  der  bewegliche  Bügel  B 
mit  dem  langen  und  dem  kurzen  gabelförmigen  Arme ;  der  Patronen- 
Auswerfer  P. 

Das  Schloss  ist  zusammengesetzt  aus  der  spiralen  Schlagfeder  f, 
dem  Schlagstifte  z  und  dem  Nusshebel  n. 

Der  Abzug  bestellt  aus  dem  Züngel  mit  der  Stange  st  und  der 
Züngelfeder  sf;  die  Sicherungs-Vorrichtung  aus  der  Sicherungs- 
feder und  dem  Sicheruugsschuber  sr. 

Das  um  die  Achse  ?rnach  auf-  und  abwärts  bewegliche  Verschluss- 
stück T'  hat  am  rückwärtigen  Theil  einen  zahnartigen  Ausschnitt  a, 
Fig.  198,  in  welchen  der  gabelförmige  obere  Arm  m  des  Bügels  B 
greift.  Wird  der  Bügel  um  seine  Achse  nach  abwärts  bewegt,  so 
stösst  er  gegen  die  hintere  Fläche  des  Verschlussstück-Ausschnittes, 
so  dass  dieser  sich  senkt  und  mit  der  unteren  Fläche  auf  deu  zwei- 
armigen Patronenzieher  P  so  kräftig  schlägt ,  dass  mit  dem  Oeffnen 
auch  die  Patronenhülse  herausgeworfen  wird.  Hebt  mau  den  Bügel 
nach  aufwärts,  so  stemmen  sich  die  Gabelarme  des  Bügels  gegen  die 
vordere  Fläche  des  Verschlussstück-Ausschnittes  und  drücken  das  Ver- 
schlussstück nach  aufwärts.  Der  Bügel  greift  mit  seinem  Ende  in  eine 
Halte-Vorrichtung  v,  Fig.  197,  des  Schaftes,  wodurch  seine  Lage, 
sowie  der  feste  Verschluss  gesichert  wird. 

In  der  Kichtung  der  Längenachse  ist  das  Verschlussstück  zur 
Aufnahme  des  Schlagstiftes  z  und  der  auf  dessen  Schaft  gesteckten 
Spiralfeder  f  durchbohrt  und  rückwärts  durch  die  lauge,  unten  und 
oben  aufgeschlitzte  Hohlschraube  r  abgeschlossen.  Letztere  besitzt 
einen  Durchlass  für  den  Schlagstift  und  bildet  die  unbewegliche,  der 
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Teller  des  Schlagstiftes  aber  die  bewegliche  Widerlage  der  Spiralen 
Schlagfeder.  Der  Schlagstift  hat  an  seinem  rückwärtigen  Theile  einen 
Längenschlitz  s,  in  welchen  der  einarmige  Nusshebel  »  durch  den  Aus- 
schnitt des  Verschlussstückes  und  den  Schlitz  der  Hohlschraube  reicht. 

Der  Nusshebel  n  steckt  zwischen  den  beiden  gabelförmigen 
Armen  »i  des  Bügels  B,  auf  dem  vierkantigen  Theile  der  Bügelwelle, 
und  ist  unten  mit  der  Spannrast  sp  versehen.  Wird  der  Bügel  zum 
Oeffnen  nach  abwärts  gestossen,  so  drückt  der  obere  Absatz  (öj,  ad 
Fig.  197^  des  Bügels  gegen  den  unteren  Einschnitt  des  Nusshebels, 
wodurch  letzterer  zurückgedreht  und  auch  der  Schlagstift  zurückge- 
zogen wird.  Während  dieser  Bewegung  wird  auch  die  Schlagfeder  ge- 
spannt. Da  sich  jedoch  der  Nusshebel  mit  seiner  Rast  sj)  auf  den  ab- 
gerundeten, exceutrischen  Theil  der  Stange  st  des  Züngeis  legt,  und 
letztere  durch  die  Kraft  der  Züugelfeder  zf  in  diesem  Einschnitte  fest- 
gehalten wird,  so  verbleibt  sowohl  der  Nusshebel  als  wie  die  Schlagfeder 
nahezu  in  der  zum  Spannen  erforderlichen  Lage. 

Wird  nach  dem  Einführen  einer  Patrone  der  Bügel  zurückgestossen, 
so  kann  der  mit  seiner  Käst  auf  der  Stange  liegende  und  auf  einem 
Vierkant  gesteckte  Nusshebel  dieser  Bewegung  nicht  folgen,  der 
Bügel  muss  sich  vielmehr  um  die  jetzt  mit  dem  Nusshebel  unbeweg- 
liche Achse  allein  drehen,  wobei  der  Verschluss  geschlossen  und  die 
schon  etwas  gespannte  Schlagfeder  vollständig  gespannt  wird.  Beim 
Abziehen  tritt  der  Zündschnabel  aus  der  Rast  des  Nusshebels  heraus  ; 
der  Nusshebel  wird  frei,  senkt  sich  nach  abwärts  und  die  Schlagfeder 
schnellt  den  Schlagstift  mit  dem  in  seinem  Schlitze  steckenden  Nuss- 
hebel vorwärts.  Am  Ende  der  Bügelwelle  auf  der  rechten  Seite  befindet 
sich  ein  Zeiger  ^^^  dessen  Bewegung  mit  jener  des  Nusshebels  zusammen- 
fällt und  der  durch  seine  Stellung  anzeigt ,  ob  das  Schloss  gespannt 
ist  oder  nicht ;  ist  der  Zeiger  nach  rückwärts  geneigt,  so  ist  der  Mecha- 
nismus gespannt,  steht  er  gerade  nach  aufwärts,  so  befindet  sich  der- 
selbe in  Ruhe. 

Soll  die  gespannte  Waffe  in  Ruhe  gesetzt  werden,  so  wird  der 
Sicheruugsschuber  gegen  das  Züngel  geschoben,  wodurch  das  Ende 
der  Sicherungsfeder  unter  den  Ansatz  der  Stange  gelangt  und  das 
Züngel  nicht  abgezogen  werden  kann.  In  diesem  Falle  ist  auch  der 
Schuber  mit  einer  Marke  Ä-^  Fig.  199,  an  der  rechten  Seite  des  Gre- 
häuses  gedeckt. 

Gegenüber  von  Peabodj's  Mechanismus  sehen  -wir  bei  Martini  zwei  -wichtige 
Verbesserungen:  Ersatz  des  alten  Percussionsschlosses  durch  die  Spiralfeder:  Ver- 
einigung des  Oeffnens  und  Spannens  zu  einem  Griff.  Das  englische  Gewehr  hat 
demnach  (mit  Einschluss  des  Einfahrens  der  Patrone  und  des  Abfeuerns)  vier  Griffe, 
daher  auch  eine  grössere  Feuerschnelligkeit  als  Peabodj',  obzwar  sie  durch  die  bei- 
behaltene Bügelbewegung  etwas  beeinträchtigt  wird. 

Ueber  die  Construction  des  Laufes  von  Henry  wurde  im  III.  Ab- 
schnitt gesprochen.  Die  englische  Waffe  führt  ein  Säge -Säbel- 
bajon uet. 

Die  Patrone,  Fig.  200,  Taf.  VIII,  hat  nach  der  Construction  von 
Boxer  eine  flaschenförmige  Hülse  von  gerolltem  Messingblech  (wie  jene 
des  Snider-Gewehres),  doch  ohne  Papierüberzug,  und  ein  glattes  Geschoss 
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von  Henry  mit  Papier-Ueberzug.  Auf  der  Ladung  liegt  eine  Scheibe 
von  Jute  (indische  Pflanzenfaser),  dann  ein  ausgehöhlter  Fettcylinder, 
hierauf  2  Scheiben  von  Jute,  endlich  das  Geschoss.  Diese  Lubrication 
ist  von  Henry  angegeben  und  soll  die  —  bei  der  abnormalen  Zugcon- 
struction  —  unbedingt  nöthige  gute  Fettung  der  Züge  bewirken. 

Das  Martini-Henry- Gewehr  wies,  ungeachtet  seiner  Vorzüge  namentlich  in 
ballistischer  Beziehung,  auch  zahlreiche  Mängel  hei  seiner  Verwendung  durch  die 
Truppe  auf,  so  dass  seine  Construction  noch  Modificationen  erfahren  muss  und 
daher  als  noch  nicht  endgiltig  festgesetzt  anzusehen  ist. 

Das  Prüfungs-Comite  beantragte  (1873)  folgende,  theilweise  schon  durchge- 
führte Modificationen: 

Zur  Ermässigung  der  Wirkung  des  sehr  bedeutenden  Rückstosses  die 
Annahme  einer  grösseren  Kolbenlänge;  zur  Verhinderung  des  Uebelstandes,  dass, 
nach  ca.  10  Schuss  im  Schnellfeuer,  der  sehr  erhitzte  Lauf  vom  Manne  nicht  mehr 
angefasst  werden  konnte,  die  Anbringung  eines  Leders  zu  beiden  Seiten  des  Vorder- 
schaftes; ferners  soll  der  schwere  und  ungleiche  Abzug  eine  Verbesserung  er- 
fahren, die  Sicherung  geändert  und  die  Charnierachse  besser  befestigt  werden. 

§.  119. 
System  Werder. 

Das  System  des  technischen  Directors  der  v.  Cramer-Klett'schea 
Maschinen-Fabrik  in  Nürnberg,  J.  Ludwig  Werder,  welches  1869  in 
Bayern  eingeführt  wurde,  nimmt  durch  seine  originelle  Construction, 
sowie  durch  seine  Leistungsfähigkeit  einen  der  hervorragendsten  Plätze 
unter  den  Rücklad- Systemen  der  Gegenwart  ein. 

Zur  Aufnahme  des  Verschluss-  und  Abfeu  er uugs-Me- 
chanismus  gehört  das  oben  offene,  unten  mit  einem  Schlitz  ver- 
sehene Gehäuse  ö^  Fig.  201,  Taf.  VIII,  an  welchem  zu  unterscheiden 
ist :  der  Kopf  mit  den  Muttergewinden  für  den  Lauf,  für  die  vordere 
Gehäuse-  und  die  Wischstockschraube,  r^  u.  r^,  Fig.  202;  die  beiden 
Seitenwände  mit  den  Verstärkungsrippen,  den  darauf  sitzenden  Schloss- 
blechhaltern h,  h  und  den  Muttergewinden  für  die  hinteren  Gehäuse- 
schrauben i',r;  die  Rückwand  mit  der  Nase  «  und  in  dieser  den 
Durchgang   für  die  Kreuzschraube. 

Den  Mechanismus  selbst  bilden  folgende  Theile: 

Der  Verschlussblock,  V,  Fig.  202  und  203,  welcher  einen 
um  eine  starke  Achse  tv  beweglichen  Doppelhebel  bildet ;  dessen  kurzer 
Arm  ist  für  die  Bewegung  des  Hahnes  gespalten,  der  lange  Arm  zur 
Aufnahme  des  Zündstiftes  z  und  der  Spiralfeder  f  durchbohrt.  Am 
Verschlussblock  sind  noch  zu  bemerken :  Die  Lademulde  E  zum 
Einführen  der  Patrone  ;  die  Stossfläche  mit  der  Zündstiftmündung  (1) ;  der 
Schlagstollen  (2),  welcher  beim  Oefi'nen  auf  den  Auswerfer  schlägt ; 
der  Fuss  (3),  der  bei  gespanntem  Schlosse  auf  dem  Sttitzenarme  c^ 
ruht  und  dadurch  das  Verschlussstück  in  der  für  den  Schuss  erfor- 
derlichen Lage  erhält;  die  wellenförmige  Hebfläche  (4),  an 
welcher  die  Hammerrollen  r  beim  Heben  des  Verschlussstückes  gleitet; 
der  Führungsstift  (5)  des  Zündstiftes  ;  das  obere  Lager  (6)  der  Auswerf- 
feder Z.  Am  vorderen  Ende  der  Durchbohrung  des  Verschlussstückes 
ist  eine  stählerne  Büchse  eingesetzt  und  durch  ein  Querstiftchen  gehalten. 
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Der  Zündstift  hat  einen  Kopf  k,  mit  dem  Führuugsschlitz  und 
mit  der  Zugnase,  durch  welche  ein  steckengebliebener  Zündstift  mit- 
telst der  Hahnenrolle  zurückgezogen  werden  kann. 

Die  Auswerffeder  Z,  spitzwinkelig  geformt,  schnellt  nach  Zu- 
rücknahme des  Stützenarmes  c-z  den  langen  Hebelarm  des  Verschluss- 
stückes nach  abwärts  mit  dem  Stollen  auf  den  kurzen  Auswerfer- 
arm p,  wodurch  das  Auswerfen  der  Patronenhülse  bewirkt  wird. 

Der  vordere  Abzug  I  dient  dem  Verschlussstück  in  gespanntem 
Zustande  zur  Unterlage  und  hebt  dadurch  die  Wirkung  der  Auswerf- 
feder momentan  auf.  Er  bildet  einen  dreiarmigen  Hebel,  der  zur  Auf- 
nahme einer  Drehachse  und  der  Stange  S  entsprechende  Durch- 
brechungen besitzt.  An  ihm  sind  bemerkenswerth :  der  Stützenarm  (7) 
mit  der  kleinen  Hemmleiste ;  der  nach  rechts  gehende  Hebearm  (8), 
unter  den  sich  die  Hebwarze  des  Hammers  beim  Spannen  legt  und 
hiedurch  das  Heben  des  Verschlussstückes  von  der  Hammerrolle  ab- 
nimmt, indem  durch  Einschieben  des  Stützenarmes  das  Verschlussstück 
noch  etwas  gehoben  wird ;  der  nach  abwärts  stehende  Drücker  (9),  wel- 
cher zum  Auslösen  der  Stütze  dient. 

Der  Hammer  H  vermittelt  beim  Spannen  gleichzeitig  die  Her- 
stellung des  Verschlusses.  An  ihm  sind :  Die  Achse  w^  zur  Drehung 
des  Hammers ;  der  gerippte  Griff  h  zur  Vermittlung  dieser  Bewegung ;  der 
Hebearm  (10)  mit  Kolle  r  zum  Heben  des  Verschlussstückes  und  Zurück- 
ziehen eines  allenfalls  geklemmten  Zündstiftes;  die  Hebwarze  (11), 
Fig.  203,  zum  Einschieben  des  Stützenarmes  unter  den  Verschluss- 
stückfuss.  Dieselbe  bildet  zu  gleicher  Zeit  eine  Art  Sperre,  so  dass 
bei  gespanntem  Hahne  nicht  geöffnet  werden  kann;  das  Schlagstück  (12) 
mit  der  Schlagfläche  zum  Vorwärtsschnellen  des  Zündstiftes;  das  Lager 
für  das  vordere  Ende  der  Schlagfeder  Z,  die  Spannrast  und  die  Sicher- 
heitsrast. 

Die  bogenförmige  Schlagfeder  Y. 

Die  Stange  S,  ein  dreiarmiger  Hebel,  greift  mit  ihrem  Stangen- 
schnabel (13)  in  die  Rasten  ein,  empfängt  durch  die  links  befindliche 
Nase  (14)  den  Druck  der  Doppelfeder  X,  wogegen  durch  einen  Druck 
am  Abzug  (15)  der  Stangenschnabel  aus  den  Rasten  gehoben  wird.  Die 
Stange  sitzt  auf  der  Drehachse  des  vorderen  Abzuges. 

Der  Auswerfer  P  bildet  einen  Winkelhebel  mit  daran  fest- 
stehender Achse.  Der  kurze  Arm  p  empfängt  den  Schlag  des  Schlag- 
stollens, der  gabelförmig  gespaltene  Arm  hat  zwei  Auswerfkrallen. 

Die  Doppelfeder  X,  ein  gerades  Stahlblättchen  mit  einer  Quer- 
rippe, wird  durch  letztere  in  einen  kurzen  und  langen  Arm  einge- 
theilt ;  der  kurze  zwingt  den  Stangenschnabel  zum  Eingreifen  in  die 
Rasten,  während  der  lange  stets  auf  den  unteren  Arm  des  Auswerfers 
drückt  und  selben  zu  heben  sucht. 

Die  beiden  Schlossbleche,  Fig.  204,  Taf.  VIII,  haben  längs  ihrer 
oberen  Kante  eine  rippenförmige  Verstärkung  mit  dem  Zapfenlager  für 
die  Verschlussstückachse,  ferner  in  diesen  Rippen  eine  Ausnehmung  zum 
Eingreifen  der  Schlossblechhalter,  dann  je  einen  Ausschnitt  für  die 
langen  Auswerferarme  und  hinten  die  Stossfläche  zur  üebertragung  des 
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Rückstosses  auf  die  Rückwand  des  Gehäuses.  Am  rechten  Schloss- 
blech sind  ausserdem  die  nothwendigen  Drehachsen,  der  Vorderstollen 
V,  Fig.  203,  nebst  Zapfen  mit  dem  Widerlager  für  die  Doppelfeder 
und  dem  Muttergewinde  für  die  Schlossschraube  K,  Fig.  202,  der 
Mittelstollen  M  nebst  Zapfen  mit  dem  Lager  für  den  Bügelhaken  (16), 
der  rückwärtigen  Stolle  R  ne^bst  Zapfen  mit  dem  unteren  Lager  für 
die  Auswerf-  und  hinteren  Lager  der  Schlagfeder ,  der  Ausschnitt  für 
die  Bewegung  des  Querarmes  des  Hammers.  Am  linken  Schlossbleeh 
befinden  sich  die  Zapfenlager  und  das  Schutzgewölbe  W,  welches  auf 
den  Vorspruug  (17)  der  rechten  Schlossplatte  passt. 

Bei  geöffnetem  Verschlusse  ist  der  Hahn  vorgelassen.  Schlag- 
und  Auswerffeder  befinden  sich  ausser  Wirksamkeit,  der  vordere  nach 
abwärts  stehende  Verschlussstückarm  ist  durch  die  Doppelfeder  soweit 
gehoben,  dass  der  vordere  Theil  der  Lademulde  mit  der  unteren  Fläche 
des  Patronenlagers  ungefähr  in  gleicher  Höhe  liegt.  Die  Stange  be- 
findet sich  mit  dem  Staugenschnabel  über  den  Rasten,  die  Stütze  mit 
dem  Stützenarme  hinter  dem  Verschlussstückfuss.  Im  ganzen  Schlosse 
sind  nur  die  Doppelfeder  und  die  Spiralfeder  des  Zündstiftes  in  Spannung. 

Beim  Einführen  der  Patrone  wird  das  Verschlussstück  durch 
den  Patronenwulst  etwas  nach  abwärts  gedrückt,  erhebt  sich  aber  nach 
vorgenommener  Ladung  (durch  den  Druck  der  Doppelfeder  X)  wieder, 
so  dass  hernach  die  Patrone  im  Patronenlager  festgehalten  wird.  Durch 
das  Zurückziehen  des  Hammers  gleitet  der  Hebarm  (10)  mit  Rolle  längs 
der  wellenförmigen  Hebfläche  des  Verschlussstückes  nach  rückwärts, 
hebt  hiedurch  das  Verschlussstück,  bis  der  Verschlussstückfuss  (3)  auf 
den  Stützenarm  (7)  gelangt,  der  das  erstere  noch  unbedeutend  hebt, 
die  Entlastung  der  Hammerrolle  bewirkt  und  dem  Hammer  die  Frei- 
heit der  Bewegung  zum  Schusse  sichert.  —  Das  vordere  Ende  des 
Zündstiftes  ist  nun  hinter  der  Mitte  der  Zündkapsel ,  die  Auswerfer- 
krallen liegen  vor  dem  Patronenwulst,  Auswerf-,  Schlag-  und  Doppel- 
feder sind  gespannt. 

Nach  erfolgtem  Schusse  schnellt  die  zusammengepresste 
Spiralfeder  den  Zündstift  mit  Hammer  etwas  zurück  (indem  die  Schlag- 
feder abgespannt  ist).  Der  Rückstoss  wird  durch  das  Verschlussstück 
mit  seinem  Achsenzapfen  auf  die  Schlossbleche  und  von  diesen  auf  das 
Gehäuse  übertragen. 

Zum  Oeffnen  drückt  man  von  rückwärts  an  das  vordere  Züngel, 
hiedurch  erfolgt  die  Auslösung  der  Stütze,  die  Auswerffeder  schleu- 
dert den  kurzen  Hebelarm  des  Verschlussstückes  nach  auf-  und  dessen 
langen  Arm  nach  abwärts  mit  dem  Schlagstollen  auf  den  kurzen  Aus- 
werferarm, wodurch  die  Auswerferkrallen  mit  der  Patronenhülse  zurück- 
geschleudert werden.  Letztere  wird  durch  Anprallen  an  dem  Schutz- 
gewölbe nach  auf-  und  vorwärts  geworfen.  Nach  dem  Auswerfen  bringt 
die  Doppelfeder  die  Auswerferkrallen  und  das  Verschlussstück  in  die 
für  das  Laden  erforderliche  Lage. 

Der  Schaft  ist  von  Nussbaumholz.  Das  Bajonnet  ist  ein  Tata- 
gan  mit  stählerner  zweischneidiger  Klinge,  mit  Angel  und  dem  mes- 
singenen hohlgegossenen  gerippten  Griff.  Die  eiserne  Parirstange  hat 
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auf  der  einen  Seite  den  Durchgang  für  den  Lauf  auf  der  anderen  den 
nach  vorwärts  gebogenen  Arm. 

Der  Aufsatz  ist  der  Doppelrahmen- Aufsatz  des  Deutschen 
Keichsgewehres. 

Die  Patrone  ist  jene  des  Deutschen  Eeichsgewehres. 

Aus  dem  Obigen  lassen  sich  die  grossen  Vorzüge  des  Werder'schen  Systems 
leicht  erkennen.  Sie  betreffen:  1.  Die  einfache  und  rasche  Handhabung  und  in 
Folge  hievon  eine  ausserordentliche  Feuerschnelligkeit.  Hiebei  ist  zu  beachten, 
dass  nicht  nur  Spannen  und  Schliessen  durch  einen  Handgriff  erfolgen,  sondern 
dass  der  Schütze  schon  während  des  Herabgehens  mit  dem  Gewehr  in  der  leich- 
testen Weise  —  indem  er  nur  mit  den  am  Abzug  gewesenen  Fingern  an  das  vor- 
derste Züngel  stösst  —  öffnen,  und  während  des  Hinaufgehens  zum  Anschlage 
spannen  und  schliessen  kann.  2.  Die  verhältnissmässig  geringe  Zahl  der  Bestand - 
theile  und  die  gänzliche  Entbehrlichkeit  aller  Schrauben  mit  Ausnahme  der  Griff- 
bügelschraube. Allerdings  sind  3  Federn  (abgesehen  von  der  nebensächlichen  Zünd- 
stiftfeder) vorhanden,  da  aber  dieselben  sehr  breit  gehalten  sind,  so  lässt  sich  in 
deren  Vorhandensein  kein  Nachtheil  erblicken.  3.  die  rasche  Zerlegbarkeit  des 
ganzen  Mechanismus.  Man  hat  nur  nöthig;  die  Schraube  K  herauszuschrauben,  so- 
dann durch  einen  Schlag  auf  den  Griffbügel  diesen  aus  dem  Stollen  M  zu  entfernen, 
um  sodann  den  Mechanismus  gerade  nach  aufwärts  herauszuziehen,  wobei  das  Ver- 
schlussstück mit  dem  Zeigefinger  hinabgedrückt  wird.  Da  alle  Bestandtheile  sammt 
dem  linken  Schlossblech  auf  den  Zapfen  des  rechten  Schlossbleches  einfach  auf- 
gesteckt sind,  so  kann  man  alle  Theile  mit  der  Hand  herabziehen,  wobei  man  fol- 
gende Eeihenfolge  einhält:  Linkes  Schlossblech,  Auswerffeder,  Schlagfeder,  Aus- 
werfer, Doppelfeder,  Stütze  und  Stange,  Hammer  und  Verschlussstück. 

Es  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  dieses  System  eine  vollkommen  tadel- 
lose Munition  erfordert;  bei  Experimenten,  welche  in  Deutschland  vorgenommen 
wurden,  fand  man,  dass  bei  dem  Zerreissen  einer  wiederholt  adjustirten  Patronen- 
hülse der  Verschluss  keine  völlige  Sicherheit  bot. 

Der  so  einfache  Blockverschluss  stellt  an  den  Schützen  die  strenge  Forde- 
rung, die  Patrone  stets  normal  in  ihr  Lager  zu  bringen,  um  den  Mechanismus  über- 
haupt in  Function  setzen  zu  können.  Nicht  völlig  eingeschobene  oder  aus  dem  Lager 
wieder  zurückgleitende  Pati-onen  verursachen  mitunter  Störungen.  Die  Anwendung- 
eines Hahnes  zum  Spannen  und  Schliessen  hat  den  Nachtheil  im  Gefolge,  dass  durch 
Hängenbleiben  desselben  eine  unzeitige  Explosion  hervorgerufen  werden  kann.  Der 
Hahn  des  bayerischen  Gewehres  ist  überdies  zweimal  gekröpft :  er  steht  zur  Seite 
vor,  ist  also  leicht  Beschädigungen  ausgesetzt :  ein  Bruch  des  Hahnkopfes  lässt  so- 
fort die  Waffe  ausser  Function  treten.  Während  das  Oeffnen  und  Schliessen  des 
Gewehres  bei  Kolbenverschlüssen  durch  die  zuverlässige  Eraft  des  Schützen  erfolgt, 
dessen  Hand  den  Verschlusskolben  vor-  und  zurückschiebt,  ist  das  Oeffnen  bei  Wer- 
der der  Kraft  einer  Feder  übertragen.  Eine  nicht  normale  Feder  verlangt  alsdann 
eine  störende  Nachhilfe  durch  den  Druck  des  Daumens  auf  den  Block.  Der  Aus- 
schnitt im  rechten  Seitenbleche  lässt  Schmutz  und  Eegen  eintreten.  Der  ungetheilte 
Schaft  ist  durch  das  grosse  Verschlussgehäuse  sehr  geschwächt.  (Plönnies). 

§.  120. 
System  Remington. 

Der  von  dem  amerikanischen  Gewehrfabrikanten  E.  Kemington 
construirte,  sehr  sinnreiche  Hammer- oder  Klappen-Verschluss  hat  nach- 
stehende Einrichtung: 

Das  kastenförmige  Verschlussgehäuse  (r^  Fig.  205  und 206, 
Taf.  VIII,  im  Wesentlichen  aus  zwei  Seitenwänden  gebildet,  die 
vorn  durch  einen  Cy linder  zum  Einschrauben  des  Laufes  und  rück- 
wärts durch  einen  Gehäuse-Sc  hweif  mit  einander  verbunden  sind, 
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enthält  alle  übrigen  Verschlussbestandtheile,  als  deren  wichtigste  die 
Klappe  Fund  der  Hamm  er //"  zu  bezeichnen  sind.  Letztere  lassen 
sich  mittelst  der  Griffe  h^  und  k^  um  starke  Bolzen  iv^  und  w^  drehen, 
welche  durch  dieselben  und  die  Seitenwände  des  Gehäuses  gesteckt 
werden.  Damit  die  Bolzen  der  Klappe  und  des  Hammers  beim  Ge- 
brauche des  Gewehres  sich  nicht  aus  dem  Gehäuse  ziehen  können,  sind 
an  den  Köpfen  derselben  bogenförmige  Ausschnitte  angebracht,  in  welche 
die  Köpfe  der  in  das  Gehäuse  eingeschraubten  Bolzen-Schrauben 
greifen. 

Neuere  Modelle  besitzen  an  der  linken  Gehäusewaud  eine  kleine 
Eisenplatte,  welche  über  die  abgestumpften  Bolzen  greift  und  die- 
selben derart  auseinander  presst,  dass  sie  die  drehende  Bewegung  des 
Verschlussstückes  und  des  Hammers  während  des  Gebrauches  nicht 
mitmachen  können.  Diese  Eisenplatte  verhindert  auch  das  selbstthätige 
Herausziehen  der  Bolzen. 

Die  Klappe  schliesst  den  Lauf  mit  flacher  Liderung  ab,  und  wird 
durch  Einwirkung  des  Klappenhebels  ä  und  der  Klappenhebe  1- 
Feder  /"  in  dieser  Lage  fixirt,  wodurch  ein  unbeabsichtigtes  Oeffnen 
bei  gespanntem  Hammer  nicht  möglich  ist.  Soll  daher  die  Klappe  ge- 
öffnet werden,  so  muss  zuerst  die  geringe  Kraft  der  Klappenhebel-Feder 
überwunden  werden,  bevor  die  Drehung  der  Klappe  bewirkt  werden 
kann.  Bei  geöffnetem  Verschlusse  lehnt  sich  der  rückwärtige  Arm  des 
Klappenhebels  gegen  den  Züngelschnabel  und  verhindert  im  Vereine 
mit  der  Züngelfeder  f^  ein  Ausheben  des  Schnabels  aus  den  Rasten 
so  lange,  bis  die  Klappe  geschlossen  ist.  —  Nach  dem  Vorschnellen 
des  Hammers  stützt  sich  die  Klappe  mit  der  kreisförmigen  Fläche  g  g 
auf  den  Körper  des  Hammers ;  und  da  nach  der  Construction  der  beim 
Schusse  einwirkende  Normaldruck  in  seiner  Richtung  vor  die  Hammer- 
welle w^  fällt,  so  wird  hiedurch  in  jedem  Punkte  der  sich  berührenden 
Flächen  eine  Drehung  in  zwei  einander  entgegengesetzten  Richtungen 
angestrebt,  weshalb  alle  Theile  in  Ruhe  verbleiben  müssen. 

Die  Sicherheit  des  Schützen  wird  also  durch  die  Construction  und  gegen- 
seitige Lage  der  Klappe  und  des  Hammers  erreicht;  sie  wird  aber  noch  dadurch 
nicht  unbedeutend  vermehrt,  dass  in  Folge  des  Druckes  der  Klappe  auf  den  Hammer 
eine  Reibung  hervorgerufen  wird,  welche  sich  dem  Spannen  des  Hammers  entgegen- 
setzt, so  wie  dass  die  Schlagfeder  f.^  beständig  auf  den  Hammer  drückt  und  ihn 
gegen  die  Klappe  zu  drehen  sucht.  Dass  übrigens  die  Schlagfeder  für  die  Sicherheit 
des  Verschlusses  beim  Schusse  nicht  nothwendig  ist,  resultirt  aus  einem  Schiess- 
versuche mit  einem  Eemington-Original-Gewehre,  bei  welchem  die  Schlagfeder  ent- 
fernt und  die  Entzündung  des  Schusses  durch  einen  Schlag  mit  einem  hölzernen 
Hammer  auf  den  Hammer  des  Verschlusses  bewirkt  wurde.  Bei  der  Explosion  der 
Patrone  zeigten  alle  Bestandtheile   des  Verschlusses  ein  normales  Verhalten. 

Die  Klappe  hat  eine  Aushöhlung  für  den  Zündstift  2  und  eine 
Aushöhlung  für  den   Ztindstiftsteller  s. 

Letzterer  ist  ein  zweiarmiger  um  eine  Schraube  drehbarer  Hebel,  er  greift 
mit  dem  unteren  Hebelarme  in  einen  Ausschnitt  des  Zündstiftes,  so  dass,  wenn  dieser 
nach  vorwärts  gedrückt  wird,  der  Ztindstiftsteller  mit  dem  unteren  Arme  auch  nach 
vor-,  mit  dem  oberen  nach  rück-  und  aufwärts  bewegt  wird,  wornach  dieser  aus 
einer  Oeifnung  der  Klappe  hervorsteht.  W^ird  letztere  nach  dem  Spannen  nach  rück- 
wärts gedreht,  so  schleift  die  Fläche  des  Verschlussstückes  an  jener  des  zurück- 
gedrehten Hammers,  wodurch  der  vorstehende  obere  Hebelarm  des  Zündstiftstellers 
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nach  ab-  und  vorwärts  gedrückt  und  dadurch  der  untere  Arm  mit   dem   Zündstift 
zurückojezogen  wird. 

Das  Sc  bloss  ist  ein  Mittel-  und  EückscWoss.  Der  Hammer 
besitzt  oberhalb  des  Loches  für  seine  Welle  eine  ebenfalls  cylindrische 
Bohrung,  in  welche  ein  Sperrstift  s^:»  und  vor  demselben  eine  kurze 
Spiralfeder  eingesetzt  ist.  ^)  Letztere  hat  das  Bestreben,  den 
Sperrstift  so  weit  aus  der  Bohrung  herauszudrücken,  dass  sich  sein  Ende 
verlässlich  über  den  Schweif  des  Gehäuses  legt,  sobald  der  Hammer- 
kopf nahezu  an  der  Klappe  aufliegt  Es  wird  hiedurch  jede  vom  Schützen 
nicht  beabsichtigte  Drehung  des  Hammers  nach  rückwärts  verhindert. 
Um  jedoch  den  Sperrstift  einziehen  zu  können,  greift  in  einen  Aus- 
schnitt desselben  der  untere  Arm  eines  Hammerhebels  ein,  welcher 
um  die  H  a  m  m  e  r  -  H  e  b  e  1  s  c  h  r  a  u  b  e  r  im  Hammerschweif  drehbar 
ist  und  mit  dem  oberen  Arm  über  den  letzteren  hervorragt.  Drückt 
man  auf  den  Hammerschweif  und  damit  zugleich  auch  auf  den  oberen 
Theil  des  Hammerhebels,  so  wird  hiedurch  sein  unteres  Ende  nach 
vorwärts  bewegt  und  in  Folge  dessen  der  Sperrstift  eingezogen. 

Die  untere  Seite  des  Gehäuses  wird  durch  den  Griffbügel  geschlossen, 
der  zwischen  die  Seitenwände  desselben  eingeschoben  und  durch  zwei  Gehäuse- 
Schrauben  befestigt  wird,  welche  durch  das  GriflFlaub  und  die  Wände  des  Ge- 
häuses greifen.  An  dem  Griflfbügel  sind  ausser  den  bereits  genannten  Theilen  und 
dem  Patronenzieher  alle  übrigen  Verschlussbestandtheile  angebracht. 

Die  Schlagfeder  /^  ist  unter  einem  Haken  des  Grriffbügels 
von  der  linken  Seite  eingeschoben  und  reicht  mit  ihrem  anderen  Ende 
unter  einen  Absatz  des  Hammers.  Damit  die  Schlagfeder  beim  Zer- 
legen des  Verschlusses  nicht  zu  sehr  ausschnellt,  wodurch  Anstände 
beim  Zusammensetzen  desselben  entstehen  könnten,  ist  die  Spreng- 
weite derselben  durch  einen  zwischen  den  Gehäuse-Wänden  befestigten 
Gehäuse-Stift  s  begrenzt. 

Die  übrigen  Bestandtheile  des  Schlosses  und  des  Abzuges  sind 
aus  der  Fig.  216  und  217  zu  entnehmen. 

Der  Patronenzieher  P  ist  zwischen  dem  Gehäuse  und  dem 
Lauf  in  einem  Falz  eingelassen  und  lässt  sich  in  demselben  um  ein 
durch  die  Patronen zieher-Stell-Schr au bes^  begrenztes  Maass 
hin-  und  herschieben.  Der  Kopf  des  Patronenziehers  reicht  durch  die 
Metallstärke  des  Laufes  und  bildet  einen  Theil  der  Laderaum-Fläche, 
gegen  welche  sich  die  Patronenhülse  lehnt.  Die  Bewegung  des  Patro- 
nenziehers wird  durch  die  Klappe  bewirkt,  indem  ein  Ansatz  desselben 
in  einen  Ausschnitt  der  letzteren  greift.  Wird  die  Klappe  zurückge- 
dreht, so  zieht  sie  den  Patronenzieher  und  somit  auch  die  Patronen- 
hülse aus  dem  Lauf  heraus,  sobald  der  Ansatz  an  die  Begrenzung  des 
Ausschnittes  der  Klappe  stösst.  Beim  Schliessen  der  Klappe  wird  der 
Patronenzieher  durch  dieselbe  in  seine  ursprüngliche  Lage  zurück- 
geschoben. 

Als  besondere  Vortheile  des  Remington-Verschlusses  muss  man  die  Einfachheit 
desselben,  sowie  die  rasche  und  leichte  Ladeweise  hervorheben.  Man  erreicht  eine 
Feuerschnelligkeit  von  17  bis  20  Schuss  in  der  Minute,  wenn  die  Patronen  aus  einer 
bequemen    Patrontasche    bei  geöffnetem  Deckel   genommen   werden ;    sehr   geübte 

^)  Bei  den  neuen  Modellen  ist  diese  Sperrvorrichtung  nicht  vorhanden. 
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Schützen  können  auch  bei  sorgfältiger  Zielweise  13  bis  15  Schuss  abgeben.  Diese 
Leistung  ergibt  sich,  weil  alle  Griffe  nur  kurze  Bewegungen  erfordern  und  weil  der 
Schutze  im  Stande  ist,  bei  dem  Einführen  der  Patrone  gleichzeitig  mit  dem  Mittel- 
finger die  Klappe  zu  schliessen. 

Als  Mängel  des  Mechanismus  wären  anzuführen :  die  Nothwendigkeit  einer 
sehr  genauen  Erzeugung  der  einzelnen  Bestandtheile,  sowie  ein  nicht  genügender 
Schutz  derselben  gegen  Witterungs-Einflüs?e.  Der  Vorwurf,  dass  ein  gewaltsames 
Aufreissen  des  Yerschlusstückes  während  des  Schusses  stattfinden  kann,  ist  auf  das 
oben  beschriebene  verbesserte  System  nicht  anwendbar.  Auch  dass  der  Eückstoss 
zum  grössten  Theile  von  der  Achse  des  Hammers  getragen  werden  muss,  dürfte 
keine  erheblichen  Xachtheile  nach  sich  ziehen. 

Die  Lauf-Construction  und  die  Einrichtung  der  Munition  sind  in 
den  verschiedenen  Armeen  nicht  gleich.  —  Das  scandinavische  Geschoss 
hat  3  Cannelirungen  und  eine  kleine  konische  Expansionshöhlung,  die 
Hülse  ist  aus  Kupferblech  gezogen  und  für  Raudzündung  eingerichtet. 
Das  dänische  Geschoss  hat  eine  halbkugelförmige  Expansionshöhlung 
und  abgeschnittene  Spitze  ;  die  Hülse  ist  schwach  konisch  aus  Tombak 
gezogen,  Randzündung. 

§.  121. 
System  Berdan  I. 

Dieses  System,  welches  Russland  anfänglich  für  seine  neucon- 
struirten  Rücklader  kleinen  Kalibers  gewählt  hatte  (und  nach  welchem 
Spanien  1867/68  seine  Vorderlader  vom  Kaliber  14  mm  transformirte). 
besitzt  eine  einfache  Klappe,  einen  Zündstift  für  C  entr  alz  ün  düng 
und  einen  separaten  Schlagbolzen  mit  Spiralfeder.  Aus  Fig.  207. 
Taf.  VIII,  sind  alle  Bestandtheile  in  ihrem  Zusammenhange  ersicht- 
lich :    dieselben  sind : 

Das  Verschlussgehäuse  G,  welches  auf  das  hintere  Lauf- 
ende geschraubt  ist,  vorn  oben  das  Leitervisir  ?' trägt,  rückwärts 
Muttergewinde  m  m,  und  in  der  unteren  Wand  die  Nase  n  enthält,  an 
welche  die  Patronenhülse  beim  Extrahiren  anstösst  und  dadurch  gänz- 
lich ausgeworfen  wird.  Die  Verschlussklappe  T' lässt  sich  um 
die  Charnierwelle  u-,  mittelst  einer  an  ihr  rechts  rückwärts  angebrachten 
Handhabe  bewegen :  sie  enthält  den  Zündstift  z,  welcher  vorn  in  dem 
beweglichen  Stempelkopfe  s,  rückwärts  in  der  durchlochten  Wand  a 
geführt  wird.  Die  Charnierwelle  ist  zugleich  die  Drehachse  für  den 
Extractor, 

In  die  Muttergewinde  des  Verschlussgehäuses  ist  das  Schloss- 
gehäuse G  s  eingeschraubt,  und  dessen  Schweiftheil  durch  die  Kreuz- 
schraube Ä-j ,  dessen  Vordertheil  durch  die  vordere  Griffbügelschraube  k^ 
mit  dem  Schafte  verbunden.  Dasselbe  enthält  den  Schiagb o  Iz  en  S 
mit  Daumenstollen  d  und  Spiralfeder  f,  welche  letztere  sich  rück- 
wärts an  die  Abschlusswaud  des  Schlossgehäuses  und  vorn  an  einen 
durch  den  Schlagbolzen  greifenden  Stift  i  lehnt.  Der  achtkantig  ge- 
formte Schlagbolzen  hat  noch  einen  Längenschlitz  y,  in  den  ein  Grenz- 
stift n  greift,  an  der  untern  Fläche  die  Ruherast  und  die  Spannrast. 
Der  Abzug  besteht  aus  dem  Abzugstollen  s/  mit  Abzugfeder  f^,  und 
Züngel  mit  Druckhebel  //, 
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Die  Handhabung  erfordert  fünf  Griffe :  Zurückziehen  des 
Schlagbolzens  am  Daumenstollen  (Spannen),  Oeffnen  des  Verschlusses, 
Einführen  der  Patrone,  Schliessen,  Abfeuern.  Nach  dem  Herabziehen 
des  Abzugstolleus  wird  der  Schlagbolzen  mit  seinem  Vordertheile  in 
den  hinteren  Raum  der  Verschlussklappe  getrieben,  schlägt  dabei  an 
den  Zündstift  und  flxirt  die  Klappe  beim  Schusse.  —  Die  Patrone 
Berdan's  ist  in  Fig.  208  abgebildet. 

Die  Complicirtheit  des  Systems  tritt  deutlich  zu  Tage;  auch  die  Zahl  der 
Handgriife  entspricht  nicht  völlig  den  neuesten  Anforderungen    in  dieser  Eichtung. 

§.   122. 
System  des  niederländischen  Beaumont-Gewehres. 

Dieses  (1871  in  den  Niederlanden  adoptirte)  System  eröffnet  unter 
der  Kategorie  »Gewehre  mit  gasdichten  Patronen«  eine  neue 
wichtige  Gruppe:  die  Gewehre  mit  Kolben  ver  seh  luss.  Dasselbe, 
Fig.  109  —  110,  Taf.  VIII,  unterscheidet  sich  von  ähnlichen  Cylinder- 
oder  Kolben-Verschluss-Sjstemen  wesentlich  dadurch,  dass  es  statt  einer 
Spiralen,  eine  doppelarmige  flache  und  in  der  hohlen 
Handhabe  des  Ver  s  chlus  s  s  tu  ckes  steckende  Schlag- 
feder besitzt. 

An  dem  cylindrischen  Verschlussgehäuse  ö,  welches  an  den 
Lauf  geschraubt  wird,  ist  der  Führungsschlitz  /'s  in  der  oberen,  und 
die  Patroneneinlage  £■  in  der  rechten  Gehäusewand  zu  bemerken . 
Der  Verschlusskolben  V,  mit  Handhabe  h,  Leit-  und  Fixirungs- 
schiene  s,  ist  axial  durchbohrt,  nimmt  vorn  den  Verschlusskopf  Vk 
auf  und  besitzt  rückwärts  den  Spannausschnitt  «i  mit  Schrauben- 
fläche, ferner  den  Ausschnitt,  welcher  den  Schaft  des  Sicherheitsstiftes  i 
aufnimmt. 

Der  Verschlusskopf  ist  im  Verschlussstücke  eingesetzt,  für 
den  Schlagstift  axial  durchbohrt  und  mit  dem  PatronenzieherP 
adjustirt.  Letzterer  ist  eine  flache  Feder  und  in  einer  Nuthe  der  linken 
Gehäusewand,  im  horizontalen  Sinne  beweglich,  eingelagert.  Das  Zurück- 
ziehen des  Verschlusskopfes  durch  das  Verschlussstück  beim  Zurück- 
ziehen des  Verschlusses  wird  durch  den  Schaft  einer  Leitschraube  r 
bewirkt,  für  welche,  da  sich  ersterer  nicht  drehen,  sondern  nur  vor- 
und  zurückbewegen   kann,  eine  Nuth  n  angebracht  ist. 

Das  Cylinderschloss  wird  durch  den  Schlagstift  0  mit  dem 
Schlagstücke  S  und  und  der  bereits  erwähnten  Schlagfeder  /  gebildet. 
Das  Schlagstück  S  enthält  einen  dem  beim  Verschlussstück  erwähnten 
Spannausschnitte  mit  Schraubenfläche  nachgeformten  Ansatz  a^  und  eine 
Führungsschiene,  vermöge  welcher  es  keine  Drehung,  sondern  nur  eine 
geradlinige  Bewegung  machen  kann.  Entgegengesetzt  der  Führungs- 
schiene, besitzt    es  die  Spannrast. 

Der  Abzug  besteht  aus  dem  Züngel,  der  Abzugsfeder  und  den 
damit  charnierartig    verbundenen  Abzugfederstollen. 

Zum  Oeffnen  wird  der  Handgriff  h  nach  links  aufgestellt  und 
der  Verschluss   zurückgezogen.  Beim  Beginn  dieser  Bewegung  wirken 
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die  schiefen  Flächen  des  Verschlussstückes  und  des  Schlagstiickes  so 
aufeinander,  dass  der  Schlagstift  bis  hinter  das  senkrecht  abgeschnittene 
Ende  des  Verschlusscylinders  gleitet  und  die  Schlagfeder  spannt.  Der 
Verschlusskopf  verbleibt,  da  er  die  Drehung  nach  links  nicht  mitmachen 
kann,  stehen,  bis  er,  und  mit  ihm  die  Patronenhülse,  von  dem  Schafte 
der  Leitschraube  mitgenommen  wird,  welche  sich  während  der  Drehung 
in  der  Nuthe  n  bewegt  hat.  Beim  Schliessen  tritt  der  Abzug- 
stollen in  die  Spannrast  des  Schlagstückes  ein  und  hält  ihn  zurück, 
wodurch  die  Schlagfeder  vollends  gespannt  und  durch  das  Kechtsdrehen 
der  feste   Verschluss  bewirkt  wird. 

Im  Falle  der  Schütze  nicht  vollständig  geschlossen  haben  sollte, 
wird  der  feste  Verschluss  beim  Schusse  selbstthätig  bewirkt,  indem  das 
vorschnellende  Schlagstück  mit  seinem  Ansatz  in  den  Einschnitt  a^ 
greift  und  hiedurch  den  Verschlusskolben  zur  Drehung  in  die  ihm  zu- 
kommende Lage  veranlasst. 

Um  das  geladene  Gewehr  in  die  Sicherhe  itsrast  zusetzen, 
wird  die  Sperre  B  aufgestellt  und  der  Griff  des  Verschlusskolbens  so 
lange  nach  links  aufwärts  gedreht,  bis  der  mit  der  Sperre  verbundene 
Stift  i  in  einen  Ausschnitt  des  Kolbens  einfällt.  Das  Daumenstück  d 
wird  durch   eine  flache  Feder  in  der  jeweiligen  Lage  festgehalten. 

Die  Patrone,  Fig.  212,  hat  eine  flaschenförmige  Hülse  von 
Messingblech,  die  am  Boden  duich  eine  kurze  ringförmige  Hülse  ver- 
stärkt ist  und  Ambos  mit  Kapsel  für  Ceutralzündung  besitzt.  Die 
Lubrication  besteht  aus  einer  zwischen  Geschoss  und  Pulver  eingelegten 
Fettscheibe,  ausserdem  ist  die  grosse  Cannelirung  am  Geschoss- 
führungstheil  mit  reinem  Wachs  gefüllt. 

Der  Verschluss  des  Beaumont-Gewehres  miiss  in  jeder  Beziehung  zu  den 
vollendetsten  Modellen  der  Gegenwart  gezählt  werden.  Alle  Bedingungen,  als :  Ein- 
fachheit des  Mechanismus,  leichte  und  rasche  Handhabung,  Sicherheit  des  Ver- 
schlusses sind  wohl  berücksichtiget  worden.  Schlagfeder  uud  Ejector  lassen  sich 
unzweifelhaft  so  herstellen,  dass  ihnen  grosse  Empfindlichkeit  gegen  mechanische 
Einwirkungen  nicht  vorgeworfen  werden  kann. 

§.   123. 
System  Vetterli. 

Für  das  italienische  Ordonnanz-Gewehr,  resp.  den  Carabiner  von 
10'4  mm  wurde  das  eidgenössische  Verschluss-System  Vetterli  mit  den 
für  die  Ceutralzündung  nöthigen  Modificationen  eingeführt. 

Verschluss-  und  Abfeuerungs-Mechanis  mus  haben 
nachstehende   Construction,  Fig.  213  und  214,  Taf.  IX: 

Das  auf  den  Lauf  geschraubte  Ver  schlussgehäus  e  G  bildet 
einen  hohlen  Cylinder  mit  rechtsseitiger  Patroneneinlage  E;  an  dem 
rückwärtigen  unteren  Theil  endet  dasselbe  in  den  Basculenhaken  /, 
mit  welchem  es  in  den  Gehäuseschweif  J  eingehakt  wird.  Auf  den 
Mitteltheil  des  Gehäuses,  und  um  denselben  mittelst  des  Angriffes  a 
drehbar,  ist  eine  Schutzkappe  H  aufgeschoben,  durch  welche  die  Pa- 
troneneinlage beim  Nichtgebrauche  der  Waffe  gegen  Eintritt  von  Staub 
geschützt  wird.  Der  hinter  der  Patroneneinlage  an  der  oberen  Gehäuse- 
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wand  durchgesteckte  Querschieber  q  verhindert  das  gänzliche  Heraus- 
ziehen des  Verschlusskolbens,  indem  beim  Zurückziehen  des  letzteren 
der  obere  Ansatz  des  Patronenzieher-Kopfes  h  an  den  Querschieber  stösst. 
Für  das  beabsichtigte  Herausziehen  des  Verschlusskolbens  lässt  sich 
dieser  Schieber  von  rechts  nach  links  so  weit  aus  dem  Gehäuse  drücken, 
als  es  seine  Längennuthe  an  der  unteren  Fläche,  in  welche  der  Kopf 
einer  Schraube  reicht,  gestattet.  Innen  besitzt  das  Gehäuse  Längen- 
nuthen  und  zwischen  diesen  segmentartige  Vorstände  für  die  Führungs- 
und Fixirungswarzen  iv  der  Nuss,  ferner  einen  Ausschnitt  für  den  Pa- 
tronenzieherkopf.  An  der  äusseren  Fläche  der  unteren  Wand  befindet 
sich  das  Lager  für  die  Auswerffeder^  deren  Auswerfstift  durch 
ein  Loch  in  das  Gehäuse  greift. 

Der  Verschlusskolben  V  hat  für  den  Schlagbolzen  S  eine  cen- 
trale Durchbohrung,  welche  vorn  mittelst  eines  für  den  Durchgang  des 
Schlagstiftes  durchlochten  Boden  geschlossen  ist.  Ueber  und  zum  Theil 
in  dem  Verschlusskolben  eingelassen  liegt  der  vorn  hakenförmig  gebildete 
Patrouenzieher  P;  er  stützt  sich  in  der  Mitte  auf  den  Stift  *  und  bildet 
mit  seiner  hintern  Fläche  die  Sperrfeder  f\  der  Patroneuzieherkopf 
federt  nach  unten,  die  Sperrfeder  nach  oben.  In  der  rückwärtigen  Hälfte 
hat  der  Verschlusskolben  eine  ringförmige  Verstärkung  v  v,  über  welche 
die  Sperrfeder  noch  etwas  nach  hinten  ragt.  Der  hinter  diesem  Riuge 
liegende  Theil  des  Cylinders  ist  etwas  schwächer  als  der  vordere  und 
durch  einen  Schlitz  gabelartig  gespalten :  das  hintere  Ende  der  Gabel 
hat  ein  scharfes  Schraubengewinde.  Dem  Patrouenzieher  entgegengesetzt, 
also  an  der  unteren  Wand,  hat  der  Verschlusskolben  eine  Nuthe  w,  in 
welcher  der  Aus^verfstift  beim  Vor-  und  Zurückschieben  gleitet. 

Das  Sc  bloss  hat  nachstehende  Einrichtung :  Die  Nuss  iV  (ad 
Fig.  213)  ist  ein  kurzer  Hohlcyliuder,  dessen  äusserer  Durchmesser 
in  der  rückwärtigen  Hälfte  grösser,  und  auf  den  ein  Ring  g  aufge- 
schoben ist,  welcher  einen  Hebel  h  als  Griff  besitzt.  Am  vorderen 
Ende  hat  die  Nuss  in  der  inneren  Wandung  eine  kurze  Nuth  m,  in 
welche  der  hintere  Theil  der  Sperrfeder  bei  nach  aufwärts  gedrehter 
Nuss  und  zurückgeschobenem  Verschlusskolben  eingreift,  wodurch  eine 
Drehung  der  Nuss  so  lange  verhindert  ist.  bis  die  Feder  bei  der  Vor- 
wärtsbewegung des  Verschlusskolbens  durch  den  vorerwähnten  Quer- 
schieber in    ihr  Lager   im  Verschlusskolben  gedrückt  wird. 

Die  zwei  nasenförmigen  W^arzen«t-an  der  Oberfläche  bewirken 
den  festen  Verschluss,  indem  sie  beim  Schliessen  in  ähnlich  geformte 
Ausschnitte  an  der  inneren  Wand  des  Gehäuses  treten  und  beim  Eechts- 
drehen  der  Nuss  sich  mit  ihren  rückwärtigen  Flächen  an  die  zwischen 
den  Ausschnitten  liegenden  segmentförmigen  Vorstände  anlehnen.  Die 
vordere  Fläche  der  Nuss  bildet,  analog  wie  die  rückwärtige  des  Ver- 
stärkungsringes c  am  Verschlusskolben  eine  Schraubenfläche,  die  eine 
solche  Anordnung  besitzt,  dass  das  Verschiusssttick  beim  Eechtsdrehen 
der  Nuss  zugleich  vorwärts  geschoben,  und  dadurch  die  Patrone  fest  in  den 
Laderaum  hineingedrückt  wird.  An  der  rückwärtigen  Begrenzung  hat 
die  Nuss  zwei  schraubenförmig  gestaltete  Einschnitte  o^  Spann k  erben^ 
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in  welche   die   Spannfltigel  n  des   Schlagbolzens   treten,    wenn   das 
Schloss  abgezogen  wird. 

Die  Spannfltigel  haben  hinten  kurze  Auskehlungen,  gegen  die  sich 
das  vordere  Ende  der  spiralen  Schlagfeder  stützt.  Ihre  vorderen  Flächen 
sind  mit  gleicher  Steigung,  aber  in  entgegengesetzter  Kichtung  abge- 
schrägt und  bildeoi  Theile  einer  linksläufigen  Schraubenfläche.  Da  die 
beiden  Spannflügel  auch  durch  den  oben  erwähnten  Schlitz  ioi  hin- 
tern Theil  des  Verschlussstückes  hindurchragen,  so  verhindern  sie 
zugleich  den  Schlagbolzen,  sich  zu  drehen ;  dieser  muss  vielmehr  beim 
Linksdrehen  des  Hebels  nach  rückwärts  ausweichen,  wodurch  seine 
Spitze  den  zur  Ertheilung  eines  kräftigen  Schlages  auf  das  Zündhütchen 
der  Patrone  erforderlichen  Abstand  von  diesem  erhält.  Gleichzeitig  wird 
aber  auch  die  Spiralfeder  von  den  Spannflügeln  zurückgeschoben, 
und  da  sie  sich  rückwärts  gegen  die  auf  den  Gewindtheil  des  Ver- 
schlussstückes  aufgeschraubte,  hutföimige  Mutter  m  stützt,  gespannt. 
Diese  Mutter  dient  auch  zum  Festhalten  des  Schlagfedergehäuses  (in 
der  Zeichnung  weggelassen)  und  ist,  um  mit  der  Hand  angezogen  wer- 
den zu  können,  längs  ihres  äussern  Kandes  mit  Kerben  versehen  (ge- 
rändelt). 

Der  längere  (untere)  Spannflügel  stützt  sich  bei  gespannter  Spiral- 
feder gegen   den  Stollen  des  Abzuges. 

Den  Abzug  bildet  im  Allgemeinen  ein  Kniegelenk;  er  besteht 
aus  dem  Züugel  z  (Winkelhebel  mit  Drehachse  zwischen  zwei  Backen), 
aus  dem  drehbaren  Abzugsstollen  s^  und  aus  der  Abzug- oder  Züngel- 
feder f.  Der  Abzugstollen  wird  mit  dem  Backentheil  auf  das  Züngel- 
blatt b  gesteckt  und  mittelst  einer  Schraube  charnierartig  verbunden. 
In  der  Mitte  besitzt  derselbe  einen  Ansatz  a,  gegen  dessen  obere  Fläche 
der  Sicherheitshebel  h,  Fig.  213^  mit  dem  herzförmig  gestalteten  Hebels- 
arme t\  wirkt. 

Für  einen  Schuss  sind  4  GriflFe  nothwendig:  Aufwärtsdrehen  der 
Nuss  und  Zurückschieben  des  Verschlusskolbens;  Einführen  der  Pa- 
trone ;  Vorschieben  des  Verschlusskolbens  und  Eechtsdrehen  der  Nuss  ; 
Abfeuern. 

Ist  das  Gewehr  geschlossen  und  abgefeuert,  so  sitzt  der  Schlagbolzen  auf 
dem  Boden  der  Patronenhülse,  der  Griff  der  Nuss  ist  nach  rechts  abwärts  gewendet, 
die  Warzen  der  letzteren  stehen  vor  den  Sperransätzen  im  Gehäuse;  die  Spann- 
flügel des  Schlagbolzens  liegen  in  den  tiefsten  Stellen  der  Spannkerbeu  der  Nuss. 
Der  Abzugsstollen  steht  unter  dem  unteren  Spannflügel  und  die  Schlagfeder  ist  nur 
wenig  gespannt  (abgespannt). 

Bei  der  Drehung  der  Nuss  nach  aufwärts  entfernt  sich  die  Schraubenfläche 
an  der  vorderen  Nussfläche  von  der  ihr  entgegengesetzten  des  Ansatzes  v,  wodurch 
der  Verschlusskolben  durch  die  SchJagfeder  um  dass  Mass  der  Entfernung  der  beiden 
Schraubenflächen  zurückgezogen  wird;  gleichzeitig  treffen  die  Schraubenflächen  der 
Spannkerben  die  Spannflügel  des  Schlagbolzens,  wodurch  letzterer  sammt  der  Sclilag- 
feder  um  die  Höhe  der  Spannkerben  nach  rückwärts  gedrückt  wird ;  indem  hiebei  sein 
unterer  Flügel  hinter  den  Abzugstollen  tritt,  ist  das  Schloss  gespannt.  Durch  die 
Drehung  der  Nuss  kommt  ferner  die  Nuth  an  deren  Stirnfläche  über  das  federnde 
Ende  des  Patronenziehers  zu  stehen  und  die  Warzen  iv  gelangen  vor  die  Längen- 
einschnitte in  dem  Verschlussgehäuse,  wonach  der  Verschlusskolben  zurückgezogen 
werden  kann,  bis  der  Kopf  des  Patronenziehers  an  den  Querschieber  q  ansteht.  Bei 
der  rückgängigen  Bewegung  des  Verschlusskolbens  schnappt  das  federnde  Ende  des 
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Patronenziehers,  sobald  es  den  Querschieber  passirt  und  daher  nicht  raehr  in  sein 
Lager  gedrückt  -nird,  in  die  Nuth  an  der  Stirnfläche  der  Nuss  und  verhindert  hie- 
durch  die  Drehung  derselben,  welche  bei  einem  geringen  Anstoss  an  den  Griff  (in 
Folge  des  Druckes  der  Schlagfeder)  eintreten  würde,  da  sich  bei  der  Rückbewegung 
der  untere  Spannflügel  vom  Abzugstollen  entfernt  hat. 

Die  durch  den  Patronenzieher  zurückgezogene  Patronenhülse  wird  durch  An- 
stossen  an   den  Auswerferstift  ausgeworfen. 

Bei  der  Vorwärtsbewegung  des  Kolbens  zum  Schliessen  wird  die  Sperrfeder 
durch  den  Querschieber  aus  der  Nuth  der  Nuss  in  ihr  Lager  nach  abwärts  gedrückt, 
und  die  Nuss  kann  darnach  zum  vollkommenen  Schliessen  und  Fixiren  des  Ver- 
schlusses nach  rechts  gedreht  werden.  Bei  dieser  Drehung  stellen  sich  vorerst 
die  Warzen  der  Nuss  vor  die  Sperransätze  im  Gehäuse,  ferner  drückt  die  vordere 
Fläche  der  Nuss  auf  die  Schraubenfläche  des  konischen  Ansatzes  v,  wodurch  der 
Verschlusskolben,  da  die  Nuss  durch  die  Sperransätze  fixirt  ist,  etwas  nach  vorwärts 
in  den  Lauf  gedrückt  und  die  Spannung  der  Schlagfeder  vermehrt  wird;  endlich 
werden  bei  der  Drehung  der  Nuss  die  Spannkerben  vor  die  Spannflügel  des  Schlag- 
bolzens, welcher  nun  durch  den  Abzugstollen  gehalten  wird,  gestellt.  Ein  Ab- 
feuern ist  also  erst  möglich,  wenn  die  Nuss  vollkommen  nach  rechts  gedreht  wurde. 

Zum  „Entspannen"  des  Gewehres  wird  der  Nusshebel  nach  aufwärts  gedreht 
und  der  Sicherheitshebel  durch  einen  Druck  mit  dem  Daumen  gegen  seine  gerippte 
Fläche  aufgestellt.  Hiedurch  kommt  er  mit  der  Schneide  senkrecht  auf  die  Fläche  a 
des  Abxugstollens  zu  stehen,  drückt  in  Folge  dessen  den  letzteren  nach  abwärts 
und  das  Züngel  bei  gleichzeitiger  Spannung  der  Züngelfeder  nach  rückwärts ;  der 
Abzugstollen  wird  hiedurch  in  das  Gehäuse  versenkt  und  dem  Spannflügel  die 
Anlehnung  entzogen.  Beim  (langsamen)  Rechtsdrehen  des  Nusshebels  wird,  da  der 
Flügel  des  Schlagstiftes  kein  Hinderniss  findet,  die  Schlagfeder  entspannt  und  der 
Schlagstift  so  sanft  gegen  den  Patronenboden  bewegt,  dass  keine  Entzündung  er- 
folgen kann. 

Da  aber  der  Sicherheitshebel  bei  dieser  Drehung  vom  Nusshebel  gleichfalls 
herabgedrückt  wird,  so  hat  die  gespannte  Züngelfeder  das  Bestreben,  den  Abzug- 
stollen wieder  in  das  Gehäuse  eintreten  zu  lassen.  Diesem  Bestreben  wird  aber  da- 
durch gesteuert,  dass  beim  Beginne  der  Vorwärtsbewegung  des  Schlagstiftes  die 
untere  Fläche  des  Flügels  über  das  Loch  des  Abzugstollens' gleitet  und  denselben 
niederhält. 

Zum  Uebergange  von  der  Piuherast  in  die  Schussbereitschaft  wird  der  Nuss- 
hebel nach  links  (gespannt)  und  hierauf  gleich  wieder  nach  abwärts  gedreht. 

Der  Quadrantenaufsatz  A  besitzt  eine  drehbare  Klappe  mit 
dem  Grinsel  und  einen  federnden  Schieber  ohne  Grinsel.  Die  Ein- 
theilung  für  die  Distanzen  von  500  bis  1000  m  ist  alternirend  von  100 
zu  100  m  an  den  beiden  Quadranten  des  Aufsatzfusses  angebracht. 

§.  124. 
System  Berdan  II. 

Wie  Beaumont  und  Vetterli  gehört  auch  dieses  Verschlussjstem 
zu  der  Kategorie  der  Selbstspanner.  Seine  Einrichtung,  Fig.  215—217, 
Taf.  IX,  ist  folgende: 

Das  auf  den  Lauf  geschraubte  Verschlussgehäuse  G  hat  oben 
einen  Längenschlitz  zur  Führung  des  Verschlusskolbens  und  Schlöss- 
chens, vorn  rechts  die  Patronen-Einlage,  in  der  unteren  Gehäuse- 
wand eine  schlitzförmige  Durchbrechung  für  den  Durchgang  des  Stangen- 
hebels und  des  Hülsenaus w^erfers. 

Der  Verschlusskolben  Fenthält  in  seiner  axialen  Durchbohrung 
den  Schlagbolzen  B  mit  Schlagfeder  f.  Das  vordere  Ende  des 
Schlagbolzens  reicht  in  den  mittelst  einer  kleinen  Schraube  r  im  Ver- 
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Schlusskolben  festgehaltenen  Verschlusskopf  K,  welcher  rückwärts 
zwei  diametral  liegende  mit  Schraubenflächen  versehene  Einschnitte  e 
(ad  Fig.  215)  besitzt,  in  die  beim  Abfeuern  der  Schlagbolzen  mit  zwei 
analog  geformten  Ansätzen  —  Flügeln  —  eingreift.  Da  andererseits 
das  rückwärtige  Ende  des  Schlagbolzens  in  das  auf  den  Verschluss- 
kolben aufgeschobene  Schlösschen  »S' eingeschraubt  und  durch  die  Schraube 
r^fixirt  ist,  wodurch  der  Schlagbolzen  nur  geradlinig  mit  dem  Schlösschen 
bewegt  werden  kann,  so  folgt,  dass  beim  Aufwärtsdrehen  der  Hand- 
habe h  der  Schlagbolzen  (und  mit  ihm  das  Schlösschen  S)  um  die 
Höhe  der  erwähnten  Schraubenflächen  zurückgedrückt  wird,  wodurch 
der  Schlagstift  mit  seiner  Spitze  vollständig  in  den  Verschlusskopf  ein- 
tritt. Die  Schlagfeder  stützt  sich  einerseits  gegen  den  Absatz  a  in  der 
Verschlusskolbenbohrung,  andererseits  gegen  die  Flügel  des  Schlagbolzens. 
An  dem  Verschlusskolben  ist  noch  die  Leitschi^ne  l  bemerklich,  welche 
zur  Führung  und  Fixirung  des  Kolbens   im    Verschlussgehäuse  dient. 

In  der  Ausbohrung  der  Leitschiene  liegt  der  Patronenzieher 
P  mit  dem  hakenförmigen  Patronenzieherkopfe,  der  Halteschraube  t\ 
und  der  kleinen  Spiralfeder  f^ .  Der  Leitschiene  gegenüber  (an  der  unteren 
Fläche  des  Verschlusskolbens  und  knapp  hinter  dessen  Vorderfläche) 
befindet  sich  eine  Einkerbung,  in  welche  der  Haken  h  des  Auswerfers 
bei  geöffnetem  Verschlusse  eingreift  und  hiedurch  die  Bewegung  des 
Verschlusskolbeus  begrenzt. 

Kückwärts  an  der  Mantelfläche  des  Verschlusskolbens  sind  zwei 
Längeneinschnitte  j?^i?i  (Spann  rast  und  Ruhe  rast),  Fig.  216  und  217 
für  die  Sperrvorrichtung  angebracht.  Dieselbe  bezweckt,  ein  Vor- 
schnellen des  Schlösschens  (Abfeuern)  so  lange  zu  verhindern,  als  nicht 
der  Verschluss  durch  Rechtsdrehen  des  Kolbens  ganz  geschlossen  ist,  sowie 
sie  andererseits  das  Oeffnen  des  Verschlusses  nicht  gestattet,  wenn  das 
Schlösschen  in  der  Sicherheitsrast  steht.  Sie  besteht  hiefür  aus  einem 
kleinen  Hebel  s,  welcher  in  einem  Schlitz  an  der  untern  Seite  des 
Schlösschens  nach  auf-  und  abwärts  drehbar  befestigt  ist.  Ist  der  Ver- 
schluss zurückgezogen,  so  reicht  der  Hebel  in  das  Schlösschen  hinein 
und  steht  in  einem  der  Einschnitte  am  Verschlusskolben ;  wird  der 
Kolben  zum  Schliessen  nach  vorwärts  geschoben  und  nach  rechts  ge- 
dreht, so  tritt  der  Hebel,  da  das  Schlösschen  zurückbleibt,  aus  den 
Einschnitt  und  stemmt,  sich  mit  seinem  Ansätze  n,  während  der  Drehung 
des  Kolbens  gegen  dessen  hintere  Fläche,  so  dass  ein  Abfeuern  (Vor- 
schnellen des  Schlösschens)  erst  nach  beendigter  Drehung  des  Kolbens 
möglich  ist,  da  diesfalls  der  Hebel  in  der  Richtung  des  zweiten  Ein- 
schnittes liegt.  Wird  das  Schlösschen  in  die  Sicherheitsrast  abgelassen, 
so  tritt  der  Ansatz  n  in  letzterwähnten  Einschnitt  und  verhindert  hie- 
durch die  Drehung  des  Kolbens,  beziehungsweise  jedes  Oeffnen  des 
Verschlusses.  Beim  Abfeuern  endlich  gleitet  der  Hebel  soweit  in  den 
Einschnitt  nach  vorwärts,  bis  sich  sein  hinteres  Ende  in  den  Ausschnitt 
in  des  Gehäuses  legt,  wonach  die  Drehung  des  Kolbens  (zum  Oeffnen) 
wieder  ungehindert  stattfinden  kann. 

Das  Schlösschen  .S*  hat  der  Längenrichtung  nach  die  zur  Auf- 
nahme des  Verschlusskolbens  und  Schlagbolzens   nöthigen   Durchboh- 
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rungen,  verjüngt  sich  nach  rückwärts  und  geht  in  einen  Kopf  zur  Hand- 
habung über. 

Der  vordere  Arm  des  Züngeis  z  greift  in  den  Stangenhebel  sh 
und  wird  mit  diesem  continuirlich  durch  die  Züngelfeder  f^  nach  aufwärts 
gedrückt.  Die  Feder  f^  drückt  den  Hülsenaiiswerfer  in  das  Gehäuse. 

Zum  Gewehre  gehört  ein  Stich-Bajonnet, 

Zum  Laden  sind  3  Griffe  nothwendig:  Oeffnen  des  Verschlusses 
durch  Liuksdrehen  und  Zurückziehen  des  Verschlusskolbens  ;  Einführen 
der  Patrone ;  Schliessen  des  Verschlusses  durch  Vorwärtsschieben  und 
Kechtsdrehen  des  Verschlusskolbens. 

Beim  Linksdrehen  des  Verschlusskolbens  bewegen',  sich  Schlagstift  und 
Schlösschen  (in  Folge  der  schraubenförmigen  Einschnitte  am  Verschlusskopfe)  etwas 
nach  rückwärts;  gleichzeitig  wird  die  Sperrvorrichtung  längs  der  hinteren  Fläche 
des  Ausschnittes  m  gehoben  und  tritt  in  einen  Einschnitt  des  Verschlusskolbens; 
hierauf  wird  der  Verschluss  zurückgeschoben,  bis  der  Haken  h  des  Auswerfers  am 
Verschlusskopfe  ansteht. 

Die  von  dem  Patronenzieher  nach  rückwärts  gezogene  Patronenhülse  wird 
aufgestellt  und  ausgeworfen,  sobald  sie  an  den  Auswerfer  anstösst- 

Durch  Vorschieben  des  Verschlusses  und  durch  Rechtsdrehen  des  Verschluss- 
kolbens wird  wieder  vollkommen  geschlossen.  Indem  sich  beim  Vorschieben  der 
Stangenhebel  gegen  die  East  des  Schlösschens  stemmt,  wird  das  Schloss  gespannt. 

Beim  Abfeuern  tritt  der  Stangenhebel  in  Folge  der  Rückwärtsbewegung  des 
Züngeis  aus  der  Spannrast  des  Schlösschens,  wonach  letzteres  sammt  dem  Schlag- 
stift durch   die  Schlagfeder  nach  vorwärts  geschnellt  wird. 

Soll  das  gespannte  Gewehr  in  dieEuherast  i?i  gebracht  werden,  so  legt  man 
den  Daumen  der  rechten  Hand  über  den  Knopf  des  Schlösschens  und  lässt,  mit 
dem  Zeigefinger  am  Abzüge  drückend,  dasselbe  so  weit  vor,  bis  der  Stangenschnabel 
in  die  Ruherast  eintritt.  Dabei  verhindert  die  Sperrvorrichtung  ein  OeflFnen  des 
Verschlusses,  indem  das  Verschlussstück  nicht  aufgedreht  werden  kann.  Will  man 
spannen,  so  zieht  man  das  Schlösschen  einfach  wieder  zurück. 

Bei  dem  vorstehenden  System  sind  also  zwei  Functionen  beim  Laden  durch 
einen  Griff  auszuführen;  bei  Beaumont  und  Vetterli  war  es  das  Spannen  und 
Oeffnen,  bei  Berdau  ist  es  das  Spannen  und  Schliessen,  bei  den  zwei  erstgenann- 
ten Modellen  wird  das  Spannen  durch  Linksdrehen  der  Handhabe  bewirkt,  bei 
Berdan  durch  Vorschieben  des  Verschlusskolbens  und  Rechtsdrehen.  Die  hiefür 
nothwendig e  Kraftanstrengung  ist  bei  den  zwei  erstgenannten  Modellen  geringer, 
daher  der  Mann  weniger  ermüdet  wird  und  somit  bei  längerer  Feuerthätigkeit  mehr 
leisten  kann,  als  mit  Berdan  II. 

Die  Patrone,  Fig.  218,  Taf.  IX,  ist  für  Centralzündung  einge- 
richtet, hat  eine  messingblecherne  gezogene  Patronenhülse  mit  flaschen- 
förmiger  Verstärkungshülse  am  Boden,  in  welcher  sich  der  Ambos  a 
mit  Zündlöchern  und  die  Zündpille  0  befinden.  Das  Geschoss  ist  aus 
Weichblei,  mit  einer  Papierhülle  umgeben  und  durch  einen  Fettspiegel 
von  der  Pulverladung  getrennt. 

§.  125. 

Das  Deutsche  Reichsgewehr  m/71. 

Von  diesem  Systeme  bestehen  zwei  Modelle :  Das  Infanterie- 
Gewehr  und  die  Jägerbüchse.  Letztere  unterscheidet  sich  vom 
Infanterie-Gewehre  wesentlich  durch  eine  geringere  Länge  (um  ca.  0*  134 
m),  geringeres  Gewicht  (um  0'14  kg),  eine  günstigere  Schwerpunktlage 
(um  5  cm)  und  die  Beigabe  des  aptirten  Hirschfängers  m/65  als  Bei- 
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waffe.  Die  übrigen  Bestandtheile  sind  bis  auf  unwesentliche  Verschie- 
denheiten in  der  Zielvorrichtung  und  einiger  Garnitur-Bestandtheile, 
jenen  des  Infanterie-Gewehres  gleich.  Der  Stechabzug  gelangte  wegen 
seines  zweifelhaften  Nutzens  im  Kriege  nicht  zur  Einführung. 

Vorn  am  Lauf  ist  in  einer  schwalbenschweifartigen  Nuthe  der 
Kornfuss  eingeschoben  und  angelöthet  und  in  einer  analogen  Nuthe 
dieses  letzteren  das  stählerne  Korn  von  seitwärts  eingeschoben ;  rück- 
wärts ist  der  Lauf  zum  Aufschrauben  des  Verschlussgehäuses  mit 
Schraubengewinden  versehen. 

Der  Verschluss  ist  ein  Kolbenverschluss,  der  in  die  Classe  der 
Selbstspanner  gehört,  indem  mit  dem  Linksdrehen  des  Verschluss- 
stückes gespannt  wird.  Seine  Bestandtheile  sind: 

Das  Verschlussgehäuse  (^,  Fig.  219  und  220,  Taf.  IX,  mit 
dem  Gehäuseschweif,  durch  den  die  Kreuzschraube  geht,  welche  bis  in 
die  Abzugplatte  greift;  das  Gehäuse  hat  oben  in  der  Kichtung  der 
Symmetrie-Ebene  den  Gehäuseschlitz  zur  Führung  der  Leit- 
schiene l  des  Verschlussstückes,  und  rechts,  mit  dem  Gehäuse- 
schlitz communicirend,  die  Patronen-Einlage.  Die  vordere  und 
hintere  Begrenzungsfläche  der  Patronen -Einlage  sind  nach  einer 
Schraubenfläche  geformt,  so  dass  beim  Kechtsdrehen  des  Kolbens 
derselbe,  durch  die  Wirkung  der  rückwärtigen  Fläche,  fest  gegen  den 
Boden  der  Patrone  gepresst  wird,  während  beim  Linksdrehen,  in  Folge 
der  Neigung  der  vorderen  Fläche,  der  Kolben  etwas  nach  rückwärts 
gedrückt  und  dadurch,  mittelst  des  Extractors,  die  Patronenhülse  in 
ihrem  Lager  gelüftet  wird.  An  der  linken  Wand  der  Gehäusehöhlung 
befindet  sich  die  Extra  ctornuthe  n  zur  Führung  des  am  Ver- 
schlusskopfe eingeschobenen  Extractors  P.  Die  ringartige  Verstär- 
kung tv  am  rückwärtigen  Theile  des  Gehäuses  dient  als  Widerlager 
für  die  Grenz  Scheibe  s,  die  sich  an  der  Leitschiene  befindet  und 
durch  ihr  Anstossen  an  das  Widerlager  iv  die  Kückwärtsbewegung  des 
Kolbens  begrenzt. 

In  der  unteren  Gehäusewand  sind  im  vorderen  Theile  zwei 
Schraubenmuttern,  weiter  rückwärts  eine  Durchlochung  bemerklich ;  in 
die  vorderste  Schraubenmutter  greift  eine  Schraube  zur  Verbindung 
des  Gehäuses  mit  dem  Schafte,  in  die  zweite  die  Abzugfederschraube 
zur  Verbindung  des  (dem  Zündnadelgewehr  vollständig  entlehnten) 
Abzuges  mit  dem  Gehäuse  (Abzugfeder  f,  Abzugstollen  st,  Druck- 
hebel d  mit  drei  Druckpunkten,  Züngel  z),  und  in  die  Durchlochung 
der  Abzugstollen  st. 

Der  Verschlusskolben  V  trägt  am  Führungsansatze  den 
Griff  h,  ist  rückwärts  mit  einer  kurzen,  engeren,  und  gegen  vorn  mit 
einer  langen,  weiteren  Höhlung  versehen ;  der  hiedurch  gebildete  Ab- 
satz dient  der  Spiralfeder  als  hintere  Lehne.  Die  Leitschiene  /  ragt 
über  die  vordere  Fläche  des  Kolbens  hervor  und  ist  unten  mit  einer 
Warze  u\  versehen;  in  die  so  entstandene  Nuth  n  wird  eine  ähnliche 
Warze  tv^  (ad  Fig.  219)  des  Verschlusskopfes  Ä"  eingeschoben  und  dieser 
dadurch  mit  dem  Kolben  verbunden.  Da  aber  der  Verschlusskopf  an  sei- 
ner  linken    Seite    den  Patronenzieher  trägt  und  dieser  in  der  schon 
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erwähnten  Längennuthe  des  Gehäuses  geführt  wird,  so  ist  begreiflich, 
dass  der  Verschlusskopf  wohl  durch  den  Kolben  vor-  und  rückwärts 
bewegt,  nicht  aber  gedreht  werden  kann.  Der  an  dem  rückwärtigen 
Ende  des  Kolbens  oben  angebrachte  Ausschnitt  ;»i  sowie  der  Ansatz 
m^  des  Spann-  oder  Schlagstückes  L  haben  die  ganz  analoge 
Form  und  Bestimmung,  wie  die  betreffenden  Theile  des  Beaumont- 
Gewehres,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Ansatz  m^  sich  um  90° 
rechts  von  der  Symmetrie-Ebene  der  Waffe  befindet,  desgleichen  selbst- 
verständlich bei  geschlossener  Waffe  Ausschnitt  m^.  Links  von 
diesem  ist  noch  ein  Ausschnitt  a  (ad  Fig.  219)  zum  Eingreifen  der 
Sicherheits-Vorrichtung. 

Das  Schloss  besteht  aus  dem  Schlagbolzen  B,  dessen  vor- 
dere Scheibe  als  zweite  Anlehnung  der  Spiralfeder  dient ;  aus  dem 
Schlagstift  s,  als  Fortsetzung  des  Schlagbolzens^  an  welchen  der- 
selbe durch  den  plattenartigen  Theil  v  schliesst;  aus  der  Spiral- 
feder; aus  dem  Spann-  oder  Leitstück  X,  welches  oben  die  in 
den  Gehäuseschlitz  greifende  Leitschine  Zj,  sodann  eine  Durch- 
bohrung zur  Aufnahme  der  Sicherungs-Vorrichtung  R,  eine 
Durchbohrung  zum  Durchlass  des  Schlagbolzens  und  den  Ansatz  m^ 
enthält ;  endlich  aus  der  Schraubenmutter  vi. 

Die  Sicherungs-Vorrichtung  R  ist  der  Hauptsache  nach 
ein  aus  mehreren  Cylindern  formirter  Sperrbolzen,  der  rückwärts  einen 
starken  Griff  h^  besitzt^  mittelst  dessen  er  sich  um  die  Längenaxe 
drehen  lässt;  im  vorderen  Theile  ist  derselbe  zur  Hälfte  ausgeschnit- 
ten, so  dass  er  bei  der  in  Fig.  219  dargestellten  Lage  das  Abziehen, 
bez.  das  Vorschnellen  des  Spannstückes  nicht  behindert,  sobald  durch 
Drehen  des  Kolbens  Ansatz  m^  in  Verlängerung  des  Ausschnittes  m^ 
gelangt ;  wird  jedoch  der  Griff  des  Sperrbolzeus  von  links  über  oben 
nach  rechts  um  180*^  gedreht,  so  tritt  der  Halbcylinder  c  (ad  Fig. 
218)  des  letzteren  aus  seinem  Lager  in  der  Leitschiene  heraus  und 
stemmt  sich  mit  seiner  vorderen  Fläche  gegen  jene  des  bezüglichen 
Ausschnittes  im  Verschlusskolben,  so  dass  ein  Vorschnellen  des  Schlag- 
bolzens unmöglich  ist. 

Die  4  Handgriffe  sind:  Linksdrehen  (damit  Spannen)  und  Oeff- 
nen,  Einführen  der  Patrone,  Schliessen,  Abfeuern.  Beim  Aufstellen 
der  Handhabe  wirken  die  beiden  schraubenförmigen  Flächen  des  Aus- 
schnittes m-^  und  des  Ansatzes  m^  aufeinander  und,  da  sich  das  Spann- 
stück in  Folge  seiner  in  den  Gehäuseschlitz  eingreifenden  Leitschiene 
nicht  drehen  kann,  so  muss  es  dem  Drucke  nach  rückwärts  auswei- 
chen, bis  sich  der  erwähnte  Ansatz  an  die  hintere  Ebene  des  Ver- 
schlusskolbens stützt.  —  Die  maximale  Feuerschnelligkeit  bei  hand- 
gerecht liegenden  Patronen  (ohne  Zielen)  beträgt  21  bis  23  Schuss 
in  der  Minute. 

Als  Bajonnet  wurde  ein  S  äbelba  j  onn  et  angenommen. 

Der  Aufsatz  ist  ein  K  a  h  m  e  n-  u  u  d  K 1  a  p  p  e  n  -  A  u  f  s  a  t  z,  Fig. 
221,  Taf.  IX.  Der  Aufsatzfuss  ist  auf  den  Lauf  gelöthet  und  trägt  das 
Standvisir  v  für  270  m,  die  kleine  Klappe  k  für  350  m  und  den 
mit  dem  Schuber  .s  versehenen  Aufsatz  A  von  450  bis  1600  m. 
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Der  Schuber  wird  stets  mit  seiner  unteren  Begrenzung  auf  den  Tlieil- 
strich  gestellt,  und  zwar  wird  von  450  bis  1050  m  (Eintheilung  auf 
dem  linken  Kahmenständer)  über  das  untere  Grinsel  des  Schubers, 
von  1250  bis  1600  m  (Eintheilung  auf  dem  rechten  Rahmenständer) 
über  das  obere  Grinsel  desselben,  und  —  bei  ganz  herabgezogenem 
Schuber  —  auf  1100  m  über  das  mit  11  bezeichnete,  auf  1200  m  über 
das  obere  Grinsel  visirt.  Die  Fixirung  des  Aufsatzrahmens  bewirkt 
die  Aufsatzfeder  f,  jene  des  Schubers  am  Rahmen  eine  kleine 
Schleppfeder. 

Die  Patrone,  Fig.  222,  nach  Berdan's  System  construirt,  be- 
steht aus  dem  glatten,  mit  dünnem  Papier  umhüllten  Langgeschoss, 
aus  der  Pulverladung,  die  von  dem  Geschosse  durch  eine  Fettscheibe 
getrennt  ist,  der  messingenen,  flaschenförmig  gezogenen  Patronenhülse 
mit  starkem  Messingboden,  und  der  in  die  cylindrische  Höhlung  des 
Bodens  eingepressten  Kapsel. 

Die  neuester  Zeit  an  dem  deutschen  Reichsgewehr  vorgenomme- 
nen Aenderungen  sind :  Die  Walze  der  Sicherungs-Vonichtung  wurde 
verstärkt  und  mit  einem  groben  Gewinde  versehen,  welches  in  einem 
entsprechenden  Muttergewinde  des  Schlagstückes  sich  bewegt,  und 
endlich  statt  unter  Bildung  einer  schiefen  Fläche  am  vorderen  Ende  unter 
rechtem  Winkel  zu  ihrer  Achse  abgeschnitten.  In  Folge  dieser  Aen- 
derungen verursacht  das  Herausnehmen  der  Sicherung  fernerhin  keine 
Schwierigkeiten  mehr,  und  kann  nunmehr  jeder  Soldat  die  Manipula- 
tion ausführen.  Ferner  kann  eine  Abnützung  des  vorderen  Endes  der 
Walze  nicht  mehr  stattfinden,  da  das  Zurückdrücken  der  Walze  und 
Entlasten  des  Abzugsfederstollens  nicht  mehr  der  vorderen  kleinen 
schiefen  Fläche,  sondern  dem  ganzen  Gewinde  übertragen  ist. 

Um  zu  verhindern,  dass  bei  etwaigem  Platzen  von  Patronenhülsen 
und  in  Folge  dessen  erfolgendem  Ausströmen  von  Pulvergasen  nach 
rückwärts  der  Schlagbolzen  und  mit  ihm  die  Schlagbolzenmutter  zu 
einer  Drehung  gezwungen  werden,  hat  man  dem  Sicherungsflügel  eine 
Nase  hinzugefügt,  welche  bei  gespanntem  Gewehre  und  entsichertem 
Schlosse  in  eine  Eindrehung  der  Schlagbolzenmutter  tritt  und  auf  diese 
Weise  den  Schlagbolzen  mit  dem  Schlösschen  fest  verkuppelt.  Ausser- 
dem übt  diese  feste  Verkuppelung  den  günstigen  Einfluss  aus,  dass  der 
Schlagbolzen  in  demselben  Momente,  wie  das  Schlagstück,  vorschnellt, 
was  zur  Beseitigung  von  Versagern  beiträgt. 

Diese  Beschreibung  des  deutschen  Eeichsgewehres  lässt  erkennen,  dass  das- 
selbe den  Anforderungen,  die  man  gegenwärtig  an  die  Feuerwaffe  der  Infanterie 
stellt,  in  hervorragendem  Masse  entspricht.  Die  Einfachheit  des  Verschluss-  und 
Abfeuerungs-Apparates,  sowie  die  Solidität  ihrer  einzelnen  Theile  vervollständigen 
die  Kriegstüchtigkeit  dieser  Waffe  in  vortheilhafter  Weise,  und  wenn  auch  diese 
letztere  selbst  in  ihrer  Totalität  nur  das  Resultat  der  Compilation  schon  bekann- 
ter Constructionen  darstellt,  so  kann  dieser  Umstand  sicherlich  ihren  praktischen 
Werth  nicht  schmälern. 
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§.  126. 
System  Gras. 

(Le  fusil  modele  1874.) 

Bei  diesem  System,  Fig.  223,  Taf.  IX,  ist  das  Verschliissgehäuse 
mit  dem  Lauf  aus  einem  Stück  erzeugt. 

Das  Gehäuse  G  enthält :  das  Lager  für  die  Patronenwulst,  den 
Patronenzieher-Einschnitt  e  als  Lager  für  den  Patronenzieherkopf,  den 
in  der  Symmetrie-Ebene  befindlichen  L  ä  n  g  e  n  s  c  h  1  i  t  z  zur  Führung 
des  Verschlusskolbens  und  des  Spannstückes,  die  Patronen-Ein- 
1  a  g  e  £*,  deren  rückwärtige  Begrenzuugsfläche  schraubenförmig  geführt 
ist,  ferners  an  der  rechten  Gehäusewand  Muttergewinde  für  die 
Grenzschraube  >•  und  an  der  unteren  Gehäusewand  noch  die 
Ausnehmungen  für  den  Abzugstollen,  für  die  mit  dem  Kopfe  in  das 
Gehäuse  ragende  Hülsenaus  werf  er-Schraube  r^  und  für  die 
Befestigungsschrauben  der  Abzugfeder.  Eückwärts  endet  das  Gehäuse 
in  den  Gehäuseschweif,  der  nach  unten  zu  eine  Verstärkung 
besitzt,  welche  dem  Züngelblatt  derart  als  Stütze  dient,  dass  dieses 
beim  Abzüge  sich  längs  der  cylindrischeu  Fläche  jener  Verstärkung 
abrollt.  Die  Grenzschraube  r  greift  durch  die  rechte  Gehäusewand  in 
die  Nuth  n  des  Verschlusskolbens  und  begrenzt  die  Bewegung  des- 
selben nach  rückwärts. 

Der  V  e  r  s  c  h  1  u  s  s  k  0 1  b  e  n  V,  ein  hohler  Cylinder  mit  durch- 
lochtem  Boden,  enthält  den  Schlagbolzen^,  die  spiralförmige 
Schlag fe der  und  vorn  den  Verschlusskopf.  Der  Griff  ^, 
welcher  bei  zugemachtem  Verschlusse  senkrecht  zur  Symmetrie-Ebene 
der  Waffe  steht,  geht  in  seinem  unteren  Theile  in  die  L  e  i  t  s  c  h  i  e  n  e  Z 
über.  Die  vor  der  letzteren  befindliche  Warze  iv  functionirt  als  Mit- 
nehmer, indem  sie  nach  dem  Linksdrehen  des  Kolbens  in  dem  Ein- 
schnitt »1  des  Verschlusskopfes  K  tritt ,  weshalb  dieser  an  der  Vor- 
und  KückwärtsbewegiiDg  des  Kolbens  theilnehmen  muss. 

An  der  Mantelfläche  des  Verschlusskolbens  befinden  sich  zwei 
Längennuthen  n  und  «j.  Die  erstere,  in  welche  die  Grenzschraube 
greift,  ist  wegen  der  Schraubenbewegung  bei  der  Kechtsdrehung  des 
Verschlusskolbens  am  rückwärtigen  Ende  nach  aufwärts  schrauben- 
förmig gewunden.  Die  Nuth  n^  nimmt  den  Kopf  des  Auswerfers  und 
den  Abzugsstollen  auf.  Beide  Längennuthen  sind  durch  eine  Quer- 
nuthe  q  verbunden,  durch  welche  der  Auswerfer  aus  einer  Längennuth 
in  die  andere  gelangt. 

Am  rückwärtigen  Ende  des  Verschlusskolbens  befindet  sich  90** 
links  von  der  Symmetrie-Ebene  ein  tiefer  Einschnitt  w, ,  in  Form 
eines  rechtwinkeligen  Dreieckes,  dessen  Hypothenuse  eine  Schrau- 
benfläche bildet.  Die  an  der  Spitze  des  Ausschnittes  augeordnete  ke- 
gelförmige Ausnehmung  hat  den  Zweck,  den  etwa  in  die  Höhlung 
des  Verschlusskolbens  eingetretenen  Pulvergasen  den  Austritt  zu  ge- 
statten. 
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'  Der  Verschlusskopf  ^ist  mit  seinem  km-zen  Theile  in  den 
Verschlusskolben  eingesetzt  und  für  den  Durchgang  des  Schlagbolzens 
axial  durchbohrt ;  an  der  Aussenseite  befinden  sich  zwei  Längen- 
nuthen  als  Fortsetzung  der  Nuthen  am  Verschlusskolben ;  die  Ausneh- 
mung a,  welche  in  die  untere  Nuthe  mündet,  soll  den  etwa  in  das 
Gehäuse  einströmenden  Gasen  den  Austritt  gestatten;  die  konische, 
seichte  Vertiefung  am  vorderen  Ende  dient  als  Lager  für  die  Patro- 
nenwulst bei  ganz  vorgedrücktem  Verschlusskolben.  Der  obere  Theil 
des  Verschlusskopfes  bildet  die  Fortsetzung  der  Leitschiene;  er  ent- 
hält eine  Nuth  für  die  Warze  l  des  Verschlusskolbens  und  das  La- 
ger für  den  Patronenzieher  P.  Letzterer  besteht  aus  einer  V- 
förmigen  Feder,  deren  Arme  nach  entgegengesetzten  Richtungen  wir- 
ken; am  hinteren  Ende  des  oberen  Armes  ist  eine  Warze,  mittelst 
welcher  er  im  Verschlusskopfe  festgehalten  wird;  das  vordere  Ende 
des  unteren   Armes  bildet  den  Patronen  zieher  köpf. 

Das  S  c  h  1  a  g  s  t  ü  c  k  S  ist  für  den  Durchgang  des  Schlagbolzens 
durchbohrt;  im  rückwärtigen  Ende  befindet  sich  das  Lager  für  die 
Kupplung,   welche  den  Schlagbolzen  festhält. 

Der  Schlagbolzen  ist  am  rückwärtigen  Ende  zur  Aufnahme 
der  Kupplung  ausgeschnitten;  um  seinen  cylindrischen  Schaft  läuft 
die  spiralförmige  Schlagfeder,  welche  sich  bei  zusammengesetztem 
Mechanismus  einerseits  gegen  den  ringförmigen  Ansatz  am  Schlagstift 
und  andererseits    gegen  den  Boden  des  Verschlusskolbens  stützt. 

Die  Kupplung  besteht  aus  dem  am  ümfauge  für  das  be- 
queme Erfassen  gerändertem  Kopfe  Ä;,  dem  Halse  und  dem  Lager  l 
für  das  T  förmige   Ende  des  Schlagbolzens. 

Am   Schlagstücke  sind  ferner  zu  bemerken : 

Die  Leitschiene  l^  zur  Führung  im  Längenschlitze  des  Verschluss- 
gehäuses; der  keilförmige  Ansatz,  welcher  entsprechend  dem  drei- 
eckigen Ausschnitte  am  Verschlusskolben  geformt  ist  und  am  rück- 
wärtigen Ende  eine  kleine  cylindrische  Aushöhlung  besitzt,  wo- 
durch die  etwa  in  den  Verschlusskolben  eingedrungenen  Pulvergase 
ausströmen  können;  der  hinter  der  Leitschieue  befindliche  gerippte 
Daumengriff,  der  zur  Bewegung  des  Spannstückes  dient,  wenn  das 
Schloss  aus  der  Spannrast  in  die  Sicherheits-  oder  Ruherast  gebracht 
werden  soll  und  endlich  die  an  der  unteren  Seite  eingeschnittenen 
Rasten,  u.  zw.  die  Ruherast  ^,  und  die  Sicherungs  ras t  i>i. 
Die  Spannrast  wird  durch  den  unteren  Theil  der  vorderen  Fläche  des 
Spannstückes  gebildet. 

Das  Transformations-Modell,  System  Gras,  unterscheidet  sich  von 
dem  eben  beschriebenen  Modell  wesentlich  durch  den  längeren  Laderaum.  Um 
nämlich  den  Lauf  des  Chassepot-Gewehres,  bei  welchem  Patronen  mit  Papierhäl- 
sen in  Verwendung  standen,  für  die  neue  Metall-Patrone  geeignet  zu  machen, 
wurde  der  Laderaum  cylindrisch  ausgefräst  und  in  den  ausgefrästen  Theil  eine 
Stahlröhre  eingesetzt,  nachdem  man  früher  den  rückwärtigen  Theil  des 
Laufes  erhitzt  hatte;  beim  Erkalten  zieht  sich  der  Lauf  zusammen  und  presst 
sich  derartig  gegen  die  Futterröhre,  dass  eine  innige  hermetische  Verbindung  her- 
beigeführt wird.  In  der  Futterröhre  wurde  dann  das  Patronenlager  ausgefräst. 
Wegen  der  Schwierigkeiten,    die    Züge   nach  rückwärts  bis  zum  Laderaura  fortzu- 
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setzeu,  blieb  vor  der  Patrone,  ein  bei  45  mm  langer  Theil  der  Bohrung  glatt ;  die 
Versuche  constatirten,  dass  diese  Anordnung  die  Schusspräcision  iu  keiner  Weise 
verminderte. 

Zum  Gewehre  gehört  ein  Degen-Bajonnet. 

Die  für  das  Laden  erforderlichen  Griffe  sind:  Linksdrehendes 
Verschlusskolbens  und  Zurückziehen  desselben;  Einführen  der  Patrone; 
Vorschieben  und  Kechtsdrehen  des  Verschlusskolbens. 

Beim  Linksdrehen  des  Verschlusskolbens  wird  durch  den  Druck  der  Schrau- 
benfläche des  Einschnittes  im  Verschlusskolben  auf  die  correspondirende  Schrau- 
benfläche des  keilförmigen  Ansatzes  am  Spannstücke,  das  keine  Drehung  annehmen 
kann,  letzteres  zum  Ausweichen  nach  rückwärts  gezwungen,  wodurch  die  Schlag- 
feder in  Folge  der  Annäherung  ihrer  Anlehnungspunkte  sich  spannt. 

Gleichzeitig  muss  der  Verschlusskolben  in  Folge  des  Druckes  der  schiefen 
Fläche  in  der  Längennuth  n  auf  die  Grenzschraube  nach  rückwärts  ausweichen. 
Endlich  tritt  noch  bei  der  Linksdrehung  die  Warze  des  Verschlusskolbens  in  ihr 
entsprechendes  Lager  am  Verschlusskopfe. 

Geschieht  das  Oeffnen  nach  abgegebenem  Schusse,  so  zieht  der  Patronen- 
zieher  die  Patronenhülse,  die  er  mittelst  des  Kopfes  an  der  Wulst  erfasste,  nach 
rückwärts;  sobald  der  untere  Theil  der  Wulst  an  den  Auswerfer  anstösst,  dreht 
sich  die  Hülse  nach  aufwärts  und  wird  aus  dem  Gehäuse  herausgeschnellt. 

Bei  der  Vorwärtsbewegung  drückt  der  Patronenzieherkopf  die  Patrone  in  den 
Laderaum.  Die  Drehung  des  Veischlusskolbens  beginnt,  sobald  die  Grenzschraube 
an  die  schiefe  Fläche  der  Längennuth  trifft. 

In  dem  Masse,  als  die  Drehung  fortschreitet,  verlässt  die  Spitze  des  Keil- 
Ansatzes  dessen  Lager  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Verschlusskolbens,  bis  er 
hinter  dem  Einschnitt  im  Verschlusskolben  steht;  das  Schlagstück  kann  nun  der 
Wirkung  der  Schlagfeder  folgen  und  bewegt  sich  so  weit  nach  vorwärts,  bis  es 
zum  Abzug-Stollen  gelangt,  der  das  ganze  ScWoss  fixirt.  Die  bereits  zusam- 
mengepresste  Schlagfeder,  die  an  dem  Ansätze  am  Schlagbolzen  einen  fixen  An- 
lehnungspunkt hat,  drückt  den  Verschlusskolben  stets  nach  rückwärts,  der  dem- 
nach bei  der  Piechtsdrehuug  sich  stets  an  die  rückwärtige,  mit  einer  Schrauben- 
fläche versehene  Begrenzung  der  Patronen-Einlage  lehnt;  in  Folge  der  Wirkung 
der  letzterwähnten  Schraubenfläche  wird  der  Verschlusskolben,  und  durch  diesen 
der  Verschlusskopf  bei  der  Drehung  nach  vorwärts  gedrückt,  wobei  sich  die  Schlag- 
feder noch  etwas  mehr  spannt.  Der  Patronenzieherkopf  wird  durch  den  Druck  der 
Patronen-Wulst  auf  dessen  schiefe  Fläche  etwas  gehoben  und  übergreift  die  Pa- 
tronen-Wulst. Die  schiefe  Ebene  des  Patronenzieher-Kopfes  berührt  die  schiefe 
Ebene  seines  Lagers. 

Um  die  Waffe  aus  der  Euhe-  in  die  Sicherungsrast  zu  bringen,  stellt  man 
die  Drehung  des  Verschlusskolbens  nach  aufwärts  in  dem  Momente  ein,  als  man 
das  Einfallen  des  Abzugfeder-Stollens  in  die  Sicherheitsrast  hört.  Um  bei  gespann- 
tem Schlosse  in  die  Sicherungsrast  überzugehen,  wird  der  Verschlusskolben  so  weit 
nach  aufwärts  gedreht,  bis  die  Leitschiene  zur  rechten  Seite  des  Längenschlitzes 
im  Verschlussgehäuse  gelangt;  die  linke  Hand  umfasst  das  Gewehr  unter  dem  Ge- 
häuse und  bringt  die  Finger  durch  die  Patronen-Einlage  unter  den  Griff,  um  das 
Abwärtsschlagen  desselben  zu  verhindern;  hierauf  lässt  man  (mit  dem  Zeigefinger 
am  Züngel  drückend  und  mit  dem  Daumen  das  Spannstück  zurückhaltend)  das 
Spannstück  nach  vorwärts,  bis  der  Stollen  in  die  Sicherungsrast  einfällt.  Durch  die 
Anwendung  der  Sicherungsrast  wird  die  Schlagfeder  entlastet,  ohne  die  Abzugfeder 
merklich  anzustrengen. 

Die  gewiss  sehr  anerkennenswerthe  Construction  des  Verschluss-Systems 
Gras  erleidet  durch  die  Art  der  Sicherung  der  Waffen  eine  kleine  Beeinträchti- 
gung; denn,  abgesehen,  dass  ein  zufälliges  Losgehen  bei  dieser  Manipulation  vor- 
kommen kann,  ist  die  Handhabung  hiebei  selbst  sehr  umständlich. 

Der  Aufsatz,  Fig.  224,  Taf.  IX,  reicht  bis  zu  1800  m.  Er  be- 
steht aus  dem  um  ein  Pivot  drehbaren  Aufsatzrahmen  A^  und 
dem  in  Falzen  verschiebbaren  Verlange  rungs-Aufsatze  ^2    mit 
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dem  aus  einem  Stücke  erzeugten  Schuber  v  sammt  Schuberfeder  /\, 
welche  zur  Fixirung  des  Verlängerungs-Aufsatzes  an  dem  Rahmen  in 
jeder  Lage  dient,  während  das  Festhalten  des  so  vereinigten  Aufsatzes 
der  im  Fusse  eingeschobenen  Auf  satzfeder  f  obliegt. 

Das  Grinsel  g^  dient  bei  vorwärts  umgelegtem  Rahmen  zum  Zie- 
len bis  200  m;  jenes  g^,  in  einem  Querstücke,  welches  die  Falzen 
für  das  Verschieben  des  äusseren  Rahm  entheiles  bildet,  für  die 
Distanz  von  300  m ;  hiebei  muss  jedoch  der  Aufsatz  nach  rück- 
wärts umgelegt  werden.  Die  Grinsel  ^3,  g^  und  g.^  dienen  bei  aufge- 
stelltem Aufsatze  zum  Zielen  auf  350  m,  ferner  von  400  bis  1200 
resp.  1300  m ,  während  das  Grinsel  g^  im  Verlängerungs  -  Aufsatze 
zum  Zielen  für  die  Entfernungen  von  1400  bis  1800  m  gebraucht  wird. 

Die  am  inneren  Kahmentheile  angebrachte  Distanzscala  ist  in  Unter- Abthei- 
lungen von  25  zu  25  m  getheilt.  Der  Schuber  wird  mit  der  oberen  Kante  an  den 
Theilstrich  resp.  Theilpunkt  gestellt.  Die  für  die  Distanzen  von  200  bis  1200  m 
zu  gebrauchenden  vier  Grinsel  sind  zur  Correctur  der  Derivation  um  das  gleiche 
Mass  links  der  durch  die  Seelenaxe  gelegten  Vertical-Ebene  (Schuss-Ebene)  ge- 
stellt ,  während  die  anderen  zwei  für  die  grösseren  Distanzen  bestimmten  Grinsel 
in  der  Schuss-Ebene  liegen.  Auch  haben  die  Grinsel  verschiedene  Profile.  Bei  den 
Grinsein  für  die  Distanzen  von  200  bis  inclusive  350  m  bilden  die  Kanten  einen 
spitzen  Winkel  (60") ,  während  sie  bei  den  übrigen  drei  Grinsein  einen  stumpfen 
Winkel  (120")  einschliessen. 

Die  Centralzündungs-Pa  trone,  Fig.  225,  Taf.  IX,  hat  eine 
üaschenförmige,  gezogene  Messinghülse  mit  starkem  Boden,  dessen 
glockenförmige  Einbiegung  mit  eingeprägtem  Ambos  und  vier  Zünd- 
löchern zur  Aufnahme  der  Zündpille  (mit  kleinem  Abschlussspiegel) 
dient.  Die  Pulverladung  wird  von  dem  Geschosse  durch  einen,  aus 
einer  Filzscheibe  und  zwei  Cartonscheiben  gebildeten  Spiegel  getrennt : 
das  aus  Weichblei  gepresste  Geschoss  ist  mit  einem  Pergamentpapier- 
Streifen  umwickelt. 


Zündnadel-Systeme. 

§.  127. 
Das  Dreyse'sche  Zündnadelgewehr. 

Dieses  System  verdient  auch  gegenwärtig  eine  Erwähnung,  da 
es  nicht  blos  der  erste  Repräsentant  der  Rückladung  ist,  sondern  auch 
den  Anstoss  zu  der  jetzigen  Eutwickelung  des  Handfeuerwaffen- 
Wesens  gab,  und  überdies  mit  glänzenden  Kriegsepochen  in  innig- 
ster Beziehung  steht. 

Die  Einrichtung  des  ursprünglichen  Modells  (m/41),  Fig.  226, 
Taf.  X,  charakterisirt  sich  durch  Folgendes : 

Der  Lauf  besitzt  am  rückwärtigen  Ende,  dem  Rohrmundstück, 
eine  konische  Verjüngung,  und  vor  derselben  ein  Schraubengewinde, 
um  ihn  in  den  Kopf  der  Hülse  (reinzuschrauben.  Den  Bedingungen 
des  Verschlusses  und  der  Zündung  dienen  der  Hauptsache   nach  drei 
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ineinander  geschobene,  in  der  hinteren  Verlängerung  des  Laufes  lie- 
gende hohle  Cylinder  —  der  Nadelbolzen  B,  das  Schlösschen  S  und 
die  Kammer  K  —  dienen.  Ein  vierter,  oben  ausgeschnittener  und  ge- 
schlitzter Cylinder,  die  Hülse,  dient  zur  Aufnahme  und  Führung  der 
drei  anderen  Cylinder,  sowie  —  für  den  Schuss  —  zur  festen  Ver- 
bindung derselben  mit  dem  Laufe. 

Die  stählerne  Zündnadel  z  ist  an  dem  messingenen  Schaft  s, 
Fig.  228,  angelöthet,  der  rückwärts  ein  Schraubengewinde  zum  Ein- 
schrauben in  den  Nadelbolzen  und  einen  über  diesen  hervorragenden, 
durchbohrten  Kopf  besitzt;  letzterer  dient,  um  die  Nadel  aus  dem 
Mechanismus  nehmen  zu  können,  indem  ein  Stift  in  die  Durchbohrung 
des  Kopfes  als  Bewegungshebel  gesteckt  wird.  Der  Nadelbolzen 
ist  in  seiner  rückwärtigen  Hälfte  mit  der  spiralförmigen  Schlagfeder 
umwickelt,  die  sich  vorn  an  den  Absatz  a  des  Schlagbolzens ,  rück- 
wärts an  die  hintere  Wand  des  Schlösschens  stützt.  Um  zu  verhin- 
dern, dass  Pulvergase  in  den  inneren  Raum  des  Nadelbolzens  dringen, 
ist  in  dem  ausgefrästen  Kopf  a^  des  letzteren  ein  gehämmertes  Leder- 
scheibchen  eingesetzt. 

Die  bis  nun  genannten  Theile  liegen  in  dem  Schlösscheu, 
d.  i.  in  einem  Cylinder,  der  mehrfach  durchbohrt  ist;  und  zwar  wird 
durch  die  vordere  Oeffnung  der  Nadelbolzen  eingebracht,  der  obere  vier- 
eckige Ausschnitt  bei  M;Fig.  218,  dient  zum  Einlegen  der  Sperrfeder  sp,  die 
mit  zwei  Nasen  n^  und  n^  und  mit  einem  Griffe  g  versehen  ist,  und  mit- 
telst des  Ansatzes  «  den  Nadelbolzen  im  Schlösschen  fixirt,  wobei  die 
Feder  massig  zusammengedrückt  ist;  der  untere  lange  Ausschnitt  bei 
nn  bildet  den  Durchlass  für  den  Abzugstollen,  die  rückwärtige  Oeff- 
nung 0  jenen  für  den  hintersten  Theil  des  Nadelbolzens  während  des 
Spannens  der  Spiralfeder. 

Die  Bewegung  des  Sehlösschens  sammt  allen  in  ihm  befindlichen 
Theilen  besorgt  die  Kammer,  deren  vorder  Theil,  das  Kammer- 
mundstück, gehärtet  ist.  Dieselbe  besitzt  einen  hebelartigen  Griff 
mit  Knopf  h.  Beim  Schliessen  wird  die  Kammer  mittelst  des  Griffes 
nach  rechts  gedreht,  wobei  sie  sich  mit  der  Warze  w  an  einer 
schiefen  Fläche  der  Hülse  bei  i  führt.  Ein  Schlag  auf  den  Knopf 
treibt  also  den  konisch  ausgedrehten  Kammermund  mm  fest  auf  das 
konisch  verjüngte  Rohrmundstück.  Da  aber  der  Abzugstollen  durch  die 
Kammer  in  das  Schlösschen  greift,  so  ist,  um  die  seitliche  Bewegung 
der  letzteren  zu  ermöglichen,  ein  Querausschnitt  und  wegen  der  Län- 
genverschiebung der  Kammer  ein  Längenausschnitt  in  derselben  vor- 
handen. Es  ist  ersichtlich,  dass  —  sobald  der  Abzugstollen  in  den 
letzteren  Ausschnitt  greift  —  ein  Entfernen  der  Kammer  aus  der  Hülse 
nicht  möglich  ist. 

Der  hintere  Theil  der  Kammerseele  ist  weiter  ausgebohrt  und 
bildet  hinten  bei  l  den  Absatz  (die  K  a  m  m  e  r  r  a  s  t)  zum  Eingreifen 
der  Sperrfedernasen.  Dieser  Absatz  ist  unten,  dem  Ausschnitt  gegen- 
über durchbrochen  (Schlösschen-Eingang),  um  das  Herausziehen  des 
Schlösschens  zu  gestatten,  wenn  dasselbe  mit  dem  Daumenstück  nach 
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unten  gedreht  ist.  Der  Pulverboden,  welcher  unter  der  Warze  liegt, 
bildet  die  Scheidewand  zwischen  der  Luftkammer  und  der  hinteren 
Röhre  (Kammerseele)  ;  in  der  Axe  dieses  Bodens  ist  das  Nadelroh'r  i 
eingeschraubt  und  sind  an  demselben  zu  unterscheiden:  der  Schaft, 
das  Gewinde,  der  Teller  und  der  Vierkant  (hinterer  Theil  zum  Ansetzen 
des  Schraubenschlüssels). 

Beim  Zurückziehen  des  Schlösschens  gleitet  der  Nadelbolzenkopf 
a  leicht  über  den  Abzugstollen  hinaus,  beim  Vordrücken  des  Schlöss- 
chens findet  er  aber  an  der  hinteren  Fläche  des  Stollens  den  Anhalt 
zur  Spannung  der  Spiralfeder.  Der  Abzug  selbst,  ein  Winkelhebel,  der 
im  Charnier  an  der  Abzugfeder  f^  hängt,  hat  drei  Druckpunkte,  die 
sich  8uccessive  gegen  die  untere  Fläche  der  Hülse  stützen.  Sobald  der 
zweite  sich  anlegt,  ist  das  Schloss  gewissermassen  »gestochen« ;  eine 
sehr  geringe  Fortsetzung  des  Druckes  macht  die  Spiralfedeif  frei.  Um 
den  Stollen  ganz  aus  Schlösschen  und  Kammer  herauszuziehen,  also 
das  Herausnehmen  des  letzteren  zu  ermöglicheu_,  wird  der  Druck  am 
Abzüge  mit  Benützung  des  dritten  Punktes  fortgesetzt. 

Sobald  das  Gewehr  geschlossen  ist.  wird  das  Schlösschen  durch  einen  Druck 
am  Daumeustollen  d  „eingedrückt",  bis  die  rückwärtige  Sperrfedernase  vor  die  Kam- 
merrast  einschnappt;  hiedurch  wurde  gespannt.  Dieses  Spannen  kann  aber  nicht 
früher  erfolgen,  bevor  die  Kammer  mittelst  ihres  Griffes  auf  das  Lauf-Ende  ange- 
dreht ist,  denn  erst  dann  passt  der  obere  Ausschnitt  der  Kammer  auf  den  der 
Hülse,  so  dass  der  Sperrfedergriff  und  das  Daamenstück  in  jene  Ausschnitte  ein- 
treten können.  Zum  Oeffnen  muss  das  Schlösschen  mit  dem  Nadelbolzen  in  der 
Kammer  zurückgeschoben,  also  die  Nadel  in  das  Nadelrohr  zurückgezogen  werden; 
es  ist  unmöglich,  das  Schloss  mit  vorstehender  Nadel  zu  schliessen. 

Zum  Laden  drückt  der  Daumen  der  rechten  Hand  an  den  Sperrfedergriff 
und  zieht  das  Schloss  eben  bis  an  die  vordere  Sperrfedernase  heraus;  sodann 
schlägt  die  rechte  Hand  von  unten  nach  oben  gegen  den  Knopf  und  öffnet  dadurch 
das  Gewehr,  umfasst  den  Knopf  und  führt  die  Kammer  bis  an  das  Knie  der  Hülse 
zurück,  ergreift  eine  Patrone  und  drückt  sie  in  das  Mundstück  hinein,  schiebt  die 
Kammer  gegen  den  Lauf  vor  und  dreht  sie  rechts  gegen  die  schiefe  Fläche,  führt 
dann  einen  kräftigen  Schlag  gegen  den  Knopf,  um  den  festen  Verschluss  zu  be- 
wirken und  schiebt  —  zum  Fertigmachen  —  mit  dem  Daumen  das  Schlösschen 
hinein. 

Fig.  227  zeigt  das  Gewehr  zum  Laden  geöffnet. 

Das  Bajonnet  ist  ein  dreikantiges  Stichbajonnet  ohne  Hohlschliff,  das 
mittelst  eines  Schlussringes  befestigt  wird. 

In  Fig.  226  ist  die  vor  der  Aptirung  (1870)  bestandene  Ordonnanz-Zünd- 
nadelpatrone dargestellt.  Die  aus  starkem  Patronenpapier  erzeugte  Hülse,  welche 
Ladung,  Spiegel  und  Geschoss  enthält,  ist  mit  einem  eingeklebten  Boden  versehen, 
damit  die  Zündnadel  nicht  mehrere  Papierschichten  zu  durchstossen  hat;  ober  der 
Geschossspitze  wird  die  Hülse  gewürgt.  Der  Zündspiegel  besteht  aus  einem  zusam- 
mengerollten und  sodann  in  der  Längenrichtung  zusammengepressten  Streifen  von 
starkem  Papier;  die  Seitenwände  desselben  sind  geschlitzt,  um  seine  Entfernung 
vom  Projectile  vor  der  Mündung  zu  erleichtern.  Dem  letzteren  gegenüber  enthält 
er  die  Zündpille,  bestehend  aus  comprimirter,  muriatischer  Zündmasse. 

Die  neueren  preussischen  Modelle  (incl.  m/62;  sind  im  Allgemeinen  kürzer 
und  leichter  als  m/41,  von  welchem  sie  sich  sonst  nicht  wesentlich  unterschei- 
den; sie  können  sämmtlich  als  verkürzte  Zünduadelgewehre  gelten  und  schiessen 
alle  die  gleiche  Munition. 

Das  Dre3'se'sche  Zündnadelgewehr  besitzt  sowohl  in  mechanischer,  wie 
in  ballistischer  Hinsicht  unleugbare  Mängel.  Der  Abschluss  der  Gase  ist  nicht 
vollständig  hermetisch,    weil    die    übereinander   greifenden  Theile   des  Laufes  und 
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der  Kammer  —  abgesehen  von  Uugenauigkeiten  ihrer  Erzeugung  —  nicht  elastisch 
genug  sind,  um  beim  Schusse  an  einander  zu  schliessen ;  dieser  Uebelstand  wird 
durch  das  Ausbrennen  des  Lauf-  und  Kammer-Mundstückes  noch  erhöht,  welches 
überdies  einseitig  beginnt,  indem  der  Anschluss  stärker  auf  der  Seite  des  Griffes 
ist,  weshalb  das  Ausbrennen  vorzugsweise  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  statt- 
findet. Doch  kann  ein  Gewehr  durchschnittlich  500  bis  600  Schüsse  ohne  Repara- 
tur aushalten.  Das  gewaltsame  Zu-  und  Aufschlagen  des  Verschlusses  ist  mit 
Kraftanstrengung  verbunden,  vermindert  die  Feuerschnelligkeit  und  ermüdet  den 
Schützen.  In  ballistischer  Hinsicht  störend  ist  das  grosse  Kaliber,  die  tiefen 
wüge,  der  starke  Drall  und  die  immerhin  unsichere  Spiegelführung.  Ausserdem 
'Zerden  die  beim  Schusse  entwickelten  Pulvergase  durch  ihren  theilweisen  Eintritt 
in  die  Luftkammer  abgespannt  und  hiedurch  die  Anfangsgeschwindigkeit  beein- 
trächtigt. 

Zur  mindestens  theilweisen  Behebung  der  Uebelstände  des  Sy- 
stems wurde  der  Verschluss  in  nachstehender  Weise  abgeändert :  Der 
in  die  Luftkammer  ragende  Theil  des  Nadelrohres  (der  Schaft)  wurde 
über  dem-  Kammerboden  abgeschnitten  und  dann  in  die  Luftkammer 
ein  hohler  Einsatz-Cylinder  cc,  Fig.  228,  eingelöthet.  Der  Einsatz- 
Cjlinder  bildet  die  Führung  für  ein  bewegliches  Nadelrohr  (den  Puf- 
fer) p,  das  seiner  Länge  nach  verschiebbar  ist  und  durch  die  Puf- 
fer-Halteschraube r  in  der  Kammer  gehalten  wird.  Hinter  der 
Kopfplatte  ist  auf  den  Puffer  ein  aus  mehreren  Lagen  von  Gummi 
und  Leinwand  gebildeter  Ring  gg  aufgeschoben,  welcher  die  Platte 
etwas  überragt  und  die  Gasdichtung  bewirken  soll.  Ist  nämlich  das 
Gewehr  geschlossen,  so  reicht  der  Gummiring  in  das  Laufmundstück 
und  wird  beim  Schusse  durch  den  Druck  der  Gase  auf  die  vordere 
Platte  zusaramengepresst,  also  in  seiner  Peripherie  vergrössert  in  Folge 
dessen  er  sich  an  die  Wände  des  Ladungsraumes  gut  anlegt  und 
daher  ein  Ausströmen  der  Gase  nach  rückwärts  verhindert.  Diese  Art 
der  Dichtung  macht  ein  strenges  Anschliessen  des  Kammermundstückes 
auf  das  Laufmundstück  überflüssig,  man  war  demnach  in  der  Lage, 
die  schiefen  Flächen  an  der  Warze  des  Griffes  und  der  Hülse  abzu- 
nehmen, wodurch  ein  leichtes  Oeffnen  und  Schliessen  der  Kammer 
ausführbar,  ein  Schlagen  mit  der  Hand  nicht  nothwendig  und  eine 
grössere  Feuerschnelligkeit  ermöglicht  wird. 

Zur  Erhöhung  der  ballistischen  Leistungfähigkeit  wurde  die  Patrone  modi- 
ficirt;  Fig.  228  zeigt  sie  in  geändertem  Zustande.  Das  Geschoss  hat  ein  kleineres 
Kaliber  und  kleineres  Gewicht.  Der  Zündspiegel  ist  etwas  kürzer  und  entsprechend 
dem  Geschossdurchmesser  im  Fleische  stärker  gehalten.  Die  Pulverladung  blieb 
ungeändert.  Die  Hülse  hat  am  Boden  eine  gefettete  Tuchscheibe  mit  einem  Kreuz- 
schnitt in  der  Mitte  zum  leichteren  Durchdringen,  Pieinigen  und  Abkühlen  der 
Nadel,  als  Schutz  gegen  das  Eindringen  des  Pulverschleiraes  in  den  Puffer  und  zur 
Erhöhung  des  hermetischen  Abschlusses  der  Gase.  Die  Tuchscheibe  bleibt  nach  dem 
Schusse  im  Laufe  und  wird  beim  Laden  der  nächsten  Patrone  vorgeschoben. 

Die  leichtere  Handhabung  des  Verschlusses,  erzielt  durch  die  Constructions- 
Aenderungen  bei  besserer  Gangbarkeit,  da  der  Mechanismus  in  Folge  des  gasdich- 
ten Abschlusses  fast  gar  nicht  beschmutzt  wird,  ergibt  eine  Feuerschnelligkeit  von 
7  bis  8  Schuss  beim  Laden  aus  der  Tasche,  8  bis  10  Schuss  beim  Schnellfeuer 
mit  zurechtgelegten  Patronen.  Durch  die  günstigen  Gewichtsverhältnisse  von  Ge- 
schoss und  Ladung  ergeben  sich  gestrecktere  Flugbahnen  bei  gleichzeitiger  Aus- 
dehnung der  Wirkungssphäre  bis  1200  m.  —  Der  Ersatz  des  Gummiringes  ist  erst 
nach  beiläufig  400  Schuss  nothwendig  und  leicht  zu  bewirken. 
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§.  128. 

System  Chassepot. 

Der  Verschluss-Mechanismus  ist  eine  zeitgemässe  Modifieation  der 
Dreyse'schen  Construction.  Eine  auf  das  hintere  Eohr-Ende  ge- 
schraubte starke  Hülse  enthält  den  Versehlusskolben,  dieser  unmittel- 
bar den  Nadelbolzen,  so  dass  ein  dem  preussischen  »Schlösschen«  ana- 
loges Mittelglied  fehlt. 

Der  Verschluss  enthält : 

Die  Hülse  G,  Fig.  229,  Taf.  X,  mit  Achtkant  auf  den  Lauf  geschraubt; 
rückwärts  ist  dieselbe  mit  einem  hlattähnlichen  Schwanzstücke  versehen,  das  in  den 
Schaft  eingelassen  und  mit  einer  Kreuzschraube  in  demselben  befestigt  ist.  Oben 
ist  die  Hülse  mit  einem  breiten  Längenschlitze  und  die  rechte  Hülsenwand  mit 
der  Patronen-Einlage  versehen. 

Den  Verschlusskolben  V,  welcher  den  gasdichten  Abschluss  der  Lauf- 
seele besorgt  uud  zu  diesem  Behufe  vorn  mit  dem  Kautschukringe  k  versehen  ist, 
welcher  auf  demibeweglicheu  Nadelrohr  nr  steckt  und  durch  dessen  Kopfplatte  vor 
Verbrennung  geschützt  wird.  Das  Nadelrohr  ist  durch  eine  Grenzschraube  fixirt. 
Der  Verschlusskolben  besitzt  eine  Leitschiene  l  und  den  Griff  h. 

Das  Schloss.  Dieses  besteht  aus  der  Zündnadel  0,  dem  Nadelbolzen  5,  der 
Spiralfeder  f,  die  sich  mit  ihrem  vorderen  Ende  an  den  Ring  «  des  Nadelbolzens 
stützt,  aus  dem  Schlossstück  S,  welches  am  rückwärtigen  Ende  des  Verschluss- 
kolbens angebracht  und  mit  dem  Nadelbolzen  verbunden  ist.  Es  hat  einen  starken 
Daumenstollen  d  mit  einer  darunter  befindlichen  kleinen  Leitrolle  r,  welche  das 
Zurückziehen  des  Schlosses  erleichtern  soll,  indem  sie  auf  dem  Schweiftheile  der 
Hülse  leicht  vor-  und  zurückgleitet.  Das  Spannen  erfolgt  durch  Zurückziehen  des 
Nadelbolzens  am  Daumenstück,  dessen  unterer  Absatz  sich  an  dem  (von  unten  in 
die  Hülse  eingreifenden)  oberen  kurzen  Arme  eines  Gelenkhebels  feststellt. 

Den  Abzug,  und  zwar:  Züngel,  Abzugfeder,  Abzugstollen. 

In  der  Zeichnung  ad  Fig.  229  ist  die  gegenseitige  Lage  des  Verschluss- 
kolbens und  des  Nadelbolzens  bei  vorgeschobenem,  aber  nicht  zugedrehtem  Ver- 
schlusskolben (senkrechter  Stellung  des  Kolbengriffes)  dargestellt.  Sobald  der  Ver- 
schlusskolben nach  rechts  zugedreht  wird,  tritt  er  mit  dem  längeren  seiner  beiden 
Einschnitte  vor  den  Fuss  der  oberen  Leitschraube  s  am  Daumenstollen,  der  nun- 
mehr frei  vorschnellen  kann,  sobald  ihn  der  Abzugstollen  unten  loslässt.  Der 
kleinere  Einschnitt  dient  als  Sicherungsrast  zum  Einstellen  der  Leitschraube;  der 
Nadelbolzen  des  gespannten  Gewehrs  kann  also  durch  eine  kleine  Drehung  in 
Ruhe  gesetzt  werden. 

Abgesehen  vom  Einlegen  der  Patrone  sind  4  Bewegungen  zum 
Schuss  erforderlich :  Zurückziehen  des  Bolzens ;  Aufdrehen  und  Zurück- 
ziehen des  Kolbens  am  Griff ;  Vorschieben  und  Zudrehen  des  Kolbens  ; 
Abdrücken.  Die  Drehung  des  Verschlusskolbens  ist  ein  einfaches  An- 
legen der  langen  Warze  (Basis  des  Griffes)  an  den  geraden  Absatz  der 
Hülse,  ohne  jede  Anwendung  von  Gewalt,  da  es  sich  nicht  um  das 
Antreiben  der  Warze  auf  einer  Schraubenfläche  handelt.  Dem  preussi- 
schen aptirteu  Zündnadelgewehr  gegenüber  wird  bei  Chassepot  das  Ein- 
drücken des  Schlösschens  zum  Spannen  der  Nadel  erspart.  Im  Ver- 
gleiche mit  den  früheren  preussischen  Modelleu ,  bei  welchen  die 
Kammer  mit  Kraftanstrengung  auf-  und  zugeschlagen  werden  musste, 
bot  das  französische  System  'Uoch  den  Vortheil  des  leichten  Oeffnens 
und  Schliessens  des  Verschlusses,  weshalb  seine  Feuerschnelligkeit 
erheblich  grösser  war. 

Als  Aufsatz  diente  ein  vertical  aufzuklappendes  Leitervisir  mit  beweglichem 
Schieber  (curseur  mobile).     Der  Kolben  hat  keine  Backe,    der  Griffbügel    keinen 
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Aufbug.  Der  Schaft  ist  möglichst  kräftig  gehalten  und  an  allen  Kanten  abge- 
rundet. Der  Sabre-poignard  mit  doppelt  gekrümmter  Klinge  und  üblicher  Be- 
festigung durch  Ring  und  Feder,  ist  solid  und  elegant,  dabei  ungewöhnlich  lang, 
doch  so  leicht,  dass  das  Gewehr  auch  hei  aufgepflanztem  Bajonnet  noch  sehr  gut 
im  Anschlag  liegt. 

Im  Vergleiche  mit  der  Patrone  des  preussischen  Zündnadelgewehres  war  bei 
jeuer  von  Chassepot  das  Weglassen  des  Zündspiegels  (Vortheil  des  kleinen  Kali- 
bers) und  die  Anbringung  des  Zündhütchens  am  Boden  der  Patrone  ein  grosser 
Fortschritt.  Die  Nadelbewegung  war  daher  nur  kurz  und  die  Nadel  entschieden 
besser  den  schädlichen  Einflüssen  der  Gase  entzogen.  Immerhin  war  die  Patrone 
complicirt,  deren  Zusammensetzung  umständlich. 

Das  Chassepot-Gewehr  als  Ganzes  ist  leicht  und  kurz,  von  gefälligem  Aus- 
sehen und  sehr  handlich  für  Schuss,  Stich  und  Hieb.  Die  Kautschukdichtung  ist 
aber  nicht  immer,  namentlich  bei  grosser  Kälte  verlässlich,  die  Patrone  ist  zu  com- 
plicirt, worunter  eine  rasche  und  massenhafte  Erzeugung  leidet;  die  Führung  des 
Geschosses  mittelst  der  gefetteten  Haube  bringt  Unregelmässigkeiten  mit  sich,  aus 
welchen  die  grosse  Streuung  resultirt,  die  allerdings  bei  den  rasanten  Bahnen  dem 
praktischen  Feuereffect  nur  wenig  schadet. 

Wie  schon  erwähnt ,  wurde  das  Chassepot-Gewehr  ia  neuester 
Zeit  nach  Gras  transformirt. 

§•  129. 
System  Carl. 

Dasselbe  wurde  zur  Umgestaltung  der  russischen  gezogenen  Ge- 
wehre m/57  vom  Kaliber  15*2  mm  angenommen,  i) 

Aus  den  Fig.  230  und  231,  Taf.  X,  ist  der  Verschluss-Mecha- 
nismus  ersichtlich;  er  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Gehäuse 
G,  dem  Yerschlusscylinder  V  mit  Handhabe  h.  dem  Schlösschen  S  mit 
Schlag- Apparat. 

Die  übrigen  Theile  sind :  Kreuzschraube,  Federhaken  f-^  mit  Schraube  r, 
bewegliches  Köpfchen  i^  mit  der  Grenzschraube.  Metallscheibe  m,  Lederringe  /, 
vordere  Handhabenfeder  f^  mit  Schraube,  Handhaben-Seitenfeder  o,  grosse  Hand- 
haben-Wellenschraube w,  kleine  Handhabenschraube  s,  Schraube  x  des  Schlöss- 
chens,  Spiralfeder  f,  Knopf  k  und  Zapfen  der  Spiralfeder,  Zündnadel  z,  Zündnadel- 
büchse y  und  Abzugblatt. 

Fig.  230  zeigt  den  Durchschnitt  des  geöffneten  Gewehres  vor  dem 
Einlegen  der  Patrone.  Der  Yerschlusscylinder  Fist  aus  dem  Gehäuse  G 
so  weit  herausgezogen,  als  es  der  Abzugstollen  des  Federhakens  f^  ge- 
stattet. Die  Handhabe  h  muss  beim  Herausziehen  oder  Verschieben 
des  Verschlusscylinders,  nach  aufwärts  gewendet  sein. 

Ist  die  Patrone  in  das  nun  oben  offene  Gehäuse  eingelegt ,  so 
schiebt  man  den  Yerschlusscylinder  in  das  Gehäuse  und  damit  zugleich 
die  Patrone  in  den  Laderaum  des  Laufes  vor.  Um  abzuschliessen,  wird 
der  Yerschlusscylinder  mittelst  der  Handhabe  von  links  nach  rechts 
gewendet,  wobei  zwei  vorspringende  Warzen  iv^  (ad  Fig.  230)  desselben 
in  Ausnehmungen  eintreten ,  welche  im  Innern  des  Gehäuses  herge- 
richtet sind.  Hiebei  gleiten  die  gegen  die  Längen-Axe  des  Verschluss- 
cylinders schief  gestellten  hinteren  Flächen  der  Warzen  auf  den  eben- 


^)  Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens.  Jahr- 
gang 1870.  4.  und  5.  Heft. 
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falls  schief  liegenden  rückwärtigen  Flächen  der  Ausnehmungeu  des 
Gehäuses,  wodurch  der  Verschhisscylinder  so  lang  nach  vorwärts  ge- 
trieben wird,  bis  der  vordere  konische  Kopf  in  den  konisch  erweiterten 
Theil  der  Laufbohrung  eingetreten  ist  und  dort  dicht  anschliesst.  Drückt 
man  nun  den  Kopf  der  Handhabe  h  nach  rückwärts  und  dadurch  die 
letztere  nach  abwärts  gegen  die  Lauf-Axen-Richtung,  so  wird  die  Spiral- 
feder f  gespannt,  indem  der  kurze  Arm  h^  der  Handhabe  von  hinten 
in  einen  oben  im  rückwärtigen  Theile  des  Schlösschens  ausgenomme- 
nen Schlitz  eintritt,  dort  auf  den  Knopf  k  der  Spiralfeder  drückt,  ihn 
nach  vorwärts  treibt  und  dadurch  die  Spiralfeder  im  Innern  des  Schlöss- 
chens  spannt.  Das  Abwärtsdrücken  der  Handhabe  nach  hinten  kann  jedoch 
nur  ausgeführt  werden,  wenn  der  Verschlusscylinder  gänzlich  eingedreht, 
d.  h.  der  Verschluss  vollständig  geschlossen  ist.  Bei  unvollkommen 
eingedrehtem  Verschlusscylinder  ist  das  Umschlagen  der  Handhabe, 
mithin  das  Spannen  der  Spiralfeder  und  Abgeben  des  Schusses  un- 
möglich ,  weil  der  untere  Theil  der  Handhabe  nicht  mit  dem  Aus- 
schnitte des  Gehäuses  correspondirend  gestellt  ist ,  sich  somit  gegen 
das  Gehäuse  stemmt,  und  die  Bewegung  der  Handhabe  hindert. 

Die  Fig.  231  zeigt  den  geschlossenen  Mechanismus  und  die  zu- 
sammengedrückte Spiralfeder,  welche  von  dem  kurzen  Arm  der  Hand- 
habe nach  vorn  zusammengeschoben  wurde  und  in  dieser  Lage  ge- 
halten wird. 

Das  vordere  Ende  der  Spiralfeder  stützt  sich  hiebei  auf  den  Kopf 
des  stählernen  Zapfens,  der  vorn  in  das  Schlösschen  eingeschraubt 
ist.  Es  würde  daher  die  Spiralfeder  das  ganze  Schlösschen  nach  vorn 
treiben,  wenn  diese  nicht  durch  den  Abzugstollen  festgehalten  wäre. 
Der  Vorgang  beim  Abfeuern  ist  von  selbst  klar. 

Zum  neuerlichen  Laden  wird  die  Handhabe  gehoben,  wobei  das 
Schlösschen,  wegen  der  Einwirkung  des  kurzen  Armes  der  Handhabe  h, 
im  Verschlusscylinder  nach  rückwärts,  und  die  Nadel  in  das  beweg- 
liche Köpfchen  zurückgezogen  wird.  Beim  Zurückgehen  des  Schlösschens 
gleitet  der  kranzförmige  Ansatz  a  desselben  über  den  Abzugstollen, 
welcher  dann  wieder  vor  dem  Ansatz  einspringt.  Stellt  man  dann  die 
Handhabe  aufrecht,  so  kann  mau  den  Verschlusscylinder  nach  rückwärts 
herausziehen  und  auf  diese  Weise  das  Gehäuse  für  die  neuerliche  Auf- 
nahme einer  Patrone  öffnen. 

Der  Quadranten-Aufsatz  hat  die  Eintheilung  für  alle  Distanzen  von 
200  bis  1200  Schritt. 

Zu  diesem  Gewehr  gehurt  ein  Stichba  jon  n  et,  dessen  Klinge  die  Form 
einer  dreiseitigen  Pyramide  mit  zugeschärfter  Spitze  hat ;  die  Seitenflächen  sind  mit 
einem  Hohlschliff  versehen.  Die  Befestigung  geschieht  mittelst  Bajonnethaftes, 
der  in  einen  knieförmig  gebrochenen  Ausschnitt  der  Hülse  tritt,  und  mittelt 
Sperrringes.     Als  Bajonnethaft   dient   das  am  Laufe  befindliche  Korn. 

Die  Patrone,  vorgeschlagen  vom  Oberst  Weltischtschew,  besteht  aus  einer 
nach  vorn  zu  konisch  sich  verengenden  Papierhülse,  welche  mit  drei  Umwindungen 
gerollt  ist.  In  diese  Hülse  wird  das  Minie-Geschoss  von  der  weiteren  Seite  aus 
eingesetzt  und  dann  gegen  die  engere  derselben  soweit  vorgeschoben,  bis  die  ogi- 
vale  Spitze  des  Geschosses  aus  der  Hülse  herausgetreten  ist;  in  dieser  Lage  wird 
es  durch  die  genau  anschliessende  Hülse  erhalten.  Zwischen  Geschois  und  Pulver 
liegt  eine  Scheibe  von  grauem  Patronen- Papier,  welche  das  Pulver  hindert,  in  die 
Geschosshühlung  zu  treten;   die   Hülse   ist  unter  dem  Geschosse  strangulirt.     Der 
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Patronenboden  besteht  aus  drei  concentrisch  über  einander  gelegten  Cartonringen ;  in 
dem  oberen  Ring  befindet  sich  das  Zündhütchen  und  ist  durch  ein  an  die  untere 
Fläche  des  Cartonringes  angeklebtes  Papierblättchen  festgehalten.  In  den  Wänden 
des  Zündhütchens  sind  4  Oefi'nungen  hergestellt,  durch  welche  der  Feuerstrahl  zur 
Pulverladung  gelangt.  Der  mittlere  und  untere  Ring  haben  kleine  Oeffnungen  zum 
Durchlassen  der  Zündnadel.  Auf  den  unteren  Ring  kommt  ein  Fettspiegel,  dann 
eine  Papierscheibe,  über  welche  das  Hülsen-Ende  zusammengebogen  und  dann  an- 
geleimt wird.    Die  Patrone  ist  noch  ober  dem  mittleren  Bodenring  strangulirt. 

Beim  Schusse  drücken  die  Gase  den  Patronenboden  nach  rückwärts  gegen 
den  beweglichen  Kopf  des  Verschlusscj'linders  ;  hiebei  wird  der  Rand  des  am  Pulver 
anliegenden  Ringes  aufgebogen  und  zurückgedrückt,  wobei  er  die^Umwindungen  der 
Strangulirung  auseinander  und  dicht  an  die  Wände  des  Laderaumes  drückt,  so  dass 
sich  dadurch  ein  hermetischer  Abschluss  bildet,  der  den  Gasen  den  Eintritt  in  das 
Innere  des  Schlösschens  verwehrt.  Beim  Einführen  der  nächsten  Patrone  wird  der 
Boden  der  früher  verschossenen  vorgeschoben  und  beim  Schusse  durch  die  Lauf- 
bohrung gepresst,  wodurch  diese  gereinigt  wird. 

Ein  einexerzirter  Soldat  in  voller  Feld- Ausrüstung  kann  leicht  8  bis  9  Schüsse 
in  einer  Minute  machen;  im  Salvenfeuer  kann  man  5  Lagen  rechnen.  Geübte 
Schützen  haben  auch  15  Schüsse  in  der  Minute  gemacht. 

Wenngleich  das  System  Carl  eine  bedeutende  Verbesserung  der  Dreyse'schen 
Construction  repräsentirt,  so  befindet  es  sich  doch  auf  einem  Standpunkte,  der  im 
Ganzen  genommen  durchaus  keinen  Fortschritt  gegenüber  Chassepot  bekundet ;  die 
Gasdichtung  ist  sogar  von  letzterem  entlehnt.  Die  Anbringung  des  Griffes  am  rück- 
wärtigen Ende  des  Verschlusses  ist  nicht  so  vortheilhaft,  als  die  Anbringungsweise 
beim  preussischen  und  französischen  System ;  wogegen  die  Fixirung  des  Verschluss- 
cylinders  mittelst  zweier  diametral  gegenüber  liegender  Warzen  (bei  Carl)  wohl  eine 
centrale  Lagerung  des  Cylinders  und  eine  gleichmässige  üebertragung  des  Stosses 
der  Gase  herbeiführt,  was  aber  von  geringer  praktischer  Bedeutung  ist.  Das  Oeffnen 
des  Carl'schen  Verschlusses  bedingt  mehr  Zeit,  indem  der  Griff  zuerst  aufgestellt 
werden  muss,  ehe  man  mittelst  desselben  eine  Drehung  des  Verschlusscylinders  be- 
wirken kann;  dies  wird  indessen  durch  den  Vortheil  paralysirt,  dass  man  unmittel- 
bar nach  dem  Schliessen  spannt,  ohne  dass  die  Hand  zu  letzterem  sich  vom  Griff 
zu  entfernen  braucht.  Die  Patrone  ist  noch  complicirter  als  jene  des  Chassepot- 
Gewehres. 

§.  130. 
System  Carcano. 

Italien  hat  seine  Vorderlader  des  Kalibers  17'.5  mm  nach  dem 
System  von  Carcano  (Controlenr  en  chef  der  Turiner  Gewehrfabrik) 
abgeändert  (1868);  dieses  System  kann  als  eine  Combination  einzelner 
Theile  der  Systeme  Dreyse,  Dörsch-Baumgarten  und  Chassepot  ange- 
sehen werden. 

Ein  eigenes  Verschlussgehäuse  ist  nicht  vorhanden,  sondern  es 
wurde  der  Lauf  rückwärts  abgeschnitten  und,  ähnlich  wie  das  Gehäuse 
bei  Chassepot,  für  den  Durchgang  und  die  Fixirung  des  Griffes  vom 
Verschlusskolben  geschlitzt.  In  Fig.  232,  Taf.  X,  ist  der  rückwärtige 
Theil  eines  Infanterie-Gewehrlaufes  L  dargestellt.  Der  Verschluss  ent- 
hält den  Kolben,  Fig.  233,  welcher  mit  seinem  vorderen  konisch  ab- 
geschrägten Theil  in  eine  konische  Erweiterung  der  Laufkammer  greift, 
ohne  jedoch  durch  die  Drehung  am  Griffe  h  angepresst  zu  werden, 
wie  dies  bei  den  früheren  preussischen  Modellen  der  Fall  gewesen.  Im 
Verschlusskolben  befindet  sich  das  Schlösschen  S  mit  Daumenstollen  d^ 
Fig.  234,  der  Nadelbolzen  mit  Spiralfeder  und  Griff  g,  die  Zündnadel 
und  Sperrfeder  f  mit  Kopf  k. 
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Die  Functionirimg  der  Bestandtheile  beim  Laden  ist  folgende  : 
Zuerst  wird  am  Griff  g  der  Nadelbolzen  sammt  Schlösschen  so  weit 
zurückgezogen ,  bis  der  Sperrfederansatz  a  in  sein  Lager  l  des  Yer- 
schlusskolbens  eingetreten  ist ;  zur  sicheren  Führung  bewegt  sich  dabei 
der  Ansatz  a^  der  Sperrfeder/",  in  dem  Schlitze  oo  des  Verschlusskolbens. 
Sodann  erfolgt  durch  Drehung  und  Zurückziehen  am  Griff  ä  das  Oeffnen 
wie  bei  Chassepot;  ebenso  nach  dem  Einführen  der  Patrone  das  Schliessen 
und  durch  Kechtsdrehung  das  Fixiren  des  Verschlusskolbens.  Nun 
wird  das  noch  zurückstehende  Schlösschen  am  Daumenstollen  d  vorge- 
drückt, wobei  Ansatz  b  in  der  Kinne  r  des  Verschiusskolbens  geleitet, 
und  dadurch  die  Feder  comprimirt ;  zur  Fixirung  des  Schlösschens 
erfolgt  am  Daumenstollen  eine  Drehung  desselben  nach  rechts,  wo- 
durch Ansatz  b  aus  der  Rinne  r  nach  links  heraustritt,  womit  das 
Schlösschen  fixirt  ist.  Nach  der  Rechtsdrehung  des  Verschlusskolbens 
liegt  der  Federstollen  a  ober  dem  Drückerstollen  des  Abzuges ,  so 
dass  durch  Emporheben  des  letzteren  mittelst  des  Drückers  der  Feder- 
stollen aus  dem  Lager  l  ausgehoben  wird ,  wornach  die  Spiralfeder 
nach  vorwärts  schnellt.  Nach  dem  Schusse  muss  selbstverständlich 
zuerst  eine  Linksdrehung  am  Daumenstollen  erfolgen,  damit  Ansatz  b 
in  die  Rinne  r  tritt,  bevor  das  Schlösschen  zurückgezogen  werden 
kann.  Wenn  nach  bewirkter  Ladung  das  Schlösschen  nicht  eingedrückt 
wird,  so  ist  das  Gewehr  —  wie  das  Dreyse'sche  —  in  Ruhe.  Den 
gasdichten  Abschluss  bildet  eine  Kautschuk  -  Scheibe  am  Boden  der 
Papier-Patrone. 

Bei  dem  Yerschlussmechanismus  von  Carcano  ist  das  Streben  nach  thun- 
lichster  Einfachheit  unverkennbar ;  dass  aber  das  Einfachste  nicht  immer  das  Beste 
ist,  hat  sich  auch  hier  dargethan.  Nicht  nur  dass  Carcano  —  in  Rücksicht  der 
leichten  und  raschen  Handhabung  —  seine  Vorgänger  Chassepot  und  Carl  nicht 
erreicht,  es  kommt  sein  System  nicht  einmal  dem  aptirten  preussischen  Zündnadel- 
gewehr gleich.  Beide  haben  wohl  dieselbe  Zahl  von  Handgriffen  ;  während  aber 
beim  preussischen  das  Schlösschen  einfach  zurückgezogen  wird,  muss  bei  Carcano 
zuerst  eine  Drehung  und  dann  erst  das  Zurückziehen  desselben  erfolgen;  ebenso 
wird  das  Schlösschen  bei  ersterem  System  gerade  vorgedrückt,  bei  dem  zweiten 
dagegen  muss  es  noch  schliesslich  gedreht  werden. 

In  Fig.  232  ist  der  Aufsatz  für  das  Infanterie -Gewehr  dargestellt,  der  nach 
rückwärts  umlegbar  ist.  Das  Standvisir  s  geht  auf  150  m,  das  Visir  v  bei  umge- 
klapptem Aufsatz  auf  iiOO  m,  die  drei  Visiröffnungen  im  Aufsatze  auf  300,  400,  500, 
endlich  der  oberste  Einschnitt  e  auf  600  m.  Der  Aufsatz  hat  eine  solche  Stellung, 
dass  hiedurch  die  Derivation  corrigirt  wird.  —  Den  Carabiner  der  ßersaglieri  hat 
einen  Rahmen-Aufsatz  mit  beweglichem  Schuber;  es  ist  möglich  mit  dieser  Waffe 
von  100  bis  750  m  zu  schiessen. 

Die  Papier-Einh  eitspatr  on  e  ist  äusserlich  zunächst  des  Geschosses 
gefettet ;  in  der  Bodenhülse  ist  eine  gefettete  Bodenscheibe  aus  Tuch,  welche  den 
Gasabschluss  bewirkt,  eingesetzt.  Das  Geschoss  ist  ein  Expansiv -Geschoss  mit 
grosser  pyramidaler  Höhlung,  stumpfer  Spitze  und  einer  Cannelirung.  Der  Zünd- 
spiegel greift  in  den  unteren  Theil  der  Expansionshöhlung  ein  und  umfasst  das 
Geschoss. 
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Die  wichtigsten  Systeme  der  RepetirwafFen. 

a)  Gewehre  mit  dem  Magazin  im  KLolben. 

§.  131. 
System  Spencer. 

In  den  Fig.  235—237,  Tai  X,  ist  Spencer's  Büchse  dargestellt,  und 
zwar  in  Fig.  235  nach  dem  Abfeuern  der  vierten  Patrone  geladen  und 
geschlossen;  in  Fig.  236  nach  dem  Abfeuern  der  fünften  Patrone,  ge- 
öffnet, im  Moment  des  Auswerfens  der  fünften  Hülse  und  des  Vor- 
rückens der  sechsten  Patrone  aus  dem  Magazin  in  die  Kammer ;  Fig.  237 
zeigt  den   Verschlussmechanismus   geschlossen  von  der  rechten  Seite. 

Das  Magazin  besteht  aus  einer  eisernen  Röhre  R,  welche  zum 
Behufe  des  Ladens  herausgenommen  und  nach  dem  Einfüllen  von  sieben 
Patronen  wieder  eingesetzt  wird;  am  vorderen  Ende  der  Spiralfeder 
ist  ein  abgerundeter  Kopf,  welcher  als  Nachschieber  die  vor  ihm  be- 
findlichen Patronen  nach  der  Kammer  hin  drängt. 

Der  Verschluss  besteht:  i) 

1.)  aus  dem  Verschlussstück  F,  welches  den  Zündstift  0  ent- 
hält, und  mit  seiner  vorderen  Stirnfläche  den  Stossboden  für  die  kupferne 
Randzündungs-Patrone  bildet,  sobald  die  Waffe  geschlossen  ist;  der 
Bolzen  6^bildet  einen  nach  unten  vorstehenden  festen  Theil  von  Fund 
hat  in  «  einen  passenden  (ovalen)  Durchlass;  2.)  aus  dem  drehbaren 
Führungstheil-F,  in  welchen  sich  F  beim  Oeffnen  der  Waffe  ver- 
senkt, Fig.  236;  3.)  aus  dem  beweglichen  Bügel  B,  welcher  die 
Drehung  von  F  und  hiedurch  die  sämmtlichen  Functionen  der  Ver- 
schlusstheile  bewirkt. 

Von  den  genannten  Tlieilen  ist  nur  F  durch  die  Pivotscbraube  k  mit  dem 
eisernen  Verschlussgehäuse  direct  verbunden,  welches  —  wie  bei  den  meisten  ameri- 
kanischen Waffen  —  die  Verbindung  zwischen  Lauf  und  Vorderschaft  einerseits, 
Schloss  und  Kolben  andererseits  herstellt. 

Der  Bügel  B  ist  an  seinem  oberen  Ende  durch  ein  Charnier  mit  F,  und  an 
seinem  mittleren  Theile  mit  dem  Bolzen  h  verbunden,  welcher  durch  F  geht  und 
in  dem  unteren  Theil  von  V  befestigt  ist,  so  dass  diese  beiden  Verschlusstheile  F 
und  V  der  Bewegung  von  B  folgen  müssen  und  zugleich  ihre  gegenseitige  Lage 
ändern  können.  Die  Spirale  f  wird  bei  der  Abwärtsbewegung  zusammengedrückt 
und  wirkt  beim  Schliessen  auf  Hebung  des  Verschlusstheiles   V. 

Der  Patronenzieher  P  ist  durch  ein  Charnier  mit  F,  der  Patronenführer  p 
direct  mit  dem  Gehäuse  verbunden ,  in  welchem  auch  die  auf  seinen  kurzen  Arm 
wirkende  Feder  eingelassen  ist. 

Man  sieht,  dass  das  Verschlussstück  Fim  geschlossenen  Zustand, 
durch  die  Feder  f  emporgehoben,  sich  in  die  obere  Oeffnung  des  Ge- 
häuses eingeschoben  hat  und  rückwärts  seine  Anlehnung  an  dem  G-e- 
häuse  und  an  dem  oberen  Theile  von  F  findet.  Wird  nun  zum  Oeffnen 
des  Gewehres  der  Bügel  B  nach  vorwärts  gedrückt,  so  zieht  der  letztere 
zunächst  das  Stück  V  so  weit  nach  abwärts,  bis  dessen  obere  Fläche 
mit  dem  hinteren  Theile  von  F  in  denselben  Kreisbogen  föllt,  wornach 

^)  Plönnies.  Neue  Studien  etc. 
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V  an  dem  rückwärtigen  runden  Ausschnitt  des  Gehäuses  vorübergleiten, 
die  Drehung  also  fortgesetzt,  und  die  Waffe  ganz  geöffnet  werden  kann. 

Die  neue  Patrone  rückt  nun  vor  und  legt  sich  mit  dem  Geschoss 
auf  den  vorderen  Theil  von  F,  Fig.  236.  Gleichzeitig  bewirkt  das  Vor- 
drücken des  Bügels  das  Herauszieheu  der  Hülse.  Man  sieht,  dass  der 
Patronenzieher  P,  Fig.  235,  an  dem  Kande  der  Hülse  angelegt  ist; 
beim  Vordrücken  des  Bügels  verharrt  P  anfänglich  in  dieser  Lage  bis 
ein  an  F  befindlicher  Absatz  a  sich  an  F  anlegt,  bei  der  weiteren 
Drehung  den  Extractor  mitnimmt  und  die  leere  Hülse  in  die  (Fig.  236) 
ersichtliche  Lage  zurückzieht.  Die  Hülse  ruht  dabei  auf  der  oberen 
Fläche  des  Patronenführers  p,  welcher  durch  seine  Feder  herabgedrückt 
wird  daher  die  nach  vorwärts  geneigte  Lage  annehmen  musste,  so- 
bald sich   V  durch  das  erste  Vordrücken  des  Bügels  gesenkt  hatte. 

Beim  Zurückziehen  des  Bügels  schiebt  sich  die  vorderste  Patrone 
weiter  vor  und  hebt  den  Patronenführer  p  mit  der  darauf  liegenden 
Hülse,  während  V  das  Nachdringen  der  nächsten  Patrone  hindert  und 
sodann  von  der  Feder  f  emporgedrückt,  auch  den  Führer  p  vollends 
aufhebt,  also  die  leere  Hülse  gänzlich  auswirft  und  dann  den  Lauf 
verschliesst. 

Während  des  Schliessens  nimmt  die  Patrone  durch  ihre  Wulst 
den_  Extrator  P  mit  und  bringt  ihn  wieder  in  seine  ursprüngliche  Lage. 
Die  Bewegung  des  Bügels  nach  vorn  (das  Oeffnen  der  Waffe)  ist  da- 
durch begrenzt,  dass  F  mit  seiner  Nase  an  die  vordere  Patrone  und 
ausserdem  an  das  vordere  Ende  des  Patronenführers  p  anstösst,  dessen 
Bewegung  nach  unten  durch  einen  kleinen  (in  Fig.  236  hell  angedeu- 
teten) Ansatz  beschränkt  ist. 

Alle  diese  Bewegungen  werden  durch  den  niedergeschlagenen 
Hammer  nicht  behindert,  weshalb  man  erst  nach  dem  Schiessen  zu 
spannen  braucht. 

Wenn  man  vom  Füllen  des  Magazins  absieht,  erfordert  die  Waffe 
vier  Griffe:   Oeffnen,  Schliessen,  Spannen  und  Abfeuern. 

Bezüglich  der  Anbringungsweise  des  Magazins  ist  als  Vortheil  hervorzuheben, 
dass  durch  die  Füllung  desselben  —  abgesehen  von  der  unvermeidlichen  Gewichts- 
vermehrung —  die  Schwerpunktslage  der  ganzen  Waffe  sich  für  den  Anschlag  günstig 
gestaltet.  Das  zum  Füllen  des  Magazins  nothwendige,  jedesmalige  Herausnehmen 
und  Wiedereinsetzen  der  Magazinsröhre,  die  Unmöglichkeit,  die  Waffe  als  Einzel- 
lader zu  gebrauchen  und  die  (in  Folge  der  Kürze  des  Kolbens)  geringe  Zahl  von 
vorräthigen  Patronen  sind  bedeutende  Nachtheile,  welche  diese  Repetirwaffe  bei 
längerer  Feuerthätigkeit    nicht  einmal  einem  guten  Einzellader  ebenbürtig  machen.  *) 

Was  den  Verschluss  betrifft,  so  lässt  sich  gegen  dessen  Solidität  wenig  ein- 
wenden, auch  die  beiden  angewendeten  Federn  haben  wenig  zu  leisten  und  auszu- 
halten. Als  Nachtheile  sind  hervorzuheben:  Das  Vorhandensein  eines  vom  Ver- 
schluss völlig  getrennten  Schlosses,  hiedurch  grössere  Complicirtheit  und  Unmög- 
lichkeit zwei  Functionen  durch  einen  Griff  zu  vollführen;  die  seitliche  Lage  des 
Hammers,  was  zu  einem  unfreiwilligen  Losgehen  des  Gewehres  Anlass  geben  kann 
endlich  die  GriffT)ügelbewegung. 


*)  Man  kann  8  Patronen  laden,  wenn  man  beim  Füllen  des  Magazins  die 
vorderste  Patrone  durch  die  entsprechenden  Bewegungen  des  Bügels  in  den  Lauf 
treten  lässt,  und  dafür  eine  andere  nachfüllt. 

26* 
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b)  Ge^w^elire  mit  dem  Magazin  unter  dem  Lauf. 

§.   132. 
System  Henry  (Winchester). 

Von  den  Gewehren,  welche  das  Magazin  unter  dem  Schaft  be- 
sitzen, sind  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden:  bei  der  einen  ersetzt  das 
Magazin  den  Vorderschaft,  bei  der  zweiten  liegt  es  im  Vorderschaft. 
Das  System  Henry  gehört  zu  der  ersten  Gruppe. 

Das  Mittelstück  der  Waffe,  an  welches  vorn  das  Rohr  mit  dem 
Magazin  eingeschraubt,  rückwärts  der  Kolben  mittelst  zweier  starker 
Schienen  befestigt  ist,  bildet  das  Gehäuse  G.  In  Fig  238,  Taf.  X, 
ist  der  vordere  Theil  desselben  mit  K  bezeichnet,  rückwärts  umfasst 
es  noch  den  Hammer  H  und  bildet  in  zwei  Verlängerungen  die  er- 
wähnten Schienen.  Die  Seitenwände  des  Gehäuses  werden  durch  zwei 
verschiebbare,  eingefalzte  Platten  gebildet. 

An  dem  Verschluss  sind  drei  Haupttheile  zu  unterscheiden: 

1.  Der  Verschlussstempel  F,  Fig.  238  und  239,  dessen  Kopf 
für  doppelte  Randzündung  mit  zwei  angeschraubten  Spitzen  versehen 
ist ;  die  auf  dem  Stempel  aufgeschobene  Hülse  P  (ad  Fig.  238)  dient 
als  Extractor  und  hat  zu  diesem  Behufe  einen  beweglichen  federnden 
Einfallhaken  E^  der  mit  der  Hülse  durch  einen  kleinen  Charnierstift 
verbunden  ist.  Ausserdem  dient  der  Ansatz  p  der  Hülse  P  zur  Ver- 
bindung mit  dem  vorderen  Gelenkstücke  g^  mittelst  eines  Charnierstiftes. 

2.  Der  drehbare  Bügel  J5,  zur  Bewegung  des  ganzen  Mechanismus. 

3.  Der  Zubringer,  ein  kastenförmiger  Theil,  welcher  die  aus 
dem  Magazin  kommende  Patrone  aufnimmt  und  durch  die  Wirkung  des 
Hebels  h  in  die  Verlängerung  des  Laufes  hebt.  Gleichzeitig  hiemit  wird 
die  leere  Hülse  vom  vorhergehenden  Schuss  durch  den  Stempel  extra- 
hirt  und  gelangt  in  die  obere,  oben  offene  Rinne  des  Zubringers,  so  dass 
sie  bei  vollständigem  Erheben  des  letzteren  ausgeworfen  wird. 

Zur  Verbindung  von  Bügel  und  Stempel  dienen  die  beiden  Ge- 
lenkglieder oder  Kettentheile  g-^,  g^,  welche  durch  einen  Charnierstift 
unter  einander  verbunden  sind  und  zusammen  einen  Kniehebel  bilden, 
der  seinen  festen  Drehpunkt  im  hinteren  Theil  des  Gehäuses  hat  und 
durch  seine  Streckung  den  Stempel  vorwärts  schiebt,  da  die  Stempel- 
hülse mit  dem  vorderen  Gelenkstück  durch  ein  Charnier  in  Verbindung 
steht.  Diese  Bewegung  des  Kniehebels  bewirkt  der  in  das  Gehäuse 
greifende  Arm  des  Bügels ,  welcher  mit  dem  hinteren  Gelenkstück 
durch  einen  in  der  Rinne  des  letzteren  gleitenden  Zapfen  zusammenhängt. 

Der  Hebel  h  wird  bei  dem  Vorstossen  des  Bügels  durch  einen 
kleinen  Ansatz  a  des  letzteren  nach  aufwärts  bewegt  und  hebt  dabei 
den  Zubringer:  beim  Zurückziehen  des  Bügels  drückt  die  Feder  f^, 
Fig.  38S,  den  Hebel  nach  abwärts  und  damit  den  Zubringer  in  die 
Verlängerung  des  Magazins. 

Hinter  dem  Mechanismus  befindet  sich  im  Kolbenhals  ein  Kettenrückschloss 
in  einfachster  Construction.  Der  untere  Theil  des  Hammers  bildet  eine  einrastige 
Nuss,  der  obere  Theil  des  Abzugs  den  entsprechenden  Stangenschnabel,  die  Feder  f 
wirkt  als  Schlag-  und  Stangenfeder. 
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Abgesehen  vom  Füllen  des  Magazins  erfordert  Henry's  Waffe  drei 
Griffe  für  den  Schuss:  1.  Vordrücken  des  Bügels;  hiedurch  wird 
geöffnet ,  extrahirt ,  die  Patrone  in  die  Verlängerung  des  Laufes  ge- 
bracht und  gespannt,  indem  das  hintere  Ende  des  Stempels  bei  dessen 
Kückwärtsbewegung  gegen  den  Schweif  des  Hammers  stösst,  diesen 
also  nach  rückwärts  drückt.  2.  Zurück  drücken  des  Bügels:  Schliessen 
und  Laden.     3.  Abfeuern. 

Um  das  Magazin  füllen  zu  können,  hat  dasselbe  folgende  Einrichtung:  Es 
besteht  aus  einer  geschlitzten  Eöhre  E,  ad  Fig.  238,  welche  (incl.  der  Patrone  im 
Zubringer)  15  Patronen  fasst;  oberhalb  ist  eine  kurze  um  den  an  der  Laufmündung 
befindlichen  Ring  r  drehbare  Röhre  h  angebracht,  welche  die  Spiralfeder  mit  dem 
Stempel  m  enthält.  Die  Spiralfeder  ist  in  h  zusammengepresst  und  wird  durch  Schraube 
s  verhindert,  herauszuschnellen.  In  dieser  Lage,  ad  Fig.  238,  ist  das  Magazin  ge- 
öffnet und  kann  von  oben  aus  geladen  werden;  sobald  dies  geschehen, dreht  man  Rühre 
h  nach  rechts,  bis  die  Nase  n  des  Stempels  in  den  Schlitz  der  Magazinsröhre  ein- 
fällt und  hiedurch  der  Druck  der  Spiralfeder  auf  die  Patrone  übertragen  wird. 

Henry's  Construction  zeichnet  sich  durch  grosse  Einfachheit  aus ;  die  Sicher- 
heit während  des  Schusses  ist  dadurch  geboten,  dass  der  Rückstoss  durch  das  ge- 
streckte Kniegelenk  auf  seinen  festen  Drehpunkt  im  hinteren  Theil  des  Gehäuses 
übertragen  wird,  demnach  keine  Componente  des  Rückstosses  auf  Drehung  des  Bügels 
nach  vorn  wirken  kann.  Der  Abstand  des  Schwerpunktes  der  gefüllten  Waffe  vom 
Kolbenblech  beträgt  nicht  mehr ,  als  bei  einem  langen  Liniengewehr  mit  Bajonnet. 
Dagegen  ist  das  Füllen  des  Magazins  ziemlich  zeitraubend  und  macht  den  Schützen 
momentan  wehrlos ;  die  Waffe  ist  als  Einzellader  nicht  zu  gebrauchen. 

Die  Verbesserung  durch  Winchester  war  hauptsächlich  auf  Beseitigung  dieses 
Uebelstandes  gerichtet.  Er  brachte  zu  diesem  Behufe  in  der  rechten  Deckplatte 
des  Verschlussgehäuses  eine  ovale  Oeffnung  an,  durch  welche  die  Patronen  in  den 
Zubringer  und  von  diesem  ohne  weitere  Manipulation  in  das  Magazin  geschoben 
werden.  Hiedurch  ist  es  möglich :  1.  Die  Ladung  in  das  Magazinsrohr  durch  den 
für  die  Einzelschüsse  bestimmten  Laderaum  einzuführen,  ohne  dass  das  Gewehr  aus 
der  gewöhnlichen  Ladeposition  gebracht  wird;  2.  diese  Ladung  successive  (mit  be- 
liebiger Unterbrechung)  vorzunehmen,  so  dass  jeden  Augenblick,  wenn  der  Schütze 
frei  ist,  wieder  eine  Patrone  eingeschoben  und  hiedurch  eine  abgeschossene  ersetzt 
werden  kann;  3.  jede  eingeschobene  Patrone  entweder  sofort  abzufeuern  oder  in 
das  Magazin  vorzuschieben.  Diese  Vorzüge  sind  so  eminent,  dass  erst  durch  die- 
selben das  Henry- Gewehr  zu  einer  feldtauglichen  Waffe  geworden  ist. 

§.  133. 
System  Vetterli. 

An  der  durch  W  inschester  geschaffenen  Verbesserung  festhaltend 
construirte  Vetterli  ein  Modell,  welches  ursprünglich  noch  mit  einem 
Percussionshammer  versehen  war,  späterhin  aber  durch  Annahme  der 
einfachen  Spirale  zu  einem  sehr  hohen  Grade  von  Vollendung  ge- 
bracht wurde. 

Der  Verschluss-  und  Schloss-Mechanismus  ist  derjenige 
des  Vetterli'schen  Einladers,  wie  er  in  §.  123  beschrieben  wurde.  — 
Das  Verschlussgehäuse  verbindet  den  getheilten  Schaft  mit  dem  Laufe ; 
es  enthält  in  seinem  oberen  cylindrischen  Theile  den  Cylinderverschluss 
sammt  Schloss,  während  der  untere  kastenförmige  Theil  zur  Aufnahme 
des  Repetir -  Mechanismus  dient.  Der  Repetitions-Mechanismus 
hat  folgende  Einrichtung,  Fig.  240,  Taf.  X:  ») 

*)  Plönnies.  Deutsche  Gewehrfrage. 

Die  in  Fig.  240  vorkommenden  Ziffern-  und  Buchstaben-Bezeichnungen  be- 
deuten : 


—     406     — 

An  einem  Aufsatz  des  vom  Bügel  trennbaren  vorderen  Theiles 
des  Bügelbleches  ruht  charnierartig  ein  Winkelhebel,  der  Kniehebel 
hjh  mit  Feder  f,  der  um  die  Achse  c  drehbar  ist,  und  dessen  unterer, 
längerer  Arm  in  das  untere  Lager  des  Patronenzuschiebers  a 
greift.  Oberhalb  ist,  getrennt  durch  eine  Scheidewand,  das  Lager  für 
die  aus  dem  Magazinsrohr  eintretenden,  oder  von  der  rechts  seitlichen 
Ladeöffnung  eingelegten  Patronen;  über  diesem,  durch  eine  Ver- 
engung geschieden,  befindet  sich  das  Lager  für  die  auszuwerfende  leere 
Patronenhülse. 

Für  den  oberen  kürzeren  Arm  des  Kniehebels  ist  an  der  unteren 
Fläche  des  Verschlusscylinders  eine  Führungsrinne  angebracht.  Wird 
der  aufgestellte  Nusshebel  h  zurückgezogen,  so  stösst  das  vordere  Ende 
der  Führungsrinne  an  den  Kopf  des  oberen  Kniehebelarmes  und  nimmt 
ihn  zurück;  der  untere  schnellt  den  Zubringer  aufwärts,  der  gleich- 
zeitig die  mittlerweile  extrahirte  Hülse  nach  rückwärts  wirft.  Bei 
ganz  zurückgezogenem  Hebel  ist  die  neue  Patrone  vor  den  Lauf  ge- 
hoben ;  durch  Vordrücken  des  Cylinders  wird  sie  in  den  Lauf  geschoben, 
das  hintere  Ende  der  Führungsrinne  stösst  von  rückwärts  an  den  kurzen 
Kniehebelarm  und  drückt  dadurch  den  anderen  und  mit  ihm  den 
Patronenzuschieber  abwärts,  wornach  eine  neue  Patrone  aus  dem  Ma- 
gazin in  denselben  treten  kann. 

Ein  Verschlussdeckel  schützt  den  ganzen  Mechanismus  beim  Nicht- 
gebrauch ;  zum  Schiessen  wird  er  zurückgeschoben. 

Das  Magazinsrohr  aus  Messingblech  im  Vorderschaft  unter  der 
Laufnuthe  fasst  beim  Gewehr  11,  beim  Stutzen  10,  beim  Carabiner 
6  Patronen,  welche  beim  Gebrauch  des  Magazins  von  der  Magazins- 
feder und  dem  Hut  nach  einander  in  den  Zuschieber  gedrückt  werden ; 
das  in  das  Magazinsrohr  geschraubte  Mundstück  verhindert  den  Hut 
nach  geleertem  Magazin  aus  diesem  zu  treten.  Das  Gewehr  kann  also 
13  Patronen  fassen:  11  im  Magazin,  1  im  Zubringer,  1  im  Lauf ;  der 
Stutzen   12,  der  Carabiner  8  Patronen. 

Die  Sicherung  geschieht  bei  dieser  Waffe  durch  das  Ent- 
spannen der  Schlagfeder,  welches  durch  ein  beherrschtes  Herablassen 
des  Hebels  bei  angedrücktem  Abzug  erfolgt;  zum  Spannen  ist  dann 
blos  die  Auf-  und  Abwärtsbewegung  des  Hebels  auszuführen,  ohne  das 
Verschlussstück  zurückzuziehen. 

Der  Repetir -Stutzen  der  Scharfschützen  unterscheidet  sich 
vom  Gewehre  nebst  geringeren  Mass-  und  Gewichts-Verhältnissen  noch 
durch  ein  Stechschloss,  Fig.   241,  Taf.  X. 

Der  Doppelabzug  oder  das  sogenannte  Stechschloss  ( Construction 
T  h  u  r  y's)  besteht  aus   dem  Stechabzugel,  einem  um   die  Achse  a  drehbaren 


I.  Verschluss  mit  Schlag-  und  Auszieher-Vorrichtung: 

I.  Verschluss-Cylinder.    2.  Auszieher.    3.  Nuss.   4.  Schlaggabel.   5.  Schlag- 
stift. 6.  Schlagfeder.  7.  Schlagfedergehäuse.  8.  Mutter.  9.  Keil. 

II.  Vorrichtung  zum  Zuführen  der  Patronen. 

a)    Zuschieber.    b)  Kniehebel,    c)    Kniehebelschraube,    d)  Bügelschraube,  f) 
Hebelfeder. 
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Winkelhebel  mit  der  nach  abwärts  wirkenden  Trieb-  oder  Schlagfeder  f, 
ans  dem  Abzugfederstollen  11  mit  dem  Krapfen  (Rast  r)  und  der  nach 
aufwärts  wirkenden  Stecherstellfeder  sf.  Drückt  man  auf  das  Züngel  des 
Abzuges  I,  so  dreht  sich  der  Hebelarm  h^  nach  aufwärts  und  hebt  die  Schlagfeder 
zum  Spannen.  Gleichzeitig  wird  auch  der  Hebelarm  li^  nach  abwärts  gedreht,  wo- 
durch er  unter  die  East  r  gelangt  und  der  Stecher  in  der  Spannung  erhalten  wird, 
ad  Fig.  241.  Es  bedarf  nun  blos  der  Ueberwindung  der  schwachen  Stecherstell- 
feder sf  mittelst  eines  Druckes  auf  das  Züngel  (II),  um  den  Hebelarm  h^  aus  der 
Rast  zu  lösen,  wodurch  der,  einerseits  über  den  Hebelarm  ä,  andererseits  in  die 
Abzugsstange  {A  bei  s)  greifende  Abzug  II,  die  Stange  schnellend  herabzieht. 
Die  Stecherstellschraube  R  regulirt  das  Eingreifen  der  Stecherrast  und  somit  das 
Abzugsgewicht,  welches  (nach  Major  Schmidt)  normal  100  bis  150  gr  beträgt.  ') 

Das   Stichbajonnet   hat   eine  dreikantige  Klinge  von  Stahl. 

Die  Munition  wie  beim  Vetterli-Einlader. 

§■  134. 
Das  österreichische  Gendarmerie-Repetir-Gewehr  nach  System 

Fruwirth.  ^) 

Der  Lauf,  aus  Gussstahl  erzeugt  und  jenem  des  Extracorps- 
Gewehres  mit  Werndl- Verschluss  gleich,  hat  an  seinem  rückwärtigen 
Ende  mehrere  Schraubengewinde  zur  Befestigung  des  Verschlussgehäuses, 
dann  eine  schwalbenschweifartige  Nuth  zum  Einschieben  des  Aufsatzes 
und  vorn  ein  Korn,  das  zugleich  als  Bajonnethaft  dient.  An  der 
unteren  Seite  des  Laufes  befindet  sich  der  Riemenbügelhaft,  durch 
welchen  (bei  zusammengesetztem  Gewehr)  die  obere  Riemenbügel- 
schraube geht  und  auf  diese  Art  den  Lauf,  das  Magazinsrohr  und  den 
Schaft  verbindet. 

In  Fig.  242,  Taf.  XI,  ist  der  Verschluss-Mechanismus  geschlossen, 
in  Fig.  243  und  244  geöffnet. 

Das  VerschlussgehäuseGist  auf  den  Lauf  geschraubt,  und 
mittelst  der  Kreuz  s  ehr  a  übe  (1)  und  der  Gehäuse-Stolpen- 
Schraube  (2)  Fig.  244,  an  den  Schaft  befestigt.  Hinter  dem  Mutter- 
gewinde für  den  Lauf  ist  an  der  linken  inneren  Gehäusewand  eine  dem 
Patronenzieher  entsprechende  Nuth  n  angebracht,  während  sich  an 
derselben  Seite  aussen  die  Bohrung  (3)  für  die  Patronen  zieh  er- 
Schraube befindet,  welche  Schraube  bei  einer  Lüftung  mittelst  einer 
halben  Umdrehung  das  Herausnehmen  des  Verschluss-  und  Schlag- 
stückes gestattet,  indem  hiedurch  der  rückwärtige  Theil  des  Patro'nen- 
ziehers   in  sein  Lager  zurückgedrückt  wird. 

Zur  Aufnahme  der  Schlagstückführung  geht  eine  zweite  Nuth  m 
in  der  Mitte  des  Verschlussgehäuses,  welche  zur  Aufnahme  des  Zün- 
gelschnabels durchbrochen  ist  (4),  ad  Fig.  242 ;  dieselbe  bildet  an  ihrem 
Ausgange  (5)  die  Charnier-Backen  für  den  Zubringer,  für  welchen 
der  Boden  des  Gehäuses  entsprechend  ausgenommen  ist.  Am  unteren 
rechten  Theile  des  Gehäuseschweifes  sind  ebenfalls  Charnier-Backen  ange- 
bracht, die  zur  Befestigung  des  Züngeis  durch  die  Züngelschraube  dienen. 


*)  G.  Picha.     Leitfaden  der  Waffenlehre. 

^)  Instruction    über   die  Einrichtung  etc.  des  Gendarmerie-Repetir-Gewehres 
nach  System  Fruwirth.  Wien  1872, 
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An  der  rechten  äusseren  Gehäusewand  befindet  sich  noch  das 
Langloch  (6)  und  eine  Leiste  Z;  das  erstere  gestattet  der  grossen 
Leitstück-Schrauhe  I/s,  Fig.  242,  die  nöthige  Bewegung,  während 
die  untere  Seite  der  Leiste,  sowie  die  kleine  Leitsttick-Schraube 
Is  als  GradführuHg  für  das  Leitstück  dienen.  Die  Leiste  besitzt  an 
der  oberen  Fläche  ein  Loch  (7)  für  den  Druckstift  d,  Fig.  243,  und 
an  der  rechten  Seite  ein  zweites  Loch  (8)  für  die  Welle  w  des  Zubringers, 

An  der  unteren  Seite  des  Yerschluss-Gehäuses  ist  die  Gehäuse- 
Stolpe  (9)  an  welche  das  Züngelblatt  anliegt  und  befestigt  wird. 
Endlich  ist  vorn  am  Verschlussgehäuse  noch  der  untere  ringförmige 
Ansatz  a  zu  bemerken,  welcher  die  Bestimmung  zur  Aufnahme  des 
Magazinsrohres  hat. 

Das  Verschluss-  und  Schlagstück.  Ersteres  besteht  aus 
einem  hohlen  Stahl-Cylinder,  an  dessen  vorderen,  oberen  Seite  eine 
Leitschine  l^  sich  befindet,  deren  Breite  dem  Gehäuseschlitze  ent- 
sprechend gehalten,  und  an  welchem  der  Hebel  h  angeschraubt  ist. 
In  der  Leitschiene  befindet  sich  ein  Loch  (10)  welches  dazu  dient, 
den  Druckstift  bei  Absperrung  des  ßepetirwerkes  in  sich  aufzuneh- 
men. Oberhalb  dieses  Loches  ist  die  Sperre  i?,  in  einer  Nuth  (11)  ver- 
schiebbar, in  welcher  sie  durch  die  Sperr  schraube  (12)  gehalten  wird. 

Eine  weitere  Nuth  N,  die  zur  Aufnahme  der  grossen  Leitstück- 
Schraube  dient  und  deren  Bewegung  bestimmt,  läuft  an  der  rechten 
Seite  des  Verschluss-Cylinders  anfänglich  parallel  mit  der  Cylinderaxe, 
und  biegt  sich  dann  gegen  ihr  rückwärtiges  Ende  zu  nach  aufwärts, 
wo  sie  in  einer  elliptischen  Erweiterung  mündet.  An  der  linken  äus- 
seren Seite  des  Verschluss-Cylinders  ist  ein  Einschnitt  (13)  für  den 
Patronenzieher  zu  bemerken. 

Die  Bohrung  des  Verschluss-Cylinders^  an  deren  rückwärtigem 
Theile  das  Muttergewinde  für  die  Zündstift-Kupplung  zu  unter- 
scheiden kommt,  ist  cylindrisch  und  den  Dimensionen  des  Schlag- 
und  Zündstiftes  (st  und  z,  Fig.  244)  entsprechend.  Die  Zünd- 
stift-Kupplung zl;  Fig.  244,  ist  eine  Hohlschraube,  welche  einer- 
seits als  Durchlass  für  den  Schlagstift  und  als  Stützfläche  für  die  Spiral- 
feder dient,  sowie  auch  andererseits  durch  ihre  rückwärtige,  dem  anstos- 
senden  Ansätze  des  Schlagstückes  entsprechende  Nuth  u,  (ad  Fig.  244) 
den  Austritt  des  Züudstiftes  bei  geschlossenem  Verschlusse  gestattet. 
Sie  ist  in  das  Muttergewinde  der  Cylinderbohrung  eingeschraubt. 

Das  Schlagstück  S,  ist  durch  den  an  demselben  befestigten 
und  in  der  Bohrung  des  Verschlussstückes  befindlichen  Schlagstift 
mit  dem  Verschlussstücke  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Es  bewirkt 
die  Functionirung  des  Schlag-Mechanismus,  und  dient  weiters  zur 
richtigen  Befestigung  des  Schlagstiftes,  und  zwar  dadurch,  dass  die 
zur  Aufnahme  desselben  bestimmte  Oeffnung  o,  Fig.  244,  einen  fünf- 
eckigen Querschnitt  hat,  deren  correspondirende  Seiten  mit  einer  Marke 
bezeichnet  sind.  Endlich  ist  das  Schlagstück  an  seiner  unteren  Füh- 
rungsleiste mit  einem  Einschnitte  versehen,  welcher  als  Sicher- 
heitsrast rp  dient;  der  vordere  Theil  der  Führungsleiste  dient  als 
Spannrast.  Um  das  Einstellen  des  Schlagstückes  in  die  Sicherheits- 
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oder  Spannrast  zu  bewerkstelligen,  ist  der  rückwärtige  obere  Theil  d 
desselben  hammerschweifartig  gestaltet. 

Der  Schlagstift,  mittelst  einer  Mutter  an  das  Schlagstück  be- 
festigt, besteht  aus  zwei  Cylindern,  von  welchen  der  grössere  der  Ver- 
schluss-Cylinder-Bohrung  entspricht  und  das  zweite  Widerlager  für 
di'e,  den  kleineren  zweiten  Cylinder  umgebende  Spiralfeder  bildet.  In 
den  ersten  Cylinder  ist  der  Zündstift  eingeschraubt. 

Der  Patronenzieher  P,  ein  Schuber  aus  Federstahl,  be- 
findet sich  in  der  Nuth  der  linken  Gehäusewand,  hat  vorn  den  Pa- 
tronenzieherkopf  und  rückwärts  einen  in  den  betreffenden  Einschnitt 
des  Verschluss-Cylinders  passenden  Haft. 

Das  Leitstück  i,  aus  Gussstahl  erzeugt,  liegt  an  der  unteren 
Führungsfläche  der  Gehäuseleiste  an.  In  seinem  aufwärtigen  kürzeren 
Arm  ist  die  grosse  Leitstück-Schraube  eingeschraubt,  am  längeren 
Arme  ist  ein  Langloch  ersichtlich,  durch  welches  die  kleine  Leitstück- 
Schraube  geht.  —  Der  an  der  unteren  Seite  des  Leitstückes  befindliche 
Einschnitt  (14)  welcher  die  Nase  des  Zubringer-Ansatzes  (15)  zeit- 
weilig aufnimmt,  bestimmt  die  Bewegung  des  Zubringers.  Die 
Leitstück -Feder  Lf,  welche  an  der  Gehäusestolpe  angeschraubt 
ist ,  bewirkt  durch  ihren  Druck  auf  die  rückwärtige  Fläche  des  Leit- 
stückes die  Bewegung  desselben  nach  vorwärts. 

Der  Zubringer  ist  ein,  zur  Aufnahme  einer  Patrone  entspre- 
chend ausgehöhltes  Stahlstück,  welches  an  seinem  rückwärtigen  Theile 
in  einen  durchbohrten  Lappen  endet,  der  das  Mittelstück  der  Char- 
niere  in  der  unteren  Gehäusenuth  bildet,  und  durch  welchen  die  Z  u- 
bringerwelle  geschraubt  wird.  Am  unteren,  vorderen  Theile 
des  Zubringers  ist  eine  Feder  Zf  angeschraubt,  die  ihren  Stütz- 
punkt in  der  Gehäuse-Stolpe  findet  und  den  Zubringer  um  die  Welle 
in  das  Verschlussgehäuse  hebt.  An  der  unteren  rechten  Seitenfläche 
des  Zubringers  befindet  sich  unmittelbar  unter  dem  Druckstift  ein 
Ansatz,  dessen  Nase  sich  beiherabgedrücktem  Zubringer  unter 
das  Leitstück  legt  und  letzteres  in  dieser  Lage  festhält. 

Das  Magazinsrohr  ist  aus  Messingblech  und  nimmt  6  Pa- 
tronen in  sich  auf.  Es  ist  in  dem  unteren  ringförmigen  Gehäuse- 
Ansatz  eingesetzt,  und  am  oberen,  durch  einen  Hornknopf  geschlos- 
senen Ende,  mittelst  der  oberen  Kiemenbügel-Schraube  mit  dem  Lauf- 
hafte verbunden.  In  dieser  Köhre  befindet  sich  eine  Spiralfeder,  die 
mit  dem  oberen  Ende  am  Abschlüsse  des  Magazinsrohres  anliegt,  am 
unteren  Ende  aber  mit  einem  Druckkolben  versehen  ist.  Das  Fru- 
wirth'sche  Gewehr  ist  demnach  zur  Aufnahme  von  8  Patronen  ein- 
gerichtet:    1  im  Lauf,  1  im  Zubringer,   6  in  der  Magazinsröhre. 

Die  Abzug-Vorrichtung  besteht  aus  dem  Züngel,  wel- 
ches um  die  Züngelschraube  drehbar  ist,  und  aus  der  Züngelfe- 
d  e  r ,  welche  den  Züngelschnabel  stets  durch  die  bereits  erwähnte 
Durchbrechung  der  unteren  Gehäuse-Nuth  gegen  die  Rasten  des  Schlag- 
stückes drückt. 

Function  des  Mechanismus: 

Das  0  e  f  f  n  e  n  des  Verschlusses  geschieht  durch  Ausfwärtsdrehen 
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und  Zurückschiebeii  des  Verschluss-  und  Schlagstückes  mittelst  des 
Hebels.  Durch  die  Aufwärts  bewegung  des  Hebels  wird  die  grosse 
Leitstück-Schraube  aus  der  elliptischen  Erweiterung  der  Verschluss- 
Cjlinder-Nuth  geschoben,  und  kann  das  Verschlussstück  nunmehr  in 
seiner  weiteren  Kückwärtsbewegung  ungehindert  bis  an  das  vor- 
dere Ende  der  vorbenannten  Nuth  laufen.  Dieses  Ende  drückt  nun 
die  grosse  Leitstück-Schraube  im  Langloche  des  Gehäuses  nach  rück- 
wärts, wodurch  natürlich  auch  das  Leitstück  selbst  zurückgeschoben 
wird,  und  den  Eintritt  der  Nase  des  Zubringer- Ansatzes  in  den  Ein- 
schnitt des  Leitstückes  gestattet.  Hiedurch  kann  der  Druck  der  Zu- 
bringer-Feder auf  den  Zubringer  wirken,  und  denselben  um  seine 
Welle  in  die  Gehäuse-Oeffnung,  sowie  den  Druckstift  durch  das  Loch 
der  Gehäuseleiste  drücken. 

Schon  während  der  Aufwärtsbewegung  des  Hebels  gleitet  die 
Z  ü  n  d  s  t  i  f  t-K  u  p  p  1  u  n  g  über  den  correspondirenden  Theil  des  Schlag- 
stückes und  lässt  den  Zündstift  hinter  die  vordere  Fläche  des  Ver- 
schluss-Cylinders  zurücktreten.  Gleich  bei  Beginn  der  Kückwärts- 
bewegung des  Verschluss-  und  Schlagstückes  wird  auch  der  Patro- 
nen zieher  durch  den  linksseitigen  Einschnitt  des  Verschluss- Cylinders 
nach  rückwärts  geschoben.  Mit  dem  Anstossen  der  grossen  Leitstück- 
Schraube  an  den  rückwärtigen  Theil  des  Langloches  endet  das  Zurück- 
schieben (Oeffnen)  des  Verschlusses,  und  es  bewirkt  nun  der  Druck  der 
Leitstück-Feder  wieder  die  Vorwärtsbewegung  der  besagten 
Schraube  und  des  Leitstückes  in  ihre  frühere  Stellung, 

Zum  Schliessen  wird  das  Verschluss-  und  Schlagstück  wieder 
mittelst  des  Hebels  nach  vor-  und  abwärts  gedrückt.  Bei  Beginn 
der  Vorwärtsbewegung  wird  das  Schlagstück  in  der  Spannrast  durch 
den  Züngelschnabel  zurückgehalten,  und  durch  das  weitere  Vorwärts- 
gehen des  Verschlussstückes  die  Spiralfeder  zusammengedrückt  und 
gespannt.  Nun  schiebt  das  Verschlussstück  wieder  den  Patronenzieher 
vor,  und  drückt  das  Leitstück  durch  das  Anstossen  der  grossen  Leit- 
stück-Schraube an  den  aufwärts  gehenden  Theil  der  Verschluss-Cylin- 
der-Nuth  nach  rückwärts,  während  gleichzeitig  die  Sperre  (welche, 
so  lange  die  Waffe  als  Repetirgewehr  verwendet  werden  soll,  das 
znr  Aufnahme  des  Druckstiftes  bestimmte  Loch  zu  decken  hat)  durch 
die  Bewegung  auf  den  Druckstift  nach  abwärts,  die  Nase  des  Zubrin- 
ger-Ansatzes aus  dem  Einschnitte  des  Leitstückes  hebt,  und  da- 
durch den  vorderen  Theil  des  Zubringers  um  seine  Welle  nach  abwärts 
dreht,  worauf  die  grosse  Leitstück-Schraube  mit  dem  Leitstücke  in  die 
vor  dem  Oeffnen  und  Schliessen  innegehabte  Lage  sogleich  vorgeht, 
in  welcher  Lage  sich  auch  alle  übrigen  Bestandtheile,  mit  Ausnahme 
des  Schlagstückes,  wieder  befinden. 

Ein  zufälliges  Oeffnen  des  Verschlusses  wird  theilweise  dadurch 
verhindert,  dass  die  grosse  Leitstück-Schraube  durch  den  Druck  der 
Leitstück-Feder  in  den  elliptischen  Theil  der  Verschluss-Cylinder-Nuth 
hineingedrückt  wird. 

Zum  Laden  öffnet  man  den  Verschluss,  gibt  eine  Patrone  in 
\^  den  Laderaum,  die  nächste  in  den  Zubringer  und  schiebt  diese  durch 
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die  nächstfolgende  ins  Magazinsrohr,  welchen  Vorgang  man  auch  bei 
allen  weiteren  Patronen  beachtet,  bis  schliesslich  die  letzte  im  Zu- 
bringer bleibt.  Hierauf  wird  geschlossen  und  das  Schlagstück,  wenn 
nicht  sogleich  gefeuert  werden  soll,  auf  die  Sicherheitsrast  abgelassen. 
Zum  Uebergange  in  die  Schussbereitschaft  ist  nur  das  Spannen  des 
Schlagstückes  in  die  Spannrast  erforderlich ;  für  jeden  weiteren  Schuss 
braucht  man  jeweilig  nur  zu  öffnen  und  unmittelbar  darnach  zu  schliessen. 

Wenn  die  letzte  Patrone  aus  dem  Magazine  abgefeuert  ist,  wird 
nach  dem  Oeffnen  des  Verschlusses  das  Gewehr  in  der  früher  ange- 
gebenen Weise  erneuert  geladen,  oder,  wenn  hiezu  keine  Zeit  vorhan- 
den ist,  das  Gewehr  als  Einzellader  verwendet,  indem  jede  Patrone 
direct  in  den  Laderaum  geladen  und  abgefeuert  wird. 

Die  im  Magazinsrohre  befindlichen  Patronen  können  übrigens  nach  Abgabe 
jeder  beliebigen  Schusszahl  wieder  ergänzt  werden. 

Soll  der  Magazinsvorrath  eines  mit  acht  Patronen  geladenen  Gewehres  nicht 
benützt  werden,  so  wird  das  Eepetirwerk  vor  dem  Oeffnen  des  Verschlusses  durch 
die  Sperre  ausser  Thätigkeit   gesetzt,    indem    man  letztere  nach  vorwärts  schiebt. 

Der  Aufsatz  ist  jenem  des  Carabiners  und  Extracorps  -  Ge- 
wehres mit  Werndl- Verschluss  analog.  Bei  ganz  herabgeschobenem 
Aufsatzschuber  entspricht  das  Grinsel  der  Schussweite  von  60  Schritt. 
Die  Distanz  -  Einkerbungen  auf  dem  Aufsatzfuss  gehen  von  100  bis 
600  Schritt. 

Der  Schaft  ist  aus  Nussbaumholz  erzeugt.  —  Zur  Garnitur  gehören: 
die  Vo  r  d  er  schafts-Kapp  e;  der  obere  Eiemenbügel;  das  Züngelblatt; 
der  Griff,  dessen  rückwärtiger  Theil  zur  leichteren  Handhabung  nach  abwärts 
gebogen  ist;  der  untere  Riemenbügel-Kloben,  an  welchem  mittelst  einer 
Riemenbügel- Schraube  der  untere  Eiemenbügel  befestigt  ist;  die  Kol- 
benkappe. 

Das  Bajonnet  ist  vierkantig  und  wird  mittelst  Sperrring  und 
Haft  am  Lauf  angemacht. 

Zum  Fruwirth'schen  Kepetir-Gewehr  wird  die  Carabiner-Pa- 
troue  mit  Koth'scher  Centralzündung  verwendet. 

Die  von  dem  k.  k.  Landwehr-Oberlieutenant  Puchtl  herrührenden 
Abänderungen  des  Fruwirth'schen  Magazins-Gewehres  bestehen,  Fig. 
245,  Taf.  X,  in  folgendem: 

Am  Verschlussstücke  wurde  das  bei  den  neuesten  Kolben- Ver- 
schlüssen vorhandene  Spanndreieck  angebracht,  wodurch  das  Spannen 
des  Spiralfederschlossc;  schon  beim  Linksdrehen  des  Verschlusses  zum 
Oeffnen  erfolgt,  das  Schlagstück  S  erhielt  dem  entsprechend  einen, 
beim  abgelassenen  Schlosse  in  den  Spannausschnitt,  passenden  An- 
satz a,  und  die  Züudstift-Kupplung  wurde  durch  die  Hohlschraube  s 
ersetzt.  Der  Patroneuzieher  wurde  verkürzt  und  dessen  Ansatz  «,  nicht 
in  die  Nuthe  w,  sondern  in  jene  n^  eingelagert ;  hiedurch  fällt  die  Pa- 
tronenzieher-Schraube  weg,  die  Wirkung  des  geänderten  Patronenzie- 
hers  ist  verlässlicher,  und  das  Herausnehmen  und  Einlegen  desselben 
in  die  nunmehr  bis  an  das  linke  Gehäusewand-Ende  reichende  Pa- 
tronenzieher-Nuthe  beim  Zerlegen  nicht  so  umständlich.  Die  an  der 
Gehäusestolpe  eingeschraubte  (rechtwinkelig  gebogene)  Leitstückfeder, 
welche  für  Beschädigungen  sehr  empfänglich  war,  wurde  durch  eine 
Feder  von  praktischer  Form  ersetzt. 
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c)  System  der  Revolver.  ^) 

§.  135. 
Der  österreichische  Armee  -  Revolver. 

Seine  Hauptbestandtheile  sind:  Lauf  mit  Visir-Ein r ich- 
tun g,  Cylinder,  Gehäuse,  Schloss-Mechanismus,  Schaft, 
Garnitur, 

Der  Lauf,  Fig.  246,  Taf.  XI,  aus  Gussstahl  und  in  seiner  Haupt- 
form cylindrisch  erzeugt,  hat  vorn  einen  Haft  mit  einem  Korn,  rückwärts 
eine  Verstärkung  v  und  endigt  mit  dem  konischen  Theile  u.  Die  Ver- 
stärkung V  erhöht  die  Festigkeit  des  Laufes,  dient  zur  Anbringung  des 
Aufsatzes  und  des  Entladestockes,  sowie  zur  Verbindung  mit  dem  Ge- 
häuse. Zu  letzterem  Behufe  hat  dieselbe  unterhalb  des  Laufes  eine 
mit  Schraubengewinden  versehene,  zur  Laufbohrung  parallele  Höhlung, 
womit  der  Lauf  an  den  oberen  Theil  der  Achse  A  des  Verschluss- 
gehäuses, ad  Fig.  246,  aufgeschraubt  wird ;  ausserdem  ist  die  genannte 
Verstärkung  bei  ij  zur  Aufnahme  der  Lauf  befestigungsschraube  durch- 
locht. Der  rückwärtige  glatte  Theil  der  Bohrung  besteht  aus  zwei 
Konusen,  welche  eine  Fortsetzung  der  Laderäume  des  Cylinders  bil- 
den und  den  üebergang  des  Geschosses  in  den  gezogenen  Bohrungs- 
theil  vermitteln  sollen. 

Als  Aufsatz  dient  ein  einfaches  Stöckelabsehen,  das  in  einer 
Nuth  des  Laufes  eingeschoben  ist. 

An  dem  Gehäuse,  Fig.  246,  sind  zu  unterscheiden:  Die  bei- 
den Seitenwäude  A,  welche  rückwärts  in  ein  schienenartiges 
Band  b,b  endigen,  das  zugleich  den  Schaft  umschliesst;  die  Stoss- 
platte  B,  als  Stütze  des  Cylinders  und  gleichsam  den  Boden  der  in 
ihm  befindlichen  Laderäume  bildend,  hat  den  Stoss  der  Pulvergase 
nach  rückwärts  aufzuhalten ;  an  ihrer  rechten  Seite  befindet  sich  eine 
Ladeklappe  K,  welche  mittelst  des  eingeschraubten  Knopfes  h  nach  rechts 
abwärts  gedreht  wird,  wenn  geladen  oder  die  leeren  Hülsen  aus  dem 
Cylinder  ausgestossen  werden  sollen.  In  einer  mit  Schraubengewinden  ver- 
sehenen Höhlung  (1),  Fig.  247,  Taf.  XI,  steckt  die  Achse  A,  als  Drehachse 
des  Cylinders  und  zur  Befestigung  des  Laufes  dienlich.  Damit  diese 
Achse  sich  selbst  nicht  drehe,  ist  sie  durch  die  von  seitwärts  ein- 
greifende Schraube  (2),  Fig.  246,  fixirt,  und  damit  jede  schlotternde 
Bewegung  des  auf  der  Achse  aufgesteckten  Cylinders  verhütet  werde, 
ist  in  dieselbe  eine  Achsenfeder  f^  derart  eingelegt,  dass  sie  mit  ihrem 
freien  Ende  gegen  die  Wand  der  Cylinder-Bohrung  drückt  und  hie- 
durch  gleichsam  den  Spielraum  der  letzteren  auf  der  Achse  aufhebt. 

Der  C  y  1  i  n  d  e  r,  ad  Fig.  246,  hat  concentrisch  um  die  Bohrung  M 


^)  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  der  Autor  die  verschiedenen  bisher  auf- 
getauchten Revolver- Systeme  des  Näheren  besprechen  sollte;  daher  wurde  nur  der 
österreichische  Armee-Revolver  nach  System  Gasser  aufgenommen,  ausserdem 
des  österreichischen  Infanterie-Officiers-Revolvers  erwähnt.  Gegenwärtig  ist  ein 
vom  k  k.  techn.  und  admin.  Militär-Comite  construirter  und  im  k.  k.  Artillerie 
Arsenale  erzeugter  stahlbronzener  Revolver  in  Erprobung. 
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6  Laderäume  (Patronenlager),  deren  jeder  rückwärts  ein  Wulstlager 
besitzt,  an  das  ein  längerer,  dann  ein  kürzerer  Konus  und  am  vorder- 
sten Ende  ein  cylindrischer  Theil  schliesst.  An  seiner  vorderen  Fläche 
besitzt  der  Cylinder  einen  ringförmigen  Ansatz  (3)  Fig.  247,  rückwärts 
um  das  Achsenloch  einen  Zahnkranz  von  sechs  Zähnen  und  an  seinem 
Umfange  sechs  Warzen  u: 

Der  Schloss-Mechanismus  enthält  folgende  Theile :  H  a  m- 
mer  sammt  Kettenglied  und  Schlagfeder,  Züngel  und 
Züngelfeder,  Cylinder-H  eb  el,  Hammerhebel,  Sperr- 
feder. 

Der  Hammer,  ist  zwischen  den  Gehäusewänden  eingesetzt, 
und  um  den  glatten  Spindeltheil  der  Hammerschraube  (4)  drehbar. 
Man  unterscheidet  an  demselben  den  Hammerkopf  mit  dem  Z ü  u d- 
stift  z,  den  Hammer  schweif,  die  Hammer  brüst,  den  Ham- 
mer a  n  s  a  t  z  (5)  mit  einem  kleinen  Einschnitt  —  Spann  rast  —  und 
die  Hammerscheib  e  hs.  Letztere  enthält  das  Loch  für  die  Hammer- 
schraube und  endigt  nach  unten  in  zwei  backenartige  Theile,  inner- 
halb welcher  mittelst  einer  Schraube  ein  Kettenglied  befestigt 
ist.  Dasselbe  ist  S-förmig  gestaltet  und  hat  oben  zwei  Zapfen,  mittelst 
denen  es  in  entsprechende  Lager  des  Hornes  (6)  der  Schlagfeder  ein- 
gelegt wird,  und  hiedurch  letztere  mit  dem  Hammer  verbindet. 

Die  Schlagfeder  f  ist  an  dem  oberen  Arme  mit  dem  eben  er- 
wähnten Hörne  versehen  und  mit  dem  unteren  Theile  in  einen  Aus- 
schnitt der  eiserneu  Schaftschiene  eingeschoben,  an  welche  sich  auch 
der  untere  Arm  der  Schlagfeder  stützt. 

Das  Züngel  ist  zwischen  den  Gehäusewänden  um  die  Züngel- 
schraube drehbar.  An  demselben  sind  der  S  tangens  ehnab  el(7), 
dann  zwei  mit  Löchern  versehene  B  acken  (8),  ferner  der  Stollen  (9) 
und  der  Züngelansatz  (10)  zu  bemerken.  Die  Züngelf  e  der  ist 
zwischen  den  Wänden  des  vorderen  Gehäusetheiles  eingesetzt.  Ihr 
unterer  Arm  stützt  sich  gegen  den  Griflfbügel,  während  der  obere  mit 
seinem  Ende  unter  dem  Züugelansatze  (10)  liegt  und  letzteren  stets 
nach  aufwärts,  daher  den  am  Züngel  befindlichen  Stangenschnabel  (7) 
nach  abwärts  gegen    die  Spannrast  am  Hammer  zu  drücken  sucht. 

Der  Cylinder-H  ebel  zh  ist  ein  langer  Hebel,  welcher 
mit  seinem  Zapfen  (11)  in  die  Backen  (8)  des  Züngeis  eingesetzt  ist. 
Derselbe  greift  mit  seinem  oberen  Theile  durch  einen  Canal  des  Ge- 
häuses bis  in  die  Nähe  des  Zahnkranzes  am  Cylinder,  und  hat  den 
Zweck,  letzteren  beim  Spannen  des  Hammers  um  die  Achse  zu  dre- 
hen. An  der  rückwärtigen  Seite  ist  eine  schwache  Feder  (12)  mit  einem 
Zapfen  schwalbenschweifartig  in  den  Cylinder-Hebel  eingesetzt. 

Der  Hammerhebel  hl,  ist  ein  knieartig  abgebogener  Hebel, 
welcher  zwischen  die  Backen  (8)  des  Züngeis  geschoben  und  auf 
den  Zapfen  (11)  des  Cylinder-Hebels  aufgesteckt  wird.  Der  wagrechte 
Theil  (13)  des  Hammerhebels  liegt  derartig  über  dem  Arm  (5)  des  Ham- 
mers, dass  die  zugeschärfte  Kante  sich  in  den  Einschnitt  .<?  des  Ham- 
mers legen  kann.  Der  Ansatz  (14)  am  Hammerhebel  dient  der  Feder 
(12)  des  Cylinder-Hebels  als  Stütze.  Diese  Feder  drückt  einerseits  den 
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Cylinder-Hebel  gegen  den  Zahnkranz  am  Cylinder,  andererseits  den 
Hammerhebel  gegen  den  Einschnitt  s  im  Hammer. 

Die  Sperrfeder  sf  ist  eine  plattenartige  Feder,  welche  an 
der  rechten  Seite  des  Gehäuses,  Fig.  246,  mit  der  Sperrfeder- 
sch raube  befestigt  ist.  An  der  inneren  Seite  der  Feder  befinden 
sich  zwei  Zapfen  (15,  16)  welche  durch  die  Kraft  der  Feder  stets 
gegen  das  Innere  des  Gehäuses  gedrückt  werden,  und  bei  einer  ge- 
wissen Bewegung  des  Mechanismus  durch  entsprechende  Löcher  in 
das  Innere  eingreifen.  Die  Sperrfeder  dient,  um  den  Hammer  in  die 
erste  Rast  stellen  zu  können,  wie  dies  später  erklärt  werden  wird. 

Zum  Schusse  kann  man  entweder  den  Hammer  direct  span- 
nen und  sonach  durch  einen  Druck  am  Züngel  abfeuern,  oder  man 
kann  die  Functionirung  des  Mechanismus  lediglich  durch  einen  Druck 
am  Züngel  bewirken. 

Im  ersteren  Falle  wird  die  Schlagfeder  zusammengedrückt,  gleich- 
zeitig auch  der  Stangenschnabel,  sowie  der  rückwärtige  Züngeltheil 
etwas  gehoben ;  der  erstere  gleitet  bei  der  weiteren  Drehung  des  Ham- 
mers an  der  Rundung  des  Ansatzes  (5)  so  weit  herab,  bis  er  mit  seiner 
Schneide,  durch  den  Druck  der  Züngelfeder  gezwungen,  sich  in  die 
Rast  des  Hammers  legt  und  denselben  in  der  gespannten  Lage  fest- 
hält. Mit  der  Aufwärtsdrehung  des  rückwärtigen  Züngeltheiles  werden 
zugleich  Hammer-  und  Cylinderhebel  gehoben,  dieser  legt  sich  mit  seiner 
Spitze  gegen  einen  Zahn  des  Zahnkranzes  am  Cylinder  und  dreht  letzteren 
so  weit  nach  rechts,  bis  ein  Laderaum  genau  in  die  Verlängerung  des 
Laufes  gelangt.  In  diesem  Momente  reicht  auch  der  Stollen  (9)  des 
Züngeis  aus  dem  Gehäuse  heraus,  legt  sich  vor  eine  Warze  w  und 
verhindert  eine  weitere  Drehung  des  Cylinders.  Der  Revolver  ist  in 
Schussbereitschaft,  Fig.  247,  und  kann  nun  durch  einen  Druck 
des  Zeigefingers  am  Züngel  ein  Schuss  abgefeuert  werden. 

Wenn  man  zum  Abfeuern  eines  Schusses,  ohne  den  Hammer  zu 
spannen,  einen  kräftigen,  continuirlich  wirkenden  Druck  mit  dem  Zeige- 
finger auf  den  unteren  Theil  des  Züngeis  ausübt,  so  wird  hierdurch 
der  rückwärtige  Theil  des  Züngeis  gehoben.  Der  Cylinderhebel  greift 
mit  seiner  Spitze  in  den  Zahnkranz  ein  und  dreht  denselben  so  lange, 
bis  der  Stollen  (9)  des  Züngeis  sich  vor  eine  Warze  des  Cylinders 
legt.  Der  Hammerhebel,  welcher  mit  seiner  oberen  Kante  an  der  Rast  s 
des  Hammers  liegt,  dreht  denselben  bei  fortgesetztem  Züngeldruck 
nach  rückwärts  und  spannt  hiebei  die  Schlagfeder  so  lange,  bis  die 
Kante  des  Hammerhebels  aus  dem  Einschnitte  des  Hammers  heraus- 
tritt. In  diesem  Momente  ist  die  genaue  Stellung  eines  Laderaumes 
hinter  dem  Lauf  bereits  bewirkt,  der  Hammer  kann,  —  da  er  durch 
den  Hebel  nicht  mehr  gestützt  wird  —  in  Folge  der  Schlagfederkraft 
nach  vorwärts  schlagen  und  die  Patrone  zur  Explosion  bringen.  Wenn 
der  Schuss  abgefeuert  und  der  Zeigefinger  vom  Züngel  entfernt  ist, 
kehrt  das  Züngel  in  Folge  des  Druckes  der  Züngelfeder,  in  die  frü- 
here normale  Lage  zurück,  Fig.  248. 

Um  den  Revolver  laden  und  im  geladenen  Zustande  ohne  Gefahr 
transportiren  zu  können,   ist  an   der  rechten  Seite  des  Gehäuses  die 
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Sperrfeder  angebracht.  Ist  der  Hammer  gaoz  niedergelassen,  so  reicht 
der  rückwärtige  Zapfen  (15)  durch  die  Gehäusewand  blos  bis  an  die  Scheibe 
des  Hammers  ;  wird  die  Letztere  aber  durch  einen  Druck  auf  den  Ham- 
merschweif oder  auf  das  Züngel  etwas  nach  rückwärts  bewegt,  so  vermag 
die  Sperrfeder  die  Zapfen  in  das  Innere  des  Gehäuses  derartig  zu  drücken, 
dass  dann  der  Hebelarm  (5)  des  Hammers  auf  dem  rückwärtigen  Zapfen  (15) 
aufruht.  Der  Hammer  ist  hiedurch  gleichsam  in  die  Sicherheitsrast 
gestellt,  der  Zündstift  aus  dem  Laderaum  entfernt  und  es  kann  nun 
der  Cylinder  anstandslos  gedreht,  geladen  und  der  Kevolver  gefahrlos 
transportirt  werden.  Wenn  der  Hammer  jedoch  zur  Abgabe  eines  Schusses 
weiter  nach  rückwärts  gespannt  wird,  und  demnach  frei  auf  den  Pa- 
tronenboden niederschlagen  soll,  so  muss  zuerst  derZapfen(l5)  aus  dem 
Innern  des  Gehäuses  entfernt  werden.  Es  geschieht  dies  dadurch,  dass 
das  Züngel  beim  Spannen  des  Hammers  mit  dem  keilförmigen  Theil  k 
an  dem  Zapfen  (16)  der  Sperrfeder  emporgleitet,  und  diesen  Zapfen,  und 
hierait  auch  jenen  (15)  aus  dem  Gehäuse  so  lange  nach  auswärts  drückt, 
bis  der  Hammer  auf  den  Patronenboden  niedergefallen  ist. 

Der  Schaft  wird  durch  die  beiden  Gehäusebänder  h,  b  formirt, 
zwischen  welchen  zwei  hölzerne,  für  die  Schlagfeder  entsprechend  aus- 
geschnittene und  mit  Fischhaut   belegte  Schafttheile  eingesetzt  sind. 

Zur  Garnitur  gehören: 

Der  Entladestock  X,  Fig.  246,  ein  kurzer  stählerner  Stab,  an  der  rechten 
Seite  des  Laufes  angebracht,  zum  Ausstossen  der  geladenen  Patronen  oder  der 
leeren  Hülsen  bestimmt ;  derselbe  wird  in  einer  Bohrung  der  Laufverstärkung  ge- 
führt, -wobei  seine  obere  Platte  längs  des  Laufes  schleift.  Eine  andern  unteren  Ende 
des  Entladestockes  befindliche  Schraube  verhindert  das  völlige  Herausziehen  des- 
selben, und  eine  an  der  Laufverstärkung  angebrachte  Sperrvorrichtung  hält  den  Ent- 
ladestock vollständig  fest.  Die  Sperrvorrichtung,  ad  Fig.  246,  besteht  aus 
der  Feder  (17),  die  durch  eine  Schraube  (18)  an  der  Laufverstärkung  befestigt  ist; 
die  Feder  hat  oben  einen  Zapfen  (19),  der  in  einen  Einschnitt  des  Entladestockes 
greift.  Soll  dieser  nach  abwärts  geschoben  werden,  so  wird  die  Schraube  (20)  ge- 
lüftet, wodurch   der   Zapfen  (19)  aus  dem  Entladestock  gezogen  wird. 

Die  Ladeklappe-Feder  fi,  Fig.  246,  verhindert  ein  leichtes  Oeifnen  der 
Ladeklappe. 

Die  Bestimmung  der  übrigen  Garniturtheile,  als:  Laufbefestigungs- 
schraube, Griffbügel,  Schaftschraube  (21)  undT  ragring  (22)  ist  von 
selbst  klar. 

Als  Munition  sind  scharfe  und  Exerzir-Patronen  eingeführt. 
Die  Hülse  der  scharfen  Patrone,  Fig.  249,  ist  aus  Messingblech  gezogen 
und  für  Centralzündung  nach  Koth  eingerichtet.  Das  Geschoss  hat  die- 
selbe Construction  wie  jenes  für  die  österreichischen  Waffen  mit  Werndl- 
Verschluss  ;  es  ist  mit  einer  Geschosstauche  überzogen  und  in  die  Hülse 
so  tief  eingesetzt,  dass  diese  den  cylindrischen  Geschosstheil  etwas 
überragt  und  an  die  Eundung  der  Geschossspitze  angedrückt  ist. 
Zwischen  Geschoss  und  Pulver  ist  ein  P  f r  o  p  f  aus  einer  Art  Pappen- 
deckel eingeschoben,  welcher  nur  angewendet  wird,  um  die  für  eine 
grössere  Ladung  bestimmte  Patronenhülse  des  Werndl-Carabiners  auch 
beim  Revolver  anwenden  zu  können. 

Die  scharfen  Patronen  werden  zu  12  Stück  in  Gartens  verpackt  und  diese 
mit  der  Aufschrift:  12  St.  Revolv.- 

Pat. 

Wien  X.  1871. 

versehen,  wobei  die  römische  Ziffer  den  Monat  der  Patronen-Erzeugung  bedeutet. 
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165  Cartons  werden  in  einem  halben  Gewehr-Patronen-Verschlag  verpackt, 
welcher  am  Deckel  und  an  den  Stirnseiten  die  Bezeichnung  trägt : 

1980  St. 
Revolver-Pat. 

Die  Exerzir-Patrone  besteht  aus  der  früher  beschriebenen  Hülse,  einer 
Ladung  und  einem  darüber  eingepressten  Pfropfen  aus  Flussdeckel,  welcher  sich  an 
die  Hülse  dicht  anlegt  und  ein  Verstreuen  des  Pulvers  verhindert.  Die  Exerzir- 
Patronen  werden  nicht  aus  neuen  Hülsen  angefertigt,  sondern  es  werden  hiezu 
Hülsen  verwendet,  welche  bereits  mehrere  Male  zu  scharfen  Patronen  gebraucht 
worden  sind.  — 

Bei  der  Construction  des  Revolvers  wurde  auf  alle  jene  Verhältnisse  mög- 
lichste Rücksicht  genommen,  welche  die  Construction  vereinfachen,  einen  anstands- 
losen  Gebrauch  erleichtern  und  sichern,  eine  grosse  Leistungsfähigkeit  ergeben, 
das  Zerlegen,  Zusammensetzen  und  Reinigen  ohne  Schwierigkeit  erlauben,  und 
auch  Reparaturen  durch  die  Truppenbüchsenmacher  ermöglichen.  Sämmtliche  Be- 
standtheile  des  Revolvers  haben  eine  hinreichende  Festigkeit,  um  eine  präciseFunc- 
tionirung  desselben  für  einen  längeren  Gebrauch  und  die  Abgabe  einer  grösseren 
Schusszahl  zu  ergeben.  Nur  die  Manipulation  zum  Ausstossen  der  leeren  Patronen- 
hülsen, oder  zum  Entladen  entspricht  nicht  völlig  der  wünschenswerthen  Rasch- 
heit und  Einfachheit ;  auch  hätte  sich  durch  die  Annahme  eines  kleineren  Kalibers 
eine  rationelle  Verminderung  des  Gewichtes  erzielen  lassen. 

§.  136. 
Der  Infanterie-Officiers-Revolver. 

Derselbe  kommt  dem  in  der  Armee  eingeführten  Kevolver  bezüg- 
lich seiner  Construction  und  Leistungsfähigkeit  möglichst  nahe,  hat 
aber  geringere  Dimensionen  und  ein  kleineres  Gewicht. 

Der  Lauf  ist  des  gefälligeren  Aussehens  wegen  achtkantig  ge- 
staltet. Das  Stöckel-Absehen  befindet  sich  auf  der  Stossplatte, 
mit  der  es  aus  einem  Stück  erzeugt  ist.  Die  Höhe  der  Visirkaute  und 
des  Grinseis  entspricht  einer  Distanz  von  50  Schritt.  Da  die  Lade- 
räume im  Cylinder  sehr  nahe  nebeneinander  liegen,  wodurch  die 
Wände  zwischen  den  Wulstlagern  schwach  ausfielen,  so  wurden  sie 
an  ihrem  schwächsten  Theile  durchschnitten. 

Die  Patrone  hat  eine  Hülse  aus  Messingblech  mit  Koth'scher 
Centralzündung.  Das  Geschoss  ist  im  cylindrischen  Theil  verhältniss- 
mässig  lang,  um  bei  kleinem  Kaliber  ein  hinreichendes  Beharrungsver- 
mögen zu  geben;  die  3  Cannelirungen  desselben  sind  mit  einer  Fett- 
Tauche  gefüllt,  Pulver  und  Geschoss  durch  eine  Papierscheibe  ge- 
trennt. 

A.  n  h  a  n  g. 

Sr.  Majestät  Kriegs-Marine  besitzt  an  Handfeuerwaffen: 
l.Das    Extracorps-Gewehr  mit   Werndl-Verschluss   für   den 

Dienst  an  Bord  der  Schiffe  und  am  Lande. 
2,  Den  Marine-Kevolver,  System  Gasser,  für  den  Dienst  an  Bord. 

Derselbe  unterscheidet  sich  ^on  dem  Armee-Revolver  nur  durch 

geringfügige  Modificationen  in  der  Befestigung  des  Laufes  und 

der  Ladeklappe. 
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§• 
Die  österreichischen 
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des 
Schwer- 
punktes 
vom  Kol- 

mit       i        ohne 

mit 

ohne 

Bajonnet 

Bajonnet 

relativ 

zum 

Geschoss 

o 

kg 

1^  s-S 

benende 

mit|  ohne 

Bajonnet 

mm 

mm 

kg 

mm 

mm 

Infanterie- Gewehr   .    .    . 

1812 

1328 

462 

1  :156 

4-25  1  :  142 

639 

566 

Jäger-Stutzen 

Wänzl 

1698 

1100 

511 

1:170 

1 
4-411  :  147 

615 

513-6 

Extracorps-Gewehr  .    .    . 

1531 

1057 

413 

1  :  138 

3-72  1  :  124 

527 

461 

Infanterie-    und    Jäger- 
Gewehr  m/67    .... 

1754 

1281 

511 

1:252 

4-48  1  :  221 

620 

553 

Infanterie-    und    Jäger- 
Gewehr  m/73    .... 

r    Werndl 

1749 

1264 

4-7 

1 :  2321) 

4-20  1  :  207 

645 

553 

Extracorps-Gewehr    und 
Carabiner 

1465 

991 

3-73 

1:  136 

318 

1:  159 

487 

428 

Gendarmerie-Eepetir-Ge- 
wehr 

Fruwirth 

1511 

■ 
1037 

4-06 

1  :200 

3-68 

i  :181 

533 

4412) 

Armee -Eevolver    .... 

Gasser 

324-5 

1-35 

1:  45 

1-348 

1  :66 

122-9 

Infanterie  -  Offiziers  -  Ee- 
volver      

Kropatschek 

2305 

0-77 

1:75 

0-77 

1:75-5 

80 

^)  1 :  196  relativ  zum  neuen  Geschoss. 
2)  Mit  gefülltem  Magazin  447-8  mm. 
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137. 
Handfeuerwaffen. 


Lauf 


Schaft 


14^  884-5  842-3  26      18-8 


11 


647-5 


603-6 


i       i' 
2-151 


Schuber- 
Aufsatz 


^9-6  22-7   2-66:SfJjtte°- 


15-4 


842-5780 


»       »        » 


»  554-2  527 


566-3  526-a 


184-3167-5 


106-3 


25-9718-6 


24-151 18-67 


^^PP^-  ,15-9  l| 
Aufsatz    I         t 


124-1 


19-75 


16-8 


Treppen- 

9-6         ^°*^ 
1  Leiter- 

Aufsatz 


1-74' 


Klappen- 
Aufsatz 


17-55i 


Stöckel- 
Absehen 


117-74'  » 


5-5 

0.18 

5-5 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

3-84 

0-18 

1-83 

» 

» 

» 

» 

» 

y> 

» 

» 

■-> 

» 

0-18 

» 

2107  15111"  ir  0-84   1222 


1580114  1°  36' 0-87     543 


2107  151 1»  ir:0-82     £01 


724 


66  2"  44' 


526-8 


1160 1130 


1-527 


1144 


48  3»  44'  0-82 


»       »  I     » 


421-4  38  40  37' 


46 


Pia 


885-7 


27^ 
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§.  137. 
Die  österreichischen  Handfeuerwaffen. 


Patrone 


Geschoss 


o 


gr 


c3   I      -^ 


fu 


W 


Länge 


W 


M 


Querschnitt 


O 


gr 


c8    CS 

'S    ^ 


Ladung 


Gewicht 


gr 


gr 


P^-S 


O 


S      "      ^H 

,-*^  "S  ±: 

l'S  „  s 


gr 


C4-I      O 


gr 


50-7 


60-6 


41 


73 


32-40 


93 


14-27 


11-34 


21-22  1-52 


29-70  151-66 


22-86  2-08 


20-28 


94-64 


0-195   4-40   14-8 


0-214   401 


0029  ;■  6-75 


19-70 


0042 


507 


Die 
Pub 

neue   Patrone 
'ers  von  5  gr, 

des  Werndl-Gewehres  hat  ein  Gewicht  des 

Gesanimtgewicht  42  gr,  Geschosslänge  27  mm. 

hat  dasselbe  Geschoss  und  26  gi-  Pulv 

Geschosses  von  24  gi-,  des 
Die  neue  Carabiner-Patrone 

er. 

466 

28-7 

104: 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

2-19 

10-8 

0023 

926 

» 

» 

1 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

46-6 

28-1 

107 

i 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

1-48 

7-3 

0015 

13-7 

323 

13-9 

216' 

i 

1 

9-3 

1591 

1-71 

10-2 

67-95 

0-150 

11 

10-7 

0-016 

9-27 
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§.   138. 
Gewehr-Modelle  mit  dem  Kaliber  über  II  mm. 


Der    Waffe 


Eingeführt 


L  an  ge 


in 


Constructor  I  mit 


ohne 


mit 


ohne 


Gewicht  |!  Abstand 

des 
Schwer- 
punktes 
— jvom  Kol- 
w  '  benende 


Bajonnet 


Bajonnet  {     « 


mm  kg 


.5  ^  5  ■      o 

o   N    m  " 


C5 


tg 


■^  g^   mit  lohne' 

'S  tsi  M  Bajonnet 

CD  i  i  I 

i;  mm  I  mm  I 


Preussen 


Kussland 


Italien    . 


Oesterreich 


England 


Schweden 


Baiern 


Dreyse 

M,  41,  abgeändert 
als  M/70 


Karl 


Carcano 


Wänzl 


Snider 


1935  1430  5-330  1  :  254  4-980  1  :  237 


1847 


1874 


1812 


1816 


Remington    11850 


1359 


1414 


1328 


1372 


1366; 


4-920 


1:138 


4-575  1  :  124 


4-62 


4-52 


4-70 


Podewils      111825  1302  502 


687 


4-510 1  :  127 


4-115  1  :  114  640 


1  :  156  4-25 


1  :  145 


1:  196 


1  :181 


414 


4335 


4-64 


1  :  142 


1  :  133 


1:  180 


1  :  168 


639 


620 


630 


560 


566' 


561 


555; 


541 
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Gewehr-Modelle  mit  dem 


Lauf 


Eingeführt 
in 


Länge 


Aeusserer 
Durch- 
messer 


W 


Preussen !l5-43  907 


Russland. 


Italien 


Oesterreich  . 


England 


Schweden     . 


Baiern 


15-24 


17-5 


13-9 


14-7 


1212 


13-9 


862 


815 


899 


884-5  842-3 


31 


930 


947-1 


875-5  27-2 


21-2 


26     18-8 


912-9^879-5  288 


19-8 


Vi 


kilo 


3-2 


215 


19-6 


245 


Klapp en- 
Visir 


Juadranten- 
Aufsatz 


Klappen- 
Aufsatz 


Schuber- 
Aufsatz 

Treppen-  und 
Schuber- 
Aufsatz 

Schuber- 
Aufsatz 


Schuber- 
Aufsatz 


M 


Züge 


18-8 


15-4 


16-2 


17-8 


m 


5-5 


6-3 


4-97 
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138. 

Kaliber  über  II  mm. 


L 

auf 

;  Schaft 

Patrone    •;   Geschoss 

;^ 

0     li 

1 

Züge 

n3 

D 

1 

r  a  1 1 

3 

Länge     li 

Län 

?e 

-u 

■*3 

1§ 

««  a  1 

[ 

a 

^ 

Ä 

Ö   P  !       s-i 

-u 

e 

0 

<u 

<r>  i3        <u 

a 

>-i 

.0 

•| 

absolut 

-O 

bc 

05 

"o 

0 

.£5 

H 

m 

e3 

M 

c 

.s 

O 

1-:) 

0 

0 

CO 

K> 

a 

mm 

^ 

'    tg 

mm 

gr 

mm 

0-78 

6 

732 

47 

3«  47' 

1124 

56 

30-7 

98 

12 

24-6 

2-05' 

0-38 

6 

1340 

88 

203' 

62 

43-2 

69 

15-2 

27-2 

1-78' 

progressiv 

0-25 

6-7 

2000 

114 

1034' 

53 

432 

69 

17-8 

24-5 

1-4 

0-18 

5-5 

2107 

151 

10  ir 

0-84 

50-7 

41 

73 

14-27 

2i'22 

1-52  j 

0'25 

9-1 

1981 

134 

10  20' 

1-4 

62-5 

46-1 

65 

14-55 

26 

1-76 1 

0-4 

10-4 

950 

78 

2«  18' 

- 

• 

35-3 

85 

12-60 

22-2 

1-83 

0-26 

5-9 

1570 

113 

1035' 

1173 

■ 

536 

35-7 

84 

14-28 

21-7 

1 

1-57 
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§.  138. 
Gewehr-Modelle  mit  dem  Kaliber  über  II  mm. 


Eingeführt  in 


Geschoss 


a> 


gr 


Querschnitt 


g 

Ü 


Ladung 


Gewicht 


a 


!?  S"S 


eo  1— I 


ipq 


gl- 


gr 


O    £»C  CO 
c^    t»    OJ 


'O 


gr 


P^ 


m 


gr 


Preussen 


Eussland 


Italien 


Oesterreich  .  • 


England 


Schweden 


Baiern 


21 


35-5 


36 


29-70 


311 


24 


27-65 


113 


1823 


248-88 


151-66 


16962 


115-3 


151-66 


0-185 


0-193 


0144 


0195 


0-183 


0-208 


0-182 


4-85 


5-07 


4-5 


4-40 


4-6 


4-25 


22-9 


15-5 


12-5 


14-8 


14-4 


17-7 


4-65      16-8 


0043 


0027 


0018 


0-029 


0-027 


0037 


0-03 


4-37 


6-51 


675 


6-94 


5-64 


5-94 
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§.  139. 
Gewehr-Modelle  mit  dem  Kaliber  von  II  mm  und  darunter. 


Eingefülirt  in     Constructor 


Die    W  äffe 


Länge 


Gewicht 


mit 


ohne 


mit  ohne 


Bajonnet 


Bajonnet 


mm      Ij  kilo 


9  '^  s 


kilo 


Abstand 
des 

Schwer- 

j  Punktes 

vom  Kol- 

tc!:  benende  : 

>  CO 

+3  p  2   mit  ohne 

cä   ^   o   ' : 

'S  tsi  ^  Bajonnet ' 
I      mm      ! 


Oesterreich 


Belgien 
Schweiz 


England  . 
Baiern  .  . 
Dänemark  . 
Frankreich 
Niederlande 
Russland  . 
Schweiz  .  . 
Italien  .  . 
Schweiz  .  . 
Deutschland 


Werndl  m/67 


1859  128l!,5-22 


m/73jl740 
Albini- 


1823  1355.4-81 
1860  1380,502 

132o!4-57 

li 
1179!4-65 

Werder       1786  1308  5 

Jl 
Remington    1831 


Brändlin 

Milbank- 
Amsler 

Peabody  , 1800 

Henry- 
Martini 


1264;'4-7 

I 


1830 
1830 


Gras 
Beaumont 
Berdan  II.  il854 
1630 


Vettern 

(Einlader) 


1282J4-867 
1300''4-76 


1320|4-685 

il 

1346  4-70 

\\ 

1150''3-3 


I^nS     |jl910|1345,j4-91 
(Rep^etÄr)>800  1320  4-875 


c/71 


11820  1350;'51 


257  [4-48 

li 

232|4-2 

:  19üi|4-5 


246; 


^•67 


220;4-22 

I; 

149  3-97 

227  4-265 

'I 
194:4-125 

II 

19o';4-2 


215,14-350 

194  4-225  1 

1] 

leo's      1 

24l'4'20  |1 

239,14.5751 

I 
204i!4-5     1 


:  221    658 

|i 

:207j    . 

il 

I! 

:  leOj  870 

:  229 :  684 

I' 

I: 

;  207 

li 

i| 

;  128 

ll 
il 

:  191||  650 

1 
165 

I 

168 
200, 

174| 
147 
206   700 


553 


623 


540 


225 
180 


632 


I 

570 
574 


426 


Gewehr-Modelle  mit  dem 


L 

a     u     j 

r 

Länge 

äusserer 
Durchmesser 

1  -t^ 

1  i-i 

II 'S 

Züge   ; 

i   1 

EiDgeführt 
iu 

o  2 
> 

des  gezogene 
Theiles 

13 

Gewicht  h 
Verschluss 
Schloss 

V  i  s  i  r 

s 

!2 

S   j 

w 

j                mm 

,      kilo 

mm 

Oesterreich  .  j 

j            m/67     : 

10-975 

1         i 
842-4790 

i 

2415  18-76 

2-6       1 

Treppen-  und 
Schuber- 
Aufsatz 

15-9 

6 

3-84 

Oesterreich  .  | 
1            ni/73     1 

» 

» 

» 

»         » 

» 

1 

desgl. 

» 

» 

» 

Belgien     .    . 

11 

880 

840 

26      17 

2-18 

desgl. 

4 

4-5 

Schweiz    .    .  i 
1     (Milbank)    \ 

10-5 

926 

898-5 

24-8   18-2 

2-48 

Quadranten- 
Aufsatz 

15-4 

4 

4-5 

i 

[  Schweiz         .  ! 
(Peabody) 

England    .    . 

10-5 
11-43 

849 

816-5 

26-4 

18-2 

2-580 
1-81 

ohne       1 
Verschluss  i 

desgl. 

Treppen-  und 
Schuber- 
Aufsatz 

15-5 

16-2 

3 

7 

5-5 

''  Baiern  .    .    .  i 

11 

889-2 

841-^ 

25 

17-3 

2694   i 

desgl. 

15-69 

4 

4-2 

Dänemark    . 

1144 

930 

• 

, 

5 

• 

Frankreich   .  ' 

11 

desgl. 

4 

4-3 

1  Niederlande 

11 

831-4 

775 

i 

• 

_ 

i* 

i 

Eussland  .    . 
Schweiz    .    . 

10-66 
10-5 

805  2 
680 

741-8 
647-5 

25-5    18-5 
24-8   17-2 

2-23 

ohne 
Verschluss 

desgl. 

Quadranten- 
Aufsatz 

19-75 
15-2 

0 
4 

3-6 

(4-2) 

4-5 

Italien  .    .    . 

10-5 

803 

• 

. 

desgl. 

4 

•• 

Schweiz    .    . 
:  (Repetir-G.  j 

10-5 

842 

809-5 

25-8 

18-4 

3-29 

desgl. 

15-8 

* 

4  5 

Deutschland 

11 

855 

782-8 

26(28) 

17-4 

• 

Klappen-  und 
Schuber-Aufs. 

16-5 

1 

4 

44 

427 


139. 


Kaliber  von  il  mm  und  darunter. 


Lau 

f 

l|Schaft 

Patrone 

Geschoss 

Züge 

'03 

TS 
o 

'S 

m 

1 

Drall 

- 

Ge- 
wicht 

Länge 

1 

Ge- 
wicht 

a  2 

Kali- 
ber 

Länge 

; 

=2 

H 

1 

Länge 

Winkel 

'0 

m 

M 

CS 

S    1 

'S 
M 

.S 

mm 

kg 

mm 

gr 

mm 

0-18 

1-83 

724 

66   ! 

20  44' 

1160 

60-6 

32-40 

93 

ll-3i 

22-86 

208 

» 

» 

» 

» 

» 

1-527 

• 

42  1) 

71 

» 

27 

246 

03 

413 

550 

50   i 

3036' 

68-5 

41 

75 

11-6 

25 

2-27 

0-225 

3-74 

810 

77 

1 
2°  20'    0-85 

56 

30-5 

93 

10  8 

26 

2-47 

0-225 

5-49 

720 

j 
69 

2036' 

0-79 

56 

30-5 

98 

10-8 

26 

2-47 

0-185 

558-8 

49 

30  40' 

76-4 

48-3 

62 

11-43 

31-1 

2-72 

0-26 

4-4 

915-4 

83   1 

209' 

1102 

64-6 

36 

83 

11-51. 

24-32 

2-2    ! 

018 

• 

706 

62 

20  55' 

58-2 

34-76 

86 

11-81 

25-79 

225 

0-25 

4-3 

550 

50   ! 

3036' 

43-8 

68-5 

27-5 

250 

0-3 

750 

68   ' 

20  38' 

65-8 

39 

77 

• 

23-7 

2-15 

0-27 

2 

533-5 

50 

3»  36' 

75-2 

39  5 

(42-5) 

76 
(71) 

!  10-87 
(11-4) 

27-17 

2-51 

0-225 

3-74 

660 

63 

i 

20  50' 

' 

56 

30-5 

98 

10-8 

26 

2-471 

0-180 

• 

550 

52 

• 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

0-225 

3-74 

660 

1 
63   i 

20  50' 

0-9 

56 

30-5 

98 

10-8 

26 

2-47  1 

1    0-3 

4 

550 

50    : 

3036' 

• 

75-2 

434 

69 

11-6 

27-5 

2-5 

1)  Neue  Patrone. 
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§.  139. 
Gewehr-Modelle  mit  dem  Kaliber  von 


II mm  und  darunter. 


Eingeführt  iii 


Geschoss 


Ge- 
wicht 


gl- 


Querschnitt 


Dmm 


-i  S-53 


gr 


Ladung 


Gewicht 


gr 


O     «3 

O     CO 
!-.     O 

.s  s 

o 


FM 


^   5^  I 


^  2 


=!-i^ 
-^ 


gr 


Oesterreich  m/67   .    .    . 
m/73    .    .    . 

Belgien 

Schweiz  (Milbank)     .    . 
»        (Peabodj)     .    . 

England 

Baiern  .    • 

Dänemark 

Frankreich 

Niederlande 

Eussland 

Schweiz    ....... 

Italien 

Schweiz  (Repetirgewehr) 
Deutschland 


20-28 

24 

25 

20-40 

20-40 

31-1 

21-96 

25 

25 

21-75 

22-25 

20-4 

» 
20-4 
25 


94-64 

» 
94-99 
86-55 
86-55 

102-55 
94  99 

102-7 
94  99 
94-99 
88-89 
8655 

» 
86-55 

105-6 


0-214 

0-253 

0-263 

0-235 

0-235 

0-304 

0-237 

0-242 

0263 

0-229 

0-27 

0-235 

» 
0-235 
0-237 


4-01 

5 

5 

3-75 

3-75 

5-50 

4-3 

3-9 

5-25 

4-25 

506 

3-75 

4-11 

875 

5 


1970 

20-83 

20 

18-3 

18  3 

1769 

19 

15-67 

21 

19-53 

21-10 

18-3 

20-1 

18-3 

20 


0042     5-07 


0  053 
0-052 
0-043 
0043 
0053 
0-045 
0038 
0-056 
0-044 
0057 
0-043 
0-047 
0-043 
0047 


4-8 

5 

5-44 

5-44 

5-65 

5-23 

6-39 

4-46 

5-12 

4-74 

5-44 

4-96 

5-44 
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§.  140. 
Carabiner-Modelle. 


il 

Der  Waffe                     Lauf                      Aufsatz 

Eingeführt    i 

unter         i 

dem  Namen  ' 

in 

Län 

-^  i 

o 

a  s 

J3    o 
P3 

ge_lwichtl 

-t^'i    -»^  'i 

03    i          <0    <      u, 

.1=  c    c  s     -5 

m  .    PQ  '  «  1 

^      i 

m 

JS 

7353 
<u  S) 

60q 

■SM 

0 
tx 

:c3 

'S 

'S 
'S 

SS 
Sl 

T3  1 

3 

bC 

c 

Ca 

a           1 
'S  -t=       i 

CO    0 

mm      |i  kg  ;i               mm               | 

Sj|          ^            1 

o 
"p 
S 

«3 
O) 

O 

a 
Er 

äg|  991 

sisj 

11 

III                          li                                 1 

554-2 5270'526 8  3044'  6;  Klappen  1  600  Sehr. 

S  1004 

. 

325 

11 

554-2 

5270  526-8I3044' 

,     Treppen 

6;:   Rawn     1600  Sehr. 

o, 

QO 

1037 

1 
1511 

1 

3-68 

11 

554-2 

5270 

526-8 

3044' 

1 
6 

Klappen 

600  m 

Belgien      ! 

(Comblain)      ' 

970 

302 

11 

560 

396-0 

4''56' 

4 

Treppen 

und 
Rahmen 

500  m 

Deutschland  | 

(Preussen)       \  ^^^qq 
(aptirter 
Chassepot) 

3-620 

11 

520 

links 
580 

3''25' 

4 

1 

Treppen 

und 
Rahmen 

Standvisir 

220  m 

Rahmen 

1300  m 

Frankreich    ^^oo 

(Chassepot)      , 

• 

4.00 

11 

1200 

• 

links 
580 

3«25' 

1 
4 

Rahmen 

Standvisir 

bis  150  m 

Ralunen  von 

300  m   bis 

1000  m 

Italien 

(Vettern) 

920 

1350 

2-85 

10-4 

4480 

• 

Quadrant 

mit 

federndem 

Steller 

500  m 

Niederlande 
(Remington) 

920 

316 

1 
■ 

3360 

• 

• 

pivotiren- 

des 

Stöckel 

• 

Russland 
(Berdan  II) 

971 

. 

2-86 

10-6 

4700 

. 

3«36' 

6 

g      § 

»-   -^   e8 

600  m 

Russland 
(Berdan  II) 

(Kosaken-Gewehr) 

1223 

• 

3-30  10-6 

1 
II 

7300 

• 

• 

6 

1400  m 

Schweiz 
(Vettern) 

93C 

. 

3-25  10-4 

470 
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«) 
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3-28 
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• 

6 
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i  Klappe  mit 
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1 

600  m    i 
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§.   140. 
Carabiner-Modelle. 


Lade-Mechanismus 

1 
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• 
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§.  141. 
Revolver-Modelle. 


1 

Der  Waffe             Lauf               Mechanismus    ' 

':    Eingeführt    ' 
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dem  Namen 
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:c3 
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11 

^)  In  Preussen  sind  gegenwärtig  drei  Modelle  von  Revolver  in  Versuch. 
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§.  141. 
Revolver-Modelle. 
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» 

11 
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(Chamelot 
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modificirt  vom 
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15 
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genannten 
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Pulver 

10-4 

16 

11-3 

SECHSTER  ABSCHNITT. 


Geschütz  -  Systeme. 

Skizze  des  historisclien  Entwickelungsganges  des 
Geschützwesens. 

§.  142. 
Von  den  ersten  Geschützen  bis  auf  die  spanisch-niederländischen 

Kriege  (1568).  >) 

Ubzwar  die  Feld- Artillerie  von  der  Belagerungs- Artillerie  that- 
sächlich  erst  durch  Gribeauval  geschieden  wurde,  so  lässt  sich  doch 
im  Princip  die  Geschichte  dieser  beiden  Zweige  trennen,  indem  die 
Demarcationslinie  beider  —  anfänglich  gar  nicht  kennbar  —  succes- 
sive  immer  deutlicher  und  schärfer  hervortrat. 

Mit  den  vor  Anwendung  des  Schiesspulvers  gebräuchlichen  Wurf- 
maschinen —  Ballisten  und  Katapulten  — konnten  Steine  von 
einigen  Hundert  Pfund  Gewicht  auf  mehrere  Hundert  Schritte  geworfen 
werden,  weshalb  man  von  den  ersten  Feuergeschützen  eine  mindestens 
ebensolche  Leistung  forderte.  So  bekamen  diese  ein  grosses  Kaliber  und 
wurden  so  gewichtige  Maschinen,  dass  sie  nur  mit  der  grössten  Schwierig- 
keit bewegt  werden  konnten  ;  man  nannte  sie  M  o  r  t  i  e  r  e,  B  o  m  b  a  r- 
den  und  Büsten.  Fast  gleichzeitig  damit  lässt  sich  aber  das  Be- 
stehen leichter  Geschütze  nachweisen,  die  aus  kleinen  eisernen  Cylin- 
dern  oder  Kanonen  (diese  Worte  sind  synonym)  bestanden,  deren  je 
zwei,  drei  oder  vier  auf  ein  zweirädriges  Gestell  gelegt  wurden,  das 
mit  einem  Schirmdach  versehen  war  (um  die  Kanoniere  gegen  feind- 
liche Geschosse  zu  schützen)  und  von  Menschen  oder  von  einem  Pferde 
gezogen  wurde.  Diese  kleinen  Kanonen  schössen  Bleigeschosse  von 
geringem  Durchmesser  oder  Pfeile,  welche  auch  Bolzen  Messen. 

Kaiser  Napoleon  III.  spricht  sogar  in  seinem  berühmten  Werke :  „Etudes  sur 
le  passe  et  l'avenir  de  1' Artillerie"  (continue  par  le  colonel  Fav^)  die  Ansicht  aus, 
dass  auch  die  erste  Belagerungs-  und  Festungs-Artillerie  im  Allgemeinen,  wie  die 
im  freien  Felde  gebrauchten  Kanonen,  von  nur  sehr  kleinem  Kaliber  war;  doch 
vergrösserten  sich  die  Kaliber  so  rasch,  dass  man  schon  im  Jahre  1358  Steinkugeln 
von  33  Pfund  gebrauchte. 


*)  In  den  vorhergehenden  Abschnitten  dieses  Werkes  wurden  bereits  man- 
cherlei auf  gewisse  Theile  der  artilleristischen  Entwickelungsgeschichte  Bezug 
habende  Daten  angegeben,  die  in  der  folgenden  Skizze  selbstverständlich  nicht  mehr 
berücksichtiget  sind. 

M  a  r  e  s  c  h,  Waffenkhre.  28 
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Diese  Artillerie  war  nicht  mächtig  genug,  um  Mauerwerk  nieder- 
zulegen; man  gebrauchte  sie  zum  Werfen  von  Brandgeschossen  oder 
von  Steinen,  die  mit  Brandsatz  überzogen  waren,  oder  von  glühenden 
Kugeln.  Die  geringe  Kraft  des  Pulvers  und  noch  öfter  die  sehr  man- 
gelhafte Widerstandsfähigkeit  der  Geschütze  erlaubten  lange  Zeit  nicht, 
den  Kugeln  eine  für  das  Breschelegen  der  Mauern  genügende  Ge- 
schwindigkeit zu  geben.  Uebrigens  waren  die  Steinkugeln  nicht  hart 
genug  und  zerschellten  am  Mauerwerk;  man  hatte  die  Idee,  sie  mit 
zwei  kreuzweise  gelegten  Eisenringen  zu  umgeben.  Aber  so  lange  die 
den  Geschossen  ertheilte  Geschwindigkeit  unbeträchtlich  blieb,  so  lange 
musste  man  diesen  Mangel  durch  Vermehrung  der  Masse  ersetzen; 
ebenso  musste  man  diese  Projectile  unter  einem  grossen  Winkel  werfen, 
um  die   Wurfweite  zu  vermehren. 

Am  Schluss  des  XIV.  und  am  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  hatten 
die  Geschütze  alle  Formen  erhalten,  die  ihnen  zu  geben  den  Verfer- 
tigern gefiel.  Man  hatte  die  ganze  Scala  der  Kaliber  erschöpft,  von 
den  Bohren,  welche  ViPf  Kugeln  schössen,  bis  zu  den  Mörsern 
und  Bombarden,  welche  Steinkugeln  von  1000  Pfund  Gewicht 
schleuderten. 

Diese  Verschiedenheit  lag  in  der  Natur  der  Geschosse ;  denn  die  Kanonen 
schössen  Bolzen,  Brandpfeile,  steinerne,  eiserne,  bronzene,  bleierne  Kugeln,  Feuer- 
ballen,  glühende  Steine,  Granaten,  Kartätschbüchsen,  die  mit  Bleikugeln  gefüllt 
waren,    oder  Steinsäcke.  ^) 

Anfänglich  machte  man  die  Geschützrohre  aus  eisernen  Stäben, 
welche  der  Länge  nach  zusammengeschmiedet  und  zu  grösserer  Festig- 
keit mit  darüber  gelegten  eisernen  Eingen  verbunden  wurden.  Hieraus 
entstanden  später  die  Verstäbungen  und  Friesen.  Diese  Bohre 
hatten  eine  kleine  Kammer,  waren  auf  unbehilflichen  Gerüsten  befestigt, 
die  durch  untergeschobene  eiserne  Bolzen  erhöht  oder  erniedrigt  werden 
konnten.  Allein  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
fing  man  an,  Kammern  und  Bohre  (jede  besonders)  aus  Eisen,  oder 
was  man  für  besser  hielt  —  aus  einer  Legirung  von  Kupfer  und  Zinn 
über  einen  Kern  zu  giessen,  die  Bohrwandung  durch  Nachbohren  zu 
ebnen  und  dann  beide  Stücke  zusammenzusetzen.  —  Bald  brachte  man 
unter  den  Schiessgerüsten  vorn  Bäder  an  und  befestigte  hinten  zwei 
Handhaben,  oft  auch  eine  Winde,  um  das  Gerüst  bewegen  und  richten 
zu  können.  2) 


^)  Napole'on.  Etudes  etc. 

2)  Unter  den  Eiesengeschützen  dieser  Zeit  sind  bemerkenswerth:  Das  nieder- 
ländische Geschütz  die  ^Tolle  Grete  von  Gent"  (wahrscheinlich  1382  geschmiedet) ; 
dasselbe  ist  aus  32  schmiedeeisernen  Stäben  zusammengesetzt,  welche  von  40  an 
einander  geschweissten  Eingen  umgeben  sind ;  die  Gesammtlänge  des  Eohres  be- 
trägt 5  m,  das  Kaliber  64  cm,  das  Eohr  wiegt  18.868  kg,  die  zugehörige  Steinkugel 
380  kg,  die  Kammer  konnte  ungefähr  80  kg  Pulver  fassen.  Als  zweiter  Eepräsen- 
tant  der  schmiedeeisernen  Eiesengeschütze  dieser  Periode  ist  die  „Mens  Meg"  von 
Schottland  zu  nennen,  welche  gegenwärtig  im  Königsbastion  des  Schlosses  zu  Edin- 
burgh aufbewahrt  wird.  Es  ist  der  „Tollen  Grete"  durchaus  ähnlich  construirt, 
doch  hat  es  nur  das  halbe  Geschossgewicht  dieser.  Im  Jahre  1558  gab  Mons  Meg 
Salutschüsse  zur  Feier  der  Vermählung  der  unglücklichen  Maria  Stuart  mit  dem 
Dauphin  von  Frankreich.   Unter  den  bronzenen  Eiesen  des  XV.  Jahrhunderts  wäre 
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In  Frankreich  hatte  der  Unabhängigkeitskrieg  gegen  die  Eng- 
länder den  kriegerischen  Geist  der  Nation  wieder  geweckt,  und  die 
heroische  Jeanne  d'Arc  beschäftigte  sich  selbst  mit  der  Leitung  der 
Artillerie.  Zu  ihrer  Zeit  begann  man,  anstatt  der  Steinkugeln,  eiserne 
Geschosse  zu  gebrauchen,  wiewohl  man  letztere  (nach  Decker's  An- 
gaben) schon  im  XIII.  Jahrhundert  gekannt  haben  soll.  Die  Zeit  der 
Einführung  der  Bomben  und  Granaten  lässt  sich  schwer  angeben  ; 
doch  ist  bekannt,  dass  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  Bomben 
vereinzelt  gebraucht  wurden,  ebenso  dass  die  Hansa  im  Jahre  1517 
einen  Handel  mit  Bomben  trieb,  die  sie  zollfrei  nach  Spanien  und 
Portugal  brachte. 

Uffano  (ein  spanischer  Artilierie-Hauptmann),  der  um  das  Jahr  1600  lebte, 
sagt,  dass  man  die  sprengenden  Kugeln  zum  Theil  mit  Pulver,  grösstentheils  aber 
mit  Brandzeug    füllte  und  sie  gewöhnlich  aus  Stückmetall  zu  giessen  pflegte. 

Den  ersten  rationellen  imd  umfassenden  Gebrauch  vom  Vertical- 
feuer  machte  Sultan  Muhamed  II.  im  Jahre  1453  bei  der  Belagerung 
von  Constantinopel,  als  die  genuesische  Flotte  hinter  den  Mauern  von 
Galata  Schutz  gegen  das  Feuer  seiner  Kanonen  gefunden  hatte ;  schon 
der  zweite  Wurf  des  Mörsers  brachte  ein  feindliches  Schiff  zum  Sinken. 
In  Frankreich  lernte  man  das  Mörserfeuer  zuerst  unter  der  Regierung 
Ludwig  XIII.  im  Jahre  1634  durch  den  englichen  Ingenieur  Malthus 
kennen. 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  war  die  französische  Artillerie 
am  meisten  vorgeschritten.  Die  Bombarden  waren  nicht  mehr  im  Ge- 
brauch und  die  Steiukugeln  waren  ausschliesslich  für  die  Mörser  bei- 
behalten. Es  gab  nur  bronzene  Rohre,  und  zwar :  das  Doppelgeschütz 
(double  courtaut)  oder  das  50pf  Kanon,  das  24pf  Feldschlangenkanon, 
die  schwere  16pf  Coulevrine,  die  mittlere  12pf  Coulevrine,  die  2-  und 
Ipf  Falkonets. 

Das  Doppelkanon  war  mit  35  Pferden,  das  Feldschlangenkanon  mit  23,   die 


die  „Faule  Mette"  oder  „Metze"  erwähnenswerth,  die  (laut  Braunschweiger  Chronik) 
im  Jahre  1411  gegossen  wurde ;  sie  wog  10.000  kg  und  schoss  mit  30  bis  40  kg 
Ladung  Steinkugeln  von  420  kg.  Die  „Faule  Mette"  verfeuerte  im  Laufe  von 
317  Jahren  nur  neun  Schuss ;  das  epitheton  ornans  „die  Faule"  hatte  das  Ge- 
schütz also   redlich  verdient. 

Ein  der  „Faulen  Mette"  an  Grösse  fast  ebenbürtiges  Geschütz  stand  im  Dienste 
des  Sultans  Muhamed  II.  (1453),  um  die  Mauern  von  Bysanz  in  Trümmer  zu  legen. 
Auch  in  späteren  Perioden  zeichneten  sich  die  Türken  in  der  Herstellung  riesen- 
hafter Geschütze  aus,  welche  zum  Theil  jenes  Muhamed-Kanon  an  Grösse  über- 
ragten ;  sie  gehören  noch  heute  zu  der  Bewaffnung  der  Dardanellen -Schlösser. 
(Vergl.  Moltke:  Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Türkei  etc.).  Im 
Jahre  1807  hatten  sie  auch  der  englischen  Flotte  unter  Admiral  Lord  Denkworth 
bedeutenden  Schaden  zugefügt,  und  dies  ist  einer  der  sehr  vereinzelten  Fälle ,  wo 
so  unbeholfene,  mittelalterliche  Geschützkolosse  eine  nennenswerthe  Wirkung  zu 
erzielen  vermochten.  —  In  Frankreich  Hess  Ludwig  XI.  die  „Zwölfs  Pairs  von 
Frankreich"  giessen,  welche  angeblich  Steinkugeln  von  280kg  G700  Schritt  weit 
schleuderten.  In  Preussen  waren  unter  dem  prachtliebenden  König  Friedrich  I. 
(Anfang  des  18.  Jahrhunderts)  die  „Zwölf  Kurfürsten"  entstanden,  welche  jedoch 
nur  ein  24pf  Kaliber  hatten.  —  Die  meisten  dieser  kolossalen  Rohre  waren  eigent- 
lich nur  Schaustücke,  die  in  Anbetracht  der  Zeit  ihrer  Herstellung  Interesse  haben 
(Vergl.  Wille,  die  Riesengeschütze  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.) 
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schwere    Coulevrine  mit  17,  die  mittlere  mit  7  Pferden  bespannt,  die  schweren  Fal- 
konnets    hatten  2,  die  leichten  nur  1  Pferd. 

Die  Laffefcen  dienten  nun  zur  Fortschaffung  der  Geschütze  aller 
Kaliber,  sei  es  zum  Schiessen  oder  auf  dem  Marsche.  Früher  führte 
man  die  schweren  Kaliber  auf  Karren  mit  und  legte  sie  zum  Abfeuern 
mittelst  des  Hebzeugs  auf  die  Erde.  Obgleich  später  die  Annahme  der 
Sattelwagen  eine  nützliche  Verbesserung  gewesen  ist,  so  war  es  doch 
zu  dieser  Zeit,  wo  die  schweren  wie  die  leichten  Kaliber  in  die  Feuer- 
linie rückten,  ein  Vortheil  für  die  grossen  wie  für  die  kleinen  Ge- 
schütze, eine  Laffete  zu  haben,  die  beim  Schiessen  und  zum  Transport 
brauchbar  war. 

Eine  gewisse  taktische  Bedeutung  hatte  zum  ersten  Male  jene  Artillerie,  mit 
welcher  Carl  VIII.  im  Jahre  1494  nach  Italien  zog.  Ein  Augenzeuge  berichtet, 
dass  die  Artillerie  Carl's  VIII.  aus  36  Kanonen  bestand,  welche  mit  „unglaublicher 
Schnelligkeit"  von  Pferden  gezogen  wurden;  die  grössten  waren  8  Fuss  lang,  wogen 
6000  Pfund  und  Messen  Kanonen ;  sie  schössen  eine  Eisenkugel  von  der  Grösse 
eines  Mannskopfes;  „nach  den  Kanonen  kamen  die  Coulevrinen,  um  die  Hälfte 
länger  als  jene,  aber  von  kleinerem  Kaliber ;  darauf  kamen  die  Falkonets,  deren 
kleinstes  eine  Kugel  von  der  Grösse  einer  Apfelsine  schoss.  Alle  diese  Geschütze 
waren  zwischen  zwei  Wänden  eingefügt,  die  durch  Riegel  auseinander  gehalten 
wurden,  und  sie  wurden  in  der  Mitte  ihrer  Achse  an  Schildzapfen  aufgehängt,  um 
die  Schüsse  richten  zu  können.  Die  kleinen  Kanonen  hatten  zwei  Räder,  die  grossen 
vier  .  .  ." 

Unter  Franz  I.  (von  1515  angefangen)  zeichnete  sich  die  fran- 
-zösische  Artillerie  durch  eine  kleine  Zahl  von  Kalibern  aus.  Wohl 
unterschieden  auch  die  Deutschen  zu  dieser  Zeit  drei  Hauptarten : 
Belagerungs-Geschütz  (Mauerbrecher  oder  Karthaunen),  Feld- 
geschütz (Coulevrinen,  Falkhannen  und  Falkonets)  und  Wurf- 
geschütz, und  zwar:  a)  Meerthiere  oder  Mörser,  b)  Stein- 
büchsen oder  Hauffnits;  in  jeder  Hauptart  gab  es  jedoch  grosse 
Mannigfaltigkeit.  Jedes  Geschütz  hatte  ausserdem  einen  besonderen, 
oft  abenteuerlichen  Namen  ;  es  gab  z.  B.  Drachen,  Basilisken,  Schlangen, 
Aufwecker  etc. 

Carl  V.,  als  er  1535  nach  Tunis  gegen  Haradiu  Barbarossa  zog,  Hess  12  (45pf 
18  Kaliber  lange)  Kanonen  giessen,  die  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  gemäss  die 
„Zwölf  Apostel"  genannt  wurden.    Sie  dienten  lange  als  Muster  grosser  Geschütze. 
Auch  wollte  Carl  V.,    seine  Geschütze   sollten  grösser  sein  als  die  seiner  Feinde, 
um  ihre  Kugeln  benützen  zu  können. 

In  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  hatte  man  entdeckt,  dass 
die  längeren  Geschütze  eine  grössere  Schussweite  geben  als  die  kür- 
zeren ;  bald  aber  gerieth  man  in's  Extreme,  indem  man  Schlangen 
einführte,  die  bis  50  Kaliber  lang  waren.  Erst  später  fand  man,  dass 
die  übergrosse  Länge  der  Geschütze  der  Schussweite  ebenfalls  nach- 
theilig sei:  man  suchte  nun  durch  allmäliges  Abschneiden  das  rich- 
tige Läugen-Verhältniss   für  die  Geschützrohre  zu  finden. 

Die  Kanonen  wurden  zu  dieser  Zeit  gewöhnlich  ohne  Kammern 
gegossen,  da  bei  dem  langen  Rohre  das  Laden  mit  der  Ladeschaufel 
sehr  beschwerlich  war.  Man  gab  ihnen  gewöhnlich  am  S  t o s s  den 
ganzen,  an  der  Mündung  aber  den  halben  Durchmesser  der  Kugel  zur 
Metallstärke.  Die  grösseren  Geschütze  wurden  mit  halber,  die  klei- 
neren mit  zwei  Drittel ,   auch  wohl  mit  ganzer  und  noch  vermehrter 
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kugelschwerer  Ladung  geladen.  Der  Grund  hievon  lag  in  der  geringen 
Güte  des  damaligen  Pulvers. 

In  Fig.  250,  Taf.  XII,  ist  eine  Colubrine  von  der  Artillerie  Carl  des  Kühnen  ab- 
gebildet, welche  von  den  Schweizern  in  der  Schlacht  bei  Granson  1476  genommen 
wurde ;  das  Rohr  ist  aus  schmiedeeisernen  Stäben  zusammengesetzt  und  hat  keine 
Schildzapfen.  In  Fig.  251  ist  ein  italienisches  Geschütz  kleinen  Kalibers  darge- 
stellt, dessen  Eichtmascbine  aus  einem  prismatischen  Holzstück  besteht,  welches 
zwischen  dem  Eohrsattel  und  der  eigentlichen  Laifete  nach  vor-  und  rückwärts 
bewegt  und  in  correspondirenden  Einschnitten  fixirt  wurde.  Fig.  252  repräsentirt 
ein  französisches,  Fig.  253  ein  deutsches  Falkonet  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts.  Fig.  254  ist  ein  deutscher  Mörser  aus  derselben  Zeitepoche. 
Für  das  Eichten  desselben  befand  sich  rückwärts  eine  mit  Sperrvorrichtungen  ver- 
sehene Welle,  die  an  einem  Ende  vierkantig  gestaltet  und  zum  Eingreifen  eines 
Hebbaumes  hergerichtet  war;  zwei  auf  der  Welle  aufgewundene  Seile  liefen  rechts 
und  links  des  Mörserrohres  über  die  oberen,  bogenförmigen  Flächen  des  Gestelles 
und  waren  an  zwei  seitlichen  Henkeln  des  Eohres  befestigt.  Durch  Drehung  der 
Welle  konnte  sonach  das  Rohr  gesenkt  oder  elevirt  werden. 

§.  143. 
Die  Periode  der  spanisch-niederländischen  Kriege  (1568—1609). 

Während  der  Keligionskriege  in  Frankreich  hatte  sich  wohl  jede 
der  kriegführenden  Parteien  bemüht,  so  viel  Artillerie  zu  besitzen, 
als  ihre  Hilfsquellen  erlaubten  ;  doch  waren  in  dieser  Zeit  keine  nenneus- 
werthen  Fortschritte  bemerklich.  Erst  als  Heinrich  IV.  Frankreich  be- 
ruhigt und  Sully  an  die  Spitze  der  Artillerie  gestellt  hatte,  indem  er 
die  Grossmeisterstelle  zu  einer  der  höchsten  Staatswürden  gemacht, 
änderte  sich  die  Sachlage.  Schon  1605  besass  Heinrich  VI.  50  45pf 
Kanonen;  seine  Artillerie  hatte  wie  die  Heinrichs  II.  keine  Protzen. 
Aus  der  »Instruction  sur  le  fait  de  l'artillerie«  ersieht  man ,  dass 
Kartätschen  und   Granaten  im  Gebrauche  waren. 

Im  Allgemeinen  fuhr  man  zwar  in  dieser  Periode  fort,  die  Mörser  und  Hau- 
Tjitzen  nach  dem  Steingewicht  zu  benennen,  doch  gebrauchte  mau  erstere  ausschliess- 
lich zum  Werfen  der  Bomben  und  Kunstfeuer,  letztere,  um  Granaten  im  flachen 
Bogen  zu  werfen,  mitunter  auch  Kartätschen  zu  schiessen. 

Die  Kartätschen,  in  den  ältesten  Zeiten  unter  dem  Namen 
Hagel,  Hagelgeschoss  bekannt,  bestanden  aus  Kieselsteinen,  Stücken 
alten  Eisens  etc.,  und  wurden  aus  den  Steinböllern,  Mörsern  und  Hau- 
bitzen ohne  irgend  eine  besondere  Verbindung  geschossen ;  jetzt  fing 
man  an,  dieselben  in  ein  Netz  von  Eisendraht  etc.  zu  fassen.  Den 
Gebrauch  der  Kartätschen,  aus  Musketenkugeln  bestehend,  finden  wir 
zuerst  in  der  Belagerung  von  Ostende  (1602),  wo  die  Niederländer 
eine  Anzahl  solcher  Kugeln  in  Säcke  von  mehrfach  starkem  Segel- 
tuch packten  und  damit  aus  Kanonen  die  Laufgräben  der  Spanier  mit 
grossem  Erfolge  beschossen.  Auch  bedienten  sich  die  Niederländer  bei 
dieser  Belagerung  zuerst  der  Karkassen^  d.h.  der  Leuchtkugeln  mit 
-darin  befindlichen  Granaten,  die  zum  Crepiren  geladen  waren. 

Der  schon  erwähnte  englische  Ingenieur  Malthiis  erfand  die  Bränder 
oder  Z  ü  n  d  1  i  c  h  t  e  r,  um  beim  Losbrennen  des  Mörsers  sicher  zu  gehen, 
da  man  damals  noch  mit  zwei  Feuern  schoss,  d.  h.  zuerst  den 
Zünder  der  Bombe  anzündete  und  dann  den  Mörser  abfeuerte.  —  Die 
Handgranaten  wurden   bereits  im   XVI.  Jahrhundert  eingeführt. 
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Im  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  schaffte  man  das  Laden 
mit  der  Schaufel  ab  und  führte  die  Kartuschen  ein,  zur  See  jedoch 
bedeutend  früher  als  zu  Lande.  Bonajuto  Lorino  machte  zuerst  den 
Vorschlag,  die  Kartuschen  mit  der  Kugel  zu  verbinden.  ^) 

Die  frühere  Eintheilung  der  Geschütze  in  Schlangen,  Karthaunen 
und  Kammerstücke  hatte  man  noch  beibehalten ;  die  Schlangen  unter- 
schied man  in :  Echte  (legitimes) ,  unechte  (bastardes)  von  stär- 
kerem Kaliber,  ausserordentliche  von  grösster  Länge,  Ferner 
theilte  man  sie  in  Hinsicht  der  Metallstärke  in:  1.  gemein  e,  die 
am  Stoss  ein  Kaliber  und  an  der  Mündung  %  Kaliber  stark  waren ; 
2.  ve  rstärkte,  die  am  Stoss  l^«  und  vorn  ^le  Kaliber  Stärke 
hatten,  3.  ver schwächte  mit  '/g  Kaliber  MetaUstärke  am  Stoss  und 
7iß  an  der  Mündung. 

Der  Charakter  des  spanisch  -  niederländischen  Krieges,  der  sich 
fast  ausschliesslich  auf  den  Festungs-  undBelagerungskrieg  einschränkte, 
war  besonders  der  Vervollkommnung  der  Wurfgeschütze  sehr  günstig. 

In  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  findet  man  die  erste  Er- 
wähnung über  Orgelgeschütze.  Manche  Autoren  rechnen  dieselben 
zu  den  Handfeuerwaffen,  obzwar  diese  Annahme  durch  Nichts  gerecht- 
fertigt erscheint,  da  sie  niemals  vom  Fussvolke  geführt  wurden,  auch, 
nicht  wie  die  Handfeuerwaffen  geschäftet  waren,  vielmehr  ausschliess- 
lich von  der  Artillerie  gebraucht  wurden.  Die  Orgelgeschütze  bestan- 
den aus  einer  gewissen  Anzahl  starker  Handrohre,  welche  neben  ein- 
ander auf  einem  mit  Eädern  versehenen  Gestelle  oder  Bocke  befestigt 
waren.  Gewöhnlich  wurde  von  der  Mündung  aus  geladen,  in  sehr  sel- 
tenen Fällen  von  hinten,  wozu  man  sich  dann  der  Nachbüchsen  oder 
Kammern  bediente.  Die  Ladung  war  eine  beschwerliche  und  zeit- 
raubende, weshalb  diese  Maschinen  nicht  jene  Erfolge  aufweisen  konn- 
ten, die  sie  unzweifelhaft  erzielt  hätten,  wenn  sie  stets  zu  rechter  Zeit 
schussbereit  gewesen  wären.  —  Wegen  der  grossen  Zahl  von  Schüssen, 
die  ein  solches  Geschütz  nach  einander  gab,  hiess  es  auch  Geschrei- 
oder  Hagel-Geschütz.  Diese  Geschütze  blieben  noch  lange  Zeit 
in  Anwendung. 

In  diesem  Zeitraum  verstand  man  es  bereits,  ausgebrannte  Zünd- 
löcher durch  neue  zu  ersetzen ;  entweder  wurde  ein  mit  Schrauben- 
gewinden versehenes  Stück  Kupfer  oder  Metall  in  das  erweiterte  Zünd- 
loch geschraubt  und  ein  neues  durchbohrt,  oder  man  schnitt  in  das 
alte  Zündloch  Schraubengewinde  ein  und  goss  dann  diese  mit  Metall  aus. 

Die  niederländischen  und  deutschen  Geschütze  waren  zum  Auf- 
protzen eingerichtet^  doch  wurden  sie  auf  dem  Gefechtsfelde  durch  die 
Mannschaft  gezogen ;  die  französischen  Geschütze  hatten  die  Gabel- 
deichsel, die  am  Laffetenschwanz  befestigt  und  während  des  Feuerns 
längs  der  Laffetenwände  umgelegt  wird,  wie  dies  in  Fig.  255,  Taf. 
XII,  ersichtlich  ist.  Im  Gefecht  wurden  die  französischen  Geschütze 
immer  mit  der  Mündung  nach  vorwärts  bewegt ;    hiezu  war  vorn   am 


*)  Decker.  Geschichte  des  Geschätzwesens. 
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Stirnriegel   ein  Seil  befestigt  und  während  des  Feuerns  um  das  Rohr 
gewunden.  (Fig.  255.) 

Als  Richtmaschine  diente  allgemein  ein  einfacher  Holzkeil,  der 
auf  dem  mittleren  Riegel  und  einem  davor  befindlichen  Bolzen  seine 
Stütze  fand. 

§.  144. 
Fortschritte  der  Artillerie  unter  Gustav  Adolph  (1618—1648). 

Mit  dem  successive  ausgedehnteren  Gebrauch  der  Artillerie  im 
Felde  tritt  immer  mehr  das  Bestreben  hervor,  die  Geschütze  leichter 
und  beweglicher  zu  machen.  Gustav  Adolph  liess  daher  gleich  nach 
seinem  Regierungs-Antritt  Versuche  in  dieser  Hinsicht  anstellen,  als 
deren  Resultat  Geschütze  (Kanonen  und  Mörser)  entstanden ,  die  in 
Bezug  ihrer  Länge ,  Metallstärke  und  Kalibergrösse  von  den  bisher 
bekannten  vortheilhaft  abwichen.  Die  Metallstärke  der  Kanonen  be- 
trug am  Stoss  ^^/jg,  uud  au  der  Mündung  Vie  Kaliber.  Diese  Geschütze 
schössen  mit  Vs  kugelschwerer  Ladung  ebenso  weit ,  als  andere  des- 
selben Kalibers  mit  ganz  kugelschwerer.  Die  Legirung  des  Metalls  war 
vortrefflich.  Die  meisten  dieser  Kanonen  waren  Sechspfünder,  die  leicht 
von  zwei  Pferden  gezogen  wurden. 

In  den  Kriegen  Gustav  Adolph's  gegeu  die  Polen  hatte  der  aus 
kaiserlichen  in  schwedische  Dienste  übergetretene  Oberst  v.  Wurm- 
brand sehr  leichte  Kauonen  erfunden  (1626),  die  blos  mit  Kartätschen 
geladen  und  besonders  gegen  die  regellosen  Angriffe  der  polnischen 
Reiterei  gebraucht  wurden.  Es  waren  dies  kupferne  Röhren,  die  ^4 
des  Kalibers  zur  Dicke  hatten ,  in  massigen  Zwischenräumen  mit 
eisernen  Ringen  umspannt  und  dann  vollständig  mit  einem  Tau  um- 
wickelt waren.  Zuletzt  wurde  dies  Alles  mit  einem  starken  Leder  über- 
zogen und  daher  bekamen  sie  den  Namen  der  »ledernen  Kanonen«. 
Sie  erhitzten  sich  sehr  rasch ,  so  dass  man  genöthigt  war,  sie  nach 
10  bis  12  Schüssen  abkühlen  zu  lassen;  aus  diesem  Grunde  wurden 
sie  nach  1631  abgeschafft  und  durch  leichte  metallene  Kanonen  er- 
setzt, die  nachher  in  Frankreich  unter  dem  Namen  der  »Schwedi- 
schen Stücke«  (pieces  ä  la  Suedoise)  bekannt  uud  noch  im  7jährigen 
Kriege  bei  der  französischen    Armee  in  Deutschland  gebraucht  wurden. 

In  dieser  Periode  findet  sich  die  Zutheilung  eines  Theiles  der 
Artillerie  und  namentlich  der  leichten  zu  den  Abtheilungen  der 
Infanterie,  so  dass  sich  gleichsam  eine  doppelte  Artillerie  bei  den 
Heeren  befindet :  die  Regiments-  oder  Bataillons-Kanonen  und  die  grosse 
(Reserve-)  Artillerie,  Mit  der  grösseren  Beweglichkeit  nahm  denn 
natürlich  auch  die  Zahl  der  Geschütze  bedeutend  zu.  So  hatte  Gustav 
Adolph    1631    bei   Frankfurt  a.  0.    auf   18.000  Mann  200  Geschütze. 

Aus  den  Kammergeschützen  entwickelten  sich  später  die  Hau- 
bitzen, obzwar  eine  lange  Zeit  verging,  bis  man  auf  jenes  Geschütz 
verfiel,  das  den  Namen  Haubitze  verdiente.  Den  Franzosen  blieb  diese 
Geschützart  bis  zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  fremd;  bis  dahin 
hatten  sie   sich  an  Stelle  der  Haubitzen  der  8zöll.  Mörser  bedient. 
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Am  Schlüsse  dieser  Entwickelungsperiode  (gegen  1650)  erfand  ein 
Jesuit  zu  Warschau  die  Schrauben -Kichtmaschine.  ^)  Das  von  dem- 
selben construirte  Geschützrohr  hatte  an  den  Schildzapfen  Anguss- 
scheiben, um  es  in  eine  Laffete  mit  parallelen  Wänden  so  einlegen 
zu  können,  dass  jede  Seitenverschiebung  des  Rohres  unmöglich  wäre. 
Die  Seele  endigte  mit  einer  kugelförmig  geschlossenen  Kammer. 

In  der  Verfertigung  der  Kunstfeuer,  oder  der  sogenannten  Ernst- 
feuerwerkerei  vervollkommnete  man  sich  in  der  Periode  des  30jäh- 
rigen  Krieges  ungemein,  besonders  was  diejenigen  Feuer  betrifft,  welche 
zur  Vertheidigung  der  Breschen  gebraucht  wurden,  eine  Vertheidigung, 
in  die  mau  damals  die  grösste  Ehre  setzte.  Ueber  die  Ernstfeuerwer- 
kerei  haben  Simienovicz,  Buchner,  Mieth,  Dillich  u.  A.  mit  besonderer 
Vorliebe  geschrieben.  Aus  der  Eivalität  der  Feuerwerker,  hervor- 
gerufen durch  den  Zunftgeist,  entstanden  mancherlei  Erfindungen,  die 
kaum  mehr  in  das  Gebiet  der  Ernstfeuerwerkerei  gezählt  werden  konn- 
ten. Hieraus  bildete  sich  die  sogenannte  Lustfeuerwerker  ei.  — 
Auch  in  dem  Gebiet  der  Geschoss-Erfindungen  suchte  man  allerhand 
zu  künsteln :  so  entstanden  beispielsweise,  unter  vielen  Anderen,  die 
für  die  Mörser  bestimmten  kleinen  Granaten ,  in  Oesterreich  auch 
Wachteln  genannt,  die  man  für  jeden  Wurf  in  grösserer  Zahl  ladet. 

§.  145. 

Entwickelungsperiode  während  der  Kriege  der  Franzosen  vom 

Jahre  1648—1738. 

Gegen  Ende  der  obigen  Zeitepoche  war  die  Artillerie  der  Nieder- 
lande in  der  Vereinfachung  des  Materials  am  meisten  vorgeschritten ; 
sie  besass  nur  4  Kanonen-Kaliber,  nämlich  den  6-,  12-,  24-  und  48 
Pfünder,  die  für  den  Dienst  zu  Lande  und  zur  See  bestimmt  waren. 
Hingegen  hatte  die  italienische  Artillerie  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts  eine  Gattung  =von  Kanonen,  aus  deneD  sieStein- 
kiigeln  schoss.  Frankreich  hatte  seine  Geschütze  nach  der  Metallstärke 
gegliedert  und  benannt;  auch  tauchten  hier  cylindrische  Ge- 
schosse auf,  wahrscheinlich  in  Nachahmung  der  Engländer.  2)  Die 
ersten  dieser  Geschosse  waren  mit  Pulver  gefüllte  und  mit  einer  höl- 
zernen Brandröhre  versehene  Granaten;  da  sie  aber  einen  schlechten 
Flug  zeigten,  verlegte  man  die  Geschosshöhlung  nach  vorwärts  und 
goss  sie  mit  Blei  aus,  wodurch  man  auf  die  Sprengwirkung  gänzlich 
verzichtete  und  nur  die  erhöhte  Percussionskraft  verwerthen  wollte. 

Nach  den  Angaben  von  Montecuculli  hatte  die  kaiserliche  Artil- 
lerie in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  zwei  Hauptgattungen 
von  Geschützen:  solche  mit  cylindrischer  und  solche  mit  glockenför- 
miger Bohrung ;    zu  den  ersteren  gehörten  Kanonen  und  Colubrinen, 


^)  Die  italienische  Artillerie  hatte  wohl  schon  zwei  Jahrhunderte  früher  die 
einfache  Richtschraube  in  primitivster  Einrichtung  gebraucht,  doch  sehr  bald  wieder 
abgeschafft. 

2)  Fave  schreibt  der  deutschen  Artillerie  die  Erfindung  cylindrischer  Ge- 
schosse zu. 
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zu  den  zweiten  Kanonen,  Steinbüchsen,  Mörser,  Petarden  und  Orgel- 
Geschütze. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  türkische  Artillerie  —  im  Allgemeinen  auf  einem 
sehr  niedrigen  Standpunkte  befindlich  —  auf  die  Idee  verfiel,  den  ungünstigen  Ein- 
fluss  des  Spielraumes  auf  die  Schusspräcision  dadurch  zu  beheben ,  dass  sie  die 
Kugel  vor  dem  Einführen  in  die  Bohiung  mit  einem  Schaf-Fell  umhüllte. 

Gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  hatte  Frankreich  die  Zahl 
der  Kaliber  auf  sechs  reducirt ;  dieselben  erhielten  die  nämliche  Rohr- 
länge, so  dass  ihr  Gewicht  nicht  gleichmässig  proportional  zum  Ge- 
schossgewicht sein  konnte;  während  z.  B.  das  Rohr  des  33-Pfünders 
das  187fache  des  Geschossgewichtes  wog,  hatte  das  4pf  Rohr  das 
325fache  Geschossgewicht. 

Vauban  construirte  eine  Holz-Laffete  für  die  festen  und  Küsten- 
Plätze  ,  die  sieh  sehr  leicht  erzeugen  und  zusammensetzen  Hess  und 
einige  Aehnlichkeit  mit  der  bei  uns  noch  heute  gebräuchlichen  hohen 
Wall-Laflfete  besass.  Einen  wichtigen  Fortschritt  machte  die  Belage- 
rungs-Artillerie durch  die  Anwendung  des  R  i  c  o  c  h  e  t  s  c  h  u  s  s  e  s,  der 
das  erste  Mal  durch  Vauban  bei  der  von  ihm  geleiteten  Belagerung 
von  Ath  im  Hennegau  (1697)  versucht  wurde.  ^) 

Für  den  Festungskrieg  construirten  die  Franzosen  einige  eiserne 
Laffeten.  Für  den  Gebirgskriegin  den  Pyrenäen  wurden  Einpfünder 
gegossen,  die  man  auf  Maulthieren  fortschaffte. 

Die  Mörser  waren  in  diesem  Zeiträume,  sowohl  bei  den  Deut- 
schen als  Franzosen,  hängende,  die  ihre  Schildzapfen  in  der  Mitte 
hatten.  Die  Franzosen  fügten  ihnen  noch  die  S  t  e  i  n  m  ö  r  s  e  r  von 
15  bis  18  Zoll  Durchmesser  bei,  deren  Schildzapfen  sich  am  Boden  des 
Mörsers  befanden.  Das  französische  Wurfgeschütz  wurde  nach  Zollen, 
das  deutsche  nach  Steingewicht  benannt.  Unter  der  Regierung  Lud- 
wig's  XIV.  erhielten  alle  neuen  Mörser  sogenannte  spanische,  d.  h. 
kugelförmige  oder  birnförmige  Kammern. 

Ein  Florentiner,  Namens  Pietri,  erfand  zu  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts die  kegelförmigen  Kammern  und  die  sogenannten  Reb- 
hühnermörser, welche  eine  Hauptbohrung  und  13  kleinere  rings 
um  den  Umkreis  jener  hatten ,  aus  denen  kleine  Granaten  geworfen 
wurden.  In  der  Vertheidigung  von  Bouchain  (1702)  und  der  Belage- 
rung von  Lille  wurden  sie  gebraucht,  doch  haben  sie  keinen  beson- 
deren Beifall  gefunden.  Hingegen  erhielten  sich  die  vom  holländischen 
Generallieutenant  Coehorn  construirten  kleinen  Mörser  —  Coehorn- 
mörser  —  bis  in  die  neueste  Zeit.  —  Die  Franzosen  sind  als  die 
Erfinder  der  heutigen  Mörserschleifen  anzusehen,  denn  sie  hatten  schon 
sehr  lange  stehende  Mörser,  während  die  Deutscheu  sich  noch  immer 
der  hängenden  bedienten;  auch  die  eisernen  Mörserschemel  (crapaux) 
sind  in  Frankreich  erfunden.  2)  Die  Deutschen  wendeten  ihre  Aufmerk- 
samkeit mehr   den  Haubitzen  zu. 

Gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  kamen  die  schilfenen  S  c  h  1  a  g- 


>)  Wohl  hatten  die  Italiener  schon  im  XVI.  Jahrhundert  den  Ricochetschuss 
in  Vorschlag  gebracht,  doch  nicht  angewendet. 
2)  Decker. 
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röhrchen  (Schilfrohrbrandeln)  in  Gebrauch.  Im  Anfang  des  XVIIL 
Jahrhunderts  ward  das  Ueberschmieden  der  Kanonenkugeln,  um 
sie  runder,  glatter  und  dichter  zu  machen,  in  Oesterreich  und  Baiern 
eingeführt,  und  ging  von  da  auf  Frankreich  über. 

Im  Geschützguss  hatte  man  bemerkenswerthe  Fortschritte  gemacht;  ebenso 
verstand  man  es  schon,  die  neuen  Rohre  rationell  zu  prüfen.  Zu  diesem  Behufe 
wurden  zuerst  aus  dem  betreffenden  Rohre  mehrere  Schüsse  mit  verstärkter  Ladung 
abgegeben  ;  sodann  ward  in  die  Bohrung  Wasser  gepresst,  um  sich  zu  versichern,  dass 
dasselbe  nirgends  an  die  Oberfläche  trete,  hernach  untersuchte  man  das  Innere  mit 
Hilfe  des  Spiegels  und  des  Kerzenlichtes,  schliesslich  machte  man  Abdrücke,  um 
die  Vertiefungen    und  ihre  Dimensionen  kennen  zu  lernen. 

Trotz  der  bisherigen  Fortschritte  konnte  doch  in  keiner  Artillerie 
von  einem  charakteristischen  System  die  Rede  sein.  Erst  Valliere 
schuf  1732  ein  solches  für  die  französische  Artillerie.  Als  Kanonen 
construirte  er  4-,  8-,  12-,  16-  und  24Pfünder ;  als  Mörser  den  8-  und 
12Zöller,  als  Steinmörser  den  15Zöller.  Die  Form  aller  Geschütze 
ward  durch  Constructionstafeln  fixirt,  alle  Abmessungen  waren  in  Ka- 
libern und  in  Theilen  derselben  ausgedrückt,  die  Kanonenrohre  be- 
sassen  eine  Hinterwucht  von  V3  ihres  Gewichtes,  ihre  Henkel  waren 
ober  dem  Schwerpunkte  des  Rohres  angebracht.  Das  Eohrgewichtvariirte 
zwischen  dem  220-  und  280fachen  des  Geschossgewichtes.  Jedes  Mörser- 
rohr hatte  eine  Kammer,^)  Als  Bataillons  -  Geschütz  wurde  einige 
Jahre  später  der  schwedische  4Pfünder  eingeführt.  Das  Rohr  hatte 
nur  das  ISOfache  des  Geschossgewichtes,  die  Wandlaffete  einen  klei- 
nen Munitionskasten  und  die  Schraubenrichtmaschine ;  die  Protze  war 
mit  einer  Stangendeichsel  versehen;  als  Bespannung  dienten  3  Pferde, 
als  Bedienung  (per  Geschütz)  1  Sergeant  und  16  Infanteristen. 

Fig.  256,  Taf.  XII,  stellt  einen  französischen  12Pfünder  aus  der  Epoche  von 
1650  —  1700  im  aufgeprotzten  Zustande  dar;  die  Protze  hatte  eine  Gabeldeichsel 
und  trug  auf  der  Achse  ein  hohes  Stöckel,  in  welchem  der  Protznagel  befestigt 
war.  Fig.  257  versinnlicht  den  Mörser  von  Pietri,  Fig.  258  ist  der  Valliere'sche 
4Pfünder,  Fig.  259  der  Valliere'sche  12zöll.  Mörser. 

§.    146. 
Die  Periode  von  den  schiesischen  Kriegen   bis  zu  Ende  des  XVill. 

Jahrliunderts. 

Hiermit  betreten  wir  eine  Epoche,  welche  durch  sehr  wichtige 
Verbesserungen  und  neue  Einrichtungen  gekennzeichnet  ist.  Friedrich  IL, 
Fürst  Wenzel  Liechtenstein  und  der  Franzose  Gribeauval  übernahmen 
die  Führung  des  artilleristischen  Fortschrittes  in  dieser  Zeit  so  voll- 
ständig, dass  ganz  neue  Systeme  entstanden. 

Schon  im  Laufe  des  ersten  schiesischen  Krieges  war  in  Preussen 
die  völlige  Trennung  der  Feld-,  von  der  Belagerungs-  und 
Festungs-Artillerie,    sowie   die   Eintheilung   der   Geschütze 


^)  Valliere  gebührt  das  Verdienst,  die  Geschütze  seines  Systems  so  gut  con- 
struirt  zu  haben,  dass  jene  für  die  Belagerung  bestimmten  sich  bis  in  unsere  Zeit 
erhielten  und  sogar  in  gezogene  Kanonen  transformirt  wurden.  (Fave.  Etudes  sur 
VArtillerie). 
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in  Brigaden  zu  10  Piecen  durchgeführt  worden  (woraus  die  nach- 
herigen Batterien  hervorgegangen  sind),  statt  des  bisher  üblichen  Zu- 
sammenhaltens  in  einem  grossen  Park.  Der  Oberst  Holtzmann  erhielt 
den  Auftrag,  die  Feldartillerie  zu  erleichtern,  damit  sie  die  indessen 
beweglicher  gewordene  Infanterie  wirksam  unterstützen  könnte.  Im 
Jahre  1742  Hess  Holtzmann  3- und  6Pfünder  mit  konischen  Kammern 
giessen,  die  16  Kaliber  Bohrungslänge  hatten  und  das  140fache  des 
Geschossgewichtes  wogen ;  im  nächsten  Jahre  kamen  1 2-  und  24Pf  ünder 
dazu,  später  (1745  und  1747)  sogar  auf  12  Kaliber  Bohrungslänge  ver- 
kürzte 24Pfünder,  die  nur  das  55fache  des  Geschössgewichtes  wogen. 

Eine  besondere  Vorliebe  zeigte  Friedrich  II.  für  den  3-Pf ünder, 
indem  ihm  lange  Zeit  die  Erfahrungen  von  Mollwitz  vorschwebten  ; 
auch  der  Gebrauch  einer  Kammer  bei  Kanonen  entsprang  dem  Wunsche, 
dem  leichten  Kaliber  eine  grössere  Wirkung  zu  sichern. 

Mittlerweile  war  die  österreichische  Artillerie  durch  den  genialen 
Fürsten  Wenzel  Liechtenstein  auf  eine  sehr  achtunggebietende  Stellung 
gebracht  worden.  Friedrich  IL,  welcher  des  Fürsten  jedesmal  mit 
grösster  Hochachtung  erwähnt,  war  diesen  Veränderungen  mit  vieler 
Aufmerksamkeit  gefolgt  und  mit  nicht  geringer  Spannung  scheint  er 
dem  Zusammentreffen  seiner  Artillerie  mit  der  neuen  österreichischen 
entgegengesehen  zu  haben.  Nachdem  er  bis  nun  in  der  Verkleinerung 
der  Kaliber  übertrieben  hatte,  brachte  ihn  die  verheerende  Wirkung 
der  österreichischen  Artillerie  bei  Prag  und  Kolin  zu  dem  anderen  Extrem. 
Zuerst  fügte  er  seiner  Artillerie  schwere  12Pfünder  bei,  die  29  Centner 
Kohrgewicht  hatten  und  Brummer  hiessen;  diese  haben  sich  sehr 
lange  in  der  preussischen  Feld- Artillerie  erhalten.  ^)  Im  Winter  1758/59 
Hess  Friedrich  IL  achtzig  Stück  nach  dem  Muster  österreichischer 
12Pfünder  giessen,  welche  bedeutend  leichter  als  die  Brummer,  aber 
schwerer  als  die  leichte  Gattung  der  preussischen  12Pfünder  waren, 
von  denen  nunmehr  drei  Arten  im  Felde  geführt  wurden.  Gleichzeitig 
wurden  die  Kanonen  ohne  Kammern  gegossen ;  die  noch  vorhandenen 
Kammerstücke  waren  umgeschmolzen  oder  in  die  Festungen  gestellt 
worden.  Ausser  den  drei  Arten  von  12Pfündern  hatte  (1778)  die 
preussische  Artillerie  mehrere  Modelle  von  3-  und  6Pfüudern,  sowie 
verschiedene  Haubitzen-Kaliber. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  wenn  auch  in  dieser  Epoche  in  Preussen 
gestrebt  wurde,  eine  specielle  Feldartillerie  zu  schaffen,  diese  Idee  mit 
mancherlei  Irrthümern,  Schwankungen,  Complicationen,  ja  theilweisem 
Zurückgreifen  auf  früher  Beseitigtes  sich  realisirte. 

Mit  Cabinets-Ordre  vom  21.  April  1759  verfügte  der  König  die 
Herstellung  einer  reitenden  Batterie  zu  6pf  Kanonen,  die  im 
Lager  von  Landshut  ihre  Hebungen  anstellte.  Der  Gebrauch  reitender 
Artillerie  war  wohl  nicht  neu;  denn  schon  im  XVI.  und  XVIL  Jahr- 
hundert war  man  mit  ihrer  Anwendung  und  ihren  Vortheilen  nicht 
unbekannt.   Unter  der  Kaiserin  Elisabeth  erhielten  die  russischen  Dra- 


')  Und  doch  konnte  in  der  Schlacht  von  Kuncrsdorf  die   schwere  Artillerie 
der  Infanterie  nicht  folgen  und  trug  so  wesentlich   zum  Verlust  der  Schlacht  bei. 
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goner-Regimenter  leichte  2pf  Einhörner,  deren  jedes  zugleich  zwei 
(auf  drei  Pfund  Eisen  gebohrte)  Coehorn'sche  Mörser  neben  sich  auf 
der  Achse  hatte ;  der  General  Graf  Schuwalow  war  Erfinder  derselben. 
Dieses  Geschütz  leistete  den  Küssen  gegen  die  türkische  und  tartarische 
Reiterei  sehr  wesentliche  Dienste  und  brachte  (1758)  die  preussische 
Reiterei  mehrmals  in  Verlegenheit. 

Die  preussische  Einrichtung  bietet  gegenüber  dem  früheren  Ge- 
brauche reitender  Artillerie  den  Unterschied,  dass  Friedrich  IL  nicht 
einzelne  von  Reitern  bediente  Geschütze,  sondern  einen  Trupp  entheil 
erschuf.  Bald  nach  dem  7jährigen  Kriege  wurde  die  preussische  rei- 
tende Artillerie  auf  sieben  Batterien  vermehrt,  deren  jede  aus  8  leichten 
6pf  Kanonen  und  2  7pf  Haubitzen  bestand. 

Die  Oesterreicher  errichteten  1780  ebenfalls  Kavallerie-Artillerie 
deren  Mannschaft  jedoch  auf  einem  Laffeten-Sitze  fortgebracht  wurde. 
Dagegen  errichteten  die  Russen,  Schweden,  Engländer,  Hannoveraner  etc. 
ihre  reitende  Artillerie  ganz  nach  preussischem  Muster.  In  Frankreich 
fand  die  reitende  Artillerie  lange  Zeit  Widersacher,  obgleich  die  Fran- 
zosen die  erste  Idee  einer  solchen  gegeben  und  dieselbe  oft  gebraucht 
hatten;  erst  unter  Mirabeau  (1791)  schritt  man  zu  der  definitiven  Ein- 
führung einer  solchen  Artillerie. 

Während  des  7jährigen  Krieges  führten  die  Eussen  Kammergeschütze  mit, 
die  sie  geheim  hielten  und  nach  ihrem  Erfinder  rSchuwalows"  nannten. ;; Dieselben 
hatten  eine  zwischen  den  Kanonen  und  Haubitzen  liegende  Kohrlänge,  eine  ovale 
Bohrung,  deren  Breiten-  das  Doppelte  der  Höhen-Ausdehnung  betrug,  und  schössen 
Voll-,  Hohl-  und  Brandgeschosse  von  einer  dem  Bohrungs- Querschnitte  entspre- 
chenden Form,  ausserdem  Kartätschen.  Der  Erfinder  beabsichtigte  durch  diese  Form 
der  Bohrung,  den  Kartätschen  eine  Streuung  in  horizontalem  Sinne  zu  geben ; 
spätere  Versuche  constatirten,  dass  die  Kartätsch-Streuung  der  Schuwalows  nicht 
anders  sei,  als  jene  der  Geschütze  mit  cylindrischer  Bohrung. 

Fürst  Liechtenstein  scheint  über  die  von  ihm  geschafi'ene  Artil- 
lerie nichts  veröffentlicht  zu  haben ;  glücklicherweise  findet  man  ge- 
nügende Anhaltspunkte  über  dieselbe  in  einem  Memoire,  welches  Gri- 
beauval  am  3.  März  1762  an  den  französischen  Kriegs-Minister  Choiseul 
gerichtet  hat.  Hiernach  besass  die  österreichische  Artillerie  für  den 
Feldkrieg  3-,  6-  und  12pf  Kanonen,  ')  7-  und  lOpf  Haubitzen;  die 
Kanonen  hatten  16  Kaliber  Bohrungslänge.  Die  Wände  der  Lafl'eten 
waren  durch  Beschlägstheile  so  verstärkt,  dass  sie  eine  grosse  Wider- 
standsfähigkeit zeigten;  sie  besassen  die  Keilrichtmaschine.  Das  3pf 
Rohr  wog  gegen  400,  das  6pf  zwischen  6-  und  700,  das  12pf  bei 
1400  Pfund;  der  3Pfdr.  wurde  von  2,  der  6Pfdr.  von  4,  der  12Pfdr. 
von  6  Pferden  gezogen.  Die  beiden  ersten  Kaliber  gebrauchten  mas- 
sive Kugeln  (mit  der  Patrone  verbunden)  und  Kartätschen,  der  12Pfdr. 
auch  Hohlkugeln ;  der  Ladungsquotient  lag  zwischen  Vs  ^'^^^  V4  5  ^Is 
Kartätschen  wurden  nur  Büchsenkartätschen  mit  eisernen  Schroten  an- 
gewendet, deren  Porteen  (nach  dem  Kaliber)  300,  450  und  600  Schritt 
betrugen.  Per  Geschütz  rechnete  man  durchschnittlich  200  Schuss  (für 
den  12Pfdr.  nur  140),  darunter  bis  zu  ^/^  Kartätschen. 

^)  In  geringer  Zahl  auch  ISPfünder. 
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Die  Munitionswagen  hatten  einen  mit  wasserdichtem  Zwilch  über- 
zogenen Deckel,  rückwärts  eine  Schosskelle,  vorn  einen  Fouragekorb 
und  ein  Sitzbrett.  Der  3Pfdr,  hatte  einen,  der  12Pfdr.  zwei  Munitions- 
wagen ;  für  je  zwei  6Pfdr.  entfielen  gewöhnlich  3  Wagen. 

Man  rechnete  auf  1000  Mann  5  Geschütze,  einschliesslich  der  3pf 
Regiments-Geschütze,  deren  je  zwei  per  Bataillon  entfielen.  Die  übrige 
Artillerie  wurde  in  drei  grosse  Batterien  und  eine  allgemeine  Geschütz- 
reserve getheilt.  Während  der  Schlacht  standen  die  Regiments-Ge- 
schütze in  den  Intervallen ;  auf  den  beiden  Flügeln  und  im  Centrum 
je  eine  grosse  Batterie.  An  Haubitzen  hatte  die  Armee  (1762)  zwischen 
30  und  40  Stück. 

Bei  der  Rückkunft  Gribeauval's  nach  Frankreich  ')  befand  sich 
das  französische  Artillerie-Materiale  in  einem  schlechten  Zustande. 
Gribeauval  basirte  sein  System  auf  die  Anschauung,  dass  das  Artillerie- 
Materiale  nach  seiner  Verwendung  in  Feld-,  Festungs-,  Belagerungs- 
und Küstengeschütz  unterschieden  und  danach  auch  construirt  werden 
müsse. 

Für  den  Feldkrieg  schuf  er  4-,  8-  und  12Pfdr.  gab  ihnen  18  Kaliber 
Rohrlänge  und  ein  dem  ISOfachen  Kugel-  gleiches  Gewicht.  Der  La- 
dungsquotient ward  auf  %  fixirt,  der  Spielraum  verkleinert  und  so 
eine  Schussweite  bis  1250  Schritt  erreicht.  Als  Richtvorrichtung  diente 
eine  einfache  Schraube. 

Die  Eohre  wurden  massiv  gegossen  und  dann  ausgebohrt,  die  Schildzapfen 
erhielten  Angussscheiben  und  ihre  Achse  wurde  der  Eohraxe  näher  gebracht ;  das 
Zündloch  war  in  einem  kupfernen  Kern  gebohrt.  —  Die  Bespannung  bestand  bei 
den  zwei  leichteren  Kalibern  aus  4,  bei  dem  l2Pfdr.  aus  6  Pferden  Um  kurze  Be- 
wegungen, ohne  aufzuprotzen,  ausführen  und  Hindernisse  leicht  nehmen  zu  können, 
kam  das  Schleppseil  in  Gebrauch. 

Gribeauval  führte  scharfe  Kugelpatronen  und  statt  der  Beutel- 
ausschliesslich  Büchsen-Kartätschen  ein.  Jedes  Kaliber  hatte  Kartätschen 
mit  grossen  und  solche  mit  kleinen  eisernen  Schroten;  beispielsweise 
besass  der  12Pfdr.  eine  Kartätsche  mit  41  und  eine  mit  112  Schroten. 
Als  Munitionswagen  diente  ein  einziges  Modell,  das  blos  nach  dem  Ka- 
liber eine  verschiedene  Facheintheilung  hatte  und  gleichzeitig  zur  Auf- 
nahme von  Infanterie-Munition  bestimmt  war. 

Als  Feldhaubitze  bestimmte  Gribeauval  eine  solche  von  6  Zoll  Kaliber  mit 
eigener  Laffette. 

um  das  Richten  zu  erleichtern,  war  auf  jedem  Rohre  die  höchste 
Linie  eingeritzt  und  für  Entfernungen  über  der  Metalldistanz  ein 
Aufsatz  eingeführt. 

Die  Aeuderungen,  welche  das  Belagerungs-Materiale  erfuhr,  waren 
nicht  von  so  durchgreifender  Bedeutung.  Die  Kaliber  der  Belageruugs- 


*)  Gribeauval  gehörte  zu  jenen  Officieren,  welche  während  des  7jährigen 
Krieges  von  der  französischen  Regierung  der  österreichischen  Armee  zur  Dispo- 
sition gestellt  wurden;  er  führte  unter  Fürst  Liechtenstein  das  Commando  der 
österreichischen  Artillerie  und  zeichnete  sich  bei  der  Vertheidigung  von  Schweidnitz 
aus.  Gestützt  auf  die  in  Oesterreich  gemachten  Erfahrungen,  schuf  er  in  Frankreich 
das  nach  ihm  benannte  System. 
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kanonen  wurden  nicht  geändert  f  diese  wurden  nur  mit  grösserer  Ge- 
nauigkeit erzeugt.  Die  Methode,  die  Rohr-Oberfläche  abzudrehen,  gab 
ihr  wohl  ein  anderes  Ansehen,  aber  die  Gewichte  und  Dimensionen 
wurden  dadurch  nicht  merklich  geändert.  Die  mit  einer  Protze  ver- 
sehene Belagerungslaffete  bot  keine  besoD deren  Eigenthümlichkeiten 
dar ;  hingegen  war  die  Construction  der  Wall-Laffete  ganz  neu,  denn 
durch  sie  wurde  die  Rohraxe  um  P/3  m  über  die  Plattform  erhoben, 
es  konnte  die  am  Tage  gut  erkannte  Richtung  auch  für  die  Nacht  er- 
halten werden  und  die  Bedienung  erforderte  wenig  Mann.  Resultatlos 
waren  Gribeauval's  Mörser- Versuche,  indem  es  ihm  nicht  gelang,  einen 
12zölL  Mörser  mit  1200  Toisen  Wurfweite  perfect  zu  machen. 

Unter  den  zahlreichen  Instrumenten,  welche  Gribeauval  zur  genauen  Unter- 
suchung von  Geschützen  und  Geschossen  einführte,  verdient  besonders  das  Stern- 
Instrument  Erwähnung,  womit  der  Durchmesser  von  Bohrung  und  Kammer  an 
jeder  beliebigen  Stelle  gemessen  werden  konnte. 

Das  System  Gribeauval  wurde  zuerst  1765  eingeführt,  aber  es 
fand  zahlreiche  Gegner,  die  eine  heftige  Polemik  eröffneten.  Dieser 
heftige  Streit  zwischen  dem  Reformator  und  seinen  Gegnern  bildet  heute 
noch  eine  Quelle  werthvollster  Belehrung,  denn  nicht  blos  Alles,  was 
die  damalige  französische  Artillerie  an  Capacitäten  besass,  sondern  auch 
die  Akademie  der  Wissenschaften  war  dabei  sehr  lebhaft  engagirt.  ^) 
Es  gelang,  das  System  zu  stürzen,  und  eine  Ordonnance  von  1772 
schrieb  die  Widerhersteilung  des  früheren  Zustandes  vor.  In  Folge 
weiterer  Debatten  wurden  im  Jahre  1774  die  Marschälle  von  Frank- 
reich Richelieu,  Soubise,  Contades,  Broglie  zu  einem  Tribunal  vereint, 
welches  sich  zu  Gunsten  des  Systems  Gribeauval  aussprach,  das  nun 
definitiv  zur  Annahme  gelangte. 

Was  Gribeauval  selbst  nicht  zu  Stande  brachte,  nämlich  die  Her- 
stellung eines  weittreibenden  Mörsers,  das  gelang  (1785)  dem  Ge- 
neral Gomer.  Er  gab  seinem  Mörser  eine  konische  Kammer,  die  mit 
der  Seele  durch  eine  flache  Abrundung  in  Verbindung  stand ;  das  Ka- 
liber betrug  12  Zoll,  die  Wurfweite  über  1300  Toisen,  ohne  dass,  trotz 
der  vergrösserten  Laduug,  die  Bomben  zerschellt  wären.  Es  ist  für  die 
hohe  Einsicht  Gribeauval's  bezeichnend,  dass  er  —  dessen  Ideen  so 
heftigem  Widerspruche  begegnet  waren  —  das  Gute  eines  Anderen  so- 
fort anerkannte  und  zur  Einführung  brachte.  So  nahm  er  Gomer's 
Construction  an,  und  zwar  in  den  Abstufungen  von  8,  10  und  12  Zoll 
Kaliber. 

In  der  Periode  der  französischen  Revolutionskriege  arbeitete  man 
daran,  die  Geschütze  für  die  neue  Kriegführung  bequemer  zu  machen. 
Die  Feld-Artillerie  war  in  die  Regiments-  und  in  die  Reserve-  (Po- 
sitions-)  Artillerie  gegliedert.  Im  Jahre  1796  vertheilte  Napoleon  Bona- 
parte alle  seine  Geschütze  unter  die  Infanterie-Divisionen  seiner  Armee; 
in  Folge  dessen  wurden  auch  die  6zöll.  Haubitzen,  die  sich  früher 
in  der  Reserve  befanden,  vertheilt,  was  dahin  führte,  ihre  Zahl  zu  ver- 


')  Man  findet  das  Wichtigste  und  Interessanteste  davon   in :   Fave,   Etudes 
sur  le  passe  et  l'avenir  de  1 'Artillerie.  Tome  quatrieme.  Paris,  1863. 
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mehren.  Aber  von  dem  Augenblicke,  als  diese  Geschütze  mit  den  Ka- 
nonen in  einer  Linie  auftraten,  machte  ihre  Mangelhaftigkeit  sich  geltend, 
und  die  Franzosen  hatten  in  Italien  Gelegenheit,  die  grössere  AVirkung 
der  österreichischen  Haubitze  —  trotzdem  diese  nur  5'/2  Zoll  Kaliber 
hatte  —   zu  constatiren. 

Die  Vervollkommnung  der  Infanterie-Feuerwaffe,  der  ausgedehnte 
Gebrauch  der  Flankier  und  die  Beweglichkeit  der  Feldgeschütze,  hatten 
nun  vereint  bewirkt,  dass  die  taktische  Entscheidung  auf  grösseren  Ent- 
fernungen erzielt  wurde.  Bald  gelangte  man  dahin,  den  4Pfdr.  als  ein 
Geschütz  von  unzureichender  Tragweite  zuerkennen;  der  Gedanke, 
ihm  ein  6pf  Kaliber  vorzuziehen,  führte  Consequenzen  nach  sich,  die  im 
Beginne   des  XIX.  Jahrhunderts  zur  Entwickelung  gelangten. 

In  Fig.  260,  Taf.  XII,  ist  der  österreichische  GPfdr.  des  Systems  Liechten- 
stein dargestellt;  in  Fig.  261  das  12pf  Belagerungs-Kanonenrohr  Gribeauval's,  in 
Fig.  262  sein  6zöll.  Haubitzrohr,  in  Fig.  263  die  hohe  Wall-LaflFete  desselben 
(das  rückwärtige  Blockrad  läuft  in  einer  Holzrinne);  in  Fig.  264  der  12zöll.  Mörser 
Gomer. 

§•   147. 
Die  Fortschritte  der  Artillerie  vom  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts 

bis  1850. 

Alle  Artillerien  hatten  nun  die  strenge  Scheidung  des  Feld- 
und  Batterie-Geschützes  durchgeführt ;  für  das  erstere  waren  fast  überall 
die  Principien  Gribeauval's  durchgedrungen.  ')  Die  Feldkaliber  bestanden 
entweder  in  4-,  8-  und  12Pfündern  oder  in  3-,  6-  und  12Pfündern, 
die  Bohrungslängen  überstiegen  nicht  18  Kaliber,  in  Oesterreich  und 
Sachsen  betrugen  sie  gar  nur  16  Kaliber.  Man  hatte  nur  kurze  Hau- 
bitzen; blos  Kussland  hatte  durch  die  Annahme  der  Einhörner  in 
dieser  Kichtung  einen  Schritt  gethan,  der  erst  einige  Jahrzehnte 
später  Nachahmung  fand.  Es  waren  dies  Geschütze  von  10  Kaliber 
Bohrungslänge,  die  nur  Granaten  schössen  und  statt  der  Kammer  eine 
konische  Verengung  besassen,  welche  den  Einfluss  des  Spielraumes  be- 
seitigen sollte.  Fig.  265,  Taf.  XII,  stellt  ein  solches  Geschütz  dar. 

Als  eine  Art  langer  Haubitze  (oder  eigentlich  Granat-Kanone)  müssen  auch 
die  Caronaden  angesehen  werden,  die  schon  1774  in  der  englischen  Marine  (in 
fünf  Kalibern  vom  12- bis  42Pfdr.)  eingeführt  worden  waren ;  sie  schössen  Vollkugeln 
mit  Vi2  und   Granaten  mit  Vs  Ladung. 

Die  Protzen  der  Feldgeschütze  waren  mit  Protzkästen  versehen, 
die  so  viel  Munition  enthielten,  dass  man  im  Feuergefechte  nöthigen- 
falls  auf  eine  gewisse  Zeit  die  Munitionswagen  entbehren  konnte.  Nur 
die  französische  Artillerie^  welche  nach  Gribeauval's  Anordnung  den 
Protznagel  ober  der  Achse  hatte,  kam  erst  später  —  als  sie  nach  dem 
Vorbilde  Englands  den  Protzkasten  und  Protzring  annahm  —  in  die 
Lage,  von  dieser  vortheilhaften  Neuerung  Gebrauch  zu  macheu.  — 
Die  Gabeldeichsel    erhielt  sich  noch  in  England  und  Bayern,  doch  mit 


^)  lieber  den  Zustand  der  Artillerie    im   Beginne  unseres   Jahrhunderts  gibt 
Scharnhorst  die  besten  Aufschlüsse. 
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der  Modification,  dass  sie  nach  rechts  gerückt  war,  so  dass  neben  dem 
in  der  Grabel  gehenden  Pferd  noch  ein  zweites  eingespannt  wurde. 

Mittlerweile  waren  in  Frankreich  zwei  Unternehmungen  gescheitert ; 
an  ihrem  Schicksal  kann  der  denkende  Artillerist  studiren,  dass  sich 
der  Fortschritt  niemals  durch  unüberlegte  oder  überstürzte  Neuerungen 
fördern  lässt.  Bereits  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  der 
Wohlfahrts-Ausschuss  Versuche  mit  Hohlgeschossen  angeordnet,  die  in 
den  Jahren  1794  und  1795  sehr  geheimnissvoll  betrieben  worden 
waren.  ^)  Hiernach  wurden  140.000  Hohlkugeln  und  54.000  Brandkugeln 
in  die  Häfen  geschickt,  um  die  Flotte  damit  zu  armiren.  Aber  man 
hatte  nur  Ungenügendes  gethan,  um  sich  gegen  die  Gefährlichkeit  dieser 
Geschosse  zu  sichern;  in  Folge  dessen  sprach  sich  eine  Marine-Com- 
mission  (1802)  gegen  den  Gebrauch  der  Hohlgeschosse  auf  Schiffen 
aus  2),  und  es  blieb  einer  späteren  Zeit  vorbehalten,  diese  Frage  zulösen. 

Die  zweite  und  wichtigere  Unternehmung,  welche  eine  grosse 
Verwirrung  im  Gefolge  hatte,  war  die  Schaffung  des  Artillerie-Mate- 
rials vom  Jahre  XI  (1803).  Dasselbe  beruhte  auf  Grundsätzen,  die  in 
einer  längeren  Friedensperiode  erst  hätten  erhärtet  werden  müssen, 
während  die  kriegerischen  Zeiten  zu  Ueberstürzung  drängten.  Schon 
1810  trat  auf  Befehl  des  Kaisers  eine  Commission  zusammen,  um  das 
obige  (nur  partiell  zur  Einführung  gelangte)  System  abzuändern.  Na- 
poleon I.  wünschte  für  den  Festungs-  und  Belagerungs-Krieg  6-,  12- 
und  24Pfdr.  und  für  den  Feldkrieg  6-  und  12pf  Kanonen,  sowie  24pf 
Haubitzen.  Nach  dem  Friedensschlüsse  von  1814  griff  man  auf  das 
Gribeauval'sche    System  zurück. 

Während  in  Frankreich  die  Kriege  der  Kepublik  und  des  Kaiser- 
reiches einer  gedeihlichen  Entwickelung  der  Artillerie  im  Wege  standen, 
war  in  England  ein  neues  Feldsystem  im  Werden^  welches  1822  voll- 
ständig zum  Abschluss  gelangte,  würdig  als  Muster  zu  dienen.  Es 
hatte  4 Kanonen-  und  2  (lange)  Haubitz-Kaliber,  zweckmässige  Block- 
laffeten  und  war  sehr  beweglich.  Die  Batterien  führten  6  Geschütze, 
worunter  je  eine  Haubitze.  Ausserdem  führte  England  zwei  neue  Ge- 
schosse ein :  die  Congreve'schen  Kaketen  (die  zuerst  1807  vor  Kopen- 
hagen in  Anwendung  kamen)  und  die  Shrapnels. 

Die  englische  Laffeten-Construction  fand  viele  Anhänger,  und  als 
im  Jahre  1822  der  französische  General  Vallee  die  Functionen  eines 
Präsidenten  des  Artillerie-Comite's  mit  jenen  des  General-Artillerie- 
Inspectors  vereinigte,  schuf  er  ein  im  Wesentlichen  modificirtes  eng- 
lisches System,  das  in  der  Zeit  von  1825 — 1829  zur  Einführung  ge- 
langte. Das  System  zählte  für  den  Feldkrieg  nur  zwei  Kanonen  und 
zwei  Haubitz-Kaliber ;  die  Metallstärken,  die  Form  und  die  Ladungen 
dieser  Geschütze  blielDen  wie  bei  Gribeauval,  indem  alle  Versuche  in 


^)  Die  Commission  schrieb  den  Untergang  des  Schiffes  „Formidable"  (23  Juni 
1795)  der  Explosion  seiner  Granaten  zu;  ebenso  glaubte  sie,  dass  der  Brand  des 
„Lorient"  in  der  Schlacht  bei  Aboukir  dieselbe  Ursache  gehabt  habe. 

2)  Die  bezügliche  Commission  zählte  ausser  den  militärischen  Mitgliedern, 
die  Akademiker  Borda,  Laplace,  Perier. 
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dieser  Beziehung  resiiltatlos  blieben.  Sämmtliche  Belagenings-Geschtitze 
erhielten  ein  einziges  Laffeten-Modell,  ebenso  sämmtliche  Küsten-Ge- 
schütze ;  diese  Vereinfachung  war  aber  nur  ein  scheinbarer  Vortheil. 
la  derselben  Zeit  gelangte  in  Frankreich  das  vom  General  Berge 
construirte  Gebirgs-Geschtitz-Materiale  zur  Einführung.  Es  hatte 
als  einziges  Modell  die  12pf  Haubitze,  die  ein  Grauatgewicht  von  4  kg 
besass  und  —  Kohr  und  Laflfete  getrennt  —  auf  Maulthieren  trans- 
portirt  wurde  ;  zum  Fahren  besass  sie  eine  Gabeldeichsel.  Dank  diesem 
Materiale  entbehrten  die  Franzosen  in  Algerien  niemals  der  Unter- 
stützung durch  Geschützfeuer;  diese  Gebirgs-Artillerie  war  es,  welche 
die  Colonnen  des  Marschalls  Bugeaud  begleitet  hat  und  man  kann  sich 
wohl  fragen,  ob  die  vollständige  Unterwerfung  Algeriens  gelungen  wäre, 
wenn  Frankreich    dieses  Gebirgs-Geschütz   nicht  besessen  hätte. 

Das  österreichische  Feld-Artillerie-System  blieb  ohne  erhebliche 
Aenderungen  auf  dem  Standpunkte,  den  es  im  Jahre  1753  durch  den 
Fürsten  Liechtenstein  erhalten  hatte.  Im  Jahre  1843  bestand  es  aus : 
6-,  12-  und  18-Pfündern  (die  3Pfdr.  waren  1842  abgeschafft  worden) 
7- und  lOpf  Haubitzen.  Die  Batterien  führten  6  Geschütze,  darunter 
zwei  Haubitzen;  die  lOpf Haubitzen  waren  in  den  18pf  Batterien.  In  dem- 
selben Jahre  wurden  die  7pf  langen  Haubitzen  eingeführt  und  aus  den- 
selben (nebst  ihrer  Eintheilung  in  den  12pf  Batterien)  specielle  Haubitz- 
batterien formirt.  1851  entschied  man  sich  für  die  Formirung  der 
Batterien  zu  8  Geschützen. 

Als  die  mittlerweile  erheblich  gesteigerte  Wirkung  der  Hand- 
feuerwaffen endlich  zu  einer  Umbildung  des  Systems  aufforderte  erhielt 
(1850)  der  damalige  Oberst  Baron  Smola  im  Vereine  mit  Major  Plö- 
chinger  den  Auftrag,  ein  neues  Feldgeschütz-System  zu  entwerfen. 
Hieraus  entwickelte  sich  nach  und  nach  im  österreichischen  Artillerie- 
Comite  das  sogenannte  »Projects-Material«  (mit  wesentlich  erleichterten 
Laffeten  und  Fuhrwerken),  welches  erst  unmittelbar  vor  Annahme  der 
gezogenen    Geschütze  zur  theilweisen  Einführung  gelangte. 

Für  die  russische  Artillerie  war  es  das  Jahr  1838,  welches  wesent- 
liche Aenderungen  im  Feldgeschütz-System  brachte.  Die  Kaliber  waren 
danach  6-  und  12Pfdr.,  ^1^-  und  '/2Pudige  Einhörner;  die  Granaten  der 
Letzteren  wogen  circa  8,  resp.  4  kg.  Die  Batterien  führten  theils  12, 
theils  8  Geschütze,   darunter  die  Hälfte  Einhörner. 

In  Preussen  richtete  sich,  nach  Beendigung  der  Kriege  mit  Frank- 
reich, die  Aufmerksamkeit  vielfach  auf  das  englische  System.  Auf 
Giund  ausführlicher  Berathungen  und  Versuche  der  Artillerie-Prüfungs- 
Commission,  führte  man  1842  ein  System  ein,  welches  die  Bezeich- 
nung c/42  erhielt,  und  aus  einem  6-  und  12Pfdr.,  sowie  einer  7pf 
(15  cm)  Haubitze  bestand.  Die  Bohre  und  Laffeten  waren  erleichtert, 
das  Wandlaffeten-  und  das  Balancir-System  beibehalten.  Immerhin 
gelangte  das  neue  Materiale  nur  sehr  langsam  zur  Einführung  (die 
letzten  Geschütze  alter  Construction  schieden  erst  1852  und  1853  aus 
der  Feld-Artillerie),    auch    stellte    der  Gebrauch  des   neuen  Materials 

Marc  seh,  Waffenlehre.  29 
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heraus,  dass  man  mit  der  Erleichterung  über  die  zulässige  Grenze 
gegangen  war. 

Es  war  somit  in  dieser  Epoche  die  Zahl  der  Feld-Kaliber  auf  4 
oder  nur  3  reducirt,  die  bisher  vorhandenen  leichtesten  Kaliber  waren 
ausgeschieden,  die  Greschützsjsteme  erheblich  erleichtert  und  verein- 
facht, die  Ladungen  waren   '/s  bis  V4  kugelschwer. 

Bezüglich  des  Festungs-Geschützes  sind  jene  Bestrebungen  her- 
vorzuheben, welche  die  Schaffung  einer  Universal-Festungs-Laf- 
fete  bezweckten.  Man  kann  sagen,  dass  dieser  Gedanke  von  General 
Valee  ausgegangen  ist,  wiewohl  er  durch  seine  Schöpfung  nur  die  Ge- 
brechen der  Gribeauval'schen  Laflfete  beseitigen  wollte.  General  Valee 
forderte  von  der  neuen  Laffete:  die  Zulässigkeit  einer  Deckung  von 
l"62m  Höhe  mit  weiterem  Schussfeld ;  grosse  Beweglichkeit ;  Leichtig- 
keit des  Placirens  auf  dem  Kahmen  und  des  Deplacirens  vom  Wall- 
gange, ohne  Zuhilfenahme  des  Hebezeuges;  Möglichkeit  der  Bedienung 
ohne  Exponirung  der  Bedienungs-Mannschaft;  geringe  Trefffläche  gegen 
das  feindliche  Feuer  etc.  —  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  diesen 
Forderungen  die  richtige  Erkenntniss  jener  Bedingungen  liegt,  denen 
die  Festungs-Geschütze,  namentlich  einer  mächtigen  Belagerungs-Ar- 
tillerie gegenüber,  entsprechen  müssen. 

Eine  Neuerung  von  grösster  Wichtigkeit  traf  die  Artillerie  der 
Marine.  Paixhans,  Officier  der  Artillerie,  durchdrungen  von  der  grossen 
Ueberlegenheit  der  Hohlgeschosse  über  die  massiven  Kugeln  in  ihrer 
Anwendung  gegen  die  Holzwände  der  Schiffe,  fasste  (18o9)  die  Idee, 
Kanonen  zu  construiren,  die  im  Stande  wären,  Hohlgeschosse  in  dem 
Gewichte  der  BombeU;,  mit  grossen  Ladungen  und  unter  kleinen  Winkeln 
(Horizontalfeuer)  zu  schiessen,  um  mit  ihnen  bedeutende  Distanzen 
und  Effecte  zu  erzielen. 

Nachdem  Paixhans,  sowohl  unter  dem  Kaiserreiche,  wie  unter  der 
Kegierung  der  Restauration  für  seine  Idee  kein  Gehör  erlangen  konnte, 
publicirte  er  1822  sein  Werk  »Nouvelle  force  maritime«,  welches,  mit 
Geist  und  Klarheit  geschrieben,  in  allen  Seestaaten  Europa's  Sensation 
erregte.  Paixhans  schlug  vor,  mau  möge  die  Bombenkanonen  aus 
Gusseisen,  und  in  den  Kalibern  von  48,  80  und  150  Pfund  oder  7, 
8  und  10  Zoll  Bohrungsdurchmesser  erzeugen.  Obzwar  die  ersten  zu 
Brest  ausgeführten  Versuche  (1824)  mit  einer  80pf  Bombenkanone 
günstig  ausfielen,  so  erhob  doch  der  Rath  der  Admiralität  viele  Be- 
denken'; ^)  die  Bombenkanonen  verschafften  sich  nur  langsam  Geltung 
und  erst  1836  findet  man  den  90Pfdr.  auf  einer  grossen  Zahl  der 
französischen  Kriegsschiffe.  —  So  wurde  Paixhans  der  Schöpfer  einer 
Neuerung,  die  eine  Flotte  in  den  Stand  gesetzt  hätte,  jede  andere 
Flotte  hinwegzufegen,  die  unklug  genug  gewesen  wäre,  sich  auf  die 
Macht  der  bisherigen  Artillerie  zu  stützen. 

In  den  Kriegen  des  Kaiserreiches  machte  man  vielfach  die  Er- 
fahrung, dass  das  Wurffeuer   der  kurzen   Haubitzen  —  in  Folge  der 


^)  Diese  sehr  interessante   Controverse   findet  man  iu:    „Fave.    Etudes  sur 
TArtillerie.  Tome  cinquieme.  Paris  1871." 
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sprichwörtlicli  mangelhaften  TreflFfähigkeit  dieser  —  nur  durch  Massen- 
Verwendung  einigermassen  entsprach.  Durch  die  mittlerweile  ungemein 
vorgeschrittene  Theorie  unterstützt,  war  man  zu  der  Erkenntniss  ge- 
langt, dass  die  langgesuchte  Ursache  für  diesen  Mangel  in  der  ver- 
schiedenen und  nicht  beherrschten  Excentricität  der  Geschosse 
liege.  Diese  Entdeckung  führte  zu  sehr  umfassenden  und  langdauernden 
Versuchen,  aus  welcher  die  excentrische  Granate  mit  fixer  Con- 
struction  und  bestimmter  Ladeweise  hervorging.  Diejenigen  Artillerien, 
welche  die  Kotationsfrage  praktisch  lösten,  behielten  auch  ferner  die 
kurzen  Haubitzen  bei;  diese  fielen  aber  dort,  wo  man  an  jener  Frage 
scheiterte. 

Durch  das  von  Oberst  Shrapnel  aufgestellte  neue  Princip  in  der 
Anwendung  der  bisherigen  Hohlkugel-  und  Granat-Kartätschen,  kam 
die  Geschossfrage  in  ein  wichtiges  Stadium.  Die  schon  in  früheren 
Jahrhunderten  gebrauchten,  mit  Bleikugeln  und  einer  Sprengladung  ge- 
füllten Hohlkugeln  boten  in  ihrer  Wirkungsart  nichts  Eigenthümliches 
dar,  da  ihr  Sprengmoment  —  wie  jener  der  gewöhnlichen  Hohlkugeln 
—  nicht  beherrscht  war.  Oberst  Shrapnel  ergriff  die  Idee  (1803),  diese 
Geschosse  vor  dem  Ziele  und  in  gewisser  Höhe  über  demselben 
crepiren  zu  machen,  um  die  Füllschrote  in  einer  Garbe  gegen  dieses 
zu  treiben.  Der  Hauptaccent  der  ganzen  Frage  lag  offenbar  in  der  Her- 
stellung eines  leicht  tempirbaren  Zünders;  die  ganze,  grossartige 
Bewegung  auf  diesem  Gebiete  bekam  einen  mächtigen  Impuls  nach 
vorwärts,  als  Bormann  (1835)  das  Princip  des  ringförmigen  Zünder- 
satzes erfand.  Unmittelbar  vor  der  Annahme  der  gezogenen  Geschütze 
war  die  Construction  des  Shrapnels  an  sich  im  Wesentlichen  abge- 
schlossen ;  die  Zünderfrage  war  noch  in  voller  Entwickelung,  wenngleich 
man  im  Breithaupt'schen  Zünder  eine  allgemeine  Basis  gewonnen  hatte  ; 
die  Conservirung  des  Ztindersatzes  war  dagegen  eine  völlig  offene  Frage. 

Hieraus  erklären  sich  jene  divergirenden  Ansichten,  welche  man 
lange  Zeit  über  die  Wirksamkeit  der  Shrapnels  gehabt  hatte.  Während 
die  Engländer  die  Shrapnels  schon  in  den  spanischen  Kriegen  vielfach 
(auf  Entfernungen  von  600  bis  1700  Schritt)  gebrauchten,  hatte  man 
in  Frankreich  noch  im  Jahre  1850  die  Shrapnelfrage  sehr  vernach- 
lässigt, und  Fave  sagt  in  dem  5.  Bande  seines  grossartigen  Werkes : 
»Le  projectile  de  Shrapnell  est  beaucoup  moins  efficace  qu'il  ne  le 
semble  au  premier  abord.« 

In  Oesterreich  fing  man  wohl  erst  sehr  spät  an,  sich  mit  dieser 
Frage  ernsthaft  zu  beschäftigen  ;  dann  aber  überholte  man  alle  übrigen 
Artillerien  und  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung.  ^) 

Im  Laufe  dieser  Zeitepoche  kamen  successive  die  mit  fulmi- 
nantem Zündsatze  gefüllten,  kupfernen  Schlagröhrchen  in  Gebrauch. 
Hiedurch  wurde  die  Artillerie  der  Nothwendigkeit  enthoben,  im  Feuer- 
gefechte stets  mit  brennender  Lunte  versehen  zu  sein,  die  Zündung 
wurde  nun  leichter,  präciser  und  sicherer. 


*)  Die  lehrreichen  Shrapnel-Versuche  der  k.  k.  Artillerie  sind  beschrieben  in 
den  „Mittheilungen  des  k.  k.  Artillerie-Comite",  Jahrgang  1857  und  1858 . 

29* 
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Beim  Gebrauch  der  Kugeln  oder  Granaten  im  flachen  Bogen  konnte 
im  Felde  die  grösste  Entfernung,  auf  der  noch  ein  nennenswerthes 
Kesultat  zu  erwarten  war,  für  die  schweren  Kaliber  auf  1200  m,  für 
die  leichten  auf  1000  m  angenommen  werden.  Darüber  hinaus  ge- 
brauchten die  deutschen  Artillerien  den  Kollschuss  und K o  1 1  w u r  f. 
Ueber  den  Werth  dieser  Schussart  waren  die  Ansichten  sehr  scharf 
getheilt;  immerhin  erfreute  sich  dieselbe  einer  gewissen  Beliebtheit, 
wenngleich  ihre  häufige  Anwendung  meist  aus  der  Neigung  zum  früh- 
zeitigen Eröffnen  des  Feuers  und  aus  dem  Umstände  entsprang,  dass 
man  hierbei  vom  Distanzschätzen  fast  gänzlich  emancipirt  war,  somit 
die  leichteste  und  bequemste  Kichtweise  anwenden  konnte. 

Bei  der  nur  geringen  Wirkung  der  Vollkugeln  gegen  Linien  und 
Tirailleurs  griff  die  Artillerie  oft  zum  Kartätschschusse ;  das  war  eine 
TJeberlieferung  aus  dem  7jährigen  Kriege,  welche  bei  der  verhältniss- 
mässig  unbeweglichen  Taktik  und  wenig  ausgebildeten  Infanterie  sehr 
richtig  war,  deren  Kichtigkeit  aber  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr 
schwinden  musste.  *) 

Eine,  die  Entwickelung  der  Feld -Artillerie  stetig  begleitende 
Streitfrage,  das  Verhältniss  von  Wirkung  und  Beweglich- 
keit ihrer  Geschütze,  wurde  durch  die  Erfahrungen  der  Kriege 
mit  Frankreich  in  ein  Extrem  gedrängt;  theilweise  geschah  dies 
durch  die  beweglicher  gewordene  Taktik  der  Infanterie.  Das  Streben 
nach  grösstmöglicher  Beweglichkeit  blieb  im  Wachsen ,  ja  man  ging 
bald  über  das  zulässige  Mass  hinaus ,  trotzdem  manche  bedeutsame 
Urtheile  hervorhoben,  »dass  der  erste  Grundsatz  für  die  Artillerie,  die 
Wirkung  bleiben  müsse.«  Daher  erklärt  es  sich,  dass  man  das  wäh- 
rend der  Kriege  fast  überall  gewesene  Zahlen- Verhältniss :  ^2  schwere 
Geschütze,  V4  leichte  und  '/i  reitende^  nach  den  Kriegen  zu  Gunsten 
der  Beweglichkeit  in  7^  schwere,  V2  leichte  und  ^4  reitende  änderte. 
So  blieb  die  Lage,  bis  eine  erfolgreiche  ßeaction  dagegen  durch  die 
gesteigerte  Wirkung  der  gezogenen  Gewehre  ins  Leben  gerufen  wurde. 
Das  Vorhandensein  von  zwei  Kalibern  in  allen  Systemen  lie- 
ferte den  Beweis ,  dass  die  Aufgabe ,  allen  Anforderungen  an  Wir- 
kung und  Beweglichkeit  zu  entsprechen  —  in  einem  Kaliber  nicht 
zu  lösen  war. 

Mit  dem  immer  mehr  hervortretenden  Streben  nach  erhöhter 
Trefffähigkeit,  wandte  sich  die  öffentliche  Meinung  schärfer  gegen  die 
kurzen  Haubitzen.  Um  das  Jahr  1850  hatten  in  der  grösseren  Zahl 
der  Artillerien  die  langen  Haubitzen  gesiegt,  obzwar  sie,  streng  ge- 
nommen, den  Namen  »Haubitze«  nicht  verdienten.  Die  Hauptmotive, 
welche  für  ihre  definitive  Annahme  massgebend  wurden,  war  die  den 
kurzen  Haubitzen  und  dem  leichten  Feld-Kaliber  überlegene  Kartätsch- 
und Shrapnel- Wirkung. 

Die  Kakete,  ein  völlig  eigenthümliches,  artilleristisches  Kampf- 
mittel —  orientalischen  Völkerschaften  schon  seit  Jahrhunderten  be- 


1)  H.  Müller.  „Die  Entwickelung  der  Feld- Artillerie.«  Berlin,  1873. 
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kannt  —  lenkte  zuerst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Auf- 
merksamkeit der  Engländer  auf  sich,  als  (1780)  eine  indische  Rakete 
vier  englische  Munitionswagen  in  die  Luft  sprengte.  Im  Jahre  1804 
unternahm  Congreve  seine  experimentalen  Studien,  aus  welchen  das 
nach  ihm  benannte  Eaketen-System  entstand. 

Schon  1806  schleuderten  die  Engländer  200  Raketen  gegen  Boulogne,  wo- 
durch einige  Häuser  in  Brand  geriethen  und  mehrere  Schiffe  Havarien  erlitten. 
Im  folgenden  Jahre  verbrauchten  sie  gegen  Kopenhagen  40000  Stück,  die  bedeu- 
tenden Schaden  anrichteten.  Nach  dem  Friedensschlüsse  von  1815  bildete  die  Ra- 
ketenfrage in  allen  Artillerien  den  Gegenstand  eingehendster  Versuche,  wobei  — 
nach  dem  Vorbilde  Englands  —  überall  die  Composition  des  Triebsatzes  und  des- 
sen Darstellung  als  Geheimniss  behandelt  wurden. 

Den  Gedanken,  die  Rakete  an  ihrem  vorderen  Ende  mit  einem 
Hohlgeschoss  zu  versehen,  fasste  zuerst  der  dänische  Artillerie-Officier 
Schuhmacker ;  Congreve  entlehnte  von  ihm  diese  Idee  und  ging  noch 
weiter,  indem  er  (1814)  die  Raketen  mit  den  neuen  Shrapnels  ver- 
sah. So  armirte  Raketen  gebrauchten  die  Engländer  in  der  Schlacht 
von  Waterloo. 

Oesterreich  nahm  gegen  das  Jahr  1820  ein  von  dem  Congreve- 
schen  unterschiedliches  System  an,  dessen  Ursprung  und  Ausbildung 
der  Conception  des  Generals  Br.  Augustin  zu  danken  war.  Während 
die  englischen  Raketen  den  Stab  in  der  Verlängerung  ihrer  Axe  hat- 
ten, wodurch  die  Reactionskraft  der  Triebgase  theilweise  behindert 
wurde,  war  er  an  den  österreichischen  seitwärts  angebracht,  und 
wurde  mit  der  Rakete  erst  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  verbunden. 
Ausserdem  hatte  Br.  Augustin  das  Raketengewicht  erheblich  vermin- 
dert, und  eine  intensiv  verbrennende  Satzcomposition  in  Anwendung 
gebracht,  wodurch  die  österreichischen  Raketen  eine  grosse  Flugge- 
schwindigkeit und  eine  relativ  günstige  Trefffähigkeit  erhielten.  In 
Folge  dieser  Resultate  sah  man  in  Oesterreich  die  Rakete  nicht  als 
exceptionelles  Geschoss  an,  bestimmt  für  specielle  Verhältnisse,  son- 
dern wies  den  Raketen-Geschützen  eine  normale  Stellung  in  der  Feld- 
Artillerie  zu,  um  mit  Kanonen  und  Haubitzen  zu  wetteifern.  —  In 
der  That  haben  die  österreichischen  Raketen-Batterien  in  den  unga- 
rischen und  italienischen  Insurrections-Kriegen  eine  keineswegs  unbe- 
deutende Rolle  gespielt ;  und  wenn  schon  im  Feldzuge  von  1859  ihre 
Bedeutung  stark  gesunken  war,  so  lag  dies  in  dem  gewaltigen  Auf- 
schwünge der  Handfeuerwaffen  und  Rohrgeschütze. 

Die  österreichischen  Raketen  waren  in  leichte  und  schwere 
getheilt,  die  ersteren  von  6-,  die  letzteren  von  12pf  Kaliber;  als  Pro- 
jectile  gebrauchte  man:  Granaten,  Bomben,  Kartätschen,  Brand-  und 
Leuchtballen,  letztere  mit  Fallschirm.  In  Fig.  266,  Taf.XII,  ist  eine 
österreichische,  mit  einer  Granate  G  armirte  Rakete  im  Schnitt  darge- 
stellt; Zist  der  mit  seinem  Zehrloch  l  versehene  Triebsatz,  A-  die  Kapsel 
zur  Aufnahme  des  vorderen  Stab-Endes,  h  (in  dem  vorderen  Theile 
der  Raketenhülse)  ein  Brandsatz,  welcher  der  Rakete  die  Fähigkeit 
ertheilt,  auch  für  sich  allein  zu  zünden.  Das  Raketen-Geschütz,  Fig. 
267,  Taf.  XII,  bestand    aus    dem  Fussgestelle   und  der  Rieht- 
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m  a  s  c  h  i  n  e ;  letztere  hatte  eine  Laufrinne  R,  in  welche  die  Rakete 
mit  ihrem  Stabe  eingelegt  wurde,  einen  Quadranten  Q  und  ein  Percus- 
sionsschloss.  Dieses  wirkte  durch  den  Schlag  seines  Hammers  auf 
ein  Percussions-Brandel ;  zum  Abzüge  des  Schlosses  war  eine  Kette 
sammt  Knebel  P  angebracht.  Die  Eaketenstäbe  waren  9  und  11^  lang. 
Bekanntlich  hatten  dieselben  den  Zweck,  die  Bewegung  der  Rakete 
zu  regeln  und  die  Unregelmässigkeit  der  Stösse  der  Triebkraft  —  na- 
mentlich im  Beginn  der  Verbrennung  des  Satzes  —  zu  paralysiren. 

Anfangs  der  dreissiger  Jahre  tauchte  die  alte  Idee  von  Kolossal-Geschü- 
tzen  erneuert  auf.  Die  erste  Veranlassung  hiezu  gab  die  Belagerung  der  Citadelle 
von  Antwerpen  (1832),  indem  Paixhans  mit  dem  Projecte  eines  Eiesenmörsers 
(mortier  monstre)  hervortrat,  der  auch  in  Lüttich  aus  Gusseisen  hergestellt  und 
noch  in  den  letzten  Tagen  der  Belagerung  gegen  die  Citadelle  in  Thätigkeit  ge- 
setzt wurde.  Dieser  Koloss,  wie  alle  noch  später  —  vor  dem  Auftreten  der  gezo- 
genen Geschütze  und  Panzerschiffe  —  aufgetauchten  Riesengeschütze  konnten, 
gleich  ihren  Vorgängern  in  den  früheren  Jahrhunderten,  nur  durch  ihre  Grösse 
merkwürdig  erscheinen,  während  zwischen  dem  gewaltigen  Aufwand  an  Mitteln, 
den  ihre  Herstellung  erforderte,  und  der  geringeren  Leistungsfähigkeit,  welche  sie 
an  den  Tag  legten,  ein  schroffer  Gegensatz  bestand. 

§.  148. 
Die  Uebergangs-Periode  von  1850  bis  1860. 

Die  besonders  in  der  Ausnützung  des  Tirailleur- Grefe chtes  vor- 
geschrittene Taktik ,  namentlich  aber  der  ausgedehnte  Gebrauch  der 
gezogenen  Gewehre;,  mussten  nicht  blos  auf  die  Verwendung,  sondern 
auch  auf  die  Bedeutung  der  Artillerie  einen  grossen  Einfluss  üben  und 
dieselbe  zu  vielseitigen  Reformen  führen;  das  Jahrzehnt  von  1850 
bis  1860  erscheint  deshalb  auch  als  das  bedeutendste  und  entschei- 
dende für  die  Entwickelung  der  neuen  Artillerie.  Während  derselben 
gewann  gleichzeitig  die  Vertheidigung  durch  ausgedehntere  und  ra- 
tionellere Anwendung  der  fortificatorischen  Hilfsmittel  an  ihrer  Wi- 
derstandsfähigkeit, und  die  Erfindung  der  Eisenpanzerung  zwang  die 
Artillerie,  auch  den  Effect  ihrer  grossen  Kaliber  auf  das  höchstmög- 
liche Mass  zu  steigern. 

In  dieser  Zeit  machte  die  Artillerie  die  grössten  Anstrengungen 
zur  Herstellung  eines  neuen  glatten  Feldgeschützes,  welches  ihr 
den  Standpunkt  wieder  erringen  sollte,  von  dem  sie  durch  die  gezo- 
genen Gewehre  fast  gänzlich  verdrängt  worden  war.  Daneben  ent- 
wickelte sich  langsam  das  gezogene  Geschütz  als  Vertreter  des 
neuen  Principes,  welches  die  Handfeuerwaffen  zu  der  ungeahnten 
Höhe  erhoben  hatte.  Die  Hilfe,  welche  das  glatte  Geschütz  nicht  mehr 
bringen  konnte ,  brachte  das  gezogene ,  und  zwar  im  Momente  der 
höchsten  Noth. 

Obzwar  Paixhans  schon  1835  die  Nothwendigkeit  der  Ausfüh- 
rung gezogener  Geschützrohre  andeutete,  und  obzwar  er  1849  noch 
einmal  viel  positiver  darauf  zurückkam,  geschah  vorläufig  nichts  zur 
Verwirklichung  dieses  Gedankens.  Die  gezogenen  Gewehre  schössen 
auf  450  m  noch  ebenso  gut,  wie  die  glatten  auf  225 ;    die  Artillerie 
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büsste  dadurch  von  ihren  Schussweiteu  und  gerade  von  den  kleineren 
und  wirksameren  gegen  225  m  ein,  und  was  das  Schlimmste  war,  die- 
ser Verlust  traf  vorzüglich  den  bis  dahin  so  kostbaren  Kartätsch- 
schuss,  dessen  Werth  bedeutend  sank,  denn  für  die  OflFensive 
war  er  kaum  noch  verwendbar.  Die  Illusionen  wurden  durch  die  Er- 
fahrungen der  Kriege  von  1848/50  zerstört,  und  man  schritt  nun  zu- 
nächst zu  der  scheinbar  am  schnellsten  ausführbaren  Massregel;  indem 
man  die  Vervollkommnung  des  glatten  Geschütz-Systems   erstrebte. 

In  erster  Linie  erschien  eine  Steigerung  der  Kartätsch-  und 
Shrapnel-Wirkung  erforderlich;  dieselbe  verlangte  ein  Geschütz  von 
12pf  Kaliber.  Die  Vollkugel  hatte  mit  dem  Aufgeben  der  tiefen 
Gefechts-Formationen  immer  mehr  an  Werth  verloren,  es  erschien 
somit  angezeigt,  dieselbe  durch  die  Granate  zu  ersetzen.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  nothwendig  zu  erhöhende  Beweglichkeit,  verlangte 
die  Construction  demnach:  Anwendung  einer  schwächeren  als  der  bis- 
herigen Vs  kugelschweren  Ladung;  ein  Mittelmass  der  Rohrlänge  zwi- 
schen den  bisherigen  Kanonen  und  Haubitzen,  daher,  bei  Anwendung 
einer  grösseren  Gebrauchsladung,  Verzichtleistung  auf  den  hohen  Bo- 
genwurf für  die  kleineren  und  mittleren  Entfernungen,  da  er  hier  nur 
bei  Anwendung  kleiner  Ladungen  möglich  war. 

Hieraus  entwickelte  sich  die  Construction  von  Grauatkano- 
nen,  unter  denen  das  französische  Modell  den  hervorragendsten  Platz 
einnahm  und  von  erleichterten  12  Pf  ün  dem.  Im  Jahre  1849 
entwarf  Prinz  Louis  Napoleon  Bonaparte  eine  12pf  Granatkanone,  mit 
der  Absicht,  dieselbe  als  alleiniges  Feldgeschütz  einzuführen.  Als 
Directiven  für  die  Construction  wurden  aufgestellt :  Verminderung  der 
Ladung  für  die  12pf  Vollkugel  auf  ^/^  kugelschweres  Gewicht;  dem 
entsprechende  Verminderung  des  ßohrgewichtes ;  Granaten  und  Voll- 
kugeln werden  geschossen  (nicht  geworfen) ;  das  neue  Geschütz  ist 
eine  12pf  Granatkanone  (canon  obusier  de  12) ;  es  soll  Einheitsge- 
schütz mit  nur  einer  Laffete  werden.  Dieses  Project  wurde  1850  dem 
Artillerie-Comite  vorgelegt  und,  trotzdem  es  selbst  unter  den  fran- 
zösischen Artillerie-Officieren  auf  lebhafte  Opposition  stiess ,  am 
18.  Jänner  1853  definitiv  eingeführt.  Die  französische  Expedition  in 
der  Krim  war  durchgehends  mit  dem  neuen  Material  versehen. 

Allerdings  wurde  durch  dieses  Geschütz  die  grösstmögliche  Ver- 
einfachung des  Artillerie-Materiales  geschafien;  indessen  war  es  als 
Einheitsgeschütz  noch  zu  schwer,  und  andererseits  fehlte  ihm  d#r 
Wurf,  der  —  wenn  auch  in  Frankreich  wenig  cultivirt  —  doch  nicht 
für  ganz  entbehrlich  gehalten  wurde.  *) 

Fig.  268,  Taf.  XII,  stellt  das  Napoleon'sche  Geschütz  dar.  Die  Bohrung 
hatte  keine  Kammer  und  einen  senkrecht  auf  die  Rohraxe  gestellten  Stossboden  ; 
das    Rohrgewicht  lag  zv?ischen  600  und  620  kg;  die  Laffete  war  eine  Block-Laffete 


^)  Den  Widerstreit  der  Ansichten  über  dieses  Geschütz,  wie  über  die  Granat- 
Kanonen  überhaupt,  ersieht  man  aus  dem  Vergleiche  der  beiden  Werke:  „Nouveau 
Systeme  d'Artillerie  de  campagne  de  L.  N.  Bonaparte,  par  le  capitaine  Fave" ; 
und  „Die  12pf  Granat-Kanone,  von  Waldemar  Streubel,  18.57." 


—     456     — 

mit  Protzring,  vorn  hatte  sie  zwei  kurze  Seitenwände,    in  denen  die  Schildpfannen 
sich  befanden. 

In  Sachsen  gelangte  1855  die  vom  Kriegsminister  General-Lieutenant  v.  Ra- 
benhorst entworfene  12pf  Granatkanone  zur  Einführung.  Dieselbe  war  aber  kein 
Einheitsgeschütz,  sie  sollte  nur  den  GPfünder  durch  ein  wirksameres  Geschütz 
ersetzen.     Zum  Werfen  waren  kleine  Ladungen  vorhanden. 

Oesterreich  betrat  zur  Wirkungssteigerimg  seiner  Feld- Artillerie 
einen  selbstständigen  Weg ;  es  ersetzte  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
die  kurzen  Haubitzen  durch  lange  und  acceptirte  einen  erleichterten 
12Pfüuder  (nicht  Granat-Kanone),  Im  Jahre  1861  versuchte  man  für 
dieses  Geschütz  die  excentrische  Granate,  doch  fielen  die  Versuche 
mit  derselben  so  ungünstig  aus,  dass  man  sie  verwarf. 

In  Preussen  hatte  die  Artillerie-Prüfuugs-Commission  bereits  im 
Jahre  1844  die  Herstellung  eines  kurzen  l2Pfünders  beantragt, 
indem  sie  als  Hauptzweck  dieses  Geschützes  aussprach,  »dass  es  von 
der  taktischen  Beweglichkeit  des  6Pfünders  sein  soll  mit  einer  dem 
12Pfünder  nahe  stehenden  Wirkung.«  Da  mit  Kücksicht  auf  die  noth- 
wendige  Beweglichkeit  der  Ladungs-Quotient  auf  Ve  ßxirt  wurde,  so 
musste  das  Verlangen  nach  gesteigerter  Kartätschen- Wirkung 
unerfüllt  bleiben.  Die  Versuche,  bei  welchen  auch  excentrische  Gra- 
naten zur  Anwendung  kamen,  wurden  bis  1858  ausgedehnt,  und  als 
im  folgenden  Jahre  die  Artillerie-Prüfungs-Commission  hierüber  be- 
richtete, hatte  man  bereits  die  Einführung  des  gezogenen  6Pfünders 
mit  Wahrendorff- Verschluss  der  eingehendsten  Erwägung  unterzogen, 
als  deren  Resultat  die  im  Mai  1859  erfolgte  Bestellung  von  300  sol- 
chen Geschützen  sich  ergab.  Der  kurze  12Pfünder  wurde  zunächst 
statt  des  6Pfünders  für  die  reitende  Artillerie  angenommen,  ausser- 
dem behielt  man  vorläufig,  in  beschränkter  Zahl,  die  15  cm  Haubitze 
als  Wurfgeschütz  bei.  Nun  handelte  es  sich  noch  um  Feststellung  der 
Zahl  der  gezogenen  und  glatten  Geschütze,  und  diese  Arbeit  (damals 
nicht  so  leicht  und  einfach,  als  man  heute  geneigt  sein  möchte,  an- 
zunehmen) fiel  in  die  nächste  Zeitperiode. 

Die  Annahme  der  neuen  Systeme  brachte  auch  die  Geschoss- 
frage in  ein  anderes  Stadium.  Die  Ausrüstung  der  Geschütze  mit  VoU- 
kugeln  und  Kartätschen  wurde  vermindert  (in  Preussen  die  Vollkugel 
ganz  abgeschafft),  hingegen  jene  mit  Granaten  und  (namentlich)  Shrap- 
nels  vermehrt.  Das  Gewicht  der  (12pf)  Granaten  lag  zwischen  4  und 
4'5  kg,  die  Ladungs-Quotienten  betrugen  Vo  höchstens  Yg.  Die  Ma- 
"*^malporte  im  directen  Schuss  mit  der  Vollkugel  konnte  auf  1800  m, 
mit  der  Kartätsche  auf  600  m  gesetzt  werden. 

Im  Allgemeinen  waren  die  neuen  Systeme  Mitteige  schütz  e 
im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Sie  standen  in  Bezug  auf  Ladung,  Ge- 
schossgewichte, Gesammtgewichte  und  Leistungsfähigkeit  thatsächlich 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  bisherigen  Kanonen-Kalibern.  Inner- 
halb der  bisherigen  Schussweiten  war  ihre  Wirkung  im  Shrapnel-  und 
Kartätschschusse  intensiver  als  die  der  bisherigen  leichten  Geschütze; 
beim  Gebrauch  der  Kugeln  und  Granaten  war  die  Ueberlegenheit  un- 
bedeutend, sowohl  bezüglich  Schussweite  als  Trefffähigkeit;  die  Hau- 


—    457     — 

bitzen  hatte  das  neue  Geschütz  nicht  ersetzt.  Die  Wirkungssteigerung 
war  zwar  auf  Kosten  der  Beweglichkeit,  aber  doch  in  keiner  ungün- 
stigen Weise  erreicht  worden ;  den  Hauptzweck  und  das  Hauptbedürf- 
niss :  durchgängige  Erweiterung  der  Wirkungssphäre,  entsprechend  der 
grösseren  Wirkung  der  gezogenen  Handfeuer wa£E"en,  hatte  das  neue 
Geschütz  nicht  erfüllt.  Das  Werthverhältniss  der  Artillerie  zur  In- 
fanterie war  daher  nicht  gebessert. 

Von  dem  Verlust,  den  die  Artillerie  im  Allgemeinen  durch  Ein- 
führung der  gezogenen  Gewehre  erlitten  hatte,  fiel  ein  bedeutender  Theil 
auf  die  reitende  Artillerie.  Die  Entwerthung  des  Kartätschschusses, 
dessen  Gebrauch  sie  gleichsam  als  ihre  Domäne  betrachtet  hatte,  musste 
alle  Vorzüge  zu  nichte  machen,  welche  daraus  für  die  reitende  Ar- 
tillerie abgeleitet  worden  waren.  ^) 

Auch  den  Raketen  schenkte  man  mit  Bezug  auf  erhöhte  Wirkung  eine  ge- 
steigerte Aufmerksamkeit.  Im  Jahre  1854  veranlasste  Napoleon  IIL,  dass  unter 
der  Leitung  des  Obersten  Susane  weittragende  Raketen  construirt  wurden. 
Von  den  hiernach  erzeugten  9-  und  12  cm  Raketen  ^j  wurden  3500  Stück  gegen 
Sebastopol  gehraucht.  Die  15  cm  Hauhitze  hätte  ihre  7  bis  8  kg  schwere  Granate 
auf  2300  m  geworfen ;  die  9  cm  Rakete  schleuderte  dasselbe  Geschoss  über  7000  m 
weit.  Die  16  cm  Haubitze  würde  mit  ihrer  10  kg  schweren  Granate  2800  m  erreicht 
haben;  die  12  cm  Rakete  trieb  dieses  Geschoss  auf  6500  m.  Die  erstere  der  beiden 
Raketen  brachte  eine  50  kg  schwere  Bombe  auf  2700  m,  die  zweite  eine  75  kg 
schwere  Bombe  auf  1600  m.  —  Die  im  Jahre  1857  in  der  französischen  Feld- 
Artillerie  eingeführte  6  cm  Rakete  erreichte  mit  einem  Geschossgewicht  von  6  bis 
7  kg  eine  Maximal-Distanz  von  3000  m;  sie  hat  den  Franzosen  bei  der  Unterneh- 
mung gegen  die  Kabylen  sehr  gute  Dienste  geleistet. 

Die  Construction  von  gezogenen  und  von  Hin  te  r  lad- Ge- 
schützen ist  seit  Jahrhunderten  oftmals  versucht  worden ;  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  tauchten  sie  unter  dem  Namen  »Kammerbuxen, 
Keilstücke,  Keilgeschütze«  auf.  Die  Herstellung  einer  wirklich  brauph- 
baren  Construction  scheiterte  aber  an  den  unvollkommenen  Mitteln 
der  Technik,  so  dass  man  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  als 
unüberwindlich  hielt.  —  Der  Erste,  welcher  die  Hindernisse  des  neuen 
Principes  mit  praktischem  Erfolge  überwand,  war  der  sardi- 
nische Artillerie-Major  Cavalli.  Schon  1833  hatte  Cavalli  den  Vor- 
schlag gemacht,  die  Casematt-Geschütze  grossen  Kalibers  mit  einem 
Hinterlad-Mechanismus  zu  versehen,  und  als  nach  zehnjährigen  Expe- 
rimenten die  piemontesische  Kegierung  22  Haubitzen  nach  seinen  An- 
gaben in  der  Giesserei  des  schwedischen  Freiherrn  Wahrendorff  zu 
Aker  bestellte,  war  Cavalli  mit  seinen  Untersuchungen  über  die  gö- 
zogene  Bohrung  und  das  Langgeschoss  so  weit  vorgeschritten,  dass 
ihn  —  nach  einem  günstig  ausgefallenen  Orientirungs-Versuche  — 
die  Eegierung  autorisirte,  die  erwähnten  Haubitzen  in  gezogene  Ka- 
nonen umzugestalten  (1846).  Cavalli's  Geschütz  schoss  mit  4  kg  La- 
dung ein  30  kg  schweres  Hohlgeschoss  mit  dem  Elevations-Winkel  von 
lö*^  auf  3500  m.  Die  Bohrung  hat  zwei  Züge,   das  Geschoss  entspre- 


^)  H.  Müller.  Die  Entwickelung  der  Feld-Artillerie. 

*)  Die  Benennung  bezieht  sich  auf  den  Durchmesser  der  Raketenhülse. 
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chend  zwei  Leisten ;  rückwärts  war  die  Bohrung  erweitert  und  in  die- 
selbe, unmittelbar  vor  den  Verschluss  ein  kupferner,  geschlitzter  Ring 
zur  Gasdichtung  eingesetzt.  ^) 

Gleichzeitig  mit  Cavalli  führte  Wahrendorff  ausgedehnte  Ver- 
suche mit  Rücklad-Geschützen  durch,  welche  Veranlassung  gaben,  dass 
(1843)  analoge  Versuche  in  Oesterreich,  und  von  1843  bis  1846  in 
Preussen  stattfanden.  Als  die  Hauptschwierigkeit  ergab  sich  die  Her- 
stellung einer  guten  Gasdichtung  des  Verschlusses ;  Wahrendorf  ver- 
suchte sie  durch  Anbringung  eines  elastischen  Kupferringes  auf  dem 
Kolbenkopfe  zu  erreichen.  Frankreich  und  England  experimentirten 
seit  1844  theils  mit  Vorder-,  theils  mit  Rückladern,  und  Preussen 
uahm  1850  die  Versuche  mit  Rückladern  wieder  auf. 

Um  das  Jahr  1850  war  für  die  weitere  Entwickelung  der  Ar- 
tillerie eine  gewisse  Grundlage  gewonnen;  man  war  nun  zu  folgenden 
Anschauungen  gelangt :  Die  Herstellung  gezogener  und  selbst  von  hin- 
ten zu  ladender  Geschütze  hat  jetzt  bestimmte  Aussicht  auf  Erfolg. 
Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  ist  die  Schussweite  und  Trejfffähig- 
keit  solcher  Geschütze  erheblich  grösser  als  die  der  glatten.  Die  Wir- 
kung kann  vornehmlich  gesteigert  werden  durch  Anwendung  von  Lang- 
geschossen, oder  es  kann  zur  Erreichung  eines  gleichen  Effectes  das 
Kaliber  herabgesetzt  werden. 

Nachdem  man  sich  durch  die  oben  berührten  und  andere  Ver- 
suche auf  dem  neuen  Gebiete  orientirt  hatte,  lagen  drei  Combiuatio- 
nen  zur  Auswahl  vor:  Hinterlader  mit  Spielraum ;  Vorderlader  ebenso 
construirt;  Hinterlader  ohne  Spielraum.  —  Die  bisherige  Experimen- . 
tirung  der  Hinterlader  mit  Spielraum  hatte  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten der  Construction  des  Verschlusses  dargethan ;  der  einzige  Vor- 
theil,  den  dieser  Modus  hatte,  bequemere  Ladeweise,  hatte  nur  bei 
Verwendung  der  Geschütze  in  beschränkten  Localitäten  Bedeutung, 
wogegen  der  Vorderlader  dieselbe  Trefffähigkeit  und  noch  die  Möglich- 
keit Tiot,  die  vorhandenen  glatten  ohne  Schwierigkeit  in  gezogene  Ge- 
schütze umzuwandeln.  Noch  schwieriger  in  jeder  Hinsicht  musste  da- 
mals die  Construction  eines  Hinterladers  ohne  Spielraum,  also  mit 
Pressions-Geschossen,  erscheinen.  Diese  Schwierigkeiten  bezogen  sich 
hauptsächlich  auf  die  genaue  Erzeugung  des  Geschosses ,  auf  einen 
passenden  ümguss  desselben  und  auf  die  Herstellung  eines  speciellen 
Zünders,  indem  die  bisherigen  Zünder  nicht  mehr  anwendbar  waren. 
Aus  diesen  Gründen  gingen  bald  die  meisten  Artillerien  zum  Vorder- 
lad-System  über. 

Ein  tieferes  Eindringen  in  das  Princip  der  neuen  Geschossfüh- 
rung brachte  bald  zu  der  durch  die  gezogeneu  Gewehre  längst  offenbar 
gewordenen  Erkenntniss,  dass  das  höchste  Mass  von  Trefffähigkeit  nur 
durch  gänzliche  Beseitigung  des  Spielraumes  zu  erreichen,  und  dass 
auf  diesem  Wege  allein  das  neue  Princip  der  Geschossbewegung  zur 


^)  Das  Geschütz  hatte  auf  3500m  im  Mittel:  Längenstreuung  72m,  Hö- 
henstreuung 22  m  und  Breitenstreuung  7  m. 
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höchsten  Geltung  zu  bringen  war.  Die  WegschaflFung  des  Spielraumes 
bedingte  aber  die  Lademethode  von  hinten. 

In  Frankreich  wurden  die  Versuche  mit  bronzenen  Vorderladern 
seit  1850  energisch  fortgesetzt.  In  Folge  des  Krimkrieges  kamen 
auch  gezogene  Festungs-  und  Belagerungs- Geschütze  zum  Versuch 
(1855).  Um  rasch  zu  einem  gedeihlichen  Resultat  zu  gelangen,  be- 
auftragte der  Kaiser  den  Präsidenten  des  Artillerie-Comite,  General 
de  La  Hitte,  mit  der  Construction  und  Erprobung  eines  Feld-Kalibers. 
Auf  Grund  der  Versuchs-Ergebnisse  von  1856  entschied  der  Kaiser  : 
der  4Pfünder  soll  mit  einem  Geschoss  von  4  kg  Feldgeschütz  werden. 
Neben  demselben  sollte  noch  ein  gezogener  I2Pfünder  in  geringer 
Zahl  eingefühlt  werden.  Die  Herstellung  der  neuen  Geschütze  wurde 
1858  mit  solcher  Energie  betrieben,  dass  im  Feldzuge  1859  schon 
32  Batterien  4Pfüuder  und  4  Batterien  12Pfünder  auftreten  konnten. 
Das  System  wurde  nach  La  Hitte  benannt,  doch  hatten  sich  an  der 
Construction  hauptsächlich  die  Oberste  Treuille  de  Beaulieu  und  Pio- 
bert  betheiligt.  ') 

In  der  Zeit  von  1859  auf  1860  wurde  das  französische  System 
in  den  meisten  Artillerien  mit  geringen  Aenderungen  angenommen. 
Vorläufig  waren  nur  England  und  Preussen  hievon  ausgenommen. 
In  England  wurde  1852  das  Lancaster-System  versucht,  welches  im 
Krimkriege  seine  Unbrauchbarkeit  darthat.  Darauf  beschäftigte  sich 
die  Artillerie  mit  Armstrong  und  Whitworth.  Nach  fortgesetzten  Ver- 
suchen wurde  das  Eücklad-System  Armstroug's  (1860)  angenommen, 
doch  trat  sehr  bald  gegen  dieses  System  ein  Rückschlag  ein,  indem 
sich  bei  den  schweren  Armstrong-Marine-Hinterladern  nach  ganz 
kurzem  Gebrauch  die  gänzliche  Unbrauchbarkeit  herausstellte. 

Mit  der  Annahme  der  gezogenen  Bohrung  trat  die  Granate  an 
die  Stelle  des  Vollgeschosses.  Am  entscheidendsten  hiefür  war  die 
immer  allgemeiner  werdende  Ueberzeugung,  dass  für  alle  Ziele  und 
Zwecke  das  Hohlgeschoss  nicht  allein  ausreichend,  sondern  sogar  wirk- 
samer als  ein  Vollgeschoss  sei.  Die  Wirkung  des  Kartätschschusses 
(dem  noch  immer  ein  ungebührlicher  Einfluss  beigelegt  wurde)  war 
bei  dem  verminderten  Ladungs-Quotienteu  der  gezogenen  Geschütze 
geringer,  als  die  der  glatten  Geschütze.  Am  Ende  des  Jahres  1860 
war  die  Construction  gezogener  Fei  d- Geschütze  in  technischer  Be- 
ziehung der  Hauptsache  nach  gelöst;  in  den  meisten  Artillerien  wa- 
ren die  Geschütze  in  der  Einführung  begriffen  oder  man  hatte  ihre 
Einführung  beschlossen.  Bezüglich  der  schweren  Kaliber  war  man 
eigentlich  nur  in  Preussen  und  Piemont  vorgeschritten.  Das  Vorderlad- 
System  war  etwas  früher  zum  Abschlüsse  gelangt,  als  das  Hinterlad- 
System ;  letzteres  hatte  man  nur  in  Preussen  rationell  und  gründlich 
geprüft.    —    Die  Kaliberfrage    der   gezogenen  Feldgeschütze  und  die 


^)  Die  EntwickeluDgs-Geschicbte  des  La  Hitte -Systems  findet  man  in  dem 
raehrerwähnten  Werke  von  Fave,  6.  Band,  ebenso  in  den  „Mittheilungen  des  k.  k. 
Artillerie-Comite,  Jahrgang  1861." 
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Frage,  in  welcher  Ausdehnung  diese  einzuführen  wären,  blieben  (mit 
Ausnahme  Frankreichs)  der  nächsten  Zeit  vorbehalten. 

Am  Schlüsse  dieser  Periode  darf  nicht  übergangen  werden,  dass 
der  Zeitraum  von  1850 — 1860  speciell  für  die  österreichiche  Artillerie 
noch  durch  die  Schaffung  eines  Batteriegeschütz-Systems  bemerklich 
ist,  das  unter  dem  Namen  »S\'stem  1859«  eingeführt  wurde.  Die 
nach  der  Kriegsepoche  von  1848 — 1849  nöthig  gewordenen  namhaften 
Ergänzungen  des  Festuugs-  und  Belagerungs-Artillerie-Materiales  ga- 
ben die  Veranlassung  zur  Bedachtnahme  auf  eine  Vereinfachung  und 
Verbesserung  des  bestehenden  Batterie-Geschütz-Systems.  Bei  dem 
vortrefflichen  Geschützeisen,  welches  man  besass,  erschien  es  insbeson- 
dere auch  angezeigt,  namentlich  die  Festungs-Geschützrohre  jeder  Gat- 
tung künftig  ausschliesslich  nur  aus  Eisen  zu  machen.  Aus  dem  Pro- 
tokolle der  im  Jahre  1851  einberufenen  Special-Commission  erhellt, 
dass  sie  für  ihre  Arbeiten  ausschliesslich  nur  die  glatte  Geschütz- 
bohrung in  Betracht  gezogen  hatte. 

Die  (in  ihrem  weiteren  Verlauf  vom  Artillerie-Comite  geleiteten) 
Versuche  ergaben,  dass  die  eisernen  Festungs-Geschütze  auch  für 
Belagerungszwecke  geeignet  seien ;  hierauf  basirt,  wurde  nun  eine  Re- 
gulirung  und  Vereinfachung  des  gesammten  Batterie-Geschützwesens 
begründet. 

Die  Zünderfrage  erhielt  in  einer  Richtung,  durch  die  Annahme 
der  Concussions-B randröhre,  den  glücklichen  Anfang  zu  einem 
bedeutenden  Aufschwünge.  ') 

§.   149. 

Durchführung   der  Bewaffnung   mit  gezogenen   Geschützen 

(1860—1866.)  2) 

Diese  Epoche  ist  durch  zwei  wichtige  Kriege  begrenzt ;  während 
der  erste  die  Einführung  der  gezogenen  Geschütze  beschleunigte,  be- 
seitigte der  zweite  die  letzten  Zweifel  über  die  Existenz-Berechtigung 
derselben.  Die  Ausgangspunkte  für  die  weitere  Entwickelung  der  Feld- 
Artillerie-Systeme  bildeten  der  französische  4Pfünder  (Vorderlader)  und 
die  preussische  9  cm  Hinterlad-Kanone ;  sie  bezeichneten  auch  beiläufig 
die  Grenzen,  einerseits  (französische  4Pfünder)  für  das  Mass  der 
höchsten  Beweglichkeit,  andererseits  (preussische  9  cm)  für  das  der 
höchsten  Wirkung,  innerhalb  welcher  die  neuen  Systeme  entstanden. 
In  Frankreich  erachtete  man  im  Allgemeinen  das  Geschossgewicht  des 
4Pfünders  für  den  Feldkrieg  als  genügend,  in  Preussen  dagegen  wurde 


^)  Ueber  die  Arbeiten  zur  Aufstellung  eines  neuen  Batterie-Geschütz-Systems 
findet  man  in  :  „Mittheilungen  des  k.  k.  Artillerie-Comite,  Jahrgang  1860." 

^)  Dieser  und  der  folgende  Paragraph  beziehen  sich  ausschliesslich  auf  die 
Entwickelung  der  Feld-Artillerie;  während  der  §.  152  die  neuesten  Fortschritte  der 
grossen  Kaliber  bespricht,  soweit  dies  überhaupt  der  beschränkte  Rahmen  dieses 
Werkes  zulässt. 
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das  Geschossgewicht  des  9  cm  als  das  kleinste  zulässige  angesehen, 
und  doch  überstieg  es  die  12pf  Vollkugel  um  1*24  kg,  die  r2pf  Gra- 
nate um  2*45  kg. 

Es  gelangten  nun  in  den  wichtigsten  Artillerien  nachstehende 
Systeme  zur  Geltung: 

In  Prankreich  bestand  neben  dem  4Pfünder  der  12Pfünder 
in  geringer  Zahl.  Das  System,  eilig  eingeführt,  wurde  bald  von  ande- 
ren Vorderlad-Systemen  überholt. 

In  Oester reich  experimentirte  man  zuerst  mit  dem  französi- 
schen System,  im  Jahre  1861  entschloss  man  sich  zur  theilweisen 
Einführung  der  Lenk'schen  Schiesswoll-Geschütze,  verwarf  sie  gleich 
danach  gänzlich,  acceptirte  1863  endgiltig  das  vom  Artillerie-Comite 
construirte  Bogenzug-System  (bei  welchem  der  Lenk'sche  Keilzug  vor- 
theilhaft  verwerthet  ist)  und  führte  nun  die  vollständige  Bewaffnung 
der  ganzen  Artillerie  mit  diesem  System  in  kurzer  Zeit  mit  anerken- 
nenswerther  Energie  durch.  Als  Kavallerie-  und  leichtes  Fussgeschütz 
wurde  der  4Pfünder,  als  Reserve-Geschütz  der  8Pfüuder  gewählt,  und 
zwar  in  dem  Verhältniss :  ^/u  schwere,   %i  leichte  Geschütze. 

Die  in  der  Schweiz  seit  1860  stattgehabten  Versuche  mit 
Vorderladern  führten  1862  zur  definitiven  Annahme  des  4Pfünders 
(System  Müller)  als  Einheits-Geschütz.  Auf  Grund  der  inzwischen  mit 
Hinterladern  preussischer  Construction  fortgesetzten  Versuche,  wurde 

1866  durch  Bundes-Beschluss  die  Annahme  des  Hinterlad-Systeras 
angeordnet,  und  neben  dem  schon  bestehenden  4Pfünder-Vorderlader 
ein  8pf  (10  cm)  Hinterlader  von  Gussstahl  beschafft. 

Die  italienische  Artillerie  hatte  schon  1860  ihre  glatten 
8-  und  16pf  (9-  und  12  cm)  Feldgeschütze  in  gezogene  nach  dem 
System  La  Hitte  umgestaltet.  1863  wurden  zwei  neue  Modelle  der 
8-  und  16pf  gezogenen  Rohre  eingeführt,  mit  der  Bestimmung  die 
durch  Umgestaltung  erhaltenen  nach  und  nach  zu  ersetzen.  Das  ganze 
System  erwies  sich  im  Kriege  von  1866  als  zu  schwer  und  doch  nicht 
genügend  wirksam. 

In  Russland  war  1858  der  bronzene  La  Hitte  4Pf(inder  an- 
genommen worden;  doch  ging  die  Einführung  laugsam  vor  sich,  so 
dass  1866  noch  eine  grosse  Zahl  glatter  Geschütze  vorhanden  war. 
Die  Nachtheile  des  schnellen  Ausschiessens  der  Vorderlader  führten 
bald  zu  Versuchen  mit  Hinterladern  Armstrong'scher  und  preussischer 
Construction.  Seit  1863  wurden,  nach  dem  Vorgange  Preussens,  Guss- 
stahl-4Pfünder  mit  Keilverschluss  versucht ;  den  Doppelkeil  ersetzte 
man  bald  durch  den  einfachen  mit  Broadwell-Ring.  Im  Jahre  1866 
bestaud  ungefähr  der  vierte  Theil  der  sämmtlichen  Feldgeschütze  aus 
gezogenenen  4Pfünder- Vorderladern ;  daneben  waren  gezogene  12Pfün- 
der  vorhanden,    die  man  aus  glatten  Geschützen  umgewandelt  hatte. 

1867  wurde  die  vollständige  Bewaffnung  mit  Hinterladern  beschlossen. 

In  Belgien,  wo  die  allgemeine  Neigung  zum  französischen  4Pfünder  vor- 
handen war,    nahm    1861  das  Kriegsministerium  das  preussische  Hinterlad-System 
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und  zwar  zunächst  die  9  cm  Kanone  an,  die  man  bei  den  Versuchen  in  Jülich 
kennen  gelernt  hatte.  Gegen  diesen  Beschluss  erhob  sich  eine  sehr  lebhafte  Oppo- 
sition, welche  1863  zu  ausgedehnten  Schiessversuchen  führte,  worin  die  grosse 
Ueberlegenheit  des  preussischen  Systems  überzeugend  hervortrat. 

England  hatte  1860  das  Armstrong-System  mit  schmiedeeiser- 
nen Kehren  angenommen.  Zu  den  ursprünglich  festgesetzten  9-  und 
12Pfündern  kamen  später  20Pfünder  mit  der  Bestimmung  als  Posi- 
tions-Geschütz. Fast  gleichzeitig  aber  schlug  Oberst  Maxwell  vor,  die  in 
grossen  Mengen  vorhandene  Bronze  für  Vorderlader  zu  verwerthen. 
Als  nach  dem  Kriege  1866  über  die  preussischen  Hinterlader  un- 
günstige Berichte  nach  England  kamen,  wurde  die  Construction  von 
Vorderladern  definitiv  in  Angriff  genommen,  nachdem  sie  für  die 
Küsten-  und  Marine-Artillerie  längst  wieder  im  Gange  und  nahezu  ab- 
geschlossen war. 

In  Preussen  bezeichnet  der  kurze  Zeitraum  von  1860  bis  1866 
eine  Periode  des  heftigsten  Widerstreites  der  Ansichten,  üeberwiegend 
wurde  die  8  cm  Kanone,  wie  jedes  gezogene  Geschütz,  für  die  rei- 
tende Artillerie  verworfen  und  der  kurze  12Pfünder  als  das  beste  Ge- 
schütz für  dieselbe  angesehen ;  die  8  cm  Kanone  hielt  man  wohl  für 
die  Fuss-Artillerie  geeignet,  doch  war  eine  grosse  Majorität  für  nur 
ein  gezogenes  Feldgeschütz,  nämlich  den  9  cm.  Nur  mühsam  und 
schrittweise  brachen  sich  die  neuen  Geschütze  Bahn.  1864  wurde  die 
Einführung  der  8  cm  Kanone  decretirt  und  bald  danach  hatten  die 
Ansichten  über  die  Wirkung  der  gezogenen  Geschütze  und  über  die 
Beweglichkeit  der  8  cm  Kanone  sich  soweit  geklärt,  dass  im  Früh- 
jahr 1865  der  Ersatz  der  letzten  12pf  Fuss-ßatterien  durch  gezogene 
beschlossen  ward.  Im  Kriege  von  1866  befanden  sich  bei  jedem  Ke- 
giment  nur  mehr  zwei  12pf  Fuss-Batterien;  dieselben  wurden,  eben 
so  wie  die  reitenden  Batterien,  kurz  nach  dem  Kriege  durch  gezo- 
gene ersetzt.  Hiernach  war  die  Ausrüstung:  ^/g  schwere,  ^/g  leichte 
Geschütze.  ^) 

Ueberblickt  man  die  obigen  Systeme,  so  findet  man,  dass  die 
gezogenen  Geschütze  in  zwei  Kalibern  angenommen  wurden,  die 
Bohrungsdurchmesser  (mit  Ausnahme  der  aus  den  glatten  nachträglich 
hergestellten  Bohre)  waren  erheblich  herabgesetzt,  sie  lagen  beim  leich- 
ten Kaliber  zwischen  7*6  und  9"6  cm ,  beim  schweren  zwischen  9*2 
und  10"7  cm;  dasselbe  gilt  bezüglich  der  Ladungs-Quotienten,  die  bei 
den  leichten  Kalibern  zwischen  V5  und  Vs-s'  ^^^  ^®^  schweren  zwi- 
schen Ye-e  ^^^d  Vi  1-5  sich  bewegten.  Eine  Consequenz  der  kleinen 
Ladungs  -  Quotienten  war  natürlich  die  bedeutende  Erleichterung  der 
ganzen  Geschütze. 

Die  grosse  Wirkung  der  Granaten  mit  Aufschlagzündern  ver- 
schaffte sich  bald  allgemeine  Geltung.  —  Der  Schwerpunkt  der  Shrap- 
nelfrage  lag  wieder  in  der  Zünder-Construction ;    schwierig  war  die- 


^)  Den  Standpunkt  der  hier  nicht  berührten  Artillerien  findet  man    in:    H. 
Müller,  die  Entwickelung  der  Feld-Artillerie. 
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selbe  eigentlich  nur  für  jene  Artillerien,  welche  Hinterlader  mit  ge- 
pressler  Geschossführung  hatten.  Natürlich  nahm  in  Folge  dessen  die 
Zahl  der  Gegner  des  Shrapnels  zu,  ja  die  General-Inspection  der 
preussischen  Artillerie  sprach  sich  im  Mai  1866  —  unter  dem  Ein- 
flüsse der  momentan  herrschenden  Ansichten  —  gegen  die  Shrapnels 
aus.  —  Trotz  mannigfacher  Versuche,  die  Kartätschen  durch  Shrap- 
nels mit  der  sogenannten  Kartätsch-Tempirung  zu  ersetzen,  wurden 
die  ersteren  doch  für  die  letzte  Nothwehr  im  Gefechte  beii3ehalten. 
—  In  der  Munitions- Ausrüstung  kamen  beiläufig  auf  6  Granaten 
8  Shrapnels  und  I  Kartätsche,  oder  auf  7  Granaten,  2  Shrapnels  und 
1  Kartätsche. 

Die  überlegene  Wirkung  der  eingeführten  gezogenen  Feldgeschütze  über  die 
glatten  der  vorigen  Periode  kann  in  folgende  Sätze  zusammengefasst  werden : 

a)  Die  leichten  gezogenen  Feld-Kaliber  schiessen  Granaten,  deren  Mittelgewicht 
1"68  kg  grösser  ist,  als  das  der  Vollkugeln  der  entsprechenden  glatten  Ge- 
schütze und  noch  etwas  grösser,  als  das  der  12pf  Granaten. 

h)  Die  schweren  gezogenen  Feldgeschütze  schiessen  Granaten,  deren  Durch- 
schnittsgewicht 2"54  kg  über  dem  der  12pf  Vollkugel  und  1"03  kg  über  dem 
der  15  cm  Granate  liegt. 

c)  Die  Shrapnels  der  gezogenen  Geschütze  fassen  eine  erheblich  stärkere  Ku- 
gelfüllung als  die  der  entsprechenden  glatten  Geschütze. 

d)  Die  Kugelzahl  der  Kartätschbüchsen  bleibt  bei  den  gezogenen  Kalibern 
gegen  die  der  glatten  Geschütze  entweder  nur  unbedeutend  zurück,  oder 
kommt  ihr  gleich. 

e)  Die  Geschwindigkeit  der  Granaten  und  Shrapnels  bleibt  bis  zur  Entfernung 
von  ungefähr  750  m  hinter  jener  der  gleichnamigen  Geschosse  der  glatten 
Geschütze  etwas  zurück,  übertrifft  sie  jedoch  von  da  erheblich. 

f)  Gegen  feste  und  lebende  Objecte  leisten  die  Granaten  der  gezogenen  Ge- 
schütze bedeutend  mehr,  als  die  Vollkugeln  und  Granaten  der  glatten  Ge- 
schütze. 

g)  Die  Grösse  der  bestrichenen  Eäume  der  Granaten  steht  denen  der  Ge- 
schosse der  glatten  Geschütze  bis  800  m  nach,  ist  aber  darüber  hinaus  den- 
selben überlegen. 

h)  Abgesehen  von  den  um  1500  bis  2500  m  grösseren  Totalschussweiten  der 
gezogenen  Geschütze  sind  die  für  eine  schnelle  Entscheidung  anwendbaren 
Entfernungen  um  600  bis  800  m  erweitert  worden. 

i)  In  Folge  der  gesteigerten  Trefffähigkeit  leisten  die  gezogenen  Kanonen  auf 
900  m  das  Doppelte,  auf  1200  m  das  Vierfache  der  glatten,  und  auf  3000  m 
dasselbe  wie  diese  auf  1200  m. 

k)  Die  Grenze  für  die  Anwendung  des  Shrapnelschusses  ist  bei  den  gezogenen 
Geschützen  um  wenigstens  600  bis  900  m  gegen  die  glatten  erweitert  wor- 
den;  im  Durchschnitte  leistet  der  erstere  auf  1500  m  noch  so  viel  als  jener 
der  glatten  Geschütze  auf  800  m. 

1)  Für  den  Kartätschschuss  der  gezogenen  Geschütze  ist  die  Gebrauchsgrenze 
gegen  früher  um  100  bis  150  m  eingeschränkt  worden.  Innerhalb  der  Ge- 
brauchs-Entfernungen steht  seine  Wirkung  gegen  die  der  glatten  Geschütze 
kaum  zurück  und  ist  für  die  jetzigen  Zwecke  ausreichend. 
Miy)  Vermöge  der  grossen  Scbussweiten  ist  die  Herstellung  eines  wirklich  con- 
centrischen  oder  Kreuzfeuers  auf  grösserer  Entfernung  möglich,  als  dies  bei 
den  glatten  Geschützen  ausführbar  war. 
n)  Durch  die  gezogenen  Geschütze  ist  daher  thatsächlich  das  Missverhältniss 
ausgeglichen  worden,  welches  durch  die  einseitige  Ausrüstung  der  Infanterie 
mit  gezogenen  Waffen  hervorgerufen  war. 

An   die   Einführung    der   gezogenen   Feldgeschütze  knüpfte  sich 
eine  sehr  lebhafte  Controverse  über  ihren  Werth ;  zahlreich  entstanden 
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absprechende  Urtheile,  die  vom  einfachen  Zweifel  bis  zur  absoluten 
Negation  sich  erstreckten.  Für  denjenigen  aber,  der  die  Bedürfnisse 
seiner  Waffe  richtig  erfasst  hatte,  handelte  es  sich  nur  noch  um  die 
Frage,  wie  weit  im  neuen  System  einerseits  die  Wirkung,  andererseits 
die  Beweglichkeit  auszubeuten  sei  und  ob  dies  in  einem  oder  zwei 
Kalibern  geschehen  solle.  — 

Die  Eaketenfrage  erhielt  in  Oesterreich  eine  neue  Wendung.  Im 
Jahre  1858  legte  der  Engländer  William  Haie  der  österreichischen 
Kegierung  den  Entwurf  einer  Kotations-Eakete  vor,  welche  kei- 
nen Stab  besass.  In  Folge  der  kriegerischen  Ereignisse  von  1859 
wurden  erst  1860  umfassende  Versuche  mit  der  neuen  Kakete  begon- 
nen. Im  Vergleiche  mit  der  Stab-Eakete  erzielte  die  Eotations-Eakete 
erheblich  grössere  Schussweiten  und  zeigte  eine  starke  Percussions- 
ki'aft ,  wenngleich  ihr  Flug  Vieles  wünschen  Hess ,  indem  sehr 
bedeutende  Breiten-  und  Längenstreuungen  sich  ergaben.  An  dem  Prin- 
"eipe  festhaltend,  brachte  das  österreichische  Artillerie-Comite  an  der 
Construction  so  zweckmässige  Verbesserungen  an,  dass  die  Einführung 
der  Eotations-Eaketen  (per  Artillerie-Eegiment  eine  Batterie  ä  8  Piecen) 
genehmigt  wurde. 

Man  unterschied  Schuss-  und  Wurf-Eaketeu,  je  nachdem  die  mit 
der  Hülse  verbundenen  Hohlgeschosse  4  oder  6  Pfund  wogen.  Ausserdem 
gab  es  Kartätsch-,  Brand-  und  Leucht-Eaketen.  In  Fig.  269,  Taf.  XII,  ist 
eine  mit  einem  Hohlgeschoss  armirte  Eotations-Eakete  dargestellt. 
G  ist  das  Geschoss,  unter  demselben  befindet  sich  eine  Aushöhlung, 
Eotationskammer  Ä",  mit  vier  Eotationslöchern  o.  Die  Ea- 
keten-Hülse  besass  am  vorderen  Ende  den  Massivsatz  M,  im  rück- 
wärtigen Theile  den  Triebsatz  Z  mit  der  Durchbohrung  A-.  Das  An- 
brennen des  Zünders  erfolgte  durch  eine  Stoppine,  welche  in  dem  von 
einem  Eotationsloche  zur  Geschossspitze  laufenden  Canal  lag. 

Das  Eaketen-Geschütz,  Fig.  270,  Taf.  XII,  bestand  aus  dem 
FussgestellF,  der  Eichtmaschine^,  dem  Eaketenlauf 
L  und  dem  Beschwer  er  B.  Zum  Abfeuern  dienten  Frictious- 
brandel,  für  welche  der  Lauf  rückwärts  einen  Zündcanal  z  besass. 

Der  Feldzug  von  1866  stellte  heraus,  dass  die  Wirkung  dieser 
Eaketen  doch  nicht  den  gesteigerten  Forderungen  an  die  Artillerie  zu 
entsprechen  vermag,  und  deshalb  wurden  sie  nach  demselben  aufge- 
lassen. 

§.  150. 

Die  Fortschritte  der  Feld -Artillerie  nach  dem  Jahre  1866. 

(Die  Gegenwart). 

Der  Krieg  von  1866  führte  zum  ersten  Male  gezogene  Geschütze 
in  grösserer  Zahl  in  den  Kampf.  Auf  der  einen  Seite  standen  vor- 
nehmlich die  österreichischen  Vorderlader,  und  daneben  in  den  klei- 
nen deutschen  Armeen  die  preussischen  9  cm  Hinterlader.  Auf  der 
anderen  Seite  standen  die  preussischen  Hinterlader.    Zu  diesen  gezo- 
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genen  Geschützen  kamen  auf  beiden  Seiten  noch  glatte,  und  zwar 
kurze    12Pfünder,  ausserdem  15  cm  Haubitzen  (Hannover)  etc. 

Die  glatten  Geschütze  hatten  im  Feldzuge  so  gut  wie  nichts  ge- 
leistet. Sie  waren  den  gezogenen  gegenüber  machtlos  gewesen  und  zum 
Nahkampf  gegen  andere  Waffen  nur  in  wenigen  Fällen  gekommen. 
Doch  auch  die  gezogenen  (Hinterlad-)  Geschütze  hatten  nicht  die  — 
allerdings  übertriebenen  —  Erwartungen  erfüllt,  welche  auf  ihre  Wir- 
kung gesetzt  worden  waren. 

Während  so  die  unrichtig  beurtheilten  Leistungen  der  Artillerii' 
und  die  unklare  Erkenntniss  der  Ursachen,  welche  jene  Leistungen 
herabgedrückt  hatten ,  vielfach  zu  einer  Verurtheilung  der  gezogenen 
Geschütze  verleiteten,  arbeitete  die  Artillerie  —  in  voller  Erkenntniss 
jener  Kichtungen,  die  zur  Vervollkommnung  führen  —  an  der  Weiter- 
bildung ihres  Materiales  fort. 

Frankreich.  Nach  den  Erfahrungen  des  Krieges  von  1870 
neigte  sich  die  Stimmung  zur  Annahme  der  Rückladung  (wie  dies  hin- 
sichtlich der  Küsten-  und  Marine-Artillerie  schon  im  Jahre  1864  ge- 
schah. Noch  während  der  Belagerung  von  Paris  wurden  dort  —  nach 
einem  bereits  1867  vom  Oberst  Reffye,  Director  der  mechanischen 
Werkstätten  zu  Meudon  construirten  Modell  —  bronzene  1 4pf  Hinterlad- 
Feldgeschütze    (canon  de  sept  kg)  angefertigt. 

Mit  Benützung  der  grossen  Bestände  an  Reffye-Kanonen  ent- 
stand sodann  eine  »Artillerie  de  transition«,  die  eine  Schusspräcision 
ähnlich  jener  der  bisherigen  preussischen  Hinterlad-Geschütze  besitzt. 
Unter  dem  Eindrucke  der  letzten  Kriegserfahrungen  wird  ein  erhöhter 
Werth  auf  die  Erreichung  grosser  Distanzen  gelegt,  weil  die  Ueberlegen- 
heit  der  preussischen  Geschütze  in  dieser  Beziehung,  bei  Anwendung 
des  indirecten  Schusses,  auf  weiten  Entfernungen  Verwirrung  in  den 
französischen  Reserven  hervorgerufen  hat.  Die  »Artillerie  de  transi- 
tion« wurde  jedoch  lediglich  als  eine  provisorische  Massregel  be- 
trachtet, und  in  der  jüngsten  Zeit  thatsächlich  der  Uebergang  auf  ein 
vollkommen  neues  System,  welches  den  erwähnten  Anforderungen  in 
erhöhtem  Masse  entspricht,  angestrebt.  Die  reitende  Artillerie  ist 
jetzt  mit  dem  leichten,  nach  dem  Gewichte  der  Granate  benannten 
»canon  de«  5,  alle  übrigen  Batterien  mit  dem  schweren  »canon  de  7« 
ausgerüstet.  ^) 

0  est  erreich.  Im  Jahre  1870  berief  das  Reichs-Kriegsmini- 
sterium  eine  Commission^  welche  constatiren  sollte,  ob  die  Nothwen- 
digkeit  vorhanden  sei,  durchgreifende  Aenderungen  in  dem  bestehen- 
den Feldgeschütz-System  vorzunehmen,  eventuell  dasselbe  durch  ein 
anderes  Vorder-  oder  Hinter  lad- System  zu  ersetzen.  Die  Com- 
missiou  sprach  sich  entschieden  dahin  aus,  dass  das  österreichische 
Feldgeschütz  in  jeder  Beziehung  gut  und  tüchtig  sei,  beantragte  aber: 
1.  Die  Zahl  der  Shrapnels  sei  zu  vermehren;  2.  das  Hohlgeschoss 
sollte  eine  Einrichtung  erhalten,  wodurch  ein  grösserer  Sprengeffect 
erzielt  werden  könnte.    In  Beachtung  hievon  wurde  gegen  Ende  1870 

*)  Als  zukünftige  Feld-Geschütze  sind  80  mm  und  90  mm  Lahitolle-Kanonen 
im  Versuche. 

Marc  seh,  Waffenlebre.  30 
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eine  Vermehrung  der  Shrapnels  in  der  Weise  angeordnet, 
dass  auf  beiläufig  zwei  Hohlgeschosse  ein  Shrapnel  entfiel,  ^)  während 
im  folgenden  Jahre  Versuche  mit  verschiedenen  Hohlgeschoss-Con- 
structionen  begannen. 

Mittlerweile  brach  sich  im  Schosse  des  Comite's  die  Ueberzeu- 
gung  Bahn  ,  dass  die  Experimentirung  neuconstruirter  Kohre  höchst 
wünschenswerth  sei.  Man  erkannte  aber  bald,  dass  die  gepresste  Ge- 
schossführung, im  Vereine  mit  starken  Ladungen  ein  widerstands- 
fähigeres Kohrmetall  verlange;  um  somit  den  Vortheil  grosser  An- 
fangsgeschwindigkeiten ausnützen  zu  können,  sah  man  sich  genöthigt, 
auf  gussstählerne,  beringteHinterlad-  Kohre  zu  reflectiren, 
in  welcher  Eichtung  Versuche  mit  dem  Krupp'schen  87  cm  statthatten. 

Mit  April  1874  trat  die  Feldgeschützfrage  durch  die  Proposi- 
tionen des  Generals  v.  Uchatius,  die  probeweise  Erzeugung  stahlbron- 
zener Geschützrohre  betreffend,  in  eine  neue  Phase.  Die  äusserst  gün- 
stigen Kesultate ,  welche  mit  dem  ersten  Proberohr  aus  Stahlbronze 
erzielt  wurden,  veranlassten  die  sofortige  Erzeugung  und  Erprobung 
von  10  Stück  8*7  cm  Hinterlad-Feldkanonen-Kohren  aus  Stahlbronze 
und  weiters  im  Mai  1875  die  Anordnung  zur  Vornahme  eines  Aus- 
dauer-Versuches mit  6 — 7'5  cm  Hinterlad-Feldkanonen-Kohren  aus  dem- 
selben Material.  Unmittelbar  an  diese  Versuche  reihte  sich  die  Ex- 
perimentirung 6*6  cm  stahlbronzener  Hinterlad- Gebirgs-Kanonenrohre 
mit  demselben  günstigen  Erfolge.  2) 

Mit  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  17.  Juli  1876  erfolgte 
die  Sanctionirung  des  neuen  Feld-Artillerie-Materiales  (Muster  vom 
J.  1875),  ferners  die  Verwendung  von  Geschützpulver  der  Korngrösse 
von  6 — 10  mm  und  Dichte  1-61.  Ebenso  erhielt  das  Gebirgs-ArtilL- 
Materiale  die  Allerh.  Sanction. 

In  organisatorischer  Hinsicht  ward  die  Wirkungsfähigkeit  der 
Artillerie  durch  Vermehrung  der  schweren  Batterien  in  dem  Verhältnisse: 
7ii  schwere,  '^j^  leichte,  erheblich  gesteigert.  Für  die  Kavallerie- 
Divisionen  wurden  reitende  Batterien    zu  6  Geschützen   aufgestellt. 

Schweiz.  Als  der  Krieg  von  1870  die  grosse  üeberlegenheit  der  Hinter- 
lader darthat,  fasste  man  die  Möglichkeit  ins  Auge,  die  vorhandenen  4pf Vorder- 
lader für  eine  Neuconstruction  zu  verwerthen.  In  der  That  gelang  es  dem  Obersten 
Bleuler,  das  bestehende  Geschütz  in  ein  wirksameres  8-4  cm  Hinterlad- Geschütz 
umzuwandeln,  neben  welchem  der  10  cm  Gussstahl-Hinterlader  selbstverständlich 
beibehalten  wurde. 

Italien.  Unter  dem  Eindrucke  der  Schlacht  von  Custozza  be- 
auftragte (1867)  der  Kriegsminister  den  Oberst  Mattei  und  Major  Rossi 
mit  der  Construction  eines  neuen  erleichterten  Feld- Artillerie-Materials. 
Das  von  diesen  Constructoren  vorgelegte  System  zweier  Kaliber  ergab 
keine  befriedigenden  Kesultate,  so  dass  man  von  der  Einführung  des- 
selben Abstand  nahm.  Im  Jahre  1872  nahm  die  italienische  Feld- 
Artillerie   einen  bronzenen   nach  Krupp'schen  Principien   construirten 


^)  Ueber  die  sehr  eingehenden  Untersuchungen  und  Versuche  der  Commission 
findet  man  in  „Mittheilungen",  Jahrgang  1871,  4.  Heft. 

2)  Ueber  die  bezüglichen  Versuche  lese  man  :  „Mittheilungen",  Jahrgang  1875, 
1876,  1877,  1878. 
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Hinterlader  an,    der  —  vom  Kaliber   7*5  cm  —  die  officielle  Benen- 
nung 7  cm  erhielt. 

Grösseren  Schwierigkeiten  begegnete  die  Schaffung  eines  schweren 
Feldgeschützes.  Da  Gussstahlrohre  im  Lande  selbst  nicht  erzeugt  werden 
konnten,  wurde  ursprünglich  nur  auf  die  Coquillenbronze  reflec- 
tirt,  welche  sich  bereits  beim  7  cm  gut  bewährte.  Das  Misslingen 
dieser  Versuche  bewog  das  Kriegsministerium  (gegen  Ende  1874)  zu 
Unterhandlungen  mit  Krupp,  welche  zur  definitiven  Adoption  der  8'7  cm 
Krupp'schen  beringten  Stahlkanone  führten,  die  bekanntlich  durch  das 
österreichische  Militär-Comite  auf  jenen  Höhepunkt  der  Vollendung  ge- 
bracht worden  war,  dass  deren  Einführung  nichts  mehr  im  Wege  stand. 

Russland.  Ein  ükas  vom  15.  März  1867  bestimmte  die  Nor- 
mal-Ausrüstung der  Feld-Artillerie.  Sie  bestand  nur  aus  Hinterladern ; 
ein  Drittel  der  Fussbatterien  erhielt  den  9Pfünder,  zwei  Drittel  der- 
selben ,  sowie  die  reitenden  Batterien  den  4Pfünder.  Um  sich  vom 
Auslande  thunlichst  unabhängig  zu  machen  und  die  Ausrüstung  zu 
beschleunigen,  wurden  (nebst  den  bei  Krupp  bestellten  Stahlrohren) 
im  Inlande  bronzene  Rohre  erzeugt,  so  dass  die  russischen  Feldgeschütze 
—  nach  Material  und  Verschluss  —  nicht  weniger  als  sechs  verschie- 
dene Modelle  zählten.  Gegenwärtig  gehören  nur  die  4-  und  9pf 
bronzenen  Hinterladrohre  (einfacher  Flachkeilverschluss)  zur  ordon- 
nanzmässigen  Ausrüstung  der  Feld-Artillerie.  Für  die  Gebirgs- Artillerie 
sind  3pf  bronzene  Hinterlader  (einfacher  Flachkeilverschluss)  eingeführt. 

England.  Nachdem  England  bei  der  Einführung  gezogener  Ge- 
schütze der  Hinterladung  den  Vorzug  gegeben,  ersetzt  es  in  neuester 
Zeit  seine  Armstrong-Hinterladgeschütze  durch  neuconstruirte  Vorder- 
lader. Für  die  Gebirgs-Artillerie  wurde  statt  des  6Pfünder-Hinter- 
laders  ein  leichterer  Stahl -7Pfünder- Vorderlader  eingestellt.  Als- 
dann wurden  nach  ausgedehnten  Versuchen  einer  im  December  1868 
ernannten  Special-Commission  für  Ausrüstung  der  ostindischen  Feld- 
Artillerie  und  besonders  in  Folge  der  eifrigen  Bemühungen  des  Artil- 
lerie-Obersten Maxwell  (1869)  für  die  englisch-ostindische  Artillerie  ein 
bronzener  9Pfünder  gezogener  Vorderlader  angenommen.  Zugleich 
aber  wurden  nach  einem  neuen  Constructionssystem  von  Fräser  aus 
Stahl  und  Schmiedeeisen  folgende  gezogene  Vorderladrohre  construirt : 

1.  Ein  9Pfünder,  seit  1870  als  Feldgeschütz  für  die  reitende 
Artillerie  und  an  Stelle  des  9-  und  12pf  Hinterladers. 

2.  Ein  16Pfünder  seit  1870  für  die  schweren  Feldbatterien  an 
Stelle  des  20pf  Hinterladers. 

3.  Ein  25Pfünder  seit  1871  als  leichtes  Belagerungs-Geschütz 
und  für  die  Positions-Batterien  an  Stelle  des  40pf  Hinterladers. 

Preussen.  Im  April  1867  hatte  die  preussische  Feld-Artillerie 
schon  ausschliesslich  gezogene  Geschütze.  Der  Krieg  von  1870  schuf 
aber  das  Bedürfniss  nach  grösserer  Wirkung,  ohne  an  der  Beweglich- 
keit einzubüssen ;  die  Artillerie  des  nunmehrigen  »deutschen  Reichs- 
heeres« trat  somit  in  Versuche  ein,  welche  die  Einführung  neuer  Feld- 
geschütze mit  beringten  Gussstahlrohren  zur  Folge  hatten. 

Das  leichte  Kaliber,  7-85  cm,  ist  demjenigen  des  alten  8  cm  Ge- 
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Schützes  gleich,  das  schwere  Kaliber,  8*8  cm ,  dagegen  geringer  als 
jenes  (9*15  cm)  des  9  cm  Geschützes;  das  erstere  gehört  ausschliess- 
lich für  die  reitende  Artillerie,  während  alle  anderen  Batterien  mit 
dem  schweren  Kaliber  ausgerüstet  werden. 

Aus  dieser  Skizze  ist  ersichtlich,  dass  die  gezogenen  Feldgeschütze 
überall  in  zwei  Kalibern  beibehalten  wurden,  dass  also  der  Gegen- 
satz von  »Wirkung  und  Beweglichkeit«  seinen  Ausdruck  in  zwei  Con- 
structionen  finden  musste.  Die  jüngsten  grossen  Kriege  haben  auch 
über  diese   Verhältnisse  völlige  Klarheit  gebracht.  ^) 

Die  Granate  blieb  das  Hauptgeschoss.  Die  Verbesserungsfähig- 
keit der  Zünder  war  nicht  zu  leugnen.  Auch  hatten  (1866)  die  beim 
Schuss  auf  grossen  Entfernungen  vorhandenen  grösseren  Einfallwinkel 
die  Wirkung  der  Granaten  nicht  zur  vollen  Eutfaltung  gelangen  lassen. 
Eine  schärfere  Untersuchung  der  Ursachen,  welche  auf  die  Wirkung 
der  Granaten  von  ungünstigem  Einfluss  gewesen,  ergab  Verbesserungen, 
welche  das  Vertrauen  zu  dieser  Schussart  wieder  herstellten.  Der  Krieg 
von  1870/71  hat  denn  auch  das  in  den  Granatschuss  gesetzte  Ver- 
trauen vollkommen  gerechtfertigt. 

Das  eigenthümliche  Gepräge  des  Artillerie  -  Gefechtes  ist  auf 
deutscher  Seite  fast  ausschliesslich  durch  den  Granatschuss  bestimmt 
worden,  da  Shrapnels  nur  in  einigen  Artillerien  des  deutschen  Heeres 
vorhanden  waren.  Die  Entfernungen  von  2300 — 3000  m  und  darüber 
kamen  häufig  vor ;  die  eigentlichen  Gebrauchs-Entfernungen ,  welche 
am  meisten  zm*  Anwendung  gekommen  sind,  lagen  zwischen  1200  und 
1900  m.  Im  jüngsten  russisch-türkischen  Kriege  erfolgte  auf  russischer 
Seite  die  erste  Eröffnung  des  Feuers  auf  2400  bis  3000  m,  auf  türki- 
scher Seite  selbst  auf  5000  m. 

In  der  Offensive  waren  die  kleinsten  möglichen  Gebrauchs-Entfernungen  600 
bis  900  m  und  zwar  auch  nur  unter  günstigen  Umständen.  Auf  600  m  Entfernung 
waren  die  Verluste  der  Artillerie  durch  Infanterie-Feuer  in  der  Kegel  sehr  bedeu- 
tend und  gegen  nicht  erschütterte  Infanterie  kamen  sogar  auf  Entfernungen  von 
900  bis  1500  m  grosse  Verluste  vor,  welche  selbst  zum  Abzüge  nöthigten. 

Die  Shrapnels  erwarben  sich  —  trotz  der  heftigsten  Contro- 
versen  —  sehr  rasch  ein  besonderes  Vertrauen.  Die  inzwischen  gelun- 
genen Zünderconstructionen  und  die  steigende  Ausbildung  im  Schiessen 
mit  Shrapnels  haben  eine  so  grosse  Steigerung  der  Wirkung  in  Aus- 
sicht gestellt,  dass  nun  angestrebt  werden  muss,  ihre  Beherrschung  in 


^)  Die  dänische  Artillerie  besitzt  einen  4pf  gusseisernen  Vorderlader  als  E  i  n- 
heits-Feldgeschütz.  —  Die  schwedisch-norwegische  Feld-Artillerie  hat  zwar  jetzt 
noch  2  Kaliber  gusseiserner,  gezogener  Vorderladrohre  M.  1864  mit  Warzengeschossen ; 
die  in  jüngster  Zeit  durchgeführten  Comparativ- Versuche  zwischen  einer  Szöll.  guss- 
eisernen, mit  Eingen  aus  Puddelstahl  verstärkten  Vorderlad  -  Kanone  und  einer 
8'7  cm  Krupp'schen  Hinterlad-Kanone,  brachten  das  schwedisch-norwegische  ArtilL- 
Comite  zur  Aufstellung  des  Gruudsatzes,  die  ganze  Artillerie  mit  Geschützen  eines 
Modells  zu  bewaffnen.  Als  Hauptgeschoss  wird  das  Shrapnel  in  Vorschlag  gebracht; 
zum  Beschiessen  widerstandsfähiger  Objecte  wären  in  beschränkter  Zahl  einwan- 
dige Hohlgeschosse  mitzuführen;  Kartätschen  und  Brandgeschosse  werden  für  die 
neuen  Feldkanonen  nicht  befürwortet.  Ueber  den  Lademodus  müssen  weitere  Ver- 
suche entscheiden.  (Siehe:  „Die  Feldgeschütz-Frage  in  Schweden."  Mittheilungen, 
Jahrgang  1878.) 
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demselben  hohen  Grade  zu  erlangen,  wie  dies  mit  dem  Grranatschusse 
gelungen  ist. 

Bezüglich  des  Kartätschschusses  haben  die  letzten  Kriege  dargethan, 
dass  derselbe  nur  zur  Selbstvertheidigung  bis  500  m  Entfernung  gebraucht  werden 
konnte.  In  dem  Kriege  von  1870/71  ist  der  Kartätschschuss  auf  preussischer  Seite 
beiläufig  in  40  Fällen  zur  Selbstvertheidigung  angewendet  worden.^) 

Aus  den  Erfahrungen  der  letzten  Kriege  lassen  sich  für  die  wei- 
teren  Bestrebungen  der  Feld-Artillerie  folgende  Schlüsse  ziehen: 

Für  das  leichte  Geschütz  wird  ein  Minimal-Geschossgewicht  von 
rund  4*5  kg  für  nöthig  angesehen,  für  das  schwere  Kaliber  ein  Maximai- 
Geschossgewicht  von  7  bis  8  kg  als  noch  vortheilhaft  erklärt.  Die  Hinter- 
lad-Geschütze  haben  sich  als  vollkommen  kriegsbrauchbar  erwiesen, 
wenn  auch  zugegeben,  werden  muss,  dass  sie  eine  sorgfältige  Behand- 
lung verlangen,  daher  Verbesserungen  in  dieser  Kichtung  angestrebt 
werden  müssen.  ^)  Bezüglich  des  alten  Gegensatzes  von  Wirkung  und 
Beweglichkeit  lässt  sich  behaupten,  dass  bei  sonst  gleichen  Umständen 
der  Sieg  dem  wirksameren  System  zufallen  wird.  Den  Haupt-Um- 
schwung in  den  Verhältnissen  der  Feld-Artillerie  hat  die  Aenderung 
in  der  Geschoss-Construction  herbeigeführt.  Der  völlige  Uebergang  zu 
Geschossen,  die  als  S  t  r  e  u  g  e  s  c  h  o  s  s  e  wirksam  werden,  ist  der  ent- 
scheidende Factor  für  die  Wirksamkeit  der  Artillerie  geworden. 

Betrachtet  man  die  gegenwärtigen  Bestrebungen  der  Feld-Artillerie, 
so  wird  man  finden,  dass  ihnen  die  versuchte  Steigerung  des 
Ladung  squotienten  und  die  Ver  grosse  rungder  Geschoss- 
länge gemeinsam  ist.  Durch  die  auf  Ve  oder  ^5  (j^-  sogar  ^s)  ei"- 
höhten  Ladungsquotienten  werden  Geschwindigkeiten  erzielt,  welche  die 
bisherigen  erheblich  übertreffen.  Hiedurch  wird  eine  stärkere  Bela- 
stung des  Geschossquerschnittes  nöthig,  um  diese  hohen  Geschwindig- 
keiten durch  den  gesteigerten  Luftwiderstand  nicht  zu  schnell  zu  ver- 
lieren. Deshalb  zieht  man  2^^  Kaliber  lange  Geschosse  in  Betracht. 
—  Es  ist  ferner  augenscheinlich,  dass  die  ganze  Bewegung  auf  dem 
Gebiete  der  Geschütz- Construction  auf  denselben  Grundsätzen  beruht 
und  dieselben  Ziele  verfolgt ,  welche  in  den  letzten  Jahren  für  die 
Gewehr-Construction  massgebend  gewesen  sind.  Den  Schritt,  den  die 
neuen  Gewehre  gegenüber  dem  Zündnadelgewehre  vorwärts  gethan, 
versuchten  die  neuen  Geschütze  gegenüber  den  bestehenden  gleichfalls 
zu  thun,  wobei  die  H  i  n  t  e  r  1  a  d  u  n  g  allmälig  die  ihr  gebührende  Gel- 
tung sich  verschafft. 

§.  151. 

Die  Mitrailleusen.  ^) 

Der  Gedanke,  die  Feuerwirkung  der  Infanterie  in  einer  schnell- 
feuernden Schiessmaschine  zu  concentriren  und  zu  vervielfältigen,  ge- 

^)  Ueber  den  Munitions-Verbrauch  in  den  Schlachten  bei  Metz  ist  Folgendes 
bekannt:  14.  August:  2849  Granaten,  6  Kartätschen ;  16.  August:  19.638  Granaten, 
19  Kartätschen ;  18.  August :  34.481  Granaten,  179  Shrapnels,  20  Kartätschen. 

2)  H.  Müller.  Die  Entwickelung  der  Feld-Artillerie. 

*)  Ueber  die  gegenwärtigen  Systeme  von  Mitrailleusen   findet  man  Ausführ- 
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hört,  wie  die  alten  Orgelgeschütze  beweisen,  nicht  der  Neuzeit  an.  ^) 
Diese  Maschinen  unterscheiden  sich  indessen  von  den  Mitrailleusen 
der  Gegenwart  sehr  unvortheilhaft  durch  die  Unfähigkeit,  ihren  Pro- 
jectilen  die  nothwendige  Streuung  zu  ertheilen,  durch  die  ausserordent- 
liche Langsamkeit  des  Ladens,  sowie  durch  Schwierigkeiten  in  ihren 
Mechanismen.  Mit  dem  Auftreten  der  jetzt  gebräuchlichen  Mitrail- 
leusen ,  welche  die  eigentlichen  Schwächen  der  Orgelgeschütze  ver- 
mieden, erhielt  das  Princip  eine  gesteigerte  Wichtigkeit  und  vielleicht 
auch  eine  grössere  Beständigkeit.  Die  Fortschritte  der  Handfeuer- 
waffen durch  Annahme  der  Eückladung  sind  auf  die  Mitrailleusen  über- 
tragen und  diese  zu  einer  ausserordentlichen  Feuergeschwindigkeit  be- 
fähigt worden;  gleichzeitig  wurde  (bei  einigen^ Modellen)  die  Grenze 
ihrer  Wirksamkeit  über  jene  der  Handfeuerwaffen  hinausgerückt. 

Neuester  Zeit  wurde  man  zuerst  während  des  nordamerikanischen  Bürger- 
krieges auf  diese  Maschinen  aufmerksam.  Die  sogenannnte  Eequa-Batterie, 
aus  25  neben  einander  ]ieo:enden  Gewehrläufen  bestehend,  mit  einer  maximalen 
Schussweite  von  1800  m  hat  vor  Charleston  (1863)  eine  ziemlich  ausgedehnte  Ver- 
wendung gefunden.  Dies  gab  Veranlassung,  dass  man  sich  in  Frankreich  mit  der 
CoDstruction  eines  solchen  Geschützes  zu  beschäftigen  anfing,  und  als  die  Erfolge 
des  Zündnadelgewehres  im  Jahre  1866  auch  in  Frankreich  die  vollste  Würdigung 
erlangt  hatten,  suchte  man  dortselbst,  angesichts  der  Möglichkeit  kriegerischer  Ver- 
wickelungen, noch  im  Zeitraum  der  nicht  momentan  durchzuführenden  Umwandlung 
der  Handfeuerwaffe,  nach  einer  anderweitigen  Stärkung  des  Infanteriefeuers,  welche 
man  in  der  Mitrailleuse  zu  finden  glaubte,  deren  rasche  technische  Vervollkomm- 
nung ihre  sofortige  Einführung  in  der  französischen  Armee  nach  sich  zog. 

Im  Feldzuge  von  1870  waren  zwei  in  ihrer  Construction  und  ihrer 
Wirkung  vollkommen  verschiedene  Systeme  in  Thätigkeit:  das  fran- 
zösische Canon  ä  balles  und  die  baierische  Feldl-Kanone,  doch  gehörten 
sie,  was  die  Art  der  Schussabgabe  betrifft,  zu  derselben  Kategorie.  Zu 
gleicher  Zeit  waren  andere  Artillerien  in  ausgedehnten  Vergleichs- 
Versuchen  mit  Mitrailleusen  beschäftigt  oder  hatten  sich  bereits  für 
ein  bestimmtes  System  entschieden.  Alle  hiernach  eingeführten  Ge- 
schütze dieser  Art  zerfallen  rücksichtlich  ihrer  Schussabgabe  in  solche, 
deren  Läufe  um  eine  ihnen  gemeinsame  Achse  drehbar  sind  und  die  ein 
continuirliches  Feuer  unterhalten  können,  und  in  solche,  deren  Läufe 
unbeweglich  sind  und  welche  nur  ein  lagenweises  Feuer  abzugeben 
gestatten.  Der  Hauptrepräsentant  der  ersten  ist  das  Gatling-,  der  letz- 
teren das  Montigny-Geschütz. 

In  Preussen  fanden  in  der  Zeit  von  1867 — 1869  Vergleichs-Versuche  zwischen 
Gatlings,  Montignys,  Zündnadel-  und  Chassepot-Gewehren,  sowie  zwischen  gezogenen 
Feldgeschützen  statt,  welche  mit  Shrapnels  feuerten.  Das  Resultat  war  das  Ver- 
werfen der  Mitrailleusen  für  den  Feldkrieg. 

Der  Feldzug  von  1870/71  brachte  über  den  praktischen  Werth 
dieser  Geschütze  keine  Klarheit.  Der  Massstab  zur  ßeurtheilung  war 
schon  von  vornherein  einseitig,  indem  die  Zahl  (8)  der  auf  deutscher 
Seite   befindlichen  Feldlkanonen  so  ungemein  gering  war,  dass  ihr  Ver- 


liches  in :  „Eevue  d' Artillerie,  1878"  (Les  mitrailleuses  ä  TExposition  de  1878,  par 
le  capitaine  Julliard). 

^)  Die  Geschichte   dieser  Geschütze  findet  man  in:    „K.  Wille.    Ueber  Kar- 
tätschgeschütze." 
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halten  und  ihre  Leistungen  keinen  zureichenden  Grund  für  eine  Ent- 
scheidung geben  konnten.  Die  Wirkung  der  französischen  Mitrail- 
leusen  war  in  manchen  Fällen  unbedeutend,  in  manchen  geradezu 
exorbitant.  ^)  Die  letztere  Erscheinung  constatirte  entschieden,  dass  dem 
Geschütze  eine  bedeutende  Leistungsfähigkeit  innewohne ,  die  erstere 
wies  auf  Mängel  in  der  Organisation,  in  der  Verwendung  und  viel- 
leicht auch  in  jenen  technischen  Einrichtungen,  welche  die  Geschütz- 
wirkung an    sich  für  alle  Fälle  garantiren  sollen. 

In  einen  Artilleriekampf  unter  normalen  Verhältnissen  kann  sich 
die  Mitrailleuse  niemals  einlassen.  Ebensowenig  eignet  sich  dieselbe 
zu  einem  erfolgreichen  Bewerfen  des  hinter  Deckungen  stehenden  Fein- 
des. Bei  überraschendem  Auftreten  (plötzlichem  Demaskiren  etc.)  kann 
aber  dieses  Geschütz  auch  gegen  Artillerie  sehr  bedeutende  Erfolge 
erzielen.  Es  ersetzt  ferner  den  Kartätschenschuss,  und  die  besseren 
Modelle  übertreffen  sogar  jede  Art  dieses  Schusses  um  ein  Erkleck- 
liches. Denn  die  Mitrailleuse  vermag  nicht  nur  in  der  gleichen  Zeit 
eine  grössere  Anzahl  von  Geschossen  zu  schleudern,  sondern  es  haben 
dieselben  auch  eine  grössere  Percussiou,  rasantere  Flugbahnen,  sowie 
eine  grössere  Schussweite  (1200  bis  2400  m  gegen  höchstens  550  m). 
Es  kann  ferner  die  nöthige  Breitenstreuung  sehr  leicht  und  ununter- 
brochen  erzielt  werden. 

Was  Schussweite  und  Percussionskraft,  überhaupt  ballistische 
Leistung  betrifft,  steht  die  Mitrailleuse  dem  Infanterie-Gewehr  ent- 
weder gleich  oder  übertrifft  es  erheblich.  Die  Zahl  von  Gewehren, 
welchen  die  Mitrailleuse  an  Schusswirkung  äquivalent  ist,  richtet  sich 
nach  dem  Modell  des  Geschützes ;  gewiss  kann  man  eine  Mitrailleuse 
als  Aequivalent  für  30,  ja  selbst  für  50  schnellfeuernde  Infanteristen 
setzen. 

Eine  gute  Mitrailleuse  kann  daher  die  Feld-Artillerie  mit  Vor- 
theil  in  solchen  Lagen  unterstützen  (oder  auch  ersetzen),  wo  dieselbe 
genöthigt  ist ,  sich  (namentlich  plötzlich)  ihres  Kartätschschusses  zu 
bedienen,  während  es  mit  Infanterie  oder  an  Stelle  derselben  an  jenen 
Punkten  v  erwendet  werden  könnte,  wo  diese  ein  überraschendes  Massen- 
Schnellfeuer    abzugeben  hat. 

Wie  jedes  Geschütz  mit  einseitiger  Wirkuugsart  hat  auch  die 
Mitrailleuse  die  Aussicht,  im  Feldkriege  nur  beschränkte  Anwen- 
dung zu  finden ,  mit  wesentlich  defensivem  Charakter,  ^)  wobei  nicht 
zu  übersehen  ist,  dass  auch  der  Angreifer  Gefechtsmomente  durchzu- 
machen hat,  welche  defensiver  Natur  sind  und  dass  ihm  in  solchen, 
meist  rasch  vorübergehenden  Momenten  die  Wirkung  von  Mitrailleusen 
werthvoll  sein  puss,  falls  er  die  Zeit  zu  benützen  und  die  Geschütze 
richtig  zo  disponiren  versteht. 

Die  Annahme  des  Infanterie-Kalibers  für  die  Mitrailleuse  bietet 


*)  Hierüber  kann  man  sich  instruiren  in :  „Hoffbauer.  Die  deutsche  Artillerie 
in  den   Schlachten  bei  Metz." 

2)  Daher  sie  wesentlich  in  der  Vertheidigung  fester  Plätze  eine  Rolle 
zu  spielen  vermag. 
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wohl  den  V ortheil  eines  leichteren  Munitions-Ersatzes  und  die  Mög- 
lichkeit einer  erhöhten  Munitions- Ausrüstung;  vom  rein  taktischen  Stand- 
punkte jedoch  empfiehlt  es  sich,  den  Mitrailleusen  ein  etwas  grösseres 
als  Infanterie -Kaliber  zu  geben,  um  ihnen  hiedurch  die  Möglichkeit 
zu  wahi-en,  auch  ausserhalb  des  feindlichen  Gewehrfeuers  wirksam 
auftreten  zu  können. 

§.    152. 
Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  grossen  Kaliber  seit  1860. 

Schon  vor  dem  Jahre  1860  waren  Bestrebungen  zu  constatiren, 
welche  auf  eine  erhöhte  Wirksamkeit  der  schweren  Geschütze  durch 
Vergrösserung  der  Kaliber,  durch  eine  geänderte  Fabrikationsmethode 
und  durch  Herstellung  widerstandsfähigerer  Metalle  abzielten.  Die 
Lösung  des  Problems,  die  gezogene  Bohrung  auf  Geschützrohre  zu  über- 
tragen, gab  diesen  Bestrebungen  einen  neuen  Impuls;  das  Auftreten 
von  gepanzerten  Schiffen  lenkte  sie  aber  in  völlig  neue  Bahnen,  Die 
ersten  schwimmenden  Panzerbatterien  wurden  während  des  Krimkrieges 
nach  den  Entwürfen  Napoleons  III,  gebaut  und  nahmen  bereits  (1855) 
an  der  Beschiessung  von  Kinburn  mit  günstigstem  Erfolge  Theil. 
Die  Granate,  früher  der  gefährlichste  Feind  eines  Schiffes,  war  nun 
(sowie  die  massive  Kugel)  gegen  den  Panzer  machtlos,  die  Meeres- 
küsten gegen  den  Angriff  einer  feindlichen  Panzerflotte  fast  wehrlos 
geworden. 

Wenngleich  hiedurch  unmittelbar  die  Küsten  und  Marine-Ar- 
tillerie getroffen  wurde,  so  brachte  doch  bald  die  Uebertragung  der 
Panzerdeckuugen  in  die  Fortification  einen"  ähnlichen  Kückschlag  auf 
die  Festungs-  und  Belagerungs-Artillerie  hervor.  Je  stärker  aber  die 
Schutzmittel  wurden,  womit  sich  fortificatorische  Werke  und  Kriegs- 
schiffe umgaben,  desto  mehr  musste  die  Artillerie  auf  eine  anderweitige 
Vermehrung  ihrer  zerstörenden  Kräfte  bedacht  sein,  und  so  gelangte 
sie  auf  die  intensive  Cultivirung  des  Verticalfeuers,  für  dessen 
Wichtigkeit  die  Kriegsgeschichte  zahlreiche  Beweise  liefert  und  das 
j  etzt  durch  die  Einführung  gezogenerWurfgeschütze  eine  sehr 
bedeutende  Wirksamkeit  erlangt  hat. 

Die  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  der  schweren  Geschütze  musste 
ihrerseits  wieder  Bestrebungen  wachrufen,  die  nicht  blos  auf  Stärkung 
der  deckenden  Mittel,  sondern  auch  darauf  gerichtet  sind,  diese  dem 
directen  Schuss  der  Artillerie  möglichst  zu  entziehen.  Dies  führte  in 
weiterer  Consequenz  zur  Erfindung  des  indir ecten  Schusses  und 
zur  Schaffung  von  (kurzen)  Geschützen,  die  dessen  Ausnützung  am 
zweckmässigsten  gestatten. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  sind  es,  welche 
diese  neue  Epoche  inaugurirten.  Schon  1845  trat  Kodman  mit  seiner 
Gussmethode  hervor,  ihm  folgten  Dahlgren,  Parrat  und  Am  es,  doch 
haben  nebst  den  Kodman-Geschützen  nur  jene  von  Parrot  eine  aus- 
gedehnte Anwendung  gefunden.  Diese  letzteren  sind  nach  Kodman's 
Princip  gegossen,  am  Bodenstück   aber   mit   einem   schmiedeeisernen 
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Verstärkungsring  versehen.  Bei  der  noch  vor  Kurzem  in  der  nord- 
amerikanischen Artillerie  und  Marine  vorhanden  gewesenen  Vorein- 
genommenheit für  die  glatte  Bohrung  und  das  Eundgeschoss  war  es 
natürlich,  dass  bis  in  die  neueste  Zeit  vornehmlich  glatte  Geschütze 
grossen  Kalibers  experimentirt  wurden  ;  hierin  aber  —  nebst  der  Wahl 
ungeeigneter  Eohrmetalle  und  nicht  ganz  verlässlicher  Erzeugungs- 
methoden —  liegt  der  Grund,  dass  der  nordamerikanischen  Artillerie 
eine  totale  Keform  ihres  Geschützwesens  noch  bevorsteht.  —  Von  glatten 
Kodman-Geschützen  waren  im  Gebrauch  8-,  10-,  15-  und  20Zöller  mit 
Geschossgewichten  von  64,  126,  400  und  1000  Pfd.  (engl.);  der  Ladungs- 
quotient betrug  beim  kleinsten  Kaliber  circa  '/e'  ^^^^  grössten  i/,^. 
Nach  Eodmann's  Fabrikations-Princip  wurden  auch  8-  und  12zöll. 
gezogene  Vorderlader  angefertigt,  die  mit  3  Zügen  versehen  waren; 
der  12Zöller  hatte  ein  Geschossgewicht  von  540  Pfund  und  das  sehr 
schwache  Ladungs-Verhältniss  von  ungefähr  Yi2-  —  Die  gezogenen 
Parrot- Vorderlader  zählten  6  verschiedene  Kaliber  vom  lOPfdr.  bis  zum 
300Pfdr. ;  das  Kaliber  des  ersten  betrug  2*8,  des  letzten  97  Zoll,  das 
Geschossgewicht  des  ersten  9  Pfund,  des  letzten  227  Pfund,  der  La- 
dungsquotient i/g  bis  Vio-  Die  Parrot-Geschütze  imponirten  zumeist 
durch  ihre  Trefffähigkeit  und  grosse  Schussweite;  doch  weiss  man  jetzt, 
dass  die  erstere  geringer  ist,  als  bei  irgend  einem  anderen  Vorderlad- 
system, während  die  Schussweiten  überhaupt  Eigenthümlichkeit  der  ge- 
zogenen Bohrung  sind.  Dagegen  zeigten  diese  Geschütze  einen  auf- 
fallenden Mangel  an  Haltbarkeit,  trotz  der  verhältnissmässig  schwachen 
Ladungen,  was  zahlreiche  und  sehr  empfindliche  Unfälle  nach  sich  zog. 
In  Folge  dessen  trat  immer  deutlicher  ein  Umschwung  in  den  Ansichten 
hervor.  Eine  1869  ernannte  Special-Commission  sprach  sich  dahin  aus,  dass  der 
Gebrauch  schwerer  sphärischer  Eisenmassen  aus  glatten  Rohren  und  mit  geringen 
Geschwindigkeiten  ein  Verkennen  des  neueren  Fortschrittes  der  Artillerie-Wissen- 
schaft bekunde,  und  dass  die  Beschaffung  schwerer  Geschütze  hinauszuschieben  sei, 
bis  man  ein  zuverlässiges  Rohrsystem  gefunden  habe.  ^) 

In  England  bezeichnet  Lancaster  den  Beginn  der  neuen  Be- 
strebungen. Die  hoch  entwickelte  englische  Privat-Industrie,  welche  es 
stets  verstanden  hat,  die  hauptsächlichen  Bedürfnisse  ihrer  Zeit  rasch 
aufzufassen  und  ebenso  zu  verwerthen,  bemächtigte  sich  sofort  in  aus- 
gedehntester Weise  des  neuen  Erwerl3zweiges,  und  es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  diese  allgemeine  Betheiligung  die  Lösung  wichtiger  Fragen 
sehr  gefördert  hat.  Bereits  1852  wurde  in  einer  Versammlung  briti- 
scher Ingenieure  zum  erstenmale  der  von  Armstrong  proponirten  künst- 
lichen Eohrconstruction  die  Lebensfähigkeit  zuerkannt.  Nicht  lange 
darnach  wurden  Armstrong's  Hinterlader  in  der  englischen  Artillerie 
eingeführt,  obzwar  der  Verschluss- Apparat  noch  Manches  wünschen  Hess. 

Erst  nach  dem  im  Jahre  1864  durchgeführten  Vergleichsschiessen 
mit  Armstrong'schen  Vorder-  und  Hinterladern  einerseits,  und  Whit- 
worth'schen  Vorderladern   andererseits   wurde    von    nun   an   für    alle 


*)  lieber  die  gegenwärtig  stattfindende  Convertirung  der  Kodman'schen  glatten 
in  gezogene  Rohre  findet  man  in  den  „Mittheilungen,  1876"  eine  beachtenswerthe 
Notiz:  „Die  amerikanischen  Küsten-Geschütze." 
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schweren  Kohre  das  Vorderladprincip  acceptirt.  Von  dieser  Zeit  an 
datireu  die  grossartigen  Versuche  mit  Projectsgeschützen  von  Arm- 
strong, Whitworth,  Blakely,  Lancaster,  Palliser,  Parson  u.  A.,  welche 
zur  Schaffung  brauchbarer  gezogener  Geschütze  des  grössten  Kalibers 
führen  sollten.  Schliesslich  gelangte  das  Armstrong'sche  System  schwerer 
Vorderladrohre  zur  Einführung  (neuerer  Zeit  durch  Praser  modificirt) ; 
mit  Bezug  auf  den  Erzeugungsort  werden  die  Geschütze  dieses  Systems 
»Woolwich-Geschütze«  genannt.  Dieselben  sind  durch  Rohr-Kaliber  von 
7  bis   12  Zoll  (17-8— 30-5  cm)  repräsentirt.  i) 

Italien  hat  in  den  Elswick  Ordnance  Works  der  Firma  Sir  W.  G.  Arm- 
strong &  Co.  acht  lOOTonnen-Geschütze  bestellt,  welche  für  die  Armirung  der 
Thurmschiffe  „Duilio"  und  rDandolo"  bestimmt  sind. 

Die  gezogenen  Geschütze  der  französischen  Belagerungs-  und 
Festungs- Artillerie  waren  bis  zur  neuesten  Zeit  nach  dem  System  La 
Hitte  construirt.  Für  die  Küsten-  und  See-Artillerie  jedoch  wurde  1864 
das  Hinterladprincip  angenommen  und  die  Zahl  der  Kaliber  auf  vier 
festgesetzt,  mit  den  Bohrungs-Durchmessern  von  16,  19,  24  und  27  cm. 
Die  auf  diesem  Wege  erzielten  Vortheile  erstreckten  sich  vorzugsweise 
auf  die  Erhöhung  der  Trefffähigkeit  und  die  Vermehrung  der  leben- 
digen Kraft  des  Geschosses ;  doch  blieb  man  hierbei  auf  halbem  Wege 
stehen,  indem  einerseits  nicht  die  Pressions-,  sondern  eine  Warzen- 
führung, andererseits  eine  Fabrikations-Methode  acceptirt  wurde,  welche 
die  vollständigste  Ausnützung  der  Pulverkraft  nicht  gestattet. 

Einfachheit  und  Wohlfeilheit  der  Fabrikation  sind  unbestreitbare  Vorzüge 
des  französischen  Systems,  was  aber  die  Leistungen  (namentlich  gegen  Panzerziele) 
betriift,  so  können  sich  die  französischen  schweren  Geschütze  mit  denen  anderer 
Länder  nicht  messen.  Während  beispielsweise  das  preussische  21  cm  Eingrohr  mit 
Stahlgranate  und  einem  Ladungsquotienten  von  V5-2  ^ine  lebendige  Kraft  von  567.000 
kgm  ergibt,  beträgt  jene  des  französischen  24  cm  Eohres  mit  ^7-2  Ladung  nur  471 .800 
kgm.  Dass  auch  die  absolute  Trefffähigkeit  des  französischen  Sj'stems  geringer  ist, 
als  anderer  Rücklad-Sjsterae  bedarf  keiner  Erwähnung. 

Gegenwärtig  verschliesst  sich  die  französische  Artillerie  der  Erkenntniss  dieser 
Mängel  keineswegs,  daher  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  dieselbe  sehr  bald  an 
der  Schwelle  eines  Systemwechsels  stehen  wird. 

Auch  in  der  Wahl  eines  gezogenen  Wurfgeschützes  war  die  fran- 
zösische Artillerie  nicht  so  glücklich,  wie  man  es  in  anderen  Staaten 
gewesen.  Sie  nahm  eine  22  cm  Vorderlad-Haubitze  an,  deren  Treff- 
fähigkeit den  jetzigen  Anforderungen  nicht  vollkommen  entspricht. 

Die  preussische  Artillerie  darf  das  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  dass  sie  das  Hinterladprincip  von  vornherein  und  durchaus 
selbstständig  angenommen  und  mit  Consequenz  ausgebildet  hat.  Mit 
den  successive  gesteigerten  Anforderungen  an  das  schwere  Kaliber  ging 
man  wohl  auf  erhöhte  Ladungsquotienten,  auf  ein  langsamer  verbren- 


^)  Gegenwärtig  ist  die  englische  Artillerie  mit  der  Einführung  des  SlTonnen- 
Geschützes  beschäftigt.  Die  Bohrung  des  Rohres  hat  36-8  cm  Durchmesser,  soll 
aber  noch  eine  Kaliber- Vergrösserung  erfahren ;  die  Woolwich-Züge,  11  an  der  Zahl, 
haben  progressiven  Drall ;  das  ßohrgewicht  ist  auf  81  Tonnen  (82.310  kg)  fixirt, 
die  totale  Länge  des  Eohrkörpers  beträgt  8-154  m.  Die  Versuchs-Geschosse  hatten 
ein  mittleres  Gewicht  von  570  kg.  die  Versuchsladungen  wurden  von  77  bis  109  kg 
vermehrt.  —  Das  SlTonnen-Geschütz  ist  für  die  Kriegs-Marine  bestimmt. 
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nendes  Pulver  und  auf  beringte  Stahlrohre  über,  doch  war  man  dabei 
in  der  Lage,  die  ursprünglichen  Constructions-Principien  vielfach  unver- 
ändert beizubehalten.  Die  ausgedehnten  Schiessversuche,  welche  im 
Jahre  1868  auf  dem  Tegeler  Schiessplatze  bei  Berlin  mit  21  cm  und 
23"5  cm  Krupp'schen  Kingkanonen  und  mit  dem  9zöl].  Woolwich- 
Geschütz  stattfanden,  führten  zu  dem  Schluss,  dass  die  ersteren  mit 
Bezug  auf  Trefffähigkeit,  Schnelligkeit  des  Schiessens,  Leichtigkeit  der 
Handhabung,  Gefahrlosigkeit  der  Bedienung,  mit  Bezug  auf  den  Einfluss, 
welchen  die  Geschütze  auf  den  Bau  der  Befestigungen  ausüben,  auf 
die  Wirkung  der  Geschosse  gegen  Panzerschiffe  und  die  Sicherheit  vor 
dem  Springen,  den  Vorderlad-Kanonen  nach  dem  Woolwich-System  weit 
vorzuziehen  sind,  und  dass  diese  Vorzüge  die  Nothwendigkeit  sorg- 
fältigerer Behandlung  der  Geschütze,  die  Nothwendigkeit  sorgfältigeren 
Einexerzireus  der  Bedienung  und  endlich  die  grösseren  Kosten  dieser 
Geschütze  weit  überwiegen.  ^) 

Die  Kaliber  der  Hinterlad-Geschützrohre  der  preussischen  Belage- 
rungs-  und  Festungs- Artillerie  liegen  in  den  Grenzen  von  8  bis  15  cm,  ^) 
jene  der  Küsten-  und  Marine-Geschütze  gehen  bis  zu  30 Yg  cm.  ^) 

Ebenso  war  die  preussische  Artillerie  die  erste,  welche  sich  durch 
die  15  cm  kurze  Hinterlad-Kanone  ein  für  das  indirecteBreschschiessen 
sehr  geeignetes  Geschütz  schuf  und  dasselbe  auch  bei  der  Belagerung 
von  Strassburg  erfolgreich  in  Anwendung  brachte.  —  Die  Versuche 
mit  gezogenen  Mörsern  begannen  im  Jahre  1869.  Als  vorläufiges  Re- 
sultat entstand  ein  21  cm  Hinterlad-Mörser  C/'71  aus  Bronze  mit  dem 
Doppelkeilverschluss . 

Für  die  ru  s  s  i  seh  e  Belageiungs- Artillerie  waren  bis  in  die  letzte 
Zeit  an  gezogenen  Geschützen  bestimmt:  9-  und  24pf  bronzene  Hiuter- 
lad-Kanonen,  weiters  6-  und  8zöll.  bronzene  Mörser.  Um  der  Be- 
lagerungs-Artillerie die  unbedingt  nöthige  Beweglichkeit  zu  ertheilen, 
gleichzeitig  die  Wirkungsfähigkeit  auf  den  mittleren  Distanzen  zu  er- 
höhen, wurde  ein  leichter  beringter  Stahl-25Pfünder  eingeführt.  Die 
Erfahrungen  des  Krieges  von  70/71  — welche  erwiesen  haben,  dass  die 
Belagerungen  der  Festungen  in  den  meisten  Fällen  durch  ein  Bom- 
bardement eingeleitet  wurden,  wozu  unbedingt  Geschütze  des  grössten 
Kalibers  nothwendig  sind,  während  andererseits  auch  Festungen  bekämpft 
wurden,  deren  Werke  mit  Küstengeschützen  armirt  waren  —  führten 
zur  Annahme  eines  schweren,  beringten  Stahl-24Pfünders ;  diese  zwei 
gussstählernen  24Pfdr.  sollen  die  Grundlage  zu  einem  Normalgeschütz- 
Systeme  für  den  Belagerungspark  bilden.  —  Zur  Bekämpfung  von  Panzer- 
schiffen besteht  die  russische  Küsten- Artillerie  aus  21-,  24-,  29-  und 


')  Eine  sehr  dankenswerthe  Publication  über  diese  Versuche  hat  der  russische 
Capitän  C.  v.  Doppelmair  verfasst. 

2)  Als  Verschlusssysteme  bristehen  hierbei :  der  Kolben-,  der  Doppelkeil-, 
der  Flachkeil-  und  der  Rundkeil-Verschluss.  Dem  Materiale  nach  sind:  Bronze-, 
Eisen-  und  Stahl-Kanonen  vorhanden,  unter  letzteren  auch  eine  15  cm  Ring-Kanone. 

2J  Mit  Ausnahme  der  für  Boots-  und  Landungs-Geschütze  construirten  8  cm 
Bronze-Rohre  sind  alle  Rohre  der  Schiffs-  und  Küsten-Artillerie  aus  Krupp'schem 
Geschützstahl  und  als  Ring-,  Mantel-,  oder  Mantel-Ring-Kanonen  hergestellt. 
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30-5  cm  gezogenen  Hinterlad-Gussstahlgeschützen.  Für  das  Verticalfeuer 
bestellen  gezogene  Mörser  von  8-,  9-  und  Uzölligem  (21-,  24-  und  29  cm) 
Kaliber.  Um  die  Wirkung  derselben  gegen  die  gepanzerte  Schiffsdecke 
zu  erhöhen,  wurden  bei  den  Mörsern  ebenfalls  Hartgussgeschosse  ein- 
geführt, und  weiters  wurde  beschlossen,  die  gezogenen  Mörser  grossen 
Kalibers  aus  Stahl  herzustellen  und  zu  bereifen. 

In  Oes  terreich  geschah  der  erste  Schritt  zur  Erlangung  eines 
gezogenen  Batterie-Geschütz-Materials  durch  die  im  Jahre  1861  erfolgte 
Annahme  der  9-,  12-  und  15  cm  gusseisernen  Hinterlad-Geschütze 
preussischen  Systems,  von  denen  der  9  cm  seiner  nicht  zureichenden 
Wirkung  wegen  später  ausgeschieden  wurde.  —  Die  Seeschlacht  von 
Lissa  lieferte  den  praktischen  Beweis,  dass  die  Kraft  der  glatten  und 
gezogenen  Kanonen  mittleren  Kalibers,  mit  denen  die  österreichische 
Flotte  damals  noch  ausschliesslich  ausgerüstet  war,  ^)  selbst  gegen 
mittelmässige  Panzerungen  völlig  ungenügend  sei.  Um  diesem  drin- 
genden Bedürfnisse  der  Marine- Artillerie  rasch  zu  genügen,  entschloss 
man  sich,  von  der  selbstständigen  Construction  neuer  Eohrmodelle  vor- 
läufig Abstand  zu  nehmen  und  bestückte  vorerst  einen  Theil  der  Panzer- 
schiffe mit  18-  und  23  cm  Woolwich-Rohren,  einen  Theil  mit  21  cm 
Krupp'schen  Hinterladern.  Andererseits  liess  man  sich  die  Mühe  nicht 
verdriessen,  in  ausgedehnte  Versuche  einzutreten,  um  constatiren  zu 
können,  ob  es  möglich  sei,  sich  bei  der  Schaffung  schwerer  Kaliber 
von  der  ausländischen  Industrie  zu  emancipiren,  und  weiters,  ob  dem 
Vorderlad-  oder  ßücklad-Princip  (Armstrong  oder  Krupp)  der  Vorzug 
zu  geben  sei.  Gleichzeitig  damit  (1868)  begannen  Versuche  mit  ge- 
zogenen Mörsern. 

In  erster  Beziehung  experimentirte  man  zunächst  mit  einem  bronzenen, 
21  cm  Kanonen  Eohr,  innere  Construction  und  Verschluss  nach  Krupp ;  da  dieses 
Rohr  bei  dem  1869  stattgehabten  Versuch  bedeutende  Ausbrennungen  erlitt,  so 
wurde  es  mit  einer  kupfernen  Futterröhre  versehen,  hernach  aber  nur  zu  compara- 
tiven  Pulverversuchen  benützt.  Die  günstigen  Nachrichten  über  einen  im  Sommer 
1869  zu  Haag  ausgeführten  Versuch  mit  einem  gusseisernen  bereiften  23  cm  waren 
Veranlassung  zur  Ausführung  und  Experimentirung  einer  analogen  Construction. 
Der  gusseiserne  Rohrkörper  wurde  über  einen  gekühlten  Kern  gegossen  und  mit 
zwei  Einglagen  aus  Martinstahl  versehen  ;  die  Bohrung  hatte  progressive  Züge, 
die  Geschosse  besassen  Warzen  (wie  die  Rohre  von  Pinspong).  Nach  dem  92.  Schuss 
war  das  Rohr  schussunfähig.  —  Hiernach  gab  man  die  Bemühungen  in  dieser 
Richtung  auf. 

Mittlerweile  (1870/71)  war  durch  ausgedehnte  Versuche  die  Ueber- 
legenheit  der  Krupp'schen  über  die  Armstrong'schen  Rohre  constatirt 
worden,  so  dass  Ende  April  1871  die  24  cm  Krupp'schen  Kanonen  in  die 
Bestände  für  die  Küstenbewaffnung  eingeführt  wurden,  und  da  die 
k.  k.  Kriegs-Marine  sich  bereits  bei  der  Anschaffimg  der  Panzerfregatte 
»Lissa«  für  das  Krupp'sche  System  entschieden  hatte,   so  wurden  da- 


')  Sie  besass  die  erwähnten  Rücklader,  ferner  30-  und  48pf  glatte  Kanonen 
und  60pf  Granat-Kanonen ;  dagegen  hatte  die  italienische  Plotte  in  derselben 
Schlacht  unter  ihrem  Artillerie-Material  bereits  20-  und  25  cm  bereifte  Stahlrohre 
nach  Armstrong. 
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mit  die  Panzer-Geschütze"  der  österreichischen  Küste  und  Marine  auf 
einheitliche  Basis  gestellt. 

Die  Versuchs-Ergebnisse,  welche  im  Jahre  1868  beim  Werfen 
aus  einem  verkürzten  15  cm  Hinter! ad-Kanonen-Eohre  unter  hohen  Ele- 
vationswinkeln  erhalten  worden  sind,  dienten  als  Anhaltspunkte  für 
die  Constructions-Principien  eines  gezogenen  gusseisernen  21  cm  Hinter- 
lad-Mörserrohres.  Weil  aber  für  Angriff  und  Vertheidigung  von  Binnen- 
plätzen überdies  ein  leichterer  Mörser  benöthigt  wird,  so  construirte 
das  Militär-Comite  einen  17  cm  Hinterlad-Mörser,  der  ebenfalls  zur 
Einführung  gelangte.  Das  21  cm  Geschütz  wurde  bei  dem  1873  statt- 
gehabten Bewerfen  der  Versuchshohlbauten  auf  dem  Steinfelde  benützt, 
und  zeigte  hiebei  eine  so  eminente  Geschosswirkung,  dass  die  Wider- 
standsfähigkeit der  bisher  als  bombensicher  betrachteten  Casemattdecken 
sehr  in  Frage  gestellt  ist. 

Nach  dem  Vorgange  der  preussischen  Artillerie,  begann  das  Militär- 
Comite  im  Jahre  1871  sehr  erfolgreiche  Schiessversuche  mit  einem 
kurzen  gusseisernen  15  cm,  dessen  Verwendung  im  Festungskriege  als 
Enfilir-,  Bresch-  und  Wurf-Geschütz  (bei  letzterer  Wirkungsweise  nach 
Art  der  Mörser)  nicht  nur  von  grossem  Werthe  ist,  sondern  gegen  Be- 
festigungen im  neuen  Style  gar  nicht  entbehrt  werden  kann.  Vorzugs- 
weise ist  dieses  Geschütz  für  den  indirecten  Breschschuss  geeignet. 

Schon  im  J.  1864  machte  sich  das  Bedürfniss  nach  einer  15  cm 
Hinterlad-Kanone  geltend,  deren  Wirkung  jene  des  normalen  15  cm 
m/61  weit  überragt  und  die  auch  als  Aushilfs-Geschütz  zur  Zer- 
störung leichter  Panzerungen  geeignet  wäre.  Ein  entsprechendes  Ke- 
sultat  lieferten  erst  die  im  J.  1874  mit  einem  15  cm  gussstählernen 
Belagerungs-King-Kanonenrohr  Krupp'scher  Construction  durchgeführten 
Versuche,  die  aber  —  der  Dringlichkeit  der  Feldgeschützfrage  wegen 
—  nicht  zum  Abschluss  gelangten.  Später  wandte  man  sich  der  Stahl- 
bronze zu  und  erzielte  damit  so  günstige  Resultate,  dass  die  Einführung 
einer  15cm  Belagerungs-Kanone  aus  Stahlbronze  (Flach- 
keil, Hartgussgeschoss)  beschlossen  wurde. 


Ueber  den  Einfluss  der  Geschütze  auf  die  Taktik.  0 

§.  153. 

XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

Die  anfänglich  im  Felde  gebrauchte  Artillerie  war  wenig  von 
den  Handfeuerwaffen  verschieden,  denn  es  waren  beinahe  dieselben 
Instrumente,  nur  dass  sie  einen  festen  Stand  auf  Eahmen  oder  Eä- 
dern  hatten  ;  doch  schössen  die  Feldgeschütze  gewöhnlich  weiter,  sie 
hatten  grössere  Percussionskraft,  übten  einen  erhöhten  moralischen 
Einfluss  auf  die  Truppen  und  vermehrten  die  Wichtigkeit  von  Defen- 


»)  Dieses  Capitel  ist  als  eine  Ergänzung  der  analogen  Betrachtungen  im 
5.  Abschnitte  dieses  Werkes  anzusehen. 
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sivstellungen.  Zuerst  stellte  man  sie  rings  um  die  Stellung  herum, 
mit  den  Wagen  an  allen  Zugängen  gemischt;  dann  trennte  man  sie 
vom  Train  und  stellte  sie  vor  die  Front  oder  auf  die  Flügel.  Die  Lang- 
samkeit des  Ladens  und  Kichtens  zog  bald  die  Nothwendigkelt  nach 
sich,  die  Zahl  der  Kanonen  übermässig  zu  vermehren. 

Indess  hatte  die  Artillerie  weder  in  den  Kriegen  des  Herzogs  von 
Burgund,  noch  in  jenen  der  Franzosen  mit  den  Engländern  fühlbare 
Wirkungen  erzeugt.  Deutschland  wurde  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhun- 
derts durch  die  Hussitenkriege  tief  erschüttert ;  die  beiderseitige  Ar- 
tillerie wuchs,  ohne  auf  dem  Schlachtfelde  von  Eiufluss  zu  sein.  Bei 
Brüx,  Maleschow,  Aussig,  Tachau  ward  die  Artillerie  wechselweise  die 
Beute  des  Siegers^   doch  nicht  die  Ursache  des  Sieges. 

Erst  die  bedeutenden  Fortschritte,  welche  die  Artillerie  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts,  sowohl  in  der  Technik  und  Con- 
struction  der  Rohre,  als  der  Laffeten,  ferner  in  Einführung  eiserner 
Geschosse  machte^  erhöhten  ihren  Einfiuss  auf  dem  Schlachtfelde.  Die 
Wagenburgen  widerstanden  nicht  mehr  der  Wirkung  der  Kartaunen 
und  Schlangen  und  öffneten  sich ;  andererseits  machte  die  gewonnene 
Leichtigkeit  der  Bewegung  und  Bedienung  des  Geschützes  es  diesem 
möglich,  die  Haufen  des  Fussvolkes  zu  begleiten,  wodurch  letzteres 
der  Reiterei  gegenüber  an  Selbstständigkeit  gewann.  So  hatte  also  die 
Artillerie  auf  dem  Schlachtfelde  die  Vertheidigung  gegen  die  heftigen 
Reiterangriffe  gefestigt.  Es  handelte  sich  nicht  mehr  (wie  früher) 
darum,  als  Rendez-vous  für  den  Kampf  einen  von  Gehölz  und  Sumpf 
freien  Platz  zu  suchen ;  man  nahm  im  Gegentheil  solche  Positionen,  wo 
die  Artillerie  am  besten  placirt  werden  und  die  beste  Wirkung  hervor- 
bringen konnte.  Da  es  aber  schwer  war,  dieselbe  schnell  gegen  den 
Feind  zu  führen,  so  bestand  damals  die  Geschicklichkeit  darin,  den 
Feind  im  Manöver  unter  das  Feuer  der  Kanonen  zu  locken.  Die  Vor- 
sicht des  Angreifenden,  um  der  Wirkung  der  Artillerie  zu  entgehen, 
die  grosse  Tragweite  dieser,  welche  die  Kämpfenden  von  einander  ent- 
fernt hielt,  machten  die  Führer  umsichtiger  und  vervielfachten  die 
Truppenbewegungen. 

Vor  Allen  erlangte  die  französische  Artillerie  unter  Karl  VIII. 
in  der  Expedition  nach  Neapel  (1494)  einen  grossen  Ruf.  Man  kann 
diese  Artillerie  als  das  erste  taktisch  gebildete  Corps  von 
Feld-Artillerie  ansehen,  welches  in  der  Geschichte  auftritt,  obschon 
über  dessen  sonstige  Verhältnisse  sehr  wenig  bekannt  ist ;  doch  weiss 
man,  dass  die  kleinen  Kaliber  bei  der  Vorhut,  die  schweren  aber  beim 
Hauptcorps  waren,  dessen  Bewegungen  sie  verlangsamten.  Bei  dem 
Rückzuge  durch  die  Apenninen  wurde  der  grösste  Theil  dieser  Ge- 
schütze durch  fast  übermenschliche  Anstrengungen  der  Schweizer  Hilfs- 
truppen gerettet,  weshalb  dieser  als  Auszeichnung  die  permanente 
Bewachung  der  Artillerie  anvertraut  wurde. 

Unter  gewöhnlichen  Umständen  begann  die  Artillerie  den  Marsch 
der  Armee  nicht  mehr  so  sehr  zu  hemmen;  aber  in  kritischen  Mo- 
menten machte  sich  die  geringe  Beweglichkeit  der  schweren  Ge- 
schütze sehr  fühlbar.    In  der  Schlacht   gruppirte  sich  das  Geschütz, 
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als  die  Hauptstütze  des  FussvolkeS;  eng  um  dasselbe ;  als  ganz  unge- 
wöhnliche Ausnahme  kam  es  vor,  dass  die  Artillerie  sich  aus  dem 
engen  Verbände  mit  dem  Fussvolke  loslöste  und  zur  Flankirung  des 
Feindes  benutzt  ward.  Bis  hieher  hatte  die  Artillerie  auf  die  Formen 
der  Taktik  sehr  geringen  Einfluss  geübt,  hingegen  nahm  sie  schon 
einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Führung  des  Gefechtes,  indem  sie 
anfing,  eine  sehr  zuverlässige  Waffe  zu  werden. 


§.  154. 
XVI.  und  XVli.  Jahrhundert. 

Mit  dem  Ausbruche  der  Kriege  Karls  V.  und  Franz  I.,  zeigten 
sich  in  der  Taktik  Veränderungen,  die  ausschliesslich  der  Verbesse- 
rung der  Handfeuerwaffe  entsprangen.  Das  Terrain  gelangte  zu  besse- 
rer Verwerthung  und  erhöhte  fühlbar  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Vertheidigers.  Die  noch  sehr  schwerfällige  Artillerie  konnte  die  Kraft 
des  Angriffes  nicht  entsprechend  potenziren,  sie  trat  in  Folge  des  Auf- 
schwunges der  Handfeuerwaffen  mehr  in  den  Hintergrund  und  wurde 
vernachlässigt.  Man  rechnete  höchstens  1  Geschütz  auf  1000  Mann, 
ja  es  erhoben  sich  Stimmen,  welche  die  Artillerie  nur  beim  Angriff 
und  bei  der  Vertheidigung  fester  Plätze  benützt  wissen  wollten;  hin- 
gegen machten  wohl  Andere  die  Wirkungen  geltend,  welche  die  Ar- 
tillerie gegen  Infanterie-  und  Kavallerie-Massen  erzeugt,  wenn  sie  ihr 
Feuer  gegen  dieselben  concentrirt,  die  Vortheile,  die  sie  dem  Angrei- 
fer durch  Flankirung  der  Sturmcolonne  gibt,  die  Wichtigkeit,  die  sie 
Defensivstellungen  verleiht,  und  erklärten  laut  ihre  Nothwendigkeit  für 
die  Schlacht.  Indessen  bestanden  trotz  der  Artillerie  die  Pikenhaufen 
im  ganzen  Verlaufe  des  XVI.  Jahrhunderts  fort,  und  diese  tiefe  Auf- 
stellung musste  bestehen,  so  lange  die  Infanterie  nicht  zu  manövriren 
wusste,  d.  h.  so  lange  sie  nicht  mit  Schnelligkeit  aus  der  Colonne  in 
Schlachtordnung  überzugehen  verstand. 

Die  kleinen  Heere,  mit  denen  man  operirte  und  der  Umstand, 
dass  die  Haufen  des  Fussvolkes  sehr  gross  waren,  hinderte  an  der  An- 
nahme mehrerer  Treffen.  Erst  Karl  V.  konnte  bei  seinen  grösseren 
Heeren  drei  Treffen  —  jedes  aus  mehreren  Infanterie-Haufen  —  for- 
miren,  wobei  die  Kavallerie  der  Hauptsache  nach  zwischen  den  Piken- 
haufen stand,  während  Falkonen  (5-  und  6Pfünder)  ihren  Platz  vor 
der  Front  der  letzteren  und  auf  den  Flanken  erhielten.  Doch  benützte 
man  auch  vortheilhafte  Terrainpunkte,  um  auf  ihnen  grössere 
Batterien  zu  vereinigen;  diese  letztere  Gebrauchsweise  wurde  un- 
ter Heinrich  IV.  zum  Grundsatz  erhoben  und  trug  viel  zu  seinen 
Siegen  bei.  Moriz  von  Oranien  (1568—1609)  trennte  dann  beide  Be- 
stimmungen, welche  man  der  Artillerie  im  Gefechte  zuwies,  indem  er 
seinen  Bataillonen  besondere  Geschütze  kleinen  Kalibers  zutheilte  und 
einige  schwere  Geschütze  zu  eigener  Disposition  vereinigte,  welche  das 
Gefecht  einzuleiten  hatten.  Noch  immer  rechnete  man  1  Geschütz  auf 
1000  Mann. 
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Wichtig  ist,  dass  Moriz  von  Oranien  durch  die  gesteigerte  Wir- 
kung der  Artillerie  sich  veranlasst  sah,  zur  Bildung  kleiner  Bataillone 
zu  schreiten,  die  Treffen-Distanzen  zu  vergrössern,  und  durch  Combi- 
nirung  des  Artillerie-  und  Schützenfeuers  die  Wirkung  von  Geschütz 
und  Muskete  in  wechselseitig  sich  ergänzende  Beziehung  zu  bringen. 

Gustav  Adolph  nahm  diese  Errungenschaften  zum  Ausgangspunkt 
weiterer  Fortschritte.  Die  Zweitheilung  der  Artillerie,  in  Regiments- 
oder Bataillons-Artillerie  und  in  Reserve-Artillerie  behielt  er  bei,  in- 
dem er  durch  die  erstere  seinen  taktischen  Körpern  eine  erhöhte 
Selbstständigkeit  geben,  durch  die  zweite  die  tiefen  Massen  des  Geg- 
ners mittelst  überwältigenden  Feuers  zertrümmern  wollte.  Bei  Leip- 
zig (1631)  hält  er  Tilly's  Angriff  im  Centrum  durch  eine  Batterie 
von  30  Geschützen  auf,  doch  sieht  er  sich  gezwungen,  als  die  Sach- 
sen geschlagen  werden,  schleunig  dieRegiments-Geschütze 
der  Brigade  zu  sammeln  und  eine  grosse  Batterie 
daraus  zu  formen,  welche  die  Kaiserlichen  auf  geringe  Entfer- 
nung mit  Kartätschen  empfängt. 

Schon  bei  dem  Uebergange  über  den  Lech  (1632)  zeigte  Gustav 
Adolph  einen  grossen  Fortschritt  in  dem  Massen-Gebräuche  der 
Artillerie.  Er  wählte  eine  Stelle  zum  Uebergange,  wo  der  Fluss  eine, 
gegen  die  feindliche  Armee  concave  Krümmung  machte,  Hess  für 
seine  Artillerie  Erddeckungen  ausheben  und  vereinte  72  Geschütze  in 
vier  Batterien,  mit  denen  er  ein  Kreuzfeuer  auf  die  Schlachtord- 
nung der  Kaiserlichen  eröffnen  Hess.  Das  Gegenstück  des  Lech-Ueber- 
ganges  war  der  Angriff  auf  das  Lager  Wallenstein's  bei  Nürnberg 
(Fürth) ;  hier  scheiterten  alle  Angriffe  an  einer  gut  eingerichteten  und 
durch  80  Geschütze  verstärkten  Defensive,  wiewohl  eine  schwedische 
Batterie  von  60  grossen  Geschützen  einen  grossen  Theil  der  kaiser- 
lichen Stellung  enfilirte.  ^) 

Im  Gegentheil  zu  Moriz  von  Oranien,  war  Gustav  Adolph  auf 
eine  mehr  gleichzeitige  Verwendung  der  Kräfte  gelangt,  basirt  auf 
eine  zahlreiche  Artillerie  ;  er  führte  mindestens  3  Geschütze  auf  1000 
Mann.  Dem  Einflüsse  dieser  Artillerie  ist  es  vorzugsweise  zuzuschrei- 
ben, dass  am  Schlüsse  des  30jährigen  Krieges  die  tiefe  Stellung  der 
Infanterie  und  Kavallerie  immer  mehr  aufgegeben  wurde.  Man  hatte 
auch  gelernt,  dass  die  Artillerie  auf  den  Märschen  ge- 
theilt  und  auf  dem  Schlachtfelde  in  grossen  Batterien 
vereinigt  werden  muss. 

In  dem  beinahe  siebzigjährigen  Zeitraum  fast  unausgesetzter  Kriege  von 
1648  bis  1715  traten  die  Fortschritte  im  Gebrauche  der  Artillerie  nicht  besonders 


^)  Die  Wichtigkeit  einer  den  Verhältnissen  angepassten  Eintheilung  der  Ar- 
tillerie in  der  Marschordnung  des  Heeres  nicht  beachtend,  gerieth  die  schwedische 
Armee  bei  Nördlingen  (1634)  durch  ihre  eigenen  schweren  Geschütze  in  die  unheil- 
vollste Lage.  Diese  hätten  bei  der  Nachhut  bleiben  müssen,  um  der  Armee  nicht 
lästig  zu  werden,  die  einen  Hohlweg  von  V2  Meile  Länge,  mitten  im  Holze,  zu 
passiren  hatte;  sie  verfuhren  sich  aber  im  Gegentheil  dermassen  im  Defilee,  dass 
sie  die  Truppen  verhinderten,  rechtzeitig  anzulangen.  Die  Schweden  verloren  80 
Geschütze.  (Napoleon  III.  Etudes.) 
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hervor.  Dagegen  erhielt  diese  "Wafife,  und  zwar  zuerst  unter  Ludwig  XIV.,  eine 
regelrechte  militärische  Organisation.  Im  Jahre  1671  formirte  Ludwig  XIV.  das 
erste  Artillerie -Eegiment,  indem  er  die  schon  früher  von  ihm  geschaffenen  Artille- 
rie-Compagnien  in  einen  Körper  zusammenzog  und  ihnen  Arbeiter- Compagnien 
beifügte.  1684  entstand  in  Frankreich  das  erste  Bomhardier-Regiment. 

§.  155. 
XVIII.  Jahrhundert. 

In  diesem  Jahrhundert  gelangt  die  Artillerie  zu  einer  ausseror- 
dentlichen taktischen  Bedeutung;  sie  beeinflusst  die  Gefechtsführung, 
sie  gibt  den  einzelnen  Phasen  des  Gefechtes  eine  neue  Physiognomie 
und  wirkt  auf  die  Terrainbenützung  entscheidend  ein.  ^) 

In  den  Schlachten  der  beiden  ersten  schlesischen  Kriege  fiel  der 
preussischen  Infanterie  fast  ausschliesslich  der  Zerstörungsact  zu,  bei 
Mollwitz  und  Czaslau  auch  die  Entscheidung.  Später  übernahm  die 
Kavallerie  den  letzteren  Act  (Hohenfriedberg).  Die  schwere  Artillerie 
war,  ähnlich  wie  die  Bataillons-Kanonen,  auf  der  ganzen  Front  einzeln 
zersplittert,  gleichviel,  ob  das  Terrain  zufällig  ihre  Wirkung  begün- 
stigte oder  nicht;  nur  auf  den  Flügeln  der  Infanterie  waren,  zum 
Zweck  der  Stärkung  dieser  schwachen  Punkte  und  zur  Einwirkung 
auf  das  Kavallerie-Gefecht,  schwere  Geschütze  in  Batterien  von  20 
Kanonen  oder  Haubitzen  postirt.  Die  Infanterie  arbeitete  sich  mit  dem 
Pelotonfeuer  und  den  BataiUons-Kanonen  an  den  Feind,  der  —  hie- 
durch  mürbe  gemacht  —  noch  vor  dem  Zusammenstosse  zurückging 
oder  durch  die  Kavallerie  auseinandergesprengt  wurde. 

Doch  schon  in  den  ersten  Schlachten  des  7jährigen  Krieges  war 
die  Sachlage  völlig  verändert ;  eine  zahlreiche  Artillerie,  vor  der  Front 
der  österreichischen  Infanterie  vertheilt,  machte  die  Anstrengungen 
der  preussischen  Truppen  vergeblich.  Bei  Lowositz  empfand  dies  zu- 
nächst die  preussische  Kavallerie,  bei  Prag  und  Kolin  die  Infanterie, 
die  überdies  —  durch  frühere  Erfolge  hochmüthig  gemacht  —  es  nicht 
der  Mühe  werth  hielt,  ihre  eigene  Artillerie  abzuwarten.  Erst  bei 
Kossbach  zeigte  preussischerseits  der  Oberst  Moller,  wie  ausserordent- 
lich erfolgreich  die  Artillerie  zu  verwenden  sei,  indem  er  mit  vier 
24pf  Kammerstücken,  zwölf  12Pfündern  und  zwei  lOpf,  Haubitzen 
vom  Janus-Hügel  aus  die  feindlichen  Colonnen  zerschmetterte  und 
hiedurch  der  Seydlitz'schen  Kavallerie  zum  Triumphe  verhalf.  Und  die 
herrliche   Erfahrung    mit  den  »Brummern«    bei  Leuthen    veranlasste 


*)  Bei  Beginn  des  7jährigen  Krieges  setzen  die  Oesterreicher  Friedrich  IL 
eine  neue  Waffe  entgegen,  auf  die  er  nicht  gefasst  ist.  Sie  bedecken  sich  mit  einer 
zahlreichen  Artillerie,  die  dem  Manöver  Schranken  setzt  (Lowositz,  Prag,  Collin), 
so  lange  er  sich  nicht  derselben  Waffe  in  grösserer  Ausdehnung  bedient.  Die  Ar- 
tillerie-Masse wird  fortan  ein  entscheidendes  Instrument  für  ihn,  um  das  Manö- 
ver zu  schützen  und  dem  Stosse  vorzuarbeiten.  Da  greifen  die  Oesterreicher  zu 
einem  neuen  Mittel,  indem  sie  sich  mit  dem  Terrain  waffnen.  Auch  dagegen 
nimmt  Friedrich  IL  die  Artillerie  zu  Hilfe,  indem  er  die  Haubitzen  auf  eine 
bis  dahin  unerhörte  Weise  bis  auf  Vs  <ier  Geschützzahl  vermehrt. 

Maresch,  Waffenlehre.  31 
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den  König,  seine  Ideen  über  die  Verwendung  der  Artillerie  beim  An- 
griff zum  System  zu  erheben,  wonach,  den  Bataillonen,  welche  den 
Hauptstoss  zu  führen  hatten,  grosse  Batterien  beigegeben  werden 
sollten :  ausserdem  war  auf  dem  refüsirten  Flügel  eine  gi'osse  Bat- 
terie disponirt. 

Die  auf  einem  rationellen  Gebrauch  der  Artillerie  basirte  Gefechtsführung 
der  Oesterreicher  wurde  in  einem  Briefe  Friedrichs  II.  an  General  Fouque  (27.  De- 
cember  1758)    charakterisirt ;  darin  heisst  es  unter  Anderem: 

„Die  wesentlichen  Veränderungen,  die  ich  in  dem  Benehmen  der  österreichi- 
schen Generale  wahrnehme,  bestehen  in  ihrer  Art  zu  lagern,  in  ihren  Märschen 
und  in  ihrer  ungeheueren  Artillerie,  welche  allein,  selbst  ohne  von  Armeen  unter- 
stützt zu  werden,  hinreichen  würde,  den  Angreifer  zu  vernichten.  Wann  sah  man 
je  400  Geschütze,  wie  in  einem  Amphitheater  aufgestellt,  und  so  in  Batterien  for- 
mirt,  dass  bei  der  Möglichkeit  grosser  Fernwirkung  der  grosse  Vortheil  eines  be- 
streichenden Feuers  nicht  verloren  geht  ?" 

„Wir  haben  während  dieses  ganzen  Krieges  die  österreichische  Armee,  stets 
in  den  drei  Linien  formirt,  von  dieser  furchtbaren  Artillerie  unterstützt  gesehen. 
Die  Flanken  sind  mit  Kanonen  gespickt  wie  besondere  Citadellen.  Jeder  kleine 
Vorsprung  wird  benutzt  um  Geschütze  aufzustellen,  die  das  Terrain  unter  kreu- 
zendes Feuer  nehmen,  so  dass  es  gleiche  Schwierigkeiten  bietet,  eine  solche  Posi- 
tion anzugreifen   oder  eine  Festung  zu  stürmen." 

„So  muss  man  denn  das  System  einer  zahlreichen  Artillerie  annehmen,  wie 
hinderlich  dasselbe  auch  sein  mag.  Ich  habe  die  unserige  bedeutend  vermehrt  und 
das  wird  den  Mängeln  unserer  Infanterie  abhelfen,  die  sich  nur  verschlechtern  kann, 
je  mehr  der  Krieg  sich  in  die  Länge  zieht." 

Der  Tag  von  Kunersdorf  (12.  August  1759)  trug  im  ersten  Theile 
seiner  Entwickelung  ganz  das  Gepräge  einer  Artillerie-Schlacht.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Schlacht  bUeben  die  preussischen  schweren  Ge- 
schütze, die  aus  ihrer  ersten  Aufstellung  erfolgreich  gewirkt  hatten, 
zurück  und  konnten  bei  der  durch  Laudou's  Augriff  gegebenen  Ent- 
scheidung nicht  mitwirken.  Die  Oesterreicher  erbeuteten  162  Geschütze. 
Unter  dem  Eindrucke  dieser  Niederlage  befahl  Friedrich  IL,  dass  die 
Artillerie  nicht  blos  die  Attake  vorbereiten,  sondern  in  die  gewonnene 
feindliche  Stellung  folgen  solle,  um  einem  feindlichen  Anfalle  zu  be- 
gegnen, der  Infanterie  Zeit  zum  Sammeln  zu  geben,  sodann  aber  einen 
neuen   Zerstörungsact  durchzuführen. 

Die  organische  Verbindung  der  schweren  Geschütze  zu  Batterien 
von  10  Piecen  und  ihre  Zutheilung  an  die  Infanterie-Brigaden  in  der 
Marsch-Ordnung  (1760)  alterirte  nicht  den  Massengebrauch  der  Artil- 
Igrie ,  hatte  vielmehr  nur  zum  Zwecke,  diese  rechtzeitig  auf  den 
Kampfplatz  zu  bringen.  Die  zahlreiche  Vermehrung  der  Geschütze,  ^) 
die  Gefechte  in  den  letzten  Feldzügen  des  7jährigen  Krieges,  sowie 
alle  späteren  Instructionen  des  Königs  legen  Zeugnis s  davon  ab,  wie 
Friedrich  II.  zu  der  TJeberzeugung  gelangt  war,  dass  der  Zerstörungs- 
act möglichst  intensiv  durch  die  Artillerie  ausgeführt  werden  müsse. 
Was  vorher  das  Infanteriefeuer  gethan,  wurde  jetzt  ausschliesslich  der 
Artillerie  übertragen. 


1)  Im  Jahre  1756  hatte  Friedrich  II.  auf  1000  Mann  3  Geschütze,  1762 
schon  4  und  1778  sogar  4'/2  auf  1000  Mann.  Die  Oesterreicher  führten  1759  auf 
70.000  Mann  244  Geschütze,  also  SVa  pro  mille. 
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Der  Schaffung  von  Haubitz-Massen  wurde  bereits  gedacht ; 
doch  hatte  Friedrich  II.  nur  einnaal  —  bei  Burkersdorf  (1762)  — 
Gelegenheit,  sie  und  zwar  durchaus  nicht  mustergiltig  zu  gebrauchen ; 
denn  die  Entfernung  der  laufgrabenartigen  Emplacements,  welche  der 
König  für  50  Haubitzen  einrichten  Hess,  von  den  Burkersdorfer  Ver- 
schanzungen  war  zu  gross,  als  dass  die  Wurfwirkung  der  Geschütze 
zu  voller  Geltung  hätte  gelangen  können. 

§.  156. 
Die  Aera  Napoleon's  I. 

Als  Napoleon  Bonaparte  1796  das  Commando  der  italienischen 
Armee  erhielt,  fand  er  nur  wenig  Artillerie  vor.  Die  Schlachten  der 
Revolution  hatte  bisher  fast  ausschliesslich  die  Infanterie  geschlagen ; 
es  entsprach  dies  der  Nothwendigkeit  des  Massenaufgebotes  und  zu- 
gleich deni  revolutionären  Drange  nach  möglichst  freier  Selbstthätig- 
keit,  der  in  der  ausgedehntesten  Anwendung  des  Schützengefechtes 
seinen  Ausdruck  fand.  Napoleon  machte  indessen  von  der  geringen 
Artillerie  in  seinen  italienischen  Feldzügen  einen  vortrefflichen  Ge- 
brauch. Sie  arbeitete  in  kleinen  Massen  vereinigt  bei  Lodi ,  bei 
Castiglione  und  Rivoli  in  den  entscheidenden  Momenten  dem  Stoss 
der  anderen  Waffen  sehr  wirksam  vor.  ^) 

Immerhin  blieb  die  Artillerie  während  dieser  Zeit  in  einem  se- 
cundären  taktischen  Verhältnisse  zur  Infanterie  und  Kavallerie;  sie 
diente  nur  den  Gefechtszwecken  der  anderen  Waffen,  war  also  immer 
noch  ein  blos  unterstützendes  Element.  lieber  die  hauptsächliche 
Verwendungsart  der  Artillerie,  nämlich  über  die  vorausbedachte, 
leichte  und  rasche  Herstellung  »concentrirter  Feuermassen« 
für  den  Entscheid ungs-  und  Vernichtungsact  scheint  Napo- 
leon während  seiner  ersten  Kriege  noch  nicht  eingehend  orientirt  ge- 
wesen zu  sein.  Wohl  hatte  er  die  Bataillons-Kanonen  abgeschafft,  aber 
die  Zersplitterung  der  Artillerie,  durch  die  Organisation  gleichsam  in 
ein  System  gebracht,  war  nicht  behoben.  Selbst  als  Napoleon  die  Re- 
organisation der  französischen  Armee  seinen  genialen  Intentionen  ge- 
mäss durchführte  und  die  grossartige  Schöpfung  der  Armeecorps  vor- 
nahm, dachte  er  nicht  an  die  Sicherstellung  einer  ihm  stets  dispo- 
niblen Artillerie-Masse,  obwohl  schon  Marmont,  Commandeur  der 
Artillerie  der  italienischen  Armee  (Brune)  im  Feldzuge  1800,  durch 
Bildung  einer  zahlreichen  Reserve-Artillerie  die  einzuschlagende  Rich- 
tung gleichsam  vorgezeichnet  hatte.  Sämmtliche  Batterien  waren  den 
Divisionen  zugetheilt,  der  sogenannte  Park  (die  Reserve)  befand  sich 
nur  in  den  Depots  als  blosser  Ersatz  der  Abgänge  der  Feld-Artillerie 
und  bildete  sich  gewöhnlich  erst  im  Laufe  des  Feldzuges.  Die  Batte- 
rien hatten  6  Piecen,  darunter  zwei  Haubitzen,  zwei  leichte  und  zwei 
schwere  .Kanonen. 


^)  lieber  den  Einfluss  der  Feuerwaflfen  auf  die  Taktik. 

3V 
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Die  Unzulänglichkeit  einer  solchen  Organisation  in  Kiicksicht 
einer  ausgiebigen  Artillerie- Verwendung  trat  bald  hervor.  Als  in  den 
Vorbereitungen  zur  Schlacht  bei  Austerlitz  die  Etablirung  einer  schwe- 
ren Batterie  auf  der  Höhe  von  Dwaroschna  beschlossen  ward,  mussten 
die  12Pfünder  zugweise  den  Divisionen  entnommen  werden;  und  als 
Soult  in  derselben  Schlacht  die  Pratzener  Höhen  erstieg,  führte  er  zu 
diesem  entscheidenden  Schlage  an  Artillerie  nur  seine  Divisions-Bat- 
terien mit.  Der  Stoss  gelang  diesmal,  weil  die  russisch-österreichische 
Reserve,  die  sich  hier  befand,  mit  Ausnahme  der  Bataillons-Kanonen 
und  einer  österreichischen  Kavallerie-Batterie,  keine  Artillerie  besass. 
Erst  die  schlimmen  Erfahrungen  von  Eylau  und  Friedland  brachten 
den  Kaiser  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  der  Artillerie  innewohnende 
Zerstörungskraft  in  höherem  Sinne  verwerthet  werden  müsse,  als  durch 
Beiordnung  zu  den  anderen  Waffen.  Bei  Eylau  zerschellte  das  Corps 
von  Augereau  an  der  russischen  Artillerie  und  musste  nach  der  Schlacht 
aufgelöst  werden;  bei  Friedland  widerfuhr  dasselbe  dem  Corps  des 
Marschalls  Ney  und  nur  durch  das  rasche  Eingreifen  Senarmont's,  der 
die  Divisions-Artillerie  des  Victor'schen  Corps  vorwarf,  gelang  es,  die 
Situation  wieder  zu  beherrschen. 

Die  Katastrophe  von  Aspern,  wo  das  Corps  von  Lannes  beinahe  ver- 
nichtet wurde  und  die  in  engem  Eaume  concentrirte  französische  Armee 
durch  die  österreichische  Artillerie  überhaupt  die  empfindlichsten  Ver- 
luste erlitt,  bezeichnet  den  Ursprung  jener  grossartigen  Artillerie-Massen- 
Verwendung,  welche  die  Napoleon'sche  Schlachten-Praxis  von  Wagram 
an  charakterisirt.  Gleich  nach  Aspern  schuf  er  sich  durch  zahlreiche 
Vermehrung  der  Garde-Batterien  eine  Central-Reserve-ArtiUerie  von 
126  Geschützen  und  gab  nach  und  nach  jedem  Armeecorps  eine  Reserve 
an  Batterien,  so  dass  im  Feldzuge  1812  jedes  französische  Corps  eine 
eigene  Reserve-Artillerie  besass.  Durch  Wiedereinführung  der  Regiments- 
Artillerie  vermehrte  Napoleon  die  Geschützzahl  um  ^3  und  erhob  dadurch 
das  Verhältniss,  welches  bisher  in  den  französischen  Armeen  rücksicht- 
lich der  Geschützzahl  bestand,  von  2  auf  3  pro  mille. 

Sobald  einmal  der  Begriff  der  Artillerie-Masse  richtig  erfasst  war, 
kam  bald  ihre  Bedeutung  auch  für  die  Defensive,  und  zwar  zur  Abwehr 
des  eine  wichtige  Entscheidung  bezweckenden  feindlichen  Stosses,  zur 
Geltung.  Die  grosse  Batterie  Sorbier's  bei  Semenoffskoi  gegen  Ende  der 
Schlacht  von  Borodino,  die  grosse  Batterie  Drouot's  zwischen  Caja  und 
Starsiedel  in  der  Schlacht  von  Gross-Görschen,  sowie  die  in  den  Ver- 
theidigungs-Schlachten  von  Wachau  und  Leipzig  (Probstheide)  gebil- 
deten grossen  Batterien  sind  in  diesem  Sinne  gebraucht  worden. 

Ein  grosser  Fortschritt  zur  Hebung  der  taktischen  Brauchbarkeit  der  Artil- 
lerie erfolgte  im  Jahre  1801  durch  AbschaflFung  der  durch  Unternehmer  gestellten 
Trainbespannung  und  den  Ersatz  derselben  durch  einen  militärisch  organisirten 
Train.  Die  Folgen  hievon,  im  Vereine  mit  dem  von  Senarmont  geschaffenen 
Reglement,  zeigten  sich  in  der  Manövrir-Fähigkeit  der  Batterien  bei  Friedland 
und  Ocana. 

Auf  die  Verwendung  von  Haubitz-Massen  nahm  dagegen 
Napoleon    keinen    Bedacht;    seine  Organisationen  waren  nicht  darauf 
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eingerichtet;  den  taktischen  Forderungen  in  solchen  Momenten  voll- 
ständig gerecht  zu  werden,  wo  das  Terrain  die  Anwendung  von  Hau- 
bitz-Massen  verlangte. 

In  den  anderen  Armeen  drang  die  neue,  auf  die  Massen- Ver- 
wendung der  Artillerie  basirte  Taktik  nur  langsam  durch.  Während 
der  Napoleon'schen  Aera  ist  nur  der  Fall  von  Grross-Beeren  zu  ver- 
zeichnen, wo  Oberstlieutenant  Holtzendorf  dem  Feinde  mit  64,  zum 
Schlüsse  83  Kanonen  offensiv  entgegentrat,  so  dass  es  hernach  nur 
noch  des  entschlossenen  Vorgehens  der  preussischen  Infanterie  be- 
durfte, um  den  Feind  (fast  gänzlich  ohne  Handgemenge)  zum  Um- 
kehren zu  bringen. 

§.   157. 
Vom  Jahre  1815  bis  zur  Einführung  der  gezogenen  Geschütze. 

Napoleon  hatte  praktisch  die  Befähigung  der  Artillerie  nachge- 
wiesen, den  Hauptact  der  Schlacht,  den  Zerstörungsact,  von  Seiten 
des  Angriffs  bei  einigermassen  günstigem  Terrain  ausschliesslich  durch- 
zuführen. Die  Vertheilung  der  Artillerie  in  der  Ordre  de  bataille  war 
nach  den  Kriegen  die  nämliche  geblieben,  obgleich  die  Verwendung 
der  Brigade-Batterien  sehr  oft  zur  Zersplitterung  geführt  hatte.  Mon- 
haupt  war  der  erste,  der  dagegen  ankämpfte. 

Im  Allgemeinen  wurde  anerkannt:  es  sei  vortheilhaft,  in  der  Re- 
serve leichte  und  reitende  Batterien  zu  haben,  um  dieselben  schnell 
auf  grössere  Entfernungen  vorpoussiren  und  damit  rechtzeitig  ins  Ge- 
fecht eingreifen  zu  können.  Andererseits  fühlte  man  die  Nothwendig- 
keit,  in  der  Avantgarde  und  bei  den  Brigaden  bewegliche  Batterien 
zu  haben,  um  unter  schwierigen  Verhältnissen  und  bei  der  geringen 
Entfernung,  auf  der  sich  das  Gefecht  meist  entspann,  nicht  in  Ver- 
legenheit zu  gerathen.  Der  Krieg  hatte  aber  gelehrt,  dass  diese  leich- 
ten Batterien  in  den  meisten  Fällen  nicht  genügend  wirksam  gewesen 
und  sehr  bald  Unterstützung  durch  12pf  Batterien  aus  der  Reserve  ge- 
fordert hatten.  —  Daraus  zog  man  den  Schluss,  dass  es  nöthig  sei, 
bei  Beginn  des  Gefechtes  überlegene  Artillerie-Wirkung  zu  entwickeln 
und  daher  thunlichst  12Pfünder  in  die  Avantgarde  und  zu  den  Divi- 
sionen zu  nehmen.  Diese  gewiss  richtige  Ansicht  konnte  aber  bei  der 
Schwerfälligkeit  der  12Pfünder  keine  allgemeine  Giltigkeit  erlangen.  ') 

Der  doctrinäre  Sinn  deutscher  Taktiker  brachte  es  glücklich  zu  Stande,  die 
einfachen  Grundsätze  Napoleon'scher  Taktik  zu  verwischen,  und  an  deren  Stelle 
ein  theils  falsches,  theils  complicirtes  System  von  Verhaltungs-  und  Ausnahms- 
regeln zu  setzen.  Man  hatte  herausgegrübelt,  dass  die  Taktik  der  Fuss-  und  die 
der  reitenden  Artillerie  wesentlich  von  einander  verschieden  seien,  dass  der 
6Pfunder  eine  andere  Taktik  habe,  als  der  12Pfünder,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Kaliber  die  Taktik  der  Artillerie  um  so  mehr  complicire  und  erschwere,  je  nä- 
her aneinander  die  beiden  Kaliber  liegen  etc.  Erst  das  leuchtende  Beispiel 
Gortschakoffs  vor  Warschau,    diese    energische  und  umsichtige    Verwendung    der 


0  Vergl.  H.  Müller.  Die  Entwickelung  der  Feld-Artillerie. 
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artilleristischen  Kraft,  diese  uugetrübte  Eeminiscenz  eines  Napoleon'schen  Princi- 
pes,  begann  die  Klärung  der  in  der  deutschen  Gelehrtenstube  angekränkelten  tak- 
tischen Grundsätze. 

Allgemein  war  die  Ansicht,  dass  von  der  Keserve-Artillerie  die 
schweren  Batterien  bald  und  zuerst  in  das  Gefecht  einzugreifen  hät- 
ten. Ueber  die  Ziele  bemerkte  man  richtig,  es  mache  sich  gewöhnlich 
ganz  von  selbst,  dass  zuerst  die  feindliche  Artillerie  beschossen  würde. 
Weiters  wurde  betont,  dass  die  Eeserve-Artillerie  durchaus  nicht  im 
Sinne  einer  letzten  Keserve  zu  betrachten  sei.  Man  war  sich  aber 
klar,  dass  im  Momente  der  Krisis,  der  meist  nur  kurze  Zeit  andauert, 
nichts  besser  geeignet  ist,  den  ins  Stocken  gekommenen  Angriff  oder 
die  wankend  werdende  Vertheidigung  neu  zu  beleben,  als  frisch  auf- 
tretendes Geschütz. 

Das  Auftreten  der  österreichischen  Artillerie  bei  Eaab,  Szöreg  (93  Ge- 
schütze) und  Temesvar  (114  Geschütze)  lieferte  schöne  Beispiele  der  Bildung  und 
Verwendung  grosser  Artillerie-Massen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Schlach- 
ten überhaupt  reine  Artillerie-Schlachten  waren. 

In  der  französischen  Armee  waren  die  Grundsätze  Napoleon's  in  Verwen- 
dung der  Artillerie  noch  zur  Zeit  des  Krimkrieges  die  herrschenden.  Sie  w^urdeu 
an  der  Alma,  wie  an  der  Czernaja  und  bei  den  Stürmen  auf  die  Karabelnaja  an- 
gewendet. 

Endlich  ist  bemerkenswerth,  dass  sich  im  Laufe  der  Fünfziger 
Jahre  jener  Umschwung  der  Ansichten  vorbereitete,  welcher  die  Bil- 
dung der  Divisions-Artillerie  im  Gefolge  hatte. 

§.  158. 
Die  Zeit  von  1859  bis  inclusive  1866. 

Die  Aera  der  gezogenen  Feuerwaffen  bezeichnet  zugleich  die 
völlige  Umkehr  zu  den  Hauptgrundsätzen  der  Napoleon'schen  Schlach- 
tentaktik mit  jenen  Modificationen,  welche  durch  den  Einfluss  der 
neuen  Waffen  in  der  Gebrauchsweise  der  einzelnen  Truppengattungen 
hervorgerufen  wurden.  Die  Klärung  der  Ansichten,  welche  als  Frucht 
der  jüngsten  Kriegserfahrungen  immer  deutlicher  zu  Tage  trat,  erhielt 
eine  bedeutsame  Förderung  durch  die  Ergebnisse  des  Feldzuges  von 
1859.  Die  Massen-Verwendung  der  Artillerie  erwies  sich  als  jener 
mächtige  Hebel,  der  an  dem  richtigen  Punkte  kraftvoll  angesetzt^  den 
Feind  zum  Weichen  oder  zum  Aufgeben  der  Offensive  zwang. 

Bei  Solferino  gab  sich  diese  Erscheinung  gleich  in  den  einlei- 
tenden Gefechten  der  österreichischen  I.  Armee  kund:  Anstatt  mit 
derselben  beim  ersten  Kanonenschuss  offensiv  vorzugehen,  überliess  man 
den  Franzosen  das  Campo  di  Medole,  dessen  Westrand  sie  sofort  mit 
Batterien  besetzten  und  nun  jeden  Versuch  österreichischerseits,  mit 
Artillerie  dagegen  aufzukommen,  im  Keime  erstickten.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Franzosen  gezogene  Geschütze  führten,  also  an  sich  den  Oester- 
reichern  überlegen  waren,  wäre  auch  sonst  die  Herstellung  eines 
Gleichgewichtes  nicht  mehr  möglich  gewesen.  Dies  war  durch  die  Ini- 
tiative der  Franzosen,  durch  ihr  Zuvorkommen  in  derPlaci- 
rung  entstanden. 
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Nicht  tloö,  dass  sich  an  der  Thätigkeit  dieser  grossen  Batterie  von  80  und 
mehr  französischen  Geschützen  alle  Consequenzen  bestätigten,  welche  sich  an  die  er- 
höhte taktische  Bedeutung  der  Artillerie  und  ihre  gesteigerte  Wirksamkeit  knüpfen, 
sie  übte  auch  den  weitgehendsten  Einfluss  auf  das  Schicksal  der  Schlacht.  Niel 
hat  ihr  zum  grossen  Theil  die  Erfolge  gegen  Wimpfen  zu  danken,  indem  sie  seine 
linke  Flanke  deckte  und  bei  den  Kämpfen  um  Casa  nuova  entscheidend  mitwirkte . 
Und  als  endlich  der  Befehl  zum  Vorgehen  der  österreichischen  I.  Armee  eintraf, 
machte  jene  grosse  Batterie  die  Ausführung  desselben  (Offensive  auf  der  grossen 
Strasse  gegen  Castiglione)  völlig  unmöglich. 

Auf  österreichischer  Seite  zog  man  aus  diesem  Feldzuge  in  erster 
Linie  die  Erfahrung,  dass  die  Massenwirkung  der  Artillerie,  wenn  sie 
überhaupt  eintreten  soll,  am  zweckmässigsten  V 0 n  vornhere  in  ein- 
zutreten habe;  und  dennoch  behielt  man  zwei  Anomalien  bei,  die  auf 
eine  nicht  völlig  richtige  Auffassung  des  aus  der  Kriegserfahrung  ab- 
strahirten  Grundsatzes  deuten  Hessen.  Die  Corps-Artillerie  behielt 
noch  den  unheilvollen  Namen  »Corps-Geschütz-Keserve«,  und 
hieraus  entspraag  in  dem  Kriege  von  1866  oft  eine  fehlerhafte  Ein- 
theilung  derselben  in  der  Marsch-Ordnung,  wodurch  es  erschwert 
wurde,  das  einmal  bei  den  Avantgarde-Gefechten  verloren  gegangene 
Gleichgewicht  der  artilleristischen  Feuerwirkung  herzustellen.  Ausser- 
dem übersah  man,  dass  der  Beibehalt  einer  »Ar  mee  -  Ges  chütz- 
Eeserve«  mit  der  rationellen  Durchführung  des  obigen  Grundsatzes 
keineswegs  im  Einklang  sein  könne.  Abgesehen  davon,  dass  die  For- 
mirung  dieses  Armee-Körpers  nur  auf  Kosten  der  artilleristischen 
Kraft  der  einzelnen  Heerestheile  möglich  ist,  hätte  es  doch  klar  wer- 
den sollen,  dass,  wenn  schon  die  Corps- Artillerie  selten  rechtzeitig 
eingreifen  konnte,  dies  bei  der  Armee-Geschütz-Reserve  noch  weitaus 
seltener  zu  erreichen  sei.  Die  preussische  Organisation  litt  1866  eben- 
falls an  diesen  Fehlern. 

Wohl  hatten  die  taktischen  Directiven  des  Ober-Commandanten 
der  österreichischen  Nordarmee  den  Brigadieren  und  Corps-Comman- 
danten  zur  Pflicht  gemacht,  die  Artillerie  in  Massen  zu  verwenden, 
die  Reserven  daher  unbekümmert  um  die  Benennung  nach 
den  jeweiligen  Gefechts-Verhältnissen  bei  Beginn,  in  der  Mitte  oder 
am  Schlüsse  an  den  Actionen  theilnehmen  zu  lassen,  und  die  Infan- 
terie im  Zusammenhang  und  nie  brigadeweise  vorzuführen ;  aber  die- 
selben waren  nicht  im  Staude,  die  durch  organisatorische  lucorrect- 
heiten  heraufbeschworenen  Vorurtheile  gänzlich  zu  zerstreuen. 

Schon  in  der  Schlacht  von  Custozza  zeigte  es  sich  auffallend, 
dass  überall,  wo  eine  angemessene  Vorbereitung  durch  Artillerie  und 
namentlich  auf  nahe  Entfernung  stattfand,  der  Stoss  der  Infanterie 
reussirte,  während  im  Gegenfalle  die  höchste  Entschlossenheit  im  An- 
griff fruchtlos   blieb. 

Die  ersten  Angriffe  gegen  den  Monte-Croce  —  ohne  Mitwirkung  einer  ent- 
sprechenden Artillerie  —  hatten  nur  zur  Folge,  dass  die  hiebei  betheiligten  Bri- 
gaden den  Tag  über  nicht  mehr  zu  verwenden  waren.  Der  folgende  Angriff  mit 
den  beiden  noch  intacten  Brigaden  des  7.  Corps  hatte  vor  den  früheren  den  Vor- 
zug, dass  er  unter  dem  Schutze  der  sämmtlichen  Batterien  des  Corps  erfolgti-, 
dass  die  Brigade-Batterien  den  Angriff  dann  begleiteten  und  bald  auch  die  Ge- 
schütz-Keserve  des  Corps  herangezogen  wurde,  nachdem  das  Belvedere  genommen 


—    488     — 

war.  Von  da  und  vom  Monte  Molimenti  erfolgte  nun  ein  sehr  wirksames  Feuer  aus 
40  Geschützen  auf  näherer  Distanz,  verstärkt  durch  die  Geschütz-Reserve  des 
9.  Corps  von  jenseits  des  Staffolo-Thales,  wodurch  die  Widerstandskraft  der  feind- 
lichen Truppen  gebrochen  wurde. 

In  der  preussi sehen  Armee  bewirkt  die  Einführung  der  gezoge- 
nen Geschütze  momentan  einen  Kückschritt  in  den  taktischen  An- 
schauungen. Nicht  nur,  dass  man  ausschliesslich  das  Infanterie- 
Gefecht  den  Dispositionen  und  zunächst  der  Marsch  -  Ordnung  zu 
Grunde  legte,  man  betrachtete  die  gezogenen  Geschütze  im  Wesent- 
lichen als  Positions-Geschütze,  gerieth  dadurch  bald  in  eine 
vollständige  Abneigung  gegen  das  Manövriren  mit  denselben  und  ver- 
nachlässigte somit  den  Gebrauch  der  verbundenen  Waffen,  so  dass 
man  mit  der  Artillerie  keinen  entscheidenden  Effect  erzielte.  Zum 
Ueberfluss  wurden  theilweise  die  Grundsätze  des  methodischen  Ge- 
fechtes ausdrücklich  ins  Gedächtniss  zurückgerufen. 

So  war  am  Tage  vor  dem  Einmarsch  in  Böhmen  (sagt  ein  höherer  preussi- 
scher  Offleier)  beim  I.  Armee-Corps  für  den  Fall  des  taktischen  Zusammenstosses 
festgesetzt,  dass  zur  Einleitung  des  Gefechtes  ein  Drittel,  zur  Nährung  desselben 
ein  zweites  Drittel  der  Truppe  verwendet,  das  dritte  Drittel  aber  für  die  Entschei- 
dung aufbewahrt  werden  sollte.  Das  Gefecht  von  Trautenau  wurde  dann  auch  ganz 
in  diesem  Sinne  geführt.  In  Rücksicht  der  Artillerie-Verwendung  in  diesem  Ge- 
fechte sagt  das  Werk  des  preussischen  Generalstabes  über  den  Feldzug  1866: 
„Die  (preussische)  Infanterie  focht  fast  allein,  sie  fand  geringe  Unterstützung  an 
der  Kavallerie  und  der  grösste  Theil  der  Artillerie  verblieb  in  Stellungen,  aus 
welchen  sie  auf  das  eigentliche  Gefechtsfeld  nicht  zu  wirken  vermochte.  Dem  ge- 
genüber nützten  die  Oesterreicher,  bei  voller  Freiheit  ihrer  Bewegungen,  alle  Waf- 
fen aus,  und  konnten  die  ganze  Ueberlegenheit  ihrer  Geschützwir- 
kung zur  Geltung  bringen." 

„Das  Gefecht  bei  Nachod,"  bemerkt  der  oben  citirte  preussische  Olficier, 
wurde  fast  ohne  Theilnahme  der  Artillerie  geschlagen.  Die  6  Batterien  der  Reserve- 
Artillerie  waren  in  der  Marsch-Ordnung  an  die  Queue  des  ganzen  Corps,  selbst 
noch  hinter  die  Bataillone  der  Reserve  gesetzt.  Die  Avantgarde  war  zu  schwach 
mit  Artillerie  versehen  und  deren  Batterien  wie  die  des  Gros  durch  Bataillone  in 
der  Marsch-Ordnung  getrennt,  so  dass  eine  einheitliche  Verwendung  der  Artillerie 
ganz  unmöglich  war. 

Die  preussischen  Dispositionen  in  den  späteren  Gefechten  waren 
noch  weniger  geeignet,  der  Artillerie  die  Möglichkeit  eines  vortheilhaf- 
ten  Eingreifens  in  die  Gefechts-Verhältnisse  zu  gewähren.  Bei  dem 
Auftreten  der  preussischen  1.  Armee  vor  Königgrätz  machte  sich  dies 
besonders  fühlbar.  Bei  der  preussischen  II.  Armee  vollzog  sich  dagegen 
an  diesem  Tage  ein  ausserordentlicher  Fortschritt,  indem  fast  alle  Corps 
beim  Anmarsch  zur  Schlacht  das  Bedüi-fniss  empfanden,  die  an  der 
Queue  marschirende  Eeserve- Artillerie  bei  Annäherung  zum  Schlacht- 
felde vorzuziehen  und  auch  die  Divisions-Artillerie  im  Abtheilungs- 
Verbande  zu  formiren. 

§.  159. 

Die  Zeit  von  1870  bis  zur  Gegenwart.  Schlussbetrachtungen. 

Sowie  der  Krieg  von  1866  die  völlige  Ausscheidung  der  glatten 
Geschütze  nach  sich  zog,  so  hat  er  andererseits  in  taktischer  Hinsicht 
das  Aufgeben   jener    methodischen  Gebrauchsweise  der  Artillerie  be- 
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wirkt,  deren  gänzliche  Unzulänglichkeit  in  diesen  Kriege  den  concen- 
trirten  Massen  der  gezogenen  feindlichen  Geschütze  empfindlich  her- 
vorgetreten war.  Allgemein  hatte  man  anerkannt,  dass  die  Artillerie 
—  als  das  stabile  Element  im  heutigen  Gefechte  —  durch  die 
taktischen  Vorzüge  der  gezogenen  Geschütze  die  eminente  Befähigung 
besitze,  die  wichtigste  Stütze  gegen  die  auflösende  Wirkung  des  heu- 
tigen Infanterie-Gefechtes  zu  bilden,  und  dass  die  Widerstandskraft 
des  mit  dem  Rücklad-Gewehr  bewaffneten  Vertheidigers  nur  durch  die 
Wirkung  von  Artillerie-Massen  zu  brechen  sei. 

Im  Feldzuge  1870/71  haben  die  deutschen  Generale  das  volle 
Verständniss  für  die  jetzige  taktische  Bedeutung  der  Artillerie  und 
ihre  richtige  Verwendung  bekundet.  Gleichviel  ob  das  Gefecht  mit 
successiver  Kraftaufwendung  oder  mit  Massenstössen  geführt  wurde, 
stets  trat  die  Artillerie  mit  dem  Beginne  des  Gefechtes  in  voller  Ent- 
faltung auf.  Niemals  haben  Rücksichten  auf  die  Zurückhaltung  einer 
Reserve-Artillerie  diesen  Grundsatz  eingeengt  und  wenn  überhaupt, 
so  lag  die  einzige  Beschränkung  in  dem  vorhandenen  Räume,  der 
selbstverständlich  benützt  werden  musste,  wie  er  sich  ergab.  Als  sehr 
vortheilhaft  für  die  rationelle  Ausnützung  der  artilleristischen 
Kräfte  hat  sich  der  Umstand  erwiesen,  dass  keine  Armee-Ge- 
schütz-Reserven   ausgeschieden  waren. 

Diese  Gebrauchsweise  der  Artillerie  brachte  es  mit, sich,  dass 
das  Terrain  —  ohne  Rücksicht  auf  das  spätere  Vorgehen  der  Infan- 
terie —  so  ausgenützt  wurde,  wie  es  die  beste  Placirung  der  Ge- 
schütze erheischte ;  weiters  entsprang  hieraus,  dass  die  Artillerie  aus 
den  Truppen- Verbänden,  deren  integrirende  Theile  sie  bildete,  unver- 
meidlich heraustreten  musste,  oder  dass  sie  ganz  selbstständige  Ge- 
fechte führte.  Hiedurch  erhielten  die  Commandeure  der  Artillerie  eine 
hohe  Selbstständigkeit,  aber  auch  die  schwerwiegende  Aufgabe,  beim 
ersten  Aufmarsch  die  ganze  Situation  rasch  aufzufassen  und  hiernach 
das  Richtige  zu  treffen. 

Wenn  man  den  Charakter  der  Schlachten  des  Feldzuges  1870/71 
ihrer  Anlage  und  ihres  Verlaufes  nach,  sowie  die  Betheiligung  der 
Artillerie  an  denselben  studirt,  so  wird  man  finden,  dass  dieselbe  zur 
selbstständigen  Durchführung  des  Zerstörungsactes  beim  Angriff  nur 
in  den  Schlachten  bei  Wörth,  Gravelotte,  Noisseville  (2.  Tag)  und 
Sedan  aufgetreten  ist.  Die  Schlacht  von  Sedan  wurde  schliesslich  auf 
den  entscheidenden  Punkten  zur  Artillerie-Schlacht,  so  dass  es  nur 
geringer  Kräfte  an  Infanterie  bedurfte,  um  den  Stoss  zu  führen.  Die 
selbstständige  Verwendung  der  Artillerie  im  defensiven  Verhältniss  zur 
Abwehr  des  Feindes  war  in  erfolgreicher  Art  in  den  Schlachten  von 
Vionville  und  Noisseville  (l.  Tag)  hervorgetreten  Bei  Spicheren,  Co- 
lombey  und  während  der  hinhaltenden  Kämpfe,  welche  während  der 
früher  erwähnten  Schlachten  zum  Festhalten  des  Feindes  geliefert 
wurden,  hatte  die  Artillerie  das  Gefecht  in  Gemeinschaft  mit  der 
Infanterie  und   in  deren  Dienste  durchgeführt. 

Die  in  allen  Gefechten  von  den  Truppenführern  bethätigte  Initiative  zur  Aus- 
nützung der  Artillerie  bewies,  dass  mau  die  Erfahrungen  von  Nachod  und  Skalitz 
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nicht  unbeachtet  gelassen  hat.  Bei  Weissenburg  ertheilte  der  Cemraandant  des 
5.  Corps  den  Befehl  zum  Vorrücken  der  Corps-Artillerie  sogleich  nach  der  ersten 
Orientirung  über  die  Gefechtslage,  und  die  Corps-Artillerie  hatte  sich  ihrerseits 
gleich  bei  dem  ersten  Kanonenschusse  in  Bewegung  gegen  das  Schlachtfeld  gesetzt, 
ehe  sie  noch  den  Befehl  hiezu  erhielt.  Bei  Wörth  stand  bereits  die  gesammte 
Artillerie  des  5.  Corps  im  Feuer,  bevor  noch  die  Teten  der  Infanterie  des  Gros  an- 
gelangt waren.  Beim  11.  Corps  nahmen  ebenfalls  sämmtliche  Batterien  sehr  bald 
am  Kampfe  Theil.  Bei  Colombey-Nouillj'  wurden  sämmtliche  Batterien  des  1.  Corps, 
wie  sie  ankamen,  in's  Feuer  gezogen.  Im  Beginne  der  Schlacht  am  16.  August 
sieht  man  ,  dass  —  ehe  noch  die  Infanterie  des  linken  Flügels  durch  die  Büsche 
von  Tronville  bis  zum  Feinde  sich  hat  durcharbeiten  können,  schon  die  ganze  Ar- 
tillerie des  3.  Korps,  der  5.  und  6.  Kavallerie-Division,  sowie  der  Detachements 
von  Lyncker  und  Lehmann,  in  Summe  126  Geschütze  in  Thätigkeit  sind. 

In  den  Gefechten  und  Schlachten  des  jüngsten  russisch-türkischen 
Krieges  hat  die  Artillerie  durchschnittlich  nicht  jenen  Einfluss  geübt 
und  die  Augriffe  der  Infanterie  nicht  so  wirksam  vorbereitet,  als  man 
hätte  erwarten  sollen;  die  meisten  Gefechte  machen  den  Eindruck, 
als  ob  die  jVIitwirkuug  der  Artillerie  auf  ihren  ganzen  Verlauf  keinen 
nennenswerthen  Einfluss  gehabt  hätte.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  theils  in  der  nicht  immer  entsprechenden  taktischen  Verwendung 
der  Artillerie,  theils  in  ihrer  den  in  diesem  Kriege  gestellten  Aufgaben 
nicht  gewachsenen  materiellen  Wirkung. 

Totleben  sagt,  dass  die  Artillerie  bei  Plewna  —  trotzdem  sie  bei  300  Ge- 
schütze (darunter  40  Belagerungsgeschütze)  in's  Feuer  gebracht  —  nur  eine  ziem- 
lich untergeordnete  Eolle  gespielt  habe.  Die  Salven  der  russischen  Batterien,  un- 
versehens bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Redoute  concentrirt,  schienen  in 
der  ersten  Zeit  grossen  moralischen  Eindruck  auf  den  Feind  zu  machen ;  bald  aber 
erreichten  sie  nichts  weiter,  als  die  Arbeiten  tagüber  zum  Stillstände  zu  bringen. 
Trotz  stundenlanger  Vorbereitung  durch  das  Feuer  einer  gewaltigen  Artilleriemasse 
stösst  der  Angriff  der  Infanterie  fast  stets  auf  einen  unerschütterten  Gegner.  Die 
Kapitulation  der  Eedoute  von  Telisch  am  28.  October  ist  der  einzige  voll  und  ganz 
auf  Eechnung  der  Artillerie  zu  setzende  Erfolg.  (Trotha). 

In  der  taktischen  Verwendung  der  Artillerie,  sowohl  auf  russischer 
wie  türkischer  Seite  traten  zumeist  nachstehende  Fehler  hervor :  Die 
Batterien  sind  von  Anfang  an  meist  ganz  gleichmässig  auf  die  Ge- 
fechtslinie vertheilt;  das  Feuer  wird  auf  sehr  weite  Entfernung  (oft 
5000  Meter)  fast  immer  völlig  frontal  gegen  die  feindliche  Stellung 
eröffnet;  das  Bestreben,  letztere  en  echarpe  zu  bestreichen,  tritt  selten 
hervor :  die  frontale  Aufstellung  der  Artillerie  macht  meist  bei  Beginn 
des  Infanterie  -  Angriffs  das  Einstellen  des  Feuers  nothwendig;  die- 
jenigen Fälle,  in  denen  Batterien  der  Infanterie  beim  Angriff  folgen, 
und  diese  in  vorwärts  genommenen  Aufstellungen  unterstützen,  sind 
selten.  (Energisches  Vorführen  der  Artillerie  bei  den  Kämpfen  um 
Plewna  zur  Unterstützung  des  Infanterie-Angriffes  findet  sich  fast  nur 
unter  Skobelews  Leitung.     Vergl.  v.  Trotha.  Der  Kampf  um  Plewna.) 

Die  grossartigen  Verhältnisse  der  zwei  jüngsten  Kriege  waren 
ganz  geeignet,  wichtige  Lehrsätze  für  die  Verwendung  der  Artillerie 
zu  unumstösslichen  Axiomen  zu  stempeln,  nicht  völlig  geklärte  Fragen 
zu  lösen,  und  aus  früheren  Zeiten  stammende  Kegeln,  die  aber  dem 
Wesen  der  gezogenen  Geschütze  nicht  angemessen  sind,  entsprechend 
zu  modificiren.  Es  ist  nun  Gemeingut,  dass  die  Wirksamkeit  der  Ar- 
tillerie die  höchste  Concentration  der  Geschütze  zu  einem  Zweck  ver- 
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langt  und  dass  eine  Zersplitterung  des  Feuers  die  Artillerie  unwirksam 
macht.  Eine  successive  Verwendung  der  artilleristischen  Kiäfte  kann 
nur  einzig  dahin  verstanden  werden,  dass  die  Concentration  des  Feuers 
successive  auf  die  verschiedenen  Ziele  erfolgt,  wie  sie  ihrer  Wichtig- 
keit gemäss   sich  nacheinander  ergeben. 

Aus  der  grossen  Zerstörungsfähigkeit  der  jetzigen  Geschütze  ent- 
springt die  Nothwendigkeit ,  die  bisherige  Regel:  die  Artillerie  habe 
nur  auf  Truppen  zu  richten  und  das  feindliche  Feuer  zu  ignoriren, 
theilweise  einzuschränken,  indem  in  gewissen  Lagen  ein  Artillerie- 
kampf nicht  blos  unvermeidlich,  sondern  geradezu  geboten  erscheint. 
Allerdings  wird  der  Vertheidiger  seine  Artillerie,  wenn  sie  jener  des 
Angreifers  nicht  gewachsen  ist,  möglichst  decken  und  sie  erst  dann 
in  Thätigkeit  bringen ,  sobald  die  feindliche  Infanterie  zum  Angriff 
vorrückt.  Ist  jedoch  die  Artillerie  des  Vertheidigers  im  Staude ,  in 
einen  Geschützkampf  mit  der  des  Gegners  einzutreten,  so  wird  ein 
solcher  durchaus  geboten,  weil  es  dann  für  sie  darauf  ankommt,  das 
Feuer  der  Angriffs-Artillerie  auf  sich  und  von  der  eigenen  Infanterie 
abzuleiten,  wie  es  die  preussische  Artillerie  bei  Vionville  und  am 
ersten  Tage  von  Noisseville  mit  ausserordentlichem  Erfolge  gethan  hat. 
—  Für  die  Artillerie  des  Angreifers  ist  immer  jene  des  Vertheidigers 
das  erste  Object,  weil  die  feindliche  Infanterie,  die  möglichst  gedeckt 
stehen  wird,  durch  blosses  Feuer  nicht  vertrieben  werden  kann,  der 
Stoss  mit  Infanterie  also  hinzutreten  muss  und  dieser  von  der  Artillerie 
allein  schon  abgewiesen  werden  kann. 

Sobald  es  gilt,  einen  Zerstöruugsact  durchzuführen,  müssen  — 
soweit  es  das  Terrain  gibt  —  nähere  Distanzen ,  entschiedenes  Auf- 
treten und  Begleitung  des  Infanteriekampfes  die  ergiebigste  Wirkung 
sichern.  Bei  Sedan  wurden  die  sehr  überlegenen  deutschen  Kräfte  in 
der  für  die  Artillerie  günstigsten  Form  der  allseitigen  Umfassung  des 
Feindes  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  dass  mit  der  Placirung  der  Artillerie 
die  Entscheidung  eigentlich  gefallen  war.  »Das  Artillerie-Gefecht  in 
dieser  Concentration  und  umfassenden  Form  zeigte  sich  befähigt,  jede 
feindliche  Artillerie-Stellung  unmöglich  zu  machen,  den  Massenangriff 
der  feindlichen  Infanterie  behufs  IJurchbruchs  auf  Entfernungen  von 
2000  bis  3000  Schritt  im  offenen  Terrain  zurückzuweisen,  weite  Strecken 
bedeckten  oder  durch  Anhöhen  gedeckten  Terrains  unter  Feuer  zu 
halten ,  weite  Lücken  der  eigenen  Schlacht-Ordnung  fast  ohne  allen 
Schutz  durch  andere  Waffen,  auszufüllen.  Aehnliche  Erfolge  ist  die 
Artillerie  aber  nur  in  solcher  Massenverwendung  zu  erkämpfen  im 
Stande. «  ^) 

Hiedurch  trat  der  Gebrauch  der  Artillerie  in  der  entscheiden- 
den Rolle  mehr  als  je  in  den  Vordergrund,  und  selbst  ihre  Thätig- 
keit im  unterstützenden  Verhältniss  wird  einen  Charakter  tragen, 
der  ihr  den  Stempel  der   entscheidenden  Waffe  aufdrückt. 

Ausserdem  gewann  die  Artillerie  durch  die  hohe  Wirkungsfähigkeit  der 
jetzigen  Geschütze    eine   Selbstständigkeit,  welche   den  Dispositionen  einen  weiten 


^)  Vergl.  „Ueber  den  Einfluss  der  Feuerwaffen  auf  die  Taktik.  Berlin  1873.' 
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Spielraum  erlaubt  und  eine  ganz  besondere  Verlässlichkeit  der  Mitwirkung  garantirt. 
Immerhin  kann  aber  die  Artillerie  des  Schutzes  der  anderen  Waffen  nicht  ent- 
behren, daher  wird  es  eine  wichtige  Aufgabe  der  eigenen  Kavallerie  in  der  Schlacht 
sein,  die  Artilleriemasse  zu  decken,  eventuell  die  feindliche  anzufallen;  denn  ist 
die  eigene  Artillerie  einmal  unterlegen,  so  hat  man  weder  im  Angriff  noch  in  der 
Vertheidigung  Aussicht  auf  Erfolg. 


Die  wiclitigsteii  Systeme  der  Feld-  und  Gebirgs- 

Geschütze. ') 

§.  160. 
Oesterreich. 

Das  Feld- Geschütz  M.  1875. 

Das  Rohr.  Das  8  cm  und  das  9  cm  Geschützrohr  sind  aus  Stahl- 
bronze erzeugt  und  unterscheiden  sich  von  einander  nur  in  den  Dimen- 
sions-Verhältnissen. 

Auf  dem  Hinterstück  des  Kohres  befindet  sich  die  Q  u  a  d  r  a  n  t  e  n- 
Ebene  und  nahe  dem  rückwärtigen  Ende  rechts  der  Aufsatz- 
Canal  o,  Fig.  271,  Taf.  XIII,  dessen  Axe  etwas  von  der  Verticalen 
nach  links  geneigt  ist.  Der  obere  Theil  des  Canals  enthält  das  Aufsatz- 
futter 0,  in  dem  sich  eine  Klemmfeder  befindet ;  mittelst  der  auf  letztere 
drückenden  unteren  Aufsatzschraube  i  wird  der  Aufsatz  am 
Rohre  fixirt.  Links  oberhalb  des  Keilloches  K  geht  senkrecht  durch 
den  Rohrkörper  der  Grenzstollen-Canal  n  zur  Aufnahme  eines  bronze- 
nen federnden  Grenzstollens.  Das  an  der  Mündung  mit  einem 
Kopf  abschliessende  Vorderstück  trägt  den  Visirkorn-Ansatz  a,  welcher 
zur  Aufnahme  des  V  i  s  i  r  k  or  n  e  s  v  Muttergewinde  enthält ;  die  konisch 
ausgehöhlten  Schildzapfen  sind  vor  dem  Rohr-Schwerpunkte  angebracht. 

Die  Bohrung  ist  in  ihrem  vorderen,  längeren  Theile  b  mit  24  recht- 
eckigen und  rechtsläufigen  Zügen  versehen;  hieran  schliesst  mittelst 
eines  konischen  üebergangs  das  Geschosslager  c,  und  an  dieses 
in  analoger  Art  das  Patronenlager  d,  in  dessen  rückwärtigem 
Theile  das  kupferne  Ringlager  kk,  Fig.  272,  eingeschraubt  ist.  In 
(las Patronenlager  mündet,  senkrecht  zur  Rohraxe,  das  Zündlo  ch,  das 
in  dem  (von  der  Bohrung  aus)  eingepressten  Zun  d  lochst  ollen  ge- 
bohrt ist.  Das  Ringlager  dient  zur  Aufnahme  des  kupfernen  B  r  o  a  d- 
well-Abschlussringes  E,  Fig.  272 ;  derselbe  lehnt  sich  mit  seiner 
Mantelfläche  gegen  das  Riuglager,  mit  seiner  rückwärtigen  ebenen  Fläche 
gegen  die  ringförmige  Fläche  der  im  Verschlusskeile  eingesetzten  kup- 
fernen Stossplatte. 

Das  Keilloch;  zur  Aufnahme  des  Verschlusskeiles  be- 
stimmt, hat  an  seiner  oberen  und  unteren  Fläche  je  zwei  Leisten  l, 
Fig.  272,  die  zur  Führung  des  Verschlusskeiles  dienen;  die  zwischen 


^)  Alle  ziffermässigen  Constructions-Details  sind  in  den  rückwärts  angehängten 
Uebersichts-Tabellen  enthalten. 
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den  Leisten  gebildete  Nuth  bewirkt  das  Verschieben  der  Ladebüchse. 
An  dem  linksseitigen  Theile  der  hinteren  Keillochfläche  sind  Gewinde 
für  das  Eingreifen  der  Anzugschraube  des  Keiles  eingeschnitten.  Zum 
Schutze  des  aus  der  rechten  Keillochöffnung  vorstehenden  Verschluss- 
keil-Endes ist  am  Eohr  ein  bronzener  Verschlussrahmen  B, 
Fig.  273,  mittelst  dreier  Schrauben  derart  befestigt,  dass  dessen  Füh- 
rungsleisten in  der  Verlängerung  jener  des  Keilloches  liegen.  Zu  dem- 
selben Zwecke  dient  noch  eine  lederne  Verschlusskappe,  die 
über  den  Verschlussrahmen  an  zwei  Haken  desselben  gehängt  und 
überdies  mittelst  eines  Riemens  sammt  Schnalle  befestigt  ist. 

Das  rückwärtige  Ende  der  hinter  dem  Krilloche  befindlichen 
Durchbohrung  heisst  Lade-0  effnung. 

Der  Verschluss.  Der  Verschlusskeil  T"  (aus  Stahlbronze), 
Fig.  274,  Taf.  XIII,  wird  von  der  linken  Seite  in  das  Keilloch  geschoben 
und  hierbei  durch  die  Leisten  im  letzteren  und  im  Verschlussrahmen 
so  geführt,  dass  die  hintere  Keilfläche  stets  an  der  hinteren  Keilloch- 
fläche gleitet.  Das  Herausziehen  des  Verschlusskeiles  wird  durch  das 
Eingreifen  des  Grenzstollens  in  die  (an  der  oberen  Fläche  des  Keiles 
befindliche  längere)  Nuth  n^  so  weit  begrenzt,  dass  die  Axe  der  in  einer 
Durchbohrung  des  Keiles  befestigten  Ladebüchse  L  mit  der  Rohraxe 
übereinfällt.  (Erste  Keilstellung  oder  Ladestellung).  Dabei,  sowie  beim 
Einschieben  des  Keiles,  bleibt  die  Ladebüchse  —  welche  mittelst  zweier 
Ladebüchsen- Stollen  s^^) im  Keile  verschiebbar  befestigt  ist  — 
in  Folge  des  Eingreifens  dieser  Stollen  in  die  zur  vorderen  Keilloch- 
fläche parallelen  Nuthen,  stets  in  gleichem  Abstände  von  der  vorderen 
Keillochfläche. 

Der  Grenzstollen,  Fig.  275,  besteht  aus  einer  mit  einem  seitlichen  Schlitze 
Tersehenen  Hülse  h,  einer  Evolutefeder  f,  einem  auf  das  obere  Ende  der  Hülse  auf- 
geschraubten und  über  die  Rohroberfläche  hervorstehenden  Kopfe  k,  und  aus  einer 
vom  Grenzstollen-Canal  aus  in  den  ßohrkörper  horizontal  eingeschraubten  Stütz- 
schraube r,  gegen  welche  sich  die  Evolutefeder  stützt. 

Wird  der  Greuzstollen  etwas  gehoben  ,  so  dass  er  aus  der  län- 
geren Nuth  tritt,  so  kann  der  Keil  entweder  ganz  aus  dem  Keilloche 
entfernt  werden,  oder  man  lässt  ihn  (durch  die  Reaction  der  Evolute- 
feder) in  die  kürzere  Nuth  n^  eingreifen,  wornach  das  Herausziehen 
des  Keiles  so  weit  möglich  ist,  dass  die  ganze  Stossplatte  P  aus  dem 
Keilloche  tritt.  (Zweite  Keilstellung.) 

Die  kupferne  Stossplatte  ist  im  Keil  derart  angebracht,  dass 
sie,  bei  geschlossenem  Rohre,  mit  ihrer  ringförmigen  Liderungs-Ebene 
an  jener  des  Abschlussringes  möglichst  vollkommen  anliegen  muss. 

Sie  wird  mit  einem  der  an  ihr  befindlichen  sechs  Löcher  an  den  Zapfen  im 
Stossplatten-Lager  gesteckt  und  mittelst  der  bronzenen,  in  der  rückwärtigen  Aus- 
höhlung des  Keiles  versenkten  Stossplattenschraube  j),  Fig.  272  —  die  niemals 
fest  angezogen  werden  darf  —  in  dieser  Lage  erhalten.  Am  Kopfe  der  Stoss- 
plattenschraube ist  eine  Sicherheitsfeder  befestigt,  welche  das  selbstständige  Drehen 
der  Stossplattenschraube  während  des  Fahrens  verhindert. 

An  der  linken  Stirnfläche  des  Keiles  ist  die  Deckplatte  D 
mittelst  4  Schrauben  befestigt;  dieselbe  trägt  die  Sperrvorrichtung  und 
hat  ein  Lager  für  die  Anzugschraube  S. 

^)  In  der  Zeichnung  ist  nur  der  obere  Ladebüchsen-Stollen  sichtbar. 
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Mittelst  der  letzteren  wird  der  eingeführte  Keil  im  Eohre  fest- 
gelagert und  zugleich  die  Liderungs-Ebene  der  Stossplatte  gegen  jene 
des  Abschlussringes  gepresst.  Hierzu  ist  die  Anzugschraube  mit  flachem, 
zur  Hälfte  abgenommenem  Gewinde  versehen,  liegt  in  einer  Ausbohrimg 
der  hinteren  Keilfläche  mit  einer  Welle  in  einem  (im  Keil  befind- 
lichen) Zapfenlager  und  greift  mit  der  anderen  durch  die  Deckplatte. 
Auf  der  letzteren  Welle  (dem  Hals)  ist  die  Vers  ch Ins skur bei  jK" 
mittelst  der  (durch  ihre  Nabe -A^  und  den  Hals  der  Anzugschraube  ge- 
steckten) K  u  r  b  e  1  s  c  h  1  i  e  s  s  e  tv,  Fig.  273,  befestigt  und  diese  ist 
durch  die  Stellschraube  s,  gegen  das  Herausfallen  geschützt.  Durch 
eine  halbe  Umdrehung  werden  die  Gewinde  der  Anzugschraube  in  oder 
ausser  Eingrifi"  mit  den  Muttergewinden  im  Rohrkörper  gebracht. 

Die  Sperr  Vorrichtung  besteht  aus  dem  Kurbelstelle  rA;s 
und  der  Steilerfeder/".  Der  erstere  ist  um  eine  Befestigungs- 
schraube der  Deckplatte  drehbar  und  wird  durch  die  Stellerfeder  in 
zwei  Stellungen  fixirt.  Greift  der  Steller  in  den  Absatz  a  an  der  Nabe 
der  Verschlusskurbel,  ad  Fig.  274,  so  wird  das  selbstthätige  Zurück- 
drehen der  Verschlussschraube  (Lüften  des  Keiles)  verhindert,  während 
der  Verschluss  sich  öffnen  lässt,  wenn  durch  einen  massigen  Schlag 
nach  links  auf  die  Handhabe  des  Kurbelstellers  letzterer  in  die  andere 
Stellung  gebracht  wird. 

Damit  beim  Einführen  des  Keiles  eine  vorzeitige,  theilweise  Drehung  der 
Anzugschraube  nicht  stattfinde,  ist  der  Kurbelstollen  angebracht,  welcher  die 
nach  links  gedrehte  Kurbel  in  der  horizontalen  Lage  erhält.  Derselbe  sitzt  federnd 
in  einer  Ausbohrung  o  des  Cylinder-Segmentes  der  Deckplatte,  ad  Fig.  274,  wird  bei 
rechtsgedrehter  Verschlusskurbel  durch  die  ebene  Fläche  der  Nabe  ganz  in  die 
Ausbohrung  gedrückt,  springt  nach  bewirktem  Linksdrehen  in  die  cylindrische  Aus- 
nehmung der  Nabe,  und  hält  auf  diese  Weise  die  Verschlasskurbel  in  der  horizon- 
talen Lage  fest.  Ist  der  Keil  eingeschoben,  so  bewirkt  ein  leichter  nach  abwärts 
geführter  Schlag  auf  den  rechten  Kurbelarm  das  Zurücktreten  des  Stollens,  worauf 
durch  Kechtsdrehen  der  Kurbel  der  Keil  vollkommen  gelagert  wird. 

Die  9  cm  Laffete.  Fig.  276,  Taf.  XIH,  die  Wände,  ausBessemer- 
stahlblech  und  durch  Winkel-Eisen  iv  verstärkt,  laufen  im  vorderen 
Theile  parallel  und  beginnen  hinter  der  Eichtmaschine  zu  convergiren ; 
ebenso  nimmt  die  Höhe  der  Wände  gegen  den  Protzstock  ab.  Zur  Verbin- 
dung und  Versteifung  der  Wände  sind  vorhanden:  Das  Stirnblech, 
der  Richtgabel-Bolzen,  das  Mittelblech,  der  mittlere  Quer- 
bolzen q,  der  Laffetenkasten  h  und  der  Protzstockschuh  j?. 

Die  gussstählerne  Achse  hat  einen  an  vier  Stellen  mit  wulst- 
artigen, oben  abgeflachten  Verstärkungen  versehenen  Schaft  und  schwach 
konische ,  massig  nach  abwärts  gebogene  Achsstengel.  Zur  Verbin- 
dung mit  der  Laffete  dienen  zwei  Achslager  sammt  Deckeln  und  die 
Achsmitnehmer  d\  letztere  sind  mit  einer  Oese  an  den  Stoss  der 
Achse  geschoben,  während  sie  mit  der  Oese  des  anderen  Endes  an  der 
Mitnehmer-Platte  m  befestigt  sind. 

Zu  jeder  Achse  gehören  noch  zwei  äussere  Achsstossbüchsen,  die  mit 
ihrem  Eande  über  das  Eöhren-Ende  der  Nabe  greifen  und  nach  aussen  konische 
Ansätze  mit  Ausschnitten  für  die  Lehn-Nägel  bilden;  letztere  sind  mit  geriffelten 
Köpfen  versehen  und  zur  Aufnahme  des  Vorsteckers  durchlocht. 

Die  Räder  (Thonnet'scher  Construction)  bestehen  aus  der  bron- 
zenen Nabe,  12  Speichen,  6  Felgen  und  dem  Radreife. 
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Die  Speichen  sind  mit  Stürzung  zwischen  der  fixen  und  der  losen  Scheibe 
der  Nabe  eingesetzt  und  mittelst  Schraubenbolzen  befestigt.  In  der  Nabe  befinden 
sich  beiderseits  Büchsen  aus  Bronze-Hartguss  ;  durch  die  äussere  Büchse  und  die 
Nabe  geht  die  Schmierloch-Schraube. 

Die  Achs  sitze  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Sitz- 
blech mit  dem  vorderen  und  hinteren  Sitzblechträger,  dem 
Sitzpolster,  der  mit  Leder  überzogenen  Lehne  und  dem  zum  Auf- 
klappen eingerichteten  Auftritte. 

Die  Kichtmaschine  besteht  aus  der  Richtgabel,  der  inneren 
Richtschraube,  der  äusseren  Richtschraube  mit  dem  Richt- 
schraubenrade und  der  Richtschraubenmutter. 

Die  Richtgabel  besteht  aus  zwei  Armen,  welche  vorn  mittelst  des 
Richtgabelbolzens  mit  den  Laffetenwänden  drehbar  verbunden  und  rück- 
wärts mittelst  des  Richtschraubenbolzens  an  den  Kopf  der  inneren 
Richtschraube  gekuppelt  sind.  Letztere  greift  mit  ihrem  Rechtsgewinde 
in  die  Muttergewinde  der  äusseren  Richtschraube,  welche  mit  ihrem 
aussen  eingeschnittenen  Linksgewinde  sich  in  der  bronzenen  Richt- 
schraubenrautter  mittelst  des,  an  ihrem  oberen  Ende  befestigten  Richt- 
schraubenrades bewegen  lässt.  Die  Richtschiaubenmutter  liegt  mit 
ihren  Zapfen  in  eigenen  Lagern  ;  letztere  greifen  durch  die  Laffeten- 
wände  und  sind  aussen  mit  ihren  Platten  an  die  Laffetenwände  an- 
geschraubt. Durch  Linksdrehen  des  Richtschraubenrades  schraubt  sich 
die  äussere  Schraube  in  die  Mutter,  und  gleichzeitig  die  innere  in  die 
äussere,  wodurch  ein  rascher  Elevationswechsel  ermöglicht  ist.  Die 
Richtmaschine  gestattet  beim  9  cm  24^  und  beim  8  cm  22°  Elevation, 
und  bei  beiden  10"  Depression. 

Während  des  Fahrens  wird  um  ein  selbstthätiges  Nachgeben  der 
Richtschraube  zu  verhindern,  der  an  der  vorderen  Wand  des  Laffeten- 
kastens  angebrachte  Richtmaschinen -Arretirungsriemen  mit 
seinem  Haken  in  das  Rieht  Schraubenrad  eingehängt. 

Der  Laffetenkasten  ist  aus  Blech  erzeugt  und  zur  Aufnahme 
von  Geschützrequisiten  bestimmt.  Der  Boden,  die  hintere  und  vor- 
dere Wand,  sind  mit  Holz  verschallt.  An  dem  vorderen  Kastenrand 
ist  der  Richtbaum-Befestigungsriemen    angebracht. 

Von  den  Beschlägstheilen  sind  zu  erwähnen  :  die  schmiedeeisernen  Schild- 
pfannen, die  drehbaren  Schilddeckel  mit  den  Schilddeckel  schliessen, 
welche  in  Handgriffe  enden,  und  den  Bolzen;  der  schmiedeeiserne  Stirn- 
haken am  Stirnbleche,  der  schmiedeeiserne  Kadschuh haken  an  der  rechten 
Laffetenwand  vor  dem  Richtschraubenlager,  2  schmiedeeiserne  Sperrketten- 
Haken  mit  je  einem  Sperrgliede,  der  schmiedeeiserne  Protzstockschuh, 
die  Richtdocke  r  sammt  Anschlag  und  Richtdocken-Bolzen,  um  welchen 
die  bewegliche  Richtbüchse  b  drehbar  ist:  die  feste  Richtbüchse  u 
und  die  mit  Leder  eingefassten  Protzstockhandhaben  h. 

Der  Richtbaum  B  greift  durch  die  bewegliche  Richtbüchse  und  wird  zum 
Gebrauche  mit  seinem  unteren  Ende  in  die  feste  Richtbüchse  eingesteckt.  Vor  dem 
Aufprotzen  wird  der  Richtbaum  so  weit  zurückgezogen,  als  es  ein  an  demselben 
angebrachter  Grenzstollen  zulässt,  hierauf  gegen  den  Laffetenkasten  umgelegt  und 
daselbst  angeschnallt. 

Die  8  cm  Laffete  ist  der  9  cm  Laffete  principiell  gleich,  nur 
sind  deren  Wände  und  Beschlägstheile  etwas  schwächer  gehalten ;  des- 
gleichen sind  auch  die  Achse  und  die  Räder  etwas  leichter,  doch  be- 
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sitzen  die  Achsen  dieselbe  Länge  und  die  gleichen  Achsstengeln  und 
die  Kader  denselben  Durchmesser  und  die  gleiche  Nabenbohrung  wie 
jene  der  9  cm  Laffete. 

Die  9  cm  P  r  0 1  z  e ,  Fig.  277,  Taf.  XIII,  besteht  aus  dem  Protzen- 
gestelle, zweiRädern,  einem  Protz-  und  einem  Fusskaste  n. 
Zu  jeder  Protze  gehört  eine  Bracke. 

Zur  Verbindung  mit  der  Laffete  befindet  sich  rückwärts  am  Protzen- 
gestelle der  Protzhaken  h.  In  demselben  wird  beim  Aufprotzen 
das  Protzöhr  der  Laffete  eingehängt  und  hierauf  der  Protzschlüssel  s, 
durch  die  am  Kopfe  des  Hakens  befindliche  Oeffnung  durchgesteckt. 
Der  Protzkasten  ist  zum  Aufsitzen  von  3  Mann  eingerichtet;  sein 
Hohlraum  ist  in  Fächer  getheilt,  deren  jedes  zur  Aufnahme  eines  Ver- 
schlages  mit  Munition  oder  Requisiten  dient. 

Im  Fusskasten  F,  Fig.  285,  werden  Requisiten  untergebracht. 

Das  Protzengestelle  Fig.  278,  Taf.  XII  ist  in  folgender  Weise  zusammen- 
gesetzt :  ^) 

Die  gussstählerne  Achse  A  (im  Querschnitte  etwas  schwächer,  jedoch  mit 
denselben  Achsstengeln  wie  die  Laffetenachse)  ist  mit  den  beiden  Seitenträgern 
B  und  dem  Mittelträger  C  durch  je  ein  Achslager  a  sammt  Deckel  d 
verbunden.  Zur  Achse  gehören  2  äussere  Acbsstoss-Büchsen  und  zwei  Lehn- 
nägel sammt  Vorstecker.  Die  inneren  Achsstoss-Büchsen  bilden  die  hinteren 
Oesen  o  der  Achsmitnehmer  .M";  die  vorderen  Oesen  der  letzteren  sind  auf  das 
eiserne  Sprengwag-Eohr  K  aufgeschoben. 

Am  rückwärtigen  Ende  des  Mittelträgers  ist  der  ProtzhakeuÄ  angeschraubt. 

Die  Spannschiene  G  verbindet  die  Seitenträger  und  den  Mittelträger;  an 
dieselbe  ist,  als  Auflage  für  den  Protzstock,  die  Reih  schiene  .ß  sammt  Reih- 
schienenstütze t  angenietet  und  die  Protzschlüsselkette  Je,  an  welcher 
der  Protzschlüssel  s  hängt,  angeschraubt. 

Die  hölzerne  Deichsel  ist  zwischen  den  Seitenträgern  in  die  Hülse  des 
Deichselschuhes  u  eingeschoben  und  mit  dem  Deichselbolzen  h  befestigt. 
An  die  untere  Fläche  des  Deichselschuhes  ist  die  blecherne  Wischer-Hülse  w 
genietet.  In  letztere  wird  der  Kopf  des  unten  an  der  Deichsel  angeschnallten 
Wischers  eingesteckt. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Beschlägstheilen  ist  an  der  Deichsel  noch  eine 
Klammer  für  das  Anschnallen  der  Wischerstange  angebracht. 

Die  Sprengwage  besteht  aus  dem  Sprengwagrohr  -ff,  welches  mittelst 
der  zwei  aufgeschobenen  Hülsen  rr  mit  den  Seitenträgern  verbunden  ist  und  an 
dessen  Enden  sich  je  ein  oberer  Auftritt  c  und  ein  unterer  Cj  befinden;  ferner 
aus  den  2  Dritteln  D  mit  Bretzen  und  Knebeln. 

Die  Räder  der  Protze  sind  jenen  der  8  cm  Laffete  gleich.  Auf  dem  Deckel 
des  hölzernen  Fusskastens,  der  zugleich  als  Fussbrett  für  die  aufgesessene  Bedie- 
nungs-Mannschaft dient,  sind  rückwärts  Riemen  zur  Befestigung  des  Schanzzeuges 
angebracht. 

Der  Protzkasten,  aus  Stahlblech  und  durch  Winkeleisen  versteift  hat  einen 
fixen,  schwach  gewölbten  Deckel  mit  angeschnalltem  Polster,  2Seitenlehnen, 
einen  Lehnriemen  und  einen  aus  Eisenstäben  und  getheerten  Rebschnüren  ge- 
bildeten Korb  zur  Aufnahme  der  Mäntel  der  Bedienungsmannschaft.  Die  Protzen 
der  Geschütze  reitender  Batterien  haben  statt  des  Sitzpolsters  einen  Protzsack, 
in  welchen  —  mit  dem  Ergreifen  der  Requisiten  —  die  aufgehängten  Röcke  der 
Bedienuugs-Kanoniere  versorgt  werden. 

An  der  Rückseite  des  Protzkastens  befinden  sieb  zwei  in  Charnieren  nach 
abwärts  zu  öffnende  Thüren,  die  mittelst  eines  gemeinschaftlichen  Reibers  und 
zweier  Sperrhaken  geschlossen  werden. 

^)  Instruction  über  die  Beschaffenheit,  etc.  des  9  cm  und  8  cm Feld-ArtJllerie- 
Materiales,  M.  1875,  —  und:  Lankmayr,  Waffenlehre. 
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Die  Bracke  hat  an  dem  Brackholze  an  jedem  Ende  und  in  der  Mitte  eine 
Zugtasche  sammt  Bretzen  und  Knebeln  und  rückwärts  das  Oehr,  mittelst  dessen  die 
Bracke  an  den  Zughaken  der  Deichsel  gehängt  wird. 

Die  8  cm  Protze  unterscheidet  sich  von  der  Protze  des  9  cm 
Oeschützes  nur  durch  die  Diraensionirung  des  Protzkastens. 

Die  Munition  der  Feld-Geschütze  M.  1875,  besteht  aus  Schuss-, 
Wurf-  und  Exerzir-  (Salutir-)  Patronen,  aus  Ho  hl  ge- 
schossen, Shr apneis,  Brandgesehossen,  Kartätschen 
und  aus  Frictiousbrandelu.  Die  Munition  des  9cm  und  8cm 
Kalibers  ist  in  ihrer  Constructiou  und  Einrichtung  gleich  und  unter- 
scheidet sich  nur  in  den  Dimensionen  und  im  Gewichte. 

Die  Schuss-Patronen  enthalten  in  einem  aus  Seidenzeug 
genähten  Sacke  die  Pulverladung,  welche  aus  grobkörnigem  Geschütz- 
pulver besteht  und  beim  9  cm  Ib  kg,  beim  8  cm  0*95  kg  beträgt 
(circa  V4  des  Hohlgeschoss-Gewichtes). 

Die  W  u  r  f  -  P  a  t  r  0  n  e  u  enthalten  beim  9  cm  0*42  kg,  beim  8  cm 
0"3  kg  Pulverladung  und  ober  dieser  einen  Flussdeckelpfropf,  welcher 
so  hoch  ist,  dass  die  fertige  Patrone  die  halbe  Höhe  der  Schuss-Patrone 
erreicht. 

Die  Patronen  sind  dem  Kaliber  und  dem  Gewichte  der  Pulver- 
ladung entsprechend  bezeichnet.  ^) 

Die  Hohlgeschosse,  Fig.  279,  Tal  XHI,  sind  c>ylindro-ogival 
gestaltet  und  zur  Vermehrung  der  Sprengwirkung  doppelwandig  con- 
struirt.  Am  cylindrischen  Theile  sind  4  kupferne  Führungsringe  ?•  in 
entsprechenden  Kingnuthen  eingepresst. 

An  der  Spitze  befindet  sich  ein  Mundloch  zum  Einfüllen  der 
Sprengladung  (gewöhnliches  Geschützpulver)  und  zur  Aufnahme  des 
Percussionszünders,  durch  welchen  die  Sprengladung  beim  ersten  Ge- 
schossaufschlage zur  Explosion  gebracht  wird.  Die  innere  Wand  der 
Geschosse  besteht  aus  übereinander  gelegten,  zahnartig  ausgeschnittenen 
Eingen  a,  um  welche  der  äussere  GescLossmantel  gegossen  wird,  so 
dass  er  zugleich  den  Boden  und  die  Spitze  des  Geschosses  bildet. 

Die  Theile  des  Percussions-  (Aufschlag-)  Zünders,  Fig.  280,  Taf. 
XIII,    sind: 

Die  Mundlochschraube  «?,  welche  den  anderen  Zünderbestandtheilen  als 
Träger  und  Stütze  dient  und  in  das  Mundloch  eingeschraubt  wird. 

Die  Zündschraube  b  hat  die  Zündpille  aufzunehmen  und  zu  tragen.  Sie 
ist  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  Höhlung  versehen,  und  besitzt  in  der  oberen  Er- 
weiterung der  Höhlung  ein  Schraubengewinde  zur  Aufnahme  der  Zündpillen-Befesti- 
gungsschraube e,  welche  die  Zündpille  hält.  Die  Zündpille  z  stellt  ein  Zündhütchen 
dar,  das  mit  einem  Knallquecksilbersatz  gefüllt  und  dessen  untere  Oeffnung  durch 
ein  Stanniolblättchen  geschlossen  ist. 

Die  Zünderhül.se  d  dient  dem Percussions-Apparate  zur  Aufnahme  und  hat 
im  Boden  eine  cylindrische  Oeffnung,  welche  die  Feuerleitang  vom  Zünder  zur 
Sprengladung  vermittelt. 

Der  obere  Schlägerkörp  er  i^i  ist  ein  auf  beiden  Seiten  ofiFener,  mit  um- 
gebogenem Rande  versehener  Cjlinder,  der  sich  mit  seiner  oberen  Fläclie  an  die 
Aushöhlung  der  Mundlochschraube  anschliesst. 


*)  Die  Exerzir-  (Salutir-)  Patronen  sind  den  Wurfpatronen  gleich,  nur  be- 
steht die  Ladung  aus  gewöhnlichem  Geschützpulver  und  der  Patronensack  aus  Schaf- 
wollzeug; die  Exerzir-Patrone  des  9  cm  hat  blos  04  kg  Ladung. 

Maresch,    Waffenlehre.  32 
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Der  untere  Schlägerkürperi;«  besteht  aus  einer  Bodenplatte  und  dem 
cylindrischen  Scbaft  s,  der  im  äusseren  Durcbmesser  kleiner  als  der  Lichtendurch- 
messer  des  oberen  Scblägerkörpers  ist.  Im  unteren  Schlägerkörper  ist  die  Zünd- 
nadel n  eingesetzt. 

Zwischen  dem  oberen  und  unteren  Schlägerkörper  ist  die  Schutzhülse  k 
angeordnet;  die.selbe  trägt  8  rechtwinkelig  abgebogene  und  eben  so  viele  gerade  da- 
zwischen liegende  Lappen  und  hat  den  Zweck,  den  oberen  Schlägerkürper  zu 
verhindern  im  gewöhnlichen  Zustande  über  den  unteren  zu  gleiten  und  dadurch 
die  Zündnadel  mit  der  Zündpille  in  Berührung  kommen  zu  lassen.  Die  abgebo- 
genen Lappen  der  Schutzhülse  sind  nur  so  stark,  dass  sie  die  beiden  Schlägerkörper 
bei  den  gewöhnlich  vorkommenden  Erschütterungen  sicher  auseinanderhalten,  beim 
Schusse  jedoch,  in  Folge  der  Trägheit  des  oberen  Schlägerkörpers  abgebogen  werden 
können,  welcher  letztere    sich  darin  üler  den  unteren  Schlägerkörper  schiebt. 

Trifft  das  Geschoss  auf  einen  festen  Gegenstand  auf,  so  fällt  der  nach  vorn 
zu  nicht  unterstützte  Schlägerkörper  vor,  trifft  mit  der  Nadel  auf  die  Zündpille, 
welche  detonirt    und  die  Ladung  entzündet. 

Mit  Aufnahme  der  stählernen  Zündnadel  und  der  kupfernen  Schutzhülse,  so- 
wie des   Zündhütchens,  sind  alle  Theile  aus  Messing  erzeugt. 

Die  S  hrapnels,  Fig.  281,  imterscheiden  sich  der  äussern  Form 
nach  von  den  Hohlgeschossen  durch  ihre  geringere  Länge.  Am  ogi- 
valen  Theile  befindet  sich  nebst  dem  Mundloch  ein  Füllloch  o, 
welches  nach  dem  Füllen  des  Geschosses  mit  Bleikugeln  und  Aus- 
giessen    der  Zwischenräume  mit  Schwefel  verschranbt  wird. 

Die  Höhlung  der  Shrapnels  ist  durch  einen  schmiedeeisernen 
Stos  ssjiiegel  ^j  in  2  Kammern  getheilt,  von  welchen  die  untere 
mit  der  Sprengladung  (Gewehrpulver),  die  obere  mit  Bleikugeln  gefüllt 
ist.  Ein  messingenes  Communicationsröhrchen  r  verbindet 
die  untere  Kammer  mit  dem  Mundloche,  in  welches  der  Percus- 
sions-ßing Zünder   eingeschraubt  ist. 

Der  P  er  cus  sio  ns -Ringzünder,  Fig.  282,  besteht  aus  dem  Zünderkörper 
Ä',  der  Satzscheibe  s  mit  dem  Satzringe  r,  der  Schraubenmutter  ?«  mit  dem  Vor- 
stecker r,  der  Deck-  (Tempir-)  Platte  t  für  die  Tempirgabel  und  dem  Percus- 
sionsapparate. 

Im  Satzringe  ist  die  Anfeuerung  und  zugleich  die  Oeffnung  vorhanden,  durch 
welche  die  Zersetzungsgase  aus  dem  Satzringe  entweichen  können.  Die  Entzündung 
des  Zeitzünders  geschieht  durch  den  Percussions-Apparat.  Derselbe  besteht  aus: 
der  /ündnadel  n  und  dem  S  chlägerkör  p  er  _/j.  Dieser  ist  ein  messingener 
die  Zündpille  ti-agender  Cy  linder,  welcher  durch  den  Vorstecker  vor  dem  unzei- 
tigen Abwärtsfallen  verhindert  wird ;  der  Vorstecker  wird  durch  einen  beweglichen 
Eing,  der  beim  adjustirten  Zünder  über  den  Kopf  der  Schraubenmutter  gelegt  wird, 
am  Herausfallen  gehindert.  Der  Schlägerkörper  wird  in  der  kupfernen  Schutz- 
hülse h  durch  einwärts  gebogene  Lappen  in  seiner  Stellung  festgehalten.  Die 
Tempirscala  ist  auf  der  Mantelfläche  der  Satzscheibe  angebracht. 

Die  Verkappung  des  in  das  Mundloch  eingeschraubten  Zünders  geschieht 
mittelst  einer  Papier-  und  einer  Leinwandscheibe,  welch'  letztere  mittels  eines  Bind- 
fadens an  den  Zünder  gebunden  und  in  Pech  getaucht  wird.  Die  Verkappung  wird 
vor  dem  Laden  des  Geschosses  (mittelst  eines  Schnappmessers)  entfernt  und  hierauf 
der  Vorstecker  herausgezogen. 

Beim  Abfeuern  des  Schusses  bleibt  der  Schläger  mit  der  Zündpille  vermöge 
der  Trägheit  der  Materie  zurück,  überwindet  den  Widerstand  der  Kupferlappen  der 
Schutzhülse  und  entzündet  die  Zündpille  durch  das  Auftreffen  auf  die  Zündnadel, 
wodurch  der  Satz  zum  Brennen  gebracht  wird. 

Sobald  das  Feuer  des  brennenden  Satzes  zur  Anfeueruugs-Oeffaung  im  Zünder- 
körper gelangt,  wird  die  Anfeuerung,  durch  diese  die  Schlagladung  in  der  Schlag- 
ladungs-Kammer,   und  endlich  durch  diese  die  Sprengladung  entzündet. 

Die  ßrandgeschosse,  Fig.  283,  sind  einwandig  und  unter- 
scheiden   sich    aussen  von  den  Hohlgeschossen  durch  drei  am  ogiva- 
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len  Theile  angebrachte  Brandlöcher  o.  Die  Höhlung  der  Geschosse 
ist  mit  Brandsatz  gefüllt;  zur  leichteren  Entzündung  desselben  be- 
findet sich  in  der  Richtung  der  Geschossaxe  eine  Anfeuerung,  Die 
zu  den  Brandlöchern  führenden  Canäle  enthalten  Brandsatz  und 
Stoppinen.  In  das  Mundloch  wird  der  Percussionszünder  eingeschraubt ; 
aussen  sind  die  Brandlöcher  mit  Wachskitt,  Papier-  und  Leinwand- 
scheiben verschlossen. 

Die  Kartätschen,  Fig.  284,  bestehen  aus  der  cylindrischen 
Hülse  (Zinkblech),  dem  Stossspiegel  p  (Zinkguss),  dem  Zwi- 
schenboden 6,  den  F  ü  1 1  k  u  g  e  1  n  (Blei-Antimon)  und  dem  Deckel- 
spiegel d.  Die  Zwischenräume  sind  mit  Schwefel  ausgegossen.  Bei- 
läufig in  der  Höhenmitte  der  Hülse  befindet  sich  eine  Wulst,  welche 
das  Einführen  der  Kartätsche  beim  Laden  begrenzt. 

Der  9  cm  Batterie-Munitionswagen,  Fig.  285,  Taf.  XIII,  be- 
steht aus  der   Protze  und  dem  Hinter  wagen. 

Die  Protze  ist  jener  des  Geschützes  gleich.  Am  oberen  Län- 
genstabe des  Korbes  werden  vier  Kochmaschinen  mittelst  Gurten  be- 
festigt. 

Die  Hanpttheile  des  Hinterwagens  sind,  Fig.  286:  die  Achse 
A^  die  beiden  S  e  i  t  e  n  t  r  ä  g  e  r  B,  der  M  i  1 1  e  1 1  r  ä  g  e  r  C,  die  zwei 
Räder,  der  Wagenkasten  E  (Fig.  285),  der  Radträger  F 
und  die  Fahrbremse. 

Die  Achse  sammt  Zugehör  und  die  Räder  sind  dieselben  wie  bei 
der  Protze. 

Die  Seitenträger  (aus  f-förinigem  Walzeisen)  sind  rückwärts  durch  den  Quer- 
träger G  verbunden;  nach  vorn  zu  vereinigen  sie  sich  mit  dem  vorderen  Ende 
des  Mittelträgers,  sind  in  ihrer  weiteren  Fortsetzung  nach  abwärts  gekrümmt,  und 
tragen  an  ihren  vorderen  Enden  den  angenieteten  Protzstockschuh  jfj,  in  wel- 
chem sich  das  Protzöhr  o  befindet;  an  dem  Protzstockschuh  sind  zwei  mit  Le- 
der überzogene  Protzstock-Handhaben    h  befestigt. 

Der  Wagenkasten,  aus  Blech  erzeugt  und  mittelst  eines  Eahraens  mit  dem 
Gestelle  verbunden,  wird  durch  eine  senkrecht  zur  Längenrichtung  des  Wagens 
stehende  Wand  in  zwei  Theile  geschieden,  wovon  jeder  (ähnlich  dem  Protzkasten) 
zur  Aufnahme  von  Munitions- und  Eequisiten- Verschlagen  in  Fächer  getheilt  ist;  ^) 
der  vordere  Theil  wird  vorn,  und  der  rückwärtige  rückwärts  durch  zwei  nach  ab- 
wärts zu  öffnende  Thüren  verschlossen. 

Auf  den  mit  einem  Geländer  versehenen  Deckel  wird  Fourage  verladen.  An 
dem  vorderen  und  rückwärtigen  Stab  des  Geländers  sind  im  Ganzen  sieben  Pferde- 
pflöcke mittelst  Eiemen  befestigt.  Zum  Schutze  der  Fourage  ist  jedem  Wagen 
eine  wasserdichte  Flache  beigegeben. 

Der  Eadtr  äger,  bestehend  aus  einem  achsstengelartigen  Längenstücke  und 
einem  Querstücke,  dient  zum  Fortschaffen  eines  Vorrathsrades.  Zum  Eadträger  ge- 
höht noch  ein  Lehnnagel  und  eine  äussere  Achsstoss-Büchse.  ^)  Wird  der  Rad- 
träger nicht  benützt,  so  ist  derselbe  umgelegt  und  an  den  Mittelträger  fest- 
gebunden. 

Die  Fahrbremse  besteht  aus  dem  Bremsbalken  h  (einem  aus  Eisen- 
blech erzeugten  Eohr,   das  beiderseits  mit  Holzfutter  geschlossen  ist)  mit  den  bei- 


*)  In  der  linksseitigen  Kastenhäfte  sind  nur  5  Fächer,  von  denen  das  untere 
grosse  Fach  zur  Aufnahme  eines  Reserve-Eequisiten-Verschlages  dient. 

2)  Das  an  den  Eadträger  geschobene  Rad  wird  mittelst  Stricken  an  den 
Mittel-  und  an  die  Seitenträger  befestigt. 
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den  Bremsschuhen  e,  und  aus  den  Zugstangen  d,  welche  vorn  mit  dem 
Brenisbalken  mittelst  Bremsbalken-Gehänges  </  verbunden  sind  und  in  ihrer 
rückwärtigen  Vereinigung  die  Mutter  m  für  die  im  Bremsspindel-Lager  /  liegende 
Brems  Spindel  s  bilden.  Je  nach  der  Drehung  der  Spindel  werden  die  Brems- 
schuhe an  die  Radreife  gezogen  oder  von  denselben  weggedrückt. 

An  Beschlägstheilen  des  Wagens  sind  zu  erwähnen: 

Das  Fussblech  mit  2  Fussble  chträgern,  2  Radschuhhaken,  der 
Sperrketten-Haken  mit  dem  Sperrgliede,  2  Haken  für  die  Bracke,  Klam- 
mern zur  Befestigung  der  Vorraths-  und  Ausrüstungs-Gegenstände,  und  der 
eiserne  Schuh  für  deu  Yorschlagpflock. 

Der  8cm  Batterie-Munitionswagen  unterscheidet  sich 
von  dem  9  cm  nur  durch  die  schwächere  Dimensionirung  der  Träger 
und  durch  die  Grösse  des  Protz-  und  des  Wagenkastens. 

Die  Train -Fuhr  werke  sind: 

Der  Leiter-  und  der  Eequisitenwagen  zur  Fortschaffung  der  Bagage, 
Fourage.  der  sonst  nöthigen  Vorräthe  und  Werkzeuge. 

Der  Colonnen- Munitionswagen  m  63/75.  Für  die  Munitions-Colon- 
nen  werden  die  10  cm  hölzernen  Batterie-Munitionswagen  m/63  verwendet  und 
nur  mit  4  Pferden  bespannt. 

Gescliütz-Rec[iiisiten  und  Ausrüstung's-Gegenstände : 

Zum  Schutze  des  Eohres  :  der  M  u  n  d  k  1  o  t  z,  die  V  e  r  s  c  h  1  u  s  s- 
kappe,  der  Yerschlussmantel  (aus  wasserdichtem  Zwilch)  zur 
Verwahrung  des  Hiuterstückes. 

Für  den  Gebrauch  des  Geschützes:  Geschützaufsatz,  Li- 
bellen-Quadrant, Richtbaum,  Geschosssetzer,  Binocle, 
Schiesstafel,  Brandeltasche,  Eaumnadel,  Patronen- 
Tornister,  Lade-Aermel,  Tempirgabel  und  Schnapp- 
messer sammt  ümhängschnüren,  Wischer  und  Abzieh- 
schnur. 

Der  Geschützaufsatz.  Fig.  287,  Taf.  XIV',  besteht  aus  zwei  ineinander 
verschiebbaren  Messingrühren,  von  welchen  die  äussere.  Auf  s  atzhüls  e  7«,  die  innere, 
Aufsatzstab  s  heisst.  Am  oberen  Ende  der  Aufsatzhülse  befindet  sich  der  Ansatz 
«  mit  Muttergewinden  für  die  obere  Aufsatzschraube  r.  Letztere  drückt  beim 
Einschrauben  auf  eine  innerhalb  der  Röhre  angebrachte  Klemmfeder  und  hält  hie- 
durch  den  Aufsatzstab  in  seiner  jeweiligen  Stellung  in  der  Hülse  fest. 

Der  Aufsatzstab  hat  oben  einen  festen  röhrenförmigen  Quer-Arm,  in  dessen 
Ausschnitte  das  Yisir  v  mittelst  einer  Schraube  nach  rechts  und  links  verschoben 
werden  kann.  Die  Axe  des  Quer-Armes  ist  gegen  die  Axe  des  Aufsatzstabes  geneigt, 
so  dass  erstere  stets  parallel  zur  Schildzapf enaxe  steht. 

Am  Stab  und  an  der  Hülse  sind  Distanz-Scalen  angebracht,  und  zwar  für 
das  Hohl^eschoss-Schiessen  von  400  bis  6000^,  für  das  Shrapnel-Schiessen  von 
500  bis  3Ö00>^  und  für  das  Hohlgeschoss-Werfen  von  500  bis  2500^;  ferner  ist 
an  der  rechten  Eundung  eine  bis  460  reichende  Millimeter-Eintheilung.  Eine  zweite 
Millimeter-Eintheilung  befindet  sich  am  Quer-Arm  und  zwar :  vom  Nullpunkte 
15  mm  nach  rechts  und  25  mm  nach  links.  Wenn  der  Einschnitt  des  Visires 
mit  deni  Nullpunkt  der  Millimeter-Eintheilung  am  Quer -Arm  übereinstimmt,  so 
entspricht  diese  Stellung  bei  jeder  Aufsatzhöhe  der  zu  ertheilenden  normalen 
Seitenverschiebung. 

Der  Hinterl  ad-Libellen-Quadr  ant  dient  zum  Eichten  auf  sehr  grossen 
Entfernungen  und  in  jenen  Fällen,  in  welchen  mittelst  des  Aufsatzes  nicht  gerich- 
tet werden  kann. 

Der  Eichtbaum  ist  an  seinem  prismatischen  Ende  mit  einem  eisernen 
Schuh  und  einem  eingeschraubten  Grenzstollen  versehen,  welcher  das  Herausziehen 
des  Eiehtbaumes  aus  der  beweglichen  Eichtbüchse  verhindert. 
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Der  Wischer  besteht  aus  dem  mit  Kupferblech  beschlagenen  Wischer- 
kolben und  aus  der  Wischerstange  mit  einem  Oehre  zum  Durchziehen  des  Befe,>ti- 
gUDgsriemens.  Der  eigentliche  Wischer  ist  aus  Pia9ava-Fasern  erzeugt. 

Zum  Ausladen :  Der  Entlader  und  der  messingene  Patronen- 
A  u  s  z  i  e  h  e  r. 

Für  besondere  Verrichtungen :  ß  o  h  r  r  a  u  m  n  a  d  e  1 ,  Z  ü  n  d- 
loch-Durchschlag  sammt  Hammer,  Lider  ungsh  e  b  e  r, 
Schraubenzieher,  Schraubenschlüssel,  stählerne  Nagel 
(zum  Vernageln  des  Kohres),  Hebbaum,  Pechfackel,  Hand- 
hacke, Handsäge,  Wagenwinde,  Krampe,  leichte  Stech- 
schaufel und  Wagenb  Urs  te;  ferner  Schleppkette,  links- 
und  rechtsseitiger  Radschuh,  Eisring,  Anbindstricke  und 
Selbstsperr -Vorhängschlösser. 

Der  schmiedeeiserne  Liderungsheber,  Fig.  2^S,  mit  dem  Zahne  z,  dem 
Stollen  s  und  dem  Griffe  (/,  dient  zum  Ausheben  des  Abschlussringes  aus  dem 
Ringlager. 

Die  Schleppkette  mit  Knebel  und  Ring,  wird  beim  Sperren  der  Räder 
und  zur  Verbindung  des  abgeprotzten  Geschützes  oder  des  abgeprotzten  Munitions- 
Hinterwagens  mit  der  Protze  beim  Passiren  von  Hindernissen  und  schwachen 
Brücken  verwendet.  Eine  zweite,  bei  jeder  Protze  befindliche  Schleppkette  wird  als 
Radschuhkette  gebraucht. 

Die  Radschuhe  werden  sowohl  zum  Sperren  der  Räder  beim  Scliusse,  als 
beim  Bergabfahren  verwendet. 

Für  die  Bespannung:  Deichseltragstricke,  Lauf-  und 
Zugstränge,  Fouragirstricke,  Fourage-Pl  ach  en,  Träuk- 
eimer,  Pferdepflöcke  und  Vorschlagpflöcke. 

Endlich  gehört  zu  jedem  Geschütze  ein  Schi  essbuch,  in  wel- 
ches das  Nationale  des  Eohres,  die  Anzahl  der  aus  demselben  ge- 
machten Schüsse  und  Würfe,  ferner  die  Gattung  der  verwendeten  Ge- 
schosse und  das  Gewicht  der  Ladung  eingetragen  wird. 

Packung  und  Ausrüstung.  Die  Munition,  sowie  die  meisten 
Requisiten  werden  in  hölzernen  Verschlagen  verpackt,  von  denen  jeder 
in  einem  Fache  des  Protz-  oder  des  Wagenkastens  verladen  wird.  Jene 
Requisiten,  welche  unmittelbar  beim  Geschütze  gebraucht  werden, 
sind  im  Laft'etenkasten  untergebracht. 

Es  bestehen:  Geschoss-Verschläge,  Kartätschen-  und  Patronen- 
Verschläge,  Patronen- Verschlage,  Requisiten-Verschläge  und  Reserve- 
Requisiten- Verschlage. 

Der  Geschoss-Ver schlag  fasst  beim  ^/g  cm  ^/r,  Hohlgeschosse,  Shrap- 
nels  oder  Brandgeschosse,  welche  in  Ausschnitte  der  Längenleisten  am  Boden 
und  dem  Deckel  gelagert  werden.  Die  Stirnseite  und  der  Deckel  sind  dem  Kaliber 
und  der  Geschossart  entsprechend  mit  9  cm,  8  cm,  //,  S  oder  B  bezeichnet.  Auf 
die  rückwärtigen  Leisten  ist  eine  Kautschuk-Einlage  geschraubt.  Um  das  Anstos- 
sen  der  Geschossspitzen  zu  vermeiden,  ist  die  hintere  Wand  mit  Ausnehmungen 
versehen.  An  jeder  Stirnseite  des  Verschlages  befindet  sich  ein  Schliesshaken  und 
eine  Lederhandhabe. 

Der  Kartätschen-  und  Patronen-Verschlag  fasst  beim  %  cm 
2  K.  und  6  Schusspatronen 

2Kru"nr8"Schusspatronen'  ^'*  ^"  <^^°  Stirnseiten  mit  9  cm  (8  cm)  K.  bezeichnet 
und  besitzt  keinen  Deckel.  Die  Kartätschen  werden  in  einer  Holzeinlage  des  Ver- 
schlages untergebracht  und  in  ihrer  Lage  durch  zwei  Riemen    mit  Schnallen  fest- 
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gehalten;  ein  gemeinschaftlicher  Mittelriemen  unterfängt  die  beiden  Kartätschen 
und  dient  zum  Lüften  und  leichteren  Erfassen  der  Geschosse.  Der  übrige  Raum 
dient  zur  Aufnahme  der  Patronen. 

Der  Patronen- Verschlag  ist  für  die  Protzen  ohne,  für  die  Munitlons- 
Hinterwagen  mit  Deckel  construirt.  Zwei  Wurfpatronen  nehmen  den  Raum  einer 
Schusspatrone  ein.  Die  Patronen  liegen  mit  ihrer  Länge  nach  der  Breite  des  Ver- 
schlages  in  zwei  Lagen  übereinander;  zu  deren  besserer  Conservirung  werden  an 
die  Patronenböden  geflochtene  Wergscheiben  gelegt. 

Der  Requisiten- Verschlag  hat  keinen  Deckel  und  ist  mit  einer  Ein- 
richtung zum  Festhalten  der  untergebrachten  Requisiten  versehen. 

Der  Reserve-Requisiten- Verschlag  hat  einen  Deckel  und  eine  ähn- 
liche Einrichtung  wie  der  Requisiten-Verschlag. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Munitions-Ausrüstung  der  Feld- 
Geschütze  und  Wagen  m/75. 


Kaliber 

Patronen 

I       CO 

'S 

Kartätschen 

Brand- 
Geschosse 

Frictions- 
Brandel 

Scliuss- 

«l-l 

s   t 

ü     c    k     e 

Geschütz-Protze  .    .    . 
Wagen-Protze   .... 

8  cm 

40 



24 

12     >      4 

— 

100 

9  cm 

32 

— 

20 

10           4 

— 

100 

8  cm 

40 

— 

24 

12     j      4 

— 

100 

9  cm 

32 

— 

20 

10 

4 

1 

100 

Hinterwagen     .... 

8  cm 

72 

38 

54 

12 

— 

6 

— 

9  cm 

Sem 

:      64 

32 

45 

10 

— 

5 

— 

Gesammt- Ausrüstung  . 

:  152 

38 

152 

200 

102 

36     i       8 

6 

9  cm 

:  128 

32 

128 

200 

85 

30           8 

5 

Das  Gebirgsgeschütz  m  1875. 

Das  7  cm  Hinterlad-Grehirgsgeschütz,  Fig.  289,  Taf. 
XIY,  besteht  aus  dem  Rohre  mit  Flachkeil-Yerschluss  und  aus  der 
schmiedeeisernen  Laff et e.  Dasselbe  wird  entweder  (Rohr  und  Laffete 
getrennt)  auf  Tragthiere  gepackt,  oder  nach  Verbindung  mit  einer 
G-abeldeichsel  fahrend  fortgebracht. 

Das  7  cm  Rohr,  Fig.  290,  und  dessen  Verschluss  sind  aus 
Stahlbronze  erzeugt  und  ähnlich  eingerichtet  wie  bei  den  Feldge- 
schützen m/75. 

Als  Unterschiede  sind  zu  bemerken : 

Das  Rohr  hat  zwei  Visirlinien.  Am  Kopfe  desselben  ist  ein  Visirausatz 
sammt  Visirkorn  r,  und  an  der  rechten  Angussscheibe  ein  Angussylsirfi; 
am  Hinterstücke  befinden  sich  die  obere  Aufsatz-Ebene  a  sammt  Visir- 
Einschnitt  und  die  untere  Aufsatz-Ebene  «i ;  ferner  oberhalb  des  Keil- 
loches eine  mit  Muttergewinden  versehene  Ausnehmung  g,  für  den  Grenzstollen 
und  endlich  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Hinterstückes  eine  Ausnehmung  t  mit 
Muttergewinden  für  den  Sicherheitsstollen. 

Beim  Verschluss  des  Rohres,  Fig.  291,  fehlt  die  Sperrvorrichtung  und 
es  ist  die  Verschlusskurbel  zum  Abnehmen  eingerichtet.  Das  vierkantige  Ende  der 
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Anzugschraube  reicht  in  den  vorstehenden  hohlen  Cylinder  s  der  Deckelplatte  D. 
Zur  Bewegung  der  Anzugschraube  wird  die  Kurbel  auf  den  Vierkant  der  ersteren 
gesteckt  und  nach  links  gedreht,  wobei  ein  in  der  Aushöhlung  des  Cylinders  s  an- 
gebrachter Zahn  zuerst  in  dem  Ausschnitt  a  der  Kurbelhülse  und  sodann  in  deren 
Eingnuth  r  gleitet,  wodurch  eine  halbe  Umdrehung  der  Kurbelhülse  möglich  ist, 
welche  genügt,  um  die  Gewinde  der  Anzugschraube  in  oder  ausser  Eingriff  mit 
den  Muttergewinden  im  Eohrkörper  zu  bringen. 

Der  Grenzstollen  S,  ad  Fig.  291.  wird  in  das  Rohr  eingeschraubt  und 
greift  mit  seinem  unteren  Ende  in  die  Grenznuth  g  an  der  oberen  Keilfläche. 

Der  Sicherheitstollen  ist  dem  Grenzstollen  ähnlich;  er  wird,  um  ein 
Lockern  des  Verschlusses  beim  Tragen  des  Rohres  oder  beim  Fahren  zu  verhindern, 
in  das  Rohr  so  weit  eingeschraubt,  bis  sein  cylindrisches  Ende  in  die  entsprechende 
Ausnehmung  an  der  rückwärtigen  Keilfläche  eingreift. 

Die  L  a  f  f  e  t  e  der  7  cm  Hinterlad-Gebirgs-Kanone  ist  eine  schmie- 
deeiserne Wand-Laffete. 

Deren  Theile  sind:  die  Wände,  die  Achse,  zwei  Kader,  die 
Kichtmaschine  und   die  Beschläge. 

Die  Wände  sind  durch  Winkeleisen  verstärkt  und  durch  den  Querbolzen, 
den  Richtmaschinensteg,  die  Protzstock-Sohle  und  durch  die  beiden  Blech -Traver- 
sen mit  einander  verbunden  und  versteift. 

Die  Achse  (Bessemer-Stahl)  hat  cylindrische  Achsstengel  und  ist  mit  den 
Wänden  durch  Achslagerdeckel  und  Achslagerschrauben  verbunden. 

Die  Räder  sind  jenen  der  Feld-Laffeten  ähnlich  construirt,  doch  sind  nur 
5  Felgen  und  10  Speichen  und  letztere  ohne  Stürzung  in  die  Nabe  eingesetzt. 

Die  Richtmaschine  besteht  aus  der  bronzenen  Mutter,  welche  auf  dem 
Richtmaschinensteg  befestigt  ist,  und  aus  der  Richtschraube  mit  dem  Richtkreuze. 
Sie  gestattet  21"  Elevation  und  10"  Depression. 

Von  den  Beschlägtheilen  sind  zu  erwähnen: 

Die  schmiedeeisernen  Schildpfannen  mit  den  Schildpfannendeckeln,  Schliess- 
docken  und  Schliessen,  die  zwei  Einhänghaken  und  die  zwei  Einhängringe  zur  Be- 
festigung des  Hemmstrickes,  die  zwei  Traghaken  und  die  zwei  Einlegkloben  zum 
Anbringen  der  Gabeldeichsel,  die  zwei  Anstosswinkel  zur  besseren  Lagerung  der 
Laffete  auf  dem  Packsattel,  und  der  an  einer  Kette  hängende  Zündloch- Verwahrer. 

Die  zur  Laffete  gehörige  Gabeldeichsel  besteht  aus  zwei 
hölzernen  Gabelstaugen,  an  welchen  vorn  die  Zugbügel  mit  Klammern, 
rückwärts   die  Tragbügel  angebracht  sind. 

Die  Munition  der  7  cm  Hinterlad-Gebirgs-Kanone  besteht  aus 
Schuss-  und  Wurf-Patronen,  Hohlgeschossen,  Shrapnels,  Kartätschen 
und  Frictionsbrandeln. 

Die  Patronen  und  Geschosse  sind  wie  die  gleichnamigen  Muni- 
tions-Sorten  der  Feld-Kanonen  m/75  eingerichtet. ') 

Bei  der  7  cm  Hinterlad-Gebirgs-Kanone  sind  im  Allgemeinen 
dieselben  Geschütz-Eequisiten  und  Ausrüstungs-Gegenstäude 
wie  beim  Feld-Geschütz  eingeführt.  An  besonderen  Geschütz-Requisi- 
ten sind  zu  erwähnen :  Der  lederne  Verschlussmantel,  der  Geschütz- 
aufsatz sammt  Futteral  mit  Leibriemen,  das  Knieleder,  der  Wischer 
sammt  lederner  Kappe,  der  Hebriemen,  die  Hemmstricke  und  der 
80  cm  lange  Hebbaum. 

Der  Geschütz-Aufsatz,  Fig.  292,  Taf.  XIV,  besteht  aus  dem  Stabe  s, 
dem  Postamente  p  und  aus  dem  Schuber  mit  dem  Quer-Arm,  an  welchem  sich  zwei 


*;  Die  Hohlgeschosse  und  Shrapnels  haben  nur  3  kupferne  Führungsringe. 
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Visir-Einschnitte  befinden.  Am  Postamente  sind  zu  bemerken :  das  Oehr  zum  Ein- 
hängen d-  ümhängschnur  und  die  Bezeichnung   7  cm.  H.  G.  K. 

Der  Geschütz-Aufsatz  hat  auf  beiden  Seiten  des  Äufsatzstabes  und  des  Quer- 
Armes  Distanz-Scalen,  von  welchen  die  der  vorderen  Seite  beim  Gebrauche  des 
Aufsatzes  auf  der  oberen,  jene  der  rückwärtigen  Seite  beim  Gebrauche  desselben 
auf  der  unteren  Aufsatz-Ebene  benützt  werden. 

Auf  der  vorderen  Seite  sind  die  Scalen  für  das 

Hohlgeschoss-Schiessen  (H.S.)  von  200—3000^, 

Werfen    (H.W.)    »    500—1400^,     ' 
Shrapnel  -  Schiessen         (S.S.)     »    500—2500^, 
auf  der  rückwärtigen  für  das 

Hohlgeschoss-Schiessen  (H.S.)  von  3000—4000^, 
Werfen    (HW.)     »     1400—2000^, 
und  eine  Millimeter-  Eiutheilung  angebracht,    deren  Nullpunkt  bei  Aufstel- 
lung des  Aufsatzes  auf  der  oberen  Aufsatz-Ebene,    von    der  Eohraxe  eben  so  weit 
entfernt  ist,  als  der  vordere  Visirpunkt. 

Der  Quer- Arm  hat  vorn  eine  Scala  für  H.S.  von  0  bis  3000 '^i  welche  auch 
für  S.S.  und  H.W.  gilt,  und  eine  Millimeter-Scala;  rückwärts  für  H.S.  von  3000 
bis  4000^,  und  für  H.W.  von  1500  bis  2000^. 

Packung,  Ausrüstung  und  Transport.  Zum  Fortschaf- 
fen der  Kohre,  Laffeten,  Munition,  Bagage.  Fourage,  Feld-ßequisiten 
und  sonstigen  Bedürfnisse  werden  Tragthiere  verwendet,  und  diese 
nach  den  (Gegenständen,  mit  welchen  sie  bepackt  sind,  benannt.  Die 
Tragthiere  werden  zu  diesem  Zwecke  mit  eigenen  Packsätteln, 
nebst  den  dazu  gehörigen  Beschirr ungstheilen  versehen.  Zum 
Zusammenkoppeln  der  Tragthiere  werden,  wenn  ein  Mann  zwei  der- 
selben zu  führen  hat,  Koppelstricke  verwendet. 

Die  Munition  wird  in  Geschoss-  und  in  Kartätschen-Verschlagen, 
dann  in  Eeserve- Verschlagen  verpackt.  Die  Verschlage  sind  auf  dem  Deckel 
und  den  Stirnseiten  entsprechend  dem  Inhalte  bezeichnet.  Ein  Munitions-Verschlag" 
enthält  je  8  Hohlgeschosse.  Shrapnels  oder  Büchsen-Kartätschen  und  8  Schuss- 
Patronen,  ferner  ein  Packet  (10  Stück)  Frictions-Brandel:  der  Verschlag  mit  Hohl- 
geschossen überdies  4  Wurfpatronen,  und  der  Kartätschen-Verschlag  8  Stück  Werg- 
hüllen m/63. 

Die  Requisiten  und  die  Geschütz-Ausrästungs-Gegenstände  werden  zum 
Theile  in  eigenen  Requisiten-Kästchen  verpackt,  zum  Theil  in  den  Patronen-Tor- 
nistern untergebracht. 

Die  44  Tragthiere  einer  jeden  Gebirgs- Batterie  tragen  u.  zw.: 

4  Tragthiere  je  ein  Rohr,  5  je  eine  Laffete,  28  die  Munition,  2  die  Feld- 
schmieden, 2  den  Proviant,  1  die  Officiers-Bagage  und  2  befinden  sich  in  der 
Eeserve. 

Bei  der  normalen  Ausrüstung  werden  überdies  verwendet: 

5  Tragthiere  für  die  Mannschafts-Bagage,  3  Vorraths-Tragthiere  für  die 
Eeserve-Vorräthe  an  Artillerie-Materiale  und  11  Fourage-Tragthiere  für  den  zwei- 
tägigen Bedarf  an  Proviant  und  Fourage. 

Bei  der  gemischten  Ausrüstung  wird  die  Mannschafts-Bagage  auf 
vom  Lande  beizustellenden  oder  gemietheten  Fuhrwerken  fortgebracht.  Die  Re- 
serve-Vorräthe  an  Artillerie  -  Material  und  der  zweitägige  Bedarf  an  Proviant  und 
Fourage  werden  auf  zwei  Train-Fuhrwerken  (zweispännigen,  landesüblichen  Wa- 
gen) verladen. 
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§•  161- 
Deutschland.  ^) 

Die  deutsche  Feld- Artillerie  hat  leichte  und  schwere  Feld- 
Kanonen  c/73,  erstere  für  die  reitenden,  letztere  für  die  Fuss-Bat- 
terien  formirt. 

Die  noch  aus  früherer  Zeit  vorhandenen  8  cm  Stahl-Kanonen  c/61 
werden  bei  den  Armee-Reserve-ßatterien  verwendet. 

Die  Rohre  der  leichten  und  der  schweren  Feld- Kanonen  C;73 
unterscheiden  sich  nur  in  den  Dimensionen.  Sie  sind  aus  Gussstahl 
nach  den  Principien  der  künstlichen  Metall-Construction  erzeugt  und 
mit  einem  Krupp'schen  Rundkeil-Verschluss  versehen.  Jedes  Rohr 
besteht  aus  einem  Kernrohre  und  einem  auf  dessen  rückwärtigem  Ende 
mit  Pressung  aufgeschobenen  Mantelrohre,  welches  wieder  für  sich  aus 
mehreren,  neben  einander  liegenden  Ringen  gebildet  wird. 

Die  am  Rohre,  Fig.  293,  Taf.  XIV,  angebrachten  Schildzapfen  mit  ihren 
vierkantigen  Angüssen  sind  bei  beiden  Eohren  gleicli  dimensionirt,  so  dass  beide 
Kaliber  in  derselben  Laffete  gebraucht  werden  können  Das  Rohr-Ende  bildet  einen 
Vierkant,  dessen  obere  Ebene  als  Quadranten-Ebene  benützt  wird. 

Der  gezogene  Bohrungstheil  enthält  rechtsgängige  Keilzüge,  welche  sich  rück- 
wärts in  dem  zum  glatten  Geschosslager  führenden  Uebergangskonus  verflachen. 
Ein  zweiter  Konus  verbindet  das  Geschosslager  mit  dem  Patronenlager  (Kartusch- 
raum), an  dessen  Ende  das  Lager  für  den  stählernes  Broadwell-Abschlussring  R, 
Fig.  294,  ausgeschnitten  ist.  Letzterer  hat  zur  Erhöhung  der  Elasticität  an  seiner 
äusseren  kugelförmigen  Fläche  die  ringförmige  Nuth  nn,  und  an  der  hinteren 
Dichtungsfläche  zwei  Schmutzrinnen  r  r. 

Am  Rundkeil-Verschluss,  Fig.  294,  sind  zu  bemerken: 
Der  Verschlusskeil  F^  die  messingene  Ladebüchse, 
die  stählerne  Stossplatte  P,  das  kupferne  Zündloch- 
futter f,  die  Anzugschraube  A,  die  Verschlusskurbel  K 
und  die  Deckplatte  D  mit  der  Sp  err  Vorrichtung  (Sperr- 
klinke s  und  Sperrfeder  g). 

Die  Einrichtung  des  Verschlusses  ist  im  Allgemeinen  dieselbe,  wie  bei  den 
österreichischen   Hinterlad-Rohren  m/75. 

Als  wesentliche  Unterscldede  sind  zu  bemerken  :  Die  Gestalt  des  Verschluss- 
keils und  die  Anordnung  des  Zündloches,  welch'  letztere  ein  Abfeuern  des  Rohres 
nur  bei  vollkommen  hergestelltem  Verschlus>e  gestattet.  Hiefür  befindet  sich  das 
Zündloch  theils  in  der  von  oben  in  das  Rohr  eingeschraubten  stählernen  Zünd- 
lochschraube z,  theils  im  Verschlusskeil  und  in  der  Stossplatte. 

Die  an  der  Zündlochschraube  angebrachte  Muschel  m  soll  die  durch  das  Zünd- 
loch entweichenden  Pulvergase,  sowie  allenfalls  herausgetriebene  Brandelreste  auf- 
fangen und  so  eine  Beschädigung  der  Bedienungs-Mannschaft  verhindern.  Das  untere 
Ende  der  Zündlochschraube  ragt  in  das  Keilloch  beziehungsweise  in  eine,  an  der 
oberen  Fläche  des  Keiles  angebrachte  Nuth,  so  dass  sie  gleichzeitig  das  Herausziehen 
des  Keiles  begrenzt.  Das  gänzliche  Herausziehen  des  letzteren  erfordert .  das  theil- 
weise  Herausschrauben  der  Zündlochschraube. 

Zwischen  dem  Zündlochfutter  /'  des  Keiles  und  der  Zündlochschraube  z  sitzt 
für  den  gasdichten  Abschluss  der  kupferne  Liderungsring  r;  in  der  Mitte  der  Stoss- 
platte befindet  sich  ein  kupfernes  Zündlochfutter  n. 

*)  Die  fremdländischen  Feldgeschütze  wurden  grossentheils  nach  „Lankmayr's 
Waffenlehre"  behandelt,  da  sie  in  diesem  Werke  sehr  präcis  und  gedrängt  beschrieben 
sind.  Ausserdem  wurden  die  Fach-Journale  benützt. 
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Nach  dem  S  chliessen  des  Verschlusses  und  bewirktem  Eindrehen  der  An- 
zugschraube, muss  die  Sperrklinke  s  wieder  nach  rückwärts  gedrückt  und  hiedurch 
ihr  Arm  vor  den  Ansatz  an  der  Kurbelnabe  gestellt  werden. 

Die  Laffete  ist  für  beide  Kaliber  gleich  (Einheitslaffete)  und 
aus  gepresstem  Stahlblech  erzeugt;  die  für  die  leichten  Geschütze  be- 
stimmte LaflFete  hat  selbstverständlich  keine  Achssitze. 

Dieselbe  ist  der  Laflfete  des  österreichischen  Materials  m/75  ähnlich. 

Als  wesentliche  Unterschiede  zwischen  beiden  sind  zu  bemerken  :  An  der  linken 
Laffetenwand  ein  Kartätschfutteral  zur  Aufnahme  einer  Kartätsche;  die  Fahrbremse, 
welche  von  den  Achssitzen  aus  mittelst  Handräder  gehandhabt  wird;  vom  Protz- 
stock bis  nahe  zur  Richtmaschine  greift  über  beide  Wände  ein  Deckblech  mit  einer 
Hülse  für  den  Wischkolben;  an  der  linken  Aufprotzhandhabe  ist  ein  Oehr  für  den 
eisernen  Richtbaum, 

Die  P  r  0 1  z  e  ist  eine  Kastenprotze  und  zum  Aufsitzen  von  3  Mann 
eingerichtet. 

Achse  und  Räder  sind  jenen  der  Laffete  congruent.  Der  am  rechten  Theile 
der  Achse  befindliche  Haken  dient  zum  Fortschaffen  des  Geschützeimers,  der  Eimer- 
korb auf  dem  linken  Achstheile  zur  Aufnahme  des  Wassereimers  mit  Deckel  und 
Kochapparat. 

Der  Batterie-Munitions wagen  ist  ähnlich  jenem  der  öster- 
reichischen Materials  m/75.  Die  Protze  ist  jener  des  gleichnamigen 
Geschützes  identisch;  der  Wagenkasten  ermöglicht  das  Aufsitzen  von 
3  Mann. 

Die  Munition  besteht  aus  Patronen  (Kartuschen),  Granaten, 
Shrapnels,  Kartätschen  und  Frictions-Schlagröhrchen.  Für  jedes  Kaliber 
ist  blos  eine  Patronengattuug  eingeführt;  die  Patronensäcke  sind  aus 
Seide  und  mit  grobkörnigem  Pulver  gefüllt.  ^) 

Die  Granate,  Fig.  295,  Taf.  XIV,  ist  doppelwandig,  der  Mantel  m,  aus 
Hartblei.  ^)  ist  angelöthet.  Oben  und  unten  hat  der  Mantel  eine  flache,  ringförmige 
Wulst  zur  Führung  des  Geschosses.  Die  in  der  Mitte  jeder  Wulst  befindliche  Rinne 
dient  zur  Aufnahme  einer  Fettmassc. 

Der  Percussions-Zünder,  Fig.  296,  repräsentirt  eine  zweckmässige 
Modification  des  bekannten  preussischen,  auch  bei  den  österreichischen  Hinterlad- 
Kanonen  m/61  eingeführten  Zünders. 

Die  Modificationeu  bestehen  in  Folgendem : 

Die  BolzenkapsQl  reicht  über  das  obere  Ende  der  Granate  hinaus  und  wird 
am  Verdrehen  durch  Eingreifen  einer  Nase  in  die  im  Mundloche  des  Geschosses 
befindliche  Nuthe  gehindert.  Oben  wird  in  die  Bolzenkapsel  die  zur  Aufnahme  der 
Zündschraube  dienende  Schraubenmutter  eingesetzt  und  durch  eine  Niete  befestigt ; 
diese  Schraubenmutter  und  mit  ihr  correspondirend  die  Zündschraube  haben  link  s- 
gängige  Schraubenwindungen,  wodurch  bei  der  Rechtsrotation  des  Geschosses  ein 
selbstthätiges  Ausschrauben  unmöglich  ist.  Die  Mundlochschraube  umfasst  den  oberen 
konischen  Theil  der  Bolzenkapsel,  die  daher  fest  nach  abwärts  gedrückt  wird.  Der 
Vorstecker«' durchgreift  den  Nadelbolzen,  welcher  zu  diesem  Zwecke  mit  zwei  sich 
kreuzenden  Querlochern  versehen  ist,  die  sich  nach  aussen  bis  zur  Berührung  er- 
weitem, wodurch  der  Vorstecker  ohne  Schwierigkeit  durch  den  Nadelbolzen  gesteckt 
werden  kann.  Um  Sicherheit  gegen  vorzeitige,  d.  h.  während  des  Fluges  eintretende 
Explosionen  zu  haben,  ist  die  Stichöffnung  der  Zündpille  z  durch  ein  Kupfer- 
blättchen  geschlossen.  Die  meisten  Theile  des  Zünders  sind  aus  Messing,  der  Vor- 
stecker aus  Stahl. 


^)  Das  specifische  Gewicht  des  grobkörnigen  Pulvers  beträgt  1'64,  das  Kubir- 
gewicht  970  bis  975  gr  pro  Liter.  Die  Korngrösse  liegt  zwischen  4  und  9  mm. 
2)  Das  Hartblei  ist  eine  Legirung  aus  60%  Blei,  20%  Zinn  und  20%  Antimon. 
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Die  Shrapnels  sind  Rü  hr  en- S  hrapnels  und  äusserlich  den  Granaten 
ähnlich.  Der  Eisenkern  hat  sehr  kleine  Wandstärken,  besteht  nur  aus  einem  Stücke 
und  ist  an  der  Innenwand  glatt.  Die  um  die  Sprengladungs-Röhre  gelagerten  Blei- 
kugeln werden  durch  einen  Schwefelausguss  festgehalten. 

Der  messingene  Feld-Shrapnelzünder,  Fig.  297,  ist  ein  tempirbarer 
Percussions-Ringzünder,  der  prin  cipiell  jenem  des  österreichischen  Feldartillerie- 
Materiales  congruent  ist.  Die  Sicherung  gegen  vorzeitige  Zündungen  wird  hier  da- 
durch erhalten,  dass  oben  am  Schläger  oder  Pillenbolzen  p  (vom  Percussions-Apparate) 
zwei  Warzen  (sogenannteB  rech  er) '/,^  angebracht  sind,  die  auf  dem  oberen  Rande 
der  Bolzenschraube  aufliegen,  welche  —  die  Fortsetzung  des  Zünderkörpers  bildend 
—  in  den  Zünderkörper  eingeschraubt  wird. 

Die  Kartätsche  ist  ähnlich  jener  in  Oesterreich  eingerichtet.  Die  Hülse 
aus  Weissblech  enthält  innen  noch  einen  Mantel  aus  Zinkblech ;  der  Stossspiegel 
(Treibscheibe)  und  der  Dockelspie^el  (Schlussscheibe)  sind  aus  Kupfer.  Als  Hand- 
habe dient  ein  am  Stossspiegel  angebrachter  StrickhandgrifF.  Zur  Begrenzung  des 
Einführens  dient  eine  Wulst.  —  Die  Kartätschkugeln  sind  aus  Zink  und  liegen 
lose  in  der  Büchse.  Die  durchschnittliche  Länge  beträgt  3  Kaliber  beim  leichten, 
3'/4  beim  schweren  Kaliber. 

§.   162. 
Russland. 

In  Kussland  waren  bisher  4-  und  9pf  Feld-Geschütze  und 
3pf  Gebirgs- Ges  chü  tze;  ^)  die  Kohre  sind  bronzene  Hinterlad- 
rohre  mit  Flachkeil- Verschluss.  Ausserdem  bestanden  als  Keserve- 
Geschütze  4-  und  9pf  Feld-Geschütze  mit  stählernen  Hinterladrohren 
von  analoger  Construction  wie  die  gleichnamigen  bronzenen  Kohre,  je- 
doch mit  Rundkeil-Verschluss. 

In  jüngster  Zeit  wurden  Stahlkanonen  mit  den  Kalibern  der  bis- 
herigen 4-  und  9pf  Eohre  (87  cm  und  10-67  cm),  jedoch  mit  an- 
derer Benennung  eingeführt;  und  zwar  ist  das  leichte  Kaliber  als 
»leichte  Kanone«  und  »Kanone  für  reitende  Artillerie«, 
das  schwere  als  »Batt er  ie -Kanone«  benannt. 

Der  äusseren  Form  und  Einrichtuug  nach  sind  die  Eohre  den  deut- 
schen Feld-Geschütz-Rohren  ähnlich. 

Beim  Flachkeil-Verschluss  der  Bronze-Rohre  ist  die  Anzugschraube  rück- 
wärts, die  Grenzschraube  greift  von  oben  in  den  Keil,  der  stählerne  Broadwell- 
Ring  ist  in  einer  entsprechenden  Aushöhlung  der  stählernen  Stossplatte  gelagert 
und  lehnt  sich  mit  seiner  nach  vorwärts  gewendeten,  gerippten  Basis  an  eine  kurze 
stählerne  Futterröhre,  welche  die  vordere  Keillochfiäche  etwas  überragt.  Der  Keil 
hat  keine  Ladebüchse.  Beim  Rundkeil-Verschluss  ist  die  Anzugschraube  oben  und 
der  Grenzstollen  greift  von  rückwärts  in  den  Keil.  Ladebüchse  Broadwell-Ring  und 
Stossplatte  sind  analog  der  bekannten  Construction  eingerichtet.  Das  Zündloch  ist 
in  einem  im  Rohrkörper  von  der  Bohrung  aus  eingepressten  Zündlochstollen  ge- 
bohrt; die  Axe  desselben  trifft  die  Patrone  in  ihrer  Längenmitte.  Der  gezogene 
Bohrungstheil  enthält  rechtsgängige  Keilzüge  mit  constantem  Drall. 

Der  Verschluss  der  neuen  Stahlrohre  stimmt  mit  jenen  der  deutschen  Feld- 
geschütze vollkommen  überein. 

Die  4-  und  9pf  eisernen  Feld-Laffeten,  unterscheiden  sich 
nur  in  den  Dimensionen  von  einander.  Die  Richtmaschiue  ist  eine  Gabel- 


*)  In  der  russischen  Feld-Artillerie  besteht,  analog  wie  in  der  österreichi- 
schen, die  Dreitheilung,  indem  die  4-  und  9Pfdr.  zu  Fussbatterien  ä  8  Piecen,  die 
4Pfdr.  ausserdem  zu  reitenden  Batterien  ä  6  Piecen  forrairt  sind. 
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Eichtm aschine  mit  doppelter  Eichtschraiibe,  der  Kichthebel  ist  am 
Protzstocke  charnierartig  befestigt.  An  der  Achse  sind  2  Achssitze 
und  unter  diesen  kleine  Kästen  zum  Fortbringen  von  Kartätschen 
angebracht. 

Die  Protze  für  die  4-  und  9pf  Feld-Laffete  hat  hinter  dem 
Protzkasten  auf  einem  hohen  Protzsattel  einen  Protznagel  derart  an- 
gebracht, dass  die  Deichsel  bei  aufgeprotztem  Geschütz  nahezu  äquili- 
brirt  ist.  Bei  abgeprotztem  Geschütz  wird  die  Deichsel  durch  eine 
Deichselstütze  in  horizontaler  Lage  erhalten.  Der  Protzkasten  ist  zum 
Aufsitzen  von  2  Mann  eingerichtet;  seitwärts  ist  ein  Tornister  für 
Eequisiten.  Die  Eäder  sind  kleiner  als  jene  der  Laffete. 

Die  Laffeten  der  neuen  Stahlgeschütze,  Fig.  298, 
Taf.  XIV,  sind  eiserne  Laffeten  mit  elastischem  Puffer  (System  des 
Obersten  Engelhardt)  als  Eiuheits-Laffeteu  ;  jene  für  die  reitenden  Bat- 
terien haben  keine  Achssitze.  Die  Wände  convergiren  von  der  Stirne 
bis  zum  Protzstocke;  die  Eichtmaschine  ist  eine  Doppelschrauben- 
Eichtmaschine  und  von  der  österreichischen  nur  in  nebensächlichen 
Details  verschieden.  Statt  des  Griffrades  ist  ein  Zahnrad  /•  und  eine 
um  ein  Charnier  bewegliche,  unten  mit  einem  Eingriffzahne  versehene 
Handhabe  h  vorhanden.  Die  Achsmitnehmer  m  sind  rückwärts  durch 
einen  Querbolzen  q  verbunden,  der  in  einem  länglichen  Schlitze  der 
Laffete  nach  vor-  und  rückwärts  spielen  kann  und  mit  dem  (zwischen 
den  Laffeten- Wänden  befindlichen)  Puffer  p  verbunden  ist;  der  letztere 
besteht  aus  zwei  Kautschukscheiben  (mit  Einlag-  und  Stossscheibe), 
welche  somit  durch  den  Eückstoss  zusammengepresst  werden  müssen, 
bevor  die  Eückwärtsbewegung  der  Laffete  eintritt. 

Die  Protze  der  neuen  Stahlgeschütze,  Fig.  299,  hat 
einen  zum  Aufsitzen  von  Bedienungs-Mannschaft  eingerichteten  Protz- 
kasten, rückwärts  einen  Protznagel,  unter  dem  Achsstock  zwei  Puffer 
p,p,  durch  welche  die  Stösse  auf  das  Protzgestelle  bedeutend  abge- 
schwächt werden;  die  Eäder  stimmen  mit  jenen  der  Laffete  überein, 
die  Deichsel  ist  eine  gewöhnliche  Stangendeichsel. 

In  neuerer  Zeit  wurde  statt  des  früher  gebräuchlichen,  zweirädrigen 
mit  3  Pferden  bespannten  Munitious-Karrens  ein  vierrädriger 
Munitions-Wagen  eingeführt,  welcher  aus  der,  der  Geschützprotze 
gleichen  Wagenprotze  und  dem  Hinterwagen  besteht. 

Die  russische  Feld-Artillerie  besitzt  an  Munition  :  Schusspatroneu, 
Granaten,  Shrapnels,  Kartätschen  und  Frictionsbrandeln. 

Die  Patronen  enthalten  in  Säcken  aus  Seidenwolle  gewöhnliches  Geschütz 
pulver.  Zur  Abschwächung  der  brisanten  Wirkung   sind    die  Patronen   allongirt 
und  zw.  beträgt  ihr  Durchmesser  0-85  Kaliber. 

Die  Granate  neuen  Systems  ist  ein  Ringhohlgeschoss  nach  österreichi- 
schem Muster  und  weicht  von  dem  in  der  österreichischen  Feld -Artillerie  ein- 
geführten nur  wenig  ab.  An  dem  Percussions-Zünder  für  Granaten,  Fig.  300, 
Taf.  XIV,  sind  die  Sicherungsvorrichtungen  bemerkenswerth.  Dieselben  bestehen  aus 
der  Spiralfeder  f,  zwischen  Schläger  j?  und  Zündschraube  z,  und  dem  Vorstecker  v, 
welcher  durch  zwei  Drähte  festgehalten  wird,  deren  einer  an  einem  Ende  einen 
Bleikörper  k  besitzt.  Vor  dem  Laden  wird  der  zweite  dieser  Drähte  entfernt,  der 
mit  dem  Bleikörper  hingegen  während    des   Geschossfluges,  in  Folge   der  Centri- 


—     509     — 

fugalkraft  herausgezogen,  wonach  auch  der  Vorstecker  frei  ist  und  sein  Lager  ver- 
lassen kann. 

Die  Shrapnels  sind  Ka  ram  er-Shr  apne  Is,  deren  Wandstärke  gegen 
die  Geschossspitze  zu  abnimmt.  Ein  gusseiserner  Stosss])iegel  trennt  die  Spreng- 
ladung von  der  Füllladung,  welche  aus  Blei-Antimon-Kugeln  besteht,  die  durch 
Schwefelausguss  festgelagert  sind.  Der  zum  Shrapnel  gehörige P  ercussions-Ring- 
zünder  ist  dem  österreichischen  m/Gl  analog  construirt. 

Die  Kartätsche  besteht  aus  der  zinkblechernen  Büchse  mit  hülzernem 
Boden,  der  Füllladung,  d.  i.  Blei-Antimon-Kugeln  mit  Schwefel-Ausguss.  und  dem 
eisenblechernen  Deckelspiegel.  Zur  Verbindung  mit  der  Patrone  ist  ober  dem  Boden 
eine  Sicke.  Nahe  dem  oberen  Bande  ist  eine  Wulst,  um  das  Einführen  des  Ge- 
schosses  beim  Laden  zu  begrenzen. 

Das  Rohr  des  G  e  b  i  r  g  s  -  G  e  s  c  h  ü  t  z  e  s  ist  den  Feld-Geschütz- 
Rohien  ähnlich  eingerichtet.  Die  eiserne  Gebirgs-Laffete  besitzt 
eine  Gabei-ßichtmaschine  mit  einer  einfachen  Richtschraube,  ferner  ein 
Hemmseil ;  zum  Transport  auf  kurze  Strecken  wird  sie  mit  einer  Gabel- 
Deichsel  verbunden,  sonst  auf  Tragthieren  fortgebracht.  Die  Muni- 
tions-Gattungeu  sind  dieselben  wie  bei  den  Feld-Geschützen. 

§.  163. 
Frankreich. 

In  Frankreich  waren  bisher  eingeführt :  Die  5kgKanone(canon 
de  5),  die  7kg  Kanone  (canon  de  7),  die  95mm  Kanone  und 
die  4pf  Gebirgs-K  an  one.  Letztere  hat  ein  Vorderlad-Rohr,  die  übrigen 
Kanonen  haben  Hinterlad-Rohre  mit  Schrauben-Verschluss. 

Gegenwärtig  sind,  an  Stelle  der  5-  und  der  7  kg  Kanone,  La- 
hitolle-Kanonen  von  80  und  90  mm  in  Einführung  begriffen.  In  dem 
Verhältnisse  als  diese  Geschütze  in  Gebrauch  kommen,  werden  die 
älteren,  sowie  die  Mitrailleusen  bei  der  Feld-Artillerie  ausser  Dienst 
gestellt  werden. 

Die  Rohre  der  canon  de  5  und  canon  de  7,  Fig.  301,  Taf.  XIV, 
sind  aus  Bronze  erzeugt  und  erhalten  ihre  Benennung  nach  dem  Ge- 
wichte der  zugehörigen  Granate  in  Kilogramm.  Abgesehen  von  den 
Dimensionen  und  unwesentlichen  Details  sind  die  Rohre  beider  Kaliber 
gleich  construirt.  Der  gezogene  Theil  der  Bohrung  enthält  liuksgäugige 
Keilzüge;  im  rückwärtigen  glatten  Theil  befindet  sich  ein  Stahlfutter; 
der  gasdichte  Abschluss  zwischen  Verschluss  und  Rohr  wird  durch  den 
Metallboden   der  Patronenhülse  hergestellt. 

Aussen  am  Rohre  sind  zu  bemerken:  das  Visir  am  linken  Schildzapfen- 
Anguss,  am  Bodenstücke  die  Quadranten-Ebene  und  links  der  Aufsat  zcanal. 

Der  mit  einem  verschiebbaren  Querarm  versehene  Aufsatz  besitzt  eine 
Millimeter-Eintheilung  und  eine  Distanz-Scala,  welche  beim  kleineren  Kaliber  bis 
5000  in,  beim  grösseren  bis  5600  m  reicht. 

Einige  aus  früherer  Zeit  stammende  Piohre  der  canon  de  7  sind  aus  Stahl. 

Die  Haupttheile  des  Verschlusses,  Fig.  302,  sind:  die  stählerne 
Verschluss  schraube  S  mit  der  Kurbel  /.und  der  Handhabe  //, 
ferner  die  bronzene  Verschlussthür  T,  welche  mit  dem  Rohre 
mittelst  Charuieren  verbunden  ist  und  (wie  bei  Wahrendorf)  zum  Seit- 
wärtsdrehen der  aus  dem  Rohre   gezogenen  Verschlussschraube  dient. 
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Die  Yerschlusssch  raube  ist  an  ihrem  üuifarige  mit  einem  linksarängigen, 
an  sechs  Stellen  unterbrochenen  Schraubengewinde  versehen.  Im  Stahlfutter  ff  des 
Rohres  befindet  sich  ein  in  gleicher  Weise  unterbrochenes  Muttergewinde.  Beim 
Einführen  der  Verschlussschraube  schleifen  deren  Gewinde  in  den  glatten  Theilen 
der  Mutter,  bis  jeder  Schraubengang  in  gleicher  Höhe  mit  dem  zugehöngeu  Mutter- 
gewinde steht,  worauf  durch  Drehen  der  Schraube  nach  links,  alle  Gewinde  in  Ein- 
griff gebracht   werden  und  der  Verschluss  im  Rohre  flxirt  ist. 

Der  konische  Kopf  der  Verschlussschraube  ist  tellerförmig  ausgenommen  und 
daselbst  mit  schrauben  artig  gewundenen  Rinnen  versehen.  In  letztere  werden  beim 
Schusse  die  aufgebogenen  Ränder  des  Patronenbodens  gezwängt,  wodurch  derselbe 
an  der  Verschlussschraube  haftet  und  mit  dieser  aus  der  Bohrung  gezogen  werden  kann. 

Das  Zündloch  z  geht  von  oben  schräg  durch  die  Verschlussschraube  und 
mündet  central  in  den  Laderaum. 

Zum  Oeffnen  des  Verschlusses  wird  die  Verschlussschraube 
mittelst  der  Kurbel  um  eine  Sechstel-Ümdrehuug  nach  rechts  gedreht, 
mittelst  der  Handhabe  so  weit  als  möglich  zurückgezogen  (Drehen  und 
Herausziehen  werden  durch  geeignet  angebrachte  Grenzschrauben  und 
Nuthen  begrenzt),  die  Sperrkliuke,  welche  die  Verschlussthür  festhält, 
ausgelöst  und  letztere  sammt  der  Versehlussschraube  nach  rechts  ge- 
wendet. Zum  Sc  hlie  SS  en  werden  die  eben  genannten  Griffe  in  um- 
gekehrter Ordnung  ausgeführt. 

Die  französischen  Feld-Laffeten  neuerer  Construction  sind 
eiserne  Wand-Laffeten.  Auf  der  Laffetenachse  sind  zwei  Achssitze  an- 
gebracht. Die  Kichtmas  chine,  Fig.  303,  besteht  aus  einer  Kicht- 
schraube  R^  durch  welche  die  gabelförmige,  um  einen  Eolzen  drehbare 
Eichtsohle  S  zwischen  den  Laffetenwänden  bewegt  werden  kann.  Das 
Bodenstück  des  Rohres  ruht  auf  einem  der  beiden  Arme  a  oder  li  des 
zwischen  den  Gabeltheilen  der  Richtsohle  befestigten,  excentrisch  dreh- 
baren VVinkelhebels ;  diese  Einrichtung  gestattet  das  Rohr  rasch  in  be- 
deutend verschiedene  Höhenstelluugen  zu  bringen. 

Die  Protze  ist  eine  eiserne  Kasteuprotze.  Dieselbe  hat  mit  der 
Laffete  gleich  hohe  Räder.  Der  Protzkasten  ist  zum  Sitzen  für  4  Mann 
(Rücken  gegen   Rücken)  eingerichtet. 

Zur  Munition  gehören:  die  Schusspatronen,  die  einwandigen 
Granaten,  die  doppelwandigen  Granaten,  die  Shrapnels  und  die  Frictions- 
brandeln. 

Die  P  atr  o  n  en  ,  Fig.  304,  Taf.  XIV,  bestehen  aus  einer  innen  und  aussen  mit 
geleimten  Papierhüllen  bekleideten  Hülse  üaus  Weissblech,  welche  in  den  kupfernen, 
schalenartigen  Hoden  h  eingesetzt  und  daselbst  durch  eine  eingepresste  Carton- 
scheibe  s  festgehalten  wird.  In  die  Höhlung  des  Bodens  wird  von  aussen  eine  kleine 
durchlochte  Schale  c  (Culot)  eingesetzt ;  der  Boden  der  Höhlung  ist  durch  ein  Kupfer- 
plättchen  d  verstärkt.  Um  letzteres  herum  sind  vier  kleine  Oeifnungen,  welche  in 
das  Innere  der  Patrone  führen  und  durch  welche  die  Flamme  des  Brandeis  zur 
Pnlverladung  gelangt. 

Als  Ladung  werden  in  die  Patronenhülse  mehrere,  aus  comprimirtem  Pulver 
erzeugte  Ringe  r  übereinander  gelagert;  obenaufkommt  ein  ringfönniger  Fettpfropf  j:> 
und  schliesslich  eine  Cartonscheibe  als  Abschluss.  Beim  Abfeuern  dringt  die  Flamme 
durch  den  Canal  im  Calot  und  durch  die  4  Oeifnungen  des  Bodens  zur  Pulver- 
laduug,  wonach  durch  den  Druck  der  entwickelten  Gase  das  Kupferplättchen  gegen 
den  Culot   gepresst  und  hiedurch  dessen  Oeffnung  gasdicht  verschlossen  wird.  ^) 


Die  Dichte  des  comprimirten  Pulvers  ist  1*7;  die  Ringe  wiegen  je  190 gr. 
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Die  einwancligen  Granaten  der  canon  de  5  sind  aussen  mit  einem 
chemisch  haftenden  Bleimantel  m,  Fig.  305,  jene  der  canon  de  7  jedocli  nur  mit 
2  bleiernen  Führungswülsten  w,  Fig.  306,  versehen. 

Die  doppelAvandigeu  Granaten,  Fig.  307,  sind  aussen  den  einwandigen 
gleich;  der  innere  Eern  hat  an  seiner  äusseren  Fläche  aneinandergereihte,  pyra- 
midenförmige Vorsprünge;  der  äussere  Theil  des  Geschosses  wird  um  den  inneren 
Kern  gegossen, 

Die  Shrapnels,  Fig.  308,  sind  durch  einen  Spiegel  in  zwei  Kammern  ge- 
theilt,  in  der  oberen  ist  die  Sjirengladung,  in  der  unteren  sind  die  Bleikugeln.  So- 
wohl die  Granaten  als  die  Shrapnels  werden  mit  einem  Percussions-Zünder 
adjustirt.  Von  letzterem  bestehen  zwei  Gattungen  und  zwar  System  B  u  d  i  n  und 
System  H  e  n  r  i  e  t. 

Der  Zünder  von  Budin,  Fig.  309  a,  Taf.  XIV,  functionirt  in  folgender  Weise: 
durch  den  Stoss  der  Ladung  wird  der  bronzene  Schlägertheil  «  auf  den  Schlägertheil  h 
aufgeschoben,  wobei  ersterer  die  ausgebogenen  Lappen  /,  welche  am  unteren  Ende 
der  auf  dem  Schlägertheil  h  aufgeschobenen  Messinghülse  angebracht  sind,  aus- 
streift,  gleichzeitig  schnellt  die  den  zapfenfürmigen  Theil  des  Nadelstückes  n  um- 
gebende Spiralfeder  gegen  den  Schläger  aus,  Fig.  309  b,  und  verhindert  hiedurch 
das  Vorfallen  des  letzteren  während  des  Geschossfluges  ;  erst  durch  den  kräftigen 
Stoss  beim  Aufschlag  des  Geschosses  fällt  der  Schläger,  die  Feder  zusammen- 
drückend, gegen  die  Zündnadel. 

Bei  dem  Zünder  von  Henriet,  Fig.  310a  und  310  b,  ist  die  Percussions-Vor- 
richtung  excentrisch  zur  Geschossaxe  angeordnet.  Vor  dem  Schusse  verhindert  die, 
die  Zündnadel  umgebende  Spiralfeder  das  Vorfallen  der  Zündnadel,  indem  sie  sich 
gegen  den  Absatz  des  Schlägertheiles  h  stützt.  In  letzterem  sitzt  die  Zündnadel; 
durch  seine  Höhenmitte  greift  ein  Messingstreifen,  dessen  beide  Enden  zwei  federude 
Haken  h  bilden  ;  endlich  sind  an  der  Aussenseite  des  Schlägertheiles  (t  vier  Ein- 
kerbungen, durch  welche  die  Flamme  der  Zündpille  zur  Sprengladung  des  Geschosses 
dringen  kann.  Beim  Stoss  der  Ladung  fällt  der  Schlägertheil  a,  die  Spiralfeder  zu- 
sammendrückend, zurück  und  wird  sodann  in  dieser  Stellung  durch  die  in  seine 
Aushöhlung  einspringenden  Haken  gehalten,  bis  er  beim  Auffallen  des  Geschosses 
sammt  der  Nadel  gegen  die  Zündpille  geschleudert  wird. 

Die  Rohre  der  80-,  90-  und  95  mm  Kanone,  Fig.  311,  Taf. 
XIV,  sind  nach  dem  System  Lahitolle  ans  Stahl  erzeugt.  Jedes  be- 
steht aus  einem  Kernrohr  und  mehreren  auf  denselben  aufgepressten 
Ringen.  In  der  Bohrung  sind  nach  einem  Progressivdrall  liuksgäugige 
Züge  eingeschnitten. 

Der  Rohr- V  er  seh  1  US  s  ist  jenem  der  canon  de  5  und  canon 
de  7  ähnlich. 

Als  wesentliche  Unterschiede  sind  zu  bemerken:  das  Zündloch  ;:■  geht  senk- 
recht zur  Eohraxe  durch  das  Eohr.  Der  gasdichte  Abschluss  wird  nicht  durch  die 
Patronenhülse,  sondern  durch  folgende  Einrichtung  hergestellt:  In  eine  axiale  Aus- 
höhlung der  Verschlussschraube  S,  Fig.  312,  Taf.  XIV,  wird  der  Schaft  des  ham- 
merförmigen  stählernen  Abschlusskopfes  K  eingesetzt  und  daselbst  mittelst  des 
seitwärts  durch  die  Verschlussschraube  greifenden  Stiftes  t  beweglich  gehalten. 
Zwischen  der  Stirnfläche  der  Verschlussschraube  und  dem  Kopfe  A'  sitzt  ein  elasti- 
scher Ring  R  (System  Bange),  welcher  aus  Fett  und  Steinflachs  erzeugt,  mit  einer 
Hülle  aus  Leinwand  und  Zinn  umgeben  und  überdies  vorn  und  rückwärts  durch 
einen  Messingring  verstärkt  ist.  Beim  Schusse  wird  der  Kopf  nach  rückwärts  ge- 
drückt und  dadurch  der  elastische  Ring  gegen  die  Bohrungswände  gepresst.  ^) 

Die  Laffeten  und  Protzen  der  80-  und  90mm  Kanonen 
sind  jenen  der  bisherigen  Geschütze  analog  construirt. 

Die  Laffete  der  95  mm  Kanone  unterscheidet  sich  von  denen 
der  übrigen  Kaliber  hauptsächlich  durch  ihre  grösseren  Dimensionen ; 


*)  Lankmayr.  Waffenlehre. 
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ferner  durch  die  Kichtmaschine,  welche  aus  einer  einfachen  Kicht- 
spindel,  dann  der  zwischen  den  Laffetenwänden  befestigten  Mutter 
und  einer  Schraube  ohne  Ende  besteht,  zu  deren  Drehung  aussen  an 
der  Laffetenwand  ein  Kurbelrad  aufgekeilt  ist. 

Die  Munition  der  80-,  90-  und  95 mm  Kanonen  besteht  aus 
Schusspatronen,  einwandigen  und  —  beim  95  mm  auch  —  doppelwan- 
digen  Granaten,  Shrapuels,  Kartätschen  und  Frictionsbrandeln. 

Die  Patronen  enthalten  in  einem  Sacke  aus  Seidenzeug  grobkörniges 
Pulver  von  6-3  mm  Korngrösse. 

Die  Granaten  sind  jenen  der  bisherigen  Geschütze  analog  construirt,  nur 
haben  sie  am  Kopfe  eine  ■wulstige  Verstärkung  und  rückwärts  einen  Kupferfüh- 
rungsring ;  feruers  durchgehens  den  Percussionszünder  von  Budin. 

Die  innere  Construction  der  Shrapnels  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Die  Kartätschen  haben  eine  zinkblecherne  Hülse,  ebensolchen  Trieb- 
und  Deckelspiegel,  sind  mit  Blei-Antimonkugeln  gefüllt  und  mit  Schwefel  ausgegossen. 

Die  4pf  Gebirgs-Kanone  hat  ein  bronzenes  Vorderlad-Eohr 
System  La  Hitte. 

Am  Piohre  befindet  sich  eine  seitliche  Yisirlinie.  Der  mit  einer  Distanz- 
scala  versehene  Aufsatz  wird  in  eine  am  Bodenstücke  schräg  zur  Vertical-Ebene 
befestigte  Schubleiste  eingeschoben.  Am  Kopfe  des  Aufsatzes  ist  eine  Wasserwage 
angebracht. 

Die  Laffete  für  die  Gebirgs-Kanone  ist  eine  hölzerne  Wand- 
Laffete  mit  gegen  den  Protzstock  convergirenden  Wänden ;  zur  Hem- 
mung des  Eticklaufes  dient  ein  Hemmseil.  Das  Geschütz  wird  durch 
Tragthiere.  oder  nach  Verbindung  mit  einer  Gabeldeichsel  fahrend 
fortgebracht. 

Die  Munition  besteht  aus  einwandigen  Granaten,  Shrapnels, 
Kartätschen,  Patronen  und  Frictionsbrandeln. 

§.  164. 
Italien. 

In  Italien  bestehen  7cm  bronzene  und  9cm  stählerne 
Hinter lad-Feldkanonen  mit  Rundkeil-Verschluss,  dann  8cm 
bronzene  Vorderlad-Gebirgskanonen. 

Das  7  cm  Rohr  besteht  der  äusseren  Form  nach  aus  dem  koni- 
schen Vorderstücke,  dem  cylindrischen  Mittelstücke  und  dem  prismati- 
schen Hiuterstücke ;  an  der  hinteren  Bodeufläche  befindet  sich  links 
von  der  Bohrung  die  Aufsatzhülse  mittelst  Schrauben  befestigt,  links 
von  dieser  ein  Kettchen  mit  Schliesse  angebracht,  welche  den  Zweck 
hat,  den  in  die  Hülse  eingesteckten  Aufsatz  zu  fixiren.  Die  Axe  des 
kupfernen  Zündlochstollens  steht  auf  der  Seelenaxe  senkrecht. 

Die  Schildzapfen  sind  axial  mit  konischen  Aushöhlungen  versehen :  am  linken 
Schildzapfen  ist  das  Rohrgewicht  (ohne  Verschluss)  mit  271  kg  ersichtlich.  Vor  dem 
linken  Schildzapfen  befindet  sich  ein  cylindrischer  Anguss,  in  welchem  das  stählerne 
Visirkorn  eingesetzt  imd  eingeschraubt  ist.  Das  Rohr  hat  nur  eine  linksseitige 
Visirlinie. 

Die  Zahl  der  Züge  ist  12 :  sie  sind  linksgängig  und  nach  preussi- 
schem  System  an  der  Mündung  schmäler  als  am  Laderäume ;  an  der 
Mündung  sind  sie  doppelt  so  breit  wie  die  Felder.  Die  Axe  des  Lade- 
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raumes  fällt  nicht  in  die  Verlängerung  jener  der  übrigen  Bohrung, 
sondern  liegt  um  circa  7  mm  höher,  wodurch  das  Geschoss  gleich  im 
Beginne  mit  seiner  Längenaxe  iu  jene  der  gezogenen  Bohrung  gebracht 
wird.  Der  bei  diesem  Eohre  verwendete  Verschluss  ist  der  Krupp'sche 
Rundkeil-Verschluss  mit  einigen  Modificationen.  Der  Broadwell- 
Ring  ist  in  die  Stossplatte  des  Verschlusskeiles  eingesetzt  und  ist  zu 
seiner  Anlehnung  in  das  Rohr  am  rückwärtigen  Ende  der  Kammer 
ein  Stahlring  angebracht ;  zwischen  der  Stahlplatte  und  dem  Verschluss- 
keile befindet  sich  eine  Kupferscheibe.  Bei  jedem  Rohre  werden  Scheiben 
von  verschiedener  Dicke  mitgeführt,  welche  nach  Bedarf  eingelegt 
werden,  um  dem  Broadwell-Ring  immer  die  richtige  Stellung  zu  geben. 

Das  stählerne  Rohr  der  9  cm  Feldkanone  ist  jenem  des  deutschen 
Feld-Geschützes  mit  Ausnahme  unbedeutender  Details  gleich.  Die  Züge 
sind  nach  links  gewunden,  daher  auch  Visirkorn  und  Aufsatzcanal,  wie 
beim  7  cm  links  seitwärts  am  Rohre  angebracht  sind. 

Die  7  cm  Laffete,  Fig.  313,  Taf.  XIV,  ist  aus  Eisenblech  er- 
zeugt, durch  Winkeleisen  abgesteift,  mit  gegen  den  Protzstock  con- 
vergirenden  Wänden. 

Für  die  9  cm  Kanone  wird  einstweilen  eine  alte  hölzerne  Wand- 
Laffete  verwendet,  bis  die  Construction  einer  eisernen  Laffete  beendet  ist. 

Die  7  cm  LaflFete  ist  mit  einer  von  den  Achssitzen  aus  stellbaren  Fahrbremse 
B  versehen.  Zwischen  den  Laffetenwänden  befindet  sich  ein  Laffetenkasten  und  vor 
diesem  ein  hölzernes  Stöckel,  dessen  2  cylindrische  Ausbohrungen  zur  Aufnahme 
von  Kartätschen  dienen.  Die  Eichtmaschine  R  besteht  aus  der  Gabel  g,  auf  welcher 
das  Rohr  aufliegt  und  der  doppelten  Richtschraube  saramt  Mutter.  Der  Arm  h  ver- 
bindet die  innere  Richtschraube  mit  der  Gabel. 

Die  7  cm  Protze  ist  eine  Kastenprotze  und  zum  Aufsitzen  von 
Bedienungs-Mannschaft  eingerichtet. 

Zur  Verbindung  mit  der  Laffete  ist  rückwärts  ein  Protznagel  n  angebracht. 
Unter  dem  Protzstock  befindet  sich  eine  drehbare  Platte  p;  je  nachdem  dieselbe 
hinter  dem  Protznagel,  also  unter  dem  Protzstock  der  Laffete  oder  rechts  seit- 
wärts des  Protznagels  steht,  wird  die  Deichsel  durch  den  Druck  des  Protzstockes 
getragen  oder  nicht-  Erstere  Stellung  wird  beim  Fahren  auf  ebenem  Boden  zur 
Schonung  der  Pferde,  letztere  beim  Fahren  auf  coupirtem  Terrain  zur  Erhöhung 
der  Deichselfreiheit  angewendet. 

Der  7cm  Munitions-Wagen  ist  aus  Eisen,  der  9cm  Mu- 
nitions-Wagen aus  Holz  erzeugt. 

Die  7  cm  Kanone  hat  an  Munition:  eine  Gattung  Schuss-  und 
zwei  Gattungen  Wurf-Patronen,  Granaten,  Shrapnels,  Kartätschen  und 
Frictionsbrandeln. 

Die  Granaten  und  Shrapnels  sind  aussen  mit  einem  mit  4  Wülsten 
versehenen  dünnen  Bleimantel  umgeben. 

Die  Granaten  sind  einwandig  ')  und  besitzen  im  Innern  Längen-  und  Quer- 
rippen, um  möglichst  gleichgewichtige  und  zahlreiche  Sprengpartikel  zu  erhalten. 
Der  Percussions-Zünder  ist  dem  preussischen  ähnlich. 

Die  Shrapnels,  Fig.  314,  Taf.  XV,  sind  Rohren-Shrapnels ;  die  Füllladung 
besteht  aus  Blei-Antimon-Kugeln,  welche  mit  Colophonium-Ausguss  gelagert  sind.  Die 


')  An  Stelle  derselben  sollen  doppelwandige  Granaten,  von  der  Construction 
der  österreichischen  Hohlgeschosse  m/75  treten. 

Mar esch  ,  Waffenlehre.  33 
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Shrapnels  erhalten  einen  Percussions-Eingzünder  nach  der  Construction  des 
Capitän  Bazichelli.  In  den  ringförmigen  Canal  des  Zünderkörpers,  Fig.  314,  ist 
eine  kleine,  mit  Satz  vollgepresste  Bleiröhre  h  bis  zu  ihrer  halben  Stärke  einge- 
legt. Die  obere  Hälfte  der  Bleiröhre  liegt  in  einem  correspondirenden  Canal  des 
Znnderkopfes  Je,  welcher  von  oben  auf  dem  Zünderkörper  aufgesetzt  ist;  das  eine 
Ende  der  Röhre  reicht  in  die  Schlagladungskaramer  a.  In  der  Höhlung  des  Zünder- 
kopfes wird,  gegenüber  der  Zündnadel  des  Zünderkörpers,  der  Schläger  s  sammt 
Zündpille  durch  zwei  Flügel  (welche  beim  Schusse  abbrechen)  und  der  grösseren 
Sicherheit  wegen  überdies  durch  den  messingenen  Vorstecker  d  gehalten.  Letzterer 
soll  vor  dem  Laden  herausgezogen  werden,  doch  verhindert  er  nicht  die  Functio- 
nirung  des  Zünders.  Von  der  Höhlung  des  Zünderkopfes  führt  ein  kleiner,  bis  zur 
Bleiröhre  mit  Mehlpulver  gefüllter  Canal  e  nach  auswärts.  Zur  drehbaren  Verbindung 
von  Zünderkopf  und  Zünderkörper  wird  in  die  ringförmige  Nuthe  n  des  letzteren 
eine  kreisförmig  gebogene  Messingfeder  eingelegt  und  mittelst  dreier  Schrauben  mit 
dem  Zünderkopfe  verbunden.  Die  Tempirscala  am  Zünderkörper  reicht  bis  2300  m. 
Beim  Tempiren  wird  der  Zünderkopf  mit  der  Mündung  seines  seitlichen  Canals  auf 
den  betreffenden  Theilstrich  der  Scala  gedreht  und  hierauf  die  Bleiröhre  an  dieser 
Stelle  mittelst  eines  Tempirbohrers  angebohrt. 

Kartätschen.  Deren  Büchse  sowie  Deckel  und  Stossspiegel  sind  aus  Zink, 
ebenso  die  mittelst  Colophonium  festgelagerten  Füllkugeln. 

Die  Patronen  der  7  cm  Kanonen  enthalten  in  den  aus  Floretseide  erzeugten 
Patronensäcken  gewöhnliches  Geschützpulver. 

Bei  der  9  cm  Kanone  sind  Granaten  von  gleicher  Construction 
wie  die  Hohlgeschosse  der  österreichischen  Feld-Geschütze  m/75  ein- 
geführt. Shrapnels  und  Kartätschen  sind  noch  im  Versuche. 

Die  Patronen  der  9  cm  Kanone  enthalten  grobkörniges  Geschützpulver. 

Das  Kohr  der  8  cm  Vorderlad-Gebirgs-Kanone,  System  La  Hitte, 
ist  aus  Bronze  erzeugt,  hat  rechtsgängige  Züge,  eine  mittlere  und  eine 
seitliche  Visirlinie.  Die  Laffete  ist  eine  hölzerne  Block-Laffete.  Das 
Geschütz  wird  auf  Tragthieren,  oder  nach  Verbindung  mit  einer  Gabel- 
deichsel fahrend  fortgebracht.  Die  Munition  besteht  aus  Granaten, 
Kartätschen,  Patronen  und  Frictionsbrandeln. 

Erstere  sind  einwandig  und  erhalten  als    Zünder   eine   hölzerne   Brandröhre 
von  bestimmter  Brenndauer.  Die  Kartätschen  sind  jenen  der  Feld-Geschütze  ähnlich. 
Die  Patronen  enthalten  gewöhnliches  Geschützpulver. 

§.  165.     . 
England. 

In  England  bestehen  9-  und  16pf  Feldkanonen,  und  7pf 
Gebirgskanonen,  sämmtliche  Geschütze  mit  Vorderladung.  ^) 

Die  9-  und  16pf  Kohre  sind  nach  Fraser's  Verfahren  erzeugt. 
Die  Kernröhre  besteht  aus  einem  geschlossenen  Tubus  von  getem- 
pertem Stahl,  der  in  seiner  rückwärtigen  Hälfte  durch  einen  schmiede- 
eisernen Kohrmantel  verstärkt  ist,  dieser  wird,  bevor  man  ihn  auf 
die  Kernröhre  auftreibt,  aus  zwei  einfachen  und  einem  Schildzapfen- 
Coil  zusammengeschmiedet.  Das  9pf  Kohr  hat  einen  Kopf  mit  dem 
Korn.  Beide  Rohre  haben  nur  3  Züge;  die  Zugflächen  stossen  mit  der 
ein  wenig  exceutrisch  construirten  Sohle  des  Zuges  in  starker  Abrun- 

^)  Die  Benennung  bezieht  sich  auf  das  Gewicht  der  zugehörigen  Granaten 
in  englischen  Pfunden. 
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düng  zusammen.  Der  Drall  ist  stärker  als  jener,  den  Hinterlad-Greschütze 
zu  haben  pflegen.  Der  Aufsatz  ist  nur  in  Grade  eingetheilt,  ein  an 
der  rechten  Seite  des  Geschützes  angebrachtes  Kupfertäfelchen  enthält 
die  Angaben  für  Stellung  des  Aufsatzes  und  Nehmen  der  Tempirung. 
Sowohl  für  dieLaffeten,  wie  fürsämmtliche  ßatterie- 
wagen  wurde  die  Eisen construction  angenommen.^) 

Die  beiden  nach  hinten  bis  zur  Protz-Oese  convergirenden  Laflfetenwände 
sind  aus  einem  Gerippe  von  Winkeleisen  gebildet,  welches  auf  den  Aussenseiten 
mit  starkem  durch  zahlreiche  Nieten  befestigtem  Eisenblech  bekleidet  ist.  Die 
schmiedeeiserne  Achse  ist  mit  einem  hölzernen  Achsfutter  umgeben,  Das  in  der 
ostindischen  Präsidentschaft  schon  länger  gebräuchliche  sogenannte  Madras- 
Rad  ist  jetzt  auch  beim  Feld- Artillerie-Material  eingeführt,  und  zwar  sind  Vorder- 
und  Hinterräder  gleich  hoch;  dieses  Rad  stimmt  mit  dem  Thonet'schen  nahezu  voll- 
ständig überein. 

Die  Laffete  hat  zwei  hölzerne  Achskästen,  deren  Deckel  als 
Sitzeeingerichtet  sind,  und  von  denen  der  eine  3  Kartätschschüsse, 
der  andere  einen  Distanzmesser  (von  Nolan)  enthält.  Die  Richt- 
schraube, von  Whitworth  construirt,  besteht  aus  einer  mit  dem  Bo- 
denstücke des  Rohres  charnierartig  verbundenen  Richtspindel,  deren 
Bewegung  auf  und  ab  durch  das  Ineinandergreifen  gezahnter  Räder 
bewirkt  wird,  welche  in  einer  zwischen  den  Laffetenwänden  befindlichen 
Büchse  von  Eisenblech  geschützt  liegen  und  mittelst  einer  an  der 
rechten  Seite  der  Laffete  befindlichen  Kurbel  gedreht  werden. 

Für  die  Feldlaffeten  ist  nur  eine  Protzengattung  eingeführt ;  die- 
selbe ist  eine  Kastenprotze  und  von  Eisen  construirt. 

Die  Munition  besteht  aus  Schusspatronen  (mit  grobkörnigem 
Pulver),  Granaten,  Shr apneis,  Kartätschen  und  Frictions- 
brandeln. 

Granaten  und  Shrapnels  haben  zwei  Reihen  Ailetten  von  Bronze,  welche 
möglichst  nahe  der  Geschossspitze  und  dem  Geschossboden  angebracht  sind.  Die 
Geschosskerne  haben  sehr  geringe  Toleranzen,  und  der  Spielraum  der  Ailetten  in 
den  Zügen  ist  ausserordentlich  klein,  um  die  Präcision  des  Geschützes  möglichst 
zu  steigern. 

Die  Granate  des  9Pfdrs.  ist  nahezu  2-7Kaliber  lang,  jene  des 
16Pfdrs.  nahezu  2-9  Kaliber.  Hiedurch  erhalten  die  Geschosse  eine  sehr 
starke  Querschnittsbelastung,  die  bei  der  gesteigerten  Anfangsgeschwin- 
digkeit der  englischen  Feldgeschütze  allerdings  wünschenswerth  er- 
scheint; beide  Factoren  im  Vereine  müssen  dann  aber  auch  sehr 
flache  und  zugleich  sehr  parabelähnliche  Flugbahnen  ergeben. 

Die  Granaten  sind  mit  einer  neuen  Construction  des  Armstrong'schen  P  e  r- 
cussionszünders  versehen.  Derselbe,  Fig.  315,  Taf.  XV,  besteht  aus  :  einer  messin- 
genen Zünderhülle  Z,  welche  in  ihrer  vorderen  Deckplatte  die  nach  hinten  gerichtete 
Nadel  n  trägt;  dem  darin  gelagerten  bleiernen  Pillenbolzen  £  mit  vier  Brechern  &; 
der  Zündpille  p  und  der  mit  Pulver  gefüllten  Kammer  Ä-;  einem  bleiernen  Schutz- 
ring S  und  einem  Sicherheitsvorstecker  ä.  Der  letztere  hält  den  Schutzring  fest  und 
verhindert  so  eine  unbeabsichtigte  Berührung  zwischen  Nadel  und  Zündpille.  Vor 
dem  Einsetzen  des  Geschosses  wird  ein  den  Vorstecker  haltender  Stift  r  mittelst 
eines  Bändchens  herausgerissen  und  der  Vorstecker  dann  entfernt.   Durch  den  Stoss 


>)  Für  die  beiden  Feld-Kaliber  besteht  der  Hauptsache  nach  nur  eine  Laf- 

feten-Gattung. 
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der  Geschützladung  schlägt  der  Schutzring  -wegen  seines  Beharrungs-Vermögens 
gegen  die  4  Brecher  des  Pillenbolzens,  die  er  abbricht.  Bei  dem  Aufschlage  des  Ge- 
schosses kann  der  letztere  vorfliegen  und  die  Nadel  in  die  Zündpille  treiben. 

Für  das  Shrapnel,  Fig.  316,  wurde  die  complicirte  und  kost- 
spielige Construction  des  Obersten  Boxer  beibehalten.  Die  Sprengladung 
ist  (wie  bei  dem  österreichischen  Shrapnel)  an  den  Geschossboden  ge- 
legt und  durch  eine  eiserne  Triebscheibe  von  der  Kugelfüllung  getrennt. 

Der  Geschosskern  wird  ohne  Kopf  gegossen;  dieser  ist  aus  Holz  erzeugt  und 
mit  einer  dünnen,  schmiedeeisernen  Haube  überkleidet,  welche  dann  mit  dem  Ge- 
schosskern vernietet  wird.  Letzterer  ist  an  seiner  inneren  Wandung  mit  Längen- 
furchen versehen.  Die  Füllkugeln  bestehen  aus  Blei  und  Antimon  (3  : 1)  und  werden 
durch  eine  Mischung  von  Sand  und  Harz  festgelagert.  Die  Shrapnels  werden  unmittel- 
bar vor  dem  Gebrauche  mit  dem  tempirbaren  Säulenzünder  von  Boxer  versehen, 
beim  Transport  sind  sie  mit  einem  Holzpfropf  geschlossen,  welcher  nach  Entnahme 
des  Geschosses  aus  der  Protze  mit  einem  an  der  hinteren  Protzkasten-Wand  be- 
findlichen Schlüssel  entfernt  wird,  worauf  der  mittlerweile  tempirte  Zünder  einge- 
setzt und  durch  einen  leichten  Stoss  gegen  den  Protzkasten  eingetrieben  wird.  Eine 
axial  im  Geschoss  eingesetzte  Communicationsröhre  leitet  den  Feuerstrahl  des 
Zünders  zur  Sprengladung. 

Die  Kartätschen  enthalten  eine  auffallend  grosse  Zahl  von  Antimonblei- 
kugeln, die  allerdings  ein  geringes  Gewicht  haben.  Die  zinkene  Blechbüchse  hat  am 
Boden  zwei  Triebscheiben  von  Zink,  von  denen  die  innere  lose  in  der  Büchse  liegt, 
während  die  äussere  an  letzterer  fest  genietet  ist.  Vor  den  mit  Sand  und  Harz  fest- 
gelagerten Kartätschkugeln  schliesst  ein  Holzspiegel  und  ein  mit  einem  Eisenknopf 
(als  Handhabe)  versehener  Zinkdeckel  die  Büchse. 

Die  Eohre  der  7pf  Vorderlad-Kanonen  für  den  Gebirgskrieg 
sind,  und  zwar  die  älteren  aus  Bronze,  die  neueren  aus  Stahl  erzeugt 
und  in  ihrer  Construction  den  Feld-Kanonen  ähnlich.  Sie  werden  in 
eisen  blechernen  W and- Laffeten  gebraucht  und  durch  Trag- 
thiere,  oder  nach  Verbindung  der  Laffete  mit  einer  Gabeldeichsel  fah- 
rend fortgebracht. 

Die  Munition  der  Gebirgs-Geschütze  besteht  aus:  Patronen, 
einwandigen  und  doppelwandigen  Granaten,  Shrapnels,  Kartätschen, 
Leucht-Granaten  und  Frictionsbrandeln. 

Die  Geschosse  sind  jenen  der  Feld-Geschütze  ähnlich,  nur  erhalten  auch  die 
Granaten  einen  tempirbaren  Zünder  von  Boxer. 

Die  Leucht-Granaten  bestehen  aus  einem  cylindrischen  Eisenkern,  an 
welchem  ein  aus  Holz  und  Zinn  erzeugter  Kopf  durch  Nieten  und  Löthung  befestigt 
ist.  Am  Boden  der  Granate  ist  ein  Säckchen  mit  9  gr  Pulver  als  Sprengladung; 
ober  diesem  durch  einen  eisernen  Spiegel  getrennt,  befinden  sich  mehrere  mit  Leucht- 
gas gefällte  Papiercylinder.  Die  Leucht-Granaten  werden  mit  einem  bereits  tem- 
pirten  Boxer'schen  Zeitzünder  adjustirt. 


Uebersiehts-Tabellen. 
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Daten  über  Rohre,  LafTeten,  Protzen,  complete  Geschütze  und 

Geschütz- 


Benennung 

des 

Geschützes 

Roh 

r     e                               1 

2 
•S 

'S 

s 

CO 
M 

bc 

a 

Ö 

m 

a 
o 
•43 
o 

Ö 
;h 

a 
o 
O 

M 
o 

bo 

!3 

N 

!-l 
03 

CS 

CS3 

03 
ÖD 
:3 
tS! 

u 
a> 

bc 
a 

S 

a 

03 

"ei 

a 

03 

bc 

a 

:c3 
'S 

e3 

03 

'S 
Q 

o 
'S 

Sh 
<V 
•+= 
to 
33 

O 

9  cm  (schwere)  Feldkanone 

8-7 

H.  L. 

Stahlbronze 

24 

Pa- 
rallel- 

45 

40 

j 
8  cm  (leichte)  Peldkauone: 

1 

8-5 

24 

» 

45 

40 

7  cm  Gebirgskanone    .    . 

6-6 

18 

» 

30 

5059' 

Ji 

II 
PI 

schwere  Feldkanone    .    . 

8-8 

H.  L. 

Mantelrohr 
aus  Stahl 

24 

Keil- 

50    3036' 

1 

leichte  Feldkanone  .    .    . 

7-85 

24 

» 

50   3"  36' 

TS 
Ö 
03 

S 

16pf  Feldkanone      .    .    . 

914 

V.L. 

Stahlseele  mit 
schmiede- 
eisernen 
Ringen 

3  0 

Pa- 
rallel- 

30  1  50  59' 

9pf  Feldkanone      .    .    . 

7-62 

» 

30 

5059' 

7pf  Gebirgskanone     .    . 

7-62 

ältere  aus 

Bronze,  neuere 

aus    Stahl 

» 

20 

5«  56' 

1 

u 

•l-H 

^^ 

a 

es 

95  mm  Feldkanone  .    .    . 

I     9-5 

H.  L. 

Mantelrohr 
aus  Stahl 

28 
24 

24 

Pa- 
rallel 
und 
pro- 
gressiv 

8 

bis 
2m 

90  mm  Feldkanone  .    .    . 

1     90 

1-     . 

80  mm  Feldkanone  .    .    . 

8-0 

• 

4pf  Gebirgskanone      .    . 

3-65 

Bronze 

6  2) 

v> 

27 

60  53' 

o 

'S 
1— 1 

9  cm  (schwere)  Feldkanone 

8-7 

H.  L. 

Mantelrohr 
aus  Stahl 

12 

Pa- 
rallel- 

45 

3059' 

7  cm  (leichte)  Feldkanone 

7-5 

Coquillen- 
Bronze, 

12 

Keil- 

47 

3051' 

8  cm  Gebirgskanone    .    . 

8-65 

Bronze 

6  2) 

Pa- 

rallel- 

25 

702' 

t3 

Ö 

m 

Cd 

Batterie-Kanone    .... 

10-67 

H.  L. 

rmiger  z 

Mantelrohr 
aus 
Stahl 

um  Bohrungskre 

24 

Parallel 
und  pro- 
gressiv 

Leichte  Kanone    .... 

8-69 

|24 

1 

» 

3pf  Gebirgskanone   .    .    . 

7-62 

bogenfö 

12 

» 

35 

5»  7' 

1)  Nach  Woolwich  (Züge  mit 

is    excentriacher  Basis  und 
rton   Ipiphtf^n.    das  letztere 

bei  den  reitenden  Batterien. 
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166. 

Batterie-Munitions-Wagen  der  wichtigsten  Feld-  und  Gebirgs- 

Systeme. 


1 

R      0 

h      r       e 

Richtung  des  Dralles 

Gattung 

des 

Verschlusses 

und 
Liderungsart 

C     O     — 
B    O  '3 

-Jl  :B 

0,    j;     MJ 

?   >-   o 
0-B> 

«3 

i    2 

rB            1 
O             1 

!     bo 

1      s 
::3 

■  h:) 

\ 

1 
1 
1 

rechts 

^      Flachkeil-  mit 
kupfernem 
Liderungsring 

lÜOO 

senkrecht 
-j    durch  das 
1     Rohr  zur 

Rand- 
*      Zündung 

487 

47 

2060  1 

1000 

299 

37 

1950 

obere  95f 
untere  46( 

'     98-83 

22-7 

1000 

rechts 

Einfacher 
Rundkeil  mit 

stählernem 
Liderungsring 

891 

dreitheilig  und 

schräge  durch 

den  Keil 

'    zur  Central- 
zündung 

450 

51-5 

2100 

911 

390 

45 

2100 

rechts 

!    senkrecht 
durch  das 
Rohr  zur 
Rand- 
Zündung 

610 

3-2 

1081 

— 

410 

4-15 

1854 
1892 

_                 1 

90  bis  i02 

226 

1003 
1041 

links 

1 

1 
Kolben  u.  Schrauben  — 

m.  einer    Gasdlchtungs- 

Vorrichtung  im  selben 

senkrecht 

durch  das 

Rohr  zur 

Randzündung 

700 

15 

2500 

530 

. 

425 

• 

~                      1 

430 

100 

15 

960 

1 
links    : 

! 

"g  'S  j;       Stählerner      | 
—  ^  ■"       Stossplatte     ! 

■o  ^  tu,     - 

1000 

1 
senkrecht 

487 

48 

2100 

;§  2  -j:    Laderaum 

1000 

» 

300 

18 

1780 

rechts 

— 

909 

/» 

100 

12-5 

1060 

rechts  ! 

Rundkeil  mit 
stählernem 
Liderungsring      '- 

290 

dreitheilig  und  i 
schräge  durch 

den  Keil 
zur  Central- 

zündung 

622-5 

)  2100 

r  442-3x3) 
V  360-4/    i 

102 

1 

r2100x 
11070/ 

17 

744 
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Daten  über  Rohre,  Laffeten,  Protzen,  complete  Geschütze  und 

Geschütz- 


L      a      f      f      e      t      e                                               | 

Material 

und 

Construction 

der 

Laffeten- 

Wände 

o 

a 
s 

'S 

Richtmaschine 

■  o 
o 

"cl 

> 

W 
a> 

c 
a 

CO 

iO 

+3 
i| 

W     Co 

B   m   tJO 

4)  ta.S 

0:B 

.    o 
tsiPD 

^  g  bc 

Grad 

Stahlblech 

mit 

Winkeleisen 

137 

1150 

Doppelschraube 

und 

Gabel 

24         10 

1035 

99-5 

137 

1085 

22 

10 

766 

91-0 

Schmiedeeisen 

950 

650 

einfache  Schraube 

21 

10 

193-7 

323 

Stahlblech 

140 

1130 

Doppelschraube 

und 

Gabel 

16-5 

16-5 

9850 

122 

140 

1130 

18 

18 

8930 

116 

Schmiede- 
eisen 

152  5 

1105 

Richtschraube 
nach  Whitworth 

mit 
Zahnräderwerk 

22-5 

12-5 

671 

120 

152-5 

1067 

21-5 

11             588 

96 

Eisenblech 

1      • 

• 

Stahl 

149 

1076 

Richtspindel  mit 
Schraube  ohne         33"3 
Ende 

10 

653 

149 

Richtschraube  mit 

Gabel  und  excen- 

trisch  drehbarem 

Winkelhebel 

27 

4 

505 

149 

27 

4 

493 

Hölzerne 
Wand 

• 

605 

Einfache 
Richtschraube 

15 

12 

117 

33 

Hölzerne,  im 
Versuch  eiserne 

148 

1088 

Gabel  mit 
doppelter  Schraube 

20-5 

16-5 

1050 

Eiserne 
Wand- 

126 

1050 

19 

7 

670 

80 

Hölzerne 
Block- 

710 

14 

11 

214 

31 

Schmiede- 
eisen 

140 

1100 

Gabel  mit 

doppelter 

Richtschraube 

20 

7 

u 
o 

o 

« 

a 

1091 



140 

1100 

22  ^x') 
25-8/ 

7 

/950x 
\843/ 

88 

800 

Gabel  mit 
einfacher  Schraube 

15 

7 

245  7 

1)  Erstere  bei  der  leichten,  letztere  bei  der  Kanone  der  reitenden  Artillerie. 
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166. 

Batterie-Munitions-Wagen  der  wichtigsten  Feld-  und  Gebirgs- 

Systeme. 


1          Protze                Laffetenfuhrwerk      l  Munitionswagen 

Zahl  der 
edienungs-Mannschaft 

Gesammtlänge   des 

Geschützes  von  der 

Deichselspitze  bis  zur 

Rohrmündung 

lohe  der  Protzen- 
räder in  cm 

wicht  d.  kviegsmässig 
gerüsteten  Protze  mit 
orderbracke  in  kg 

S 

u 

_B 
a> 

*3 

'S 

'S 

o 

Lenkungswinkel  in  Grad 

Gewicht  des  ausge- 
rüsteten Geschützes 
mit  oder  ohne 
Mannschaft 

o 

•o 

u 

«2 

U    Q. 

•O  Ja 

_  o 

«§ 

1 

kg        kg 

Zahl  der 
Bospannungspferde 
eim  Munitionswagen 

lo  5 

tg 

■°                CQ 

mm 

137 

842       153 

Qo     imit  M.    (.    mit  M.  mit  M. 
°^       2282  1  **  ,    380      2305 

6             8 

8800 

137 

787  !■    153 

ca.  90   J9J7 

n    mit  M.  mit  M. 
^      319-5    2044 

6    ;      7 

1 

8600 

• 

70 

.    ■    1            li 
•      1   •   1      •      i,      • 

6 

. 

140 

9550  P    153 

88 

ohneM 
1940 

6 

«^3°|^S  2285 

6 

5 

8400 

140 

907-5 

153 

88 

ohneM 
1800 

6 

ohneMJ  999,   1 
300  >)  !  ^^^^  i      ■ 

5             8380 

152       829 

152 

52 

mit  M. 
2161 

6 

mit  M.  mit  M. 
360      2623 

4 

5 

6964 

152 

775 

155 

52 

mit  M. 
1837 

6 

mit  M.  mit  M. 
306    1  2654 

4 

5 

6824 

• 

•      1      • 

• 

•   !i    • 

' 

149 

775 

150 

• 

mit  M     p 
2196  1  ^ 

mit  M. 
366 

.  !     . 

j' 

149 

580  !J     150 

• 

6 

• 

6    1: 

• 

149 

• 

150 

• 

6 

• 

•            ^ 

■ 

750  j      .      i      . 

• 

• 

1 

•       i 

126  1      . 

153 

50 

ohneMl  ^ 
1910     ^ 

ohneMI 
318 

6 

5 

7470 

126       550 

136 

50 

ohneM 
1247 

1    ohneM  mit  M. 
*      312   ;   1656 

4 

4 

6700 

• 

74 

• 

' 

• 

140 

■ 

^ 

^ 

• 

e      .[.je 

8 

14) 

1 

r885^ 
\835/ 

■ 

ohne  M 

risss-i 

L1678J 

1  ohne  U  1 
6    !      [306-1 

1   bsoj 

ohne  M 

8     !     . 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

>)  Es  altzt  keine  üannschaft  auf. 
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Daten  über  die  Munition  der 

wichtigsten 

Benennung 

des 

Geschützes 

Munition!) 

&ß  i 

*^    1         ,  ■-* 

"^     1             TS   O) 

-^  a    \          "Sä 

(UM                            >     g 

des  Hohlgeschosses' 

0 

S 

£1 

;3w 

IS 

'S 

>-< 
<o 

0 

9  cm    (schwere)  i  -j.r  2n 
Feldkanone    .  '.          ' 

r,    r  1  ..     •        6-397 
Grobkörnig 

Doppelwan- 

8  cm    (leichte) 
Feldkanone  ^) 

0-95 

von  6— 10  mm    ^^-onq 

Kupfer- 
ringe 

uig,  uie  luuere 

2-5    :  Wand  aus- 

cfpy.ähntfi 

7  cm   Gebirgs- 
kanone    .    .    . 

0-35 

Ordinäres  Ge- 
schützpulver 

291 

Ringe 

0  -O 

schwere    Feld- 
kanone   .    .    . 

1-5 

Grobkörnig 

7-00 

Hart-Blei- 
wülste 

2.56 

Doppel- 
wandig 

leichte      Feld- 
kanone      .    . 

1-25 

von  4—9  mm 

51 

2-55 

'Ö 

16pf  Feldkanone     ISö 

Ordinäres 

Geschütz- 

pulver 

7-17 

Bronzene 
Warzen 

2-84 

Einwandig 

■  c 
'S) 

9  pf  Feldkanone      0-795 

4-08 

2-64 

&q 

7pf  Gebirgs-      1   „  -,. 

2"1     '    Einwandig    | 

kanone    .    .    .  :  034                           j    00^  | 
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3)  Die  Kanon 

osse    haben   nur  die  österreichischen  Feldgeschütze,    und    zwar  hat  das 
n.     Bei  den  russischen  Geschützen  werden  als  Brandgeschosse  Granaten 
fladung    haben    (ausser   dem  ital.   7cmJ    nur   die   österreichischen  Feld - 
e  für  die  reitende  Artillerie  hat  die  Munition  der  leichten  Kanone. 
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167. 


Feld 

-  und 

Geb 

rgs- 

Geschütz-Systeme. 

Munition                                                          || 
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§.  168. 
Ausrüstung  der  Feld-Batterien  mit  Munition. 
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1)  Bei  den  reite 
srüstung  wie  bei  dei 

2)  Beim  9  Pfdr. 

3)  Eine  reitend 

nden  Batterien  (ä  6   Geschütze  und  6  Manitionswagen)     ist  die  Munitions- 
1  leichten  Batterien. 

ausserdem  im  Munitions-Hiaterwagen  12  Kartätschen. 
e  Batterie  (a  6  Geschütze  und  6  Munitionawagen)  hat  720  Schüsse. 
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Die  österreichisclien  Geschütze  für  den  Festungs- 
iind  Küsten-Krieg.  ') 

Die  Gesch.ütze  des  Batterie-Geschütz-Systems 
vora  Jahre  1859  mit  glatten  Rohren. 

§.  169. 
Geschützrohre. 

Die  Normal-Geschütze  dieses  Systems  sind:  15cm  lange 
Batterie-Kanone,  19  cm  Küsten-Kanone,  15  cm  leichte  und  schwere 
Granat-Kanone,  24  cm  kurze  Batterie-  und  24  cm  Küsten-Haubitze, 
15  cm  Granatmörser,  30  cm  Bomben-  und  Steinmörser,  30  cm  Küsten- 
mörser. 2) 

Alle  Rohre  sind  aus  Gusseisen  erzeugt,  die  Kanonen-  und  Hau- 
bitzrohre haben  auf  dem  abgerundeten  Kopfe  einen  Visiraufsatz  von 
solcher  Höhe,  dass  die  Visirlinie  verglichen  ist;  das  15  cm  leichte 
Granat-Kanonenrohr  hat  einen  Visiraufsatz,  doch  keinen  Kopf.  Die  Ka- 
nonen- und  Haubitzrohre  besitzen  an  ihrer  Oberfläche  vor  dem  Zünd- 
loche, die  Mörserrohre  (mit  Ausnahme  des  Küstenmörsers)  an  ihrer 
Oberfläche  vor  dem  Henkel  eine  kleine  ebene,  zur  Rohr-  und  Schild- 
zapfenaxe  parallele  Fläche^  um  auf  dieser  beim  Richten  den  kleinen 
Libellen-Quadranten  aufzusetzen ;  eine  eben  solche  Fläche  befindet  sich 
bei  den  Kanonen-  und  Haubitzrohren  in  der  vorderen  Hälfte  der  hin- 
teren Visirplatte  für  das  Aufstellen  des  Geschützaufsatzes. 

Das  Rohr  des  30  cm  Küstenmörsers  ist  mit  einer  Auflageplatte 
P,  Fig.  317,  Taf.  XV;  die  vorn  einen  Ansatz  besitzt,  aus  einem  Stücke  ge- 
gossen und  die  Rohraxe  gegen  die  Auflageplatte  unter  dem  Winkel 
von  42  Vs"  geneigt. 

Die  Hinterwucht  sämmtlicher  Kanonenrohre  und  des  24  cm  Küsten- Haubitz- 
rohres beträgt  ö^/o,  des  24  cm  kurzen  Haubitzrohres  7*/;  %  des  Rohrgewichtes. 
Mit  Ausnahme  des  15  cm  leichten  Granat-Kanonenrohres,  welches  keine  Henkel 
besitzt,  sind  alle  Kanonen-  und  Haubitzrohre  mit  zwei  Henkeln  versehen ;  das 
Rohr  des  Granat-Mörsers  ist  ohne  Henkel,  alle  anderen  Mörserrohre  haben 
einen  Henkel. 

Die  Bohrung  sämmtlicher  Kanonen  ist  durchaus  cylindrisch  und 
am  Stossboden  mit  dem  Durchmesser  (beim  15  cm  leichten  Granat- 
Kanonenrohre  mit  dem  Halbmesser)  der  Bohrung  ausgerundet.  Die 
Wölbung  bei  den  Haubitzen  und  Mörsern  ist  mit  dem  Halbmesser 
der  Granaten  oder  Bomben  ausgerundet,  beim  Küstenmörser  konisch 
gestaltet. 


')  Nebst  den  Rohrgeschützen  werden  Mitr  ailleus  en  als  Flanken-Ge- 
schütze, in  ambulanter  Weise  zur  Vertheidigung  der  Breschen,  Abschnitte  udgl. 
verwendet. 

')  Ausserdem  zählt  dieses  System  noch  folgende  Aushüfs-Geschütze:  12  cm 
leichte  Kanone,  15  cm  kurze  Kanone,  15  cm  Haubitze,  24  cm  Mörser. 
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Der  Stossboden  der  Haubitzen  ist  mit  dem  Durcbmesser,  jener  der  Mörser 
mit  dem  Halbmesser  der  Kammer  abgerundet.  Der  Spielraum  beträgt  bei  allen 
Kanonen  und  dem  15  cm  Mörser  439  mm,  bei  den  anderen  Rohren  549  mm. 

Die  Axe    des    in    einem  kupfernen  Kerne  gebohrten  Zündloches 

schliesst  mit  der  Kohraxe  den  Winkel  von  81''  ein,  welcher  bei  den 
Kanonen-  und  Haubitzrohren  hinter,  bei  den  Mörserrohren  vor  der 
Zündlochaxe  liegt. 

Bohrungslänge  Eohrgewicht 

in  Kalibern  in  kg 

15  cm  lange  Batterie-Kanone 19'5  2766 

19  cm  Küsten-Kanone 165  4515 

15  cm  leichte  Granat-Kanone      ....      93  406 

15  cm  schwere  Granat-Kanone    ....    12-5  880 

24  cm  kurze  Batterie-Haubitze    |      .    .      5  2178 

24  cm  Küsten-Haubitze                 I  S  £  "    ^^  ^^^* 

15  cm  Granat-Mörser                    /^  g  .      1'5  63 

30  cm  Bomben- und  Steinmörser  I  °j^  .      2  518 

30  cm  Küsten-Mörser                    I     '^  .      2  3598 


§.    170. 
Laffeten. 

Es  gibt  hohe  Batterie-,  Festung s-,  Depressions-  und 
Casematt-Laffeten;  ^)  von  den  ersteren  eine  Gattung  für  die 
schwere  Granatkanone ;  von  den  zweiten  eine  Gattung  für  die  Granat- 
kanonen und  eine  für  die  15  cm  langen  Batterie-Kanonen,  von  den 
dritten  fünf  Gattungen  und  zwar:  für  die  schwere  Granatkanone,  die 
15  cm  langen  Kanonen,  die  24  cm  kurzen^,  die  24  cm  Küsten-Haubitzen, 
die  19  cm  Küstenkanonen.  Festungs-  und  Depressions-LaflFeten  werden 
auch  in  Casematten  gebraucht ;  doch  gibt  es  ausserdem  eine  specielle 
Casematt-Laf fe te  ^)  für  die  15  cm  leichte  Granatkanone.  Als  Ge- 
stelle für  die  Mörserrohre  bestehen  Schleifen. 

Die  hohe  Batterie-Laff ete  der  schweren  Granatkanone  ist 
auch  für  die  12  cm  gezogene  Hinterlad-Kanone  bestimmt,  weshalb  sie 
erst  im  §.  176  besprochen  wird. 

Festuugs-Laffeten.  Die  Haupttheile  der  Festungs-Laffeten, 
Fig.  318,  Taf.  XV,  sind :  Zwei  parallel  zu  einander  gerichtete  Wände, 
bestehend  aus  je  einer  aufrechten  und  einer  Strebewand;  Stirn-,  Mittel- 
und  Schleifriegel,  welcher  letztere  an  seiner  unteren  Fläche  einen 
Ausschnitt  hat,  mit  dem  er  auf  dem  Schleifbalken  des  Eahmens  oder 
auf  dem  Eeihbalken  schleift ;  der  Durchzugsbalken  d  auf  der  oberen 
Fläche  des  Schleifriegels  und  des  Achsfutters  aufliegend,  und  an  die 
untere  Fläche  des  Mittelriegels  anschliessend;  die  Kichtmaschine,  die 
Achse  und  die  Räder. 


^)  Die  Batterie- Laffeten  des  Systems  1859  wurden  hier  nicht  berück- 
sichtigt, weil  dieselben  für  die  Belagerung  von  Festungen  bestimmt  waren 
nach  den  jetzigen  Normen  aber  von  den  Geschützen  dieses  Systems  nur  die  15, 
und  die  30  cm  Mörser  zu  den  Belagerungs-Artillerie-Parks  gehören. 

^J  Coustruction  vom  Jahre  1873. 
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Bei  der  LafFete  der  Granat-Kanone  ist  der  Mittelriegel  zugleich  Richtstöckel, 
und  zu  diesem   Zwecke  für  die  Aufnahme  der  metallenen  Mutter  eingerichtet. 

Die  Kichtmaschinen  aller  Geschütze  bestehen  aus  einer  eisernen 
Richtspindel  sammt  Eichtspindelkreuz  und  dessen  Scheibe,  und  aus 
einer  metallenen  Mutter  sammt  Holzstück  (Pfoste,  Stöcke!  oder  Rie- 
gel) in  welches   sie  eingelassen  ist. 

Bei  den  Festungs-Laffeten  (mit  Ausnahme  der  Granatkanonen- Laffeten)  be- 
findet sich  die  metallene  Mutter  in  einem  Stöckel,  welches  auf  den  Durchzugs- 
balken mittelst  Bolzen  befestigt  ist.  (Die  Eichtmaschine  gestattet  den  Granat- 
Kanonen  Elevationen  bie  14,  Senkungen  bis  IS**,  den  15  cm  langen  Kanonen 
8  und  IP) 

Die  eisernen  Achsen  der  Festungs-Lafifeten  sind  geradlinig,  mit 
cylindrischen  Achsstengeln  und  mit  einem  hölzernen  Achsfutter  ver- 
sehen ;  es  gibt  drei  Gattungen  von  Achsen,  die  sich  von  einander  in 
den  Dimensionen  unterscheiden.  Jede  Achse  ist  in  ihrer  Mitte  mit 
einem  Backenbande  mit  zwei  Backen  h,  Fig.  318,  versehen,  zwischen 
welche  der  Reihbalken  zu  liegen  kommt.  —  Die  Laffetenräder  theilen 
sich  in  142  cm  hölzerne  und  in  79  cm  gusseiserne  Speichenräder. 
Dieselben  sind  nicht  gestürzt;  die  eisernen  haben  am  Umfange  Hand- 
speichenlöcher, um  in  dieselben  die  eiserneu  Handspeichen  zur  Bewe- 
gung der  Lafifete  einlegen  zu  können.  Von  den  hölzernen  Rädern  gibt 
es  zwei,  von  den  eisernen  drei  Nummern,  unterschiedlich  durch  ihre 
Dimensionen.  Die  eisernen  Räder  werden  für  die  Aufstellung  der  Ge- 
schütze in  Casematten  und  überhaupt  hinter  tief  eingeschnittenen 
Scharten,  die  hölzernen  dagegen  für  die  Aufstellung  hinter  hoher  Brust- 
wehr verwendet.  Zur  Befestigung  des  Hemmseiles  befindet  sich  am 
vorderen  Ende   des  Durchzugbalkens  das  Hemmseilöhr  o. 

Depressions-Laffeten.  Die  Haupttheile  der  Depression s- 
Laff  eten,  Fig.  319,  Taf.  XV,  sind:  Zwei  divergirende Wände,  die  aus 
drei  sägeförmig  aneinander  gediebelten  Holztheilen  bestehen  und  durch 
einen  Stirn-,  einen  hinteren  und  einen  Schleifriegel  mit  einander  ver- 
bunden sind;  die  Richtmaschine;  die  Achse  und  die  Räder. 

An  der  unteren  Fläche  des  Schleifriegels  befindet  sich  zu  gleichem  Zwecke, 
wie  bei  der  Festungs-Laffete,  ein  Ausschnitt.  Alle  Wände  haben  an  der  hinteren 
Stirnseite  einen  Einschnitt,  der  zu  verschiedenen  Manipulationszwecken  dient,  bei 
den  24  cm  kurzen  Haubitzen  und  der  19  cm  Kanone  aber  speciell  zur  Aufnahme 
der  Hemmvorrichtung  bestimmt  ist.  Ferner  sind  an  den  Wänden  noch  die  Lücher 
für  den  Richtmaschinen-Tragbolzen  und.  mit  Ausschluss  jener  der  24  cm  Haubitz- 
Laifete,  die  Pfannen  für  die  Achse  der  Eichtmaschinen-Pfoste,  und  die  Löcher  für 
den  Protzbalken-Tragbolzen  zu  bemerken. 

Bei  der  Depressions-Laffete  ist  die  Richtmaschinen-Mutter  in 
einer  Pfoste  eingelassen,  welche  für  die  24  cm  kurze  Haubitze  auf 
zwei  Richtmaschinen-Tragbolzen  gelagert  ist,  auf  denen  sie  in  eine 
vordere  und  in  eine  rückwärtige  Position  geschoben  werden  kann,  wo- 
bei die  rückwärtige  Lage  von  12*^  Senkung  bis  lö''  Elevation,  und 
die  vordere  von  12  bis  25'*  Elevation  zu  benützen  ist.  Bei  den  Depres- 
sions-Laffeten der  anderen  Geschütze,  Fig.  319,  ist  an  der  unteren 
Fläche  der  Richtmaschiuen-Pfoste  vorn  eine  Achse  angebracht,  mit  der 
die  Richtmaschine  in  Pfannen  ruht :  rückwärts  befinden  sich  zwei 
Oehre,  durch  welche  ein  durch  die  Laffetenwände  gehender  beweglicher 
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Tragbolzen  gesteckt  wird,  auf  dem  die  Kichtmaschine  mit  ihrem  rück- 
wärtigen Theile  aufliegt. 

Um  mit  diesen  Richtmaschinen  den  Eohren  die  nöthigen  Elevations-  und 
Senkungswinkel  geben  zu  können,  befinden  sich  in  den  Laffetenwänden,  ausgenom- 
men jenen  der  24  cm  kurzen  Haubitze,  vorn  noch  ein  Paar  obere  Pfannen  und 
rückwärts  zwei  Paare  oberer  Richtmaschinen-Bolzenlöcher  und  sind  ferner  an  der 
unteren  Fläche  der  Unterlagspfosten  zwei  Warzen  für  den  Gebrauch  der  Heb- 
Vorrichtung  angebracht,  um  das  Ueberheben  der  Richtmaschine  aus  der  unteren  in 
die  obere  Lage  und  umgekehrt  leicht  bewirken  zu  können. 

Die  mittleren  Tragbolzen-Löcher  werden  nur  dann  benützt,  wenn  in  Folge 
einer  zu  grossen  Senkung  des  Rohres,  das  Ladzeug  beim  Laden  nicht  in  die 
Bohrung  eingeführt  werden  könnte.  In  diesem  Falle  findet  kein  Ueberheben  der 
Richtmaschine,  sondern  nur  ein  Ueberlegen  des  hinteren  Theiles  der  Richtma- 
schine statt. 

Die  in  den  Depressions-Laffeten  möglichen  grössten  Elevations-  und  Sen- 
kungswinkel  sind: 

Elevations-     Senkungs- 
Winkel  in  Graden 

15  cm  lange  Kanone 10  26 

19  cm  Küstenkanone 35  26 

15  cm  Granatkanone 15  26 

24  cm  kurze  Haubitze 25  12 

24  cm  lange         „  35  26 

Bei  der  24  cm  langen  Haubitz-  und  den  19  cm  Küstenkanonen-Laifeten 
kann  man  jedoch  den  Rohren  mit  der  gewöhnlichen  Richtmaschine,  nebst  der  De- 
pression von  26*»,  nur  noch  eine  Elevation  von  10"  geben ;  für  Elevationen  von  10 
bis  21"  wird  eine  sogenannte  Aus  hilfs-Richtmaschine  angewendet. 

Wenn  man  bei  der  Depressions-Lafi"ete  der  24  cm  langen  Haubitze  und  der 
19  cm  Küstenkanone  sowohl  die  gewöhnliche  als  auch  die  Aushilfs-Richtmaschine 
beseitigt,  und  auf  den  Schleifriegel  und  die  Richtmaschinen-Stege  eine  5  cm 
starke  Pfoste  legt,  so  kann  man  durch  Unterstecken  eines  Keiles  zwischen  Rohr 
und  Pfoste  noch  Elevationen  von  21  bis  35"  geben.  Die  Stellungen  des  Keiles 
bei  den  verschiedenen  Elevationen  kann  man  in  diesem  Falle  an  dem  Keile  selbst 
markiren. 

Zur  Hemmung  des  Rücklaufes  bedient  man  sich,  wie  bei  den 
Festungs-Laffeten,  eines  Hemmseiles,  bei  den  19  und  24  cm  Geschützen 
aber  der  Hemmvorrichtuug  von  nachstehender  Einrichtung :  Der 
eiserne  Zugbalken  z,  Fig.  319,  wird  in  die  rückwärtigen  Einschnitte 
der  beiden  Laffetenwände  gelegt  und  beiderseits  durch  eine  vorgesteckte 
Schliesse  befestigt.  Die  Enden  des  Zugbalkens  bilden  runde  Zapfen, 
mit  welchen  die  eigentliche  Hemmvorrichtung  verbunden  ist.  Diese 
besteht  auf  jeder  Seite  der  Laffete  aus  einer  Schleifzunge  s,  welche 
auf  dem  Sohlenbalken  des  Rahmens  neben  der  Sohlenleiste  zu  liegen 
kommt,  dann  aus  der  unteren  Zugstange  us  und  der  oberen 
Zugstange  o s.  Alle  drei  Theile  sind  mit  starken  Charnieren  mit 
einander  verbunden.  Die  obere  Zugstange  wird  mit  ihrem  runden  Oehr 
an  den  Zapfen  des  Zugbalkens  gesteckt  und  durch  einen  Vorstecker 
befestigt;  die  untere  Zugstange  ist  an  ihrem  unteren  Ende  mit  einer 
Nase  n  versehen,  welche  sich  bei  vorgeführtem  Geschütze  an  die  obere 
Fläche  der  Schleifzunge  anlegt.  Beim  Zurückspielen  des  Geschützes 
wird  die  Hemmvorrichtung  um  das  Charnier  c  gestreckt,  das  Rad  ge- 
langt auf  die  Schleifzunge,  wodurch  dessen  rollende  Bewegung  aufge- 
hoben wird. 
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Casem  att-Laff  eten.  Die  Casematt-Laffete  für  die  15  cm 
leichte  Granatkanone  besteht  aus  zwei  S  eh  il  de  na,  Fig.  320,  Taf,  XV, 
aus  Flacheisen  geschweisst,  von  dreiseitig  rahmenförmiger  Form,  welche 
oben  die  Schildpfannen  und  unten  Achslager  haben,  dann  aus  einem 
liegend  angeordneten  gewalzten  I-Träger  h  als  Laffetenkörper.  Dieser 
hat  die  Richtung  eines  gewöhnlichen  Laffetenschwanzes,  an  welchem 
die  beiden  Schilde  rechts  und  links  derart  angeschlossen  erscheinen, 
dass  die  vorderen  Dreieck -Seiten  ihrer  Rahmenform  vertical  und  die 
diesen  gegenüber  liegenden  Dreieck -Spitzen  an  der  Längenmitte  des 
Laffetenkörpers  ruhen.  Dem  hinteren  Ende  des  letzteren  ist  durch 
einen  unten  angeschraubten  Holzklotz  c  eine  Art  Protzstock-Form  gegeben. 

Die  Richtmaschine  ist  auf  dem  horizontal  liegenden  Hauptnerv 
des  Trägers  h  aufgeschraubt,  und  besteht  aus  einer  hohen,  fixen, 
bronzenen  Mutter  und  einer  darin  mittelst  Handkreuz  bewegbaren 
Richtschraube. 

Der  Hauptträger  und  ein  die  Schilde  verbindender  Quer  bolzen 
haben  runde  Durchlässe  von  etwa  80  mm  Durchmesser.  Diese  werden 
durch  einen  Leitbalken  l  passirt,  der  vorn  ein  Reihloch  besitzt  und 
hinten  eine  Puffervorrichtung  p  trägt. 

Die  Laifete  wird  auf  einer  Bettung  gebraucht,  auf  welcher  vorn  ein  guss- 
eiserner Eeihklotz  aufgesetzt  ist.  Der  starke  Eeihnagel  d  vereinigt  den  erwähn- 
ten Leitbalken  mit  dem  Eeihklotz.  Beim  Schusse  spielt  die  Laffete  längs  des 
Leitbalkens  zurück  uud  gelangt  dann  an  den  Putfer;  sie  trägt  zur  entsprechenden 
Anlehnung  an  letzteren  am  Durchlasse  des  I-Trägers  einen  passend  geformten  An- 
schlag. Der  Leitbalken  ist  ein  gewöhnliches  schmiedeeisernes  Wasserleitungs- 
rohr, welches  an  seinem  vorderen  Ende  ein  Eeihloch-Stück  und  hinten  die  Puf- 
fervorrichtung ^  eingeschraubt  enthält;  letztereist  jenen  Kautschukpuffern  gleich, 
wie  sie  im  Eiseubahnfache  für  Zughaken  gebräuchlich  sind.  Damit  sich  die  Bettung 
vorn  im  Momente  der  Pufferwirkung  nicht  hebe,  ist  sie  durch  zwei  in  Canäle  der 
Casemattmauer  eingeschobene  Holzstücke  niedergehalten.  Das  Puffer-Ende  des  Leit- 
rohres dient  endlich  auch  als  Richthebel    für  Seitenrichtung. 

Die  Laffetenachse  trägt  zwei  niedere,  gusseiserne  Rollräder  mit 
Handspeichen-Löcheru  am  Umfange. 

Das  Geschütz  lässt  sich  durch  zwei  Mann  leicht  zurückführen, 
und  durch  drei  Mann  mittelst  directen  Angriffes,  also  ohne  alle  Hilfs- 
mittel in  einem  Zuge  nach  vorn  schieben. 

Die  besprochene  Laffete  gehört  für  Geschütze  zur  Grabenbestrei- 
chung. Der  horizontale  Drehpunkt  des  Geschützes  ist  der  Brust- 
mauer bis  auf  100  mm  nahegerückt.  Das  Eohr  reicht  weiter  als  mit  seiner  halben 
Länge  in  die  Scharte,  und  ist  der  Bestreichungswinkel  bei  alledem  mehr  als  aus- 
reichend. Der  hinterste  Punkt  des  rückgespielten  Geschützes  steht  nicht  ganz  3  m 
von  der  Brust  ab.  Die  Laffete  erfordert  zur  Aufstellung  und  Bedienung  blos  2'8  m 
Breite  und,  bei  0"9  m  rückwärtiger  Communication,  3"8m  Tiefe.  Sie  ergab  beim 
Versuche  eine  Feuerschnelligkeit  von 30  Secunden  per  Schuss.  Die  Feuerhöhe 
der  Laffete  beträgt  1065  m. 

Schleifen.  Für  den  Küstenmörser  besteht  eine  Block- 
schleife,  die  anderen  Mörser  haben  Wandschleifen. 

Die  Schleife  des  Küstenmörsers  besteht  aus  4  eichenen  Blöcken 
&,  Fig.  317,  welche  der  Breite  nach  zusammengediebelt  und  mit  Bol- 
zen verbunden  sind.  An  jeder  Seitenfläche  der  Schleife  befinden  sich 
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4  Avancirzapfen   und  an  der  hinteren  Stirnfläche  2  Kichtzapfen,    das 
Eohr  ist   mittelst  9  Bolzen  auf  der  Schleife  befestigt. 

Die  Wandschleifen  der  anderen  Mörser  bestehen  aus  2  Block- 
wänden 1).  Fig.  321,  Taf.  XV,  welche  beim  15  cm  Mörser  durch  2,  beim 
80  cm  Mörser  durch  3  Riegel  verbunden  sind. 

Jede  Wand  besteht  beim  15  cm  Mörser  aus  einem  Stück,  beim  30  cm  Mör- 
ser aus  zwei  zusammengediebelten  Theilen  und  ist  mit  einer  Schildpfanne  sammt 
Dockenbolzen  versehen.  Die  15  cm  Schleife  hat  an  jeder  Seitenfläche  2  Hand- 
haben, um  den  Mörser  von  einem  Orte  zum  anderen  mit  den  Händen  tragen  zu 
können,  und  an  der  hinteren  Stirnfläche  2  Eichtzapfen ;  die  30  cm  Schleife  dagegen 
besitzt  an  jeder  Seiteufläche  2  Avancirzapfen,  und  sowohl  an  der  vorderen  als  hin- 
teren Stirnfläche  2  Eichtzapfen. 

Die  Richtmaschinen  der  Waudschleifen  sind  gewöhnliche 
Richtspiudeln  sammt  Richtkreuz  und  einem  Richtspindelkopfe,  auf  dem 
der  Mörser  aufliegt.  Beim  15  cm  Mörser  bewegt  sich  die  Richtspindel 
in  einer  metallenen  Mutter,  welche  im  vorderen  Riegel  eingelassen 
ist ;  beim  30  cm  Mörser  bewegt  sie  sich  in  einem  eigenen  bogenför- 
migen, bronzenen  Richthebel,  welcher  zu  diesem  Zwecke  mit  einem 
Muttergewinde,  und  am  anderen  hinteren  Ende  mit  einer  Durchboh- 
rung versehen  ist,  durch  welche  er  zwischen  den  Schleifenwänden 
mittelst  eines   Bolzens  mit  der  Schleife  verbunden  wird. 

Das  vordere  Mutter-Ende  ist  hakenförmig  nach  abwärts  gebogen,  und  mit 
2  Durchbohrungen  versehen,  durch  welche  der  Eichthebel  mittelst  eines  Bolzens 
mit  2  Eichthebeldocken  d,  Fig.  356.  verbunden  wird,  die  vorn  auf  den  Schleif- 
wänden angebracht  sind  und  2  übereinander  liegende  Löcher  o  und  }(  enthalten. 
Diese  Einrichtung  gestattet  ein  Teber^etzen  der  Eichtmaschine  in  eine  höhere 
oder  tiefere  Lage.  Bei  der  ersteren  wird  die  obere  Durchbohrung  des  Eicht- 
hebel» mit  den  unteren  Löchern  der  Eichthebeldocken,  bei  der  letzteren  die  untere 
Durchbohrung  des  Eichthebels  mit  den  oberen  Löcheni  der  Eichthebeldocken 
verbunden. 

§.   171. 
Rahmen  und  Reihbalken. 

In  Casematten  werden  die  Festungs-  und  Depressions-Laifeten 
auf  Reihbalken,  hinter  Brustwehren  auf  Rahmen  gebracht. 

Man  unterscheidet  ordinäre  und  Rollkl  otz-Rahme  n.  und 
gebraucht  erstere,  wenn  das  Geschütz  seinen  Standort  nicht  verlassen 
soll,  letztere,  wenn  eine  Bewegung  desselben  längs  der  Magistrale  er- 
forderlich ist. 

Der  ordinäre  E ahmen,  Fig.  319,  besteht  aus  zwei  Sohlenbalken  Ä  mit 
zwei  auf  denselben  befindlichen  Sohlenleisten -B;  dann  einen  Eeih- (vorderen),  zwei 
Mittel-  und  einem  hinteren  Eiegel:  dem  unteren  Schleifbalken  C,  welcher  auf  der 
Mitte  der  beiden  Mittelriegel  und  des  hinteren  Siegels  aufliegt;  dem  oberen 
Schleifbalken,  der  aber  nur  dann  gebraucht  wird,  wenn  den  Bohren  die  grösste 
Feuerhöhe  gegeben  werden  soll:  zwei  Halbachsen  a  an  den  hinteren  Eahmenecken 
mit  einer  solchen  Stellung,  dass  die  Verlängerung  ihrer  Mittellinie  auf  die  Mitte 
des  Eeihriegels  triift.  durch  welche  ein  langer  Eeihbolzen  gesteckt  wird,  um  den 
Eahmen  mit  dem  Eeihrahmen  der  Bettung  zu  verbinden  und  die  Drehaxe  des 
ersteren  abzugeben.  An  den  Halbachsen  befinden  sich  zwei  eiserne  leichte  Speichen - 
räder  s,  und  nahe  dem  vorderen  Ende  des  Eahmens.  unterhalb   der  Sohlenbalken, 
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zwei  kleine  Rollen  n ;  die  ersteren  rollen  auf  dem  Bettungsbogen,  die  letzteren  auf 
der  kreisrunden  Schienenbahn  des  Reihrahmens. 

Der  Rollklo  tz  rahm  en,  Fig.  322,  Taf.  XV,  unterscheidet  sich  von  den  ordi- 
nären Rahmen  dadurch,  dass  der  erstere  an  den  hinteren  Rahmenecken  zwei  an  je 
einem  Stöckel  befestigte  Rollräder  besitzt,  die  sich  verstellen  lassen,  um  den  Rahmen 
nach  Bedarf  eine  Bevi'egung  im  Kreise  um  den  Reihnagel,  oder  auch  seitwärts 
nach  der  Richtung  der  Rollbahn  geben  zu  können. 

Der  Rollklotz  ist  ein  starker  Holzblock  a,  welcher  mit  einem  feststehen- 
den Reihnagel  b,  einer  bogenförmigen  Schiene  c  und  vier  kleinen  gusseisernen 
Rollen  d  versehen  ist.  Letztere  laufen  paarweise  auf  dem  äusseren  und  inneren 
Spurkranze  einer  eisernen  oder  steinernen  Rollbahn  r,  r,  die  parallel  zur  Brustwehr 
in  den  Wallgang  eingelassen  ist.  Der  Rollklotz  dient  dem  vorderen  mit  zwei  kleinen 
Rollen  versehenen  Theile  des  Rahmens  als  Unterlage. 

Von  den  Eeihbalken  bestehen  drei  Gattungen,  nnd  zwar  eine 
Gattung  für  die  24  cm  kurze  und  lange  Haubitze  und  19  cm  Ktisten- 
kanone,  welche  in  Casematten  nur  auf  Bettungen  mit  Kugelrinne  ge- 
stellt werden ;  eine  Gattung  für  die  auderen  Geschütze,  wenn  sie  be- 
hufs grosser  Seitenbestreichungen  ebenfalls  auf  Bettungen  mit  einer 
Kugelrinne,  und  eine  Gattung,  wenn  sie  für  kleine  Seiten bestreichun- 
gen  auf  Bettungen  ohne  Kugelrinne  gestellt  werden. 

Alle  drei  Gattungen  haben  mit  einander  gemein,  dass  sie  ungefähr  in  ihrer 
Längenmitte  mit  zwei  Rollen  n,  Fig.  318,  vorn  mit  einem  Vorstecker,  rückwärts 
mit  einem  Ansatzstöckel  und  Richthebel  versehen  sind.  Zur  Befestigung  des  Reih- 
halkens  befindet  sich  bei  jenen  für  Bettungen  mit  Kugelrinne  am  vorderen  Ende 
ein  Oehr,  welches  in  einen  in  der  Brustmauer  eingemauerten  Kloben  Ä-  passt,  und 
mit  diesem  durch  einen  kurzen  Bolzen  verbunden  ist ;  bei  jenen  für  Bettungen  ohne 
Kugelrinne  befindet  sich  hinter  dem  Vorstecker  ein  Loch,  welches  über  das  Reih- 
loch der  Bettung  zu  liegen  kommt  und  dazu  dient,  um  Reihbalken  und  Bettung 
mit  einander  durch  einen  Reihbolzen  iu  verbinden.  Der  Vorstecker  hat  den  Zweck, 
das  Vorführen  der  Geschütze  auf  dem  Reihbalken  zu  begrenzen,  was  besonders 
auf  den  Bettungen  mit  Kugelrinne  von  Wichtigkeit  ist,  weil  nur  bei  einem  An- 
stehen der  Achse  an  den  Vorstecker,  die  Räder  auf  die  Deckplatte  der  Kugelrinne 
zu  stehen  kommen, 

§.  172. 
Beltungen. 

Die  W a  1 1  - B  e  1 1 u n g e n  für  Geschütze  auf  ordinären  Rah- 
men mit  120°  Bestreichung  bestehen  aus  einem  completen  Reih- 
rahmen R,  Fig.  323,  Taf.  XV,  und  aus  dem  Bettungsbogen  B.  Der 
Reihrahrahmen  besteht  aus :  2  Tragklötzen  Ä-,  />■,  2  Querriegeln  q,  q  und 
einem  beschlagenen  Reihriegel  r,  in  dessen  Mitte  sich  entweder  das 
Reihloch  i  zur  Aufnahme  des  losen  Reihbolzens,  oder  ein  feststehender 
Reihbolzen  befindet;  auf  den  Tragklötzen!  und  Querriegeln  ist  eine 
Reihrahmen -Schiene  befestigt.  Zur  Herstellung  des  Bettungsbogens 
gehören:  9  Polsterhölzer  p;  8  trapezförmig  geschnittene  Beleghöl- 
zer mit  je  4  befestigten  eisernen  Lappen,  die  zur  Verbindung  mit  den 
Polsterhölzern  (durchHolzschrauben)  dienen;  die  Bettungsbogen-Schiene, 
bestehend  aus  3  bogenförmigen  Theilen,  welche  mittelst  Holzschrauben 
oder  Pfostennägeln  an  die  Beleghölzer  befestigt  werden. 

Der  Reihrahmen  wird  mit  8  Bettungsj)flöcken  verankert,  von  denen  4  in 
den    äusseren    von    den  Tragklötzen  und  Querriegeln  gebildeten    EcTicn,    4  in  den 
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inneren    von  dem  Eeihklotze   und    den    Querriegeln   gebildeten  Ecken    eingeschla- 
gen werden. 

Für  die  auf  Kollklotz  rahmen  stehenden  Laffeten  wird  keine 
eigene  Bettung  als  Unterlage  gelegt.  Dagegen  sind  die  Verdecke  der 
Werke,  auf  denen  die  ersteren  aufgestellt  werden,  durchaus  mit  Stein- 
platten bedeckt,  und  zunächst  der  Brustmauer  parallel  zum  umfange 
des  Werkes  mit  einer  Rollbahn  versehen. 

Für  Geschütze  in  Laffeten  auf  Reihbalken  bestehen  Casematt- 
Bettungen  m  i  t  K  u  g  e  1  ri  n n  e  für  46*^,  und  Casematt-Bettungen  ohne 
Kugelrinne   für  l?'^  Bestreichung. 

Die  Casematt-Bettuug  mit  Kugelrinne  besteht  aus  der  eigent- 
lichen trapezförmigen  Bettung  B,  Fig.  324,  und  der  gusseisernen,  mit 
einer  Deckplatte  versehenen  Kugelrinne,  welche  100  Stück  0'56  kg 
schwere  Kugeln  enthält. 

Die  trapezförmige  Bettung  besteht  aus  zwei  äusseren  und  drei  inneren 
Eippenhölzern  r,  2  Querstücken  q  (zunächst  des  äusseren  Umfanges  der  Kugel - 
rinne),  2  kurzen  Polsterhölzern  p,  p,  und  einem  langen  Polsterholz  P,  6  Pfosten 
n,  4  Pfostenstücken  (zunächst  des  äusseren  Umfanges  der  Kugelrinne,  welche  sich 
aus  den  Abfällen  der  6  Pfosten  ergeben),  2  Anzuglatten  a,  a,  8  Schraubenbolzen 
sammt  Muttern  und  Unterlags- Plättcheu,  1  Bettungsschiene  s  und  13  Holz- 
schrauben. 

Die  für  den  Reihbalken  nöthigen  Kloben  werden  so  eingemauert,  dass  die 
Mittellinie  in  die  verticale  Ebene  der  Mauer  fällt.  Die  Kugelrinne  wird  so  einge- 
mauert (oder  eingegraben  und  auf  Polsterhölzer  gelagert),  dass  ihre  obere  Fläche, 
welche  mit    der  Deckplatte  übereinfällt,  im  Horizont  des  Geschützstandes  liegt. 

Die  Casematt-Bettungen  ohne  Kugelrinne,  Fig.  325,  bestehen 
aus  der  eigentlichen  Bettung  und  aus  dem  cylindrisch  durchbohrten, 
mit  einer  Reihplatte  versehenen,  und  durch  Diebel  und  Schrauben- 
bolzen mit  der  Unterlagspfoste  fest  verbundenen  Reihklotz  R. 

Die  eigentliche  Bettung  besteht  aus:  4  Rippenhölzern,  8  Pfosten,  2  Anzug - 
latten,  8  Schraubenbolzen  sammt  Muttern  und  Unterlagsplättchen,  1  Bettungs- 
bogen-Schiene  und  11  Holzschrauben. 

Für  die  30  cm  Mörser  werden  gewöhnlich  Mörser-Bet- 
tungen und  auch  Rost-Bettungen  angewendet.  Erstere, Fig.  326, 
bestehen  aus  5  Rippenhölzern  r,  1  Stossbalken  s,  10  Pfosten  und  20 
Schalnägeln.  Die  Rost-Bettungen  werden  angewendet;  wenn  die 
Mörser  bei  lockerem  Baugrund  oder  mit  grossen  Ladungen  werfen 
sollen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Mörser- Bettun- 
gen dadurch,  dass  sie  anstatt  der  Pfosten  Beleghölzer  haben,  welche 
durch  eiserne  Widerhaltbolzen  und  starke  Pflöcke  in  ihrer  Lage  fest- 
gehalten werden. 

Für    die    Küstenmörser    bestehen    breite    Rostbettungen    für 

grossere,  und  schmale  für  kleinere  Bestreichungen. 

Je  nachdem  die  Laffeten  auf  ordinären  oder  Rollklotzrahmen,  oder  unmittel- 
bar auf  den  Bettungen  stehen,  ist  die  horizontale  Axe  des  Rohres  auch  verschie- 
den über  den  Horizont  der  Geschütz-Unterlagen  erhöht.  Hiernach  muss  auch  die- 
Höhe  der  Brustwehren  oder  Socken,  über  welche  geschossen  werden  soll,  verschie- 
den sein.  In  der  nachstehenden  Tafel  sind  die  Sockenhöhen  für  die  verschiedenen 
Aufstellungsfälle  der  Kanonen  und  Haubitzen  bei  horizontaler  Rohraxe,  dann  bei 
der  grössten  Elevation  und  der  grössten  Senkung  der  Rohre  angegeben. 
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Geschütz 
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Um  mittelst  dieser  Tafel  die  Sockenhöhen  für  die  grössten  Elevations-  oder 
Senkungswinkel  bei  der  Aufstellung  der  Laffeten  auf  Rahmen  zu  bestimmen,  hat 
man  zuerst  zu  untersuchen,  um  wie  viel  die  Sockenhöhe  bei  der  Aufstellung  der 
Laifeten  auf  der  Bettung  für  den  grössten  Elevationswinkel  grösser,  oder  für  den 
grössten  Senkungswinkel  kleiner  als  für  die  horizontale  Rohraxe  ist.  Dieses  Mass 
hat  man  sonach  im  ersten  Fall  zu  den  bezüglichen  Sockenhöhen  bei  der  Aufstel- 
lung der  Laffeten  auf  Rahmen  hinzu  zu  addiren,  im  zweiten  Falle  von  diesen 
Sockenhöhen  abzuziehen;  die  so  erhaltenen  Masse  sind  die  Sockenhöhen  für  den 
grössten  Elevations-  resp.  Senkungswinkel. 


§•  173. 
Munition.    <€iesehtit7-Ausröstun^!igegenstän^. 

Die  Munition  besteht  aus  Geschossen,  Patronen  und  Frictions-Bran- 
deln.  Die  Geschosse  sind  Stahl-  und  Hartguss-Kugehi,  gewöhnliche  guss- 
eiserne Kugeln  im  kalten  und  glühenden  Zustande,  Hohlkugeln,  Gra- 
naten, Bonaben,    Shrapuels,  Kartätschen,  Steine  und  Leuchtkörper. 

Es  gibt  19  cm  Stahl-  und  24  cm  Hartguss-Kugeln  für  die  gleich- 
namigen Küstengeschütze,  dann  15-  und  19  cm  gewöhuliche  Kugeln. 
Die  letzteren,  welche  meist  zur  Beschiessung  von  Holzschiffen  dienen, 
werden  für  diesen  Zweck  immer  im  glühenden  Zustande  gebraucht, 
ebenso  die  15  cm,  wenn  sie  zur  Beschiessung  von  Holzbauten  oder 
ausnahmsweise   gegen  Holzschiffe  verwendet  werden. 

Das  Gewicht  einer  19  cm  Gussstahl-Kugel  beträgt  24-2  kg,  einer  24  cm 
Hartgusskugel  52*8  kg,    einer  15  cm  Vollkugel  H  kg,  einer  19  cm  21-8  kg. 

Von  den  Hohlkugeln  hat  man  solche  mit  1kg  (3pf),  2kg 
(6pf)  und  16  kg  (48pf)  Gewicht.  Die  beiden  ersteren  sind  für  den  30 
cm  Mörser  bestimmt,  und  es  machen  48  der  ersten,  oder  24  der  zweiten 
Hohlkugeln  einen  Wurf  aus. 
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Die  1  kg  schweren  Hohlkugeln  sind  mit  61,  die  2  kg  schweren  mit  114  gr 
Pulver  als  Sprengladung  gefüllt  und  mit  einer  gewöhnlichen  altartigen  Brand- 
röhre geschlossen;  man  wendet  für  die  Hohlkugeln  eines  Wurfes  einen  durch- 
löcherten, auf  die  Mörserwülbung  einzusetzenden  hölzernen  Hebspiegel  an.  Die 
19  cm  Hohlkugeln  sind  mit  0'84  kg  Geschützpulver  gefüllt  und  mit  einer  Con- 
cussions-Brandröhre  geschlossen;  zur  sicheren  Lagerung  im  Eohre  sind  sie  mit 
einem  Keifspiegel  versehen,  der  mit  eisernen  Blechbändern  an  das  Geschoss- 
befestigt ist. 

Von  den  Granaten  hat  man  15-  und  24cm;  die  ersteren 
werden  bei  den  15  cm  Kanonen,,  den  Granatkanonen,  den  15  cm  Gra- 
nat- und  30  cm  Bomben-  und  Steinmörsern,  die  24  cm  Granaten  bei 
den  beiden  24  cm  Haubitzen  gebraucht. 

Die  15  cm  Granate  ist  mit  542'5  gr  Geschützpulver  als  Sprengladung,  für 
den  besonderen  Zweck  der  Entzündung  brennbarer  Gegenstände  mit  315  gr  Pulver 
und  30  kleinen  Brandcylindern;  die  24  cm  Granaten  mit  2  kg  Pulver,  beziehungs- 
weise mit  1"7  kg  Pulver  und  7  mittleren  Brandcylindern  gefüllt.  Das  Mundloch 
aller  Granaten  ist  mit  einer  hölzernen  Brandröhre  geschlossen,  und  zwar:  Beim 
Bomben  und  Steinmörser  mit  einer  altartigen  Brandröhre;  bei  der  24  cm  langen 
Haubitze  und  auch  bei  der  15  cm  Kanone,  wenn  diese  ausnahmsweise  in  Küsten- 
plätzen zur  Beschiessung  von  Schiffen  verwendet  wird,  mit  einer  Concussions- 
Brandröhre ;  bei  den  anderen  Geschützen,  wie  auch  bei  der  15  cm  Kanone,  wenn 
sie  nicht  in  Küstenplätzen  verwendet  wird,  mit  einer  neuartigen  Brandrühre. 
Die  Granaten  der  Kanonen  und  Haubitzen  sind  mit  einem  Keifspiegel  versehen, 
der  mittelst  Blechbändern  an  dieselben  befestigt  ist.  Beim  15  cm  Mörser  hat  die 
Granate  keinen  Spiegel;  beim  30  cm  Mörser  werden  für  jeden  Granatenwurf  9  Gra- 
naten genommen  und  auf  einen  durchlöcherten  hölzernen  Hebspiegel  gelagert.  Das 
Gewicht  einer  15  cm  Granate  beträgt  7-5  kg,  einer  30  cm  35  kg. 

Die  Bomben  des  30  cm  Bomben-  und  Stein-,  dann  des  30  cm 
Küstenmörsers  sind  excentrisch,  dem  Muudloche  gegenüber  mit  einem 
Segment  und  äusseriich  mit  2  Oehren  versehen  ;  sie  haben  eine  grösste 
Sprengladung  von  45  kg  und  ihr  Mundloch  ist  mit  einer  neuartigen 
Brandröhre  verschlossen.  Für  den  besonderen  Zweck  der  Zündung  er- 
halten die  30  cm  Bomben  eine  gewöhnliche  oder  mittlere  Sprengla- 
dung von  2*8  kg  und  hiezu  20  grosse  Brandcylinder,  oder  die  kleinste 
Sprengladung  von  T?  kg  und  hiezu  40  grosse  Erandcylinder, 

Uebrigens  können  die  Sprengladungen  der  Bomben  (der  beabsichtigten 
Wirkung  entsprechend)  innerhalb  der  Grenzen  zwischen  der  grössten  und  kleinsten 
beliebig  gewählt,  und  die  Bomben,  wenn  es  nothwendig  ist,  mit  so  viel  Brand- 
stoff gefüllt  werden,  als  der  noch  übrige  innere  Raum,  mit  Rücksicht  auf  die  noch 
einzusetzende  Brandröhre  gestattet.  Das  mittlere  Gewicht  einer  30  cm  Bombe 
beträgt  64*4  kg. 

Es  gibt  15-,  19-  und  24  cm  Shr  apneis,  die  bei  den  gleich- 
namigen Kalibern  in  Anwendung  stehen.  Sämmtliche  Shrapnels  sind 
concentrische  Hohlgeschosse,  die  eine  gusseiserne  Sprengladungsröhre 
besitzen  und  mit  Bleikugeln  gelullt  sind,  die  mit  Schwefel  festgela- 
gert werden.  Das  Füllloch  ist  mit  einer  Verschlussschraube  aus  Zinn- 
Zink,  das  Mundloch  mit  einem  Breithaupt'schen  Zünder  verschlossen. 

Die  15  cm  Shrapnels  haben  '/loi  die  anderen  Vg  ihres  Durchmessers  als 
Wandstärke;  die  15  cm  sind  mit  185  bis  190.  die  19  cm  mit  260,  die  24  cm  mit 
660  Bleikugeln  gefüllt,  von  denen  41  auf  1  kg  gehen:  die  Sprengladung  beträgt 
bei  den  15  cm  Shrapnels  525  gr,  bei  den  19  cm  IIB^U  gr  und  bei  den  24  cm 
245  gr  Gewehrpulver.  Das  mittlere  Gewicht  eines  15  cm  Shrapnels  ist  circa  11  kg, 
eines  19  cm  21  kg,  eines  24  cm  47  kg.  Auch  die  Shrapnels  sind  mit  Reifspiegelu 
versehen. 
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Die  Kartätschen  werden  bei  allen  Kanonen  und  Haubitzen 
gebraucht  und  bestehen  aus  einer  weissblechernen  Büchse,  in  welche 
bei  jenen  für  Kanonen  ein  Boden  von  gleichem  Bleche  und  ein  daran 
befestigter  eiserner  Stossspiegel,  bei  jenen  für  Haubitzen  ein  eiserner 
Stoss-  und  ein  hölzerner  Bodenspiegel  eingesetzt,  hierauf  die  Schrote 
eingefüllt  und  mit  Sägespänen  festgelagert,  die  Büchse  endlich  mit 
einem  Deckelspiegel  aus  Eisenblech  geschlossen  wird.  Die  Kartätsch- 
büchse der  Haubitzen  ist  äusserlich  mit  einer  Sicke  versehen,  an  welche 
der  Stossspiegel  anschliesst. 

Die  Füllung  besteht  aus  Eisenschroten  von  105  gr  Gewicht,  und  zwar  ent- 
hält die  Kartätsche  der  15  cm  Kanone  114,  der  Granatkanonen  95,  der  19  cm  Ka- 
nonen 240,  der  24  cm  Haubitzen  312  Stück.  Die  Kartätsche  der  24  cm  langen 
Haubitze  kann  auch  mit  Schroten  von  175  gr  gefüllt  werden,  deren  sie  185  fasst. 
Das  Gewicht  einer  Kartätsche  für  die  15  cm  Kanone  ist  116  kg,  für  die  Granat- 
kanonen 9"8  kg,  für  die  19  cm  Kanone  235  kg,   für  die  beiden  Haubitzen  33*6  kg. 

Beim  30  cm  Bomben-  und  Steinmörser  werden  ausser  den  obi- 
gen Munitions-Sorten  noch  Steine,  bei  der  15  cm  Granatkanoue,  dem 
15  cm  Granat-  und  dem  30  cm  Bomben-  und  Steinmörser  Leucht- 
bailen  angewendet,  von  welchen  letzteren  man  jene  des  30  cm  Mör- 
sers auch  Feuer  ballen  nennt. 

Fig.  327,  Taf.  XV,  zeigt  den  30  cm  Feuerballen,  welcher  nach  der  im  I.  Ab- 
schnitte gegebenen  Erklärung  vollkommen  verständlich  ist.  Das  mittlere  Gewicht 
eines  adjustirten   15  cm  Leuchtballens  beträgt  3'5,  eines  30  cm  29  kg. 

Die  Patronen  der  zur  Küsten-Vertheidigung  bestimmten  Ge- 
schütze haben  Säcke  aus  ungekleistertem  Schafwollzeug,  jene  aller 
anderen  Geschütze  aus  Leinwand.  Die  Pulverladuugen  sind  bei  den 
Kanonen  und  Haubitzen  für  das  gewöhnliche  Schiessen,  Schleudern 
und  Werfen  der  Geschosse  von  bestimmter  Grösse ;  für  das  ßicoche- 
tiren  und  für  das  Shrapnel-Schiessen  gegen  Festungswerke  jedoch,  so- 
wie bei  den  Mörsern  von  verschiedener,  aus  den  hiefür  bestehenden 
Schiesstafeln  zu  entnehmender  Grösse.  Für  den  ersteren  Gebrauch  sind 
die  Ladungen  aus  Nachstehendem  ersichtlich. 


Pulver  ladung    in    kg                    | 

Geschütz 

Voll-  IHohl-,      rj,.anatpn       Shrap-i  Kartät- 1  Leucht- 
kugeln! kugeln  1      ^lanaten      .    ^^^^  ,   ^^^^„     ,,^„^„ 

15  cm  lange  Kanone  .    .    . 

3-92 

2-24,  2-80 

2-24 

3-92 

15  cm  schwere    Granat-  ( 

0-21,  0-35,  0-74, 

kanone                          \ 

.      i     0-98.  1-40 

1-40 

1-40 

0-21 

15  cm  leichte  Granatkanone  ' 

.       0-21,  0-35,  0  74 

0-74 

0-74 

0-21 

19  cm  Küstenkanone  .    .    . 

7  "28 

5-60 

. 

4-48 

5-60 

24  cm  kurze  Haubitze   .    . 

0-56,  1-68,  2-80 

280 

280 

24  cm  lange  Haubitze    .    . 

6-72 

• 

6-72 

4-48 

6<2 

1 

Die  grüssten  in  dieser  Tabelle  bei  den  Haubitzen  angeführten  Ladungen 
sind  zugleich  die  vollen  Kammerladungen  dieser  Geschütze,  deren  Kammer  somit 
keine  grössere  Ladung  zu  fassen  vermag.  Die  volle  Kamraerladung  beim  15  cm 
Mörser  ist  0 177  kg,  beim  30  cm  Bomben-  und  Steinmörser  2  52  kg  und  beim 
Küstenmörser  7-84  kg.  Die  15-  und  19  cm  Kanonen  haben  allongirte  Patro- 
nen, deren  Durchmesser  OSö  Bohrungs-Kaliber  beträgt,  alle  übrigen  Patronen 
sind   ausfüllend. 
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Um  beim  Küstenmörser  auch  noch  die  kleinste  Patrone  in  der  Kammer 
central  lagern,  und  mit  der  Eaumnadel  aufstechen  zu  können,  bedient 
man  sich  des  Patronen-Untersatzes,  welcher  ein  hölzernes,  in  die  Abrundung  der 
Kammer  passendes  Segment  mit  einem  an  der  Segmentfläche  befindlichen  Ansätze 
bildet,  auf  den  die  Patrone  gelegt  wird. 

hfi}  Gesehütz-Ausrüstungs-Gegenstände : 

a)  Für  Kanonen  und  Haubitzen. 

Zur  Conservirung  der  Rohre.  Mundklötze  und  Zündloch- 
kappen. 

Zum  Reinigen  der  Rohre.  Wischer,  deren  Kolben  mit  Borsten  und 
einem  doppelten  S  yersehen  sind.  Für  die  24  cm  Haubitzen  gibt  es  Flug-  und 
Kammerwischer,  Stechraumnadel,  Bohr raumnadel  und  Zündloch- 
durchschlag mit  Hammer  mit  der  bekannten  Bestimmung. 

Zum  Bewegen  der  Geschütze  dienen  Hebbäume.  Zur  Bewegung  der 
eisernen  Speichenräder  werden  eiserne  Handspeichen  in  die  Löcher  am  Rad- 
umfange gesteckt.     Die  Eeihbalken  werden  mittelst  eines  Eichthebels  bewegt. 

Zur  Hemmung  und  Beschränkung  des  Rücklaufes.  Die  Hemm- 
keile werden  bei  Geschützen  auf  Rahmen  unter  die  Räder  gelegt,  um  nach  dem 
Zurückspielen  oder  Zurückführen  des  Geschützes  dessen  Vorlaufen  zu  verhindern. 
Die  Hemmvorrichtung  der  19-  und  24cm  Geschütze,  und  die  Hemmseile 
sind  bereits  bekannt. 

Zum  Tragen  der  Munition.  Patronen-Tornister.  Für  die  24cm 
Geschosse  wird  eine  Geschosstrage  angewendet,  welche  jener  bei  den  15cm 
Hinterlad-Kanonen  gebräuchlichen  ähnlich  ist;  in  Ermangelung  derselben  dient  eine 
Tragzange  oder  ein  Laderost,  Die  Glühkugeln  werden  in  eigenen  Kugelkarren 
zugeführt  und  mit  Ladebechern  zum  Geschütz  gebracht.  Die  Löffelzange 
dient,  um  die  Glühkugeln  in  den  Ladebecher  oder  in  den  Kugelkarren  zu  legen, 
der  Glühkugel-Ziehring   zum  Herausnehmen    der  Glühkugeln   aus  dem  Ofen. 

Zum  Vorrichten  der  Munition  vor  dem  Laden.  Zum  Aufschneiden 
der  Verkappungen  der  adjustirten  Geschosse  dient  das  Schnappmesser.  Zum 
Tempiren  hölzerner  Brandröhren  ist  der  Tempirbohr  er,  für  alle  Breithaupt'schen 
Shrapnelzünder  der  Tempirschlüssel  eingeführt.  Wenn  beim  Glühkugeischiessen 
Rasenspiegel  angewendet  werden,  so  benöthigtman  zum  Herstellen  derselben  Rasen- 
stecher. In  Ermangelung  von  Rasen  erzeugt  man  Vorschläge  aus  Heu.  Seegras 
oder  Werg,  von  etwas  grösserem  Durchmesser  als  die  Bohrung  und  verschnürt  sie 
netzartig. 

Zum  Laden  und  Abfeuern.  Die  Setzer  zum  Ansetzen  der  Patronen 
und  Geschosse.  Bei  den  24cm  Haubitzen  gibt  es  Patronen-  und  Geschoss- 
setzer. Beim  Gebrauche  der  Geschütze  auf  Rahmen  werden  Setzer  und  Wischer 
auf  die  Ladzeughaken  an  der  rechten  Seite  des  Rahmens  gelegt,  sonst  dienen  hiezu 
eigene  Ladzeugkreuze.  Die  Abziehschnüre,  mit  Knebel  und  Haken 
versehen. 

Zum  Ausladen.  Hiezu  dient  das  Ausladzeug,  bestehend  aus  der  Vogel- 
zunge, der  Nothschraube  und  dem  Damm  zieher. 

Zum  Richten.  Der  Geschütz-Aufsatz  besteht  aus  einem  unten  ebenflächi- 
gen Postamente  und  aus  einem  Rahmen,  an  welchem  ein  beweglicher  Visirschuber 
angebracht  ist.  Der  Schuber  wird  nach  Angabe  der  dem  betreflenden  Geschütze 
beigegebenen  Schiesstafel  gestellt.  Beim  Ricochetiren  und  Shrapnelschiessen 
gegen  Festungswerke  und  in  allen  jenen  Fällen,  wo  man  auf  solche  Entfernungen 
zu  schiessen  hat,  für  welche  die  grösste  Aufsatzhöhe  nicht  mehr  ausreicht,  wird 
der  Libellen  quadrant  angewendet.  Um  hiebei  die  Rohraxe  in  eine  bestimmte 
Linie  zu  bringen,    wendet  man  hölzerne  oder  eiserne  Pikete  und  den  Senkel  an. 

Sonstige  Geschütz-Ausrüstungs-Gegenstände.  Alle  Geschütz- 
Aufsätze  werden  in  hölzernen  Aufsatz-Schubern  verwahrt.  Raumnadel- 
scheide, Geschützaufsatz-  und  Tempirschlüssel-Umhängschnür e  und 
Brandelt aschen  sanimt  Leibriemen  sind  ihrer  Bestimmung  nach  bekannt,  ebenso 
die  Binocles.  Zum  Verpacken  der  Munition  mit  Werg  werden  Packspateln, 
zum  Lüften  derselben    Werg-Ausziehhaken  verwendet.    Zum  Schutze  des  Vor- 
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meisters  beim  Richten  im  Bereiche  des  Kleingewehrfeuers  dienen  Vi sirbl enden. 
Sie  bestehen  aus  einer  Stahlplatte,  welche  an  der  Vorderseite  mit  Holz  bekleidet  ist, 
einen  sattelartigen  Puss  und  eine  Visiröffnung  hat.  Zum  Gebrauch  wird  die  Visir- 
blende  knapp  vor  der  Laifetenstirne,  mit  der  Holzbekleidung  nach  vorwärts,  auf  das 
Rohr  gestellt  und  mittelst  Anbindstricken  befestigt. 

Ausserdem  ist  für  verschiedene  Zwecke  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Geschütz- 
Äusrüstungs-Gegenständen  uormirt,  zu  deren  wichtigsten  gehören:  Wagenwinden 
und  Pratzenwinden,  im  Allgemeinen  zum  Erheben  oder  Niederlassen  grösserer 
Lasten  dienend;  Rohrdecken  und  Rindshäute,  wenn  die  Hohlgeschosse  in  der 
Batterie  aufgeschichtet  werden ;  Wallkästen  oder  Munitions-Verschläge; 
Luntenkränze  zum  Aufstellen  der  Shrapnels  beim  Tempiren ;  Handhacken, 
Handsägen,  Spritz-  und  Wasserkannen,  Wasserbottiche  (für  die  nassen 
Vorschläge)  Hornlaternen  nebst  Wachskerzen,  Batterieschlägel,  Faschi- 
nenmesser; Ladebänke;  Schanzzeug;  Apparate  zum  Glühendmachen 
der  Kugeln;  Latten  und  Nägel  zum  Einrichten  des  Nachtschusses; 
stählerne  (eingekerbte)  Nägel  zum   Vernageln  der  Rohre  etc. 

b)  Für  Mörser.  Die  Requisiten  für  die  Mörser  sind  nach  der  obigen 
Reihenfolge : 

Mörserdeckel;  Zun  dloch  Verwahrer.  Wischer  mit  dem  Setzer  an 
einer  Stange;  Raumuadeln;  Hebbäunie;  beschnürte  Bombenhaken  (aus 
zwei  eisernen  Haken  bestehend  ,  welche  mittelst  eines  Strickes  verbunden  sind); 
beim  Gebrauche  führt  man  die  Haken  in  die  Bombenöhre  ein,  steckt  durch  die 
Schleife  des  Strickes  einen  Hebbaum  und  bringt  auf  diese  Weise  die  Bombe  zum 
Geschütze.  Setzer  mit  dem  Wischer  das  Ladzeug  bildend;  Ladzeugkreuze; 
Abziehschnüre:  Ladeärrael  aus  Zwilch;  hölzernes  Sperr mass,  ein  in 
der  Mitte  mit  einem  Einschnitte  versehener  Stab,  welcher  dazu  dient,  um  die  Braiid- 
röhre  der  geladenen  Bombe  in  die  Bohrungsaxe  zu  bringen.  Libellen-  oder 
Mörser- Quadrant  sammt Rectificirbrett,  Piket e,  Senkel,  Brandeltaschen, 
Einsatzzimente,  Schal  wagen,  Hornlaternen,  ßohrdecken   etc. 

Werden  die  Hohlgeschosse  der  Kanonen,  Haubitzen  und  Mörser  in  der  Bat- 
terie adjustirt,  so  sind  ausser  den  vorgenannten  Requisiten  noch  verschiedene  L  a- 
borir-Instrumente    erforderlich. 

§.    IIU 

Transportir-,  Auffahrt-  und  Hebmittel. 

Zur  TransportiruDg  der  Laifeten  bedient  man  sich  der  Batterie- 
Protzen,  von  denen  man  schwere  und  leichte  unterscheidet,  bei 
welchen  das  Weggeleise  134  und  113  cm  beträgt.  Bei  Festungslafifeten 
ist  der  Durchzugsbalken  mit  der  erforderlichen  Einrichtung  zum  Auf- 
protzen versehen ,  bei  DepressionslafiFeten  wird  aber  ein  eigener  mit 
Protzloch  und  Protzdecke  versehener  Protzbalken  zwischen  die  Laf- 
fetenwände  gebracht  und  mittelst  eiues  quer  durch  zwei  in  den  Wänden 
angebrachte  Oehre  und  den  Protzbalken  gesteckten  Tragbolzens  befestigt. 

Auf  weichem  Boden  wird  sowohl  das  Rohr,  wie  die  LafiFete  stets 
für  sich  abgesondert  transportirt,  wobei  man  für  das  Rohr  die  Schlepp- 
Protze  benützt.  Dieselbe,  Fig.  328,  Taf.  XV,  besteht  aus  einem  hinte- 
ren Rädergestelle  mit  einer  starken  hölzernen  Achse,  einer  auf  dieser 
befestigten  hohen  Schale  s,  aus  der  Hebvorrichtung /<,  aus  zwei 
2'2  m  hohen  Rädern  r,  endlich  aus  einem  zwischen  dem  Achsstocke 
und  der  Schale  angebrachten  Laugbaume  /,  welcher  zur  Fortschaf- 
fung der.  Last  auf  weitere  Strecken  mit  einer  gewöhnlichen  Batterie- 
protze verbunden  werden    kann. 

Die  Hebvorrichtung  h  ist  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Achsstockes  und 
der  Schale  angebracht.  Die  Hebgabel  gg,  deren  Gabeltheile  unten  im  Haken  enden, 
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lässt  sich  in  Falzleisten  auf-  und  abwärts  bewegen.  Diese  Bewegung  wird  durch 
eine  starke  Schraubenspindel  vermittelt,  welche  in  der  oben  in  der  Schale  einge- 
lassenen und  befestigten  metallenen  Mutter  läuft  und  mit  dem  Quertheile  der  Gabel 
so  verbunden  ist .  dass  letztere  mit  ihr  zugleich  hinauf-  oder  herabgleiten  muss  ; 
auf  dem  Spindelkopfe  ist  ein  Spindelkreuz  k  aufgesetzt.  Damit  man  die  Last  in 
jeder  Höhe  festzustellen  vermag,  befinden  sich  in  den  Gabeltbeilen  Löcher,  durch 
welche  oberhalb  der  Schale  Vorsteckbolzen  gesteckt  werden  können.  Zu  der  Heb- 
vorrichtung gehören  noch  für  Kanonen-  und  Haubitzrohre  zwei  S,  für  Mörserrohre 
ein  S.  Der  unten  und  oben  beschlagene  Langbaum  hat  vorn  einen  Protzrine,  dann 
in  Abständen  noch  mehrere  Hebiinge.  Für  den  Transport  verbindet  man  entweder 
den  Langbaum  mit  einer  Batterie-Protze,  oder  mau  steckt  durch  die  Ringe  des 
ersteren  Hebbäume,  an  welche  Mannschaft  angestellt  wird.  Die  Schlepp-Protze  ist 
für  Lasten  bis  7700  kg  gebaut. 

Zum  Aus-  und  Einheben  sehr  leichter  Piohre  oder  zur  Fortschaffung  nicht 
zu  grosser  sonstiger  Lasten  gebraucht  man  die  Hebprotzen,  Fig.  329.  Sie  be- 
stehen aus  einem  starken  Eädergestelle  sammt  Schale,  aus  einem  langen,  beschla- 
genen, mit  Piingen  versehenen  Langbaume  1  und  aus  einem  an  dem  Letzteren  und 
der  Schale  schief  nach  aufwärts  befestigten  Hebel  /*,  an  dessen  Ende  sich  ein  Haken  ä; 
befindet.  Beim  Gebrauche  erhebt  man  den  Lapgbaum  so  lange,  bis  die  Last  an 
den  Haken  des  Hebels  entweder  mittelst  eines  S  oder  mit  Stricken  verbunden  wer- 
den kann,  und  erhebt  sodann  die  Last  durch  Niederziehen  des  Langbaumes,  wor- 
nach  man  sie  nach  Bedarf  transportiren  und  niederlassen  kann. 

Zur  TranspoitiiuDg  von  Mörsern,  Schleifen,  Pulverfässern  etc.  be- 
dient man  sich  des  Bomhenhandwagens,  d.  i.  eines  kleinen,  zum 
Abprotzen  eiugerichteten  Wagens  mit  vier  niedrigen  Rädern ^  dessen 
Hintergestell  zwei  an  der  oberen  Fläche  beschlagene  Tragbäume  be- 
sitzt, die  durch  zwei  Riegel  verbunden  und  durch  eiserne  Spreizen 
unterstützt  sind. 

um  Festung»-  und  Depressions-Laffeten  sammt  ihren  Bohren  auf  einen  be- 
reits hinter  der  Brustwehr  stehenden  Rahmen  aufzuführen,  bedient  man  sich  einer 
A  ufzug- Vorrichtung,  welche  aus  zwei  parallelen,  mit  3  Querriegeln  verbun- 
denen Wänden  besteht,  zwischen  welchen  sich  eine  horizontale  Welle  in  Pfannen 
mittelst  angestellter  Haspelkreuze  bewegen  lässt. 

Um  grosse  Lasten  zu  erheben  oder  niederzulassen,  hauptsächlich 
aber  um  schwere  Geschützrohre  in  ihre  Laffeten  oder  auf  Wagen  zu 
legen  oder  von  denselben  herabzubringen,  bedient  mau  sich  des  Heb- 
zeuges, von  dem  man  zwei  Gattungen  im  Gebrauche  hat:  die  stärkere 
Gattung  für  die  Küstengeschützrohre,  die  s  c  h  wä  c  h  e  r  e  Gattung,  Fig.  330, 
Taf.  XV,  für  die  anderen  Geschütze').  Beide  haben  vier  Stützen  s, 
weiche  oben  durch  einen  Bolzen  b  mit  einander  verbunden  sind,  unten 
aber  soweit  von  einander  abstehen,  dass  man  mit  der  Schlepp-Protze, 
einem  Geschütze  oder  sonstigen  Fuhrwerke  darunter  fahren  kann ;  bei 
dem  Hebzeug  schwächerer  Gattung  heissen  die  inneren  Stützen  ordi- 
näre, die  äusseren  Pfannenstützen,  jene  stärkerer  Gattung  haben 
nur  Pfanueustützen.  An  dem  Verbindungsbolzen  hängt  mittelst  eines 
Hakens  ein  Flaschen  zug /",  dessen  obere  Flasche  eine  feste,  die 
untere  eine  Zugflasche  ist.  Das  Seil  des  Flaschenzuges  ist  beim 
schwächeren  Hebzug  auf  einen,  beim  stärkeren  auf  zwei  in  den  Pfannen- 
lagern der  Pfaunenstützen  wagrecht  liegenden  Wellen  w  aufgewunden  ; 
aussen  an  den  Wellen  sind  Sperr-Räder  /u^yn  (an  den  Stützen  Sperr- 
haken 7J>.^)  angebracht  und  die  Enden  der  Wellen  dreikantig  geformt. 


')  Von  der  zweiten  Gattung  sind  niedere  und  hohe  Hebzeuge  vorhanden. 


: 
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um  die  H  a  s  p  e  1  k r  e  u  z  e  anstecken  zu  können.  Die  Einrichtung  dieser 
Hebzeuge  gestattet,  sie  nach  Bedarf  zu  zerlegen  und  an  einem  belie- 
bigen Orte  wieder  aufzustellen.  Der  Gebrauch  des  Hebzeuges  bedarf 
keiner  weiteren  Erklärung. 

Soll  das  Hebzeug  längere  Zeit  im  Freien  stehen  bleiben,  so  bedeckt  man  den 
oberen  Theil  mit  einem  hölzernen  Hut,  dann  die  von  der  oberen  Flasche  nach  den 
Wellen  gehenden    Seile  und  80_auch  die  Wellen  mit  hölzernen  ^\a\itxi.'^^^^f^^-''^¥>-^S-^'^- 


Die  Geschütze    des  Systems    vom  Jahre  1863  sind :    7-,  8-  und 


10  cm   gezogene  Yorderlad-Kanonen. 

Rohre.  Sämmtliche  Rohre  sind  nach  der  Methode  des  Massiv- 
gusses  aus  ordinärer  Bronze  erzeugt. 

Jene  der  8-  und  10  cm  haben,  bis  auf  die  Zugzahl  und  die  durch 
das  Kaliber  bedingten  Dimensions-Unterschiede  dieselbe  Construction. 
Aeussere  Form  :  Zwei  abgestutzte  Kegel,  Fig.  331,Taf.  XVI,  das  Vor- 
derstück und  das  Hinterstück  bildend,  beide  durch  eine  Hohlkehle 
verbunden,  am  ersteren  der  Kopf,  am  zweiten  die  Traube  und  die  (vor 
dem  Rohr  Schwerpunkte  und  unterhalb  derRohraxe  angebrachten)  Schild- 
zapfen mit  ihren  Angussscheiben  bemerklich.  Die  obere  oder  mittlere 
Visirlinie  ist  markirt  durch  das  (im  Visir- Ansatz  des  Rohrkopfes 
eingesetzte)  vordere  Visirkorn  und  —  ^^^  Richten  ohne  Auf- 
satz —  durch  den  Visir-Eiuschnitt  vor  delTam  rückwärtigen  Theile 
des  Hinterstückes  befindlichen  oberen  Aufsatz-Ebene;  bei  der 
Aufsatz-Richtung  dient  der  obere  und  untere  Visir-Einschnitt  am 
Querarme  des  Aufsatzes  als  rückwärtiger  Visirpunkt.  Für  die  seit- 
liche oder  untere  Visirlinie  dient  das  (an  der  rechten  Anguss- 
scheibe angebrachte)  untere  Visirkorn  und  der  obere  Visir-Ein- 
schnitt am  Querarme  des  auf  die  untere  Aufsatz-Ebene  aufge- 
stellten Aufsatzes.  Die  nach  vorn  verlängerte  am  Rohre  markirte  obere 
Visirlinie  schliesst  mit  der  Rohraxe  einen  kleinen  Kernwinkel  ein. 

Das  7  cm  Rohr,  Fig.  332,  hat  am  Kopfe  und  au  der  rechten 
Angussscheibe  (statt  des  betreffenden  Visirkornes)  seichte  Visir-Ein- 
schnitte  ;  die  am  Rohra  markirte  obere  Visirlinie  geht  mit  der  Rohraxe 
parallel.  ^ 

Das  glatte  Patronenlager  der  Bohrung  ist  am  Stossboden  halbkugelförmig 
abgerundet;  der  Lagerungswinkel    des  Zündloches  beträgt  83°. 

Laffeten-  und  Geschützprotzen.  Die  8-  und  10  cm  Kaliber 
haben  hölzerne  Wandlaffeten.  Die  zu  einander  parallel  gestellten  Wände 
sind  durc^  drei  hölzerne  Querriegel  —  Stirn-,  Mittel-,  Protz- 
riegel/^  und  durch  eiserne  Bolzen  verbunden.  Die  eiserne  Achse 
hat  einen  vierkantigen  Achsstock,  konische  nach  abwärts  gebogene  Achs- 
stengel und  ein  hölzernes  Achsfutter  m,  Fig.  331.  Die  Räder  bestehen 
aus  der  hölzernen  Nabe,  12  Speichen,  6  Felgen  und  dpm  Radreif;  die 
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Nabe  ist  mit  einer  gusseisernen  Nabenbüchse  gefüttert  und  diese  zur 
Aufnahme  des  Schmiermittels  mit  spitzbogenförmigen  Vertiefungen  ver- 
sehen. Die  Speichen  haben  eine  Stürzung.  Die  im  Mittelriegel  einge- 
lassene Kichtmaschine  wurde  bereits  im  lY .  Abschnitt  beschrieben  ; 
sie  gestattet  die  Elevirung  desKohres  bis  23,  die  Senkung  beim  8  cm 
Geschütz  bis  7  7y,  beim  10  cm  bis  8  Grad.  Zwischen  den  Laffetenwän- 
den  befindetsich  der Laf fe tenkasten,  zur  Aufnahme  von  Munition 
und  Kequisiten,  sowie  als  Sitz  —  beim  8  cm  für  einen,  beim  10  cm  für 
zwei  Mann  —  bestimmt ;  derselbe  hat  einen  gepolsterten  Deckel,  eine 
gepolsterte  Lehne  /  und  einen  umlegbareu  Lehnbügel  h. 

Die  wichtigsten  Beschlags- und  sonstigen  Nebentheile  beider  Laffeten  sind: 
Zwei  Schildpfannen,  zwei  Schildpfannendeckel,  um  Charniere  beweg- 
lich, zwei  D  ockenbolzen-Schlie  SS  en  saramt  Ketten.  Zwei  Streifbleche  s, 
Fig.  331.  Zwei  Aufprotzhandhaben  h.  Ein  Pr  otzn  age  Isteg  i)  mit  dem 
Protzknebel  Öhr  o.  Ein  Schleppseilöhr  s,  an  der  oberen  Fläche  des  Protz- 
riegeis  angebracht.  Acbsbänder  und  Achsanzugbänder  sammt  Stegen  und  Schrauben. 
Ein  Eichtgabelbolzen,  mehrere  Quer-  und  Wandbolzen.  Eine  Sperrkette  sammt 
Radschuh,  Sperrglied  und  Sperrstift  u.  s.  w. 

Die  8  cm  Laffete  hat  überdies :  2  Richtbügel  r  und  zwei  flache  Auftritte  a : 
die  10  CHI  Laffete  statt  der  Richtbügel  am  Protzstocke  und  zwar  an  der  linken 
Laffetenwand  auswärts  eine  grosse,  am  Protzriegel  eine  kleine  eiserne  Richt- 
docke, ferner  zwei  längere  Auftritte. 

Die  Geschützprotze  besteht  aus  dem  Protzgestelle  mit  den 
Vorrichtungen  zum  Zug,  zwei  Rädern  und  einem  Kasten. 

Die  wichtigsten  Theile  des  Protzgestelles  sind:  Die  Deichsel',  die 
beiden  Deich  sei  arme,  die  eiserne  Achse  mit  dem  Achsfutter,  das  Mittel- 
stöckel  mit  dem  Protz  nagel,  die  eiserne  Reihschiene,  die  Spann  schiene, 
das  Fussbrett,  die  Sprengwage. 

Die  Räder  der  Protze  sind  bezüglich  aller  Holz-  und  Eisentheile  den 
Laffetenräderu  ähnlich,  nur  schwächer  construirt  und  von  geringerem  Durchmesser. 

Der  Protzkasten  ist  mit  Schwarzblech  überzogen,  hat  am  Deckel  einen 
angeschnallten  Polster  als  Sitz  für  3  Mann,  2  eiserne  Seitenlehne  n  und  einen 
Lehnriemen.  Der  Kasten  wird  von  rückwärts  geöffnet,  dessen  innerer  Raum  ist 
bei  der  8  cm  Kanone  in  19,    bei  der  10  cm  in  16  Fächer  getheilt.  ^) 

Die  7  cm  Laffete,  Fig.  332,  besteht  aus  zwei  leichten  eisen- 
blechernen Wänden,  einer  hölzernen  Achse  und  zwei  hölzernen  Speichen- 
rädern. Die  Laffetenwände  sind  durch  angenietete  Winkeleisen  ver- 
stärkt. Als  Richtmaschine  dient  eine  einfache  Schraube,  die  in  einer 
im  Richtmaschinensteg  angebrachten,  bronzenen  Schraubenmutter  läuft 
und  mit  einem  vierarmigen   Richtkreuz  versehen  ist. 

Munition.  Bei  jedem  Kaliber  ist  eine  Schus  s-  und  eine  Wurf- 
patroue  im  Gebrauche;  die  Pulverladung  befindet  sich  in  einem  aus 
Schafwollstoff  genähten  Sacke,  der  oberhalb  der  fest  zusammengerüt- 
telten Ladung  zugebunden  ist. 

Die  8-  und  10  cm  haben  Hohlgeschosse,  Shrapnels,  Brandgeschosse 
und  Kartätschen  ;  beim  7  cm  sind  Brandgeschosse  nicht  eingeführt. 

lieber  die  Einrichtung  der  Hohlgeschosse,  Fig.  333,  Taf.  XVI, 


^)  Der  Protzkasten  wird  erst  bei  der  Verwendung  dieser  Geschütze  im  Felde 
auf  das  Gestelle  befestigt  und  dann  wird  auch  der  Batterie-Munitionswagen  bei- 
gegeben. 


—     541     — 

und   des  zugehörigen,  bei   allen  Kalibern   gle  ich  en  C  oncussion  s- 
Zünders  wurde  bereits  im  IL  Abschnitte  gesprochen. 

Die  Shrapnels,  Fig.  334,  haben  nebst  dem  Mundloch  ein  im 
ogivalen  Theile  angebrachtes  Füllloch  o,  ferner  ist  der  hohle  Baum 
durch  eine  schmiedeeiserne,  in  der  Mitte  durchlochte  Scheibe  s,  in  zwei 
Theile  geschieden.  Die  Füllung  besteht  aus  der  Sprengladung  (Gewehr- 
pulver), welche  sich  in  der  Kammer  k  befindet  und  aus  13  gr  schweren 
Bleikugeln,  die  in  dem  oberhalb  der  Scheidewand  befindlichen  Raum 
mit  Schwefel  festgelagert  sind.  Zur  Communication  zwischen  dem  Zün- 
der und  der  Sprengladung  dient  die  messingene  Röhre  ;•.  Das  Füllloch 
wird  nach  bewirkter  Füllung  mittelst  einer  eisernen  Schraube  ver- 
schlossen. Construction  und  Gebrauch  des  Shrapnelzünders  wurden  im 
II.  Abschnitt  besprochen. 

Die  Brandgeschosse  haben  den  Eisenkern  und  Mantel  wie 
die  Hohlgeschosse ,  nur  befinden  sich  am  ogivalen  Theile  nebst  dem 
Mundloche  noch  drei  Brandlöcher.  Die  Höhlung  der  Brandgeschosse 
ist  mit  Brandsatz  vollgeschlagen ,  und  dieser  zur  leichteren  Entzün- 
dung mit  einer  Anfeuerung  versehen.  Die  Brandlöcher  sind  mittelst 
Wachskitt,  Papier-  und  Leinwandscheiben  verschlossen.  —  Construc- 
tion der  Brandröhre  im  IL  Abschnitt. 

Die  Kart ät  sehen  sind  cylindrische  Büchsen  aus  Zinkblech 
mit  zinkenem  Deckel-  und  Triebspiegel,  gefüllt  mit  Zinkkugeln,  *) 
die  mit  Schwefel  festgelagert  sind.  Am  Deckelspiegel  befindet  sich  eine 
Handhabe. 

Die  Hohlgeschosse,  Shrapnels  und  Brandgeschosse  werden  an  ihrem  bemän- 
telten Theile,  die  Büchsenkartätschen  an  der  cylindrischen  Mantelfläche  durch 
Tauchen  in  ein  aus  geschmolzenem  Unschlitt  und  Baumöl  bestehendes  Gemische 
mit  einer  dünnen  Fettschichte  überzogen,  Avelche  den  Zweck  hat,  die  Reibung 
des  Geschosses  an  der  Bohrungswand  beim  Laden  zu  vermindern,  hauptsächlich 
aber  die  Pulverrückstände  weich  zu  erhalten  und  eine  übermässige  Verschleimung 
des  Rohres  zu  hindern. 

Behufs  der  Verpackung  werden  sämmtliche  Geschosse,  um  sie  vor  Beschä- 
digung zu  schützen,  sowie  auch  zur  Conservirung  der  erwähnten  Fettschichte,  ein- 
zeln in  eigenen,  aus  grobem  Hanf  gewebten  Säcken  verwahrt,  welche  Werghüllen 
heissen  und  mit  einem  Deckel  aus  gleichem  Stoffe  versehen  sind.  Die  für  Brand- 
geschosse bestimmten  Werghüllen  haben  zur  Unterscheidung  am  Deckel  einen 
mit  rother  Oelfarbe  geführten  Strich. 

Die   wichtigsten   Geschütz-Ausrüstungs-Gegenstände    sind : 

Mundklotz,  Zündlochkappe,  Ladzeug,  (Ladebüchse  und  Wisch- 
kolben an  einer  Stange),  Richtbaum,  Hebbaum,  Schleppseil  mit  Kette 
und  Knebel,  Geschütz-Aufsatz,  Stechraumnadel,  Bohrraum- 
nadel, Patronen-Tornister,  Brandel-  und  Zündschrauben- 
tasche, Abziehschnur  mit  Knebel  und  Haken,  Tempirgabel,  Zünd- 
loch-Durchschlag  sammt  Hammer,  Werg-Ausziehhaken,  Schnapp- 
messer, Binocles. 

Bei  den  7  cm  Kanonen  entfallen  :  die  Zündlochkappe,  weil  statt  derselben  der 
zur  LafFete  gehörige  Zündlochverwahrer  dient;  ferner  das  Schleppseil,  der  Richt- 
baum und  der  gewöhnliche  Hebbaum;  dagegen  sind  erforderlich:  ein  Knieleder  für 
den  richtenden  Mann,  Hemmstricke  mit  Haken  und  Ring  zum  Sperren  der  Räder  etc. 


^)  Bei  der    7-  und  8  cm  Kartätsche  52"5,  bei  der  10  cm  70  Gramm  schwer. 
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Die  Geschütze  des  Systems  vom  Jahre  1861  mit  gezogenen 
Hinteriadrohren. 

Rohre.  Dieses  System  besteht  aus  der  12-  und  der  15  cm  (nor- 
malen) Kanone.  Die  Kohre,  Fig.  335,  Taf.  XVI,  sind  aus  Gusseisen 
und  bestehen  der  äusseren  Form  nach  aus  einem  rückwärtigen  und 
einem  vorderen  stärker  zulaufenden  Konus ,  welche  beide  Haupttheile 
ohne  jede  Zwischenverbindung  unmittelbar  aneinander  stossen.  Der  Kohr- 
kopf  mit  dem  Visiraufsatz  ist  jenem  der  Batterie-Kanonen-Rohre  vom 
Jahre  1859  ähnlich  geformt;  Henkel  sind  nicht  vorhanden.  Eückwärts 
ist  der  Querlochanguss  h  bemerklich,  eine  den  Angussscheiben 
ähnliche  Verstärkung  des  Rohres  nämlich,  welche  die  Widerstands- 
fähigkeit des  letzteren  in  diesem  Querschnitte  erhöhen  soll,  da  der 
Quercylinder,  welcher  einem  grossen  Theile  der  Pulverladung  zu  wider- 
stehen hat,  durch  das  nach  der  Axe  dieses  Angusses  gebohrte  Loch 
(Querloch)  und  durch  die  entsprechende  Durchbohrung  des  Verschluss- 
kolbens gesteckt  wird.  ')  Die  Querlochaxe  geht  durch  die  Rohraxe. 
Am  rechten  Queriochangusse  ist  eine  Arbe  c  aus  Schmiedeeisen  ein- 
geschraubt, in  welche  die  ebenfalls  schmiedeeiserne  Quercylinder- 
kette  mit  einem  ihrer  Endglieder  eingefügt  ist.  Diese  Kette  wird  bei 
der  Bedienung  des  Geschützes  mit  ihrem  freien  Endglied  in  den  an  der 
Scheibe  des  Quercylinders  befindlichen  Haken  eingehängt,  um  das 
Hinausziehen  dieses  Cylinders  zu  begrenzen.  An  der  Bodenfläche  des 
Rohres  befinden  sich  links  die  Charniertheile  s,s,  an  welche  jene  der 
Verschlussthür  so  angepresst  sind,  dass  die  letztere  mittelst  eines 
durch  die  Oehre  von  oben  gesteckten  Bolzens  leicht  an  das  Rohr  be- 
festigt werden  kann. 

Für  das  Richten  sind  an  der  Rohroberfläche  die  Aufsatz- 
eben e  a,  die  Quadrantenebene  q,  dann  die  beiden  Visireinschnitte 
angebracht. 

Der  Führungstheil  der  Bohrung  enthält  beim  12  cm  24,  beim 
15  cm  30  Züge  von  rechteckigem  Profil ;  '^)  an  seinem  rückwärtigen 
Ende  verbindet  sich  dieser  Bohrungstheil  durch  einen  konischen  Zulauf 
mit  einem  im  Durchmesser  grösseren  Ladungsraum;  beiläufig  in  der 
Mitte  dieser  konischen  Verbindung  enden  die  Züge,  sich  allmälig  in 
der  Kouusfläche  verlierend.  Der  cylindrische  Laderaum  verbindet  sich 
nach  rückwärts  durch  einen  zweiten  konischen  Zulauf  mit  einem 
dritten  im  Durchmesser  kleineren  Bohrungstheil,  welcher  letztere  end- 
lich in  eine  Auskehlung  übergeht. 

Der  Drallwinkel  der  Züge  beträgt  beim  12  cm  344,  beim  15  cm  2-69";  die 
Länge  des  gezogenen  Theiles  der  12  cm  Bohrung  ist  217'25,  der  15  cm  Bohrung 
231"30  cm.  Das  Zündloch  von  6-6  mm  Durchmessser  ist  zwischen  der  Aufsatz-  und 
Quadranten-Ebene  mit  seiner  Axe  senkrecht  gegen  die  Eohraxe  gebohrt  und  mit 
einem  kupfernen  Kern  verschraubt,  oder  auch  (bei  den  Eohren  erster  Erzeugung) 
am  unteren  Ende   mit  einem  eingepressten,  kurzen  kupfernen  Stollen  versehen. 

1)  Vergl.  III.  Abschnitt. 

^)  Breite  bei  beiden  Kalibern  10*6  mm,  Tiefe  beim  12  cm  1'28,  beim  15  cm 
1'55  mm. 
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Der  bei  diesen  Eohren  eingeführte  Kolben-Verschluss  wurde 
bereits  im  III.  Abschnitt  beschrieben. 

Das  12  cm  Rohr  ohne  Verschluss  wiegt  1478,  mit  Verschluss  15205  kg.  das  15  ein 
Rohr  2811,  beziehungsweise  2874  kg. 

Laffeten.  Bei  der  Verwendung  in  festen  Plätzen  werden  diese 
Geschütze  in  Batterie-,  Festungs-  und  Depressions-Laf- 
feten,  bei  der  Verwendung  in  Belagerungs- Batterien  in  hohen 
Batterie-Laffeten  gebraucht. 

Die  Wände  der  Batterie-Laffeten  sind  jede  für  sich  aus 
einem  Stück  erzeugt,  gegen  den  Protzstock  auseinander  laufend,  mit- 
telst 3  Kiegel  verbunden,  und  mit  2  Schildpfannen-Paaren  versehen,  die 
rechte  Wand  hat  überdies  einen  Ausschnitt  zur  ungehinderten  Bewe- 
gung des  Quercylinders  bei  höherer  Elevation  des  Rohres.  Die  Achse 
ist  aus  Eisen  erzeugt,  abgebogen  mit  konischen  Achssteugeln  und  mit 
einem  Achsfutter  versehen  ;  die  hölzernen  Räder  sind  gestürzt  und  haben 
142  cm  im  Durchmesser.  Die  Richtmaschine  besteht  aus  der  Richt- 
schraube mit  dem  Richtkreuz  und  der  Richtmaschiuen-Pfoste  mit  der 
bronzenen  Mutter.  Zur  Befestigung  der  Richtmaschinen-Pfoste  dient  vorn 
ein  fester  Befestigungsbolzeu  und  rückwärts  ein  beweglicher  Tragbolzen, 
welcher  nach  Bedarf  höher  oder  tiefer  gestellt  werden  kann.  Die  Laf- 
fete  hat  noch  eine  Sperrkette  sammt  Radschuh. 

An  der  Depressions-Laffete  sind  die  Wände  rückwärts 
mehr  ausgeschnitten,  als  an  den  gewöhnlichen,  um  auch  bei  höheren 
Elevationen  des  Rohres  den  Quercylinder  beim  Laden  ungehindert  be- 
wegen zu  können,  wodurch  das  dritte  Löcherpaar  für  den  Erhöhungs- 
bolzen entfällt.  Um  ungeachtet  dessen  den  Senkungswinkel  von  26" 
geben  zu  können,  dient  eine  hölzerne,  mit  Eisen  beschlagene  Aufsatz- 
kappe, welche  im  Gebrauchsfalle  auf  den  Richtspindelkopf  aufgesetzt 
wird.  Dieselbe  ist  auch  bei  den  Festungs-Laffeten  eingeführt. 

Grösster  Grösster 

Elevations-Winkel  Senkungs-Winkel 

(  Batterie-Laifete 21       Grad  10  Grad 

12  cm  <   Festungs-    „       15         „  16     „ 

[  Depressions-Laffete 231/2      „  26     „ 

[  Batterie-Laffete 25         „  10     „ 

15  cm  l  Festungs-    „       15V2      „  16      „ 

y  Depressions-Laffete 23          ,,  '26      „ 

Rahmen  und  Reihbalken  sind  so  wie  jene  des  Batterie-Geschützes 
vom  Jahre  1859  eingerichtet. 

Die  hohe  Batterie-Laffete  entstand  aus  der  gewöhnlichen  da- 
durch, dass  mau  an  die  Laffetenwände.  oberhalb  der  bisherigen  Schiess- 
lager zwei  schmiedeeiserne  Aufsätze  A,  Fig.  336,  Taf.  XVI,  anbrachte, 
in  deren  Schildpfannen  das  Rohr  eingelegt  wird.  Ein  jeder  Aufsatz  be- 
steht aus  dem  Schildpfannen  Ständer  s  und  aus  der  Schild- 
pfannenstrebe 6j,  welche  beide  Theile  durch  einen  Schildpfan- 
nenbolzen b  mit  einander  und  durch  je  zwei  Wandbolzen  mit 
den  Laffetenwänden  verbunden  sind. 

Dieser  Laffeten-Aufsatz  ist  heim  15  cm,  Fig.  33<5,  stärker  dimensionirt  und 
niedriger  als  beim  12  cm  und  bei  der  schweren  Granatkanone,  und  die  Schild- 
pfannenstrebe hat  nur  eine  solche  Keigung,  dass  die  Marschlager  frei  bleiben,  welche 
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bei  der  Laffete  für  die  letztgenannten  zwei  Geschütze  nicht  vorhanden  sind.  Da- 
gegen ist  der  untere  Theil  der  Schildpfannenstreben  bei  den  Laflfeten  des  12  cm 
und  der  schweren  Granatkanonen  rückwärts  hakenförmig  aufgebogen  und  hiedurch 
das  erwünschte  Marschlager  formirt.  Ueberdies  sind  bei  den  Laffeten  dieser  beiden 
Geschütze  sowohl  die  Ständer  als  die  Streben  mit  je  einem  Querbolzen  (Ständer- 
und Strebe-Querbolzen)   unter  einander  verbunden. 

Die  Drehaxe  für  die  Eichtmaschinen-Pfoste  bildet  der  Eichtmas  chinen- 
B  efestigungs  bolzen,  die  rückwärtige  Unterlage  derselben  der  Eichtmaschi- 
nen-Tragbolzen,  welcher  nach  Bedarf  in  eine  hohe  oder  tiefe  Lage  umgesteckt 
werden  kann,  wenn  mit  grossen  Senkungen  oder  Elevationen  gefeuert  werden  soll. 
Zu  diesem  Behufe  befindet  sich  an  jeder Laflfetenwand  eine  Tragbolzen-Stütze  B, 
die  mit  mehreren    übereinander  liegenden  Löchern  versehen  ist. 

Für  den  richtenden  Mann  ist  zwischen  den  Laffetenwänden  und  oberhalb  des 
Mittelriegels  ein  Auftritt  a  befestigt,  der  nach  Bedarf  aus  seiner  unteren  Stel- 
lung in  eine  obere    gedreht  werden  kann. 

12  cm     15  cm      schwere  Granat- 
Hinterlad- Kanone  Kanone 

Erhöhung  der  horizontalen  Eohraxe  über  dem  Boden    189-6     189'6  189        cm 

Grösster    Elevations-Winkel 32  34  24    Grad 

Grösster  Senkungs-Winkel 11  17  10        „ 

Gewicht  der  Laffete  sammt  Ei chtm aschine  und  Eäder  1292"5    1606  1292-5      kg 

Gewicht  eines  hölzernen  142  cm  Eades 145-6     1456  145-6      „ 

Geleisweite •  .    .    123        123  123       cm. 

Munition.  Dieselbe  besteht  aus  Hohlgeschossen,  Shrapnels, 
Kartätschen,  Patronen,  Frictionsbrandelu;  ausserdem  pflegt 
man  die  tombackenen  Abschlussringe  auch  als  einen  Munitions-Bestand- 
theil  anzusehen. 

Das  Hohlgeschoss,  Fig.  337,  Taf.  XVI,  besteht  aus  dem  guss- 
eisernen Kerne  aa,  dem  Bleimantel  Ih,  der  Sprengladung  c  und 
dem  Zünder  z.  Der  cylindro-ogivale  Eisenkern  ist  mit  vier  diametral 
durchbrochenen  Ringen  rr  umgeben;  überdies  ragt  auch  die  Boden- 
fläche des  Geschosses  als  fünfter  Eing  über  den  cylindrischen  Theil 
hervor.  Der  Zünder  ist  der  gewöhnliche  Percussions-Zünder  (siehe 
IL  Abschnitt).  Der  Bleimantel  ist  so  umgegossen ,  dass  er  oberhalb 
der  Ringe  vier  Wülste  formirt. 

Die  Sprengladung  beträgt  beim  12  cm  Hohlgeschoss  0'525,  beim  15  cm  0-910  kg 
Geschütcpulver ;    das  mittlere  Gewicht   des   ersteren  ist  14-6,  des  zweiten  27-7  kg. 

Das  Shrapnel,  Fig.  338,  hat  zwei  Fülllöcher  zum  Einbringen 
der  Bleikugeln  und  des  Schwefeleingusses.  Die  innere  Construction 
ist  vollständig  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen  ;  der  Percussions-Ring- 
zünder  wurde  im  11.  Abschnitt  beschrieben. 

Die  Sprengladung  beträgt  beim  12  cm  Shrapnel  253  gr,  beim  15  cm  416  gr: 
das  erster  e  enthält  200,  das  zweite  400  Bleikugeln  von  17-5  gr  Gewicht ;  das  mitt- 
lere Geschossgewicht    ist  165,  beziehungsweise  30*8  kg. 

Die  Kartätsche  hat  eine  cylindrische,  mit  einer  Wulst  ver- 
sehene Zinkblech- Büchse,  einen  von  starkem  Zinkblech  erzeugten 
Deckelspiegel   und  einen  zinkenen  Stossspiegel  mit  eiserner  Handhabe. 

Die  Füllung  besteht  bei  der  12  cm  Kartätsche  aus  96,  bei  der  15  cm  aus 
170  Zinkkugeln  von  105  gr  Gewicht.  Das  mittlere  Gewicht  der  Kartätschen  beträgt 
9-6  beziehungsweise  17-5  kg. 

Die  Patronen  haben  Steiner  Geschützpulver  in  schafwollenen, 
ungekleisterten  Säcken  von  schwachkonischer  Form  und  flachem  Boden; 
ihr  vorderer  Theil  ist  wie  bei  den  gewöhnlichen  Patronen  durch  einen 
Bund  geschlossen.     Der    12  cm   hat   8  Ladungen  von  0*4   bis  LI  kg, 
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der  15  cm  13  Ladungen  von  0-85  bis  1-75  kg.  Die  kleinste  Ladung 
heisst  Wurfpatrone,  die  grösste  Schusspatrone.  Shrapnels  und 
Kartätschen  werden  stets  mit  der  letzteren  geschossen. 

Geschütz-Requisiten.  Zur  Bedienung  werden  im  Allgemeinen  dieselben 
Requisiten  gebraucht,  wie  sie  für  die  Geschütze  gleichen  Kalibers  mit  glatten  Rohren 
und  auf  denselben  Laffeten-Arten  im  Gebrauche  sind;  nur  erfordert  die  eigenthüm- 
liche  Einrichtung  der  Rohre  noch  besondere  Requisiten,  oder  an  einigen  Requisiten 
der  glatten  Geschütze  manche  Aenderungen.  Die  wichtigsten  dieser  Requisiten  sind  : 

Verschlusspfröp  fe,  mit  denen  (nach  Beseitigung  des  Verschlusses)  die 
Bohrung  und  die  Querlücher  geschlossen  werden.  Verschlussmantel  aus  wasser- 
dichtem Stoffe,  welcher  zum  Schutze  gegen  das  Eindringen  der  Nässe  über  den 
rückwärtigen  Theil  des  Rohres  gelegt  wird.  Bor  st- Wi  s  eher  mit  steifen  Borsten 
zum  Auswaschen  der  Bohrung  und  zum  Durchwischen  derselben  mit  Seifenwasser, 
dann  Fett-Wischer  mit  weichen  Borsten  zum  Einfetten  der  gereinigten  Bohrung 
mit  Belraontyl-Oel.  Kratzeisen  zum  Reinigen  des  Laderaumes  und  des  Quer- 
loches, wenn  die  Verunreinigung  fest  haftet.  Entbleiungs-Instrument  zum 
Reinigen  der  Bohrung  von  dem  anhaftenden  Blei,  was  bei  eintretender  starker  Ver- 
bleiung und  jedesmal  nach  beendetem  Schiessen  zu  geschehen  hat.  Blecherne 
Oelflaschen,  Wasserschaffe,  etc.  St  äff  eiförmig  e  Rücklaufkeile,  welche 
bei  den  hohen  Batterie-Laffeten  rückwärts  an  die  Räder  geschoben  werden.  G  e- 
schossheber  zum  Herausnehmen  der  Hohlgeschosse  aus  den  Verschlagen;  der- 
selbe wird  in  die  Mundlochschraube  des  Geschosses  eingeschraubt  und  nach  dem 
Heben  wieder  daraus  entfernt.  Schrauben-Schlüssel  zum  Aus- und  Eindrehen 
der  Percussions -Apparate  der  Hohlgeschosse;  Nad  e  Ibolzen- Heber,  mit  dessen 
Häkchen  der  Nadelbolzen  am  Zündnadelstege  erfasst  wird,  um  dessen  Gangbarkeit 
im  Mundloche  zu  prüfen.  Entlader,  ein  kurzer  Cylinder  aus  Holz.  Auszieh- 
Zange  zum  Ausziehen  der  Abschlussringe  nach  dem  Schusse,  Wuchtbaum 
zum  Lüften  sehr  stark  geklemmter  Verschlusskolben. 

Zum  Eichten  dient  der  Ge  schütz-Aufsatz  oder  der  Libellen- 
Quadrant.  Der  erstere  (für  beide  Kaliber  gleich)  ist  seiner  Form  und 
Einrichtung  nach  den  bei  den  Geschützen  m/63  im  Gebrauche  ste- 
henden ähnlich,  doch  enthält  er  eine  Millimeter-Eintheilung.  Die  Höhe 
des  ganzen  Aufsatzes  reicht  nur  für  Distanzen  bis  2500  Schritt  aus, 
darüber  hinaus  müssen  die  Elevationen  mit  dem  Libellen-Quadranten 
gegeben  werden.  Die  Theilung  des  Querarmes  reicht  bis  auf  die  grösste 
Distanz  von  6000  Schritt,  daher  in  jenen  Fällen,  wo  dem  Kohre  die 
Elevation  mit  dem  Quadranten  gegeben  werden  muss,  dasselbe  behufs 
der  zu  gebenden  Derivation  früher  mit  dem  Aufsatz  gerichtet  wird. 

Die  Transportmittel  und  das  sonstige  Manipulations-Geräthe  sind 
wie  für  die  Batterie-Geschütze  mit  glatten  Rohren.  ^) 

§•  178. 
Die  15  cm  kurze  Kanone  m/73. 

Rohr.  Die  äussere  Form  des  Rohres  besteht  aus  einem  abge- 
gestutzten  Konus,  an  welchem  vorn  ein  Visir-Aufsatz  direct  (ohne  R  ohr- 

^)  Auf  Grund  von  Versuchen  werden  bei  den  12-  und  15  cm  gezogenen  eisernen 
Hinterlad-Kanonen  und  gezogenen  eisernen  Hinterlad-Mörsern  für  künftige  Neube- 
schaffungen Geschosse  mit  Führungsringen  aus  Kupferdraht  und  der  Be- 
nennung m/78  an  Stelle  der  bemäntelten  Geschosse  eingeführt.  Ferner  erhalten  die 
15  cm  gezogenen  eisernen  Hinterlad-Kanonen  ausser  den  bereits  bestehenden  Pro- 
jectil-Gattungen  noch  Brandgeschosse  m  78,  und  hat  in  Folge  dessen  der 
Glühkugel -Schuss  aus  der  15  cm  glatten  langen  Batterie-  und  der  19  cm  glatten 
eiesrnen  Küsten-Kanone  nicht  mehr  in  Anwendung  zu  kommen. 

Maresch,    Waffenlehre. 
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köpf)  und  in  solcher  Dimension  angegossen  ist,  dass  der  vordere  und 
hintere  Visirpunkt  gleich  weit  von  der  Rohraxe  entfernt  sind.  Die  Schild- 
zapfenaxe  geht  durch  die  Eohraxe ;  Aufsatz-  und  Quadrantenebene  und 
das  Zündloch  sind  ebenso  wie  bei  dem  normalen  15  cm  Rohr  ange- 
bracht ;  desgleichen  ist  der  Kolben-Verschluss  genau  wie  bei  dem  letzt- 
genannten Rohre  construirt.  Die  Bohrung  ist  mit  24  Keilztigen  ver- 
sehen, der  gezogene  Bohrungstheil  verbindet  sich  mittelst  eines  üeber- 
gangs-Konus  mit  dem  etwas  weiteren  Laderaum,  an  den  (vor  dem 
Querloch)  ein  zweiter  Konus  und  an  diesen  wieder  ein  Cylinder  schliesst, 
der  mit  einer  Auskehlung  endet. 

Eohrgewicht  ohne  Verschluss  1456  kg,  mit  Verschluss  1536  kg,  Hinterwucht 
ohne  Verschluss  56  kg,  Abstand  der  Visirpunkte  210  cm,  Dralllänge  der  Führungs- 
kante 6697  cm,  Drallwinkel  4  Grad,  Tiefe  der  Züge  1"55  mm,  vordere  Breite  der 
Züge  12"3  mm,  rückwärtige  Breite  161mm,  Länge  des  gezogenen  Bohrungstheiles 
151"67  cm. 

Als  Laffete  dient  die  hohe  15cm  Batterie-Laffete. 

Die  Munitions-G-attungen  sind  dieselben,  wie  bei  der 
langen  15  cm  Hinterladkauone  m/61.  Das  Hohlgeschoss  von  2^2 
Kaliber  (35'6  cm)  Länge  mit  dünnem,  chemisch  anhaftendem  Blei- 
mantel,  der  mit  6  Wülsten  versehen  ist.  Als  Zünder  dient  der  gewöhn- 
liche Percussions-Zünder. 

Gesammt-Gewicht  des  Hohlgeschosses  27'88  kg,  des  Bleimantels  3'64  kg,  der 
Sprengladung  1'89  kg. 

Die  grössteGrebrauchsladung  beträgt  1  "50  kg,  womit  unter- 
dem  Elevations-Winkel  von  29^  23'  eine  Distanz  von  4000  m  erreicht 
wird.  Ausserdem  sind  10  verschiedene  Schussladungen  normirt, 
die  —  je  um  0*10  kg  von  einander  differirend  —  in  den  Grenzen  von 
1*40  bis  050  kg  liegen.  Für  das  Werfen  der  Hohlgeschosse  werden 
die  Elevations-Winkel  von  25  und  von  30^  benützt;  für  beide  Fälle 
wurden  die  den  verschiedenen  Distanzen  entsprechenden  Ladungen  von 
100  zu  100  m  berechnet  und  in  den  Wurf  tafeln  eingetragen;  dieselben 
liegen  beiläufig  zwischen  den  Grenzen  von  0'50  bis  150  kg. 

Geschütz -Requisiten.  Analog  jenen  der  normalen  Hinter- 
lad-Kanonen. 

§•  179. 

Das  24  cm  Küsten-Geschütz. 

Rohr.  Dasselbe,  Fig.  839,  Taf.  XVI,  ist  nach  Krupp's  Construction 
erzeugt.  Das  unberiugte  Bodeustück  enthält  das  Keil  loch,  das  cjlindrische 
Mittelstück  ist  rückwärts  mit  drei,  in  seiner  Mitte  mit  zwei  und  vorn 
mit  einer  Ringlage  umgeben;  das  Vorderstück  endlich  ist  konisch  gestal- 
tet und  unberingt.  An  der  rückwärtigen  Fläche  des  Bodenstückes  befin- 
den sich  (rechts  und  links  der  Bohrung)  zwei  kleine,  cylindrische  Ausneh- 
mungen, die  zum  Einschrauben  der  Ladestollen  t,  Fig.  340,  dienen,  und 
in  einer  gewissen  Entfernung  vor  dieser  Fläche,  und  zwar  ebenfalls 
zu  beiden  Seiten  der  durch  die  Rohraxe  gelegten  Verticalebene,  die  zu 
dieser  letzteren  parallelen  Durchbohrungen  d  für  die  Aufsätze,  welche 
im  Vereine  mit  den  beiden  seitlichen,  in  den  Schildzapfen-Ring  ein- 
geschraubten, festen  Visiren  für  die  Bildung  von  zwei  Visirlinien  dienen  ; 
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eine  obere  Visirlinie  ist  nicht  vorhanden.  Die  beiden  Aufsätze  sind  mit 
Derivationsarmen  versehen.  Die  Ladestollen  werden  zum  Aufhängen  des 
Laderostes  benützt,  sobald  das  Geschoss  behufs  Ladung  in  den  letzteren 
eingelegt  wurde.  Am  Bodenstück  des  Rohres  befindet  sich  noch  die 
Quadranteu-Ebene. 

Die  Bohrung  hat  32  Züge;  Tiefe  derselben  2*88  mm.  Breite  hinten  19  22, 
vorn  20-25  mm,  Dralllänge  1647-45  cm,  Drallwinkel  2"  34'.  Die  ganze  Rohrlänge 
beträgt  523  cm,  die  Länge  des  gezogenen  Theiles  (ohne  Uebergangs- Conus)  346-5  cm 
Rohrgewicht  (incl.  Verschluss)  15-500  kg,  Hinterwucht  ohne  Verschluss  Null.  Die 
Axe  des  Laderaumes   liegt  etwas  oberhalb  der  Rohraxe. 

Das  Keillochj  ist  im  Verticalschnitte  nach  hinten  halbrund, 
dessen  vordere  Fläche  steht  senkrecht  zur  Rohraxe.  Im  Horizontal- 
schnitte bildet  es  ein  Trapez,  dessen  hintere  Seite  zur  Seelenaxe  ge- 
neigt ist  (1^570-  An  der  hinteren  Keillochfläche  sind  auf  der  linken 
Rohrseite  Theile  von  cylindrischen  Reifen  in  das  Rohr  eingeschnitten. 
Gegen  die  vordere  Keillochfläche  hin  ist  der  Laderaum  zur  Aufnahme 
des  Abschlussringes  r  r  erweitert.  Die  Bohrung  hinter  dem  Keilloch 
ist  im  Durchmesser  grösser  als  der  Laderaum,  um  die  Ladebüchse  auf- 
nehmen zu  können. 

Der  Verschluss.  Der  Verschlusskeil  K,  Fig.  340,  ein 
cylindro-prismatischer  Stahlkörper,  dessen  Cylinderaxe,  ebenso  wie  die 
hintere  Keillinie,  gegen  die  Seelenaxe  geneigt  ist;  die  vordere  Keil- 
fläche steht  rechtwinkelig  zur  Seelenaxe.  Der  Keil  hat  oben  und  unten 
eine  feste  Führungsleiste  ,  welche  parallel  zur  hinteren  Keillinie  geht. 
Bei  dem  Heraus-  und  Hineiu-Bewegen  des  Keiles  bleibt  deshalb  die 
hintere  Keilfläche  stets  an  der  hinteren  Keillochfläche,  während  die 
vordere  Keilfläche  gegen  die  vordere  Keillochfläche  sich  parallel  ent- 
fernt oder  nähert.  An  der  linken  Endfläche  des  Keils  ist  die  Verschluss- 
platte D  mit  Schrauben  befestigt. 

Die  Vor  rieht  ungzu  mSchliessen  und  LösendesVer- 
schlusskeils  besteht  aus  Schraube  A  und  Mutter  M. 

Schraube  A  liegt  mit  ihrem  Hals  z  in  der  Verschlussplatte, 
gegen  welche  sie  sich  mittelst  eines  Bundes  anlehnt.  Ausserhalb  der 
Verschlussplatte  ist  sie  vierkantig  verlängert  zum  Aufsetzen  einer  Kurbel. 
Das  entgegengesetzte  Ende  der  Schraube  bildet  einen  Zapfen  w,  mit 
dem  sie  im  Keil  liegt.  Zwischen  Zapfen  und  Bund  ist  der  Gewinde- 
theil. Indem  die  Schraube  einerseits  mit  dem  Bunde  fest  gegen  die 
Verschlussplatte,  andererseits  mit  dem  Zapfen  tv  fest  gegen  den  Keil 
liegt,  kann  dieselbe  nur  eine  Drehbewegung  um  ihre  Axe,  aber  keine 
selbstständige  Bewegung  nach  der  Axenrichtung  annehmen. 

Die  M  u  tter  3/  sitzt  auf  der  Schraube  A  in  einer  entsprechenden 
Höhlung  des  Verschlusskeils.  Die  Länge  dieser  Höhlung  ist  grösser 
als  die  Mutter,  so  dass  also  die  Mutter  sich  eine  Strecke  hin-  und  her- 
bewegen kann.  An  der  ebenen  Fläche  nach  der  Verschlussplatte  hin 
sitzt  eine  Nase  n,  ad  Fig.  340,  welche  die  Drehbewegung  der  Mutter 
dadurch  auf  ungefähr  V3  Kreis  begrenzt,  dass  sie  oben  und  unten 
gegen  die  Verschlussplatte  anstösst.  Am  Cylindermantel  hat  die  Mutter 
mehrere  Reifen,  von  denen  der  erste  nach  der  Verschlussplatte  hin 
einen  vollen  Kreis  bildet,  während  beim  Oeffnen  des  Verschlusses  der 
von  Reifen  befreite  Theil  nach  hinten  liegt. 
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Die  Vorrichtung  zum  Transportiren  des  gelösten 
Verschlusskeiles  Ibesteht  aus  der  Schraube  T,  die  mittelst  der 
Lager  e^e  oben  in  einer  Nuth  des  Keils  gelagert  ist,  und  der  halben 
Mutter  ?n,  welche  mit  der  Schraube  s  am  Rohre  befestigt  ist.  Beide 
haben  ein  steiles  (8-faches)  flachgängiges  Gewinde.  Zur  Bewegung  der 
Schrauben  A  und  T  dient  eine  KurToel  (Verschluss-Steckschlüssel), 
welche  auf  die  Vierkante  derselben  aufgesetzt  wird. 

Die  Liderung  erfolgt  durch  den  Broadwell'schen  Abschlussring 
r,  der  permanent  im  Rohre  bleibt.  Er  lehnt  sich  mit  seiner  kugeligen 
Fläche  fest  gegen  das  Rohr  und  mit  seiner  hinteren  ebenen  Fläche, 
gegen  die  Liderungsplatte  »S*,  welche  die  vordere  Keilfläche  etwas  überragt. 

Die  Bewegung  des  Keils  beim  Oeffnen  wird  begrenzt  durch  einen  Grenz- 
riegel g,  der  in  einer  im  Keil  befindlichen  Einne  schleift,  deren  Länge  so  be- 
messen ist,  dass  —  wenn  ilire  Endfläche  an  den  Grenzriegel  anstösst  und  somit 
ein  weiteres  Herausziehen  des  Keiles  nicht  möglieh  ist  —  die  Ladebüchse  L  sodann 
mit  der  Bohrung  correspondirt.  Soll  der  Keil  gänzlich  aus  dem  Eohre  entfernt 
werden,  so  braucht  man  nur  an  dem  Hebel  h  zu  lüften,  hiedurch  fällt  der  Grenz- 
riegel mit  der  oberen  Fläche  seines  ovalen  Loches  auf  die  Fixirungsschraube  herab 
und  tritt  dadurch  aus  der  Leitrinne  des  Keiles  heraus. 

Die  Ladebüchse  L  wird  in  ihrer  Lage  durch  eine  obere  und  eine  untere 
Leitschraube  fixirt,  welche  in  je  einer  oberen  und  unteren  Leitrinne  geführt  werden, 
die  im  Keilloche  parallel  zur  vorderen  Keillochfläche  ausgenommen  sind,  so  dass 
die  Ladebüchse  bei  ihren  Bewegungen  stets  an    der  vorderen  Keillochfläche  bleibt. 

Zum  Oeffnen  wird  die  Kurbel  auf  den  Vierkant  der  Schraubet  gesteckt 
und  nach  links  gedreht.  Hierbei  bewegt  sich  die  Mutter  M  zuerst  etwas  nach  der 
Eohraxe  hin,  dann  dreht  sie  sich  mit  der  Schraubet,  bis  ihre  Nase  n  oben  gegen 
die  Verschlussplatte  anstösst  und  gleichzeitig  der  von  Eeifen  befreite  Theil  nach 
hinten  liegt.  Die  Nase  verhindert  eine  weitere  Drehung  der  Mutter  und  zwingt  die- 
selbe, sich  auf  der  Schraube  nach  dem  Eohre  hin  zu  bewegen,  bis  der  erste  Reifen 
am  Eohre  anliegt.  Hiedurch  ist  die  Mutter  ganz  festgelegt  und  bei  dem  weiteren 
Linksdrehen  der  Schraube  A  bewegt  sich  diese  nach  aussen  und  zieht  den  Keil  mit 
sich,  bis  die  Mutter  mit  ihrer  inneren  Endfläche  an  den  Keil  stösst.  Die  Kurbel 
wird  dann  auf  den  Vierkant  der  Schraube  T  gesteckt  und  links  gedreht,  bis  der 
Keil  soweit  herausbewegt  ist,  dass  der    Grenzriegel  die  Bewegung  hemmt. 

Zum  Schliessen  wird  mit  der  Kurbel,  die  noch  auf  der  Schraube  T 
sitzt,  der  Keil  durch  Rechtsdrehen  soweit  in  das  Rohr  bewegt,  bis  der  Bund  der 
Transportschraube  an  die  Transportmutter  anstösst,  worauf  die  Kurbel  auf  den 
Vierkant  der  Schraube  A  gesteckt  und  soweit  nach  rechts  gedreht  wird,  bis  die 
Mutter  M  mit  ihrer  äusseren  Endfläche  an  der  Verschlussplatte  anliegt.  Hierbei 
entfernt  sich  zuerst  die  Mutter  M  mit  ihrer  inneren  Endfläche  etwas  vom  Keile, 
dreht  sich  dann  mit  der  Schraube  A  nach  rechts,  bis  ihre  Nase  %  unten  gegen  die 
Verschlussplatte  D  stösst,  wobei  gleichzeitig  die  Eeifen  der  Mutter  ikf  wieder  in  die 
Vertiefungen  des  Eohres  greifen.  Bei  dem  weiteren  Drehen  lehnen  sich  die  Eeifen 
mit  ihren  inneren  Flächen  fest  gegen  das  Eohr,  und  der  Verschluss  bewegt  sich 
noch  soweit  gegen  das  letztere,  bis  die  Mutter  mit  ihrer  äusseren  Endfläche  an  der 
Verschlussplatte  anliegt. 

Die  Zündung  erfolgt  in  der  Eichtung  der  Seelenaxe  durch  den  Verschluss- 
keil. Zu  dem  Zwecke  liegt  im  Keile  ein  Zündlochstollen  l  aus  Stahl,  der  vorn  mit 
Kupfer  ausgefüttert  ist.  Nach  hinten  ist  auf  dem  Stollen  ein  Doppelhaken  befestigt, 
hinter  den  der  Reiberdraht  des  Schlagröhrchens  gelegt  wird,  wenn  abgefeuert  werden 
soll.  Ein  Draht  von  gehöriger  Länge  verbindet  Röhrchen  und  Reiberöse  und  vermittelt, 
dass  nach  dem  Abfeuern  Röhrchen  und  Reiber  au  der  Abzugschnur  hängen  bleiben. 

Laffete.  Die  eisenblecherne  Ausrennlaffete  besteht  aus  den  beiden 
Seitenwänden,  der  vorderen  und  hinteren  Querwand  und 
dem  Bodenblech.  Letzteres  ist  zu  beiden  Seiten,  soweit  es  auf  den 
Rahmen  gleitet,  mit  untergeschraubten  Streifen  von  Messingblech 
versehen. 
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Die  Seitenwände  sind  aus  doppelten,  durch  einen  ringsum  laufenden  schmiede- 
eisernen Nietkranz  verbundeaen  Blechen  hergestellt.  Oben  haben  die  Wände 
das  mit  dem  abnehmbaren  Schildzapfendeckel  versehene  Schildzapfeulager  zur  Auf- 
nahme des  mit  einer  bronzeneu  Buchse  umgebenen  Schildzapfens. 

An  den  Seitenwänden  ist  die  Richtmaschine  zum  Nehmen 
der  Höhenrichtung  augebracht.  Dieselbe  ist  zu  beiden  Seiten  des  Rohres 
symmetrisch  angeordnet  und  besteht  je  aus  einem  gezahnten  Ri  cht- 
rade,  Fig.  339,  welches  in  den  am  hinteren  Ringe  des  Rohres  be- 
festigten Zahnbogen  h  eingreift.  Der  Richtzahnbogen  wird  durch  eine 
an  seiner  inneren  Seite  angebrachte  Führungsrolle  km  Eingriff 
mit  den  Zähnen  des  Richtrades  erhalten.  Zur  Bewegung  des  letzteren 
und  somit  des  Rohres  dient  an  der  linken  Seite  die  Handspeichen- 
scheibe /,  in  deren  am  äusseren  Umfang  angebrachte  Löcher  die 
Richtspeichen  eingesteckt  werden  können,  an  der  rechten  Seite 
das  Griffrad  w,  welches  nicht  direct  auf  der  Achse  des  Richtrade» 
steckt,  sondern  zur  Erleichterung  der  Bewegung  mit  derselben  durch 
ein  Zahnradvorgelege  verbunden  ist.  Zum  Feststellen  des  Rohres  nach 
dem  Nehmen  der  Höhenrichtung  dient  die  B  r  e  m  s  e  m  u  1 1  e  r  n  mit 
2  Griffen,  durch  deren  Drehung  nach  rechts  man  das  Richtrad  an  der 
Wand  der  Laffete  festklemmen  kann. 

Beim  Schusse  liegt  die  Laffete~mit  der  ganzen  Länge  ihres  Bodenblechs  auf 
dem  Kahmenbalken  auf.  Zum  Zurückholen  und  zum  Ausrennen  der  Laffete  sind 
4  Rollräder  zwischen  den  beiden  Blechen  der  Seitenwände  ausserhalb  des  Niei- 
kranzes  angebracht  von  denen  die  hinteren  auf  excentrisch  gelagerten  Achsen  steckea 
und  durch  Hebel  so  weit  niedergedrückt  werden  können,  dass  das  Bodenblech  sich 
vom  Eahmen  abhebt,  und  auch  die  vorderen,  auf  festgelagerten  Achsen  steckenden 
KoUen  zum  Tragen  kommen. 

Die  selbstthätige  Bremsvorrichtung  bringt  nach  jedem 
Schusse  Laffete  und  Rohr  sofort  wieder  in  Ladestellung.  Den  Haupt- 
theil  derselben  bilden  die  beiden  Keils  chie neu s,  welche  hinter  der 
Laffete  auf  dem  Rahmenbalken  aufgeschraubt  sind.  Auf  diese  laufen 
beim  Schuss  die  hinteren  Rollräder  der  Laffete  auf  und  werden  da- 
durch allmälig  soweit  gehoben,  dass  auch  die  vorderen  Rollräder  zum 
Tragen  kommen  und  nach  beendigtem  Rücklauf  vermöge  der  Neigung 
des   Rahmens  nach  vorn  das  sofortige  Ausrennen  bewirken. 

Die  hinteren  Rollräder  werden  durch  einen  Schlüsselbolzen  mit  Nase  festge- 
halten, welcher  den  Flantsch  der  excentrischen  bronzenen  Lagerbüchse  mit  dem  Blech 
der  Seitenwand  verbindet.  Soll  die  Laflfete  zurückgeholt  werden,  su  wird  der  Schlüssel- 
bolzen ausgezogen,  worauf  man  durch  eine  Handspeiche,  weichein  die  Handspeichen- 
hülse q  eingesteckt  wird,  die  hinteren  Rollräder  niederdrücken  kann. 

Zar  geraden  Führung  der  LaflFette  beim  Rücklauf  dienen  die  unter  dem  Boden- 
blech angebrachten  Führungswinkel;  das  allzuhohe  Aufspringen  oder  Bocken 
der  Laffete  beim  Schuss  wird  durch  die  unter  die  Flautschen  der  Rahmenbalken  grei- 
fenden Bo  den  klammern  verhütet.  Zur  Begrenzung  des  Vor-  und  Rücklaufs 
dienen  die  vorn  und  hinten  auf  dem  Bodenblech  angebrachten  Puffereisen,  welche 
gegen  die  am  Rahmen  angebrachten  Puffer  anrennen.  Zum  Einhängen  der  Seil- 
haken beim  Zurückholen  der  Laffete  sind  am  hinteren  Theil  desselben  unten  an  dea 
Seitenwänden  rechts  und  links  Seitenaugen  angebracht. 

Zum  Hemmen  des  Rücklaufs  dient  die  hydraulische  Bremse 
(der  hydraulische  Puffer).  Den  Haupttheil  desselben  bildet  der  aus  Guss- 
stahl geschmiedete,  gebohrte  und  abgedrehte  Cylinder  «^  der  hinten 
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durch  einen  aufgeschraubten  Bodenflantsch  fest  gegen  die  hintere 
Querverbindung  des  Eahmens  angeschraubt  ist  und  vorn  an  einem  Quer- 
stege desselben  festgehalten  wird.  Das  vordere  Ende  des  Cjlinders  ist 
ebenfalls  mit  einem  aufgeschraubten  vorderen  Flantsch  versehen,  an 
welchem  der  Cylinderdeckel  mit  Schrauben  befestigt  ist.  Am  Boden- 
flantsch befindet  sich  die  Verschlussschraube,  welche  das  Füllloch  schliesst. 
am  Cylinderdeckel  der  Abschlusshahn.  Im  Cjlinder  bew^egt  sich  mit 
einigem  Spielraum  der  Kolben  Ä-,  welcher  mit  4  Löchern  durchbohrt 
ist.  Die  au  demselben  befestigte  Kolbenstange  i  aus  Gussstahl  tritt 
durch  den  Cylinderdeckel,  in  welchem  sie  durch  eine  Hanfpackung  ver- 
dichtet ist:  diese  ist  mittelst  einer  bronzenen  Stopfbüchse  s  anzieh- 
bar. Vorn  wird  die  Kolbenstange  durch  2  Muttern  mit  dem  Kolben- 
stangenlager /  verbunden,  welches  am  vorderen  Ende  des  Bodenblechs 
der  Laffete  angeschraubt  ist.  Der  Cylinder  ist  auf  ein  gewisses  darin 
verbleibendes  Luftquantum  mit  Glycerin  gefüllt.  Die  Wirkungsweise 
dieser  Bremse  ist  aus  dem  IV.  Abschnitt  bekannt. 

Rahmen.  Der  eigentliche  Körper  des  Eahmens  besteht  aus  den 
beiden  Rahmenbalkeni?  und  ihren  Querverbindungen.  Die  Kahmen- 
balken  sind  I-förmige  Träger,  welche  in  einem  Stück  gewalzt  werden. 

Die  Verbindung  des  Eahmens  mit  den  Rolhädern,  auf  denen  er  steht,  wird 
hergestellt  durch  den  vorderen  und  hinteren  Unterbau.  Die  Achslager 
der  4  R  o  11  r  ä  d  e  r  r  werden  durch  2  zu  beiden  Seiten  unter  die  Horizontal- 
bleche geschraubte  starke  schmiedeeiserne  Winkel  gebildet.  Die  Eollräder  bestehen 
aus  Gussstahl  und  greifen  mit  starken  Flantschen  über  die  Schwenkschienen 
S,S,  so  dass  ein  Theil  des  Eückstosses  direct  auf  diese  übertragen  wird.  Die  Lauf- 
fläche der  hinteren  Eollräder  ist  mit  einer  Anzahl  radialer  Einbohrungen  versehen, 
in  welche  Handspeichen  eingesteckt  werden  können,  um  die  Eollen  zu  drehen  und 
dadurch  Seitenrichtung  zu  nehmen. 

Am  vorderen  und  hinteren  Ende  der  Rahmenbalken  befinden  sich  die  zur 
Begrenzung  des  Vor-  und  Rücklaufs  dienenden  Puffer  2h  P-  Dieselben  bestehen  aus 
gussstählernen  Pufferkolben,  welche  mit  ihrem  C3-Iindrischen  Schaft  in  den 
Puff  er  kästen  geführt  werden,  und  einer  Anzahl  Kautschukscheiben  mit  schmiede- 
eisernen ZMischenscheiben.  Am  Vordertheil  des  Eahmens  ist  ferner  an  passender 
Stelle  die  Pivotklappe  P  angeschlossen,  welche  die  Verbindung  desselben  mit 
dem  Pivotbolzen  vermittelt. 

Zum  Zurückbringen  (oder  Einholen)  der  Laffette  dient  die  Tauwinde.  Die- 
selbe besteht  aus  einer  Kneifscheibe  iv,  in  deren  V-förmigen  Eande  sich  das  Windetau 
festklemmt,  und  welche  durch  eine  Kurbel  mittelst  Zahnrad  und  Getriebe  in  Um- 
drehung versetzt  werden  kann.  Zum  Einholen  wird  an  jeder  Seite  das  eine  Ende 
des  Windetaues  mit  seinem  Haken  in  das  Seitenauge  der  Laffete  eingehängt  und 
das  andere  um  die  Kneifscheibe  geschlungen  und  straff  angezogen,  worauf  man  durch 
Drehen  der  Kurbel  das  Tau  und  das  Eappert  in  Bewegung  setzt. 

Zum  Geben  der  Seitenrichtung  ist  die  Ketten  winde  K  ange- 
bracht. Dieselbe  wird  mit  dem  hinteren  Ende  des  Rahmens  durch  das 
an  demselben  fest  angeschraubte  Kettenwindengestell  (construirt 
aus  Blechen  und  Winkeleisen)  in  welchem  alle  beweglichen  Theile  ge- 
lagert sind,  verbunden.  Der  wichtigste  derselben  ist  die  gezahnte  Ketten- 
s  c  h  e  i  b  e^  in  deren  Umfang  die  an  der  Bettung  mit  ihren  Enden  befe- 
stigte Kette  eingelegt  und  durch  eine  Anzahl  von  Zähnen,  welche  seit- 
lich zwischen  die  Glieder  greifen,  festgehalten  wird.  Ein  Paar  an  jeder 
Seite  angebrachter  horizontaler  und  verticaler  Führung s- 
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rollen  dient  dazu,  die  Kette  stets  gerade  und  gleichmässig  auf  die 
Kettenscheibe  zuleiten.  Wird  nun  letztere  durch  Umdrehung  der  Kurbel 
k,  welche  mit  derselben  durch  Zahnrad  und  Getriebe  in  Verbindung  steht, 
in  Bewegung  gesetzt,  so  windet  sich  die  Kettenscheibe  an  der  festen 
Kette  fort,  wodurch  dem  Kahmen  eine  genaue,  leichte  und  genügend 
rasche  Seitenrichtung  ertheilt  wird.  Für  den  Fall  eines  Kettenbruches 
dienen  die  schön  beschriebenen  Vorrichtungen  für  Taljen  und  Hand- 
speichen als  Keserve. 

An  der  rechten  Seite  des  Kahmens,  in  der  Gegend  des  hinteren 
Rohr-Endes,  befindet  sich  ein  GeschosskrahnG^.  Der  Haupttheil  des- 
selben ist  die  gebogene  schmiedeeiserne  Kr  ahn  sä  ule^  welche  durch 
das  Spur  lagere;  und  das  Halslager?/  in  lothrechter  Stellung  fest- 
gehalten wird  und  mittelst  des  Krahngriff es  gedreht  werden  kann. 
Das  Tau  des  Geschosskrahns  ist  über  zwei  an  der  Ki-ahnsäule  befind- 
liche Rollen  geführt,  deren  untere  einen  Haken  trägt.  In  diesen  wird 
die  fahrbare  Geschosstrage  mit  ihrem  oberen  Ring  eingehängt  und  nach 
Abnahme  der  Deichsel  aufgewunden.  Darauf  dreht  man  mit  dem  Griff 
den  Krahn  soweit,  bis  die  Geschosstrage  an  das  Rohr  stösst,  und  hängt 
dieselbe  dort  an.  Nachdem  das  Geschoss  in  das  Rohr  eiugesetzt  ist, 
wird  der  Krahn  wieder  zurückgedreht  und  die  leere  Geschosstrage 
niedergelassen. 

An  verschiedenen  Stellen  des  Eahmens  sind  Trittbretter  ^  aus  Eichenholz  für 
die  Bedienungs-Manuschaft  angebracht,  und  zwar  hinten  quer  zum  Rahmen  der  Auf- 
tritt zum  Eichten,  aussen  zu  beiden  Seiten  des  Rahmens  die  äusseren  Laufplanken, 
und  zwischen  den    Rahmenbalken  die  inneren  Laufplanken.  ^) 

Bettung.  Der  eigentliche  Bettuugskörper  wird  aus  Ziegelmauer- 
werk aufgeführt   und  zwar  in  einer  Stärke  von  1  m. 

Da  die  Unveränderlichkeit  der  Bettung  die  wesentlichste  Bedingung  für  die 
andauernd  gute  Functionirung  der  Laflfete  ist,  so  muss  das  Mauerwerk  vor  Allem 
einen  festen  Untergrund  haben.  Ist  der  Boden,  wie  oft  an  den  Küsten,  weich  und 
veränderlich,  so  muss  derselbe  zuvor  durch  einen  Pfahlrost  befestigt  werden,  auf 
den  man  noch  eine  durch  eingelassene  Eisenbahnschienen  verstärkte  Beton- 
schichte legt. 

Der  Mauerwerkskörper  trägt  vorn  den  gusseisernen  Pivot  block, 
dessen  Nabe  zur  Aufnahme  des  gussstählernen  Pivot  bolzen  s  dient. 
Auf  der  Fussplatte  des  Pivotblocks  ist  zugleich  die  vordere  Schweuk- 
schiene  festgeschraubt.  Die  hintere  Schwenkschiene  wird  aufgusseisernen 
Schwellen  verschraubt,  die  in  der  Bettung  vermauert  und  mit  Cement 
festgegossen  werden.  Gewöhnlich  ist  die  Länge  der  Schwenkschienen 
auf  45"  Seitenrichtung  nach  jeder  Seite  bemessen.  Der  Pivotblock  und 
die  Schwenkschieuen  sind  übrigens  auch  zur  Befestigung  auf  provi- 
sorische hölzerne  Bettungen  eingerichtet.  Hinter  den  Schwenkschienen 
liegt  auf  der  Bettung  die  Kette  der  Kettenwinde. 

Munition.  Es  bestehen  Stahlhohlgeschosse,  Hartgusshohl- 
geschosse  und  gusseiserne  Zünderhohlgeschosse,  ferner  Pa- 
tronen mit  prismatischem  Pulver. 


')  Die  Feuerhöhe  der  Küstenlaffete  ist  so  bemessen,  dass  das  Rohr  noch  mit 
<j  Grad  Depression  über  eine   Brustwehre  von  1'89  m  schiessen  kann. 
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Die  beiden  ersten  Geschoss-Gattungen,  zum  Panzerschiessen  ge- 
stimmt, sind  äusserlich  der  Hauptsache  nach  gleich  construirt.  Sie 
haben  eine  Länge  von  272  Kalibern,  einen  sehr  spitz  zulaufenden  ogi- 
valen  Kopf,  dessen  Länge  sich  zu  jener  des  Führungstheiles  wie  51 :  47 
verhält ;  der  dünne  Bleimantel  ist  mit  6  Wülsten  versehen  die  Ge- 
schosshöhlung mit  einer  Bodenschraube  geschlossen.  Das  Stahlgeschoss 
hat  dünnere  Wandungen  und  eine  geringere  Metallstärke  an  der  Spitze, 
daher  einen  grösseren  Hohlraum ;  bei  beiden  Geschossgattungen  hat 
dieser  letztere  die  Form  eines  Ogivals,  dessen  Basis  parallel  zum  Ge- 
schossboden und  dessen  Spitze  abgerundet  ist.  Die  Wandung  des  Hohl- 
raumes ist  ausgepicht,  die  Sprengladung  wird  in  vorher  in  das  Ge- 
schoss  eingelegte  Sprengladungssäcke  eingetragen. 

Das  Gewicht  des  geladenen  Stahlhohlgeschosses  beträgt  135kg,  des  Hart- 
gusshohlgeschosses  139  kg,  der  Sprengladung  des  ersteren  3,  des  zweiten  l'5kg, 
die  Geschützladung  für  beide  24  kg  (100  Pulverprismen  wiegen  3'83  kg).  Der  Blei- 
mantel des  Stahlgeschosses  hat  ein  Gewicht  von  9,  jener  des  Hartgeschosses  von  10  kg. 

Das  Zünderhohlgeschoss  hat  einen  kurzen,  ogivalenund  etwas 
abgeflachten  Kopf,  im  Verhältniss  zu  den  Panzergeschossen  erheblich 
geringere  Wandstärken,  einen  sehr  grossen  Hohlraum,  der  mit  einer 
Bodenschraube  geschlossen  ist,  und  einem  dünnen  Bleimantel.  Der 
Zünder  ist  der  in  der  k.  k.  Marine  bei  den  Kalibern  von  15  cm  auf- 
wärts eingeführte  Percussionszünder ;  derselbe  unterscheidet  sich  von 
jenem  der  Hinterladgeschütze  m/61  durch  den  Maugel  des  Vorsteckers, 
wogegen  sich  im  Innern  des  Nadelbolzens  zwei  kupferne  Sicherheits- 
drähte befinden. 

Das  Gewicht  des  fertigen  Zünderhohlgeschosses  beträgt  118'5kg;  Eisenkern 
lOO'ö,  Bleimantel  11'2,  Sprengladung  6'8kg;   Geschützladung  20  kg. 

Geschütz-Requisiten. 

Zwei  Handspeichen  mit  eisernem  Schuh,  dessen  gedrehter  Zapfen  in  die 
Handspeichenscheibe  der  Eichtmaschine,  in  die  Handspeichenhülsen  der  hinteren 
EoUen  der  Laffete  und  in  die  Löcher  der  hinteren  Rahmenrollen  passt.  Schrau- 
benschlüssel für  die  Stopfbüchse.  Schraubenschlüssel  für  den  Ab- 
lasshahn am  Cylinderdeckel  und  für  die  Verschlussschraube  des  Füllloches 
am  Cylinderboden.  Universal-Sch  rauben schlüseel.  Fahrbare  Geschoss- 
trage.  Fülltrichter  zum  Füllen  des  hydraulischen  Cylinders  mit  Glycerin,  Tau- 
winden von  der  oben  beschriebenen  Construction  zum  Einholen  der  Laffete  mit 
Tau  und  Blöcken. 

Ausserdem  sind  selbstverständlich  bei  jedem  Geschütze  Ausrüstungsgegen- 
stände  vorhanden,  die  zur  Conservirung  des  Rohres,  zum  Reinigen  desselben,  zum 
Richten  etc ,  dienen,  auf  die  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann. 

§.  180. 
Der  17  cm  Mörser. 

Im  Wesentlichen  ist  dieser  Mörser  dem  21  cm  Mörser  nachge- 
bildet, weshalb  hier  über  denselben  nur  jene  Angaben  gemacht  werden, 
welche  ihn  von  dem  letzteren  unterscheiden. 

Rohr.  Das  cylindrische  Bodenstück  des  Rohres  ist  seitlich  durch 
zwei  senkrecht  zur  Schildzapfenaxe  gehende  Ebenen  abgeflacht;  die 
Quadranten-Ebene  befindet  sich  am  Mittelcylinder  des  Rohres  unmit- 
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telbar  vor  den  Schildzapfen.  Die  Axe  des  Ladungsraumes  fällt  mit  jener 
der  Bohrung  überein. 

Das  Kaliber  beträgt  1668  cm,  die  Länge  des  ganzen  Rohres  170-6  cm.  des 
gezogenen  Theiles  79-0  cm,  Zahl  der  Züge  30,  Tiefe  der  Züge  22  mm,  hintere  Breite 
derselben  13'08,  vordere  Breite  10  88  mm,  Dralllänge  1026*4  cm,  Drallwinkel  2°  55-5'. 
Die  Züge  machen  im  Rohre  Vis  Umdrehung.  Gewicht  des  Rohres  ohne  Verschluss 
2038'8  kg.  des  Verschlusses  156'8  kg,  Vorderwucht  des  Rohres  ohne  Verschluss 
112  kg,  Hinterwucht  des  Rohres  mit  Verschluss  ist  Null. 

Der  Verschluss  hat  jenem  des  21  cm  Mörsers  gegenüber  nur 
geringe  Modificationen. 

Die  Schleife  ist  im  Wesentlichen  nach  den  Constructions- 
Principien  der  21  cm  Wandschleife  entworfen,  nur  fehlen  ihr  die  hin- 
teren Kollräder  und  das  Vorgelege  an  dem  Zahnbogen-Getriebe. 

Die  Spitzbombe  hat  einen  dünnen  BleimanteP)  mit  vier  Wülsten 
und  oben  zwei  Ausnehmungen  für  das  Erfassen  des  Geschosses  mittelst 
der  Geschosshebzange.  In  das  Mundloch  wird  der  Hinterlad-Percussions- 
ztinder  eingesetzt.  Soll  die  Entzündung  der  Sprengladung  verzögert 
werden  (wenn  die  Spitzbomben  erst  nach  dem  Eindringen  in  das  Ziel 
explodiren  sollen),  so  setzt  man  unter  die  Bolzenkapsel  noch  ein  Stück 
Brandröhre  ein. 

Die  Länge  der  Bombe  beträgt  2^1^  Kaliber  oder  42  cm.  Gewicht  des  Eisen- 
kernes 31 '92,  des  Bleimantels  3-88,  der  Sprengladung  2*80,  des  adjustirten  Ge- 
schosses 38-6  kg. 

§•  181. 
Der  21  cm  Mörser. 

Rolir.  Das  Kohr  ist  aus  Gusseisen  über   einen  gekühlten  Kern 
erzeugt.     Der  äusseren  Form  nach  besteht  es   aus    dem  cylindrischen 
Hinter-,  cylindrischen  Mittel-  und   dem  konischen  Vorderstück,  welche 
Theile  durch  Hohlkehlen  miteinander  verbunden  sind, Fig.  341,Taf.  XVI, 
Das  Hinterstück  ist  zur  Aufnahme  des  Verschlusskeiles  durchbohrt,  hat 
an  seiner  oberen  Fläche  die  Quadranten-Ebene  und  an  der  rückwärtigen 
Abrundung  zu  beiden    Seiten  je  zwei  Löcher,  welche  zur  Befestigung 
der  bronzenen  Zahnbogen-Träger  dienen.  Am  Mittelstück  sind  die  Schild- 
zapfen angebracht,   deren  Axe  durch  die  Laderaum-Axe  geht,  ausser- 
dem befindet  sich  an  diesem  Theile  der  Einschnitt  e  für  das  Schuber- 
Visir,  und  das  senkrecht  zur  Rohraxe  gebohrte,  mit  einem  kupferneu 
Kern  verschraubte  Zündloch.  Am  vorderen  Rohrtheile  befiudet  sich  der 
Einschnitt  e^  für  den  vorderen  Aufsatz.  Der  vordere  Aufsatz  und  das 
Schuber- Visir  bilden  zusammen  das  Derivations-Instrument.  Die 
Axe  des  Laderaumes  liegt  TS  mm  oberhalb  der  Bohrungsaxe,  der  Lade- 
raum selbst  geht  mit  einem  Konus  in  den  gezogenen  Bohruugstheil  über. 

Kaliber  20*9  cm,  ganze  Länge  des  Rohres  2054  cm,  Länge  des  gezogenen 
Bohrungstheiles  856  cm,  Zugzahl  30,  Zugtiefe  2*75  mm,  hintere  Zugbreite  17-5,  vor- 
dere 16"4 mm,  Dralllänge  12643  cm,  Drallwinkel  2°  57'.  Gewicht  des  Rohres  ohne 
Verschluss  448(i-5  kg,  Hinterwucht  des  Rohres  ohne  Verschluss  56  kg,  Gewicht  des 
Verschlusses  392  kg. 

Der  Verschluss  ist  im  Wesentlichen  jenem  des  24  cm  Küsten- 
geschützes nachgebildet;  nur  befiudet  sich  der  Grenzriegel  oben,  und 

*)  Siehe:  Anmerkung,  pag.  545. 
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zwar  vor  der  Transportirschraube,  die  Gasdichtung  erfolgt  mittelst  tom- 
backener  Abschliissringe  und  der  Zündcaual  gebt  nicht  durch  den 
Verschluss.  Im  geladenen  und  geschlossenen  Zustande  stützt  sich  der 
Abschlussring  gegen  eine  massive  stählerne  Stossplatte,  die  an  der  vor- 
deren Keilfläche  eingesetzt  ist  und  eine  messingene  IJnterlagsscheibe 
besitzt. 

Schleife.  Dieselbe  ist  eine  eisenblecherne  Wandschleife,  und  deren 
Wände  nach  dem  Kastensystem  hergestellt;  die  vordere  Höhe  der- 
selben beträgt  120,  die  rückwärtige  47  cm.  Die  beiden  Wandbleche 
einer  jeden  Wand  sind  durch  eine  vorder e,  hintere  und  untere 
Wandschiene,  sowie  durch  die  zwischen  den  beiden  ersteren  Schienen 
eingelegte,  schmiedeeiserne  Schildpfanue  in  der  nöthigen  Zwischen- 
weite auseinandergehalten,  durch  Winkeleisen  verstärkt  und  mittelst 
Wand-Nieten,  welche  durch  die  Wandbleche  und  die  erwähnten 
Zwischeutheile  durchgehen,  mit  einander  verbunden.  Zur  Verbindung 
der  beiden  Wände  dient  ein  vorderer  und  ein  hinterer  Riegel, 
welche  die  Form  von  parallelopipedischen  Kästen  besitzen,  deren  Seiten 
durch  schmiedeeiserne  Platten  und  Winkeleisen  (Riegelwinkel)  ge- 
bildet und  die  in  rechteckige  Ausschnitte  der  inneren  Wandbleche  ein- 
geschoben werden,  wobei  sie  sich  mit  ihren  Kopf-Enden  an  die  Innen- 
fläche der  äusseren  Wandbleche  stützen.  Ausserdem  sind  drei  Quer- 
bolzen vorhanden. 

Oberhalb  des  vorderen  Pdegels  befindet  sich  (in  beiden  Wänden)  der  qua- 
dratische Ausschnitt  (Ach  slagerj  (Zfür  die  schmiedeeiserne  Tr  ans p  ortir-Achs  e, 
auf  welche  hölzerne  Speichenräder  aufgesteckt  werden^  wenn  die  Schleife  für  den 
Transport  fahrbar  gemacht  werden  soll. 

Zur  Ertheilung  der  Höhenrichtung  dient  eine  mit  einer  Richt- 
pratze rj:>  versehene  Schrauben-Richtmaschine.  Sie  besteht:  aus 
einer  aus  doppeltem  Blech  hergestellten  Rieht  sohle  s,  die  zwischen 
je  zwei  an  der  Innenfläche  beider  inneren  Wandbleche  angenietete  und 
nach  hinten  aufwärts  geneigte  Richtsohlen-Falzwinkel  einge- 
schoben ist,  und  die  an  ihrer  oberen  Fläche  rückwärts  ein  festes  Richt- 
schraubenlager l  trägt;  aus  der  Richtschraube  k,  welche  nach 
der  Längenmitte  der  Richtsohle  auf  dieser  liegt,  und  im  Richtschrauben- 
lager derart  eingelassen  ist,  dass  sie  wohl  eine  drehende,  aber  keine 
gleitende  Bewegung  annimmt;  auf  dem  oberen  Ende  der  Richtschraube 
ist  eine  an  ihrer  Peripherie  mit  Richtlöchern  versehene  Lochscheibe  Is 
befestigt,  in  welche  zur  Vermittlung  der  Drehung  der  eiserne  Schuh 
einer  hölzernen  Handspeiche  eingesteckt  wird ;  von  dem  unteren 
Ende  der  Richtschraube  aus  wird  auf  diese  die  mit  Muttergewinden  ver- 
sehene Richtpratze  aufgesteckt,  die  somit,  bei  der  Drehung  der  ersteren, 
nach  auf-  oder  abwärts  gleitet  un^  hiedurch  das  Rohr  in  die  entspre- 
chende Lage  bringt. 

Für  die  Ricbtpratze  gehört  noch  eine  Aufsatzkappe,  welche  auf  jene  dann 
aufgesteckt  wird,  wenn  mit  kleinen  Elevationen  gefeuert  werden  soll.  Zur  gesicherten 
Bewegung  der  Eichtpratze   trägt  die  Eichtsohle  an  ihrer  oberen  Fläche  zwei  Falzen. 

Um  das  Mörserrohr  rasch  in  die  Ladestellung  bringen  und  nach 
bewirkter  Ladung  wieder  auf  die  Richtmaschine  herablassen  zu  können, 
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dient  eine  Zahn  bogen- Vorrichtung  mit  Vorgelege.  An  den  hinter 
dem  Keilloche  des  Kohres  befindlichen  Zahnbogen-Trägern  sind  zwei 
stählerne  Zahnbögen  h  angebracht,  welche  mit  ihren  Zähnen  in  je  ein 
an  der  Innenfläche  der  Wand  angebrachtes  Zahnbogen-Getrieb- 
rad  w  greifen;  an  der  Achse  des  letzteren  sitzt,  an  der  Aussenseite 
der  Wand,  das  Vorgelege  r  ad  ^^^  in  das  wieder  ein  Kurbel-Ge- 
triebrad r^  greift  und  somit  die  ihm  mittelst  einer  Kurbel  ertheilte 
Bewegung  an  das  Vorgelege-Rad  überträgt.  Zur  Feststellung  dient  ein 
in  das  Kurbel-Getriebrad  eingreifender  St  eil  er.  An  der  Innenfläche 
jeder  Wand  befinden  sich  noch  zwei  bronzene  Zahnbogen-Füh- 
r  u  n  g  e  n. 

Diese  Zahnbogen-Vorrichtun^  wird  auch  benützt,  wenn  sehr  bedeutende  Ele- 
vations-Aenderungen  nöthig  sind.  In  diesem  Falle  wird  das  Eohr  mit  Hilfe  der 
Zahnbögen  rasch  ausgebrochen,  die  Richtschraube  an  der  Lochscheibe  mit  der  Hand 
so  lange  gedreht,  als  es  die  neue  Elevation  beiläufig  erfordert,  hernach  das  Rohr 
auf  die  Richtpratze  herabgelassen,  und  nun  die  genaue  Höhenrichtung  mit  Hilfe 
der  Handspeiche  ertheilt. 

Um  die  Seitenrichtung  mit  Berücksichtigung  der  Derivation  zu 
geben,  wird  über  den  vorderen  Aufsatz  am  Rohr  und  über  das  ent- 
sprechend in  den  rückwärtigen  Einschnitt  am  Rohre  eingeschobene 
Schuber- Visir  eine  Darmsaite  gespannt,  und  hiemit  jene  Linie  markirt, 
welche  mit  Hilfe  des  Senkels  und  eventuell  der  Pikete  in  die  Richtungs- 
ebene zu  bringen  ist.  Hat  man  sich  nach  einigen  Würfen  überzeugt, 
dass  die  so  gegebene  Seitenrichtung  entspricht,  so  wird  dieselbe  mit 
Hilfe  einer  eigenen  Vorrichtung  so  auf  der  Bettung  markirt,  dass  der 
Mörser  rasch  und  leicht  in  die  innegehabte  Stellung  eingeführt  werden 
kann.  Hiezu  befindet  sich  an  der  vorderen  Fläche  des  Vorderriegels  und 
an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Hinterriegels  je  eine  Richtplatte, 
die  in  horizontalen  Charnieren  nach  auf-  und  abwärts  drehbar,  und  wenn 
sie  nach  abwärts  geklappt  ist,  mit  ihrer  unteren  Kante  auf  der  Bettung 
aufliegt.  Zur  Fixirung  der  erprobten  Seitenrichtung  wird  unmittelbar 
vor-,  resp.  hinter  die  Richtplatte  eine  mit  einer  Millimeter-Eintheilung 
versehene  Weiserplatte  so  auf  die  Bettung  geschraubt,  dass  ihr  Nullpunkt 
mit  dem  Pfeilstrich  der  Richtplatte  correspondirt.  Diese  Vorrichtung 
heisst  Richtvorrichtung. 

Sobald  abgefeuert  werden  soll,  müssen  diese  Klappen  stets  längs  der  be- 
treffenden Riegelwand  aufgeklappt  und  in  dieser  Lage  durch  einen  Sperr-Hake  n 
(am  vorderen  Riegel),  beziehungsweise  durch  einen  Sperr-Reiber  (am  hinteren 
Riegel)  festgehalten  werden. 

Die  Mörser-Schleife  ruht  auf  4  Stirn-  und  4  S  e  i  t  e  n  r  o  1 1  e  n 
s^  und  ^2,  welche  sämmtlich  mit  excentrischen  Achsen  versehen  sind. 
Jede  Achse  besitzt  an  ihrem  äusseren  Ende  eine  Handspeichen- 
Hülse  t  zum  Einstecken  einer  Handspeiche,  wenn  die  Schleifen  ent- 
weder auf  die  Rollen  gestellt  oder  mit  ihrer  untern  Fläche  aufliegend 
gemacht  werden  sollen ;  das  erstere  zur  Bewegung  des  Mörsers  auf  der 
Bettung,  das  zweite  für  die  Wurfposition.  In  beiden  Fällen  werden  die 
Rollen  durch  Steller  in  ihrer  Lage  festgehalten. 

An  ihren  schrägen  Flächen  trägt  die  Schleife  in  der  Gegend  des  Rohrhinter- 
stückes einen  angeschraubten    Ver schluss-Tisch    u,  welcher   zur    Auflage   des 
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Verschlusses  dient,  wenn  dieser  gänzlich  aus  dem   Keilloche  gezogen  werden  soll, 
im  Gebrauchsfalle  wird  der  Verschlusstisch  mit  einem  hölzernen  Polster  belegt. 

Das  Gewicht  der  Schleife  beträgt  2332kg;  mit  der  Richtpratze  lassen  sich 
Elevationen  von  60  bis  20"  geben,  mit  der  Aufsatzkappe  von  20  bis  10°. 

Munition.  Die  Spitzbombe  ist  von  cylindro-  ogivaler  Gestalt,  hat 
einen  dünnen  Bleimantel  mit  5  Wülsten^  eine  Länge  von  2  '/a  Kalibern 
oder  527  cm,  den  bei  den  Hinterlad-Kanonen  eingeführten  Percussions- 
Zünder  und  eine  Sprengladung  von  3"92  kg.  Am  ogivalen  Theile  hat 
die  Spitzbombe  zwei  diametral  gegenüber  liegende  Ausnehmungen,  um 
sie  mittelst  der  Geschoss-Hebzange  aus  ihrem  Verschlag  heben 
zu  können. 

Das  Gewicht  des  Eisenkernes  beträgt  73-088,  des  Bleimantels  9'451,  des  ad- 
justirten  Geschosses  87  kg. 

Die  in  den  Wurftafeln  eingetragenen  Geschützladungen  liegen  innerhalb  der 
Grenzen  von  0'44  kg  und  5'70  kg ;  mit  der  letztgenannten  erreicht  mau  unter  dem 
Elevationswinkel  von  60'^  eine  Wurfdistanz  von  4000  m. 

Geschütz-Requisiten.  Für  die  Conservirung  der  Bohrung :  der  Verschluss- 
mantel,  die  Bohrungspfrüpfe,  der  Zündlochverwahrer  und  Wergvorschläge.  Zur  Be- 
wegung des  Mörsers  auf  der  Bettung  und  auf  kurze  Strecken  (mit  Unterlagen  oder 
auf  hartem  Boden)  werden  4  hölzerne  Handspeichen  gebraucht,  welche  mit  je 
einem  eisernen   Schuh,  an  dem  unten  ein  cylindrischer  Zapfen  vorsteht,  versehen  sind. 

Zum  Reinigen  des  Rohres  nach  dem  Wurfe  der  Hauben wis  c  her,  welcher 
vor  jedem  Auswischen  mit  Kali-Seifenwasser  begossen,  und  nach  demselben  in  das 
hiefür  bestimmte  Wasserschaff  getaucht,  und  auf  diese  Weise  gereinigt  wird.  Der 
Haubenwischer  ist  aus  Aloe-Büscheln  gebildet ;  zu  einem  Wischer  gehören  zwei 
Wischer-Hauben.  Zum  Reinigsn  des  Keilloches  und  der  Stossplatte  werden  Werg- 
oder besser  Putzhadern  benützt.  Bei  gänzlicher  Einstellung  des  Feuers  wird  nach 
vorgenommener  Reinigung  der  Bohrung  dieselbe  mittelst  des  in  Oel  getränkten 
Fettwischers  (aus  weichen  Borsten)  eingeölt.  Zum  Entbleien  der  Züge  dient  das 
Entbleiungs- Instrument,  zum  Reinigen  der  glatten  Bohrungstheile,  wenn  sich 
beim  anhaltenden  Schiessen  eine  Pulverkruste  gebildet  hat,  ein  ringförmiges 
Kratzeisen. 

Zur  Handhabung  des  Verschlusses:  der  Verschluss-Steckschlüssel 
(zum  Oeffnen  und  Schliessen),  der  Verschlussträger  zum  Aus-  und  Einlegen 
des  Verschlusskeiles;  Schraubenschlüssel  und  Schraubenzieher  zum  Zer- 
legen des  Verschlusses. 

Zum  Ertheilen  der  Höhenrichtung:  der  allgemeine  Libellenquadrant, 
zum  Ertheilen  der  Seitenrichtung  das  Derivations-Instrument  und  die 
Richtvorrichtung. 

Zum  Heben  der  scharf  adjustirten  Bomben  aus  den  Verschlagen :  die  G  e- 
schoss-Hebzange;  dieselbe  wird  mit  ihren  Zangentheilen  in  die  Löcher  am 
ogivalen  Theile  der  Bombe  eingesetzt  und  von  2  Soldaten  am  Geschoss-Trag- 
b  a  u  m,  welcher  durch  den  oben  an  der  Zange  befindlichen  Ring  durchgesteckt  wird, 
erfasst.  Die  mit  der  Geschoss-Tragzange  aus  dem  Verschlag  gehobene  Bombe  wird 
in  die  verticale  auf  den  Boden  gestellte  Geschosstrage  derart  gestellt,  dass  das 
Vorstecker-Loch  beim  Einführen  der  Bombe  in  die  Bohrung,  nach  oben  zu  liegen 
kommt.  Das  Einführen  und  Ansetzen  der  Bombe  gesehieht  mittelst  des  Setzers. 

Zum  Abfeuern :  eine  mit  Knebel  und  Haken  versehene  Abziehschnur^ 
welche  in  einer  Brandel-  und  Zündschraubentasche  versorgt  wird.  Der  Abschluss- 
ring wird  na  ch  dem  Schusse  mittelst  der  Abschlussring-Ausziehzange 
aus  dem  Rohre  gezogen.  Falls  Ringe  derart  expandiren,  dass'  selbst  mit  Zuhilfe- 
nahme der  Ausziehzange  ein  Entfernen  derselben  aus  der  Bohrung  nicht  möglich 
ist,  so  werden  sie  mit  dem  Setzer  von  der  Mündung  aus  herausgestossen.  Zum  Ent- 
laden ist  ein  hölzerner  Entlader  bestimmt. 

Ausserdem  gibt  es  noch  verschiedene  Geschütz-Requisiten  und  Ausrüstungs- 
Gegenstände,  als  :  Patronentornister,  Ladeärmel,  unbeschlagene  Hebbäume,  Ladzeug- 
kreuze etc. 
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§.  182. 
Die  österreichische  Mitraiiieuse,  System  Montigny. ') 

Rohrbündel  und  dessen  Zubehör.  Haupttheile:  Das  Rohr- 
bündel mit  Hülse  und  Yerschlussgabel ;  der  Verschluss;  der  Sperr- 
mechani^mus ;  der  Abzugmechanismus ;  der  Streuungsmechanismus  ; 
die  Sperrvorrichtung  des  Abzughebels ;  die  Accessorien  und  Requisiten. 

Das  Rohrbündel,  Fig.  342  und  343,Taf.  XVII,  ist  aus  37 
mit  einander  zu  einem  festen  Körper  verbundenen  Werndl-Gewehr-Läufen 
gebildet ;  sämmtliche  Läufe  stehen  gleichweit  von  einander  ab  und  haben 
unter  sich  eine  parallele  Lage,  ihre  Laderäume  sind  etwas  kürzer  als 
bei  einem  Gewehrlauf. 

Das  Rohrbüiidel  befindet  sich  in  der  bronzenen,  äusserlich  cylindrischen 
Kohrbündel-Hülse  ^,  die  an  ihrem  Mitteltheile  eine  ringförmige  Verstärkung 
r  zur  Aufnahme  des  Eohrbündelzapfens  träst.  Der  rückwärtige  etwas  stärkere  Theil 
der  Hülse  ist  mit  Gewinden  für  die  aufzuschraubende  Verschlussgabel  G  versehen. 
Der  Zapfenring  r  ist  an  seiner  unteren  Seite,  parallel  zur  horizontalen  Durchschnitts- 
Ebene  des  Eolirbündels,  abgeflacht  und  hat  daselbst  in  der  Längenmitte  eine  Falze 
zur  Befestigung  des  Eohrbündelzapfens  eingeschnitten. 

Der  Eohrbündelzapfen  oist  cylindrisch  und  besitzt  am  oberen  Ende 
eine  in  die  Falze  des  Zapfenringes  passende,  ebene  Platte;  am  unteren  Ende  be- 
findet sieh  das  Splintloch  zur  Aufnahme  des  Z  apfen-Splintes  /.  Die  Befestigung 
von  Hülse  und  Zapfen  an  einander  wird  mittelst  der  beiden  Zapfen  s  chrauben 
bewirkt. 

Zum  Schutze  der  Rohrbündel-Mündung  und  des  Visirkornes  ist  vorn  der 
bronzene  Kopfring  aufgeschoben  und  mit  Schrauben  befestigt. 

Die  Verschlus  sgab  el  G^  besteht  aus  den  beiden  Gabelwänden  (<%  -welche  zu 
einander  parallel  laufen  und  am  vorderen  Ende  durch  einen  hohlen,  mit  Mutterge- 
winden versehenen  Cylinder  c  verbunden  sind.  Die  Verschlussgabel  wird  auf  die  Eohr- 
bündelhülse  so  aufgeschraubt,  dass  die  Breitenflächen  der  Gabelwände  parallel  zur 
verticalen  Längenschnittsebene  des  Eohrbündels  stehen,  und  wird  durch  die  beiden 
Gabelschrauben  in  ihrer  richtigen  Lage  fixirt.  Am  oberen  Theile  des  hohlen 
Cylinders  der  Verschlussgabel  ist  die  Aufsatz-Ebene  in  einer  Erhöhung  eingeschnitten. 
Der  Zwischenraum  der  Gabelwände  dient  zur  Aufnahme  des  Verschlusses  und  des 
Sperrmechanismus.  An  den  inneren  Flächen  der  Gabelwände  sind  Einschnitte  zur 
Aufnahme  der  Gabelbaken  g,  an  den  unteren  Einschnitte  für  den  Eichtschrauben- 
steg,  an  beiden  Wänden  überdies  Durchbohrungen  für  verschiedene  Schrauben  und 
den  Gabel-Spannbolzen  b  angebracht. 

Die  aus  Bronze  gegossenen  Gabel-Backen  g  sind  in  die  Einschnitte  an 
den  Innenseiten  der  Gabelwände  eingeschoben,  mit  je  zwei  Backenschrauben 
befestigt,  und  enthalten  die  Zapfenlager  für  den  Sperrgelenk-Kopf  k,  zu  denen 
Schmierlöcher  führen. 

Die  Gabelwände  werden  in  ihrer  für  die  ungestörte  Bewegung  des  Ver- 
schlusses und  des  Sperrgelenk-Kopfes  nothwendigen  Stellung  durch  den  Gabel- 
spannbolzen fc  und  die  Spannbolzen- Mutter  erhalten.  Der  Spannbolzen 
fixirt  auch  die  Lage  des  Sperrmechanismus  beim  Schliessen  des  Rohres,  indem  das 
Sperrgelenk  sg  an  den  Schaft  des  Bolzens  anstosst. 

Die  beiden  Anstoss -Seh rauben  reichen  mit  ihren  Zapfen  in  die  Lichten- 
weite der  Gabel  hinein  und  begrenzen  den  Gang  des  zurückgezogenen  Verschlusses 
beim  Oeffnen  des  Rohres.  Hiedurch  wird  jene  Entfernung  normirt,  um  welche  die 
vordere  Verschlussfläche  von  der  Laderaumfläche  des  Rohrbündels  für  das  anstands- 
lose  Einführen  der  mit  Patronen  gefüllten  Ladeplatte  abstehen  muss. 


*)  Instruction  über  die  Einrichtung  etc.  der  k.  k.  Mitraiiieuse.    Wien,  1878. 
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Die  Haupttheile  des  Verschlusses  V  sind: 

Das  Verschlussgehäuse  init  einer  Schmierloch-Schraube,  die  Cylinder-Füh- 
rungsleiste.  die  Zündstiftplatte.  37  Zündstifte,  die  Zündstift-Deckplatte,  die  beiden 
Falzleisten,  derZündstiftplatten-Stollen,  die  Abzugplatte  mit  Bolzen,  Unterlagsscheibe 
mit  Bolzensplint,  4  Frictionsrollen,  das  untere  und  das  obere  Anstossleder,  der  Ver- 
schluss-Cylinder,  37  Schläger,  37  Spiralfedern,  die  Klobenplatte  nebst  2  Sperrgelenk- 
Bolzen  mit  2  Beilagscheiben  und  2  Bolzenstiften  und  die  Gehäuse-Schliessplatte. 
Endlich  gehört  zur  Vervollständigung  des  Verschlusses  noch  eine  LadepJatte. 

Das  bronzene  Verschluss-Gehäiise  enthält  an  seiner  vor- 
deren Seite  die  Lager  für  die  Zündstift-  und  die  Abzugplatte  und  ist 
von  rückwärts  aus  in  seinem  Obertheil  zur  Aufnahme  des  Verschluss- 
Cylinders  ausgebohrt.  In  der  Bodeufläche  dieser  cylindrischen  Ausboh- 
rung befinden  sich  die  Durchgänge  für  die  Schläger. 

Der  obere  Gebäusetheil  ist  au  beiden  Seitenflächen  oben  und  unten  mit  vor- 
springenden Leisten  (1).  Fig.  34:4,  versehen,  welche  die  Führung  des  Verschluss-Ge- 
häuses  zwischen  den  Gabelwänden  vermitteln.  Am  Untertheil  ist  das  Gehäuse  durch 
zwei  Rippen  (2)  verstärkt  und  in  seiner  Breitenmitte  mit  einem  Schlitze  2  versehen, 
in  dem  der  Abzugplattenbolzen  geführt  wird.  Die  rechte  Wandseite  des  Gehäuse- 
Untertheiles  enthält  ausserdem  in  einer  Verstärkung  das  Lager  für  den  Abzug- 
hebel-Bolzen. 

Die  Zündstift-Platte»^  Fig.  343,  dient  vornehmlich  als  Lager 
für  die  Zündstifte  und  in  Verbindung  mit  den  seitlich  angebrachten  Leisten 
und  dem  Zündstiftplatteustollen  2^  als  Lager  für  die  Ladeplatten. 

Dieselbe  hat  an  der  Rückseite  zur  Aufnahme  der  Zündstifte  37  cj'lindrische 
Ausbohrungen,  welche  konisch  in  die  vordere  Fläche  der  Platte  ausmünden.  Die 
Zündstifte  werden  in  ihren  Lagern  durch  die  kreisrunde  Zündstiftdeckplatte  d  ge- 
halten, welche  in  eine  ringförmige  Ausuehmung  der  Zündstiftplatte  eingelegt  und 
an  letzterer  mittelst  Schrauben  befestigt  wird.  Die  Zündstift-Deckplatte  ent- 
hält 37  konische  Durchbohrungen,  welche  den  Eingang  der  Schläger  zu  den  Zünd- 
stiften gestatten.  Letztere  bestehen  aus  einem  cylindrischen  Körper  mit  koni- 
schem Ansätze,  dessen  Spitze  abgerundet  ist. 

Die  Falzleisten  sind  durch  Schrauben  mit  der  Zündstiftplatte  verbundeu 
und  bilden  mit  dieser  einen  Falz,  in  welchen  die  Ladeplatten  eingeschoben  werden. 
Um  deren  Einschieben  zu  erleichtern,  ist  der  Falz  am  oberen  Theile  trichterförmig 
erweitert. 

Der  Zündplatten-Stollen  2^  ist  ein  prismatischer,  an  den  Enden  ge- 
rundeter und  mit  Lagern  für  die  Stollen- S  chrauben  versehener  Körper,  welcher 
in  der  Einsenkung  der  Zündstiftplatte  befestigt  wird.  Er  ragt  über  die  vordere 
Plattenfläche  vor  und  bildet  daselbst  eine  Bank  für  die  eingeführte  Ladeplatte, 
deren  richtige  Höhenstellung  gegen  die  Laufbohrungen  dadurch  fixirt  ist. 

Die  Ladeplatten  /.  Fig.  343,  sind  aus  Stahl  erzeugt,  mit 
Schubleisten  und  einer  Handhabe  versehen;  jede  Ladeplatte  hat  zur 
Aufnahme  der  Patronen  37  Durchbohrungen,  die  an  der  Kückseite 
Lager  für   die  Patronenwülste  besitzen. 

Die  Abzugplatte  6-  bildet  ein  Mittelglied  zwischen  dem  Ver- 
schluss und  dem  Abfeuerungs-Mechanismus  und  wird  im  Verschluss- 
gehäuse mittelst  des  Abzughebels  auf-  und  niederbewegt. 

An  der  oberen  Kante  der  Abzugplatte  sind  stufenförmige  Ausschnitte  au- 
gebracht, welche  gegen  die  vordere  Plattenfläche  abgeschrägt  sind  und  beim  Ab- 
ziehen der  Platte  im  geladenen  und  geschlossenen  Geschütz  das  Abfeuern  eines 
Laufes  nach  dem  anderen  gestatten.  Zum  leichteren  Gleiten  in  ihrem  Lager  ist  die 
Abzugplatte  mit  vier  Frictionsrollen  versehen.  In  der  Breitenmitte  der  Platte, 
zunächst  der  unteren  Begrenzung  ist  der  mit  Unterlagsscheibe  und  Splint  versehene 
Abzugplatten-Bolzen  t  eingeschraubt. 
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Das  obere  und  das  unter  e  Ansto  s  sied  er  sind  Leder-Unterlagen,  welche 
bei  der  Auf-  und  Abwärts-Bewegung  der  Abzugplatte  das  gewaltsame  Anschlagen 
derselben  und  die  Stosswirkung  auf  den  Abzugplatten-Bolzen  mildern. 

DerVerschhiss-Cyliuder,  Fig.  345,  Taf.  XVII,  enthält  nach 
seiner  Längenrichtnng  37  cyliudrische  Durchbohrungen,  welche  gegen 
die  vordere  Fläche  mit  einem  verjüngten  Durchmesser  ausmünden  und 
als  Lager  für  die  Schläger  u  und  Spiralfedern  dienen. 

An  der  linken  Seite  des  Cylinders  ist  äusserlich  eine  Längennuth  für  die  im 
Verschlussgehäuse  befindliche  Führungsleiste  (3);  Fig  344,  eingeschnitten,  während 
an  der  entgegengesetzten  Seite  eine  bogenförmige  Muth  angebracht  ist,  welche  bei 
der  Bewegung  des  im  Verschlussgehäiise  luftdicht  eingepassten  Cylinders  das  Ab- 
fliessen  der  Luft  ermöglicht.  Ausserdem  befinden  sich  noch  an  der  Aussenfläche 
des  Cylinders  drei  Schmiernuthen,  die  durch  das  Schmierloch  im  Verschlussgehäuse- 
deckel gespeist  werden. 

Die  Schläger  u  haben  eine  cylindrische  Gestalt  und  nahe  der 
Längenmitte  eine  scheibenförmige  Verstärkung;  der  vordere  Theil  des 
Schlägers  ist  gegen  vorn  zu  konisch;  der  rückwärtige  Theil  ist  gegen 
das  untere  Ende  des  Cylinders  etwas  verjüngt.  Die  Spiralfedern  ver- 
treten die  Stelle  von  Schlagfedern  und  werden  auf  den  rückwärtigen 
Theil  der  in  den  Lagern  des  Verschluss-Cylinders  befindlichen  Schläger 
aufgeschoben. 

Die  Klobenplatte  h  ist  eine  cylindrische  Scheibe,  die  an  der 
Rückseite    einen  aus  zwei  durchlochteu  Lappen  gebildeten  Kloben  trägt. 

Diese  Platte  ist  mit  Schrauben  an  der  hinteren  Fläche  des  Verschluss-Cy- 
linders befestigt  und  mit  Nuthen-Einschnitten  versehen,  welche  mit  den  entsprechenden 
Theilen  des'  genannten  Cylinders  correspondiren.  Die  Klobenplatte  wird  mittelst 
eines  der  beiden  Sperrgelenk-Bolzen  mit  dem  Sperr-Mechanismus  in  Verbindung  ge- 
bracht und  ist  somit  ein  Mittelglied  des  Verschlusses  mit  diesem    Mechanismus. 

Die  Gehäuse-Schliessplatte  bedeckt  rückwärts  das  Ver- 
schlussgehäuse und  besitzt  einen  centralen  Durchbruch  für  den  Ein- 
tritt des  Klobens  der  Klobenplatte. 

Die  Schliess platte  begrenzt  jene  Bewegung  des  mit  der  Klobenplatte 
verbundenen  Verschluss-Cylinders  im  Gehäuselager,  welche  dieser  beim  Oettnen  des 
Geschützes  vollführen  muss,  damit  die  Schläger  hinter  die  Abzugplatte  zurückge- 
zogen und  deren  Spiralfedern  vollständig  entlastet  werden, 

Der  Abzughebel-Bolzen  y,  Fig.  344,  ist  in  das  im  unteren 
Theile  des  Verschlussgehäuses  an  der  rechten  Wandseite  augebrachte 
Lager  fest  eingetrieben. 

Das  rückwärtige  Ende  des  Bolzens  dient  zur  Aufnahme  des  Ab- 
zughebels, während  auf  das  vordere  Ende,  Fig.  346,  der  S  treu  bolze  n- 
Support  aufgeschoben  und  dann  mit  dem  Abzughebel  verbunden 
wird.  Der  Abzughebel-Bolzen  vermittelt  demnach  die  Verbindung  des 
Verschlusses   mit  dem  Abzug-  und  dem  Streumechanismus. 

Die  Bestandtheile  des  Sperrmechanismus,  Fig,  343  und  345,  sind:  das 
kurze  Sperrgelenk  a,  durch  einen  Sperrgelenkbolzen  mit  der  Klobenplatte  b  verbun- 
den;  die  Sperrgelenk-Mutter  m;  die  Sperrgelenkschraube,  welche  die  Mutter  mit 
dem  kurzen  Sperrgelenk  verbindet;  das  lange  Sperrgelenk  .s^;  der  Sperrgelenkkopf /.■ 
mit  zwei  beiderseits  vorspringenden  cj'lindrischen  Zapfen  d,  mittelst  deren  der  Kopf 
in  den  Wänden  der  Verschlussgabel  lagert;  ferner  der  Sperrhebel  /(  mit  der  Sperr- 
hebelschraube, die  ersteren  im  Sperrgelenk-Kopf  festhält. 

Der  Sperr-Mechanismus  bildet  demnach  einen  gegliederten 
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Winkelhebel:  drückt  man  den  Sperrhebel  desselben  herab,  so  wird  der 
Verschluss  innerhalb  der  Gabelwände  gegen  das  Rohrbündel  vorge- 
schoben, das  Geschütz  geschlossen  und  schussbereit;  das  Hinaufbewegen 
des  Sperrhebels  zieht  dagegen  den  Verschluss  nach  rückwärts,  wo- 
durch sieh  das  Geschütz  öffnet  und  zum  erneuerten  Laden  vorbereitet  ist. 
Der  A  b  z  u  g  -  M  e  c  h  a  n  i  s  m  u  s  ist  ebenfalls  ein  gegliederter  Win- 
kelhebel, durch  den  die  im  Verschluss-Gehäuse  befindliche  Abzugplatte 
auf-  und  abwärts  bewegt  wird. 

Die  Bestandtheile  des  Abzugmechanismus.  Fig.  344,  sind : 
Das  Mittelstück  »i  uud  das  Handstück  g  des  Abzughebels:  der  Charnier- 
bolzen  (4)  mit  der  Nietscheibe;  der  Charnier-Sperrbolzen  (5;  mit  Nietscheibe  und 
der  Hebelsteg  (6)  saninit  Bolzen.  Bei  abgeprotztem  Geschütze  und  geöffnetem  Ver- 
schlusse nimmt  das  Handstück  des  Hebels  eine  horizontale  Lage  an  der  rechten 
Seite  des  Geschützes  an,  und  erhält  durch  sein  eigenes  Gewicht  die  Abzugplatte 
im  oberen  Theile  des  Verschluss-Gehäuses. 

Wird  der  Verschluss  vorgedrückt,  so  werden  die  Schläger  durch 
die  vorliegende  Abzugplatte  in  ihre  Lager  zurückgeschoben,  und  die 
Spiralfedern  hiedurch  gespannt;  bewegt  sich  das  Handstück  des  Abzug- 
Hebels  aus  der  horizontalen  Lage  nach  aufwärts,  so  wird  die  Abzug- 
platte nach  abwärts  gezogen,  die  gespannten  Schläger  werden  dann  ein- 
zelnweise frei  und  schnellen  über  die  stufenförmigen  Ausschnitte  der 
Abzugplatte  gegen  die  Zündstifte  vor.  Diese  dringen  mit  ihren  Spitzen 
in  die  Patronenbödeu  ein  und  bringen  die  Patronen  zur  Entzündung. 

Der  Streuungs- Mechanismus  hat  den  Zweck,  bei  Abgabe 
einer  Salve  dem  Rohre  gleichzeitig  eine  seitliche  Bewegung  zu  ertheilen, 
wodurch  das  Ziel  nach  der  Breite  bestrichen  wird. 

Der  Streuungs-Mechanismus,  Fig.  346,  besteht  aus  nachfolgenden  T  heilen, 
welche  zugleich  theils  zur  Verbindung  mit  dem  Abzughebel,  theils  zur  Verbindung 
mit  der  Laffete,  theils  zur  Verbindung  des  Kohrbündels  mit  der  Eichtschraube 
dienen,  u.  z.: 

Zur  Verbindung  mit  dem  Abzughebel:  der  bronzene  Streubolzen-Sup- 
port Tmit  Deckplatte  ;  der  Support-Schraube  (7)  mit  Mutter  und  Splint ;  der  Streu- 
bolzen (b)  mit  Schieber  (9)  und  Mutter  nebst  Zulegscheibe  und  Splint  für  den  Bolzen; 
dann  die  Stellschraube  (10)  mit  ünterlagsscheibe,  Mutter  und  Splint. 

Zur  Verbindung  mit  der  Laffete  :  die  mit  Bronze  gefütterte  Zugbolzenhülse 
zh,  ad  Fig.  343,  mit  4  Stück  Hülsenschrauben  sammt  Muttern;  der  Zugbolzen  q, 
die  Gelenkstange  r  mit  Charnierbolzcn  (11)  und  Splint. 

Zur  Verbindung  des  Rohrbündels  mit  der  Richtschraube :  der  Eichtschrauben- 
Steg  (12),  Fig.  342,  mit  zwei  Stück  Stegschrauben,  und  ein  Gleitstück  mit  2  Gleit- 
stück-Muttern. 

Der  Streuungs-Mechanismus  ist  stellbar  und  so  eingerichtet,  dass 
durch  die  Drehung  der  Schraube  (10)  dem  Rohrbündel  an  der  Mündung 
entweder  keine  oder  eine  beliebige  seitliche  Verschiebung  ertheilt 
werden  kann,  welche  bis  zu  der  Grenze  reicht,  um  auf  ein  300  Schritt 
entferntes  Ziel  beim  Abfeuern  einer  Salve  eine  Maximal-Breitenstreuung 
von  27-5  m  zu  erreichen. ') 

Für  die  zu  gebenden  Streuungen  ist  am  Schieber  zunächst  des  Handgriffes 
der  Stellschraube  (10)  eineScala  angebracht,  durch  welche  das  Maximum  der  Streuung 


»)  Auf  600  Schritt  beträgt  die  Maximal-Streuung  27.5  X  2  =  55m, 
„    1200       „  «  „  „  „         27-5X4  =  110  m. 
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in  sechs  gleiche  Theile  eingetheilt  wird.  Ist  der  Streubolzenschieber  (9)  im  Support 
bis  zu  seiner  tiefsten  Stellung  herabgeschraubt,  so  fällt  die  Längen-Axe  des  Streu- 
bolzens (8)  mit  der  Drehungs-Axe  des  Abzughebels  A  in  eine  gerade  Linie;  das  Rohr- 
bündel  liegt  mit  seiner  Längenmitte  in  der  Mittel-Ebene  der  Laifete  und  vollführt 
beim  Abfeuern  keine  Bewegung.  Wird  dagegen  der  Schieber  (9)  mittelst  der  Stell- 
schraube (8)  nach  der  Scala  auf  eine  bestimmte  Streuung  gestellt,  so  rückt  der 
Hintertheil  des  Rohrbündels,  mit  dem  Gleitstück  auf  dem  Richtschraubenstege 
schleifend,  gegen  die  linke  Laifetenwand  und  gleichzeitig  wird  der  Streu-Bolzen  aus 
der  Verlängerung  der  Axe  des  Abzughebel-Bolzens  verschoben .  Durch  diese  Ver- 
schiebung des  Streu-Bolzens  vom  Abzughebel-Bolzen  nimmt  der  Abzughebel  beim 
Abfeuern  keine  Drehung  um  den  ersteren  an  und  zieht  das  Rohrbündel  im  Abzug- 
hebel-Bolzen nach  Massgabe  der  stattgefundenen  Verschiebung  seitlich  nach  rechts. 

Es  wird  hiebei  der  Hintertheil  des  Rohrbündels  aus  der  Stellung  au  der 
linken  Laflfetenwand  um  das  gleiche  Mass  gegen  die  rechte  LafFetenwand  bewegt. 
Der  Weg,  welchen  das  Rohr  beim  Abfeuern  durchläuft,  ist,  wie  aus  dem  Gesagten 
erhellt,  doppelt  so  gross  als  jener,  den  es  beim  Stellen  der  Streuvorrichtung  aus 
der  Mittellage  in  der  Laffete  vollführt.  Die  beabsichtigte  Streuung  während  der 
Abgabe  der  Salve  wird  demnach  so  bewirkt,  dass  die  Axe  des  Streuungskegels  in 
die  Mittel-Ebene  der  Laffete  fällt. 

Die  Sperr -Vorrichtung  für  den  Abzughebel  hat  den  Zweck, 
ein  vorzeitiges  Abfeuern  des  Geschützes  zu  verhindern,  und  dasselbe 
erst  dann  möglich  zu  machen,  wenn  das  Verschlussstück  sammt  der 
Ladeplatte  durch  das  Herabdrücken  des  Sperrhebels  gut  an  das  Kohr- 
bündel  angepresst,  somit  die  Patronen  der  gefüllten  Ladeplatte  in  die 
Läufe  vollkommen  eingeführt  sind. 

Die  Sperr- Vorrichtung  ist  unter  der  Verschlussgabel  am  Verschlussgehäuse 
und  an  dem  Richtmaschinensteg  befestigt  und  besteht  gleichsam  aus  einem  Riegel, 
welcher  unter  dem  Abzugplatten-Bolzen  f,  Fig.  343,  sich  befindet  und  ein  Herab- 
ziehen der  Abzugplatte  durch  das  Heben  des  Abzughebels  so  lange  verhindert,  bis 
das  Geschütz  vollkommen  geladen  ist. 

Sobald  letzteres  der  Fall  ist,  wird  der  Riegel  selbstthätig  durch  den  Mecha- 
nismus unter  dem  Abzugplatten-Bolzen  weggezogen  und  es  kann  nun  (durch  das 
Heben  des  Abzughebels)  die  Abzugplatte  herabgeschoben,  demnach  das  Geschütz 
abgefeuert  werden. 

Zur  Ausrüstung  des  Mitrailleuse-Rohrbündels  gehören: 

Der  Aufsatz»  von  derselben  Construction  wie  beim  Werndl-Ge- 
wehr,  es  sind  jedoch  alle  Theile  grösser  und  stärker.  Die  Scala  reicht 
bis  1600  Schritt.  ') 

Der  Mündungsdeckel,  der  Laderaum-Deckel  und  der  Mitrail- 
leusen- Mantel  aus  tingirtem  Zwilch,  um  die  Bohrungen  der  Läufe,  resp.  das 
ganze  Rohrbündel  während  des  Marsches  etc.  gegen  Nässe  und  Verunreinigung  zu 
schützen.  Ausserdem  gehören  zu  jedem  Geschütz  Putz-  und  Wischstöcke,  Hammer, 
Schraubenzieher  etc. 

Laffete  und  Protze.  Die  Laffete  ist  eine  hölzerne  Wandlaffete 
von  nahezu  gleicher  Construction  wie  jene  der  8  cm  Feldkanone  m/63. 

Die  Verbindung  des  Rohrbündels  mit  der  Laffete  geschieht  mittelst  des 
eisernen  Rohrzapfenlagers  L,  ad  Fig.  343,  und  der  Richtschraube.  Ersteres  hat  ein 
Loch,  in  welches  der  Zapfen  des  Rohrbündels  gesteckt  wird,  und  zwei  Schildzapfen 
z,  mittelst  welchen  das  Rohrbündel  in  den  Schildpfannen  der  Laffete  ruht. 

Die  Richtschraube  ist  mit  dem  Richtstege  derartig  verbunden,  dass  letzterer 
sammt  dem  Eohrbündel  um  den  verticalen  Rohrzapfen  in  den  durch  die  Streuvor- 

')  Das  Geschütz  ermöglicht  sowohl  eine  Erhöhung  als  auch  eine  Senkung 
von  130. 

Marc  seh,  WafFenlehre.  36 
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richtung  bedingten  Grenzen  rechts  und  links  bewegt  werden  kann,  sobald  das  Ge- 
schütz beim  Abfeuern  in  wagrechter  Richtung  streuen  soll. 

Zwischen  den  Laffetenwänden  ist  ein  kleiner  Kasten  augebracht,  dessen  Deckel 
als  Sitzbrett  bei  abgeprotztem  Geschütz  verwendet  werden  kann. 

An  der  Achse  sind  rechts  und  links  der  Laffete  Achskästen,  Fig.  342, 
befestigt.  Jeder  Kasten  enthält  10  Fächer  zur  Aufnahme  einer  gleichen 
Zahl  gefüllter  Ladeplatten,  welche  auf  Holzstöckeln  ruhen  und  in  ihrer 
Lage  durch  Klemmkeile  erhalten  werden.  Zieht  man  letztere  mit  der 
Handhabe  theilweise  aus  der  Falze  heraus,  so  können  die  Ladeplatten 
aus  dem  Kasten  genommen  werden. 

Die  Achskästen  und  Deckel  sind  an  den,  dem  Feinde  zugekehrten 
Seiten  mit  6'6  mm  dickem  Stahlblech,  welches  gegen  Gewehrfeuer  schützt,, 
beschlagen. 

Unter  der  Laffete  ist  ein  Netz  N  angebracht,  um  die  ausgeschossenen  Lade- 
platten während  eines  schnellen  Feuers  hineinlegen  zu  können. 

Auf  der  rechten  Tragwand  vor  dem  Wagenkasten  befindet  sich  die  Hülsen- 
Ausstoss- Vorrichtung  von  solcher  Einrichtung,  dass  mit  einer  Hebelbewegung 
sämmtliche  leeren  Hülsen  einer  Ladeplatte  ausgestossen  werden  können. 

Die  Bedienung  einer  Mitrailleuse  bilden  5  Mann;  dieselbe  kann  jedoch  auch 
mit  einer  geringeren  Mannschaftszahl  erfolgreich  bedient  werden. 

Gewichte  in  Kilogramm: 

Rohrbündel  ohne  Streuvorrichtung 182 

Ungepackte  Laffete  ohne  Streuvorrichtung  und  Rohr  sammt  Rädern  und  leeren 

Achslagern 495'6 

Laffete  complet  sammt  Rohr,  jedoch  ungepackt 699'1 

Laffete  complet  sammt  Rohr,  gepackt 762'8 

Eine  gefüllte  Ladeplatte 2.54 

Ein  normal  gepackter  Einsatzkasten 38-5 


Die  österreicliisclien  Marine-Geschütze. 

§.  183. 
Die  7-  und  9  cm  stahlbronzenen  Hinterladkanonen. 

7cm  Hinterlad-Kanoue.  Sie  wird  als  Boots-  und  Feldgeschütz 
gebraucht. 

Das  Kehr  unterscheidet  sich  vom  7  cm  G-ebirgskanonenrohre  nur 
durch  die  Visireinrichtungen.  Diese  bestehen  bei  der  Marinekanone  in 
einem  rechts  im  Bodenstück  auf-  und  abwärts  verschiebbaren  Aufsatze 
und  einem  Seitenvisir,  das  in  den  nahe  der  rechten  Angussscheibe  he- 
findlichen  Visir-Angiiss  eingeschraubt  wird. 

Das  schmiedeeiserne  hydraulisch  e  B  ootsrap  ert  besteht  aus  einer 
an  beiden  Enden  kreisförmig  geformten  Bodenplatte,  die  sich  mittelst  des  im  Cen- 
trum einzusetzenden  Pivotbolzens  um  360°  in  der  bronzenen  Gleitbahn  mit  vor- 
stehendem Rand  (Plattform)  drehen  lässt.  Mit  dem  vorderen  Ende  der  Bodenplatte 
sind  2  bronzene  Bremscjiinder  sammt  Kolben  und  Stangen,  mit  dem  rückwärtigen 
Ende  hingegen  2  schmiedeeiserne  Tragstützen  charnierartig  verbunden,  welch'  letz- 
tere am  oberen  Ende  mit  Schildpfannen  und  Deckel  versehen  und,  unterhalb  der 
Pfannen,  mit  dem  oberen  Ende  der  Bremskolbenstange  verbunden  sind.  Das  rück- 
wärtige Ende  des  Richtsattels  ist  mit  dem  Kopfe  einer  stählernen  Richtschraube, 
welcher  eine  mit  Griffrad  versehene  schmiedeeiserne  Schraube  zur  Mutter  dient,  be- 
festigt. Diese  zweite  oder  äussere  Richtschraube  bewegt  sich  in  einer  Mutter,  deren  Träger 


—     563     —    , 

um  den  die  Tragstützen  mit  der  Bodenplatte  verbindenden  Bolzen  drehbar  ist.  Die 
Bremscylinder  werden  mit  Glycerin  gefüllt,  welches  beim  Rückstosse  durch  die  Löcher 
des  sich  hebenden  Bremskolbens  durchgepresst  wird  und  nach  und  nach  das  Ruck- 
spielen aufhebt.  Da  die  Tragstützen,  Bremscylinder  und  die  Richtschraube  mit  der 
Bodenplatte,  die  Kolbenstange,  der  Richtsattel  und  die  Tragstützen  miteinander,  endlich 
Richtschraube  und  Richtsattel  untereinander  charnierartig  verbunden  sind,  so  spielt 
das  in  die  Pfannen  der  Tragstützen  eingelegte  Rohr  bogenförmig  sich  hebend,  zurück 
und  sinkt  nach  Aufhebung  der  Rückstossarbeit  durch  das  eigene  Gewicht  von  selbst 
wieder  zurück.  Das  Rapert  lässt  8"  Elevation  und  30°  Depression  zu  und  wird 
durch  einen  Hebel,  der  in  die  Bodenplatte  eingesteckt  werden  kann,  in  horizontaler 
Richtung  gedreht. 

Die  7cm  schmiedeeiserne  Landungslaff et e  ist  im  Allgemeinen  wie 
die  7cm  GebirgslaiFete  eingerichtet;  die  Unterschiede  sind  folgende:  Anstatt  der 
Gabeldeichsel  wird  ein  Leitbaum  verwendet,  welcher  mit  dem  Achsträger  eines 
bronzenen  Leitrades  verbunden  ist  und  nach  weiterer  Vereinigung  des  Protzstockes 
mit  dem  obern  Ende  des  Leitrad- Achsträgers  als  Deichsel  des  so  hergestellten 
3-rädrigen  Fuhrwerkes  dient.  Mit  dem  Protzstock  ist  eine  Protzstockbüchse  ver- 
bunden, in  welche  das  eben  erwähnte  obere  Ende  des  Achsträgers  eingreift. 

Zum  Fortbringen  der  Munition  auf  dem  Geschütze  dient  ein  eiserner  Pack- 
sattel, welcher  mit  seinen  Lagern  auf  das  Rohr  und  die  Angussscheiben  aufgesetzt 
und  festgeschnallt  wird.  An  die  beiden  Seiteuflächen  dieses  Sattels  werden  2  Muni- 
tionskasten gelegt  und  durch  Einstecken  der  auf  der  Rückseite  befindlichen  Knöpfe 
in  die  Ausschnitte   des  Sattels  befestigt. 

9  cm  Hinterladgeschütz.  Dieses  dient  auf  den  Panzerschiffen 
als  Bei-  und  Salutgeschütz,  auf  Jachten  und  Avisodampfern  als  Haupt- 
gesehütz.    Das  Kanonenrohr  ist  dem  9  cm  Feldgeschützrohre  ganz  gleich. 

Das  9  cm  Rapert  ist  gegenwärtig  noch  in  der  Erprobung.  Es  unterscheidet 
sich  vom  7  cm  Raperte  im  Nachfolgenden :  Die  Bodenplatte  hat  die  Form  eines 
Kreisausschnittes ,  in  dessen  Spitze  der  Pivotbolzen  eingesetzt  wird.  Anstatt  der 
Plattform  dient  vorn  eine  metallene  Pivotbüchse  mit  Kreisscheibe  und  rückwärts 
eine  metallene  Baksschiene.  Die  beiden  Bremscylinder  des  7  cm  Rapertes  sind 
hier  durch  einen  einzigen  ersetzt;  zum  Richten  dient  eine  mit  den  Tragstützen  ver- 
bundene Richtvorrichtung,  welche  aus  einem  Richtbogen,  Zahnrad,  Gritfrad  und 
Bremshebel  besteht.     Zulässige  Elevation  16",  Depression  30°. 

Die  Munition  ist  der  bei  den  Gebirgs-  und  Feldgeschützen 
verwendeten   ganz  gleich. 

§.  184. 

Die  12-  und  15  cm  gusseisernen  Hinteriad-Kanonen. 

Die  12  cm  Kanonen  finden  nur  alsUebungsgeschütze  Ver- 
wendung; die  15cm  Kanonen  bilden  die  Bestückung  der  Donau- 
Monitore,  Kanonenboote,  dann  der  älteren  gedeckten  Corvetten 
und  Fregatten.  Die  Bohre  beider  Kaliber  unterscheiden  sich  von  den 
normalen  12-  und  15  cm  Hinterladkanonen  der  Landartillerie  nur  durch 
das  Vorhandensein  einer  Aufsatzplatte  am  Bodenstücke  und  von 
Aufsatz  backen  in  der  Nähe  der  Schildzapfen  an  der  höchsten  Linie 
des  Rohres.  Mit  der  Aufsatzplatte  wird  der  Aufsatz  sammt  Hülse, 
mit  den  Aufsatzbacken  das  Mittelvisir  verbunden.  Auf  Distanzen  über 
1800  m  beim  12  cm,  und  2200  m  beim  15  cm  Geschütz  wird  mit  einem 
Seitenaufsatze  über  ein  an  der  rechten  Augussscheibe  angebrachtes 
Seitenvisir  gerichtet. 

Die  12  cm,  dann  die  an  den  Breitseiten  installirten  15  cm  Geschütze  führen 
hölzerne  Radraperte.  Diese  sind  aus  den  Wänden  mit  Stellpallen  und  Brohk- 

36* 


«     —     564     — 

löchern,  dem  Stirnriegel,  der  Vorder-  und  Hinterachse  mit  Blockrädern,  der  Bak-s- 
klampe  und  dem  Brohksattel  nebst  den  nothwendigen  Beschlägstheilen  zusammen- 
gesetzt.    Die  Piichtraaschine  ist  eine  Eichtschraube  mit  Griffkreuz  und. Hut. 

Für  die  15  cm  auf  dem  Oberdeck  installirten  Drehgeschütze  besteht  ein  höl- 
zernes Schlitten-Rapert.  Die  Eapertwände  sind  mit  Schildpfannen  und  Stell- 
pallen  versehen  und  bilden  im  Vereine  mit  dem  Stirnriegel  und  dem  vorderen  und 
hinteren  Schleifriegel  das  Gerippe  des  Eapertes. 

Die  Eichtmas  chine  ist  -wie  beim  Radrapert. 

Der  Schlitten  besteht  aus  2  Tragbalken  mit  Bremsleisten  und  3  Quer- 
riegeln :  mit  dem  vorderen  und  rückwärtigen  Riegel  sind  bronzene  Pivotklappen  ver- 
bunden, von  welchen  die  vordere  zum  Gebrauche  des  Geschützes  und  zur  Sorrung, 
das  rückwärtige  nur  in  der  Sorrstellung  verwendet  wird.  Zum  Bremsen  dient  die  Fer- 
guson'sche  Bremse.  (Siehe  IV.  Abschnitt.) 

Der  Schlitten  der  Monitorgeschütze  ist  ohne  Querriegel,  da  die  Tragbalken 
unmittelbar  mit  der  Decke  des  drehbaren  Thurmes  verschraubt  sind. 

Bei  den  15  cm  Geschützen  der  Fluss-Monitore  wird  die  gleiche 
Munition  verwendet  wie  bei  der  Landartillerie,  nur  die  Shrapnelzünder 
haben  bronzene  Satzscheiben  mit  der  Eintheilung  der  Scala  nach  Meter- 
hunderten und  stärkere  Percussions-Apparate.  Die  Schraubenmutter 
ist  durch  einen  Stift  fixirt,  weshalb  das  Tempireu  ohne  Beihilfe  einer 
Tempirgabel  unmittelbar  mit  dem  Tempirhalter  bewirkt  werden  kann. 

Die  Geschütze  der  Seeschiffe  schiessen  nur  Granaten  und 
Shrapnels.  Die  Shrapnelzünder  sind,  wie  bei  den  Fluss-Monitors 
erwähnt,  eingerichtet;  auch  die  Granaten  dieser  Geschütze  sind  bis 
auf  die  Zündvorrichtung  den  gleichnamigen  Geschossen  der  Landartil- 
lerie gleich.  Die  Verschiedenheit  in  der  Zündvorrichtung  besteht  darin, 
dass  die  Bolzenkapsel  im  Mundloche  eingeschraubt  ist,  der  Vorstecker 
fehlt,  dagegen  zur  Sicherung  gegen  eine  unzeitige  Explosion  der  mit 
einem  16-5  mm  starken  Sicherheitsdraht  aus  Kupfer  versehene  Schläger 
durch  einen  2-2  mm  starken  an  der  Bolzenkapsel  befestigten  Kupfer- 
draht am  Vorfallen  gehindert  wird.  Der  Stoss  der  Pulverladung  und 
ein  Gellen  des  Geschosses  auf  dem  Wasser  vermag  den  Sieherheits- 
draht  nicht  zu  zerreissen,  was  jedoch  unfehlbar  geschieht,  wenn  das 
Geschoss  mit  seinem  Vordertheil  einen  festen,  wenn  auch  wenig  wider- 
standsfähigen Körper  triffst. 

§.  185. 
Die  15  cm  gussstählerne  Hinterlad-Kanone. 

Dieselbe  dient  zur  Bestückung  der  neuerbauten  Corvetten  und 
Fregatten.  Das  Kohr,  Fig.  347,  Taf.  XVI,  ist  durch  eine  Ringlage  ver- 
stärkt und  mit  Krupp's  Eundkeilverschluss  versehen.  Die  Bohrung  hat  eine 
analoge  Einrichtung  wie  die  24  cm  Küsten-Kanone ;  die  Zahl  der  Züge 
beträgt  24.  Auch  der  Rundkeil  ist  von  analoger  Construction  wie  jener 
des  24  cm  Küsten-Geschützes ,  nur  fehlt  beim  15  cm  Verschluss  die 
Transportschraube ,  da  derselbe  mit  der  Hand  aus-  und  eingebracht 
wird  und  befindet  sich  die  Sperrvorrichtung  zur  Begrenzung  dieser  Be- 
wegung (Sperrstift)  oberhalb  des  Keilloches.  Im  Verschlusskeile 
ist  noch  die  selbstthätige  Ladebüchse  angebracht. 

Die  neuern  derartigen  Kanonen  sind  für  Kupferführung  einge- 
richtet, desgleichen  auch  die  neuesten  aus  Stahlbronze  erzeugten  15  cm 
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Kanonen.  Letztere  unterscheiden  sich  von  den  stahlbronzenen  Küsten- 
kanonen nur  durch  die  grössere  Länge  des  gezogenen  Theiles,  durch 
die  Anbringung  des  Zündlochstollens  im  Verschlusse  (Centralzündung) 
und  durch  das  Vorhandensein  zweier  Aufsatzvorrichtungen. 

Alle  Marine-Geschütze  von  der  gussstählernen  15  cm  Kanone  auf- 
wärts haben  zwei  Visirvorrichtungen,  von  welchen  die  eine  rechts,  die 
andere  links  der  Rohrmittelliuie  situirt  ist.  Jede  Visirvorrichtung  be- 
steht aus  einem  im  Aufsatzcanale  des  Rohres  verschiebbaren  Aufsatze 
mit  beweglicher  Stellhülse  und  einem  Seitenvisire.  Das  23  cm  Ge- 
schütz hat  überdies  auf  der  höchsten  Linie  des  Rohres  noch  eine  dritte 
Visirvorrichtung. 

An  Raperten  bestehen  zwei  Gattungen:  ein  Langschlitten-  und 
ein  Halbschlitten-Rapert. 

a)  Schmiedeeisernes  Langschlitten- Eapert.  (Für  die  Breitseiten- 
Geschütze),  Fig.  347. 

Die  Rapertwände  aus  starkem  Eisenblech  hergestellt,  werden  mit  dem  Stirn- 
riegel und  der  Sohle  durch  Winkeleisen  verbunden  und  verstärkt;  Schildpfannen 
und  Deckel  sind  mit  messingenen  Schildpfannenringen  gefüttert.  Zum  Aus-  und 
Einholen  des  Geschützes  befinden  sich  am  vorderen  und  rückwärtigen  Ende  auf 
durchgehenden  Achsen  je  ein  Paar  Metallrollen,  von  welchen  die  rückwärtigen  in 
Folge  der  escentrisch  ausgebohrten  Achslager  als  ExcenterroUen  gebraucht  werden 
können.  Zum  Aufstellen  der  Rollen  auf  die  Excenter  werden  die  Richtspaken  in 
Öülsen  gesteckt,  welche  an  der  Aussenseite  der  Wände  mit  der  Rollenachse  ver- 
bunden sind.  Als  Richtvorrichtung  dienen  Richtbögen  mit  Treibrädern  und  Brems- 
hebeln mit  Zahnrädervorgelegen,  und  als  Bremsvorrichtung  die  Ericson'sche  Bremse 
(IV.  Abschnitt)  mit  der  Modificatiou  nach  Krupp. 

Zur  Führung  des  Rapertes  beim  Rücklaufe  dienen  die  Backen  an  der  Rapert- 
sohle,  zum  Einhaken  der  Taljen  beim  Ein-  und  Ausholen  Augen  an  den  Rapert- 
wänden,  und  zur  Milderung  des  Stosses  gegen  den  rückwärtigen  Schlittenriegel  bei 
ungenügender  Bremsung  die  Puffer. 

Der  zugehörige  Schlitten  ist  aus  zwei  Eisenträgern  von  I-förmigem  Quer- 
schnitte gebildet,  welche  vorn  und  rückwärts  durch  starke  Bleche,  an  letzterem 
Orte  noch  durch  einen  Querriegel  verbunden  sind.  Unter  dem  vorderen  und 
rückwärtigen  Ende  der  Schlittentragbalken  befinden  sich  die  Rollen  in  Rollen- 
trägern, von  welchen  die  rückwärtigen  mit  excentrischen  Büchsen  versehen 
sind,  um  beim  Baksen  des  Geschützes  die  hier  befindlichen  Rollen  auf  die  Excenter 
stellen  zu  können,  wodurch  der  hintere  Querriegel  von  der  Baksschiene  weggehoben 
und  eine  leichte  Seitenbewegung  ermöglicht  wird.  Das  Stellen  auf  die  Excenter  ge- 
schieht wie  beim  Rapert  mit  Hilfe  von  Richtspaken,  welche  in  die  Spaken- 
hülsen  der  Rollenachsen  eingesteckt  werden.  Zur  Verbindung  des  Schlittens  mit  der 
Bordwand  dient  der  Pivotarm  mit  Pivotbolzen,  zur  Seesorrung  eine  am  Quer- 
riegel angebrachte  Piv  otklapp  e,  als  Auftritt  für  den  Vormeister  eine  hölzerne  Sohle 
zwischen  den  Schlittentragbalken,  und  ein  umklappbares  Trittbrett,  Augen  zum 
Einhaken  der  Seitentaljen  am  rückwärtigen  Schlittten-Ende  und  Puffer  zur  Be- 
grenzung des  Vorlaufens  beim  Ausholen  am  vorderen  Riegel. 

Das  Lan  gs  chlitten-Rapert  für  die  Oberdeckgeschütze  hat,  be- 
hufs eines  raschen  Wechsels  des  Geschützes  von  einer  Bordwand  zur  anderen,  an- 
statt des  Pivotarmes  eine  Pivotklappe  und  sind  die  ExcenterroUen  unter  der 
Schlittenmitte  angebracht ;    im  Uebrigen  ist    es  dem  Batterie-Raperte  ganz  gleich. 

h)  Schmiedeeisernes  Halbschlitten-Rapert.  (Für  Breitssiten- 
Geschütze).  Rapertwände,  Stirnriegel.  Sohle,  Schildpfannenringe  und  vordere  Rapert- 
roUen  wie  beim  Langschlitten-Rapert:  zum  Durchscheeren  eines  Sicherheitsbrohks 
(an  Stelle  der  Puffer)  sind  in  den  Rapertwänden  Brohkklüsen  angebracht,  unter 
dem  rückwärtigen  Ende  der  Sohle  ist  eine  Excenterwalze  angebracht,  deren  stäh- 
lerne Achse  in  einem  mit  der  Sohle  verbundenen  Lager  ruht.  Die  Excentricität 
der  Walzenachse  ,   dann  das  Aufstellen   derselben    auf  die  Excenter  wird  wie  beim 
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Langschlittenraperte  durch  excentrisclie  Lacjerbüchsen  mit  Hilfe  von  Richtspaken 
und  Spakenhülsen  bewirkt.  Beim  Eücklaufe  schleift  das  Kapert  mit  seinem  vor- 
deren Fnde  auf  dem  Halbschlitten,  mit  seinem  rückwärtigen  Ende,  beziehungsweise 
der  Excenterwalze  auf  dem  Deck.  Zum  Ausholen  wird  die  Walze  auf  ihre  Excenter 
gestellt  und  das  Geschütz  durch  Taljen  auf  den  vorderen  Rollen  und  den  "Walzen, 
mithin  rollend  vorgebracht.  Als  Richtmaschine  dient  die  im  IV.  Abschnitt  be- 
schriebene Zahnbogen-Richtmascbine  mit  einem  Zahnrädervorgelege  an  der  rechten 
Rapertwand  :  als  Bremsvorrichtung  die  ebendaselbst  beschriebene  Ericson'sche  Bremse 
mit  der  Modification  nach  Scott. 

Der  zugehörige  Halbschlitten  besteht  aus  2  vorn  abgebogenen  Tragbalken 
aus  I-Eisen  mit  der  vorderen  und  rückwärtigen  Querverbindung,  aus  zwei  Trans- 
versalstücken an  der  unteren  Fläche  der  Tragbalken,  den  vorderen  und  rückwärtigen 
Schlittenrollen,  letztere  ohne  Excentervorrichtung,  und  dem  Pivotarm  zur  Befesti- 
gung des  Schlittens  mit  der  Bordwand. 

Als  Munition  bestehen:  Stahlgranaten,  Zündergra- 
naten. Shrapnels  imdKardusen  aus  prismatischem  oder  21  mm 
Würfel-Pulver.  Stahl-  und  Zündergranaten  sind  wie  bei  dem  24  cm 
Küstengeschütze  ;  desgleichen  die  stählernen  Percussionszünder  und  die 
Kardusen.  Die  Bänder  der  Kupferführungsgeschosse  sind  von  derselben 
Einrichtung  wie  bei  den  Geschossen  der  15  cm  stahlbronzenen  Küsten- 
kauone.  Die  Shrapnels  besitzen  die  gleiche  innere  Einrichtung  und 
den  analogen  Zünder  wie  jene  der  gusseisernen  15  cm  Marine-Geschütze, 
ferner  die  äussere  Gestalt  und  die  gleiche  Bemäntelung  wie  die  Züuder- 
granaten  der  gussstählernen  15  cm  Kanone, 

Zur  Entzündung  der  Geschützladung  werden  papierne  Frictions- 
brandel  verwendet. 

§.  186. 
Das  18cm  (Armstrong-)  Geschütz.^) 

Das  Kohr,  Fig.  348,  Taf.  XVI,  ist  für  die  Vorderladung  einge- 
richtet :  es  besteht  aus  einer  gussstählernen  Seele,  über  welche  mehrere 
Coilsin  3Lagen,  darunter  an  der  Schwerpunktsstelle  der  Schildzapfenring, 
aufgezogen  sind.  Nach  rückwärts  ist  die  Seele  durch  einen  schmiede- 
eisernen Abschlussboden  und  eine  starke  Verschlussschraube  abge- 
schlossen, zwischen  welchen  eine  Scheibe  aus  weichem  Kupfer  einge- 
schlossen ist.  Von  letzterer  aus  führt  ein  Sicherheitscanal  nach  aus- 
wärts, durch  den  Gase  und  Kauch  entweichen,  falls  die  Stahlseele  ge- 
sprungen ,  demnach  eine  Gefahr  für  die  Bedienungsmannschaft  vor- 
handen sein  sollte. 

An  der  Mündungsfläche  befinden  sich  2  Traghaken  zum  Anhän- 
gen der  Geschosstrage,  am  Bodenstück  zwei  Kichtzapfen  zur  Befesti- 
gung der  Eichtbögen.  Die  Kanäle  für  die  Aufsätze  sind  der  Seiten- 
verschiebung entsprechend  schief  gebohrt.  Die  Bohrung  hat  3  Züge 
mit  gleichförmigem   Drall  (Woolwich-Zug,  französisches  System). 

Die  Wände  des  Schlitten-Raperts,  sind  nach  dem  Kastensystem 
erbaut,  durch  Stirnriegel  und  Sohle  verbunden. 


')  Die  Geschütze   vom    18  cm  Kaliber   aufwärts   dienen   zur  Bestückung   der 
Panzerschiffe. 
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Weiters  sind  zu  bemerken :  Schildpfannen,  Schilddeckel,  Brohkklüsen,  Augen 
2um  Einhaken  der  Seitentaljen,  vordere  und  rückwärtige  Eapertrollen,  letztere  mit 
excentrischen  Achsen  und  diese  mit  Spakenhülsen  zum  Einstecken  der  Richtspaken. 
Zahnbogen-Richtvorrichtung  ohne  Zahnrädervorgelege,  jedoch  mit  Stell-  und  Richt- 
keil als  Eeserve-Richtvorrichtung  und  die  Ericson'sche  Bremse.  An  jeder  Rapert- 
wand  vorn,  dann  unter  der  Rapertsohle,  befinden  sich  Metallrollen  in  Gehäusen  ; 
erstere  zum  Durchscheeren  der  Läufer  der  Seitentaljen,  letztere  zum  Durchscheeren 
des  Einhol-Taues.  Endlich  sind  an  der  Rapertsohle  Winkel  für  die  gesicherte  Füh- 
rung des  Rapertes   auf  dem  Schlitten  befestiget. 

Der  Schlitten  ist  aus  2  vorn  abgebogenen  und  an  der  Zusammenstossungs- 
linie  durch  starke  Bleche  und  Schraubenbolzen  vereinigten  I-Trägern  gebildet,  welche 
am  vordem  und  rückwärtigen  Ende  durch  Quer-,  an  der  unteren  Schlittenfläche 
durch  Transversalstücke  zu  einem  4-seitigen  Rahmen  formirt  sind.  Getragen  wird 
dieser  Eahmen  durch  zwei  vordere  gewöhnliche  und  zwei  rückwärtige  auf  excen- 
trischen Achsen  aufgesteckte  Rollen  aus  Bronze,  die  wie  jene  des  Rapertes  auf  die 
Excenter  gestellt  werden  können.  Zur  Verbindung  des  Schlittens  mit  der  Bord- 
wand dient  ein  Pivotarm  mit  Pivotbolzen,  zum  Seesorren  eine  vordere  und  rück- 
•wärtige  Pivotklappe  etc. 

Als  Munition  bestehen: 

Hartgiissgranaten,  Zündergranat en,  Kardusen  mit  Pebble- 
Pulyer  gefüllt  für  Hartgianaten,  nnd  solche  mit  gewöhnlichem  Ge- 
schützpulver   gefüllt  für  Zündergranaten  und  Uebungsschüsse. 

Die  Hartgussgranate  hat,  abgesehen  vom  Bleimantel,  die 
Form  der  Hinterlad-Stahlgranate ,  jedoch  mit  etwas  kürzerer,  durch 
den  Guss  in  einer  eisernen  Schale  gehärteter  Spitze,  am  cylindri sehen 
Theile  2  ßeihen  Kupferwarzen,  einen  ausgepichten  Spreugladungsraum 
zur  Aufnahme  von  circa  ^2  kg  Gewehrpulver  und  eine  stählerne  Bo- 
denschraube mit  bleiernem  Dichtungsring,  welche  einen  metallenen  Gas- 
dichtungsring festhält,  der  das  Entweichen  der  Gase  verhindern  und 
eine  bessere   Führung  des  Geschosses  ermöglichen  soll. 

Die  Zündergranate,  ebenfalls  mit  Gasdichtungsring ,  von 
cjlindro-ogivaler  Form  und  2  Warzenreihen  am  cylindrischen  Theile 
ist  bedeutend  länger  als  die  Hartgranate  und  hat  einen  grossen  Spreng- 
ladungsraum. Das  Bodenloch  ist  durch  Verschlussschraube  und  Blei- 
ring geschlossen.  Hart-  und  Zündergranaten  haben  am  ogivalen  Theile 
3  gleich  weit  abstehende  Löcher  zum  Heben  des  Geschosses  mittelst 
eines  Geschosshebers.  Die  Zündvorrichtung  ist  gleich  jener  des  15cm 
gussstählernen  Geschützes,  jedoch  mit  der  diesem  Kaliber  entsprechen- 
den Dicke  des    Sicherheitsdrahtes  am  Nadelbolzen. 

§.  187. 

Das  21  cm  (Krupp-)  Geschütz. 

Das  Rohr  ist  nach  denselben  Principien  construirt  wie  die  24  cm 
Küstenkanone ;  die  Zahl  der  Züge  beträgt  30  und  die  Ladebüchse  ist 
im  Verschlusskeil    angebracht. 

Das  R  ap  ert  ist  von  ganz  derselben  Construction  wie  das  18  cm  Rapert.  nur 
ist  die  Richtmaschine  der  rechten  Rapertwand  mit  einem  Zahnrädervorgelege  aus- 
gestattet und  an  der  unteren  Fläche  der  Sohle  sind  zwei  Stosseisen  angebracht, 
■welche  bei  gänzlich  rückgehaltenem  Geschütze  an  den  Puffern  des  Schlittens  an- 
stehen. 

Dieser  ist  ebenfalls  dem  Schlitten  des  18  cm  Geschützes  gleich ;  nur  sind  zur 
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Begrenzung  des  Eücklaufes  am  rückwärtigen  Schlittenende  an  jedem  Tragbalken 
ein  Puffer  und  zum  Bakseu,  Ein-  und  Ausholen  eine  abnehmbare  Schlittenwinde 
angebracht. 

Die  Munition  besteht  aus: 

Stahlgranaten,  Zündergranaten,  Kardusen  aus  prismatischem 
Pulver,  und  papierenen  Frictionsbrandeln. 

Die  Stahlgranaten,  Zündergranaten,  stählernen  Percussionszünder 
und  Kardusen  sind  wie  die  gleichnamigen  Gegenstände  der  24  cm 
Küstenkanone  eingerichtet. 

§.  188. 
Das  23  cm  (Armstrong-)  Geschütz. 

Bezüglich  der  Construction  unterscheidet  sich  das  Eohr  von  der 
18  cm  Kanone  in  Folgendem:  Der  Abschluss  der  Stahlseele  ist  nicht 
durch  einen  schmiedeeisernen  Boden  bewirkt,  es  ist  vielmehr  der  Stoss- 
boden  der  Seele  mit  den  Wandungen  derselben  aus  Einem  erzeugt.  Die 
Züge  haben  einen  von  0  aus  gleichmässig  ansteigenden  Drall  und  be- 
trägt deren  Anzahl  6.  Das  Zündloch  ist  von  der  Seellinie  aus  nach 
rechts  seitwärts  geneigt. 

An  Eaperten  bestehen  zwei  Gattungen : 

a)  Das  Längs  chlitten-Eap  ert  ist  nach  denselben  Grundsätzen  erbaut 
wie  das  18  cm  Kapert;  es  fehlen  jedoch  die  Rollen  mit  Gehäuse  an  den  Rapertwänden 
und  an  der  unteren  Fläche  der  Rapertsohle,  die  Spakenhülsen  an  den  Excenterachsen, 
ferner  der  Stell-  und  der  Richtkeil,  dagegen  ist  an  jeder  Rapertwand  vorn  eine  Buje 
zum  Einhängen  der  Sorrketten  angebracht.  Die  beiden  Excenterrollen-Achsen  sind  durch 
eine  Querwelle  verbunden,  in  welcher  Löcher  zum  Einsetzen  der  Excenterspaken 
vorhanden  sind.  Vor  den  Excenterrollen  ist  an  jeder  Rapertwand  eine  Kettenklemma 
zum  Erfassen  der  Ein-  und  Ausholkette  des  Schlittens  angebracht. 

Der  Schlitten  unterscheidet  sich  von  dem  18cm  Schlitten  hauptsächlich 
dadurch,  dass  die  rückwärtigen  Schlittenrollen  keine  Excentervorrichtung  besitzen. 
Für  die  Begrenzung  des  Rücklaufes  sind  mit  der  rückwärtigen  Querverbindung  des 
Schlittens  zwei  Puffer  vereinigt.  Behufs  Verbindung  der  Sorrstangen  mit  dem 
Schlitten  wurden  an  die  Tragbalken  des  rückwärtigen  Schlitten-Endes  eiserne  Backen 
und  als  Auftritt  für  den  Vormeister  und  die  Lader  ein  umklappbares  Auftrittbrett 
angebracht. 

Zum  Ein-  und  Ausholen  des  Geschützes,  sowie  zum  Baksen  dient  eine  am 
rückwärtigen  Schlitten-Ende  angebrachte  Kettenwinde,  Das  Baksen  wird  mit  Hilfe 
einer  am  Schlitten  befestigten  und  durch  eine  Kuppelung  mit  der  Windenwelle 
verbindbaren  Baksvorrichtung  bewirkt.  Die  Einrichtung  der  Kettenwinde,  sowie  jene 
der  Baksvorrichtung  werden  hier,  als  zu  weit  führend,  nicht  erörtert. 

h)  Das  Dreh  schlitten-Rap  ert  ist  dem  vorbeschriebenen  für  Breitseiten- 
geschütze in  seiner  Construction  ganz  gleich. 

Der  Schlitten  hat  ausserdem  eine  Einrichtung,  die  es  ermöglicht,  dass  das 
Geschütz  im  Reduit  möglichst  rasch  aus  einer  Stückpforte  in  die  andere  gebracht 
werden  kann.  Hiezu  ist  der  Pivotarm  zweitheilig,  wovon  der  rückwärtige  am 
Schlitten,  der  vordere  in  der  Bordwand  unter  der  Stückpforte  mittelst  eines  Pivot- 
holzens  befestigt  ist.  Der  Schnelligkeit  der  Handhabung  wegen  ist  unter  jeder 
Stückpforte  des  Reduits  eine  vordere  Pivotarmhälfte  eingesetzt.  Die  Verbindung 
der  charnierartig  in  einander  passenden  Theile  des  Pivotarmes  geschieht  durch 
einen  Bolzen.  Die  Seitenbewegung  der  Drehgeschütze  zum  Pivotwechseln  ge- 
schieht mittelst  Drehscheiben,  welche  im  Deck  eingelassen  sind  und  auf  welchen  der 
Schlitten  mit  seinen  rückwärtigen  Rollen  aufruht.  Der  Schlittenvordertheil  steht 
bei  Nichtgebrauchsnahme   der  Drehscheibe   mit  seinen  vorderen  Rollen  ausserhalb 
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der  Drehscheibe  auf  der  Schiene  des  Decks  auf.  Soll  jedoch  die  Drehscheibe  ge- 
dreht werden,  so  rauss  der  Vordertheil  des  Geschützes  vom  Deck  gehoben  werden, 
so  dass  es  ganz  auf  der  Drehscheibe  liegt.  Dies  geschieht  durch  eine  Excenter- 
hebevorrichtung,  welche    unter  dem  Schlitten  angebracht  ist. 

Die  Munition  ist  wie  beim  18  cm  Geschütz,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Geschosse,  der  Zugzahl  des  Rohres  entsprechend, 
in  jeder  Warzenreihe  6  Warzen  tragen,  von  welchen  die  der  Vorder- 
reihe aus  Ursache  des  Progressiv-Dralles  kleiner  sind,  als  die  der  rück- 
wärtigen Reihe. 

§.    189. 
Das  24  cm  (Krupp-)  Geschütz  I.  und  II.  Classe. 

Die  24  cm  Kanone  I.  Classe  ist  der  24  cm  Küstenkanone  ganz 
gleich  und  unterscheidet  sich  von  der  Kanone  IL  Classe  nur  durch 
eine  grössere  Länge  des  gezogenen  Theiles  ;  die  Ladebüchse  ist  bei 
beiden  Gattungen  im  Verschlusse    eingesetzt. 

Langschlitten- Kapert  für  die  24  cm  Rohre   I.  Classe. 

Die  Construction    dieser  Rapertgattung   ist  principiell   dieselbe  wie  die  des 

23  cm  Rapertes ;  abweichend  hievon  ist  nur  die  Excentervorrichtung  der  rückwär- 
tigen Rapertrollen,    die  Eichtvorrichtung  und  die  Einrichtung  der  Bremse. 

Die  Excentricität   ist  bei  den  23  cm  Eapetten  an  den  Eollenachsen,   bei  den 

24  cm  Raperten  hingegen  an  den  Lagerbüchsen  der  Rollenachsen  vorhanden;  die 
die  Excenterachsen  verbindende  durchlochte  Welle  fehlt,  dagegen  sind  an  den  Rollen- 
achsen Spakenhülsen  angebracht. 

Die  rechtsseitige  Eichtvorrichtung  der  24  cm  Kaperte  hat  ein  Zahnrädervor- 
gelege mit  Griffrad  und  werden  die  Riehtbügen,  anstatt  wie  beim  23  cm  Geschütze 
durch  Rollen,  durch   kleine  bogenförmige  Führungsstücke  gestützt. 

Die  Bremse  ist  von  der  bei  dem  Langschlittenraperte  der  15  cm  gussstäh- 
lernen Geschütze  beschriebenen     Construction.    Die  Kettenklemme  fehlt. 

Die  Einrichtung  des  Schlittens  ist  von  der  gleichen  Art,  wie  beim  23cm 
Dreh-Schlittenraperte  näher  erörtert  wurde,  nur  die  Puffer  sind  anstatt  an  der  rück- 
wärtigen Querverbindung,  an  den  Innenflächen  der  Schlittenträger  angebracht  und 
wird  zum  Ein-  und  Ausholen  statt  der  Ringkette  beiderseits  ein  Tau  verwendet, 
welches  über  eine  ausserhalb  des  Getriebsrades  auf  die  Windenwelle  aufgesteckte 
Kneifscheibe  zu  führen  ist,  und  mit  dem  Haken  des  einen  Endes  in  ein  Auge  am 
Rapert  eingehakt  wird.  Die  auf  Drehscheiben  installirten  Geschütze  haben  auch 
eine  Excenterhebevorrichtung. 

Längs  chlitten  -  Rapert  für  die  24  m  Breit  selten  -  Geschütze 
IL  Classe. 

Diese  Rapertgattung  weist  dieselben  Bestandtheile  auf  wie  das  23  cm  Rapert; 
die  Detailanordnung  der  einzelnen  Theile  jedoch  ist  in  mancher  Beziehung  eine 
andere,  soll  aber  hier  als  zu  weit  führend  nicht  erörtert  werden.  Eichtkeil  und 
Stellkeil  sind  als  Eeserve-Eichtvorrichtung  auch  bei  diesem  Eaperte  vorhanden. 

Beim  Schlitten  kommen  gegenüber  dem  23  cm  Batterieschlitten  einige  Ab- 
weichungen vor.  Das  Auftrittbrett ,  die  Bakswelle  mit  Zahnrad  und  Konusräder- 
paar, dann  das  Stellrad  und  die  Kupplungsvorrichtung  fehlen  gänzlich.  Sowohl  das 
Ein-  und  Ausholen  des  Geschützes,  wie  das  Baksen  desselben  geschieht  mittelst  der 
Winde  und  dem  Einholtau ,  wobei  das  letztere  der  beabsichtigten  Bewegung  ent- 
sprechend am  Rapert,  Schlitten  oder  dem  Baksringe  des  Decks  befestigt  und  beim 
Baksen  ausserdem  über  die  Führungsrolle  geleitet  werden  muss. 

Langschlitten  rapert  für   die   24  cm  Drehgeschütze  II.  Classe. 

Auch  dieses  Rapert  gleicht  im  Allgemeinen  dem  23  cm  Breitseitenraperte  und 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  nur  durch  die  Bremse,  welche  die  nach  Scott 
modificirte  Ericsoß'sche  ist  und  die  bereits  im  IV.  Abschnitt  beschrieben  wurde. 
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Die  Richtbögen  werden  durch  Führungsbögen  gestützt  und  die  Eichtbremsen  in 
der  Ruhestellung  durch  einen  Richtscheibenstopper  an  der  linken  Wand  entlastet. 
Zum  Aus-  und  Einholen  des  Geschützes  wird  die  Einholkette  des  Schlittens  durch 
die  mit  der  linken  Rapertwand  verbundene  Kettenstoppvorrichtung  erfasst  und 
festgehalten.  Am  Stirnriegel  und  der  rückwärtigen  Rapertquerverbindung  sind  Stoss- 
hölzer  angebracht,  welche  bei  ein-  beziehungsweise  ausgeholtem  Geschütze  an  den 
Puffern  des  Schlittens  anstehen. 

Der  Schlittenrahmen,  der  Pivotarra,  die  Rollen  und  das  Trittbrett 
sind  wie  beim  23  cm  Drehgescüütz ;  an  der  Winde  ist  nahe  dem  linken  Tragbalken 
ein  Kettenrad  für  die  Einholkette,  welche  hier  eine  Laschenkette  ist  und  neben  den 
Getriebsrädern  sind  Stellräder  mit  Stellern  angebracht.  Die  Baksvorrichtung,  im 
Princip  wie  beim  23  cm  Schlitten,  ist  mit  der  Windenwelle  nicht  verbunden,  son- 
dern wird  durch  ein  ausserhalb  der  rückwärtigen  Schlittenfläche  situirtes  konisches 
Zahnrädervorgelege  selbslständig  bewegt  und  in  der  Ruhestellung  durch  die  an  der 
rechten  Treibradwelle  befindliche  Bogencompresse  und  das  Sperrrad  sammt  Klinke 
versichert.  Der  Scott'schen  Bremsvorrichtung  gemäss  sind  die  Bremsschienen  ausser- 
halb der  Schlittentragbalken  angebracht. 

Zum  Erheben  des  Schlittenvordertheiles  beim  Wechseln  der  Stückpforten  ist 
unter  den  Tragbalken  eine  Excenterhebevorrichtung  angebracht. 

Die  Munition  ist  wie  bei  der  24  cm  Küstenkanone. 

Die  24  cm  Geschütze  IL  Classe  schiessen  gegen  Panzer  nicht 
Stahl-  sondern  Hartgranaten.  Die  Form  und  Einrichtung  der  letzteren 
gleicht  den  Stahlgranaten,  nur  vermögen  sie  blos  die  Hälfte  der  Spreng- 
ladung der  Stahlgranaten  zu  fassen. 

Zur  Abfeuerung  des  Geschützes  werden  papierene  Frictionsbrandel 
verwendet. 

§.  190. 

Das  26  cm  Geschütz. 

Kohr,  Eapert  und  Munition  haben  dieselbe  Einrichtung  wie 
die  gleichnamigen  Gegenstände  der  24  cm  Kanonen  I.  Classe. 


SIEBENTER  ABSCHNITT. 


Wirkung  der  Feuerv/affen. 


Flugbahn  -VerMltnisse. 

§.  191. 
Geschichtliche  Notizen. 


B, 


'is  zu  der  Zeit  Galilei's  beruhten  die  Ansichten  über  die  Ge- 
stalt der  Geschoss-Flugbahnen  auf  ganz  willkürlichen  und  falschen 
Begriffen.  Man  glaubte,  das  Geschoss  werde  in  gerader  Richtung 
bis  zu  jenem  Punkte  fortbewegt,  wo  die  ihm  ertheilte  Bewegungs- 
Quantität  erschöpft  wäre,  und  erst  hernach  würde  eine  krummlinige 
Bewegung  beginnen.  Durch  die  Arbeiten  Tartaglia's  (1537 — 1546)  ge- 
langte man  zu  der  Ansicht,  dass  die  Flugbahn  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung gekrümmt  sei,  wenngleich  das  Bestreben  Tartaglia's,  die  Be- 
wegungs-Verhältnisse der  Geschosse  zu  erklären,  auf  vielfach  irrigen 
Voraussetzungen  beruhte. 

Erst  als  Galilei  (etwa  1590)  die  Gesetze  des  Beharrungs-Vermö- 
gens der  Körper  und  der  Erd-Attraction  erforscht  hatte,  wurde  der 
Grund  zu  jener  Wissenschaft  —  Ballistik  —  gelegt,  die  sich  mit 
der  Gesetzmässigkeit  der  Geschossbewegung  befasst.  Mit  Hilfe  jener 
Gesetze  leitete  Galilei  die  Flugbahn-Gestalt  ab,  wenn  auf  das  Geschoss 
nur  die  Kraft  des  Schiesspräparates  und  die  Schwerkraft  einwirken, 
und  da  hieraus  die  Flugbahn  als  Parabel  resultirte,  so  wurde  spä- 
terhin jener  Theil  der  Ballistik,  welcher  die  Flugbahn-Verhältnisse 
mit  Zugrundelegung  der  Eigenthümlichkeiten  dieser  Curve  bestimmt 
und  auf  den  Gebrauch  der  Feuerwaffen  überträgt,  die  parabolische 
Theorie  genannt. 

Als  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  das  Werfen  von  Bomben  eine 
allgemeine  Anwendung  fand,  wendete  man  zunächst  die  Resultate  dieser  Theorie 
auf  die  Zusammenstellung  von  Wurf  tafeln  an,  *)  wobei  dem  Luftwiderstande, 
wegen  der  vergleichsweise  grossen  Dichte  der  Geschosse,  ein  beachtenswerther 
Einfluss  nicht  zugestanden  wurde.  Die  Fehler  einer  so  uneingeschränkten  Anwen- 
dung der  parabolischen  Theorie  konnten  —  selbst  bei  der  ganz  mangelhaften 
Durchführung  damaliger  Schiessversuche    —    nicht  unbemerkt  bleiben,   und  so  ist 


")  Unter  den  theoretischen  Arbeiten  dieser  Art  ist  beraerkenswerth:  Blondel 
„L'art  de  jetter  les  bombes",  Paris,  1683. 
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es  erklärlich,  dass  man  eine  lange  Zeit  hindurch  wissenschaftliche  Untersuchungen 
über  die  Flugbahn  für  werthlos  hielt. 

Durch  Belidor's  Arbeiten  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ('„Bombar- 
dier franfais  ou  nouvelle  methode  de  jetter  les  bombes  avec  precision"',  1734) 
scheint  die  Aufmerksamkeit  erneuert  auf  die  parabolische  Theorie  gelenkt  worden 
zu  sein  und  letztere  namentlich  beim  Bombenwerfen  Anwendung  gefunden  zu  haben. 

Newton  war  der  erste,  welcher  den  Einfluss  des  Luftwider- 
standes auf  die  Bewegung  theoretisch  formulirte  (1687),  indem  er 
angab,  dass  derselbe  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  des 
bewegten  Körpers  direct  proportional  sei ;  doch  hatte  Newton  selbst 
schon  die  Unzulänglichkeit  seines  Luftwiderstands-Coefficienten  für 
grosse  Anfangsgeschwindigkeiten  eingesehen,  und  die  Versuche  von 
Kobins  mit  dem  von  ihm  erfundenen  ballistischen  Pendel  ha- 
ben den  Nachweis  dieser  Unzulänglichkeit  gebracht. 

Mit  der  zunehmenden  Ausbildung  der  Integral-Rechnung  gelang  es  BernouUi 
(1709),  die  erste  Lösung  des  ballistischen  Problems,  d.  h.  die  mathematische  For- 
mel der  Flugbahn-Curve  —  auch  ballistische  Curve  genannt  —  zu  geben. 

Die  1743  von  Eobins  veröffentlichten  »New  principles  of  gun- 
nery«  enthalten,  nebst  den  auf  sehr  zahlreichen  Pendelversuchen  ba- 
sirten  Untersuchungen,  noch  beachtenswerthe  Forschungen  über  die 
Verbrennung  und  Kraft  des  Pulvers,  sowie  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  der  G-es  cho  ss-Kotationen  auf  die  beim  Schiessen 
vorkommenden  Abweichungen.^)  Anknüpfend  an  die  von  Robins 
gewonnenen  Resultate  veröffentlichte  Euler  (Berlin  1753)  eine  Abhand- 
lung des  ballistischen  Problems;,  wobei  er  die  Schwierigkeiten  dessel- 
ben, die  in  der  Integration  der  für  die  Flugbahn  abzuleitenden  Diffe- 
renzial-Gleichnngen  bestehen^  durch  Einführung  (für  die  Praxis)  ge- 
eigneter Hilf  s  tafeln  vermeiden  wollte.  Die  erste  Bearbeitung  dieser 
Tafeln  unternahm  der  preussische  Artillerie-Offizier  Jakobi,  nach  ihm 
der  Graf  v.  Grävenitz  (1764). 

Euler,  von  der  Annahme  des  quadratischen  Luftwiderstands-Gesetxes  aus- 
gehend, drückte  in  geschlossener  Form  die  Länge  eines  Bogens  der  Flugbahn  aus, 
in  dessen  Endpunkten  die  Neigung  der  Tangente  bekannt  ist;  von  der  gegebenen 
Neigung  weitergehend  und  Bögen  verschiedener  Ausdehnung  betrachtend,  die  er 
durch  willkührlich  gewählte  Neigungen,  deren  Differenzen  immer  kleiner  wurden, 
begrenzte,  ermittelte  Euler  die  Länge  dieser  Bögen,  und  indem  er  sie  schliesslich 
als  gerade  Linien  mit  einer  mittleren  Neigung  zeichnete,  bekam  er  die 
Coordinaten  eines  jeden  Punktes  der  Flugbahn,  welche  der  willkührlich  gewählten 
Neigung  entspricht.  In  gleicher  Weise  bestimmte  er  die  Geschwindigkeit  des  Ge- 
schosses in  jedem  Punkte  und  mit  Hilfe  der  mittleren  Geschwindigkeit  die  Flug- 
zeit. Legendre  verbesserte  die  Euler'sche  Methode,  indem  er  die  geraden  Linien 
durch  Kreisbögen  ersetzte,  die  an  ihren  Endpunkten  die  nämlichen  Neigungen  wie 
die  Flugbahn  hatten. 

Nach  Robins  führte  Borda  (1763)  Versuche  über  den  Luftwider- 
stand durch  und  gelangte  zu  einem  Coefficienten,  der  in  der  franzö- 
sischen   Artillerie    noch  später  gebräuchlich  gewesen,  für  grosse  Ge- 


*)  Der  Verbrennungsprocess  des  Pulvers  wurde  noch  richtiger  aufgefasst  von 
Dulac,  dessen  Werk  „Mecanisme  de  Fartillerie"  ein  -Jahr  früher  erschienen  war, 
als  jenes  von  Eobins. 
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schwindigkeiten  aber  unrichtig  ist.  ^)  Die  wichtigsten  aller  bis  zum 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  angestellten  ballistischen  Versuche  sind 
aber  jene  von  Huttou,  bei  denen  das  ballistische  Pendel  zum  erstenmal 
auch  für  Geschütze  gebraucht  wurde.  Aus  diesen  zu  Woolwich  von 
]775_1791  mit  etwa  ein-  bis  sechspfündigen  Kugeln  ausgeführten 
Versuchen  hat  Hutton  für  die  Beziehungen  zwischen  Anfangsgeschwin- 
digkeit und  den  sie  bedingenden  Umständen  eine  Reihe  werthvoUer 
Erfahrungssätze,  die  man  bei  späteren  auf  grössere  Kaliber  ausgedehn- 
ten Versuchen  als  Grundlage  benutzt  hat,  abgeleitet. 

Den  Widerstand  selbst  stellte  er  durch  einen  zweigli  ederigen  Ausdruck 
dar,  doch  nahm  er  für  gewöhnliche  Fälle  auch  an,  dass  derselbe  wie  die  2-ltL' 
Potenz  der  Geschwindigkeiten  wachse. 

Zu  den  namhaftesten  in  jener  Zeitepoche  geschriebenen  Werken 
über  Ballistik  gehören  die  Arbeiten  von  Tempelhoff  (»Le  bombardier 
prussien  ou  du  mouvement  des  projectiles«,  Berlin  1781)  und  jene  von 
Lombard.  Der  letztere  lieferte  gleichsam  eine  Ergänzung  zu  dem  Euler- 
schen  Commentar  der  von  Robins  verfassten  »New  principles  of  gun- 
nery«,  indem  er  die  Hutton'schen  Versuche  benutzte,  und  gab  in  dem 
>Traite  du  mouvement  des  projectiles  etc.«  eine  selbstständige  Ab- 
handlung des  ballistischen  Problems. 

Seit  1781  bestrebten  sich  mehrere  ausgezeichnete  Mathematiker,  yrie  Le- 
gendre,  Lagrange,  Pronv,  Francoeur,  Xorbeck,  Moreau  etc  -  die  Fortschritte  der 
Analysis  auf  das  ballistische  Problem  anzuwenden.  Alle  diese  Gelehrten  haben 
beiläufig  die  Grenzen  dessen  angedeutet,  was  sich  von  der  Anwendung  der  Ana- 
lysis auf  die  Untersuchungen  über  die  Geschoss-Flugbahn  im  lufterfüllten  Eaume 
e'rwarten  lasse;  allein  die  Praxis  zeigte  noch  immer  nicht  die  erforderliche  Leber- 
einstiramung  mit  diesen  Theorien.  Schon  früher  (1765)  hatte  Lambert  die  Methode 
der  Entwickelung  in  Reihen  angegeben,  nach  welcher  die  gesuchten  Grössen 
durch  Pteihen  ausgedrückt  erscheinen,  die  nach  den  steigenden  Potenzen  der  ge- 
gebenen Grössen  entwickelt  sind,  so  dass  der  Grad  der  Annäherung,  welchen  man 
erhalten  kann,  von  dem  Grade  der  Convergenz  der  Reihen  und  der  Zahl  der  in 
Rechnung  behaltenen  Glieder  abhängt.  Diese  Methode  wurde  später  von  Borda, 
Tempelhoff  und  Fran9ais  weiter  verfolgt. 

D'Obenheim,  Professor  der  Mathematik  an  der  Artillerie-Schule 
zu  Strassburg  (1814),  machte  in  der  Richtung  der  ballistischen  Hilfs- 
tafeln einen  sehr  anerkenneuswerthen  Versuch  durch  die  Zusammen- 
stellung der  »Planchette«;  allein  dieselbe  war  doch  zu  complicirt, 
erforderte  für  jedes  neue  Kaliber,  neue  Constructionen,  und  war  ohne 
Rücksicht  auf  die  G  e  s  c  h  o  s  s  -  F  m  d  r  e  h  u  n  g  berechnet,  wie  denn 
überhaupt  diese  letztere  Erscheinung  bisher  keine  Beachtung  gefunden 
hatte.  Die  Unzulänglichkeit  ballistischer  Rechnungen  in  dieser  Zeit 
kann  man  an  jenen  Propositionen  ermessen,  die  D'Obenheim  rück- 
sichtlich der  noth wendig  durchzuführenden  Experimente  in  seiner  >Ba- 
listique«  stellt. 

Die  mathematische  Theorie  des  Schiessens  war  überhaupt  in  ent- 
schiedenen Misscredit  gerathen,    man  zog  den  rein  empirischen  Weg 


1)  Die  Borda' sehen  Versuche  bestätigten  im  Allgemeinen,  dass  der  Wider- 
stand bei  kleinen  Geschwindigkeiten  nahezu  wie  die  Quadrate  der  letzteren,  bei 
grossen  aber  stärker  zunimmt. 
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der  Versuche  vor  und  ging  darin  so  weit,  dass  man  keinen  Anstoss 
fand,  jede  specielle  Frage  der  Praxis  mit  allen  ihren  Einzelheiten 
ebenso  speciell  zu  beantworten.  Die  G-rüade  hievon  sind  zweierlei  Art. 
Der  erste  Grund  liegt  in  der  Schwierigkeit  des  Gregenstandes  an  sich, 
welche:  die  Ermittelung  des  wahren  Luftwiderstands-Gesetzes,  die 
Auffindung  der  Gleichung  der  Kugelbahn  für  eine  gegebene  Anfangs- 
geschwindigkeit und  die  Uebertragung  der  Anfangsgeschwindigkeit  in 
Ladung  betrifft;  der  zweite  Grund  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die 
Ballistiker  bisher  sich  nicht  die  Mühe  genommen  hatten,  ihre  Resul- 
tate in  eine  Form  zu  bringen,  welche  eine  leichte  Anwendung 
zugelassen  hätte.  Es  mussten  somit  die  weiteren  Bestrebungen  haupt- 
sächlich dahin  gerichtet  sein,  die  Resultate  einer  jeden  Auflösung,  von 
allen  Subtilitäten  des  Calculs  befreit,  zuletzt  in  eine  solche  Form  zu 
bringen,  deren  Anwendung  nur  die  einfachsten  Kenntnisse  der  Mathe- 
matik voraussetzt  und  mit  dem  möglichst  kürzesten  Zeitaufwands  zum 
Ziele  führt.  In  diesem  Sinne  erfasste  der  damalige  (1833)  preussische 
Premierlieutenant  (später  General)  Otto  das  ballistische  Problem,  indem 
er  die  Flugbahn-Gleichung,  welche  die  rechtwinkeligen  Coordinaten  auf 
den  Horizont  bezogen  enthält,  praktisch  umformte  und  sodann  zeigte, 
wie  die  gefundenenResultate  für  die  Anwendung  nutz- 
bar gemacht  werden  können.  Es  geschah  dies  mittelst  der 
»Mathematischen  Theorie  des  Ricochettschusses«,  Berlin  1833,  und 
der  »Ballistischen  Tafeln«,  Berlin  1834. 

Poisson  kann  als  derjenige  Gelehrte  bezeichnet  werden,  der  sich 
zuerst  eingehend  mit  dem  Einfluss  der  Geschoss-Rotation 
beschäftigte ;  seine  Untersuchungen  erschienen  im  Jahre  1839  unter 
dem  Titel  >>Recherches  sur  le  mouvement  des  projectiles  dans  l'air^ 
en  ayant  egard  ä  leur  figure  et  leur  rotation  etc.« 

Dieselben  waren  Veranlassung,  dass  der  damalige  preussische  Seconde- 
Lieutenant  (später  General-Lieutenant)  Neumann  diese  Frage  ebenfalls  in  eine 
Theorie  zu  bringen  suchte,  während  Otto  geltend  machte,  bereits  1836  hierauf  be- 
zügliche Untersuchungen  vorgenommen  zu  haben;  *)  dessen  Publicationen  hierüber 
erschienen  jedoch  erst  in  der  Zeit  von  1840  und  1847. 

Allerdings  wurde  diese  Frage  (Einfluss  der  Rotation  der  Ge- 
schosse auf  ihre  Abweichungen)  erst  1851  durch  Professor  Magnus  auf 
experimentellem  Wege  gelöst,  doch  hatte  sie  sich  schon  bei  den  ersten 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  von  so  hoher  Bedeutung  erwiesen, 
dass  sie  das  bisherige  Wesen  der  Ballistik  völlig  um- 
änderte. Dieser  Einfluss  bestand  hauptsächlich  in  einer  noch  grösse- 
ren Verwickelung  des  Problems,  indem  zu  dem  bisherigen  Luftwider- 
stande und  dem  von  seiner  Wirkung  befolgten  Gesetze,  nunmehr  noch 
die  normal  gegen  die  Bahntangeute  wirkende  und  das  Geschoss  aus 
seiner  Richtung  ablenkende  Kraft  hinzutrat,  welche  durch  die  Um- 
drehung der  Geschosse  erzeugt  wird,  weshalb  nicht  nur  für  jede  ge- 


*)  Siehe  „Offenes  Sendschreiben  an  den  kaiserlich-französischen  Escadrons- 
Chef  der  Artillerie,  Herrn  Didion"  im  Archiv  für  die  Offiziere  der  k.  preuss.  Ar- 
tillerie- und  Ingenieur-Corps,  18:4. 
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gebene  Combination  von  Feuerwaffe,  Geschoss  und  Ladung  die  Gesetz- 
mässigkeit der  Wirkung  dieser  Kraft  zu  ermitteln,  sondern  auch  die 
Technik  des  mathematischen  Calculs  entsprechend  zu  erweitern  war. 
Als  Aushilfsmittel  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  schlug  Otto  den  Weg 
der  rationellen  Empirie  vor,  ^)  welches  Verfahren  darin  besteht, 
für  jede  Combination  von  Feuerwaffe,  Geschoss  und  Ladung,  bei  einer 
bestimmt  ausgesprochenen  Eichtung  der  Rotation,  aus  einer  massi- 
gen Anzahl  von  Schiess-Resultaten  den  mathematischen 
Ausdruck  für  die  aus  der  Umdrehung  hervorgehende  ablenkende  Kraft 
zu  finden  und  sodann  die  Gleichung  für  die  Bahn  des  Geschosses 
aufzustellen. 

Die  in  den  Jahren  1833  bis  1840  bei  Metz  durchgeführten  Ver- 
suche lieferten  ein  reichhaltiges  Material  zur  weiteren  Klärung  des 
ballistischen  Problems;  auf  Grund  dieser  Versuche  entstand  die  von 
Piobert,  Morin  und  Didion  verfasste  Arbeit  über  die  Einwirkung  des 
Luftwiderstandes,  worin  diese  Gelehrten  das  nach  Didion  benannte 
Luftwiderstands-Gesetz  formulirten.  —  Im  Jahre  1848  erschien  Didion's 
grosses  Werk:  »Traite  de  Balistique«,  welches  in  Bezug  auf  Klarheit 
und  Ausführlichkeit  einerseits,  wie  auf  Concision  der  Darstellung  und 
praktische  Handlichkeit  mustergiltig  ist.  Nimmt  man  nur  massige 
Schuss-Distanzen  an,  beschränkt  man  sich  auch  auf  massige  Eleva- 
tionswinkel  und  betrachtet  gewisse  Grössen  der  Fehler  in  den  errech- 
neten Resultaten  als  für  die  Praxis  unerheblich,  so  lässt  sich  der  Auf- 
lösung des  ballistischen  Problems  eine  solche  Wendung  gebeU;,  dass 
die  unendlichen  Reihen  ganz  vermieden  werden,  und  dass  überall  die 
Resultate  nur  in  Ausdrücken  von  geschlossener  Gestalt 
erscheinen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Auflösung  des  bal- 
listischen Problems  (ohne  Rücksicht  auf  Umdrehung)  in  Didion's  »Ba- 
listique«  durchgeführt,  und  ausserdem  die  Rechnung  durch  beigefügte 
Hilfstafeln  erleichtert  worden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Didion  in 
diesem  Werke  schon  der  Langgeschosse  erwähnt  und  (in  Ermangelung 
der  Resultate  eingehender  Versuche)  für  oblonge  Vollgeschosse  bei  Ge- 
schützen und  Gewehren  einen  Widerstands-Coefficienten  im  Betrage 
von  2/3  des  für  kugelförmige  Geschosse  gefundenen  annimmt. 

Die  Resultate  der  Metzer  Versuche  benützte  auch  der  sardinische 
Artillerie-Oberst  Graf  Paolo  di  San  Roberto ;  in  seinen  gelehrten  Me- 
moiren über  die  Bewegung  der  Geschosse  im  widerstehenden  Mittel 
nahm  er  für  den  Luftwiderstand  die  zweigliederige  Formel  von  Euler 
auf,  deren  erster  Werth  proportional  dem  Quadrate,  deren  zweiter  aber 
proportional  dem  Biquadrate  der  Geschwindigkeit  ist.  In  dem  Werke: 
»Del  moto  de'  projetti  ne'  mezzi  resistenti«  gibt  San  Roberto  die  Lö- 
sung des  ballistischen  Problems  durch  angenäherte  Integra- 
tion der  Differenzial-Gleichungen  der  Bewegung,  die  ohne  besonderen 
Fehler  anwendbar  ist,  wenn  der  Tangentenwinkel  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  betrachteten  Curve  innerhalb  ziemlich  beschränkter  Gren- 
zen liegt. 

')  Otto.  »Hilfsmittel  für  ballistische  Rechnungen,"  Berlin  1855/57. 
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Nachdem  Didion  1857,  auf  Grund  neuer  Forschungen,  die  >Lois 
de  la  resistance  de  l'air  sur  les  projectiles«  und  1858  den  »Calcul 
des  probabilites  applique  au  tir  des  projectiles«  veröffentlicht  hatte,  er- 
schien 1860  die  zweite  Auflage  seiner  »Balistique«,  worin  die  B  ewe- 
gung  der  Langgeschosse  ausführlich,  wenngleich  mit  ganz  hy- 
pothetischer Grundlage,  besprochen  wird. 

üeberhaupt  wurde  nun  den  Bewegungs-Verhältnissen  der  Lang- 
geschosse eine  immer  mehr  sich  steigernde  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Neumann  (1854),  San  Roberto  (1859),  der  russische  Oberst  (jetzt  Ge- 
neral-Major) Majewski  (1860),  der  österreichische  Oberst  Leopold  Hoff- 
mann (1861)  ^),  der  sächsische  General-Lieutenant  Eouvroy  u.  A.  lie- 
ferten sehr  werthvolle  Beiträge  zur  Lösung  dieses  neuen  Problems. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  schon  zu  dieser  Zeit  dem  Verhalten  des  Ge- 
schützes während  des  Schusses  ein  gewisser  Einfluss  auf  den  Geschoss- 
flug zugeschrieben  wurde  ;  in  Conseqneuz  dessen  hatte  man,  wenngleich 
nur  angedeutet,  dass  der  Abgangswinkel  der  Langgeschosse 
nicht  mit  dem  Elevationswinkel  übereinstimmen  dürfte.  ^ 

Mittlerweile  war  es  gelungen,  eine  vorhin  ungekannte  Kraft,  den 
E 1  e  k  t  r  0  -  M  a  g  n  e  t  i  s  m  u  s ,  der  ballistischen  Beobachtung  und  Mes- 
sung dienstbar  zu  machen,  wodurch  nicht  blos  die  den  experimentel- 
len Theil  der  ballistischen  Forschung  einengenden  Grenzen  wesentlich 
erweitert,  sondern  namentlich  die  Präcision  der  erhaltenen  Resultate 
ungemein  geschärft  wurde.  Vordem  war  das  ballistische  Pendel  Eobin's 
und  Hutton's  das  einzig  bekannte  praktische  Mittel,  die  Geschoss- 
Geschwindigkeiten  und  den  Luftwiderstand  zu  bestimmen.  Zuerst  war 
es  Professor  Wheatstone,  der  1848  die  Elektricität  zum  Messen  d^er 
Geschoss-Geschwindigkeiten  anzuwenden  versuchte ;  unter  den  Gelehr- 
ten, welche  nach  ihm  mit  diesem  Problem  sich  beschäftigten,  verdient 
vorerst  der  Major  Navez  Erwähnung,  dessen  elektro-ballistisches  Pen- 
del (1848  erfunden)  1855  zur  allgemeinen  Kenntniss  kam.  Allerdings 
musste  dieses  Instrument  in  seiner  ersten  Einrichtung  verschieden- 
artige ürtheile  hervorrufen,  so  dass  Didion  noch  1861  den  Resultaten 
des  alten  ballistischen  Pendels  den  Vorrang  einräumte;  aber  schon 
Le  Boulenge's  Chronograph  und  der  in  neuester  Zeit  zur  Anwendung 
gebrachte  Bashforth'sche  Chronograph  haben  wohl  jeden  Zweifel  über 
die  hohe  Bedeutung  dieser  Apparate  beseitigt. 

Die  von  der  englischen  Artillerie  in  den  Jahren  1865 — 1870  mit  dem  Bash- 
forth'schen  Chronographen  durchgeführten  Versuche  bringen  zwar  das  Problem  des 
Luftwiderstandes  ebenfalls  zu  keinem  vollständigen  Abschlüsse,  und  man  wird  nach 
wie  vor  die  innerhalb  der  Portee-Versuchsgrenzen  geltenden  Constanten  durch 
Näherung  bestimmen  müssen ;  doch  geben  diese  Versuche  nebst  vielen  praktischen 
Erfahrungen  eine  systematische  Verwerthung  der  erhaltenen  Versuchsdaten,  wo- 
durch künftige  Versuche  nicht  unwesentlich  erleichtert  werden. 


^)  Theoretische  Untersuchungen  über  die  Flugkörper,  welche  aus  gezogenen 
Eohren  geschossen  werden. 

2)  Eine  sehr  beachtenswerthe  Arbeit  über  den  Einfluss  des  Abgangswinkek 
hat  Otto  (1859)  veröffentlicht.  Archiv,  45.  Band.  —  Majewski  ging  in  dieser  Rich- 
tung experimentell  vor  (1860). 
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An  Didion  anknüpfend  und  die  neuesten  Forschungen  und  Ver- 
suchs-Resultate benützend,  publicirte  Mayewski  1870  eine  vollständige 
Abhandlung  über  äussere  Ballistik.  Das  Streben  Mayewski's  ist  we- 
sentlich praktischer  Natur,  indem  er,  alle  hypothetischen  Speculatio- 
nen  vermeidend,  hauptsächlich  nur  das  in  die  Praxis  des  Schiessens 
TJebertragbare  bespricht  und  begründet.  Da  die  in  den  letzten  Jahren 
über  die  Bewegung  der  Gasmolecüle  aufgestellten  Hypothesen,  abge- 
sehen von  ihrer  schwierigen  analytischen  Verwerthung,  nicht  eine  ge- 
nügende Uebereinstimmung  der  theoretischen  und  experimentellen  Re- 
sultate gaben,  führte  Mayewski  den  Calcül  des  Luftwiderstandes,  basirt 
auf  die  Betrachtung  des  Stosses  eines  gegen  die  ruhende  Luft  beweg- 
ten Körpers,  durch,  welcher  Vorgang  eine  grosse  Einfachheit  für  sich 
hat.  Mit  Benützung  der  bei  Petersburg  (1868 — 1869)  gewonnenen 
Versuchs-Resultate  wurde  für  sphärische  und  oblonge  Geschosse,  die 
den  verschiedenen  Geschwindigkeitsgrenzen  entsprechenden  Luftwider- 
stands-Gesetze construirt.  Ferner  lieferte  Mayewski  den  Nachweis,  dass 
man  im  Stande  sei,  sobald  für  einen  innerhalb  gewisser  Grenzen  fal- 
lenden Winkel  die  Bewegungs-Elemente  der  Bahn  bekannt  sind,  für 
alle  den  gegebenen  Winkelgrenzen  entsprechenden  horizontalen 
Schussweiten  den  Elevations-  und  Einfallswinkel,  die  Endgeschwindig- 
keit und  die  Flugzeit  mit  Hilfe  überraschend  einfacher  Relationen  zu 
finden.  Während  nach  den  Voraussetzungen  San  Roberto's  die  Axe  eines 
oblongen  Projectils  während  seines  Fluges  mehrere  ganze.  Umdrehun- 
gen um  die  Bahntangente  machen  müsste,  hat  Mayewski  gefunden,  dass 
die  Amplitude    dieser  Oscillationen  immer  kleiner  sei  als  n. 

Graf  Bylandt-Rheidt  ')  strebte  hauptsächlich  danach,  auch  dem 
Schiess- Praktiker  den  Calcül  —  der  für  denselben  in  denkbar  ein- 
fachster Form  auftreten  muss  —  zugänglich  zu  gestalten.  Mit  Ueber- 
gehung  aller  weitwendigen  Abhandlungen,  stellte  Graf  Bylandt-Rheidt 
leicht  anwendbare  Formeln  auf,  welche  Jeden  in  die  Lage  versetzen 
sollen,  ohne  besondere  mathematische  Kenntnisse  aus  einigen  wenigen 
bekannten  Daten  alle  anderen  auf  das  Schiessen  Bezug  nehmenden 
in  verlässlicher  Weise  zu  berechnen.  Durch  diese,  auch  auf  die  Hand- 
feuerwaffen ausgedehnte  Methode,  wurde  die  rationelle  Empirie  zur 
vollsten  Entwickelung  und  Geltung  gebracht.  — Die  parabolische 
Theorie,  der  man  bisher  fast  gar  keine  praktische  Bedeutung  bei- 
gemessen hatte,  wurde  durch  Graf  Bylandt-Rheidt  mittelst  des  Satzes, 
dass  es  für  die  Praxis  gestattet  ist,  ziemlich  ausgedehnte  Theile  der 
wirklichen  Flugbahn  als  Parabelstücke  anzusehen,  sofort  brauchbar  ge- 
macht, um  mit  Hilfe  einiger  durch  Schiessen  erhaltener  Resultate  oder 
der  in  den  Schiesstafeln  eingetragenen  Daten  die  mannigfachsten  Fragen 
des  praktischen  Schiessens  mit  genügender  Sicherheit  zu  lösen. 

Bezüglich  der  Entwickelung  der  inneren  Ballistik  zwingt  der 
enge  Rahmen  dieses  Werkes  zu  den  einfachsten  Notizen.  Die  bemer- 
kenswerthesten  Versuche,  welche  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 


^)  Jetzt  k.  k.  FeldmarSchall-Lieutenant  und  Reichs-Kriegsminister. 
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tilber  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Spannkraft  der  Pulvergase, 
der  Grösse  der  Ladungen  und  des  KaumeS;  den  diese  einnehmen, 
durchgeführt  wurden,  sind  jene,  die  Graf  Rumford  (1792 — 1793)  im 
Münchener  Arsenale  angestellt  hat.  Mit  Hilfe  der  hiebei  gewonnenen 
Kesultate  schuf  Eumford  eine  Formel  für  das  Gesetz,  nach  welchem 
die  Gasspannung  bei  gegebenem  oder  bekanntem  Räume  mit  der  La- 
dung zunimmt.  Der  französische  Artillerie-General  Piobert  (1847)  cor- 
ligirte  die  Rumford'sche  Formel,  ')  wogegen  Professor  Helle  (1865) 
dieselbe  durch  eine  andere  ersetzte, 

Piobert  entwickelte  die  Gleichungen  für  die  Bewegung  der  Ge- 
schosse im  Rohre  unter  Zugrundelegung  des  Gesetzes  von  den  leben- 
digen Kräften  und  des  Gesetzes  von  der  unveränderlichen  Beibehal- 
tung der  Bewegung  des  Schwerpunktes,  woraus  er  dann  den  Druck 
der  Pulvergase  auf  die  Seelenwände  bei  den  verschiedenen  Lagen  des- 
Geschosses als  Function  der  diesen  Lagen  entsprechenden  Geschwin- 
digkeiten des  Geschosses  und  Geschützes  enthält.  Es  kommt  also  die 
Frage  darauf  hinaus,,  diese  Geschwindigkeiten  bei  Geschützen  jedes 
Kalibers  und  bei  verschiedenen  Ladungen  und  Geschossen  durch  Ver- 
suche zu  ermitteln.  Dieses  directe  Mittel  der  Versuche  benutzte  aber 
General  Piobert  nicht.  Die  ersten  Versuche  dieser  Art  wurden  später 
in  Frankreich  gemacht,  und  1851  von  Neumann  mit  einer  6pf  Feld- 
kanone bei  Berlin. 

Die  französischen  Versuche  beruhten  auf  der  Ermittelung  der 
Gasspannung  durch  das  Messen  der  Anfangsgeschwindigkeit  des  Ge- 
schosses bei  nach  und  nach  verkürztem  Rohre,  wogegen  Neumann's 
Methode  (die  er  schon  1846  in  Vorschlag  brachte)  die  Gasspannungen 
aus  den  Geschwindigkeiten  und  den  Gewichten  von  kleinen  Stahl- 
cylindern,  die  aus  einer  seitwärtigen  Oeffnung  des  Rohres  abgeschos- 
sen werden,  angibt.  2) 

Im  Jahre  1853  hat  die  preussische  Artillerie  die  Versuche  mit  dem  GPfünder 
fortcjesetzt  und  1854  hiezu  noch  einen  12Pfünder  beigezogen.  Mayewski  benützte 
(1857)  die  Eesultate  dieser  Versuche,  um  sie  zur  Berechnung  der  Gasspannungen 
in  anderen  Eohren  anzuwenden.  Er  berechnete  die  Gasspannungen  in  einem  12pf 
Rohre  auf  Grundlage  der  im  6pf  Rohre  ermittelten  Spannungen  und  ging  dann  auf 
einen  neu  zu  construirenden  russischen  60Pfünder  über.  Die  errechneten  Resultate 
stimmten  genügend  mit  den  Versuchs-Resultaten  überein.  ^) 

Rodman  und  nach  ihm  üchatius  betraten  den  Weg  der  directen 
Messung  der  Gasspannungen  durch  die  Construction  der  schon  bekann- 
ten Gasspannungsmesser.  Neumann,  der  sich  in  neuester  Zeit  am  ein- 
gehendsten mit  den  Problemen  der  inneren  Ballistik  befasst  hat,  gibt 
über  diese  Apparate  ein  abfälliges  ürtheil.     Ohne  Zweifel  bezeichnet 


^)  Die  Piobert'sche  Formel,  welche  die  Gasdichte  als  eine  Function  der 
Brennzeit  eines  Pulverkornes  angibt,  ist  nur  für  frei  an  der  Luft  verbrennendes 
Pulver  annähernd  richtig  und  weicht  um  so  mehr  von  der  Wahrheit  ab,  je  grösser 
der  Druck  und  die  Temperatur  sind,  welche  bei  der  Verbrennung  in  den  Feuer- 
waffen herrschen. 

^)  Man  findet  darüber  im  Archiv  für  die  Offiziere  der  k.  preussischen  Artil-, 
lerie-  und  Ingenieur-Corps,  24.,  29.  und  34.  Band. 

^)  Mayewski.  ,,üeber  den  Druck  der  Pulvergase  etc."  Archiv,  41.  Band. 
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die  Ermittelung  der  Gasspannungen  und  der  Bewegungs-Verhältnisse 
des  Geschosses  im  Eohre  auf  dynamischem  Wege  jene  Richtung, 
die  man  in  Hinkunft  ausschliesslich  verfolgen  wird.  Die  elektro-raag- 
netischen  Chronographen  lassen  sich  zur  Messung  der  vom  Geschosse 
in  der  Bohrung  nach  und  nach  zurückgelegten  Wege  verwenden  und 
geben  somit  ein  weiteres  Hilfsmittel  zur  Erforschung  des  Verbrennungs- 
und Bewegungsactes  im  Rohre.  Neumann's  »Grundgesetze  der  Bewe- 
gung der  Körper  und  ihre  Anwendung  auf  das  Schiessen«  enthalten 
in  gedrängter  Kürze  den  beiläufigen  Standpunkt  des  Problems. 


§.  192. 
Baiiistische  Wortbegriffe. 

Der  Weg;  welchen  ein  Geschoss  von  dem  Augenblicke,  als  des- 
sen Bewegung  im  Rohre  beginnt,  bis  zu  jenem,  in  welchem  es  am 
Terrain  aufschlägt  oder  im  Ziele  wieder  zur  Ruhe  gelangt  (event.  ex- 
plodirt),  lässt  sich  in  zwei,  resp.  drei  Theile  zergliedern,  und  zwar  in 
jenen  Weg,  den  das  Geschoss  im  Rohre  zurücklegt,  in  jenen  von  der 
Mündung  des  Rohres  bis  zum  Aufsehlag,  und  event.  in  jenen,  den  es  im 
Ziele  selbst  beschreibt.  Darnach  unterscheidet  man  innere  Balli- 
stik, d.  i.  die  Lehre  von  den  Gesetzen  der  Geschossbewegung  in  der 
Bohrung  der  Feuerwaffen;  äussere  Ballistik,  die  Lehre  über  die 
Bewegung  des  Geschosses  von  der  Mündung  bis  zum  Aufschlage  oder 
bis  zum  gänzlichen  Auslaufen  desselben  auf  dem  Terrain,  endlich  die 
Lehre  über  das  Eindringen  der  Geschosse  in  feste  Objecte. 
Diesen  letzten  Theil  der  ballistischen  Wissenschaft  pflegt  man  jedoch 
in  die  Lehre  über  die  Wirkung  der  Geschosse  einzureihen. 

Die  Einwirkungen,  welche  die  Flugbahn  der  Geschosse  bestimmen, 
sind:  Die  Bewegungs-Quantität,  welche  dem  Geschosse  von  den  ent- 
bundenen Gasen  des  Schiess-Präparates  mitgetheilt  wird ;  die  Geschoss- 
und  Rohrconstruction ;  die  Schwerkraft  und  die  Einwirkungen  der  At- 
mosphäre. Da  die  beiden  letzten  Einflüsse  wesentlich  erst  dann  auf 
die  Gestalt  des  vom  Geschosse  zurückgelegten  Weges  einwirken,  nach- 
dem dasselbe  die  Bohrung  verlassen  hat,  so  nimmt  man  den  Mün- 
dungs-Mittelpunkt als  den  Anfang  jener  Curve  —  Flug-  oder  Ge- 
schossbahn —  welche  das  Geschoss  bis  zum  Aufschlage  am  Terrain 
oder  Ziel,  dem  Endpunkte,  zurücklegt.  ') 


Es  sei  noch  jenes  Einflusses  gedacht,  welchen  die  rotatorische  Bewegung 
der  Erde  auf  die  Bewegung  der  Geschosse  auszuüben  vermag.  Diesen  Einfluss  hat 
Poisson  in  einem  , .Memoire  sur  le  mouvement  des  projectiles  dans  Tair  en  ayant 
egard  ä  la  rotation  de  la  terre"  ausführlich  untersucht.  In  Folge  der  Erdumdre- 
hung entstehen  nur  hei  hoch  aufsteigenden  Flugbahnen  Abweichungen  von  einiger 
Bedeutung,  theils  je  nach  der  Kichtung  der  Schuss-Ebene  Zu-  oder  Abnahme  der 
Schussweite  und  Flugzeit,  theils  Seitenabweichungen. 

Nach  Poisson  erfährt  in  Folge  dieser  Einwirkung  eine  27  cm  Bombe,  51  ig 
schwer,  welche,  unter  45"  geworfen,  eine  Weite  von  1200  m  erreicht,  eine  Seiten- 
abweichung, die  je  nach  der  Eichtung  des  Wurfes  verschieden  ist,  im  Mittel  aber 

37* 
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Unter  Mündiings-Horizont  versteht  man  die  durch  den 
Mündungs-Mittelpunkt  31,  Fig.  349,  Taf.  XYII^  gedachte  horizontale 
Ebene,  unter  Schuss-Ebene  die  durch  die  Rohraxe  gelegte  Vertical- 
Ebene.  S  c  h  u  s  s-  und  Wurfweite  ist  der  Abstand  der  Mündung  vom 
Aufschlage,  horizontale  Schuss-  und  W  u  r  f  w  e  i  t  e  3/  Z,  der  Ab- 
stand der  Mündung  vom  Durchschnittspunkte  der  Flugbahn  mit  dem 
Mündungs-Horizont.  Der  höchste  Punkt  s  der  Bahn  heisst  Culmi- 
nationspunkt  oder  Scheitel,  der  Theil  der  Bahn  Ms  zwischen 
Mündung  und  Scheitel,  aufsteigender,  jener  vom  Scheitel  bis  zum 
Aufschlage  sZ  absteigender  Ast.  Die  auf  die  horizontale  Wurf- 
weite bezogene  Ordinate  ef  eines  Punktes  e  wird  Pfeilhöhe  und 
Flughöhe,  die  grösste  Pfeilhöhe  oder  die  Ordinate  s  r  des  Scheitels, 
Scheitelhöhe  genannt.  Man  versteht  ferner  unter  Scheitel- 
Distanz  die  horizontale  Abscisse  Mr  des  Scheitels  und  unter  Fall- 
höhe den  verticalen  Abstand  de  eines  Punktes  e  der  Bahn  von  der 
verlängerten  Richtung  der  anfänglichen  Geschoss-Bewegung,  d,  i.  von 
der  Tangete  MC  im  Ursprung;  CZ  ist  die  Endfallhöhe. 

Der  Winkel,  welchen  die  Tangente  eines  Punktes  der  Bahn  mit 
dem  Horizont  einschliesst,  wird  Tangenten-Winkel  genannt.  Im 
Mündungs-Mittelpunkt  heisst  der  Tangenten- Winkel  Abg  an gs- Win- 
kel, ^)  im  Aufschlage  Einfalls-  oder  Fall-Winkel;  im  Scheitel 
ist  der  Tangenten-Winkel  Null.  Fall-Winkel  auf  dem  Terrain 
ist  jener  ,  den  die  Bahn-Tangente  im  Aufschlage  mit  dem  Terrain 
einschliesst. 

§.  193. 

Gegenstand  der  inneren   Ballistik.    Anfangsgeschwindigkeit.    Winkel- 

und  Rotations-Geschwindigkeit. 

Die  innere  Ballistik  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Be- 
stimmung der  allmäligen  Zunahme  der  Geschwindigkeit  des  Geschos- 
ses bis  zu  dessen  Anfangsgeschwindigkeit;  wozu  eine  genaue 
Kenntniss  der  in  den  verschiedenen  Zeittheilchen  der  Bewegungsdauer 
des  Geschosses  in  der  Bohrung  wirksamen  Kräfte  (Gasspannungen) 
erforderlich  ist.  Sie  behandelt  somit  auch  die  Messung  der  Gasspan- 
nungen und  die  Relationen  zwischen  den  Kräften,  Geschwindigkeiten 
und  den  Wegen  in  der  Bohrung;  ferner  die  Abhängigkeit  der  An- 
fangsgeschwindigkeit von  der  Länge  und  Einrichtung  der  Bohrung, 
sowie  von  dem  Verhältniss  des  Pulver-  zu  dem  Geschossgewicht,  d.  i. 
vom   Ladungs-Quotienten. 


«twa  1  m  beträgt  und  diese  Ablenkung  würde  zu  7  bis  8  m  anwachsen,  wenn  man 
eine  33  cm  Bombe,  90  kg  schwer,  unter  45°  auf  4000  m  würfe.  Solche  Abweichun- 
gen sind  unbedeutend  im  Vergleich  mit  jenen,  welche  durch  andere  unvermeidliche 
Ursachen  herbeigeführt  werden. 

^)  Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  dass  der  Abgangswinkel  mit  dem  E  1  e  v  a- 
tions-Winkel,  worunter  man  den  von  der  Eohraxe  und  dem  Horizont  gebil- 
deten Winkel  versteht,  nicht  identisch  ist,  weil  die  Geschosse  die  Mündung 
nicht  in  die  Eohraxe  verlassen. 
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Das  Wissenswerthe  hievon  wurde  bereits  in  I.  und  im  III.  Abt 
schnitt  besprochen.  Es  erübrigt  nur  noch,  die  Anfangsgeschwindigkei- 
ihrer  Bedeutung  nach  zu  würdigen. 

Der  Einüuss  der  Anfangsgeschwindigkeit  äussert  sich  auf  die  Thä- 
tigkeit  der  Feuerwaffe  in  dreifacher  Art :  er  erstreckt  sich  auf  die 
Krümmung  der  Flugbahn,  somit  auch  auf  deren  Ausdehnung ;  auf  die 
Trefffähigkeit  der  Waffe  und  auf  die  Geschosswirkung  am  Ziel. 

Es  sei  hier  vorausgeschickt,  dass  eine  bestimmte  Schussweite 
sich  durch  verschiedene  Corabinationen  in  der  Grösse  der  Anfangsge- 
schwindigkeit und  der  Grösse  des  Abgaugswinkels  erreichen  lässt. 
Hierin  liegt  die  Möglichkeit,  das  Ziel  in  flacher  oder  mehr  gekrümm- 
ter Bahn  zu  erreichen,  je  nachdem  man  grössere  Anfangsgeschwindig- 
keiten und  kleinere  Elevationen,  oder  die  entgegengesetzten  Verhält- 
nisse in  Anwendung  bringt.  Da  nun  thatsächlich  die  Art  und  Beschaf- 
fenheit der  Ziele  Flugbahnen  von  verschiedener  Krümmung  erheischt, 
so  kann,  mindestens  bei  Geschützen,  nicht  stets  das  Maximum 
von  Anfangsgeschwindigkeit  angestrebt  werden. 

Allerdings  sind  die  meisten  Ziele  vertical  und  vielfach  auch  direct 
zu  treffen,  und  in  solchen  Fällen  ist  eine  möglichst  flache  Bahn,  mit- 
hin grosse  Anfangsgeschwindigkeit  wünschenswerth,  indessen  darf  hieraus 
nicht  geschlossen  werden,  dass  die  grösstmögliche  Anfangsge- 
schwindigkeit auch  die  vortheilhafteste  für  die  Trefffähigkeit  der  Waf- 
fen ist,  vielmehr  gibt  es  für  jede  Construction  von  Waffe  und  Geschoss 
ein  bestimmtes  Ladungs-Verhältniss,  welches  für  die  Trefffähigkeit  das 
Vortheilhafteste  ist.  Wird  aber  eine  thunlichst  grosse  Percussionskraft 
des  Geschosses  angestrebt ,  so  kann  dies  nur  durch  die  möglichste 
Steigerung  der  Anfangsgeschwindigkeit  erreicht  werden,  und  da  spe- 
ciell  die  Artillerie  vielfach  Objecte  von  sehr  grosser  Widerstandsfähig- 
keit, z.  B.  Eisenpanzer,  zu  beschiessen  hat,  so  muss  in  solchen  Fällen 
die  Frage,  ob  vielleicht  die  Trefffähigkeit  hiebei  nicht  gerade  die  aller- 
günstigste   sei,  mehr  in  den  Hintergrund  treten. 

Wenn  also  die  Verschiedenheit  der  Feuerwaffen  und  der  ange- 
strebten Wirkungen  auch  verschieden  grosse  Anfangsgeschwindigkeiten 
erheischt,  so  muss  andererseits  die  Nothwendigkeit  betont  werden,  für 
jede  einzelne  Waffe  und  einen  bestimmten  Zweck  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Anfangsgeschwindigkeit  sicherzustellen,  indem  hie- 
durch  die  Gleichförmigkeit  der  Flugbahnen,  also  die  Trefffähigkeit  der 
Waffe  wesentlich  beeinflusst  wird. 

Ausführliche  Versuche  haben  zur  Kenntniss  einer  Reihe  von  Ge- 
setzen geführt;  mit  denen  man  im  Stande  ist,  annähernd  die  Um- 
setzung der  Ladung  in  Anfangsgeschwindigkeit  und  umgekehrt  bewirken 
zu  können,  sobald  aus  der  Erfahrung  ein  solcher  Umsetzungsfall  be- 
kannt ist.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  1.  bei  kleinen  Pulverladun- 
gen  verhalten  sich  die  Anfangsgeschwindigkeiten  wie  die  Quadrat- 
wurzeln aus  den  Ladungen;  2.  bei  mittleren  (Ve  bis  V4  geschoss- 
schweren) Ladungen  wie  die  Kubikwurzeln  aus  denselben;  3.  bei  grossen 
(V4  bis  V3  geschossschweren)  Ladungen  wie  die  vierten  Wurzeln 
aus  den  Ladungen;  4.  bei  gleich  geschossschweren  Ladungen  und  ver- 


—     582     — 

schiedenen  Rohren,  die  im  Verhältniss  zu  ihren  Kalibern  gleiche 
Länge  besitzen,  sind  die  Anfangsgeschwindigkeiten  einander  gleich; 
5.  bei  gleicher  Ladung  und  gleichem  Kaliber  verhalten  sich  die  An- 
fangsgeschwindigkeiten sowie  die  vierten  Wurzeln  aus  den  Bohrungs- 
längen ;  6.  bei  verschiedenen  Geschossgewichten,  aber  gleichen  übrigen 
Verhältnissen,  stehen  die  Anfangsgeschwindigkeiten  zu  einander,  wie  um- 
gekehrt die  Quadratwurzeln  aus  den  Geschossgewich- 
ten. Verbindet  man  diesen  Satz  mit  den  drei  erstgenannten,  so  erhält 
man  die  geraden  Verhältnisse  der  betreffenden  Wurzeln  aus  den  L  a- 
dungs-Quotienten. 

Glatte  Eohre  ergaben  im  Allgemeinen,  in  Folge  der  grösseren 
Ladungs-Quotienten,  eine  grössere  Anfangsgeschwindigkeit  als  gezo- 
gene. Dieser  Unterschied  ist  aber  bedeutend  geringer  als  jener  zwi- 
schen den  Ladungs-Quotienten,  und  der  Grund  hievon  liegt  darin,  weil 
bei  dem  längeren  Verweilen  des  Geschosses  im  gezogenen  Kohre  die 
Gasspannungen  eine  grössere  Intensität  erreichen  und  die  Nachwir- 
kung der  Gase  besser  zur  Geltung  kommt;  bei  gezogenen  Hinter- 
ladrohren  sind  überdies  der  vollkommene  Abscbluss  des  Ladungs- 
raumes und  die  Geschossführung  ohne  Spielraum  zwei  für  die  erhöhte 
Gasthätigkeit  günstige  Momente,  In  Folge  hievon  haben  gezogene  Rohre 
mit  demselben  Ladungs-Quotienten  grössere  Anfangsgeschwindigkeiten 
als  glatte  Rohre. 

Bei  den  InfaDterie-Handfeuerwaffen  vom  11  mm  Kaliber  (und  darunter)  mit 
dem  Ladungs-Quotienten  von  Ve  bis  '/^s  liegen  die  Anfangsgeschwindigkeiten  zwi- 
schen 380  und  ciica  450  m,  bei  den  Handfeuerwaffen  von  mittlerer  Lauflänge 
und  Vio  bis  '/j  Ladungs-Quotient  (Carabiner  etc.)  zwischen  300  und  350  m,  die 
kurzen  Handfeuerwaffen  (Revolver)  mit  V13  Ws  Vn  Quotient  ergeben  Anfangsge- 
schwindigkeiten von  210  bis  250  m.  —  Die  grössten  Anfangsgeschwindigkeiten  bei 
Geschützen  sind  570  bis  630  m,  welche  jedoch  nur  aus  glatten  Rohren  mit  V3  Ws 
V2  kugelschweren  Ladungen  erreichbar  sind.  Mit  ^1^  bis  Vs  geschossschweren  La- 
dungen betragen  sie  440  bis  570  m,  bei  Vi*  bis  V4  geschossschweren  Ladungen 
300  bis  440,  endlich  bei  ^/so  bis  ^/ig  geschossschweren  Ladungen  100  bis  150  m 
aus  glatten,  160  bis  300  m  aus  gezogenen  Rohren. 

Die  Betrachtungen  über  die  translatorische  Bewegung  der 
Geschosse  im  Rohre  wären  unvollständig,  wenn  nicht  der  rotatori- 
schen Bewegung  derselben  gedacht  würde.  Die  Beziehung  beider  zu 
einander  wurde  bereits  im  III.  Abschnitt  erörtert  und  auch  erwähnt, 
dass  man  gewöhnlich  die  Zahl  der  Umdrehungen  ansiugeben  pflegt, 
welche  das  Geschoss  in  einer  Secunde  macht,  um  sich  eine  Vorstel- 
lung von  der  rotatorischen  Bewegung  desselben  zu  bilden.  Dieselbe  ist 
je  nach  den  Umständen  sehr  verschieden,  wird  jedoch  bei  Eundbomben 
auf  1  bis  8,  bei  Vollkugeln  und  Rundgranaten  auf  8  bis  16  Um- 
drehungen geschätzt ;  bei  Langgeschossen  ist  sie  durch  den  Ausdruck 

V 

-y-  gegeben,    worin   V  die  Anfangsgeschwindigkeit,    L  die  Dralllänge 

bedeutet. 

Multiplicirt  man  diesen  Quotienten  mit  2  tt,  so  erhält   man  die 

V 
Winkelgeschwindigkeit    w=— -  2  n,  d.  i.  die  Länge  des  Bo- 
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gens  Tom  Halbmesser  =  1,    um  welchen  das  Geschoss  in  der  erstea 
Secunde  gedreht  wird.  Diese  Grösse  mit  dem  Halbmesser  {R)  des  Ge- 

V 
Schosses  multiplicirt  gibt  Ä  w  = -y-  5  i?  TT    oder    die    Kotations- 

Geschwindigkeit  der  Geschoss-Oberfläche. 


§.  194. 
Flugbahn  im  luftleeren  Räume.  Parabolische  Theorie. 

Wenn  auf  ein  Projectil,  welches  von  M  aus,  Fig.  350^  Tal  XVH, 
mit  einer  Anfangsgeschwindigkeit  V  unter  einem  Winkel  y  gegen 
die  Horizontale  M  Z  abgeschossen  wird,  keine  weiteren  Kräfte  thätig 
wären,  so  müsste  sich  dasselbe  mit  unveränderlicher  Geschwindigkeit 
in  der  Richtung  M  N  fortbewegen,  so  dass  es  in  gleichen  Zeiten  gleiche 
Wege  zurücklegen  und  sich  nach  der  Zeit  t  in  einem  Punkte  N  be- 
finden würde,  dessen  Entfernung  von  dem  Ursprung  M  der  Bewegung 
dem  Ausdrucke  x  =  Vt  entspräche.  —  Zieht  man,  abgesehen  von  der 
Stosskraft  des  Schiess-Präparates,  nur  die  Einwirkung  der  Schwer- 
kraft in  Betracht,  so  würde  dieselbe  auf  das  Geschoss  von  dem 
Punkte  M  aus  in  lothrechter  Eichtung  nach  abwärts  derart  einwirken, 
dass  dasselbe  nach  Ablauf  der  ersten  Secunde  die  Geschwindigkeit  g 
(Beschleunigung  der  Schwere,  ^  =  981  m),  und  nach  der  Zeit  t  die 
Geschwindigkeit  v  =gt  erlangt  hätte,  indem  die  Schwerkraft  conti- 
nuirlich  wirkt,  also  in  jeder  Secunde  die  schon  vorhandene  Fall- 
Geschwindigkeit  um  die  Beschleunigung  g  vermehrt.  Hierin  liegt  aber 
das  Kennzeichen  einer  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung, 
weshalb  man  —  um  den  Weg  zu  finden,  den  das  Projectil  nach  der 
Zeit  t  in  lothrechter  Richtung  zurückgelegt  hatte  —  die  mittlere 
Fall-Geschwindigkeit  desselben,  und  diese  ist  ^j^gt,  weil  die  Bewe- 
gung in  M  von  Null  aus  begann,  mit  der  Zeit  multipliciren  muss. 
Dieser  Weg  ist  somit  h  =  y^  gt  .t  =  ^^  g t'^. 

Lässt  man  nun  die  Stosskraft  des  Schiess-Präparates  und  die 
Schwerkraft  gleichzeitig  auf  das  Geschoss  wirken,  so  wird  dasselbe 
nach  der  Zeit  t  sich  offenbar  in  Q  befinden,  weil  es  in  dieser  Zeit 
durch  die  Einwirkung  der  ersten  Kraft  nach  N  bewegt,  durch  jene 
der  zweiten  um  das  Mass  MP=  NQ  =  h  nach  abwärts  gerückt 
wurde.  Auf  diese  Art  könnte  man  die  ganze  Flugbahn  des  Geschosses 
graphisch  darstellen,  doch  erhält  man  die  analytische  Formel  dersel- 
ben, wenn  man  die  beiden  obigen  Gleichungen  combinirt,  indem  sich 
hieraus  ergibt: 

rr^^^^.Ä 1) 

9 

Dies  ist  bekanntlich  die  Gleichung  der  gemeinen  Parabel  vom 

2  V* 
Parameter und  bezogen  auf  die  conjugirten  Axen  MN 
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und  MP.  ^)  Jener  Theil  der  Ballistik,  welcher  sich  mit  den  Unter- 
suchungen über  die  Flugbahn  der  Geschosse  im  luftleeren  Eaume  und 
mit  deren  thunlichster  praktischer  Verwerthung  befasst,  heisst  deshalb 
■parabolische  Theorie. 

Die  Lage  der  conjungirten  Axen,  von  welchen  jene  MN  eine 
Tangente  zur  Parabel  bildet,  führt  uns  —  mit  Beachtung  der  be- 
kannten Eingenschaften  dieser  Curve  —  zu  der  Erkenntniss,  dass  die 
Axe  der  Flugbahn-Parabel  parallel  zu  der  Axe  MP  gehen,  dass  dem- 
nach die  Fluglinie  gegen  den  Mündungshorizont  concav  gekrümmt 
sein  und  aus  einem  aufsteigenden  und  einem  absteigenden  Aste  be- 
stehen müsse. 

Für  die  weitere  analytische  Betrachtung  ist  es  jedoch  prakti- 
scher, die  obige  Flugbahn-Gleichung  auf  ein  System  fixer  Axen  zu 
transformiren,  wozu  sich  das  rechtwinkelige  Coordinaten-System  MZ 
und  Jf  Z  am  besten  eignet.  Die  neuen  Coordinaten  des  Punktes  Q 
sind  ar,  =  i¥C  und  yi  =  ^C.  Für  die  Coordinaten  desselben,  be- 
zogen auf  die  conjugirten  Axen,  ergeben  sich   folgende   Substitutions- 

Werthe :  x  =  — - — ,  y  =  h  ==  x,  tg  w  —  y,. 
cos  (f     ^  ^    ^  ^        ^^ 

Führt  man  dieselben  in  die  Flugbahn-Gleichung  1)  ein  und  lässt 
gleichzeitig   die  Weiser  der  neuen  Coordinaten  weg,    so   erhält  man: 

als  Flugbahn-Gleichung  für  den  leeren  Kaum,  bezogen  auf  ein 
rechtwinkeliges  Coordinaten-System  mit  dem  Ursprung  im  Mündungs- 
Mittelpunkt.  2) 


*)  Die  graphische  Darstellung  der  Flugbahn-Parabel  mit  Hilfe  dieser  Formel 
wäre  an  sich  einfach.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  zur  Durchführung  dieser  Con- 
struction  vorerst  immer  der  Parameter  bestimmt  werden  muss,  wozu  nebst  der 
Elevation  (Richtung  der  ürsprungstangente)  die  Kenntniss  der  Anfangsgeschwindig- 
ieit  erfordert  wird.  Diese  an  eine  ganz  bestimmte  Bedingung  geknüpfte  und  theil- 
weise  an  den  Calcül  angewiesene  Constructions-Methode,  lässt  sich  jedoch  durch 
praktische  Methoden  ersetzen,  deren  Regeln  aus  gewissen  geometrischen  Verhältnis- 
sen der  Parabel  abgeleitet  sind,  und  deren  Durchführung  nur  solche  Angaben  er- 
heischt, die  in  allen  Fällen  bekannt  oder  sofort  zu  finden  sind.  In  der  Praxis  stellfe 
sich  das  Problem  gewöhnlich  so,  dass  man  entweder  bei  gegebener  Lage  zweier 
Punkte  der  Parabel  (nebst  des  Ursprunges),  oder  bei  gegebener  Lage  der  Ursprungs- 
tangente und  der  Lage  eines  Punktes,  der  auch  der  Endpunkt  der  Flugbahn  im 
Horizonte  sein  kann,  beliebig  viele  Parabelpunkte  zu  construiren  hat.  Hierüber 
lese  man:  Wuich,  Beitrag  zur  graphischen  Behandlung  ballistischer  Probleme. 
(Mittheilungen,  Jahrgang  1874). 

2)  Setzen  wir  -5 —  =  h,  so  ist  dieser  Ausdruck  die  Geschwindigkeits- 
höhe,  und  dieselbe  in  2)  eingeführt,  ergibt: 

y  =  X  tg  tp  —  jj^  {l  -\-  tg^  (f) 3) 

Eine  andere  Form  ergibt  sich  noch  durch  Substituirung  von  5)  in  die  Flug- 
bahn-Gleichung 2),  es  wird  hiedurch: 
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Hieraus  ergibt  sich  die  horizontale  Schussweite  X, 
wenn  man  die  Coordinaten  des  Punktes  Z,  nämlich  x  =  X,  y  =  o, 
substituirt : 

V^  sin  2  w         ^  ^    ,    ^ 

X  = ^  =  2h  sin  2  w      ....     5) 

9 
Die  Lage  des  Culminationspunktes  s  findet  man  durch 
nachstehende  Betrachtung.  Die  Anfangsgeschwindigkeit  V  besteht 
aus  den  beiden  Componenten  V  cos  cp  und  V  sin  cp,  von  welchen  die 
letztere  der  Schwerkraft  direct  entgegenwirkt.  Der  Scheitel  der  Flug- 
bahn wird  also  erreicht  sein,  wenn  die  verticale  Geschwindigkeits- 
Componente  mit  der  Schwerkraft  im  Gleichgewichte  ist,  wenn  daher 
die  Kelation  gt  =  V  sin  cp  besteht.  Das  Geschoss  wird  darnach  den 
Culminationspunkt   der  Bahn  nach  der  Zeit 

t  =  IJ^^^     . 6) 

9 
erreichen.  Erwägt  man,  dass  die  auf  das  rechtwinkelige  Axensystem  be- 

zogenen  Abscissen  durch  Combinirung  der  Formel  x=Vt  und  j;  =  — *— 

°  cos  (f 

sich   in   der   Form    a?  =  Vtcos(p,    darstellen,    so  erhält  man  für  die 
Abscisse  des  Scheitels : 

V^sin2w  X  ^. 

^' «7^=^ ^> 

und  mit  deren  Substituirung  in  2)  dessen  Ordinate 

sr  =  —  tg(p 8) 

Gestützt  auf  diese  Formeln  sind  wir  nun  im  Stande,  einige  Eigenschaften 
der  Flugbahn-Parabel  abzuleiten,  die  entweder  für  den  Vergleich  mit  der  Fing- 
bahn im  lufterfüllten  Kaume  nützlich  sind,  oder  sich  für  eine  praktische  Verwer- 
thung  eignen. 

1.  Wenn  der  Abgangswinkel  über  dem  Mündungshorizont  liegt,  befindet 
sich  der  Flugbahn-Scheitel  gerade  über  der  Mitte  der  horizontalen  Wurfweite, 
beide  Aeste  der  Flugbahn  sind  von  gleicher  Länge,  daher  auch  der  Einfallswinkel 
am  Horizont  gleich  dem  Abgangswinkel  sein  muss.  Da  somit  die  geometrischen 
Verhältnisse  der  beiden  Flugbahn-Aeste  vollständig  gleich  sind,  so  müssen  es  auch 
die  dynamischen  sein,  d.  h.  genau  in  demselben  Masse  als  die  Anfangsge- 
schwindigkeit bis  zum  Scheitel  abnimmt,  muss  sie  von  da  bis  zum  Aufschlag  zu- 
nehmen, so  dass  die  Anfangsgeschwindigkeit  gleich  der  Endgeschwindigkeit  im 
Mündungshorizont  ist.  Ist  der  Abgangswinkel  gleich  Null,  so  liegt  der  Scheitel 
im  Mündungs-Mittelpunkt;  liegt  jener  Winkel  unter  dem  Horizont,  so  befindet  sich 
der  Scheitel  hinter  der  Mündung. 

2.  Bei  gleichen  Abgangswinkeln  verhalten  sich  die  Schussweiten  wie  die 
Quadrate  der  Anfangsgeschwindigkeiten,  bei  gleichen  Anfangsgeschwindigkeiten  wie 
die  Sinuszahlen  der  doppelten  Abgangswinkel.  Der  Winkel  von  45°  ist  der  Winkel 


^(-i) 


y=xtgcp{l  —  --] 4) 


Die  Gleichung  4)  hat  eine  praktische  Bedeutung;  sie  wird  dann  mit  Vor- 
theil  angewendet,  wenn  es  sich  um  die  Untersuchung  nur  eines  mehr  oder  minder 
grossen  Stückes  der  ballistischen  Curve  handelt. 
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der  grössten  Schussweite;  gleich  weit  über  oder  unter  45**  liegende  Winkel   geben 
gleiche  Schussweiten. 

3.  Bei  gleicher  Anfangsgeschwindigkeit  und  Anfangsrichtung  wachsen  die 
Pallhöhen  wie  die  Quadrate  der  zugehörigen  Abscissen.  Man  erhält 
diesen  Satz,  indem  man  die  Bedeutung  der  linearen  Grössen  in  Formel  2)  unter- 
sucht. Aus  Fig.  350  ergibt  sich  für  die  Ordinate  y  des  Punktes  Q  folgender  Aus- 
druck: ij  =  NC  -  NQ  =  NC  —  h, 
worin  h  die  Fallhöhe  ist.    Vergleicht  man  diese  Formel  mit   jener   2),    so  ist  von 

g  x'^ 
selbst :  h  =^  2  yz  cos^  w  '  ^^^^^^  also,  bei  gleichbleibendem  F  und  (p, 

hl  :  h^  ^  Xi''-  ix^* 9) 


§.  195. 
Einfluss  des  Luftwiderstandes. 

Die  Resultate  der  parabolischen  Theorie  werden  durch  die  Ein- 
wirkung des  Luftwiderstandes,  nach  Mass  der  Grösse  desselben,  mehr 
oder  weniger  modificirt.  Im  Allgemeinen  macht  sich  der  Widerstand, 
den  ein  Körper  von  unveränderlicher  Gestalt  beim  Eindringen  in  ein 
Medium  erfährt,  dadurch  geltend,  dass  theils  der  Zusammenhang  unter 
den  Theilen  des  Mittels  aufgehoben,  theils  denselben  eine  Bewegung 
mitgetheilt  werden  muss.  Zur  Verrichtung  dieser  Arbeit  muss  der  be- 
wegte Körper  seine  Bewegungs-Quantität  verwenden,  die  deshalb  — 
wenn  ihm  weiter  kein  Bewegungszusatz  mitgetheilt  wird  —  successive 
abnehmen  und  endlich  Null  werden  muss.  Der  Widerstand  ist  somit 
als  eine  verzögernde  Kraft  zu  betrachten. 

Da  die  atmosphärische  Luft  sehr  elastisch  ist,  so  dass  ihre  Theil- 
chen  sich  leicht  nach  allen  Richtungen  verschieben  lassen,  so  kann 
die  Verzögerung,  welche  das  Geschoss  in  seinem  Fluge  erleidet,  haupt- 
sächlich als  das  Resultat  jener  Arbeit  gelten,  welche  das  Geschoss  ver- 
richten muss,  um  die  im  Wege  befindlichen  Lufttheilchen  fortzubewe- 
gen. Die  hauptsächlichsten  Verschiedenheiten,  welche  hiedurch  (abge- 
sehen von  der  Geschoss-Rotation}  im  Vergleich  mit  der  parabolischen 
Bahn  entstehen,  sind: 

Die  Horizontal-Geschwindigkeit,  welche  das  Geschoss  im  luft- 
leeren Räume  unverändert  beibehalten  würde,  und  welche  zugleich 
dessen  Scheiielgeschwindigkeit  sein  müsste,  wird  ununterbrochen  ver- 
mindert, deshalb  werden  die  in  gleichen  Zeiten  nach  dieser  Rich- 
tung zurückgelegten  Wege  immer  kleiner,  in  Folge  dessen  die  Schuss- 
weiten beträchtlich  verkürzt.  Ferner  ist  der  absteigende  Ast 
der  Flugbahn  kürzer  und  daher  auch  steiler,  als  der  aufsteigende, 
weil  (wie  gesagt)  die  horizontalen  Wege  immer  kleiner  werden,  ob- 
gleich die  verticale  Componente  des  Luftwiderstandes  im  ersteren 
etwas  niederdrückend,  im  letzteren  etwas  hebend  wirkt.  Hiernach  sind 
auch  in  gleichen  Höhen  die  Fallwinkel  grösser  als  die  Steig- 
winkel, der  Einfallswinkel  am  Horizont  grösser  als  der  Abgangswinkel, 
und  der  Scheitel  der  Flugbahn  liegt  näher  dem  Aufschlag  als 
der  Mündung. 
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Wegen  des  Luftwiderstandes  tritt  im  aufsteigenden  Aste  eben- 
falls eine  raschere  Verminderung  der  Verticalgeschwindigkeit  des  Ge- 
schosses ein,  als  dies  im  luftleeren  Kaume  der  Fall  wäre,  in  Folge 
dessen  wachsen  die  Fallhöhen  rascher  als  die  Quadrate  der  Abscissen, 
und  die  Ordiuaten,  sowie  die  Scheitelhöhen  sind  geringer,  als 
sie  unter  gleichen  Verhältnissen  im  luftleeren  Kaume  sein  müssten. 
Die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  ist  in  gleichen  Höhen  der  Flug- 
bahn verschieden,  und  zwar  im  aufsteigenden  Aste  grösser  als  im  ab- 
steigenden, daher  auch  die  Endgeschwindigkeit  kleiner  als  die  Anfangs- 
geschwindigkeit, üeberhaupt  ist  die  Geschwindigkeit  während  des  Flu- 
ges kleiner  als  in  gleich  hohen  Punkten  der  parabolischen  Bahn. 

Die  kleinste  Geschwindigkeit  nimmt  das  Geschoss  in  einem 
bestimmten  Punkte  des  absteigenden  Astes  an,  welcher  beim 
Schiessen  mit  kleineren  Abgangswinkeln  unterhalb  der  horizontalen 
Schussweite  liegt,  beim  Werfen  mit  hohen  Abgangswinkeln  aus  Mör- 
sern jedoch  0  berhalb  des  Mündungshorizontes  sich  befindet.  Von  die- 
sem Punkte  angefangen  nimmt  die  Geschossgeschwiudigkeit  in  Folge 
der  Beschleunigung  der  Schwere  wieder  zu,  könnte  aber  nur  bis  zu 
jenem  Werthe  wachsen,  bei  welchem  der  vom  Luftwiderstande  auf  das 
Geschoss  von  unten  nach  aufwärts  ausgeübte  Druck  der  Bewegungs- 
Quantität  des  Geschosses  gleich  ist,  wonach  letzteres  mit  der  erlaug- 
ten Maximal-Fallgeschwindigkeit  sich  weiters  gleichförmig  fortbewegen 
würde.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  beim  gewöhnlichen  Schiessen 
unter  flachen  Winkeln  die  Geschoss  -  Geschwindigkeit  in  der  ganzen 
Flugbahn  nicht  bis  zur  Minimal  -  Geschwindigkeit  herabsinkt,  ferner 
dass  beim  Werfen  aus  Mörsern  dies  zwar  stattfindet,  allein  dass  hier 
während  des  Herabfallens  der  Bomben  die  Geschwindigkeit  derselben 
wieder  wächst. 

Die  Schussweiten  nehmen  mit  der  Anfangsgeschwindigkeit  und 
mit  dem  Abgangswinkel  in  geringerem  Verhältniss  zu  als  nach  der 
parabolischen  Theorie,  und  dies  tritt  umsomehr  hervor,  je  grösser  An- 
fangsgeschwindigkeit und  Abgangswinkel  sind.  Unter  allen  Umständen 
hängt  der  Winkel  der  grössten  Schussweite  mit  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit, der  Form  und  (wie  später  nachgewiesen  wird)  mit  der  Quer- 
schnitts-Belastuug  des  Geschosses  innig  zusammen.  Nur  bei  sehr 
kleinen  Anfangsgeschwindigkeiten  (bei  Mörsern)  liegt  derselbe  nicht 
weit  unter  45°  (zwischen  42  und  43"),  bei  mittleren  Geschwindigkeiten 
dagegen  bei  30  bis  40°,  bei  sehr  grossen  selbst  darunter.  ^) 

*)  Bei  den  im  Jahre  1859  stattgehabten  Versuchen  mit  dem  Podewils-Ge- 
wehr  hat  sich  die  bemerkenswerthe  Erscheinung  gezeigt,  dass  bei  gezogenen  Hand- 
feuerwaffen, innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  der  Elevation,  annähernd  gleiche  Porteen 
erreicht  werden,  indem  das  Podewils-Gewehr  unter  Winkeln  von  25  bis  43"  stets 
eine  Tragweite  von  beiläufig  2300  m  ergab,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  den 
ballistischen  Gesetzen  über  die  Verminderung  der  Tragweite  unter  und  über 
der  für  die  maximale  Tragweite  erforderlichen  Elevationen  nicht  vollständig  ge- 
winnen lässt. 

Plünnies,  der  diese  Th::tsache  (Neue  Studien,  2.  Band)  anführt,  ist  der  An- 
sicht, dass  sich  hieraus  eine  praktische  Nutzanwendung  ziehen  lasse,  indem  man 
hiedurch  in  die  Lage  gesetzt  ist,  auf  ein  in  der  maximalen  Tragweite  befindliches 
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§.  196. 
Grösse  des  Luftwiderstandes. 

Es  leuchtet  somit  ein,  welche  Wichtigkeit  die  Ermittelung  der 
Grösse  und  Abhängigkeit  des  Luftwiderstandes  besitzt. 

Der  Widerstand  ?  erscheint  als  eine  Function  der  Geschwindigkeit 
V,  welche,  sobald  der  Körper  in  Ruhe  ist,  verschwindet.  Im  Allge- 
meinen nimmt  man  an,  dass  f  (v)  durch  eine  Eeihe  von  der  Form 

Q^av-{-hv^-^cv^ -\-dv^  ^ ,     .     .     .     IG) 

ausgedrückt  werden  kann,  worin  die  Coefficienten  a,  b,  c,  .  .  .  durch 
den  Versuch  bestimmt  werden  müssen  und  von  der  Gestalt  und  von 
dem  Kaliber  des  Geschosses  abhängen. 

Betrachten  wir  vorerst  den  einfachsten  Fall,  indem  wir  —  von 
allen  anderen  Verhältnissen  abgesehen  —  die  Annahme  machen,  dass 
das  Geschoss  sich  parallel  fortbewegt.  Sei  v  die  Geschwindigkeit  des- 
selben, S  die  Projection  seiner  Oberfläche  auf  einer  zur  Bewegungs- 
richtung senkrechten  Ebene  und  d  s  ein  unendlich  kleines  Wegtheilchen, 
während  dessen  der  Widerstand  als  constant  angesehen  werden  kann, 
so  wird  in  der  Zeit  d  t,  in  welcher  das  Geschoss  den  Weg  d  s  zurück- 
legt, ein  Luftquantum  von  der  Masse  S.ds.  —  verdrängt,  worin  J  das 

specifische  Gewicht  der  Luft,  g  das  bekannte  Gewicht  der  Massenein- 
heit vorstellt.  Da  die  Fortschaffung  dieses  Luftquantums  mit  der  Ge- 
schwindigkeit   V   erfolgte,   so   wurde   demselben   die   lebendige    Kraft 

S.ds.  — .  i;2  ertheilt,  welche  das  Geschoss  also  an  den  Luftwider- 

9 
stand  verloren  hat.  Nehmen  wir  in  diesem  Sinne  den  letzteren  als  (ver- 
zögernde) Kraft,  so  ist  die  von  ihm  auf  der  Wegstrecke  d  s  geleistete 
Arbeit  Q  ds  (nach  mechanischen  Principien)  identisch  mit  der  Hälfte 
der  oben  angeführten  lebendigen  Kraft,  oder: 

Qds=^LSds  —  v\ 
'  9 

und  hieraus   der  Widerstand: 

^  =  «^27^      1» 

Beachtet  man  aus  den  Formeln  der  Fallbewegung  den  einfachen 
Ausdruck :  v  =  V^2  g  h  oder  h  =  — -,  so  lässt  sich  der  Widerstand 
auch  in  der  Form 


grosses  Object,  durch  Massenfeuer  der  Infanterie  eine  enorme  Menge  von  Geschos- 
sen sehr  rasch  concentriren  zu  können.  Ein  freier  Anschlag  unter  etwa  25  bis  40<* 
sei  auch  durch  grössere  Infanterie-Massen  ohne  besondere  Schwierigkeiten  auszu- 
führen und  zu  controliren;  und  selbst  wenn  es  nur  gelänge,  etwa  10"/o  der  Ge- 
schosse auf  die  Zielfläche  zu  bringen,  könnte  sich  unter  Umständen  eine  überra- 
schende Wirkung  erzielen  lassen. 

^)  Diese  Formel  mit  jener  10)  verglichen  hat  somit  den   allgem.  Ausdruck 
Q  =  b  v^  und  es  ist  a  =  c  :=  d  =    .     .    ,     ,     .    .    =0. 


—     589    — 

Q  =SJ  h 12) 

bringen,  worin  h  jene  Fallhöhe  darstellt,  aus  welcher  das  Geschoss  nach 
den  Fallgesetzen  im  luftleeren  Raum  fallen  miisste,  um  die  Geschwin- 
digkeit V  zu  erreichen. 

Da  bei  diesen  Ableitungen  von  der  Masse  des  bewegten  Geschosses 
nicht  gesprochen  wurde,  so  können  sich  dieselben  offenbar  nur  auf  die 
Masseneinheit  beziehen.  Nach  mechanischen  Principien  wird  aber  durch 
Vermehrung  der  Masse  auf  das  Zweifache,  Dreifache  etc.  auch  die  leben- 
dige Kraft  auf  das  Zweifache,  Dreifache  etc.  erhöht,  so  dass  bei  gleich- 
bleibender Fläche  die  Zahl  der  Krafteinheiten  (ebenso  gross  wie  die 
Zahl  der  Längeneinheiten)  in  der  Richtung  des  nämlichen  Widerstandes 
verdoppelt,  verdreifacht  etc.  wird.  Um  somit  den  Widerstand  (p„J  gegen 
ein  Geschoss  von  bestimmter  Masse  3f  mit  der  oben  angenommenen 
Fläche  S  zu  finden,  muss  der  in  11)  dargestellte  Ausdruck  durch  M 
dividirt  werden,  so  dass  man  erhält : 

worin  P  das  Geschossgewicht  bedeutet. 

Dieses  von  Newton  theoretisch  aufgestellte  Luftwiderstandsgesetz, 
welches  nach  ihm  das  Newton'sche  (oder  quadratische)  genannt  wird, 
beruht  auf  Annahmen  und  Ausserachtlassungen,  die  eine  Correctur  des- 
selben erheischen.  Es  wurde  dabei  nicht  nur  von  der  Cohäsion  der  Luft- 
theilchen  untereinander,  sowie  von  ihrer  Adhäsion  und  Reibung  an  dem 
Projectile  abgesehen,  sondern  auch  angenommen,  dass  die  atmosphä- 
rische Luft  absolut  elastisch  sei,  so  dass  die  von  dem  Geschosse  ge- 
troffenen Partikelchen  auch  sofort  aus  dem  Bereiche  seiner  Bewegung 
verschwinden.  Weil  aber  die  letzteren  nicht  sofort  ausweichen  können, 
indem  sie  anderen  Lufttheilchen  begegnen,  so  entstehen  hiedurch  Ver- 
dichtungen, welche  das  Geschoss  noch  mehr  verzögern,  und  zwar  um- 
somehr,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  ist.  Hieraus  folgern  wir,  dass 
für  grosse  Geschwindigkeiten  der  Widerstand  —  noch  immer  ganz  ab- 
gesehen von  der  Form  der  ihm  zugekehrten  Geschossoberfläche  und  von 
der  Rotation  —  mit  einer  Zahl  ;.  multiplicirt  werden  müsse,  die  man 
gewöhnlich  die  Luftwiderstands-Con  staute  nennt.  Es  ist  daher: 

n  =  XS(^-—\lüd.  n^z=  xSj-— 14) 

2g         '  P 

Da  die  eben  erwähnten  modificirenden  Umstände  mit  zunehmender 
Geschwindigkeit  potenzirt  einwirken,  so  ist  eigentlich  a  eine  Function 
der  Geschwindigkeit. 

Schon  Newton  hatte  erkannt,  dass  die  Gestalt  und  Neigung  der  dem  Luft- 
widerstande ausgesetzten  Fläche  auf  die  Grösse  des  letzteren  nicht  gleichgiltig  sei. 
So  fand  er  für  den  Kegel  von  der  Grundfläche  <S'  =  Ä2  tt  den  Widerstand  pk  gleich 
jenem  q  auf  die  Flüche  B^  n  multiplicirt  mit  dem  Quadrat  des  Sinus  des  halben 
Konuswinkels,  also 

c< 
Pk  =  Q  sin'  -^ 15) 
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Ist  «  =  90",  so  übergeht  dieser  Widerstand  in  V4  Q.  Weiters  fand  Newton, 
dass  der  Widerstand  gegen  die  Kugel  gleich  dem  halben  Widerstand  gegen  ihre 
Basis  ist,  also 

p„  =  1/2J9  =^^l^Rin3}i, 16) 

oder  in  Worten :  der  Widerstand,  den  eine  Kugel  in  der  Luft  erleidet,  würde  dar- 
nach dem  Gewichte  einer  Luftsäule  gleich  sein,  die  den  grössten  Kreis  der  Kugel 
zur  Grundfläche  und  die  halbe  Geschwindigkeitshöhe  der  Kugel  zur  Höhe  hat. 

Die  Versuche  von  Robins,  Borda  und  Hutton  bestätigten  im  Allgemeinen  eine 
grössere  Zunahme  des  Widerstandes  als  im  Verhältniss  der  Oberfläche  des  Pro- 
jectils;  sie  bestätigten  ferner,  dass  die  Form  der  Ebene  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Grösse  des  Widerstandes  ist,  den  sie  erleidet;  sie  ergaben  noch,  dass  der  Wider- 
stand durch  eine  kegelförmige  Zuspitzung  des  Geschosses  sehr  erheblich  und  um- 
somehr  verringert  wird,  je  kleiner  der  Konuswinkel  2  «  ist.  Die  Verminderung  findet 
aber  in  weitaus  geringerem  Masse  statt,  als  in  dem  Verhältniss  der  Quadrate  von 
sin  «;  endlich  ergaben  sie,  dass  der  Widerstand  bei  kleinen  Geschwindigkeiten  nahe 
wie  die  Quadrate   der  letzteren,  bei  grossen  Geschwindigkeiten  aber  stärker  zunimmt. 

Aus  den  in  den  Jahren  1835  und  1836  zu  Metz  durch  Piobert,  Morin  und 
Didion  ausgeführten  Versuchen  resultirte  das  nach   Didion  benannte  Widerstands- 

Q  =  hc^  -\-  cv^  und  a^d^=  ,    .    ,  =  0; 17) 

wogegen  später  die  Experimente  des  russischen  Generals  Mayewski  ergaben  : 

p  =  &  1-3  -f  fZf*  und  rt  =  c  =  .    .   .  ==  0,  .   . 18) 

ein  Gesetz,  welches  schon  Euler  vorgeschlagen  hatte. 

Um  den  praktischen  Werth  der  verschiedenen  Luftwiderstands- 
gesetze zu  prüfen,  hat  sich  der  preussische  Artillerie-General  Otto  ^) 
der  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  acht  verschiedene  Luftwiderstands- 
gesetze auf  einen  speciellen  Fall  des  Schiessens  anzuwenden,  indem 
er  aus  einer  Eeihe  von  Flugzeit-Beobachtungen  die  Luftwiderstands- 
Constante  und  die  Anfangsgeschwindigkeit  bestimmte  und  mittelst 
dieser  die  übrigen  Flugbahn-Elemente  berechnete,  und  hiedurch  fand, 
dass  sämmtliche  Gesetze  innerhalb  gewisser  Grenzen  gar  keine  beach- 
tenswerthen  Unterschiede  ergeben  und  dass  sonach  in  Anbetracht  der 
Einfachheit,  welche  das  Newton'sche  Gesetz  vor  allen  anderen  aus- 
zeichnet, diesem  auch  der  Vorzug  zu  geben  sei.  -)  Als  Grund,  dass  die 
Resultate  der  Theorie  nicht  mit  jenen  der  Erfahrung  übereinstimmen, 
gibt  Otto  die  Umdrehung  des  Geschosses  an,  in  Folge  deren  noch 
eine  neue  Art  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf  das  Ge- 
schoss  eintritt.  Welches  immerhin  die  Richtung  dieser  neuen  Kraft  sei, 
so  lässt  sie  sich  jedesmal  in  zwei  andere  zerlegen,  von  denen  die  eine 
Seitenkraft  in  die  Richtung  des  eigentlichen  Luftwiderstandes  fällt,, 
also  zu  diesem  hinzutritt,  während  die  andere  Seitenkraft  senkrecht  auf 
der  Flugrichtung  steht  und  das  Geschoss  aus  derselben  hinausdrängt. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  (1865 — 70)  in  England 
mit  Hilfe  des  Bashforth'schen  Chronographen  ausgeführten  ballistischen 
Versuche.  Vorerst  muss  bezüglich  der  Abhängigkeit  des  Luftwider- 
standes von  der  Geschwindigkeit  erwähnt  werden,  dass  Professor  Helie 
in  seinem  1865  veröffentlichten  »Traite  de  Balistique«  aus  Versuchen 
mit  Langgeschossen  mit  Geschwindigkeiten  von  220  bis  330  m  zu  dem 


*)  „Hilfsmittel  für  ballistische  Rechnungen."  Berlin  1855. 

2)  Bei  der  Anwendung  dieses  Gesetzes  auf  Langgeschosse  müsste  jedoch  zu- 
vor auf  dem  Versuchswege  die  entsprechende  Luftwiderstands-Constante  bestimmt 
werden,  die  erfahrungsgemäss  einen  kleineren  Werth  als  bei  Kugeln  annimmt. 
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Resultate  gelangte,  der  Luftwiderstand  sei  der  3.  Potenz  der  Geschwin- 
digkeit proportional.  Professor  Bashforth  kam  zu  demselben  Ergebnisse, 
auf  Grund  seiner  (1865/66  ausgeführten)  Versuche,  bei  welchen  die  Ge- 
schwindigkeiten zwischen  350  und  475  m  variirten.  Der  Zweck  der  in 
den  Jahren  186?  und  1868  von  Bashforth  fortgesetzten  Versuche  war 
die  Ermittelung,  ob  der  Luftwiderstand  für  alle  in  der  Ausübung  vor- 
kommenden Geschwindigkeiten  der  3.  Potenz  dieser  Geschwindigkeiten 
proportional  sei  und  ob  sich  dieser  Widerstand  genau  im  Verhältnisse 
des  Quadrates  des  Durchmessers  ändere.  Die  Resultate  zeigten,  dass 
für  massige  Aenderungen,  wie  sie  etwa  bei  einem  und  demselben  Schusse 
vorkommen,  das  angeführte  Gesetz  gelte,  dass  aber  für  grosse  Geschwin- 
digkeits-Aenderungen  dies  nicht  mehr  der  Fall  sei.  Falls  man  jedoch 
auch  für  solche  Geschwindigkeiten  der  Bequemlichkeit  wegen  den  Wider- 
stand durch  einen  Ausdruck  von  der  Form  A  V'^  ausdrücken  wollte, 
müsse  man  dem  Coefficienten  A  einen  mit  der  Geschwindigkeit  con- 
tinuirlich  sich  ändernden  Werth  beilegen. 

Der  Luftwiderstand  ist  auch  von  der  Dichte  der  Luft  abhängig 
und  steht  mit  ihr  erfahrungsgemäss  im  einfachen  geraden  Verhältnisse 

Ausserdem  steht  die  Grösse  des  Luftwiderstandes  im  umgekehrten 
Verhältniss  zum  Geschossgewicht  und  im  geraden  Verhältniss  zur  Grösse 
der  auf  die  Richtung  der  Bewegung  senkrecht  stehenden  Querschnitt- 
flächen der  Geschosse,  oder  —  wenn  diese  als  Kreise  betrachtet  werden 
—  wie  die  Quadrate  ihrer  Halbmesser.  Zieht  man  beide  Sätze  zusammen, 
so  verhalten  sich  die  Geschwindigkeits- Verluste  zweier  Geschosse  wie 
das  Verhältniss  ihrer  quadrirten  Halbmesser  B  zu  ihrem  Gewichte  P. 

Je  kleiner  also  das  Verhältniss  —  bei  einem  Geschosse  ist,  desto  weni- 
ger wird  es  durch  den  Luftwidersand  in  seiner  Bewegung  verzögert 
werden.    Oder  (was  dasselbe  ist)  ein  Geschoss  ist  desto  günstiger  pro- 

p 
portionirt,  je  grösser  das  Verhältniss  -^, — ,  d.  h.  je  stärker  die  Belastung 

seines  Querschnittes  ist. 

§.  197. 
Einfluss  der  Geschossrotation. 

Bei  Rundgeschossen. 

Obzwar  bei  den  mit  Spielraum  geladenen  Rundgeschossen  das 
Battement  derselben  im  Rohre  gewiss  eine  Ursache  von  Abwei- 
chungen ist,  so  wurde  man  doch  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  da- 
hin geführt,  dass  dasselbe  nicht  hinreichen  kann,  als  Erklärungsgrund 
für  die  beim  Schiessen  mit  Rundgeschossen  aufgetretenen,  bedeutenden 
Abweichungen  zu  dienen. 

Robins,  der  in  seinen  rPrinciples  of  gunnery"  zuerst  eine  Erklärung  dieser 
Erscheinung  versucht  hat,  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  die  ablenkende  Kraft  durch 
die  Rotation  erzeugt  werde,  eine  Ansicht,  welche  jetzt  die   einzig   giltige  ist. 

Jedes  Rundgeschoss  erhält  in  der  Bohrung  nebst  der  fortschrei- 
tenden eine  drehende  Bewegung,  wenn  die  Resultirende  der  Stosskraft 
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nicht  durch  den  Schwerpunkt  des  Geschosses  geht,  oder  wenn  —  in 
Folge  eines  vorhandenen  Spielraumes,  resp.  des  Druckes  der  durch  den- 
selben entweichenden  Pulvergase  eine  einseitige  Eeibung  des  Geschosses 
an  den  Seelenwänden  stattfindet.  Die  Umdrehung  findet  hierbei  um  eine 
durch  den  Schwerpunkt  gehende  Axe  statt,  welche  auf  der  durch  den 
Mittel-  und  Schwerpunkt  und  durch  die  Kichtung  der  Kraft  gedachte 
Ebene  senkrecht  steht.  Da  nun  thatsächlich  alle  Rundgeschosse  nament- 
lich die  Hohlgeschosse  excentrisch  sind,  indem  bei  ihnen  Schwer-  und 
Mittelpunkt  nicht  übereinfallen,  so  resultirt  hieraus,  dass  jedes  ver- 
feuerte Rundgeschoss  einer  Rotation  unterworfen  ist,  deren  Richtung 
nach  der  verschiedenen  Lage  des  Schwerpunktes  im  Rohre  auch  ver- 
schieden ist. 

Weil  aber  hiedurch  die  Gestalt  der  Flugbahn  und  somit  auch  die  TreiFfähigkeit 
der  Feuerwaffe  sichtlich  beeinflusst  wird,  so  musste  es  höchst  wünschenswertli  er- 
scheinen, die  Eichtung  dieser  Eotation  zu  beherrschen.  Hieraus  entsprang  die  An- 
wendung excentrisch  er  Geschosse,  indem  man  den  Geschossen  der  Artillerie 
absichtlich  eine  bedeutende  Excentricität  gab  und  hiedurch,  sowie  durch  eine 
bestimmte  Lagerung  des  Schwerpunktes  im  Eohre,  dieselben  zwang,  eine  Eotation  in 
dem  beabsichtigten  Sinne  anzunehmen. 

lieber  den  Zusammenhang  zwischen  Geschoss-Rotation  und  Flug- 
bahn-Abweichung weiss  man  aus  den  zahlreichen  mit  Hohl-  und  Voll- 
kugeln angestellten  Schiessversuchen  Folgendes  :  ^) 

»Das  excentrische  Geschoss  weicht  bei  Elevationen,  die  eine  ge- 
wisse Grösse  nicht  übersteigen,  von  der  Flugbahn,  welche  unter  den- 
selben Umständen  ein  ebenso  grosses  und  schweres,  nicht  excentrisches 
Geschoss  beschreiben  würde,  immer  in  dem  Sinne  ab,  in  welchem  es 
im  Rohre  seine  Umdrehung  begann.  Es  erreicht  nämlich,  wenn  im  Rohre 
sein  Schwerpunkt  unten  lag,  eine  kleinere,  und  bei  der  umgekehrten 
Schwerpunktslage  eine  grössere  Schussweite ;  und  es  weicht  immer  nach 
der  Seite  aus  der  Schussebene  ab,  an  welcher  im  Rohre  sein  Schwer- 
punkt lag.  Die  durch  die  Lage  des  Schwerpunktes  unten  oder  oben  be- 
wirkten Unterschiede  der  Schussweite  hängen  von  der  Rotationsgeschwin- 
digkeit ab  ;  sie  fallen  um  so  grösser  aus,  je  stärker  die  Ladung  und 
die  Excentricität  ist.  Während  sie  bei  schwachen  Ladungen,  ferner  auch, 
wenn  man  die  Schweraxe  parallel  zur  Seelenaxe  und  den  Schwerpunkt 
nach  vorn  oder  hinten  legt,  unerheblich  sind,  werden  sie  bei  stärkeren 
Ladungen  so  bedeutend,  dass  keine  besonders  grosse  Excentricität  nöthig 
ist,  um  allein  durch  die  umgekehrte  Schwerpunktslage  die  Schussweite 
zu  verdoppeln.« 

»Bei  derselben  Elevation  und  in  höherem  Masse  bei  derselben 
Schussweite  sind,  so  lange  die  Elevation  eine  gewisse  Grenze  nicht 
übersteigt,  die  Fallwinkel  am  grössten  bei  excentrischen  Geschossen, 
wenn  deren  Schwerpunkt  im  Rohre  unten  lag,  und  am  kleinsten  bei 
der  umgekehrten  Schwerpunktslage.  Diese  letztere  Art  des  Schusses 
gewährt  also  neben  der  Erreichung  grösserer  Schussweiten  noch  den 
Vortheil  einer  flacheren  Bahn.« 


^)  Vergleiche  Hartmann,  „Einleitung  in  die  Ballistik" 
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»Heb  er  eine  gewisse  Elevation  hinaus  werden  die  Scliussweiten 
am  kleinsten,  wenn  man  den  Schwerpunkt  im  Kohre  oben,  und  am 
grössten.  wenn  man  ihn  unten  legt.« 

Betrachten  wir  nun  die  Einwirkungen,  welchen  ein  rotirendes  Geschoss  nach 
seinem  Austritte  aus  dem  Kohre  ausge.«etzt  ist  und  welche  geeignet  wären,  die  so- 
eben angeführten  Erscheinungen  zu  erklären. 

Zunächst  ist  es  die  Lagenverschiebung  der  Drehaxe.  Bekanntlich 
ündet  die  Drehung  eines  jeden  Körpers,  sobald  dieselbe  nicht  durch  feste  Hinder- 
nisse modificirt  erscheint,  stets  um  eine  freie  Axe  statt,  d.  h.  um  eine  Linie, 
welche  durch  den  Schwerpunkt  geht  und  welcher  gegenüber  die  in  allen  Punkten 
entstehenden  Schwungkräfte  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Im  Allgemeinen  geht 
-aber  die  Rotation  der  Geschosse  im  Eohre  um  eine  erzwungene  Axe  vor  sich;  in 
Folge  dessen  setzen  sich  die  Schwungkräfte  zu  einem  Moment  zusammen,  welches 
—  wenn  das  Geschoss  die  Mündung  verlässt  —  eine  Lagenveränderung  der  Dreh- 
axe bewirkt.  Die  so  entstehenden  Rotationsschwankungen  werden  bei  Bomben,  denen 
man  eine  genaue  Schwerpunktslage  im  Kohre  gegeben  hatte,  oft  wahrgenommen. 
Durch  diese  Schwankungen  können  jedoch,  ebenso  wenig  wie  durch  die  Unregel- 
mässigkeiten, welche  in  der  äusseren  Gestalt  der  Geschosse  vorkommen,  die  in  ge- 
setzmässiger  Weise  erscheinenden  Abweichungen  der  rotirenden  Geschosse  erklärt 
werden. 

Eine  zweite  Einwirkung  ist  die  Keibung  des  rotirenden  Geschosses  an  der 
Luft.  Würde  das  Geschoss  nicht  rotiren,  so  ist  einleuchtend,  dass  rings  um  den, 
der  Kichtung  des  Luftstromes  parallelen  Geschossdurchmesser,  die  Bewegung  der 
Luft  auf  gleiche  Weise  stattfinden  müsste.  Lässt  man  jedoch  ein  Geschoss  von  voll- 
kommener Kugelgestallt  um  eine  feste  Axe,  und  zwar  vorerst  in  ruhender  Luft,  ro- 
tiren, so  wird  den  zunächst  der  Geschossoberfläche  befindlichen  Luftschichten  eine 
rotirende  Bewegung  mitgetheilt,  die  besonders  stark  ist,  wem  die  Kugel  excentrisch 
rotirt. 

Betrachtet  man  nun  die  vereinte  Wirkung  der  Rotation  und  der  translatori- 
schen Bewegung,  so  sieht  man,  dass  die  Luft  —  relativ  zur  Kugel  —  auf  jener 
Seite,  wo  die  Rotation  von  vorn  nach  hinten  stattfindet,  durch  die  letztere  und 
■durch  die  Fortschreitung  sich  in  gleichem  Sinne  bewegt,  während  auf  der  gegen- 
überliegenden Seite,  wo  die  Drehung  der  Kugel  von  hinten  gegen  vorn  erfolgt,  die 
•durch  Drehung  bewegte  Luft  die  entgegengesetzte  Richtung  zur  fortschreitenden 
hat.  Die  Luft  wird  somit  auf  jener  Seite,  wo  beide  Wirkungen  in  gleichem  Sinne 
stattfinden,  mit  grösserer  Geschwindigkeit  bewegt,  als  auf  der  anderen,  wodurch 
auch  eine  grössere  Reibung  entsteht,  in  Folge  deren  das  Geschoss  sofort  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung,  also  nach  jener,  wo  die  Bewegung  von  hinten  nach 
vorn  stattfindet,  ausweichen  müsste.  Die  Erfahrung  hat  aber  ergeben,  dass  die  Ab- 
weichung stets  in  dem  mit  der  Rotation  der  vorderen  Halbkugel  übereinstimmenden 
Sinne  vor  sich  gehe,  wesshalb  noch  eine  Ursache  vorhanden  sein  muss.  welche  der 
Luftreibung  entgegenwirkt  und  deren  Wirkung  bedeutend  übertrifft.  Zu  demselben 
Schlüsse  gelangte  auch  Poisson,  der  die  Einwirkung  der  Luftreibung  sehr  ausführlich 
behandelt  hat.  ^) 

Diese  Ursachen  hat  Professor  Magnus  auf  physikalischem  Wege  erforscht.  *) 
In  Folge  der  Adhäsion  der  Luftpartikelchen  an  dem  rotirenden  Geschoss  und  ihrer 
Anziehung  untereinander,  führt  das  letztere  eine  vollständige  Lufthülle  mit  sich. 
Jeder  gegen  das  in  Ruhe  befindliche  Geschoss  gerichtete  Lul'tstrom  müsste  auf  den 
Seiten  desselben  eine  Verminderung  des  atmosphärischen  Druckes  hervorbringen ; 
diese  Druckverminderung  wird  daher  auf  derjenigen  Seite  umso  erheblicher  sein, 
wo  die  Bewegung  der  Lufthülle  mit  jener  des  Luftstromes  gleiche  Richtung  hat, 
während  auf  der  entgegengesetzten  Seite  aus  dem  Zusammenstossen  der  Lufthülle 
mit  dem  Luftstrome  eine  seitliche  Bewegung  der  Luft  und  dadurch  eine  Druck- 


')  „Recherches  sur  le  mouvement  des  projectiles."  Paris  1839. 
2)  Die  von  Magnus  angewendeten  Apparate  findet  man  in  der  von  ihm  ver- 
fassten  Abhandlung:  rUeberdie  Abweichung  der  Geschosse."  Berlin  1852. 

M  a  r  e  s  c  h ,  Waffenlehre.  38 
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Vermehrung    stattfindet,    welche    Verschiedenheit    des    Luftdruckes    hin- 
reichend ist,  die  Abweichung  des  Geschosses  hervorzubringen. 

Bei  Langgesehossen. 

Der  Zweck  der  den  Langgesehossen  um  ihre  Längenaxe  vorge- 
zeichneten, regelmässigen  Drehung  wurde  bereits  im  IL  Abschnitte  dieses 
Werkes  angegeben :  ebenso  fanden  dort  einige  Erscheinungen,  die  sich, 
bei  dem  Fluge  von  Langgeschossen  ergeben,  jene  Besprechung,  die  zum 
Verständniss  der  wichtigsten  Principien  der  Geschoss-Construction  unum- 
gänglich sind.  Die  Schlussfolgerungen  dieser  Betrachtungen  sind  in. 
kurzer  Wiederholung  folgende : 

»Bei  allen  bisherigen  Langgeschossen  fällt  der  Angriffspunkt  der 
Luftwiderstands-Kesultanten  vor  den  Schwerpunkt  des  Geschosses.  Die- 
Einwirkung  des  Luftwiderstandes  hat  daher  zur  Folge,  dass  das  Gre- 
schoss  nicht  um  seine  geometrische  Längenaxe,  sondern  in  jedem 
Augenblick  um  eine  durch  den  Schwerpunkt  gehende  gerade  Linie  rotirt, 
welche  mit  jener  einen  veränderlichen,  spitzen  Winkel  einschliesst.  Die 
Lage  der  Kotationsaxe  gegen  die  Bahntangente  und  gegen  den  Hori- 
zont ist  keine  constante;  diese  Axe  schwingt  vielmehr,  verhältniss- 
mässig  sehr  langsam  und  mit  immer  grösser  werdendem  Ausschlag- 
Winkel  um  die  vom  Geschossschwerpunkt  beschriebene  Bahn,  und  zwar 
in  demselben  Sinne,  in  welchem  das  Geschoss  rotirt.  Da  nun  die  geo- 
metrische Axe  des  Geschosses  mit  der  jeweiligen  Kotationsaxe  nicht 
zusammenfällt,  so  tritt  das  konische  Pendeln  des  Geschosses  ein. 

In  Folge  der  eigenthümlichen  rotatorischen  Bewegungen  des  Lang- 
geschosses entsteht  eine^  gegen  die  anfängliche  verticale  Schussebene, 
unsymmetrische  Wirkung  des  Luftwiderstandes,  wodurch  das  Geschoss 
aus  dieser  Ebene  mit  dem  Fortschreiten  immer  mehr  herausgedrängt 
wird,  und  zwar  stets  in  gleichem  Sinne  mit  der  Richtung  des  Dralles» 
in  Folge  hievon  die  Flugbahn  des  Geschosses  der  Hauptform  nach  zu 
einer  doppelt  gekrümmten  Curve  wird.  Die  Abweichung  des 
Geschosses  aus  der  durch  die  Rohraxe  gelegten  Verticalebene  nennt 
man  Derivation;  dieselbe  nimmt  mit  der  Schussweite  gesetz- 
massig  zu  und  wird  bei  einer  bestimmten  Feuerwaffe  desto  grösser 
je  kleiner  die  Ladung  ist. 

Die  Derivation  der  Langgeschosse  lässt  sich  nicht  in  derselben 
Weise  erklären,  wie  die  Abweichungen  der  Eundgeschosse.  Man  könnte 
glauben,  dass  der  kleine  Winkel,  welchen  die  Geschossaxe  mit  der  Bahn- 
tangente einschliesst,  genüge,  um  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  kugel- 
förmigen Geschossen  eine  Verminderung  des  Luftdruckes  auf  der  einen 
und  eine  Vermehrung  auf  der  anderen  Seite  hervorzubringen.  Hiedurch 
würde  aber  das  Geschoss  entgegen  dem  Sinne  seiner  Eotation,  als  ein. 
rechtsrotirendes  Geschoss  nach  links  abweichen  müssen,  während  es  in 
der  That  nach  der  entgegengesetzten,  d.  i.  rechten  Seite  derivirt. 

Professor  Magnus  hat  auch  diese  Frage  auf  experimentellem  Wege 
gelöst.  Er  ging  dabei  von  einer  Erscheinung  aus,  die  man  bei  Artillerie- 
Versuchen,  welche  in  Berlin  stattfanden,  beobachtet  hatte.    Während 
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der  Bewegung  des  Geschosses  war  nämlich  in  dem  absteigenden  Aste 
der  Bahnen  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  Spitze  etwas  höher  lag,  als 
sie  hätte  liegen  müssen,  wenn  die  Axe  genau  Tangente  wäre;  zugleich 
Hess  sich  bei  allen  Schüssen  beobachten,  dass  die  Spitze  im  Augen- 
blicke des  Aufschiagens  etwas  nach  rechts  abgelenkt  war. 

Mit  Hilfe  eines  einfachen,  aber  sinnreichen  (dem  bekannten  Bohnen- 
berger'schen  ähnlichen)  Apparates  ^)  hat  Magnus  vorerst  praktisch  dar- 
gethan,  dass  die  Drehaxe  eines  Kotationskörpers,  wenn  dieser  rotirt 
und  die  Axe  um  den  Schwerpunkt  nach  allen  Kichtungen  hin  frei  be- 
weglich ist,  ein  grosses  Bestreben  hat,  in  ihrer  Lage  zu  beharren.  So- 
bald aber  auf  dieselbe  eine  Kraft  einwirkt,  die  nicht  durch  den  Schwer- 
punkt geht,  so  bewegt  sich  die  Axe  des  rotirenden  Körpers  nicht  etwa 
in  der  durch  sie  und  die  Kichtung  der  angreifenden  Kraft  gedachten 
Ebene,  sondern  sie  nimmt  eine  Seitenbewegung  in  einer  gegen  diese 
Ebene  rechtwinkeligen  oder  beinahe  rechtwinkeligen  Richtung  an,  und 
beschreibt,  wenn  die  Kraft  und  die  Rotation  andauert,  einen  Kegel- 
mantel, dessen  Spitze  der  (in  Ruhe  gedachte)  Schwerpunkt  ist.  Dreht 
sich  die  obere  Fläche  des  Körpers  —  von  seiner  Basis  gegen  die  Spitze 
betrachtet  —  nach  rechts  und  lässt  man  eine  Kraft  an  der  Spitze 
des  Körpers  (d.  i.  vor  dem  Schwerpunkte)  von  unten  nach  oben 
einwirken,  so  bewegt  sich  die  letztere  nach  rechts;  wirkt  dagegen 
die  Kraft  von  oben  nach  unten,  so  bewegt  sich  die  Spitze  links.  Selbst- 
verständlich treten  diese  Seitenbewegungen  im  entgegengesetzten  Sinne 
auf,  wenn  die  obere  Fläche  des  Geschosses  von  rechts  nach  links  rotirt. 
Wirkt  hingegen  die  Kraft  in  der  Nähe  der  Basis  (d.  i.  hinter  dem 
Schwerpunkte),  so  tritt  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Umgekehrte  von 
dem  ein,  was  über  die  Abweichungen  gesagt  wurde,  wenn  die  Kraft  an 
der  Spitze  wirksam  ist. 

Eine  ganz  analoge  Einwirkung  übt  aber  der  Luftwiderstand  auf 
das  Langgeschoss  während  seines  Fluges.  Die  Resultante  desselben, 
welche  vor  den  Schwerpunkt  fällt,  sucht  die  Geschosspitze  —  so  lange 
diese  über  der  Bahntangente  liegt  —  zu  heben,  wesshalb  also  die  rechts- 
rotirenden  Geschosse  nach  rechts  abgelenkt  werden.  Wohl  neigt  sich 
später  die  Spitze  gegen  die  Bahntangente  herab  und  würde  —  falls 
die  Flugzeit  ausreichend  wäre  —  selbst  unter  dieselbe  gelangen,  von 
welchem  Augenblicke  an  die  entgegengesetzte  Abweichung  beginnen 
müsste  ;  doch  tritt  dieser  Umschlag  bei  den  gebräuchlichen  Flugbahnen 
nicht  mehr  ein. 

Allerdings  hat  man  mitunter  die  Beobachtung  gemacht,  dass  unter  sehr  hohen 
Elevationen  aus  rechts  gezogenen  Rohren  abgeschossene  Spitzbomben  anfangs  wohl 
nach  rechts  derivirten,  von  einem  gewissen  Punkte  des  absteigenden  Astes  ange- 
fangen aber  plötzlich  eine  Derivation  nach  links  annahmen.  Diese  Erscheinung 
dürfte  indessen  nicht  blos  durch  die  sehr  grossen  Elevationen,  sondern  namentlich 
durch  eine  nicht  genügende  Eotation  veranlasst  worden  sein,  indem  die  hebende 
Wirkung  des  Luftwiderstandes  sich  bei  schwacher  Geschossrotation  derart  geltend 
macht,  dass  in  einem  späteren  Punkte  der  Flugbahn  die  Geschossaxe  gegen  die 
Bahntangente  sehr  steil  zu  stehen  kommt,  wobei  selbst  eine  solche  Lage  entstehen 


^)  Siehe:  Magnus.  „Ueber  die  Abweichung  der  Geschosse." 

38* 
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kann,  dass  die  Resultante  des  Luftwiderstandes  hinter  dem  Schwerpunkte  angreift, 
wodurch  (wie  oben  erklärt)  eine  Ablenkung  nach  entgegengesetzter  Richtung  erfolgt. 
Bei  den  jetzigen  Constructionen  könnte  sich  dies  aber  selbst  während  des  Fluges 
Yon  Spitzbomben  unter  sehr  hohen  Elevationen  nur  in  so  geringem  Masse  kund- 
geben, dass  allenfalls  nur  .eine  geringe  Verminderung  der  rechtsseitigen  Derivation 
die  Folge  davon  wäre.  *) 

§.   198. 
Ueber  die  Differenzen  zwischen  den  Elevations-  und  den  Geschoss- 

Abgangswinkeln. 

Während  des  mit  einem  für  die  k.  k.  Marine  bestimmten  21  cm 
Krupp'schen  Hinterladrohr  auf  dem  Steinfelde  im  Jahre  1867  durch- 
geführten Schiessversuches  erhielt  man  bei  einer  und  derselben  Com- 
bination  von  Ladung,  Geschoss-  und  Rohr-Elevation  mitunter  so  ab- 
norme Schussdistanzen,  dass  die  Ursache  derselben  nur  in  einer  un- 
gleichartigen Modification  des  Abgangswinkels  gelegen  sein  konnte, 
welche  Vermuthung  durch  die  mindere  Stabilität  des  benützten  Ka- 
pertes  angeregt  wurde.  ^) 

Der  Umstand,  dass  bei  Verwerthung  der  mit  dem  gezogenen  Feld- 
geschütz m/63  erhaltenen  Schussdaten,  die  aus  den  mit  der  kleinsten 
Elevation  abgegebenen  Schuss-Serien  berechneten  Anfangsgeschwindig- 
keiten gegen  jene  aus  den  übrigen  Serien  erhaltenen,  stets  beträcht- 
lich zu  gross  ausfielen,  führte  nun  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
auf  die  Vermuthung,  dass  der  Abgangswinkel  bei  gezogenen 
Geschützen  mit  centrirten  Geschossen  im  Allgemeinen  um 
einen  gewissen  Betrag  grösser,  als  der  dem  Rohr  vor  dem 
Schusse  ertheilte  Elevationswinkel  sei.  Derselbe  Umstand  zeigte 
sich  auch  bei  dem  Rechnen  mit  den  Schlussdaten  der  Hinterladrohre 
unter  Anwendung  kleinerer  Ladungen,  dagegen  beinahe  gar  nicht  unter 
Anwendung  der  Schussladungen,  jedenfalls  deshalb,  weil  die  Stabilität 
des  Hinterlad-Geschützsystems   eine  grössere  ist. 


')  Die  Betrachtungen  über  die  Einwirkungen  des  Luftwiderstandes  auf  den 
Plug  rotirender  Geschosse  bilden  die  Basis  für  die  Lösung  des  ballistischen  Pro- 
blems, d.  i.  für  die  Aufstellung  von  Gleichungen  der  Geschossbahn,  aus  welchen 
man  die  Keuntniss  aller  jener  Daten  erlangt,  die  zur  Aufstellung  von  Schiesstafeln 
erforderlich  sind. 

Ausführliche  Abhandlungen  über  das  ballistische  Problem  findet  man  in  : 

Lombard.  „Traite  du  mouvement  des  projectiles."  Eine  Anwendung  der  Lora- 
bard'schen  Formeln  ist  im  „Manuel  d'Artillerie",  par  le  Prince  Napoleon-Louis 
Bonaparte. 

Didion.  „Traite  de  Balistique." 

Mayewski.  „Balistique  exterieure." 

Otto.  „Hilfsmittel  für  ballistische  Rechnungen." 

Otto.  „Neue  ballistische  Tafeln"  etc.  etc. 

Eine  gewisse  Beachtung  verdient  das  Werk  des  ehemaligen  preuss.  Ober- 
feuerwerkers Prehn :  „Ballistik  gezogener  Geschütze  in  elementaren  Formeln  ohne 
Tafeln"  insoferne,  als  das  Hauptbestreben  Prehn's  dahin  gerichtet  ist,  die  Flug- 
bahn-Gleichungen für  deren  praktischen  Gebrauch  möglichst  zu  vereinfachen,  ohne 
dass  die  durch  sie  erlangten  Resultate  zu  sehr  von   der  Wirklichkeit  abweichen. 

2)  „Mittheilungen  des  k.  k.  Artillerie-Comite."  Jahrgang  1868. 


-     597     — 

Helie.  Professor  an  der  französischen  Marine-Artillerie-Schule,  bespricht  in 
seinem  Werke :  „Traite  de  balistique  experinientale"  die  Unterschiede  zwischen 
Elevations-  und  Abgangswinkel  und  sagt,  dass  für  die  gezogenen  französischen 
Marine -Kanonen  sämmtliche  WinkeldiflPerenzen  als  positiv,  d.  h.  die  Abgangswinkel 
grösser  als  die  Elevationswinkel  ermittelt  wurden.  Er  spricht  hiebei  allerdings  die 
Verrauthung  aus,  dass  der  letztere  Umstand  sich  aus  der  bekannten  Thatsache  der 
Hebung  des  Vorderstückes  während  des  Schusses  erklären  lasse,  wenn  man  annehme, 
dass  das  Geschoss    erst  während  derselben  die  Mündung  verlasse. 

Bei  den  Handfeuerwaffen  dürften  es  die  während  des  Schusses 
stattfindenden  Vibrationen  des  Laufes  sein,  welche  eine  Differenz 
zwischen  dem  Elevations-  und  Abgangswinkel  hervorrufen.  Die  Vibra- 
tion des  Laufes  wurde  schon  im  Jahre  1835  durch  die  Versuche  des 
Generals  Mainville  constatirt  und  dabei  auch  der  Vibrationswinkel  ge- 
messen. Auch  General  Didion  sagt  in  seinem  »Traite  de  balistique«, 
man  habe  erkannt ,  dass  die  Gewehrläufe  sowohl  in  verticaler  als  in 
horizontaler  Kichtuug  Schwingungen  erleiden,  so  dass  das  Lauf-Ende 
eine  Art  elliptischer  Spirale  beschreibt,  deren  grosse  Axe  vertical  steht. 

Die  Länge  und  Beschaffenheit  des  Laufes,  die  Verbindung  des- 
selben mit  dem  Schafte  und  die  Art  der  Befestigung  mittelst  der  Lauf- 
ringe, endlich  ein  mehr  oder  minder  rasch  verbrennendes  Pulver  sind  von 
grossem  Einflüsse  auf   die  Grösse  des  Vibratiouswinkels. 

Ein  namhafter  Unterschied  in  der  Vibration  hat  sich  auch  herausgestellt,  je 
nachdem  der  Lauf  mit  dem  Gehäuse  aus  einem  Stücke  hergestellt  oder  an  letzteres 
angeschraubt  war.  Bei  getheiltem  Schafte,  wie  ihn  das  System  Remington  hat, 
lassen  sich  auffallend  grössere  Vibrationswinkel  constatiren.  Wird  ein  Lauf  suces- 
sive  verkürzt,  so  ändert  sich  der  Vibrationswinkel  so,  dass  er  sich  bei  ganz  kurzen 
Läufen  sogar  nach  entgegengesetzter  Richtung  äussert.  Auch  die  Stärke  und  Lage 
des  Bajonnethaftes  dürfte  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Vibration  in  verticalem 
und  horizontalem    Sinne  sein. 

Zur  annähernden  Bestimmung  der  Vibrationswinkel  (in  verticaler 
Richtung)  dienen  am  einfachsten  die  durch  praktische  Schiessversuche 
ermittelten  Elevationswinkel,  indem  man  das  Gesetz  der  Zunahme 
dieser  Winkel  für  die  um  ein  gleiches  Mass  wachsenden  Distanzen 
mittelst  der  Differenzen  ermittelt.  Die  Fortsetzung  dieser  Reihe  für  die 
Distanz  =  0  wird  die  beiläufige  Grösse  des  Vibrationswinkels  erkennen 
lassen.  Zu  denselben  Resultaten  wird  man  durch  die  Darstellung  der 
Elevationswinkel-Curve  gelangen,  welche  auch  in  anschaulicher 
Weise  das  Vorhandensein  des  Vibrationswinkels  darstellt,  indem  die 
Verlängerung  dieser  Curve  nach  abwärts  bei  allen  Gewehren  gewöhn- 
lich oberhalb,  in  einigen  Fällen  auch  unterhalb  des  Nullpunktes  ein- 
trifft. Bei  den  österreichischen  Gewehren  tritt  das  erstere  ein,  d.  h. 
das  vordere  Lauf-Ende  schwingt  während  des  Geschossaustrittes  nach 
abwärts,  der  Geschoss- Abgangswinkel  ist  somit  kleiner  als  der  Ele- 
vationswinkel. ^) 

')  Zur  PräcisiruDg  der  in  der  Ballistik  der  Handfeuerwaifen  vorkommenden 
Winkel-Bezeichnungen  wurden  dieselben  in  Fig.  351,  Taf.  XVII.  anschaulich  gemacht. 

«  ist  der  Elevationswinkel,  welchen  die  Laufaxe  beim  Zielen  mit  der 
Horizontalen  bildet.  Bei  praktisch  ausgeführten  Schiessversuchen  wird  dieser  Winkel 
auf  die  Verbindungslinie  des  Laufmündungs-Mittelpunktes  und  des  mittleren  Treff- 
punktes bezogen ,  indem  diese  Verbindungslinie  als  horizontal  angenommen 
werden  kann. 

w  ist  der  V  i  s  i  r  w  i  n  k  e  1,  welchen  die  Visirlinie  mit  der  Laufaxe  beim  Zielen 
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Ermittelung  des  Vibrationswinkelsdes  Infanterie- 
11  nd  Jäger -Gewehres  mit  Werndl-Verschluss. 

a)  Durch  die  El evationswin kel-Eeihe.  Fragt 
^  SJ  man  nach  dem  Elevationswinkel  für  die  Distanz  =  Null  (und 

sS-i-  wenn  sich  ein  solcher  ergibt,  dann  ist  derselbe  nichts  an- 

cfi  vp        deres  als  der  Vibrationswinkel),  so  braucht  man  nur  die  neuen 
^|ij^i,     ersten  Glieder  der  Differenzreihen  zu  suchen.  Für  das  erste 
2  ^s,  1^    Glied   der   zweiten  Differenzreihe  bleibt    1'  34",  jenes   der 
f'lp^    ersten  Differenzreihe   ist  9' 3"  —  1' 34"  =  7' 29",   daher 
^iS5u     der  Elevationswinkel  für  die  Distanz  Null,  resp.  der  Vibra- 
I?;      p    tionswinkel   des  Gewehres:    19' 39"  —  7' 29"  =   12M0", 
'^  S»(^l^    d.  h.  man  muss,  um  mit  dem  obigen  Gewehr  ein  vor  dem 
«^js^l,     Schusse   in  der   Mündungsmitte  befindliches  Ziel  (also  Di- 
Isn,  1^    stanz  =  0)   zu  treffen,  dem    ersteren   eine  Elevation   von 
I^It^J'^    12' 10"  geben.  Der  Carabiner  mit  dem  Werndl-Verschluss 
^1^»      hat  den  nämlichen  Vibrationswinkel. 
gS      [^  ft^DurchdieElevationswinkel-Curve.  Man 

s^ll^J^    trägt  auf  der  Basis  OX  eines  Gitterbogens,  Fig.  352,  Taf. 
[^.,     XVII,  nach  einem  beliebigen  Massstabe  die  Schussdistanzen 
""  ^    auf,  und  senkrecht  darauf  (parallel  zu  0  Y)  die  Elevations- 
winkel als  lineare  Grössen  (Ordinaten)  nach  einem  ebenfalls 
fi  .,     selbstgewählten  Massstabe.  Durch  Verbindung  der  Endpunkte 
'^  '^    dieser  Ordinaten    erhält   man   die   Elevationswinkel-Curve, 
welche,   bis  0  Y  (mit  Hilfe  eines  Curven-Lineals)   verlän- 
gert,  in  dem  Stücke  Oa  das   Mass   des  Vibrationswinkels 
•^i^gibt.     In  Fig.  352   sind   die   Elevations-Curven    des   In- 
T'l^J^   fanterie-    und   Jäger-Gewehres,  sowie   des  Carabiners  mit 
Werndl-Verschluss,  ferner  des  Infanterie-Gewehres  und  des 
Jäger-Stutzens  mit  Wänzl- Verschluss  dargestellt.  Die  Vibra- 
tionswinkel der  beiden  letzteren  sind  10'  30"  und  7'  45".  ') 


CVS  ^         /=^ 


einschliesst,    Er  ist  nur  um  den  kleinen  Correctionswinkel  « 


,  z/  ist  der  Vibrationswinkel,  welchen  die  Laufaxe  beim 

l|SJ=      Schusse  mit  jener  beim  Zielen  einschliesst. 

I        /««'  y  endlich  ist  der  Abgan  gswinkel,  unter  welchem  das  Ge- 

IIm.)"^     schoss  den  Lauf  verlässt. 
/  jj  ^)  Der  Nutzen  der  Kenntniss  der  Vibrationswinkel  auch  für  den 

!  '  Praktiker,  der  sich  in  keine  Berechnung  einlassen,  jedoch  vor  falschen 

;  Schlüssen  bewahrt  sein  will,  erhellt  aus  folgendem  Beispiel.  Das  War 

Office  zu  London  hatte  in  dem,  am  22.  October  1866  ausgeschriebenen 

Concurs  für  das  beste  Hinterlad-Gewehr,   unter  anderen  Bedingungen 

I  .a  .S  auch  in  Bezug  auf  eine  rasante  Flugbahn  die  Anforderung  gestellt, 
i  'g  'S  dass  das  vorzulegende  Gewehr  auf  500  Yards  keinen  grösseren  Visir- 
;  g  I  Winkel  als  P  30'  erfordere.  Gesetzt  nun,  es  würde  eine  Waffe  mit  einem 
•  S  £  Vibrationswinkel  von  —  30',  und  eine  andere  von  4-  5'  vorgelegt 
i  5g  jS  werden,  und  es  würde  die  erstere  zur  Erreichung  von  500  Yards  einen 
;  S  S  Visirwinkel  von  1"  38',  die  andere  aber  von  1"  20'  erfordern,  so  würde 
sich  bei  ersterer  ein  Abgangswinkel  der  Geschosse  von  1"^  8',  bei  der 
zweiten  von  1''25'  ergeben,  und  die  erstere  könnte  trotz  des  grösseren 
Visirwinkels,  der  sie  vom  Concurs  ausschliesst,  doch  auf  eine  gestrecktere  Flugbahn, 
als  die  zweite,  schliessen  lassen. 


Q  W    r-i    oi 
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Den  Correctionswiukel  berechnet  man  hinreichend  genau, 
wenn  man  a  M  Z,  Fig.  351,  als  rechtswinkliges  Dreieck  annimmt  und 
für  aM=h  die  Kornhöhe  über  der  Laufaxe  setzt,  wornach 

^5^  «  =  ^ 19) 

Für  das  Werndl-Gewehr  erhält  man: 

Distanz  in  Schritt:    100,  200.  300,  400,  500,  600,  700,  800,  900,  1000,  1100,  1200. 
€onectionswinkel :    U"   22"    15"    11"    9"     7"     6"     5"     5"      4"       4"       4" 

Der  Werth  von  «  kann  also  für  grössere  Entfernungen  vernach- 
lässigt werden ;  da  ferner  die  Geschossabgangs-,  sowie  die  Elevations- 
winkel  für  die  um  ein  gleiches  Mass  steigenden  Entfernungen  nach 
«iner  regelmässigen  Progression  fortschreiten  müssen,  so  kann  selbst- 
verständlich die  Visirwinkel-Reihe  auf  den  nahen  Distanzen  nicht  die- 
selbe Regelmässigkeit  darbieten.  Es  ist  daher  angezeigt,  beim  balli- 
stischen Calcul  nur  die  Elevationswinkel,  d.  h.  die  um  den  Winkel  « 
verminderten  Visirwinkel  zu  berücksichtigen. 

§.  199. 
Nachweis  über  die  bedingte  Anwendbarkeit  der  parabolischen  Theorie. 

Der  mittelst  der  ballistischen  Formeln  durchzuführende  Calcül 
erfordert  nicht  blos  einen  hohen  Grad  mathematischer  Routine,  son- 
dern ist  —  trotz  wesentlicher  Vereinfachungen  und  trotz  der  Beihilfe 
ballistischer  Tafeln  —  immerhin  mit  solchem  Zeitaufwande  verknüpft, 
dass  sich  für  das  praktische  Bedürfniss  die  Nothwendigkeit  sehr  ein- 
facher Formeln  und  Methoden  herausgestellt  hat,  mittelst  deren  — 
gestützt  auf  verhältnissmässig  wenige  Schiessresultate  oder  auf  die  in 
den  Schiess-  und  Wurftafeln  enthaltenen  Daten  —  in  einfacher  und 
rascher  Weise,  durch  Rechnung  oder  graphische  Darstellung,  genügende 
Aufschlüsse  über  die  wichtigsten  Flugbahn-Verhältnisse  erlaugt  werden 
können.  Die  parabolische  Theorie  liefert  hiezu,  in  Verbindung  mit 
den  eben  angedeuteten  Ergebnissen  des  praktischen  Schiessens,  ganz 
brauchbare  Resultate. 

Es  sei  in  Fig.  353,  Taf.  XVII,  durch  die  Curve  MA  Z  die  Flugbahn 
eines  Geschosses  dargestellt,  welches  unter  bestimmten  Verhältnissen  eine 
horizontale  Schussweite  von  1200  Schritt  erreicht.  Im  luftleeren  Räume 
hätte  das  Geschoss  unter  denselben  Bedingungen  die  oberhalb  der 
ballistischen  Curve  gezeichnete  Parabel  mit  einer  Schussweite  von 
1517'5  Schritt  ergeben.  Allerdings  haben  diese  beiden  Curven  nur  den 
Punkt  M  mit  einander  gemein,  doch  differiren  sie  im  ersten  Theile 
des  aufsteigenden  Astes  so  wenig  von  einander,  dass  man  für  die 
Praxis  den  ersten  Theil  der  Flugbahn  als  Parabelbogen  ansehen  kann. 
Es  lassen  sich  ferner  zwischen  den  Punkten  31  und  Z  mehrere  Para- 
beln verzeichnen,  deren  jede  an  einer  bestimmten  Stelle  nahezu  mit 
der  wirklichen  Flugbahn  übereinfällt. 

Zieht  man  zwischen  beiden  Punkten  eine  Parabel ,.  deren  Tan- 
genten-Winkel in  den  Punkten  3/ und  Z  gleich  dem  Abgangswinkel  der 
wirklichen  Bahn  ist;  so  werden  beide  Curven  im  ersten  Theile  des  auf- 
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steigenden  Astes  nur  nnmerklich  von  einander  differiren ;  zieht  man  die 
Parabel  dagegen  derart,  dass  ihr  Tangenten-Winkel  in  den  Punkten. 
M  und  Z  gleich  dem  Einfallswinkel  der  wirklichen  Bahn  ist,  so  wird 
sie  mit  dem  absteigenden  Aste  der  wirklichen  Bahn  nahezu  überein- 
fallen. In  Fig.  358  sind  diese  beiden  Parabeln  punktirt  gezeichnet. 
Schliesslich  kann  noch  eine  Parabel  durch  den  Anfangs-  oder  Endpunkt 
und  zwei  andere  Punkte  der  wirklichen  Bahn  gelegt  werden.  Je  näher 
diese  zwei  Punkte  aneinander  liegen,  desto  mehr  wird  die  Parabel  sich 
an  die  wirkliche  Bahn  anschmiegen. 

Man  wird  nun  einsehen,  dass  es  in  der  Praxis  gestattet  ist,  ziem- 
lich ausgedehnte  Theile  der  wirklichen  Bahn  als  Parabelstücke  anzu- 
sehen und  die  aus  der  parabolischen  Theorie  abgeleiteten  Relationen 
auf  das  analoge  Stück  der  wirklichen  Flugbahn  anzuwenden.  Stets 
aber  bleibt  es  unthunlich,  die  Formeln  der  parabolischen  Theorie  an- 
zuwenden, wenn  von  einer  bekannten  Bahn  auf  andere  grössere  oder 
kleinere  geschlossen  werden  soll,  bei  denen  der  Luftwiderstand  in 
Folge  der  längereu  oder  kürzeren  Flugzeit  verschieden  einwirkt ;  in. 
solchen  Fällen  müssen  sie  mit  Hilfe  der  Ballistik  so  modificirt  werden,, 
dass  dem  Einflüsse  des  Luftwiderstandes  Rechnung  getragen  wird. 

§.  200. 

Elevationswinkel  bei  erhöhtem  oder  vertieftem  Ziel. 

Bestimmung  des  Terrainwini(els. 

Der  beim  Schiessen  zu  treffende  Zielpunkt  liegt  gewöhnlich  nicht 
in  dem  Horizont  der  Mündung;  befindet  derselbe  sich  ober  diesem 
Horizont,  so  ist  klar,  dass  die  Flugbahn  den  letzteren  hinter  dem 
Ziele  durchschneiden  muss,  um  dieses  zu  treffen,  während  bei  der  Lage 
des  Zieles  unter  dem  Horizonte,  die  Flugbahn  den  letzteren  schon  vor 
dem  Ziele  erreicht. 

Aus  Fig  354,  Taf.  XYII,  sehen  wir,  dass  — wenn  für  das  Ziel  2  im 
Mündungshorizont  der  Abgaugswinkel  y,  erforderlich  ist  —  dieser  Winkel 
um  den  Betrag  ß  vermehrt  werden  muss,  wenn  das  in  der  nämlichen 
horizontalen  Entfernung  befindliche,  aber  erhöhte  Ziel  Z^  getroffen 
werden  soll.  Die  Grösse  von  ß  erhält  man  durch  folgende  Betrach- 
tung :  Man  kann,  falls  die  Erhöhung  des  Punktes  Z^  nicht  sehr  be- 
deutend ist,  die  beiden  Schussweiteu  MZ  und  J/Zj  einander  gleich 
setzen;  denkt  man  sich  hernach  die  Flugbahn  MZ  um  den  Punkt  M 
so  lange  nach  aufwärts  gedreht ,  bis  der  Punkt  Z  nach  Zj  also  die 
Linie  MZ  in  die  Richtung  J/Zj  kommt,  so  werden  auch  die  Flug- 
bahnen J/Zund  MZ^  nahezu  vollständig  übereinfallen.  Hiedurch  wurde 
somit,  um  das  Ziel  Z,  zu  treffen,  die  mit  dem  Abgaugswinkel  (f.  er- 
zielte Flugbahn  um  den  Winkel  n  nach  aufwärts  geschwenkt,  d.  h. 
der  ursprüngliche  Abgangswinkel  um  den  Winke]  ß  =  n  vergrössert. 

Liegt  det  Zielpunkt  Z^,  Fig.  355,  unter  dem  Horizont,  so  wird 
die  Flugbahn  in  analoger  Weise  nach  abwärts  gedreht,  d.  h.  der 
ursprüngliche  Abgangswinkel  um  den  Winkel  ß  =  n  vermindert.  Der 
Winkel  w,  welchen  die  Verbindungslinie  des  Mündungs-Mittelpunktes 
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und  des  Zielpunktes  mit  dem  Horizont  einschliesst,  heisst  Terrain- 
oder Positionswinkel,  und  muss  für  ein  erhöhtes  Ziel  positiv, 
für  ein  vertieftes  negativ  genommen  werden. 

Hieraus  folgt,  dass  der  für  ein  im  Mündungshorizont 
gelegenes  Ziel  erforderlicheAbgangswinkel  (also  auch  der 
Elevationswinkel) ,  für  ein  gleichweit  entferntes,  jedoch 
höher  gelegenes  Ziel  um  den  Terrain- Winkel  zu  ver- 
mehren, für  ein  gleichweitentferntes,  tiefer  gelegenes 
Ziel  um  den  Terrain-Winkel  zu  vermindern  ist,  wobei 
jedoch  der  auf  die  jeweiligeBasis  (MZ^,  MZJ  der  Flugbahn  be- 
zogene Geschoss-Abgangs-,  resp.  Elevationswinkel  immer  die  nämliche 
Grösse  hat. 

In  dieser  letzteren  Erwägung  liegt  das  Mittel,  denjenigen  Feuer- 
waffen, bei  welchen  mit  einer  bestimmten  Aufsatzhöhe  über  das  Korn 
gezielt  oder  gerichtet  wird,  die  Kichtung  auf  ein  erhöhtes  oder  ver- 
tieftes Ziel  zu  geben,  ohne  den  Terrainwinkel  ermitteln  zu  müssen. 
Denke  man  sich  die  ganze  Figur  351  um  den  Punkt  M  nach  aufwärts 
oder  nach  abwärts  geschwenkt,  so  wird  dadurch  offenbar  weder  die 
Grösse  des  Winkels  w,  noch  jene  der  Winkel  «  und  s  geändert,  wenn 
letzterer  auf  die  nun  nach  auf-  oder  abwärts  geneigte  Basis  der  Flug- 
bahn bezogen  wird.  Bei  dieser  Zielweise  ist  also  auf  eine  höhere  oder 
tiefere  Lage  des  Zieles  keine  Kücksicht  zu  nehmen,  weil  durch  die  Ein- 
stellung der  Visirlinie  auf  den  erhöhten  oder  vertieften  Zielpunkt,  so- 
wohl die  Visirlinie,  als  die  Basis  der  Flugbahn  um  den  Terrainwinkel 
gehoben  oder  gesenkt,  und  hiedurch  die  erforderliche  Vermehrung  oder 
Verminderung  des  Elevationswinkels  in  Bezug  auf  den  Horizont  her- 
vorgebracht wird. 

Allerdings  wird  bei  dem  Schwenken  der  Bahnen  der  Fehler  begangen,  dass 
die  Ordinalen  der  nach  auf-  oder  abwärts  geschwenkten  Bahn  senkrecht  auf  die 
geneigte  Basis  und  nicht  auf  den  Horizont,  also  nicht  vertical  angenommen  wer- 
den ;  es  lässt  sich  aber  durch  die  ballistische  Rechnung  nachweisen,  dass  dieser 
Fehler  selbst  bei  ziemlich  grossen  Terrainwinkeln  nicht  beachtenswerth  ist.  Die 
Drehung  der  Flugbahnen  könnte  überhaupt  nur  dann  vollkommen  mathematisch 
richtig  sein,  wenn  man  dieselben  als  Kreisbögen  betrachten  dürfte,  weil  in  solchem 
Falle  —  wie  der  Calcul  erweist  —  sämmtliche  Flugbahnen  ganz  unabhängig  vom 
Elevationswinkel,  denselben  Halbmesser  haben  würden,  soferne  ihnen  die  Anfangs- 
geschwindigkeit gemeinschaftlich  wäre. 

Der  Terrainwinkel  ergibt  sich  aus  den  Coordinaten  +  y  und  x 

+    y 

des  erhöhten    oder  vertieften  Zielpunktes,    indem    tg?i  = — .     Auf 

praktische  Art  lässt  sich  derselbe  ermitteln,  wenn  man  mit  dem  Rohre 
nach  dem  Ziele  richtet  und  mit  Hilfe  eines  Quadranten  oder  eines 
anderen  Instrumentes  den  Winkel  bestimmt ,  den  die  Rohraxe  hiebei 
mit  dem  Horizont  einschliesst.  Ist  das  Rohr  verglichen,  so  ist  dieser 
Winkel  bereits  der  gesuchte  Terrainwinkel.  Bei  unverglichenen  Rohren 
muss  berücksichtigt  werden,  dass  die  Visirlinie  mit  der  Rohraxe  einen 
Winkel  k  (Kernwinkel),  Fig.  356,  Taf.  XVII,  einschliesst ,  weshalb  für 
den  Terrainwinkel  der  Ausdruck  n  =  s-\-  a  —  k  resultirt.  Sind  die 
Schussdistanzen    sehr    gross,  so    kann    man   «   vernachlässigen,    also 
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n==  t  —  k,  d.  h.  man  muss  von  dem  am  Quadranten  abgelesenen  Winkel 
den  Kernwinkel  abziehen. 

§•  201. 

Bestimmung  der  horizontalen  Schussweite  bei  erhöhtem  oder 

vertieftem  Treffpunkte. 

Hat  mau  mit  einem  Abgangswinkel  ^^  gegen  eine  verticale  Scheibe 
eine  Serie  von  Schüssen  abgegeben  und  hiernach  die  Coordinaten 
(Xi,y^)  des  mittleren  Treffpunktes  bestimmt,  so  lässt  sich  nach  dem 
Satze  der  parabolischen  Theorie,  dass  sich  die  Fallhöhen  wie  die  Qua- 
drate der  Abscissen  verhalten  (Formel  9),  die  dem  gegebenen  Ab- 
gangswinkel entsprechende  horizontale  Schussweite  Xq  bestimmen.  Die 
Fallhöhe  BC  des  mittleren  Treffpunktes  B,  Fig.  357,  Taf.  XVH,  ist 

h^  =  AC  —  ÄB  =  Xiig  (f.^  —  tj^ 
und  die  Fallhöhe  des  Endpunktes  Z  ist  h^  =  DZ  =  x^tg tp;  somit 

woraus,  da   +  —  =  tgn^.  folgt: 


2.^2 


sin  (fQ  cos  n. 


x,=x,    .    7  _     \  . 20) 

Sin  ((ff,  +  n^) 

Diese  Formel  gibt  zwar  für  erhöhte  Ziele  etwas  zu  grosse,  für 
vertiefte  etwas  zu  kleine  horizontale  Schussweiten ;  je  mehr  sich  jedoch 
die  Flugbahn  der  Parabel  nähert,  wie  z.  B.  beim  Bombenwerfen  aus 
glatten  Mörsern,  desto  brauchbarer  werden  ihre  Resultate,  weshalb  sie 
speciell  für  diesen  letzteren  Fall  gebraucht  wird.  ^) 

Um  in  der  Praxis  nicht  erst  in  jedem  concreten  Falle  den  Factor 

— ^"  _ — \  berechnen  zu  müssen,  sind  die  Werthe  desselben  für  die 
sin  ((fo  +  nj 

beim  Werfen  der  Eundbomben  gebräuchlichen  Richtwiukel  von  15  bis 
60*^  und  für  die  Positionswinkel  (+  n^)  von  4  bis  20'^  (oder  diesen  ent- 
sprechend von  +  —  =  0-070  bis  ±  ^  ==  0-364)   berechnet  und  in 

eine  Tafel  zusammengetragen,  so  dass  in  einem  gegebenen  Falle,  sobald 
man  sich  für  den  zu  gebrauchenden  Richtwinkel  entschieden  hat,  man 

nur  den  diesem  Winkel  und  dem  Verhältnisse  ±  —  entsprechenden 

Werth  des  Factors  aus  der  Tafel  zu  entnehmen  und  mit  der  Abscisse 
(xj  des  erhöhten  oder  vertieften  Zieles  zu  multipliciren  braucht,  um 
sofort  die  horizontale  Wurfweite  zu  erhalten.  Für  diese  und  den  ge- 
wählten Richtungswinkel  nimmt  man  sodann  aus  der  Wurftafel  des 
betreffenden  Mörsers  die  Pulverladung  und  die  Brandröhrenlänge. 

Will  man  nur  den  Abgangswinkel  (fi  bestimmen,  welcher  nothwendig  wäre, 


1)  Bessere  Resultate  erhält  man.  wenn  die  horizontale  Schussweite  mit  Hilfe 
des  Einfallswinkels  bestimmt  wird  (§.  204). 
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um  ein  Ziel  im  Mündungshorizont  und  in  der  Entfernung  x^  zu  treffen,  wenn  (fo 
den  Abgangswinkel  für  ein  erhöhtes  oder  vertieftes  Ziel  in  derselben  Entfernung 
bedeutet,  so  genügt  es,  aus  dem  Satze :  ^o  =  ^i  ±  ^h  den  Winkel  (pi  zu  bestimmen, 

daher  (ff=cfo+n^ 21) 

Genauer  erhält  man  diesen  Winkel  in  folgender  Art:  Aus  Formel  5)  ergibt  sich  : 
Xf,  :  Xi  =  sin  2  (fo  :  sin  2(pi,  oder 
_  sin  2  (p^ 

Sin  2  (fg 
und  mit  diesem  Ausdruck  bekommt  man  aus  Gleichung  20) 

sin  2<p,  =  ^^'•»ry„  +  n,;c.5yo  _ 

cosn^  ' 

Dasselbe  ergeben  die  ballistischen  Formeln  bei  entsprechender  Vereinfachung, 
während  für  sehr  flache  Bahnen  die  Formeln  21)  und  22)  nahezu  vollständig  über- 
einstimmen. 

§.  202. 
Berechnung  der  Flugbahn-Ordinaten. 

Die  Ordinaten,  auch  Flughöhen  genannt,  lassen  sich  mit  Hilfe 
der  Schiesstafeln  in  folgender  einfacher  Weise  berechnen :  Wenn,  Fig.  357, 
MA  =  Xi  und  A  B  =  i/^  die  Coordinaten  des  Punktes  B  der  Flugbahn 
MB  Z  bedeuten,  mit  welcher  letzteren  unter  dem  Abgangswinkel  y,,  die 
Schussweite  MZ^  Xq  erreicht  wurde,  so  ist  l/^  =^MB  sinn  =  MAtngn. 
Betrachtet  man  MB  mit  dem  darüber  gespannten  Bogen  als  die  nach 
aufwärts  geschwenkte  horizontale  Schussweite  M A,  für  welche  der  Ab- 
gangswinkel (/^j  erforderlich  ist,  so  wird  n  =  (pQ  — y,  und  bei  kleinen 
Winkeln  MA  =  MB,  daher  i/^  =  x^  slx  (y^  —  (p^ )  oder  =  x^  tg (cp^  —  ^J. 

An  Stelle  der  Abgangswinkel  kann  man  die  Elevationswinkel 
setzen,  weil  bei  constantem  Erhebungs-,  resp.  Vibrationswinkel  die  Diffe- 
renz der  ersteren  gleich  jener  der  letzteren  sein  muss,  woraus  zurBerech- 
nung   der  Ordinaten    aus  den  Daten  der  Schiesstafeln  sich  ergibt: 

I/i  =  ^1  sin  {fo  —  h)  =^1  ^9  (^0  —  fi) 23) 

Diese  Formel  gibt  nicht  genau  jene  Werthe  für  die  Ordinaten, 
welche  der  ballistischen  Curve  entsprechen.  Wenn  jedoch  die  Ab- 
gangswinkel 5°  nicht  übersteigen,  sind  diese  Unterschiede  so  gering, 
dass  die  obige    Formel  ganz  gut  anwendbar  ist.  ') 

Zur  Ermittelung    der  Ordinaten   bei  grösseren  Elevationen  kann 

man    nachstehenden    Weg   einschlagen :    Betrachten  wir  die  Flugbahn 

als  Parabel  und   erinnern  wir  uns,  dass  die  Fallhöhen  sich  zu  einander 

verhalten  wie  die  Quadrate  der  Abscissen,  und  diese  Schussweiten  selbst 

wie  die  Sinuszahlen  der    doppelten  Abgangswinkel,  so  haben  wir: 

{^1  f9(po~V\)'  a^o  i{J(po=^i^-  a^o^ 
sin  2  cpi  :  sin  2  y„  =  ar^  :  x^ 

und  hieraus  durch  Division: 


*)  Eine  weitere  Vereinfachung  obiger  Formel  liefert  die  Näherungsgleichung: 
iji  ^^x^arc  (fo  —  f\).  Soll  y^  in  cm  ausgedrückt  werden,  so  ist  —  wenn  N  Schritt- 
hunderte bedeutet  —  x,  =  "/^  iV .  100  .  100  cm  und,  bei  Angabe  der  Winkel  in  Minu- 
ten, ffrc(fo  — fj)  =  0-00029  ^fo  —  ^i)  zu  setzen,  weil  arc  V  =  000029.  Damit 
erhält  man : 

j/^"»  =  2  .  iV  (^0  -  «i) 24) 
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^^      ^'''  ^  yp  —  sin  2  y, 
^^         ^^  2  cos'-(fQ  "  '^ 

Setzt  mari  in  diese  Formel  die  den  parabolischen  Bahnen  ent- 
sprechenden AVevthe  von  ^^  und  y, ,  so  erhält  man  die  Ordinaten  einer 
Parabel;  substituirt  man  dagegen  die  in  den  Schiesstafeln  enthaltenen 
Werthe  von  ^^  '^^^  (fi^  ^^  S^^^^  ^^^  obige  Formel  die  Ordinaten  der 
ballistischen  Curve.  Zu  derselben  Gleichung  gelangt  man  durch  ana- 
loge Behandlung  der  ballistischen  Formeln. 

Zur  annähernden  Bestimmung  der  Scheiteldistanz  (bei  flachen 
Bahnen)  führt  nachstehende  Betrachtung:  Da  die  Tangente  im  Schei- 
tel s,  Fig.  349,  horizontal  ist,  so  hat  man  für  den  auf  die  Linie  Ms 
bezogenen  Einfallswinkel  (y),  wenn  ^o  ^^r  Abgangswinkel  der  Haupt- 
bahn, (fj^  jener  der  nach  aufwärts  geschwenkten  Scheiteldistanz  Ms 
ist:  y  =  n  —  yi  und  —  wenn  jq  ^^^  f^  die  bezüglichen  Elevations- 
winkel  bedeuten  : 

^0  =  /  +  ^ 26) 

d.  h.  man  findet  die  Scheiteldistanz,  wenn  man  in  der 
Schiesstafel  diejenige  Distanz  aufsucht,  für  welche 
die  Summe  desElevations-  und  des  Einfallswinkels 
gleich   der  Elevation  der  Hauptbahn  ist. 

Die  Scheitelhöhe  bestimmt  sich  hernach  aus  einer  der  Gleichun- 
gen 23)  —  25). 

Eine  sehr  einfache  Formel  für  die  Scheitelhöhe  der  Flugbahnen  von  Hand- 
feuerwaffen, welche  man  aus  der  parabolischen  Theorie  oder  auch  aus  der  bal- 
listischen Formel  durch  Kürzung  erhält,  hat  Plönnies   aufgestellt.   Dieselbe  lautet: 

für  Schrittdistanzen  :  y  =  2ü\    X  {ip  -\-  &) )c^^ 

für  Meterdistanzen :     ij  =  3'636  N  {(p  .-\-   &) y 

Darin  ist  y  die  Scheitelhöhe  in  Millimetern,   JSf  die  Ordnungsnummer  der  Distanz, 
(f  der  Abgangs-.  0  der  Einfallswinkel,  beide  in  Minuten. 
Für  das  Werndl- Gewehr  auf  tiOO  Schritt  ist: 

n  =  G,  (p  =  10  8' 24",  0  =  1"  34' 30", 
und  damit   ergibt  sich  der  Werth  von  y  mit  nahezu  270  cm. 

Bei  kleinen  Winkeln  kann  man  die  Gleichung  23)  ohne  beachtens- 
werthen  Fehler  in  der  Form :  iji  =  x^  tg  i^  —  x^  tg  f^  gebrauchen. 
Nimmt  man  noch  die  Visirlinie  als  Basis  der  Flugbahn,  somit  als 
parallel  zur  Verbindungslinie  zwischen  Mündungs-Mittelpunkt  und  Ziel, 
was  bei  kleiner  Entfernung  nur  bei  Handfeuerwaffen  gerechtfertigt  er- 
scheint, so  können  statt  der  Elevationswiukel  die  Visirwinkel  einge- 
setzt werden  ;  die  Tangenten  der  letzteren  lassen  sich  aber  noch  durch  die 
Aufsatzhöhe  ausdrücken.  Bezeichnet  mau,  Fig.  358,  Taf.  XVII,  den  Ab- 
stand der  senkrecht  auf  die  Rohraxe  durch  die  beiden  Visirpunkte  gelegten 
Ebenen,  nämlich  die  Länge  der  Visirlinie  VB  mit  l,  so  ist  die  Auf- 
satzhöhe VC  =  l  tg  0).  Liegt  der  Nullpunkt  des  Aufsatzes  (d.  i.  die 
Aufsatz-Ebene  oder  die  untere  Fläche  des  Aufsatz-Postamentes)  nicht 
in  derselben  Höhe  über  der  ßohrase  wie  der  vordere  Visirpunkt,  so 
muss  dieser  Höhen-Unterschied  bei  höherer  Stellung  der  Aufsatz-Ebene 
EV=  DB  =  k  von  der  berechneten  Aufsatzhöhe  abgezogen  werden, 
d.  h.  es  ist 

A  =  lig  CO  —  k 28) 
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A  4-  k 
oder  tgc)=  -—y — 29) 

Durch  Substitution  dieses  Wertlies  von  tg  w  in  die  obige  Ordi- 
naten-Gleichung  erhält  man  : 

,.=,(A±JL)_.,(A._^^) 30) 

aus  welcher  Gleichung  die  Ordinaten  berechnet  werden  können,  ohne 
einer  Tangenten-Tafel  zu  bedürfen.  ^) 

Die  Flugbahn-Ordinaten  von  Handfeuerwaffen  lassen  sich  auch  auf  praktische 
Weise  durch  einen  Schiessversuch  ermitteln.  In  der  gegebenen  Entfernung  wird  eine 
gewöhnliche  Scheibe  S,  Fig.  359,  Taf.  XYII,  aufgestellt,  das  Gewehr  nach  dem  unteren 
Rande  Z  des  Zielschwarzen  mit  dem  der  Entfernung  entsprechenden  Aufsatze  ein- 
gerichtet und  in  dieser  Lage  fixirt.  Hierauf  wird  in  derjenigen  Entfernung,  in 
welcher  man  die  Ordinate  ermitteln  will,  ein  hohes  hölzernes  Gestell  aufgestellt 
und  in  dieses  ein  mit  Papier  überzogener  Rahmen  so  eingeschoben,  dass  der  untere 
Rand  desselben  die  Linie,  welche  man  sich  vom  oberen  Rande  des  Zielschwarzen 
zur  Visirkante  des  Aufsatzes  am  Gewehre  gezogen  denkt,  tangirt.  Der  Papier- 
rahmen befindet  sich  sonach  mit  seinem  unterem  Rande  um  das  Mass  b  c  über  der 
Visirlinie. 

Nun  wird  mit  aufgelegtem  Gewehr  eine  Serie  nach  dem  unterhalb  des  Papier- 
rahmens sichtbaren  Zielschwarzen  am  Endrahmen  abgeschossen,  wobei  sowohl  auf 
diesem  als  auch  auf  dem  Papierrahmen  die  Geschossdurchschläge  beobachtet  und 
auf  beiden  Scheiben  der  mittlere  Treffpunkt  bestimmt  wird.  Die  Ordinate  des  mitt- 
leren Treffpunktes  m  muss  auf  die  Verbindungslinie  MB  bezogen  werden,  welche 
man  sich  von  der  Mündungsmitte  nach  dem  mittleren  Treffpunkt  .ß  gezogen  denkt; 
diese  Ordinate  km  =  bm-\-hc-\-cd  —  k  d.  Hierin  ist :  b  m  der  Abstand  des  mitt- 

Cc 
leren  Durchschlagpunktes  vom  unteren  Rande  der  Papierscheibe,  bc  ^  -        .  ZZ^, 

cd  =  —-^  .  r  31,  (v M  ist  die  Höhe  des  Kornes  ober  der  Laufaxe),  kd=^  -tt"^  •  -^  '^^ 
M  Zi  M  Z 

Beispiel :  Bei  der  Beschiessung  der  Endscheibe  auf  600  Schritt  mit  einem 
Werndl-Gewehr  ergab  sich  auf  300  Schritt : 

m  b  =  252-6  cm,  bc=  23  7  cm,  cd  —  0823  cm,  k  d —  1  cm, 
daher  ä->«  =  270-123  cm.     Dieses  Resultat  ist  von  jenem,   welches  die  ballistische 
Rechnung  ergibt,    so  wenig  verschieden,    dass  es,    in  Berücksichtigung  der  unrer- 
vermeidlichen  kleinen  Fehler  beim  Zielen,  Einrichten  der  Scheibe  etc.  wohl  als  ge- 
nügende Uebereinstimmung  der  Rechnung  und  Praxis  angesehen  werden  kann. 

§.  203. 

Construction  der  Flugbahn. 

Mittelst  Ordinaten.  Man  wählt  ein  rechtwinkeliges  Coor- 
dinaten-System ,  in  dessen  Ursprung  man  den  Münduugsmittelpunkt 
verlegt,  bezeichnet  auf  der  Abscissenaxe  den  Endpunkt  der  erreichten 
horizontalen  Schussweite,  und  auf  dieser  eine  beliebige  Zahl  von  ünter- 
abtheilungen,  berechnet  für  die  so  erhaltenen  Abscissen,  die  zugehörigen 

^)  Ebenso  lassen  sich  die  Fallhöhen  h  mit  dem  Aufsatz  in  eine  einfache 
Relation   bringen.  Aus  der  Aehnlichkeit  des  Visir-  und  des  Flugbahn-Dreiecks  folgt 


nämlich . 


(A  -\-  A-)  :I  =  b  :x 
n=x.^^-^       31) 
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Ordinaten  entweder  mittelst  der  ballistischen  oder  mittelst  der  oben 
angegebenen  abgekürzten  Formelu ,  wozu  im  letzteren  Falle  die  Eeihe 
der  Abgangs-,  resp,  Elevations  Winkel  gegeben  sein  muss,  und  verbin- 
det schliesslich  die  Endpunkte  der  senkrecht  auf  die  Abscissenaxe  auf- 
getragenen Ordinaten  mit  Hilfe  eines  Curven-Lineals ,  wodurch  man 
die  gewünschte  Flugbahn  erhält.  Für  die  Durchführung  dieser  Con- 
struction  empfehlen  sich  die  sogenannten  Gitterbögen,  indem  man  nach 
der  Einzeichnung  der  Flugbahn  sofort  auf  denselben  alle  geometri- 
schen Verhältnisse  der  letzteren  ablesen  kann. 

Mittelst  Fallhöhen.  Für  kleine  Distanzen  und  flache  Bah- 
nen pflegt  man  auch  die  Construction  mittelst  der  Fallhöhen  anzu- 
wenden, indem  man  annimmt,  dass  die  Fallhöhe  eines  erhöhten  Flug- 
punktes annähernd  gleich  der  für  die  nämliche  Distanz  sich  ergebenden 
End-Fallhöhe    ist. 

Errichtet  man  am  Endpunkte  der  horizontalen  Schussweite  eine 
Senkrechte,  bis  diese  von  der  verlängerten  ürspruugstangente  der  Bahn 
geschnitten  wird,  so  ist  dieselbe  die  End-Fallhöhe  Xq  tg  (p^.  Die  in  den 
Zwischenpunkten  x^,  x^,  x^  .  .  .  .  errichteten  und  bis  zur  ürsprungs- 
tangente  verlängerten  Senkrechten  haben  die  Werthe  x^  tg  (p^,  x^  ^9  (poy 
^3  ^9  (fo  '  '  •  Berechnet  man  nun  mit  Hilfe  der  in  den  Schiesstafeln 
enthaltenen  Werthe  von  (fi,  (f2->  Vi^  •  •  •  welche  den  bis  Xi,  x.^,  x^  .  .  . 
reichenden  Schussweiten  entsprechen,  die  End-Fallhöhen  dieser  letzte- 
ren, nämlich  x^  tg  cp^,  x^  tg  (p^,  x^  ig  ip^  .  .  .  so  ist  aus  der  schon  be- 
kannten Formel :  y^  =  x^  tg  tp^  —  x^  ig  y,  ersichtlich,  dass  man  diese 
End-Fallhöhen  auf  den  errichteten  Senkrechten  und  zwar  von  ihren 
Schnittspunkten  mit  der  ürsprungstangente  nach  abwärts  zu  tragen 
braucht,  um  die  Punkte  der  Flugbahn  zu  erhalten.  In  Fig.  360,  Taf. 
XVII,  ist  diese  Construction  dargestellt.  Sei  M Z  die  Schussweite  und  ip^ 
der  Abgangwinkel,  so  ist  in  dem  Flugbahn-Dreiecke  MC  Z  die  Senkrechte 
CZ  die  End-Fallhöhe;  construirt  man  für  mehrere  kleinere  Winkel 
yi5  9^2  5  (fs  ■  ■  •  ^iö  zugehörigen  Flugbahn  -  Dreiecke  M  x^  c^,  M  x^  c^, 
M  x^  c^  .  .  .  indem  man  aus  der  Schiesstafel  die  Porteen  entnimmt, 
und  verbindet  die  Endpunkte  c^,  c^,  c.^  .  .  .  mit  einer  Curve,  so  sind 
die  darunter  befindlichen  Senkrechten  die  End-Fallhöhen,  die  darüber 
befindlichen  c^  f7^,  c^  d^,  c^  d^  .  .  .  die  Ordinaten  der  Flugbahn.  Trägt, 
man  demnach  die  ersteren  von  der  Linie  MC  nach  abwärts  oder  die 
zweiten  von  der  Basis  MZ  nach  aufwärts,  so  erhält  man  die  ge- 
wünschten Punkte  der  Bahn. 


§.  204. 

Berechnung  des  Einfall-Winkels  und  der  horizontalen  Schussweite. 

Aus  den  früheren  Betrachtungen  über  den  Einfluss  des  Luft- 
widerstandes ist  bekannt,  dass  zwar  auf  den  kleinen  Distanzen  bei  ge- 
zogenen Feuerwaffen  die  Einfallwinkel  nur  um  Weniges  grösser  sind 
als  die  Elevationswinkel,  dass  aber  mit  Zunahme  der  Distanz  diese 
unterschiede  wachsen,  und  zwar  um  so  rapider,   je  grösser  der  Luft- 
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widerstand  und  je  geringer  das  Beharrungs-Vermögen  des  Geschosses 
ist,  weshalb  bei  sehr  grossen  Anfangsgeschwindigkeiten  und  relativ 
leichten  Geschossen  die  Differenz  beider  Winkel  sehr  beträchtlich  ist. 
Wegen  des  innigen  Zusammenhanges  mit  den  geometrischen  Verhält- 
nissen des  absteigenden  Flugbahn-Astes,  die  für  die  Praxis  am  meisten 
interessiren,  wird  der  Fallwinkel  gewöhnlich  in  die  Schiesstafeln  ein- 
getragen. 

Zu  seiner  Berechnung  kann  man  sich  der  Formeln  der  parabo- 
lischen Theorie  bedienen,  wozu  man  nachstehenden  Vorgang  einschlägt: 
Gegen  eine  verticale  Scheibe  wird  eine  Serie  von  Schüssen  abgegeben 
und  der  mittlere  Treffpunkt  Z^,  sowie  am  Terrain  der  mittlere  Auf- 
schlagpunkt Z^  ermittelt.  Denkt  man  sich  durch  diese  beiden  Punkte, 
Fig.  361 ,  Taf.  XVII,  eine  Parabel  gelegt,  so  wird  dieselbe  in  der  beiläufigen 
Ausdehnung  Zj  Z^  mit  der  wirklichen  Flugbahn  fast  vollständig  tiberein- 
stimmen, daher  mau  die  Tangentenwinkel  ©^  und  ©g  nach  der  para- 
bolischen Theorie  bestimmen  kann.  Nehmen  wir  den  Anfang  der  pa- 
rabolischen Bahn  in  Z^  an,  so  ist,  Fig.  362,  —  wenn  x^ ,  y,  die  Coor- 
dinaten  des  Durchschlagpunktes  bedeuten  —  nach  Formel  9): 
Xj  2  :  ^2  '^  =  5  M :  Z>  Z^ 

-P  ^2   =  (i/l    —  2/2)   —    (-^2  —  ^1)  ^9   ©1- 

Durch  Substitution  dieser  Werthe  von  B  M  und  D  Z^  in  die  erste 
Gleichung  erhält  man: 

ty  0,    =    y^    ~  ^2     _^    Jh_    jh 32) 


2  ^j  <^2  ^^ 


Aus  Fig.  361  ersieht  man,  dass  ^ ^  =  tg  «,  ^^  =  tg  n^  und 

■JJ 

^±-  =  tgny,    weshalb    man    die    obige  Formel    auch    schreiben  kann: 
tg  0j  =tg  ^,  J^tgn^  —tgn^ 33) 

Nimmt   man   dagegen    den  Anfang    der  Parabel  in    Z^    an,  se- 
ist, Fig.  363,  Taf.  XVII, 


X 


{x,^  —  iCj)2^  BM:  DZ^ 


B  M  =  x^  tg  ©2  +  ^2 
DZ^==  {x^  —  x^)  tg  ©2  —  {y^  —  y^) 
und   daraus : 

*0'^.-^^^^-+^-^  =  tg^<  +  tgn,-tgn,,     .     .     34) 

Aus  diesen  Formeln  lassen  sich  auch  die  auf  die  Linien  M Z^ 
und  MZ^  bezogenen  Einfallswinkel  ©,  -f-  n^  und  ©2  +  ^h  berechnen, 
indem  man  statt  tg  ©j  -f  ^9  >h  i^^d  tg  ©2  -j-  ^9  '»h  ^^^^  setzen  kann : 
^9  (©1  +  ^^1)  und  tg  (©2  -j-  »2),  wonach  man  erhält: 

'i^  (^x  +  «1)  =  !^^=^  + -i^ 35) 
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Selbstverständlich  sind  die  Werthe  von  n^  und  n^,  y^  und  y^ 
mit  negativen  Vorzeichen  einzuführen,  wenn  die  betreffenden  Flugbahn- 
Punkte  unter  dem  Mündungshorizont  liegen. 

Setzt  man  in  34)  y^^  =  0,  so  wird  x^  zur  horizontalen  Schuss- 
weite ajß  und  der  Einfallswinkel  ©o  ^ir  dieselbe  ergibt  sich  dann  aus : 

tg9o==       ^^       +lj-  =  y^^-^ ^ 37) 

Substituirt  man  hierin  für  y^  den  in  Gleichung  23)  oder  25)  er- 
haltenen Werth,  so  übergeht  das  Obige  in: 

^9^0  =  ^   1^   t9Uo  —  ^i),-     ......     38) 

oder 

,^^         _^k_./^-2^    -sin2cp, 
^     ^        a?o  —  ^1  2  cos^  (p^  ' 

so  dass  hiedurch  der  Einfallswinkel  aus  den  Abgangs-,  beziehungsweise 
Elevationswinkeln  bestimmt  werden  kann. 

Für  kleine  Winkel  ist  es  erlaubt,  in  Formel  38)  statt  der  Tan- 
genten die  Bögen  zu  setzen,  woraus  die  vereinfachte  Formel  resultirt: 

d.  h.  wenn  man  bei  flachen  Bahnen  den  Unterschied  der 
Elevationswinkel  zweier  wenig  verschiedener  Entfernungen 
mit  der  grösseren  Entfernung  multiplicirt  und  durch  den 
Unterschied  beider  Entfernungen  (nach  den  Schiesstafeln 
gewöhnlich  100  Schritt)  dividirt,  so  erhält  man  den  Einfalls- 
winkel der  grösseren  Entfernung.  ^) 

Es_  sei  noch  jener  Formel  erwähnt,  -welche  Plönnies  zur  Bestimmung  der 
Einfallswinkel  bei  Handfeuerwaffen  aufgestellt  hat.  Bezeichnet  man  mit  d  die 
zweite  (gleiche)  Differenz  der  aus  den  regulirten  Abgangswinkeln  gebildeten  arith- 
metischen Eeihe  zweiter  Ordnung,  mit  (f  den  Abgangswinkel,  mit  n  die  Ordnungs- 
Nummer  der  Distanz,  ^)  so  ist  der  Einfallswinkel : 


^)  Man  kann  auch  die  Einfallswinkel  in  Relation  mit  den  Aufsätzen  brin- 
gen, woraus  die  Senkung  der  Bahn,  resp.  die  wirkliche  Lage  der  trigonometrischen 
Tangente  des  Fallwinkels  resultirt.  Hiefür  hat  der  eidgenössische  Oberst  H.  Sieg- 
fried sehr  einfache  Formeln  aufgestellt;  jene  für  flache  Bahnen  lautet: 

fn  =  n  {h„  +  1  —  hu  ~  i) 41) 

Darin  bedeutet  fn  die  Tangente  des  Fallwinkels,  n  die  Schussweite,  h,  •{■  i 
und  hn  —  1   die    Aufsatzhöhen  für  die  nächstgrössere  und  nächstkleinere    Distanz. 

A  4-  k 
dabei  hat  h  die  allgemeine  Form  7;  =  — j — . 

X 

^)  Die  Ordnungs- Nummer   der  Distanz  ist  hier  immer  -^,  wenn  man  x  in 

X 

Metern,  oder  jqq,  w«nn-  man  x  in  Schritten  zu  75  cm  ausdrückt-  Die  Abstände,  für 
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^     -  ^   +   -^— 42) 

So  ist  i.  B.  für  das  Werndl-Gewehr  auf  1200  Schritt :  ^  =  3°  13'  12" 
«  =  12,  d  =  V  34",  demnach  der  Einfallswinkel  auf  dieser  Distanz :  G  =  -i"  56' 
Nach  der  Formel  40)  erhält  man  0  =  4"'  57'. 

Offenbar  stehen  die  Differenzen  der  Abgangs-  und  der  Einfallswinkel,  sowie 
die  letzten  Differenzen  der  Abgangswinkelreihe  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  der  Krümmung  der  Bahn;  es  werden  daher  auch  die  Handfeuerwaffen  dieselbe 
Reihenfolge  haben,  wenn  sie  nach  den  erstgenannten  oder  letztgenannten  Differen- 
zen rangirt  werden.  Besitzt  man  von  mehreren  Waffen  die  Abgangswinkelreihen 
und  die  Verhältnisszahlen,  welche  die  Verschiedenheit  der  Differenzen  der  Reihen 
ausdrücken,  so  ist  man  im  Stande,  falls  die  Einfallswinkel  einer  einzigen  von 
diesen  Waffen  gegeben  sind,  die  Einfallswinkel  aller  übrigen  sofort  aus 
den  Verhältnisszahlen   zu   erhalten. 

Die  nachstehende  Tafel  enthält  diese  Verhältnisszahlen  für  einige  der  neue- 
sten Gewehr-Modelle  für  die  Distanz  von  1000  m,  wobei  die  Differenzen  der  Ab- 
gangs- und  Einfallswinkel,  sowie  die  letzten  Differenzen  der  Abgangswinkelreihe 
bei  dem  Henry-Martini-Gewehr  ==  1  gesetzt  wurden.  Die  angeführten  Verhältniss- 
zahlen stimmen  jedoch  nicht  nur  für  die  Distanz  von  1000  m,  sondern  sie  haben 
fast  genau  denselben  Werth  für  alle  Distanzen. 


Aus  der  Aus  der  letzten 

Differenz  des        Differenz  der 
Abgangs-   und     Abgangswinkel- 


Einfallswinkels 


Henry-Martini j  1 

Werder !  1-28 

Chassepot i  1-32 

Remington ') 1'38 

Beaumont !  1'80 

Werndl |  1-88 

Albini 208 


Reihen 


1 

1-27 

1-30 

138 

1-70 

1-87 

207 

Beispiel.  Es  seien  die  Einfallswinkel  für  das  Werder-Gewehr  bekannt;  man 
soll  den  Einfallswinkel  des  Beaumont-Gewehres  für  1200  m  Distanz  finden. 

Das  Werder-Gewehr  bedarf  hiezu  eines  Abgangswinkels  von  16460  Minuten, 
der  Einfallswinkel  desselben  ist  um  7654  Minuten  grösser;  der  Abgangswinkel  des 
Beaumont-Gewehres  beträgt  19860  Minuten.    Nachdem  das  Verhältniss  von  Beau- 

1-80 
mont  zu  Werder  aus  obiger  Tafel  mit     -..23    resultirt,  so  ergibt  sich  der  Einfalls- 
winkel des  ersteren  auf  1200  m  als : 

1-80 
9  =  19860  -i-     ^.^g    .  76-54  =  30576'  =  5»  576'. 


welche  die  Abgangswinkelreihe  aufgestellt  wurde,  sind  hier  zunächst  massgebend. 
Doch  kann  natürlich  auch  für  jeden  interpolirten  Abgangswinkel  der  entsprechende 
_     ,  n^  d 

Werth    von    — 0 —  bestimmt  werden.  Für  die  Distanz  von  262"5  m  wäre  beispiels- 

350  262-5 

weise  n  =  3-5  =^  jqq  =^^  — sv — .  Ausserdem  kann  beim  Aufstellen  der  Abgangs- 
winkelreihe  der  Abstand   der  einzelnen  Glieder  beliebig  gewählt  und  in  einem  be- 
liebigen Masse  ausgedruckt  werden.  (Plönnies). 
*)  Dänisches  Modell. 

Maresch,  Waffenlehre.  39 
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Die  horizontale  Schussweite  erhält  man,  wenn  der  Ein- 
fallswinkel und  die  Coordinaten  eines  {vertieften/  Treffpunktes  gege- 
ben sind,  in  nachstehender  Weise:  Setzt  man  in  der  Gleichung  32) 
f/g  =  0,  so  übergeht  x^  in  die  horizontale  Schussweite  x^  und  es  .ist 
hernach : 

LT  Vi 

^0  =  ^1  H <^der  beiläufig : 

-o  =  »'.  +  ^(5;^) 43) 

Setzt  man  in  32)  ^i  =  0  und  y^  negativ,  so  übergeht  x^  in  die 
horizontale  Schussweite  und  man  hat: 


44) 


§.  205. 
Der  bestrichene  Raum. 

Wenn  bei  der  Beschiessung  eines  Zieles  von  bestimmter  Höhen-Di- 
raension  es  darauf  ankommt,  das  Ziel  überhaupt,  und  nicht  einen  fixen 
Punkt  desselben,  zu  treffen,  so  ist  klar,  dass  —  wenn  die  Flugbahn 
bei  einem  bestimmten  Abgangswinkel  durch  die  Höhenmitte  des  Zie- 
les geht  —  dieses  auch  dann  getroffen  wird,  wenn  man  den  Abgangs- 
winkel bis  zu  jener  Grenze  vermehrt  oder  vermindert,  bei  welcher  die 
Flugbahn  noch  immer  durch  den  höchsten  oder  tiefsten  Punkt  des 
Zieles  geht.  Ebenso  wird  das  Ziel,  bei  constantem  Abgangswinkel,  von 
jenem  Punkte  an,  wo  die  Flugbahn  durch  seine  Höhenmitte  ginge, 
noch  immer  getroffen,  wenn  es  sich  von  da  bis  zum  Aufschlagspunkte 
des  Geschosses  zurück-  oder  bis  zu  jenem  Punkte  vorwärts  bewegen 
würde,  wo  die  Flugbahn  gerade  noch  seinen  Scheitel  durchschneidet. 
Die  Ausdehnung  des  Raumes,  innerhalb  dessen  dies  möglich  ist,  gibt 
nach  der  Richtung  des  Schusses,  die  Grösse  des  bestrichenen  Raumes. 

Je  grösser  der  bestrichene  Raum  ist,  desto  grösser  die  Wahr- 
scheinlichkeit, verticale  Ziele  auch  bei  unrichtig  geschätzter  Distanz, 
oder  in  der  Schussrichtung  sich  bewegende  Ziele  zu  treffen,  weshalb  es 
für  die  Leistungsfähigkeit  der  Feuerwaffen  wichtig  ist,  den  bestriche- 
nen Raum  so  gross  als  möglich  zu  machen. 

Sei  in  Fig.  364,  Taf.  XVIII,  MZ  ==  x  jene  Distanz,  auf  welcher  Ziel- 
punkt und  Treffpunkt  zusammenfallen  und  für  welche  Elevations-  und  Ein- 
fallswinkel bekannt  sind ;  sei  ferner  GM=  z^  das  Mass ,  um  welches 
das  Ziel  von  der  Höhe  Ä  D  =  h,  auf  dessen  Höhenmitte  C  gezielt 
wird,  nach  vorwärts  rücken  kann,  wenn  es  noch  immer  im  Scheitel  Ä 
getroffen  werden  soll.  Legt  man  durch  die  Punkte  M,  Ä,  Z  eine  Para- 
bel, wobei  der  Winkel  @  aus  den  Schiesstafeln  für  die  Distanz  MZ=x 
genommen  wird,  so  wird  dieselbe  zwischen  A  und  Z  mit  der  wirkli- 


—     Gli- 
chen Flugbahn  nahezu  vollständig  übereinfallen,   und   man  kann  den 
bestrichenen  Raum  ZC  nach  der  parabolischen  Theorie  berechnen.  Ver- 
legt man  den  Ursprung  der  Parabel  nach  Z,  so  hat  man : 
EA  :  FM=z^^  :  x« 

EA  =  z^  tgQ 

F M=  X  ig  s: 
die  Werthe  von  E Ä  und  EM  in  die  erstere  Gleichung  gesetzt,  gibt: 

^^-ib-V^^,] 45) 

4  h 

Wenn  in  einem  concreten  Falle =  1  ausfällt,  so  ist  dies  ein 

xtg  e  y- 

Zeichen,  dass  der  ganze  Raum  von  Z  bis  zur  Mündung  bestrichen  ist. 
Um  den  bestrichenen  Eaum  ZG  hinter  dem  Punkte  Z  zu  finden, 
auf  dessen  Länge  das  Ziel  noch  unterhalb  seiner  Höhenmitte  getrof- 
fen wird,  muss  man  die  Fallhöhen  EM  und  J K  in  Betracht  ziehen 
und  erhält : 

-'^=l[-'  +  V^^^J *«) 

Der  ganze  bestrichene  Raum  ist  also  z^  +  ^2-  ^^^^  ^'^ht  aber, 
dass  bei  grösseren  Distanzen  die  Summe  beider  Werthe  nur  sehr  we- 

nig  von abweichen  kann,  daher  man  zur  Vereinfachung  in  sol- 
chen Fällen 

.,=.,+.,  =  i>Ä'=^ 47) 

setzen  kann.  Wenn  in  der  Praxis  die  Basis  MZ  etwas  nach  auf-  oder 
abwärts  geneigt  ist,  so  kann  man  immerhin  MZ  als  horizontal  und 
A  C  als  senkrecht  darauf  annehmen,  weil  das  Resultat  hiedurch  nicht 
in  beachtenswerthem  Masse  geändert  wird.  ^) 

Der  Einfluss,  welchen  die  Höhe  des  Anschlages  und  die  Höhe  des 
Objectes  auf  die  Grösse  der  bestrichenen  Räume  üben,  leiten  auf  zwei 
beachtenswerthe  taktische  Consequenzen.  Betrachtet  man  nämlich  bei 
der   Handfeuerwaffe  die  Grösse  der  bestrichenen  Räume    bei  der  An- 


•)  Für  den  praktischen  Gebrauch  hinreichend  genau  sind : 

4444 
zt  =  — ^, —  in  Schritt 


3448    . 
— HI —  m  Meter 


■   pro  1  m  Objectshöhe 48) 


Zweckmässiger  führt  man  statt  des  Einfallswinkels    die  Anzahl    n   Schritthunderte 
oder  Hektometer  ein.  So  findet  man  angenähert  für  das  österr.  Feldgeschütz  m/75 

pro  Im  Objectshöhe:  3t  ^  = j,    oder  2<  °  =  ^. 

"  +  "20"  ""  +  Ib 

39* 
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nähme  eines  stehenden  Schützen  (Anschlaghöhe  150  cm)  und  des  Ziel- 
punktes in  der  halben  Mannshöhe,  und  dann  jene  bei  der  Voraussetzung 
eines  knieenden  Schützen  und  einer  mit  dem  Horizont  parallelen  Vi- 
sirlinie,  so  wird  man  finden,  dass  im  zweiten  Falle  —  namentlich  auf 
den  nahen  und  mittleren  Distanzen  —  die  bestrichenen  Räume  erheb- 
lich grösser  ausfallen.  Dies  weist  auf  den  grossen  Vortheil  hin,  wel- 
chen man  bei  der  Vertheidigiing  von  Positionen  durch  eine  tiefe 
Lage  der  Feuer linie  gewinnen  kann. 

Der  zweite  Punkt  bezieht  sich  auf  die  Höhe  des  Objectes  und 
hat  seine  Bedeutung  sowohl  gegen  Infanterie-  als  gegen  Artillerie-Feuer, 
Es  sind  beispielsweise  beim  Werndl-Gewehr  die  bestrichenen  Räume 
gegen  einen  Infanteristen  von  1-8  m  Höhe  auf  600  und  900  Schritt: 
63  und  32  m;  gegen  einen  liegenden  Infanteristen,  der  sich  etwa 
0'5  m  über  den  Boden  erhebt :  19  und  9  m ;  schliesslich  gegen  einen 
ganz  platt  niedergelegten  Infanteristen^  der  sich  blos  0-35  m  über 
den  Boden  erhebt:  nur  13  und  6'5  m.  In  diesen  Zahlen  ist  der  grosse 
Vortheil  ausgedrückt^  der  sich  in  vielen  Fällen  durch  das  Nieder- 
legen der  Truppen  ergibt;  und  dieses  wird  auch  leichter  und 
zweckmässiger  auszuführen  sein,  als  die  Truppen  etwa  aus  dem  Feuer 
zu  ziehen  und  dann  wieder  nach  vorwärts  zu  bringen.  So  müsste  die 
Truppe  im  obigen  Falle  um  mehr  als  600  Schritte  (unter  Verlust  an 
Zeit  und  Menschen)  zurückgehen,  damit  sie  dieselbe  Sicherheit  erlange, 
die  sie  durch  Niederlegen  augenblicklich  erreicht ;  denn  auf  1200  Schritt 
hat  das  Werndl-Gewehr  noch  immer  einen  bestrichenen  Raum  von  20  m. 


§.  206. 
Bestimmung  der  Sprenghöhe  und  Spreng-Intervalie. 

Man  versteht  bei  den  Flugbahnen  der  Shrapnels  unter  Spreng- 
intervalle die  horizontale  Entfernung  des  Sprengpunktes  vom  Ziele, 
unter  Sprenghöhe  die  Höhe  desselben  über  dem  Erdboden.  Die 
Bahnen  der  Füllkugeln  und  Sprengpartikel  bilden  einen  gekrümmten 
Kegel,  Streu  ungskegel,  dessen  Spitze  der  Sprengpunkt  ist.  Streu- 
fläche ist  der  Durchschnitt  des  Streuungskegels  mit  dem  Terrain. 
Bei  Kartätschen  liegt  die  Spitze  des  Streuungskegels  in  der  Geschütz- 
mündung. 

Bezeichne  in  Fig.  364  A  den  Schwerpunkt,  M  Z  =  x  die  Schuss- 
distanz, ZC==z  das  Spreng-Intervalie,  so  ist  AD  =  ÄC-{-CD  die 
Sprenghöhe  h.  CD  bedeutet  die  Zielhöhe,  die  beiläufig  mit  1  m  an- 
zunehmen ist.     Aus   der  Gleichung   x"^  :  z^  =  MF  :  ÄE  erhält  man: 

A  =  l+-^— --^.^^0 49) 


oder: 


b-V 


l_i(^=ül. 50) 

X  tg  e    A 
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§.  207. 
Der  gedeckte  und  der  gesicherte  Raum. 

Soll  ein  Ziel,  das  sich  hinter  einer  Deckung  befindet,  beschos- 
sen werden,  so  ist  es  von  Vortheil,  den  Aufschlag  des  Geschosses  so 
knapp  als  möglich  hinter  die  Deckung  zu  bringen,  um  denjenigen  Raum 
zu  vermindern,  der  gegen  die  Geschosswirkung  Schutz  bieten  könnte. 
Selbstverständlich  bezieht  sich  diese  Forderung  nur  auf  das  Geschütz, 
weil  nur  dieses  im  Stande  ist,  durch  verschiedene  Combination  von 
Ladung  und  Abgangs winkel  die  erforderliche  Steilheit  der  Flugbahnen 
zu  erzielen. 

Der  horizontale  Abstand  des  Aufschlages  von  der  Crete  in  der 
Richtung  des  Schusses  heisst  gedeckter  Raum;  derjenige  Theil 
desselben,  auf  welchem  Objecto  von  einer  gewissen  Höhenausdehnung, 
wie  Truppen,  Materiale  etc.,  geschützt  sind,  heisst  gesicherter  Raum. 
Während  der  Erzielung  grosser  bestrichener  Räume  starke  Ladungen 
und  kleine  Abgangswinkel  erfordert,  können  offenbar  die  zur  Vermin- 
derung des  gedeckten  Raumes  erforderlichen  steilen  Einfallswinkel  nur 
durch  Anwendung  grosser  Abgangswinkel  erzielt  werden,  die  ihrerseits 
wieder  auf  den  kleinen  und  mittleren  Distanzen  kleine  Ladungen  be- 
dingen. Hierin  liegt  die  Unterscheidung  von  Schuss  und  Wurf, 
oder  von  flachem  und  hohem  Bogenschuss. 

Auf  den  grösseren  Distanzen  ist  der  erstere  eigentlich  auch  ein  Wurf,  indem 
sich  bei  demselben  ebenso  steile  Einfallswinkel  ergeben,  wie  beim  Wurfe  mit  schwa- 
chen Ladungen  auf  den  näheren  Distanzen;  da  aber  mit  zunehmender  Schussweite 
die  bestrichenen  Eäume  so  gering  werden,  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  verticale 
Ziele,  die  nicht  sehr  hoch  sind  zu  treffen,  sehr  rapid  abnimmt,  so  wird  der  Schuss 
auf  grossen  Distanzen  hauptsächlich  nur  gegen  horizontale  Ziele  von  entsprechen- 
der Ausdehnung  augewendet.  Beim  Feldgeschütz  hat  dies  schon  von  circa  2500 
Schritt  aufwärts  eine  Geltung. 

Zur  Berechnung  des  gedeckten  oder  des  gesicherten  Raumes 
dient  die  Formel  35) 


t'j  (9.  + »,) = 1-;^^  -  *-. 

Sei  Z^,Y\g.  361,  Taf.  XVII,  die  deckende  Crete,  so  bedeuten  x^,  ij^ 
deren  Ordinaten,  ©^  -\-  «,  ist  der  Einfallswinkel  für  die  Entfernung 
dieser  Crete  und  bezogen  auf  die  Basis  MZ^ ;  derselbe  kann  aus  der 
Schiesstafel  entnommen  werden;  y^  die  Ordinate  des  Raumes  hinter  der 
Deckung,  beziehungsweise  des  höchsten  Punktes  des  hinter  dieser 
Deckung  aufgestellten  Zieles,  welche  Ordinate  negativ  ist,  wenn  der 
Raum  unter  dem  Mündungshorizont  liegt;  x^  —  x^  =  z  die  Längen- 
Ausdehnung  des  fraglichen  Raumes.  Bezeichnet  man  noch  9^  -f-  w^ 
mit  e,  so  ist: 

z  x^  -\-  z 

Zur  Vereinfachung  lässt  sich  ohne  beachtenswerthen  Fehler  — 
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statt  -^f—  in  die  Formel  setzen,  weil  diese  beiden  Werthe,  nament- 

lieh    auf   grössere   Distanzen    sehr   wenig   von    einander  verschieden 
sind,  daher: 

^e  =  üä_ZLA+|_,  und 

.=    ^'-^^       51) 


SC 


Ist  «/2  =  0,  so  erhält  man  den  einfachen  Fall,  nämlich : 


tg  fj 


52) 


§.  208. 

Die  Flugbahn  im  luftleeren  Räume  als  Kreisbogen. 

Bei  kleinen  Elevationswinkeln  und  sehr  flachen  Bahnen  kann  die 
parabolische  Flugbahn  als  Kreis  angesehen  werden.  Durch  diese  An- 
nahme gelangt  man  zu  vereinfachten  Gleichungen,  die  eine  rasche 
Orientirung  über  verschiedene  Beziehungen  der  Flugbahn  gestatten. 
Durch  eine  einfache  geometrische  Betrachtung  kommt  man  zu  dem  Re- 
sultate, dass  unter  der  erwähnten  Voraussetzung  der  Halbmesser  q  des 
substituirten  Kreises    der    doppelten  Gleschwindigkeitshöhe   gleich  ist, 

also  Q  =  2  h  und  7i  =  ^,    worin  V  die  Anfangsgeschwindigkeit  be- 

deutet. 

Sei  nun,  Fig.  365,  Taf.  XVIII,  MZ^  Z^  eine  Kreisbogen-Flugbahn, 
so  kann  man  sofort  aus  der  Figur  mit  Hilfe  einiger  Fundamental-Eigen- 
schaften  des  Kreises  manche  Relationen  herauslesen,  die  aus  den  parabo- 
lischen Formeln  erst  durch  entsprechende  Kürzungen  erhalten  werden. 
Setzt  man  ©^  -[-  Wi  =  y^  und  ©g  +  %  =  r2i^^  erhalten  die  Gleichun- 
gen 35)  und  36)  nachstehende  Form : 

ig  y-i  =  f9f-^-\~  t9  ^h 
Statt  der  Tangenten  kann  man  die  Winkelmaasse  setzen  und  er- 
hält abgekürzt: 

^2   =   «    +  '^1 

worin  «i  und  «2  negativ  zu  nehmen  sind,  wenn  sie  unter  dem  Mün- 
dungshorizont liegen. 

Diese  Gleichungen  ergeben  sich  aus  Fig.  365,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  im  Kreise  jener  Winkel,  welchen  die  Tangente  {Z^  T)  mit 
einer  durch  den  Tangirungspunkt  gezogenen  Sehne  {Z^  Z^)  bildet,  gleich 
ist  jenem  Peripherie- Winkel  (oder  der  Summe  jener  Peripherie- Winkel), 
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welchem  die  nämliche  Sehne  (Z,  Z^)  zugehört.  Dies  auf  Fig.  365  ange- 
wendet, gibt : 

71  =  «  —  «2  =  z^' [ ^3) 

Y2  =  {'-  —  ''2)  +  (hi  +  "2)  =  ß  4-  "1     I 
Die  Durchführung  anderer  Aufgaben  nach  der  Kreisbogen-Theorie 
ist  ebenso  einfach,  kann  aber  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  werden. 

§.  209. 
Der  indirecte  Schuss.  ^) 

Der  indirecte  Schuss  kommt  zur  Anwendung,  wenn  das  Ziel 
durch  eine  Deckung  gegen  den  directen  Schuss  gesichert  ist,  daher  die 
Flugbahn  über  dieselbe  hinweggeführt  werden  muss,  um  das  Ziel  zu 
treffen.  Im  Festungskriege  kommt  er  darauf  an,  Objecto  von  sehr 
bedeutender  Widerstandsfähigkeit  und  mit  bestimmten  Abständen  von 
der  deckenden  Crete  niederzuwerfen,  anderntheils  das  Vertheidigungs- 
Materiale,  welches  sich  knapp  hinter  den  betreffenden  Deckungen  und 
mit  ebenfalls  bestimmten  Niv^eau- Verhältnissen  gegen  das  Aussen- 
Terrain  befindet,  zu  demontiren.  Die  hiedurch  geschaffene  Verschieden- 
artigkeit der  concreten  Fälle  bedingt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
Flugbahnen  und  Schiesstafeln,  indem  eine  blosse  Aenderung  der  Ele- 
vation  nicht  mehr  genügt,  vielmehr  Elevation  und  Ladung  in  der  ver- 
schiedenartigsten Graduation  combinirt  werden  müssen.  Im  Feld- 
kriege ist  eine  solche  Complication  an  und  für  sich  nicht  zulässig, 
auch  ist  es  im  Feldkriege  nicht  nothwendig,  einen  ganz  bestimmten 
Punkt  des  Zieles  zu  treffen.  Die  Elemente,  welche  den  indirecten  Schuss 
im  Feldkriege  beeinflussen,  sind  somit  weitaus  einfacher,  weshalb  wir 
mit  demselben  beginnen  wollen,   um  das  Verständniss  zu  erleichtern. 

Man  kann  zwei  Fälle  unterscheiden,  entweder  richtet  mau  auf 
einen  Punkt  der  deckenden  Crete.  also  auf  einen  Punkt  vor  dem  ge- 
deckten Ziel,  oder  auf  einen  Punkt  hinter  demselben,  üeber  das  Ver- 
fahren in  dem  einen  und  anderen  Falle  wird  man  am  raschesten  auf- 
geklärt, wenn  dasselbe  direct  an  Beispielen  dargethan  wird. 

1.  B  e  i  s  p  i  e  1.  Es  sei  J/,  Fig.  366,  Taf.  XVIII,  der  Geschützstand,  Z der 
auf  3000  Schritt  Entfernung  geschätzte,  mit  M  beiläufig  in  demselben  Ni- 
veau angenommene  Punkt,  welcher  zu  beschiessen  ist,  und  A  das 
deckende  Object  (Anhöhe,  Waldparzelle  etc.).  Mit  Hilfe  einer  Karte 
oder  sonstiger  Anhaltspunkte  wird  mau  jenen  Punkt  C  der  deckenden 
Crete  finden,  auf  welchen  gerichtet  werden  muss,  um  den  Geschützen 
die  nöthige  Seitenrichtung  zu  geben.  Würde  man  nun  auf  den  Punkt 
C  mit  dem  Aufsatze  von  3000  Schritt  richten,  so  würde  die  Flugbahn 


^)  Als  Grundlage  der  nachstehenden  Betrachtungen  wurden  die  vom  Herrn 
FML.  Grafen  Bylandt-Rheidt  verfassten  Abhandlungen  über  den  indirecten  Schuss 
benützt,  darunter  namentlich:  „Der  indirecte  Schuss  mit  Hohlgeschossen";  siehe 
„Mittheilungen"  1874. 


—    616    — 

die  verlängerte  Visirlinie  MC  im  Punkte  E,  dessen  Entfernung  ME 
==  3000  Schritt  ist.  schneiden,  daher  der  Punkt  überschössen  werden 
muss,  weil  die  Elevation  für  die  Schussdistanz  lfZ=3000  Schritt 
um  den  Terrainwinkel  Wi  vermehrt  wurde. 

Der  Punkt  Z  kann  aljer  nur  dann  getroffen  werden,  wenn  die 
Flugbahn  durch  F  geht,  so  dass  es  sich  also  um  den  für  MF  ent- 
sprechenden Aufsatz  handelt,  mit  welchem  dann  auf  C  zu  richten  ist. 
Nach  den  Betrachtungen  des  §.  208  ist  der  Einfallswinkel  yi  =  y^  —  n^ 
und  >?2  =  ni.  weil  diese  beiden  Winkel  die  Sehne  FZ  gemeinschaft- 
lich haben ;  da  nun  y^  ^^^r  Einfallswinkel  für  3000  Schtritt  und  aus 
den  Schiesstafeln  zu   entnehmen  ist,  da  ferner  n^  aus  dem  Verhältniss 

CD 

tq  Hl  =  „  ^  sich  leicht  bestimmen  lässt,  so  ist  auch  der  Einfall$5- 
^  MD 

Winkel  yi  gegeben,  für  welchen  man  aus  den  Schiesstafeln  den  zugehörigen 

Aufsatz  entnimmt.  Die  Derivation  wird  selbstverständlich  für  die  Distanz 

M  Z  beibehalten. 

Würde  man  bei  dieser  Eechnung  den  Aufsatz  für  eine  Distanz  erhalten, 
welche  kleiner  ist.  als  die  Entfernung  der  deckenden  Crete  vom  Geschützstand 
(also  kleiner  als  MC),  so  würde  die  Flugbahn  die  Visirlinie  vor  der  Deckung 
schneiden,  das  Geschoss  in  diese  selbst  einschlagen,  und  es  daher  unmöglich  sein. 
Z  zu  treffen.  In  solchem  Falle  müsste  man  sich  mit  dem  Geschütz  so  weit  von  der 
Deckung  entfernen,  bis  (durch  die  so  bewirkte  Verkleinerung  von  «,)  y^  grösser 
würde,  als  der  der  neuen  Distanz  MC  entsprechende  Einfallswinkel. 

2.  Beispiel.  Es  sei  die  durch  ein  Gehöfte  gedeckte  Brücke  Z, 
Fig.  367,  Taf.  XVIII,  mit  9  cm  Hohlgeschossen  zu  beschiessen,  Entfer- 
nung 3fZ=  3000  Sehritte.  Wenn  man  auf  den  oberhalb  und  hinter  Z 
befindlichen  und  gut  sichtbaren  Punkt  B  (Baum,  Kapelle  etc.)  richtet,  so 
ergibt  sich  beispielsweise  der  Terrainwinkel  von  5"  37',  und  da  für 
3000  Schritte  y^  =  7*^'  30',  so  hat  man  y,=  1'^  53',  entsprechend  der 
Distanz  von  1200  Schritt.  Man  wird  daher  auf  den  Punkt  B  mit  dem 
Aufsatze  von  1200  und  mit  der  Derivation  von  3000  Schritten  richten. 

Im  Festuugskriege  kann  die  Dekuug  entweder  näher  dem 
Ziele  liegen,  als  dem  Geschütze,  oder  umgekehrt. 

Liegt  die  Deckung  dem  Ziele  näher  als  dem  Geschütze,  so  unter- 
scheidet man  nach  dem  zu  erreichenden  Zwecke  folgende  Arten  des 
indirecten  Schusses: 

Indirecten  Breschschuss.  mittelst  dessen  in  eine  Mauer 
ein  horizontaler  und  mehrere  verticale  Schnitte  geschossen  werden,  um 
dieselbe  und  mit  ihr  das  rückliegende  Erdreich  zum  Falle  zu  bringen 
und  hiedurch  eine  ersteigbare  Bresche  zu  bilden. 

Indirecten  Demolirschuss  mit  dem  nämlichen  Zwecke, 
doch  wird  bei  demselben  von  der  Bildung  regelrechter  Schnitte  ab- 
gesehen. 

Indirecten  Enfilirschuss,  um  ganze  Fronten  oder  blos 
einzelne  Linien  der  Länge  nach  derart  zu  beschiessen,  dass  die  hinter 
der  Brustwehr  und  hinter  Traversen  aufgestellten  Geschütze  und  Mann- 
schaften getroffen,  Traversen  und  Wallgang  beschädigt  werden. 

Liegt  die  Deckung  dem  Geschütze  näher  als  dem  Ziele,  so  unter- 
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scheidet  man,  je  nachdem  das  Geschütz  innerhalb  einer  Befestigung 
oder  ausserhalb  derselben  aufgestellt  ist: 

Indirecten  Vertheidigungsschuss,  wobei  die  in  tief- 
liegenden Casematten  oder  anderweitig  gedeckt  aufgestellten  Geschütze 
über  einen  vorliegenden  Deckwall  gegen  einen  bestimmten  Punkt  des 
Aussenfeides  feuern. 

Indirecten  Demontirschuss,  wenn  eine  Demontir-Bat- 
terie,  über  eine  ihr  naheliegende  Deckung  hinwegfeuernd ,  das  Ziel 
treffen  soll. 

Wir  haben  zunächst  hervorzuheben^  dass  beim  Beschiessen  ver- 
ticaler  widerstandsfähiger  Ziele  mittelst  des  indirecten  Bresch-  oder 
Demolirschusses  ausser  dem  Einfallswinkel  noch  der  Auftreffwin- 
kel (in  horizontalem  Sinne)  vom  Belange  ist.  Die  aus  gezogenen  Ge- 
schützen gegen  feste  Mauern  geschossenen  Langgeschosse  prallen  leicht 
ab,  wenn  der  Auftreffwinkel  kleiner  als  60^  ist.  Nur  wenn  bei  genü- 
gender Endgeschwindigkeit  wiederholt  dieselbe  Stelle  getroffen  wird, 
dringen  die  Geschosse  auch  unter  kleineren  Auftreffwinkeln  (selbst  bis 
zu  30^)  ein.  Die  Combination  von  Einfalls-  und  Auftreffwinkel  wird 
für  das  Eindringen  der  Geschosse  desto  ungünstiger,  je  grösser  der 
erstere  und  je  kleiner  der  zweite  ausfällt.  Die  Grenze,  bis  zu  welcher 
ein  Eindringen  der  Geschosse  verlässlich  stattfindet,  hängt  aber  nicht 
blos  von  der  Endgeschwindigkeit,  sondern  auch  von  der  Beschaffenheit 
des  Zieles  ab. 

Zur  Berechnung  des  Einfallswinkels  dienen  die  bekannten  For- 
meln :  tg  ;-,  =  ig  u  +  tg n^  und  tg  y.^  =fgc(-\-  ig n^.  In  beiden  Formeln 

ist  tgu=  i^L— --^2^  wenn  beide  Punkte  Zj  und  Z^^  Fig.  361,  über  dem 

Mündungshorizont  liegen.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  muss  man  der 
Lage  der  Punkte  entsprechend,  die  Coordinaten  mit  geändertem  Vor- 
zeichen einführen ;  stets  aber  bleibt  der  Zähler  der  Höhenunterschied 
beider  Punkte,  der  Nenner  der  horizontale  Abstand  derselben.  Bezeichnet 

man  ersteren  mit  w,  letzteren  mit  a,  so  ist  tg «  =  — ,  wobei  man  wei- 
ters keine  Rücksicht  auf  das  Vorzeichen  der  Coordinaten  zu  nehmen  hat. 

Ist  man  im  Besitze  eines  Planes,  so  kann  man  sofort  den  Höhen-Unterschied 
«  zwischen  der  deckenden  Crete  und  dem  Treffpunkte,  sowie  den  horizontalen  Ab- 
stand a  beider  bestimmen,  den  letzteren  selbstverständlich  in  der  Schussrich- 
tung genommen.  Dabei  muss  also  bereits  der  Treffpunkt  gegeben  sein;  auf  die 
Wahl  desselben  nehmen  aber  so  vielfache  Rücksichten  Einfluss,  dass  erst  später 
hierüber  gesprochen  werden  kann. 

Die  Entfernung  der  deckenden  Crete  und  deren  Höhe  über  dem  Mündungs- 
horizont (beziehungsweise  Terrainwinkel  n,)  werden  gewöhnlich  durch  die  Hilfs- 
mittel der  praktischen  Geometrie  gemessen.  Ist  x^  ermittelt,  so  ist  x^  x^-^r  a. 
und  hat  man  mit  Hilfe  des  Geschützes  und  des  Quadranten  oder  eines  Winkel- 
Mess-Instrumentes  den  Terrainwinkel  ii^  bestimmt,  so  ist  y^  .r,  ig «,  und 
yi  =  yi  —  «  =^  Xi  tg  «,  —  u.    Je    nachdem   {y^  —  n)  positiv    oder   negativ    aus- 

fällt,  wird  auch  tg  n^  =-= -— ^positiv  oder  negativ  in  Rechnung  zu  stellen  sein. 
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Es  ist  gleichgiltig,  welche  von  den  beiden  Formeln  zur  Berechnung  des  Ein- 
fallswinkels benützt  wird,  nur  muss  man  beim  Gebrauch  der  Schiesstafeln  berück- 
sichtigen, dass  7i  der  Distanz  x^  und  y^  jener  (x^  -f-  «)  entspricht.  Statt  der  Tan- 
gentenwerthe  kann  man  die  Winkel  selbst  in  Rechnung  setzen. 

Hat  man  den  Einfallswinkel  in  der  deciienden  Crete  oder  im  Treif- 
punkte  berechnet,  so  gestatten  die  Schiess tafeln,  die  Ladung  und  die 
Elevation  hiefür  zu  finden.  Man  sucht  nämlich  in  den  Schiesstafeln 
jene  Ladung  auf,  bei  welcher  der  berechnete  Einfallswinkel  mit  der 
gegebenen  Distanz  zutrifft ;  ist  diese  letztere  nicht  genau  in  den  Schiess- 
tafeln enthalten,  so  interpolirt  man  den  Einfallswinkel  zwischen  der 
nächst  kleineren  und  nächst  grösseren  Distanz.  Trifft  der  Einfalls- 
winkel bei  einer  Ladung  zu,  und  lässt  die  in  den  Schiesstafeln  ent- 
haltene Endgeschwindigkeit  mit  Bezug  auf  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Objectes  einen  Erfolg  erwarten,  so  ist  auch  die  erforderliche  Ladung 
gefunden.  Aus  den  anderen  Rubriken  der  Schiesstafeln  sind  Elevations- 
winkel  (Aufsatzhöhe)  und  Seitenverschiebung  entweder  direct  zu  ent- 
nehmen oder  zwischen  der  nächstkleineren  und  nächstgrösseren  Disl^nz 
zu  interpoliren. 

Weil  aber  die  Einfallswinkel  y^  und  y^,  wie  aus  Fig  361  zu  ersehen,  sich 
auf  die  Verbindungslinien  MZj^  und  M  Z^  beziehen,  so  haben  auch  die  aus  den 
Schiesstafeln  genommenen  Elevationswinkel  auf  diese  Linien  Bezug,  weshalb  sie 
nur  dann  entsprechen,  wenn  die  Punkte  Z^  oder  Z^  im  Mündungshorizonte  liegen. 
In  jedem  anderen  Falle  müssen  sie  je  nach  der  Lage  von  Z^  und  Z^  um  den  be- 
züglichen Terrainwinkel  vermehrt  oder  vermindert  werden. 

Der  Elevationswinkel  erleidet  noch  eine  weitere  Modification.  Es  muss  be- 
merkt werden,  dass  in  Folge  der  jeder  Feuerwaffe  anhaftenden  Streuungen  —  so- 
bald man  die  in  obiger  Weise  gefundene,  auf  einen  in  einer  bestimmten  Höhe  an- 
genommenen Treffpunkt  basirte  Elevation  'Whne  Weiteres  anwenden  wollte  — 
wenigstens  die  Hälfte  der  Schüsse  verloren  gehen  müsste,  weil  die  untere  Hälfte 
der  Flugbahngarbe  von  der  Deckung  aufgefangen  wird,  somit  kein  Geschoss  unter 
diesem  Punkte  das  Ziel  treffen  kann.  Sollen  sich  aber  möglichst  viele  Schüsse 
um  diesen  in  einer  bestimmten  Höhe  angenommenen  Treffpunkt  gruppiren,  so  muss 
der  Berechnung  des  Einfallswinkels  ein  tiefer  liegender  Punkt  zu  Grunde  gelegt 
werden.  Hat  man  hernach  für  diesen  tiefsten  Punkt,  dessen  Lage  nach  der  Lehre 
über  die  Streuungen  festgesetzt  wird,  den  Ele\  ationswinkel  berechnet,  so  muss  selbst- 
verständlich die  Flugbahn  um  jenes  Mass  gehoben  werden,  um  welches  der  tiefste 
Punkt  unter  den  mittleren  Treffpunkt  herabgesetzt  wurde. 

Es  sei  noch  der  Fall  betrachtet,  wenn  die  Deckung  der  Geschütz- 
mündung näher  liegt,  als  dem  Treffpunkte,  wie  dies  beim  indirecten 
Vertheidigungsschusse  oder  beim  indirecten  Demontirschusse  eintritt. 
Sind  die  Höhen-Coten  der  Deckung  und  des  Zielpunktes  in  Bezug  auf 
den  Mündungshorizont,  sowie  die  Horizontal-Abstände  dieser  Punkte 
von  der  Geschützmündung  gegeben,  so  lässt  sich  der  erforderliche  Ge- 
schoss-Abgaugswinkel  unmittelbar  aus  der  Formel:  tg  ^2  =  tg  »h  -\-tg  a 
berechnen ;  Tangente  n^  wird  unter  den  angenommenen  Verhältnissen 
immer  positiv  sein.  Da  der  Winkel  tp^  sich  auf  die  Verbindungslinie 
des  Mündungs-Mittelpunktes  mit  dem  tiefsten  Treffpunkte  bezieht,  so 
ist  —  um  den  auf  den  Mündungshorizont  bezogenen  Elevationswinkel 
zu  finden  —  der  aus  obiger  Formel  gefundene  Winkel  ^g  um  den  Er- 
hebuDgswinkel  (//)  und  um  den  Terrainwinkel  {n^)  des  Treffpunktes  zu 
vermindern,  wenn  dieser  Punkt  unter  dem  Mündungshorizonte  liegt 
Im  Gegenfalle  muss  der  Winkel  {cp^  —  j)  um  «2  vermehrt  werden. 
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Bei  der  Berechnimg  der  Werthe  <</ «i  =  —  und  tg  a  =  ^^  "*"— ^ 

07,  x^        x^ 

muss  man  berücksichtigen,  dass  die  Ordinate  y^  grösser  als  die  Ueber- 
höhung  der  Deckung  an  sich  beträgt,  zu  nehmen  ist,  damit  in  Folge 
der  Streuung  kein  Geschoss  in  dieselbe  einschlage.  Man  muss  dem- 
nach die  Ueberhöhung  der  Deckung  noch  um  etwas  mehi*  als  die  halbe 
Höhenstreuung  für  die  Distanz  x^  bei  der  kleinsten,  noch  gebräuch- 
lichen Ladung  wählen. 

Zur  Berechnung  der  Werthe  ig  «  und  tg  n^  muss  endlich  die  Lage 
des  tiefsten  Treffpunktes,  beziehungsweise  der  Werth  von  g^  festge- 
setzt werden.  Beim  indirecten  Vertheidiguugsschuss  wird  man  den  tiefsten 
Treffpunkt  an  den  Fuss  des  Zieles  legen,  mit  der  hiernach  berechneten 
Ladung  und  Elevation  das  Feuer  beginnen,  und  dann  der  Beobachtung 
gemäss  durch  Vermehrung  der  Elevation  den  Treffpunkt  entsprechend 
höher  legen.  Beim  indirecten  Demontiren  wird  man  den  tiefsten  Treff- 
punkt in  der  äusseren  Scharten-Oeffnung;,  oder  wenn  keine  Scharten 
vorhanden  sind,  in  der  äusseren  Crete  der  Brustwehre  annehmen  und 
analog  wie  oben  verfahren. 

§•  210. 
Bestimmung  der  Flugzeiten  und  Endgeschwindigkeiten. 

Die  Kenntniss  der  Flugzeiten  hat  eine  hervorragend  praktische 
Bedeutung ;  sie  ist  die  Grundbedingung  für  die  Brauchbarkeit  aller  tem- 
pirbaren  Zeitzünder,  daher  indirect  auch  für  die  Wirksamkeit  des  Hohl- 
geschossfeuers aus  glatten  Geschützen,  des  Bombenwurfes  aus  glatten 
Mörsern,  und  des  Sbrapuelfeuers  aus  glatten  und  gezogenen  Geschützen. 
Die  Kenntniss  der  Flugzeiten  ist  ferner  beim  Schiessen  gegen  beweg- 
liche Ziele  nothweudig,  indem  sich  aus  der  Combinatiou  der  Flugzeit 
des  Geschosses  und  der  Bewegungs-Geschwindigkeit  des  Zieles  jenes 
Mass  ergibt,  um  welches  —  in  der  Richtung  der  Bewegung  —  vor- 
gerichtet werden  muss,  damit  das  Ziel  getroffen  werde. 

Zwei  Wege  sind  es,  die  zur  Ermittelung  der  Flugzeit  führen :  die 
directe  Messung  oder  Beobachtung  und  der  Calcül. 

Die  genauesten  gemesseneu  Resultate  ergeben  die  elektro-mag- 
netischen  Chronographen ;  bei  Handfeuerwaffen  sind  dieselben  uneinge- 
schränkt brauchbar,  indem  man  mit  ihrer  Hilfe  sowohl  die  Gesammt- 
flugzeit  für  eine  bestimmte  Bahn,  als  auch  die  Flugzeiten  für  einzelne 
Punkte  einer  und  derselben  Bahn  ermitteln  kann.  Bei  Geschützen  können 
sie  jedoch  für  beide  Zwecke  nur  dann  gebraucht  werden,  wenn  die  Flug- 
bahnen entsprechend  flach  und  die  Höhenstreuungen  nicht  bedeutend 
sind :  je  gekrümmter  die  Bahn,  desto  mehr  wird  die  Anwendung  dieser 
Apparate  bei  Geschützen  eingeschränkt,  so  dass  sie  in  gewissen  Fällen 
nur  mehr  zur  Angabe  der  Gesammtflugzeit,  in  anderen,  wie  z.  B.  beim 
Bombenwerfen  aus  glatten  Mörsern  gar  nicht  verwendbar  sind. 

Handelt  es  sich  nur  um  eine  beiläufige  Kenntniss  der  Flugzeit 
und  ist  die  Schussdistanz  entsprechend  gross,  so  kann  man  sich  auch 
gewöhnlicher  Chronometer  bedienen,  wobei  stillschweigend  die  Annahme 
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gemacht  wird,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  als 
unendlich  gross,  d.  h.  die  Fortpflanzung  desselben  von  der  Feuerwafl'e 
bis  zu  jenem  Punkte,  für  dessen  Entfernung  von  der  Mündung  die  Zeit- 
bestimmung zu  machen  ist,  als  momentan  anzunehmen  ist.  Der  Be- 
obachter, welcher  mit  dem  Chronometer  und  mit  einem  Stativ-Fern- 
rohr seitwärts  des  Geschossaufschlag-Punktes  steht,  setzt  den  ersteren 
beim  Aufblitzen  des  Schusses  in  Bewegung  und  arretirt  ihn  im  Mo- 
mente des  Aufschlages.  Praktischer  ist  der  Gebrauch  der  Punktir-Uhr, 
auf  welcher  der  Beobachter  die  beiden  Momente  des  Feuers  und  des 
Geschossaufschlages  punktirt  und  die  Zeit  zwischen  beiden  Punkten  auf 
der  Uhr  abliest. 

Die  Beobachtungen  werden  selbstverständlich  mit  Fehlern  behaftet  sein,  die 
theils  im  Instrumente,  theils  im  Beobachter  selbst  ihre  Ursache  haben.  Ist  der  Be- 
obachtuns^sfehler  für  Beobachtungen  auf  verschiedenen  Distanzen  constant,  so  kann 
derselbe  durch  Rechnung  ermittelt  werden.  Als  mittlere  Flugzeit  wird  das  arith- 
metische Mittel  aus  den  beobachteten  einzelnen  Flugzeiten  angenommen,  und  die- 
selbe entspricht  den  mittleren  Schussweiten,  welche  man  durch  das  arithmetische 
Mittel  aus  den  Schussweiten  der    beobachteten  Schüsse  erhält. 

Auf  dem  Wege  der  Eechnung  wird  man  sich,  sobald  es  auf  ge- 
naue Kesultate  ankommt,  der  ballistischen  Formeln  bedienen.  Handelt 
es  sich  wieder  nur  um  beiläufige  Resultate,  oder  ist  die  Flugbahn  in 
Folge  geringer  Anfangsgeschwindigkeit  von  der  Parabel  nicht  wesentlich 
unterschiedlich,  so  kann  man  die  Flugzeit  aus  der  Formel  h=  ^gt"^ 
entnehmen,  worin  h==xtg(fZ\x  setzen  ist,  daher: 

Für  die  Gesammtflugzeit  T  ist  x  durch  die  horizontale  Schussweite  X 
zu  ersetzen;  es  ist  also 

2-2  ^  AÄ,  fg  ^  oder  Ti  2  :  Ta  2  =  X,  tg  ip^  :  X^  tg  cp.^  .    .    .  54) 

welche  Formel  zur  Bestimmung  der  Brandröhrenlänge  der  Rundbomben 
benutzt  wird. 

Zur  Berechnung  der  Endgeschwindigkeiten  gelangt  man  zu  einer 
für  die  Praxis  brauchbaren  Formel  durch  nachstehende  Betrachtung: 
für  die  horizontale  Componente  v„  der  veränderlichen  Geschwindigkeit 

V  besteht  der  Ausdruck:  r„  =  —, — .  An  Stelle  desselben  können  wir 

d  t 

auch  v„  = setzen,  worin^j  x  die  Differenz  zweier  Schussweiten  x. 

und  CC3,  /j  t  die  Diöerenz  der  zugehörigen  Flugzeiten  /(  und  i^  bedeutet, 
und  wobei  angenommen  ist,  dass  die  innerhalb  des  Weges  z/  x  als  constant 
angenommene  Geschwindigkeit  v»  in  der  Wirklichkeit  der  für  das  arith- 
metische Mittel  von  x^  und  x^,  also  für  die  Schussweite  x.^,  zugehörigen 
Endgeschwindigkeit  entspricht.  Da  in  den  Schiesstafeln  die  Flugzeiten 
von  100  zu  100  Schritt  eingetragen  sind,  so  muss  /i  x  =  200  Schritt 
gesetzt  werden,  wornach  die  Endgeschwindigkeit  im  horizontalen  Sinne: 
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tn      f  1  in    1 

und  die  Endgeschwindigkeit  v  in   der  Kichtung  der  Bahncurve,  wenn 

0  den  Einfallswinkel  bedeutet: 

200 

0  = j- ^ o5) 

cos  0  («„  +  1  —  ^„  —  l) 

Beispiel.  Es  ist  für  das  Werndl-Gewehr  die  Endgeschwindigkeit  für  1000 
Schritt  zu  berechnen. 

0=3«  37'  28",  cos  9     -  0'9980,  t„  +  i  =  3-179  und  t„  —  i  =  2-448  Secun- 
den  (Flugzeiten  für  1100  und  900  Schritt);  daher 

200 
V  ==    0- 9980 ^  O^ST  ^     27416  Schritt.     Nach   der  ballistischen   Formel   erhält 

man  274-41  Schritt. 


Wahrscheinliclikeit  des  Treffens. 

§.  211. 
Ursachen  der  Geschoss-Abweichungen. 

Würden  alle  beim  Schusse  einwirkenden  Umstände  immer  genau 
dieselben  sein,  so  müssten  auch  die  bei  einer  bestimmten  Combination 
von  Feuerwaffe,  Ladung  und  Elevation  abgefeuerten  Geschosse  voll- 
kommen gleiche  Flugbahnen  beschreiben ;  träte  noch  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  die  genaue  Kenntniss  der  Schussdistanz  hinzu,  so  wären 
alle  Bedingungen  einer  absoluten  Treffsicherheit  vorhanden, 
d.  h,  es  müssten  Treffpunkt  und  Zielpunkt  stets  übereinfallen.  In  der 
Wirklichkeit  können  aber  diese  Umstände  niemals  vollkommen  gleich- 
artig gemacht  werden,  weshalb  die  Geschosse  bei  anscheinend  gleichen 
Vorbedingungen  verschiedene  Flugbahnen  beschreiben,  die  in  ihrer  To- 
talität einen  Kegel  mit  gekrümmter  Axe,  welche  die  mittlere  Flug- 
bahn ist,  bilden,  und  die  mit  Vergrösserung  der  Schussdistanz  (bei 
sonst  gleichen  Umständen)  sich  immer  mehr  von  einander  entfernen. 

Man  bezeichnet  diese  Erscheinung  mit  dem  Ausdrucke  Streuung, 
und  es  folgt  logischerweise  aus  ihr :  dass  die  geometrischen  und  dyna- 
mischen Flugbahn- Verhältnisse  (wie  sie  im  vorigen  Abschnitte  entwickelt 
wurden)  nur  auf  die  mittlere  Flugbahn  bezogen  werden  können,  die 
vom  mittleren  Geschosse  beschrieben  wird,  und  dass  die  in  der  Schiess- 
praxis erzielten  Treffresultate  nur  in  einer  mehr  oder  weniger  dichten 
Gruppirung  der  Treffer  in  der  Nähe  des  Zielpunktes  bestehen  können, 
ja  dass  man  sogar  —  je  nach  der  Grösse  der  Streuung  und  der  Aus- 
dehnung des  Zieles  —  in  den  meisten  Fällen  sich  begnügen  muss,  nur 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Zahl  der  Geschosse  in  das  Ziel  zu 
bringen.^)  Es  kann  also  nur  von  einer  Treff  fähigkeit  der  Feuer- 


')  Wir  verstehen  unter  Ziel  oder  Object  den  zu  beschiessenden  Gegen- 
stand; unter  Zielfläche  jenen  Theil  seiner  Oberfläche,  der  zunächst  beschossen 
werden  muss,  um  die  ausgiebigste  Wirkung  zu  erhalten,  unter  Zielpunkt  jenen 
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Waffen  die  Kede  sein,  welche  in  elementarster  Weise  für  einen  cou- 
creten  Fall  durch  das  Verhältniss  der  treffenden  zu  allen  abgegebenen 
Schüssen  ausgedrückt  ist,  somit  durch  die  einfachste  Relation  der  mathe- 
matischen Wahrscheinlichkeit  oder  Pr obabilität.  In  Folge 
dessen  wird  die  Beurtheilung  der  Schusspräcision  auf  den  Grad  der  T  r  e  f  f- 
wahrscheinlichkeit  basirt. 

Die  Ursachen  der  Streuungen  liegen  in  den  unvermeidlichen  Ver- 
schiedenheiten, die  sich  in  den  Constructionen  der  Feuerwaffe,  in  G-e- 
schoss,  Ladung,  Handhabung  und  Bedienung  der  Feuerwaffe  und  in 
äusseren  Einwirkungen,  wie  in  Einflüssen  der  Atmosphäre,  Beleuch- 
tung etc.  ergeben. 

Die  Unterschiede,  welche  bei  der  Erzeugung  der  Feuerwaffen  ent- 
stehen, bewegen  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Waffen- 
technik in  so  geringen  Toleranzen,  dass  ihr  Einfluss  an  sich  ein  ge- 
ringer ist.  Soferne  sie  merklich  sind,  beziehen  sie  sich  hauptsächlich 
auf  die  Ziel-,  resp.  Visirvorrichtungen  und  bei  den  Handfeuerwaffen 
noch  auf  den  mehr  oder  minder  schweren  Abzug.  Man  sagt  von  einem 
Gewehre,  es  schiesst  Strich,  wenn  die  Geschossaufschläge  am  Ziel 
in  der  Visir-Ebene  erfolgen;  ist  dies  nicht  der  Fall,  d.  h.  wenn  das 
Gewehr  nicht  Strich  schiesst,  so  lässt  sich  leicht  eine  Correctur  vor- 
nehmen, indem  man  den  Aufsatz  oder  (wenn  es  angeht)  das  Korn  ent- 
sprechend nach  der  Seite  schiebt,  und  zwar  nach  der  Regel:  »Korn 
mit  dem  Schusse,  Visir  gegen  den  Sc huss.«  Man  wird  also, 
wenn  beispielsweise  das  Gewehr  links  schiesst,  das  Korn  nach  links 
oder  den  Aufsatz  nach  rechts  verrücken.  —  Dagegen  machen  sich  auf 
die  Treffwahrscheinlichkeit  diejenigen  Veränderungen  geltend,  welche 
die  Waffe  während  ihres  Gebrauches  erfährt ;  sie  betreffen  die  Abnützung 
der  Bohrung,  speciell  der  Führungsflächen  der  Züge,  das  Verschleimen 
der  Züge  durch  Pulverrückstand  oder  das  Verbleien  derselben,  Erwei- 
terungen, Ausbrennungen  und  Risse  in  der  Bohrung,  das  Verbiegen  der 
Läufe,  die  Erhitzung  des  Rohrmetalls  bei  fortgesetztem  Schiessen,  das 
Ausbrennen  der  Zündlöcher  bei  Geschützen  etc.  Eine  Verengung  der 
Bohrung  an  der  Mündung  (S  c  h  1  u  s  s  genannt),  oder  eine  Erweiterung 
an  derselben  (V  o  r  w  e  i  t  e)  sind  der  Treffwahrscheinlichkeit  nicht  günstig. 

Bei  den  Geschossen  machen  sich  bezüglich  der  Gestalt,  Grösse, 
namentlich  aber  bezüglich  des  Gewichtes  und  der  Schwerpunktslage 
Verschiedenheiten  geltend,  welche  die  Anfangsgeschwindigkeit,  das  Be- 


Punkt, der  hiezu  direct  anvisirt  werden  muss.  Wir  unterscheiden  horizontale 
oder  liegende,  und  verticale  oder  aufrechte  Ziele,  ferner  sichtbare  oder 
offene,  und  unsichtbare  oder  gedeckte  Ziele.  Bei  letzteren  ist  man  bemüs- 
sigt,  den  Zielpunkt  entweder  zwischen  dem  eigenen  Standort  und  dem  Ziele,  oder 
hinter  diesem  zu  wählen;  man  schafft  sich  hiedurch  fingirte  Ziele,  Ziellinien  oder 
Zielpunkte.  Liegt  der  zunächst  angestrebte  Treffpunkt  über  oder  unter  dem  Mün- 
dungshorizont, so  nennt  man  das  Ziel  erhöht  oder  vertieft.  Ausserdem  unter- 
scheidetman  belebte  und  leblose,  bewegte  (bewegliche)  und  unbewegliche 
Ziele.  Die  Zielflächen  sind  nach  ihrer  Lage  horizontale  und  verticale. 

Endlich  gibt  es  noch  verschiedene,  näher  specialisirende  Bezeichnungen,  die 
sich  auf  BeschaiFenheit,  Bauart,  Materiale  etc.  des  Objectes  beziehen. 
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harrungsvermögeii  und  die  Kotation  des  Geschosses  anders  beeinflussen.- 
Je  kleiner  die  Ladungen  und  je  grösser  die  Gewichtsunterschiede  der 
Geschosse  sind,  wie  z.  B.  bei  den  ßundbomben,  desto  mehr  tritt  dieser 
schädliche  Einfluss  hervor.  —  Die  Beschaffenheit  der  Ladung  ist  eben- 
falls sehr  verschieden;  die  Eeiuheit  der  Bestandtheile,  Dosirung.  Güte 
der  Erzeugung,  die  Grösse,  Dichte  und  Glätte  der  Körner,  der  Feuch- 
tigkeitsgehalt etc.  wechseln  ebensohäufig,  wie  die  unvermeidlichen  Fehler 
beim  Abwägen  oder  Abmessen  der  erforderlichen  Pulvermengen. 

Die  Verschiedenheiten,  welche  sich  bei  der  Handhabung  der  Feuer- 
waffen ergeben,  beziehen  sich  auf  das  Laden,  Zielen  oder  Richten,  und 
das  Abfeuern.  Nach  der  Einführung  der  Einheitspatronen  mit  Metall- 
hülse bei  den  Handfeuerwaffen  macht  sich  der  Einfluss  der  beim  Laden 
auftretenden  Verschiedenheiten  nur  bei  den  (Vorderlad-)  Geschützen 
geltend,  wo  durch  ein  mehr  oder  minder  kräftiges  Ansetzen  von  Ladung 
und  Geschoss  Verschiedenheiten  in  der  Dichte  des  Pulvers,  und  im  Cen- 
triren,  sowie  Fixiren  der  Geschosse  entstehen.  Dagegen  machen  sich 
die  beim  Zielen  (Richten)  verursachten  Abweichungen  sowohl  beim  Ge- 
schütz, wie  beim  Gewehr  geltend. 

Dieselben  sind  dreifacher  Art: 

1.  Das  Korn  wird  nicht  in  die  verticale  Sjmmetrie-Ebene  des  Grinseis  ge- 
bracht, sondern  bleibt  etwas  zur  Seite  derselben;  man  sagt:  „Das  Korn  klemmt." 
Klemmt  der  Schütze  das  Korn  nach  rechts,  so  ist  auch  die  Mündung  nach  rechts 
gefolgt,  es  wird  sodann  über  den  linken  Theil  des  Kornes  gerichtet  die  Seelenaxc 
geht  somit  rechts  von  der  Visirlinie  ab,  und  man  schiesst  nach  rechts  oder  im 
Allgemeinen  nach  jener  Seite,  nach  welcher  das  Korn  geklemmt  wird. 

2.  Der  Aufsatz  wird  verdreht,  indem  der  Schütze  das  Gewehr  beim  An- 
schlag um  einen  Winkel  dreht,  so  dass  die  Visirkante  nicht  horizonta,!  ist.  Beim 
Geschütz  wird  Analoges  durch  ein  unebenes  Terrain,  das  einen  schiefen  Räder- 
stand herbeiführt,  verursacht.  Hiebei  wird  das  Grinsel  des  Aufsatzes,  da  dessen 
Erhöhung  über  der  Rohraxe  grösser  als  jene  des  Kornes  ist,  auch  weiter  nach  der 
Seite  heraustreten,  als  das  letztere,  so  dass  dadurch  die  Visirlinie  stets  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  abweicht.  Ist  also  z.  B.  das  Gewehr  nach  rechts  verdreht, 
beziehungsweise  ist  das  rechte  Laffetenrad  tiefer,  so  weicht  die  Visirlinie  nach  links, 
daher  der  Schuss  nach  rechts  ab,  d.  h.  nach  der  Seite  der  Verdrehung,  beziehungs- 
weise nach  der  Seite  des  tiefer  stehenden  Rades. 

3.  Das  Korn  wird  beim  Zielen  nicht  gleichmässig  in  die  Höhe  des  Grinseis 
gebracht.  Die  frühere  Gepflogenheit,  den  Unterschieden  in  der  Schussdistanz  nicht 
blos  durch  eine  verschiedene  Aufsatzhühe,  sondern  auch  durch  verschiedene  Ziel- 
weise, nämlich  mit  feinem,  gestrichenem  und  vollem  Korn  Rechnung  zu 
tragen,  hatte  allerdings  den  Vortheil  vereinfachter  Zielvorrichtungen  für  sich,  da- 
gegen nicht  blos  sehr  complicirte  Zielvorschriften,  sondern  auch;  alle  Unsicherheiten 
im  Gefolge,  die  für  das  angestrebte  Treffresultat  aus  den  unvermeidlichen  Ver- 
schiedenheiten der  Visirwinkel  entstanden.  Durch  die  Annahme  des  Grundsatzes. 
„Gestrichenes  Korn  auf  die  Mitte  des  Zieles",  ist  wohl  zu  erwarten,  dass 
der  Schütze  sich  leichter  an  ein  gleichmässigeres  Erfassen  des  Kornes  gewöhnt, 
doch  ist  es  selbstverständlich,  dass  diese  Perfection  im  Allgemeinen  kaum  den  be- 
scheidensten Erwartungen  zu  genügen  vermag.  Denn  es  ist  klar,  dass  zwischen  den 
Grenzen  des  feinen  und  des  gestrichenen  Kornes  mehrere  Nuancirungen  vorkommen, 
die  in  der  Praxis  nicht  leicht  vom  gestrichenen  Korn  zu  unterscheiden  sind. 

Bei  den  Handfeuerwaffen  kommen  noch  die  Fehler  des  »Abkom- 
mens« in  Betracht.  Hiezu  gehören  die  beim  Schiessen  aus  freier  Hand 
während  des  Zielens  entstehenden  Schwankungen  des  Gewehres ;  die 
Abweichungen  durch  den  Rückstoss,  wenn  der  Schütze  das  Gewehr  nicht 
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fest  an  die  Schulter  setzt  und  unverrückt  in  dieser  Lage  erhält,  bis  das 
Geschoss  den  Lauf  verlassen  hat ;  endlich  die  Abweichungen  durch  einen 
unruhigen  Abzug,  wenn  der  Schütze,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  »reisst.« 

Auch  das  ]3ajonnet  bringt  eine  seitliche  Geschoss-Abienkung  her- 
vor und  zwar  erfahrungsgemäss  nach  der  seiner  Klinge  entgegenge- 
setzten Seite.  Es  stellt  sich  daher  die  Forderung  heraus,  dass  das  Ba- 
jonnet  nur  ausnahmsweise,  nämlich  nur  wenn  sich  die  Nothwendigkeit 
eines  Nahkampfes  mit  blanker  Waffe  herausstellt,  auf  das  Gewehr  ge- 
pflanzt werde. 

Ausserdem  gibt  es  noch  eine  grosse  Zahl  von  Einflüssen,  welche 
von  der  Feuerwaffe  und  vom  Schützen  gänzlich  unabhängig  sind,  sich 
aber  nicht  von  Schuss  zu  Schuss,  sondern  erst  nach  einer  längeren  Zeit- 
dauer ändern,  daher  sie  nur  solche  Abweichungen  zur  Folge  haben, 
die  sich  durch  eine  Aenderung  der  Elevation,  beziehungsweise  der  La- 
dung corrigiren  lassen.  Indessen  sollen  der  Vollständigkeit  wegen  auch 
diese  Einflüsse,  die  man  mit  dem  Namen  »Tages-Einfiüsse«  be- 
legt, hier  erwähnt  werden. 

Die  Variationen  in  der  Dichte  der  Luft  üben  keinen  bedeu- 
tenden Einfluss  aus;  immerhin  ist  zu  erwähnen,  dass  man  an  warmen 
Tagen  höher,  resp.  weiter  schiesst,  als  an  kalten.  Der  wechselnde  Feuch- 
tigkeitsgehalt der  Atmosphäre  macht  sich  insoferne  geltend,  als 
das  Pulver  die  Feuchtigkeit  begierig  an  sich  zieht  und  hiedurch  ver- 
schiedene Wirkungen  ergibt ;  man  schiesst  in  Folge  dessen  bei  feuchter 
Witterung  kürzer  als  bei  trockener.  Die  Luftströmungen  endlich 
können  nicht  bloss  beschleunigend  oder  verzögernd  auf  den  Geschossflug 
wirken,  sondern  auch  die  Richtung  der  Bewegung  modificiren. 

Die  Beschleunigung  und  Verzögerung  der  Geschessbewegung  stehen  in  ver- 
kehrtem Verhältnisse  mit  der  Belastung  des  senkrecht  auf  die  Windrichtung  ge- 
dachten Geschoss-Querschnittes,  daher  (bei  gleichem  Gewicht)  das  längere  Geschoss 
durch  einen  seitlichen  Luftdruck  auch  mehr  abgelenkt  wird.  Liegt  der  Schwerpunkt, 
wie  bei  allen  bisherigen  Langgeschossen  in  der  rückwärtigen  Hälfte  des  Längen- 
durchschnittes, so  wird  eine  Drehung  um  den  Schwerpunkt  stattfinden,  und  das 
Geschoss  in  vermehrtem  Masse  nach  der  Windrichtung  abweichen. 

Auch  das  Terrain  ist  nicht  ohne  Einfluss,  indem  es  bei  Ge- 
schützen als  Aufstellungsort  die  Lage  der  Visirlinie  mitbedingt,  während 
es  für  die  Treffwahrscheinlichkeit  der  Handfeuerwaffen  nicht  gleich- 
giltig  ist,  ob  das  Terrain  gegen  das  Ziel  ansteigt  oder  abfällt,  da  im 
ersten  Falle  der  sichere  Anschlag  erschwert  wird. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  Beleuchtung  verleitet  den  Schützen 
zu  Irrungen  und  bringt  dadurch  ebenfalls  Abweichungen  hervor.  Wird 
das  Korn  einseitig  beleuchtet,  so  wird  die  helle  Seite  grösser  erscheinen, 
in  Folge  dessen  der  Schütze  das  Korn  nach  der  beleuchteten  Seite  hin 
klemmt.  Wenn  beide  Seiten  des  Kornes  zwar  gleichmässig,  aber  sehr 
hell  beleuchtet  sind,  so  wird  das  Korn  als  Ganzes  grösser  erscheinen, 
daher  der  Schütze  meist  mit  feinem  Korne  zielt,  während  er  glaubt, 
gestrichenes  Korn  anzuwenden;  ist  hingegen  das  Korn  nicht  scharf  zu 
unterscheiden,  so  tritt  der  umgekehrte  Fehler  ein,  indem  der  Schütze 
geneigt  ist,  statt  des  gestrichenen  das  volle  Korn  zu  nehmen.  Es  er- 
scheint demnach  empfehlenswerth,  bei  hellem  Sonnenschein  etwas  höher. 
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bei  sehr  trübem  dagegen  tiefer  zu  zielen  (resp.  zu  richten)^  als  bei  nor- 
maler Beleuchtung. 

Es  wird  aus  dem  Obigen  ersichtlich,  dass  beim  Zusammentreflfen 
aller  dieser  verschiedenartigen  Umstände  das  Resultat  ihrer  Gesammt- 
Einwirkung  von  Schuss  zu  Schuss  ein  anderes  sein  müsse,  und  dass, 
wenn  auch  Eegeln  angegeben  wurden,  um  einzelnen  der  störenden  Ein- 
flüsse entgegenzuwirken,  die  Anwendung  derselben  doch  wieder  von  der 
Individualität  abhängig  ist,  worin  abermals  der  Begriff  der  Verschieden- 
artigkeit liegt. 

§.  212. 

Gestalt  der  Streuungsgarbe. 

Der  von  den  Geschossen  beschriebene  Streukegel  wird  im  Längen- 
schnitte dadurch  veranschaulicht,  dass  man  die  Bahnen  des  höchsten, 
mittleren  und  tiefsten  Geschosses  verzeichnet,  während  die  horizon- 
talen und  verticalen  Querschnitte  zugleich  die  Trefferbilder  auf  der  betref- 
fenden Distanz  darstellen.  Diese  Querschnitte  sind  Ellipsen,  deren  grosse 
Axe  nach  der  Schussrichtung  liegt,  beziehungsweise  vertical  steht;  nur 
bei  den  Handfeuerwaffen  auf  den  kürzeren  Distanzen  sind  die  verti- 
calen Durchschnitte  als  Kreise  zu  betrachten.  Die  elliptische  Form  ent- 
steht aus  dem  Umstände,  dass  in  verticaler  Richtung  eine  grössere  Zahl 
die  Streuung  erzeugender  Ursachen  zur  Wirkung  gelangt,  als  in  hori- 
zontaler Richtung. 

Die  Dimensionen  der  Streuungsgarbe  nehmen  nicht  allein  mit  der 
Distanz  zu,  sondern  sind  auch  nach  den  Umständen  für  dieselbe  Distanz 
verschieden.  Die  geübtesten  Schützen  haben  auch  die  kleinsten  Treffer- 
bilder, und  diese  geringen  Streuungsgrössen  werden  auch  der  beste  Mass- 
stab für  die  Präcision  der  Waffe  sein ;  die  Streuungen  der  Handfeuer- 
waffen sind  beim  Schiessen  aus  freier  Hand  grösser  als  mit  aufgelegter 
Waffe.  Wenn  aber  die  Umstände,  soweit  überhaupt  möglich,  immer 
dieselben  sind,  so  ergeben  sich  auch  gleich  bleibende  Werthe  nicht 
blos  der  Streuungsgrössen,  sondern  auch  der  Vertheilung  der  Treffer, 
so  dass  man  in  einem  concreten  Falle  die  Resultate  des  Schiessens  vor- 
aus bestimmen  kann,  indem  man  entweder  die  gemachten  Erfahrungen 
direct  benützt  oder  die  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeits-Rechnuug  auf 
dieselben  anwendet,  mit  deren  Hilfe  Treffwahrscheiulichkeits- 
Tabellen  zur  Beurtheilung  der  Leistungsfähigkeit  der  Feuerwaffen 
unter  normalen  Umständen  sich  aufstellen  lassen. 

Ist  eine  geschlossene  Infanterie-Feuerlinie  in  Thätigkeit,  so  setzt  sich  ihre 
Streugarbe  aus  den  einzelnen  Garben  derart  zusammen,  dass  der  Querschnitt  ein 
Rechteck  bildet,  dessen  Höhe,  beziehungsweise  Länge,  die  verticale  (resp.  Längen-) 
Streuung    ist,  und  dessen  Breite  beiläufig  der  Frontausdehnung  entspricht. 

Je  kleiner  die  Streuungsfläche  (im  verticalen  oder  horizontalen) 
Sinne  ist,  desto  mehr  Treffer  wird  man  auf  einer  Zielfläche  von  ge- 
gebenen Dimensionen  erhalten,  vorausgesetzt,  dass  nicht  durch  Schuld 
des  Schützen,  oder  durch  einen  der  Distanz  nicht  entsprechenden  Auf- 
satz, vom  Zielpunkt  zu  sehr  abgekommen  wurde.  Die  Präcision  steht 

Marc  seh,  Waffenlchre.  40 
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daher  im  umgekehrten  Veihältniss  zu  der  Grösse  der  Streuungsflächen, 
deren  Dimensionen  den  Massstab  zur  Vergleichung  der  ersteren  geben. 
Man  kann  noch  die  Präcision  durch  den  Vergleich  der  Treffe r- 
procente  beurtheilen,  die  man  in  Zielflächen  von  bestimmter  Grösse 
erhalten  hat;  man  wird  jedoch  meist  sicherer  vorgehen,  v^enn  man  die 
Streuungsflächen  zu  Grunde  legt,  weil  erstens  für  die  Waffen  der  meisten 
Staaten  kein  gleichmässiges,  auf  dieselben  Scheibenflächen  begründetes 
Material  hinsichtlich  der  Trefferprocente  vorliegt,  während  andererseits 
die  Dimensionen  der  Streuungsflächen  meist  nach  denselben  Grundsätzen 
ermittelt  und  verÖfi"entlicht  wurden,  und  weil  zweitens  die  Streuungs  flächen 
einen  sicheren  Anhalt  bieten,  wenn  sich  eine  tiefere  oder  höhere  Lage 
des  mittleren  Treffpunktes  (über  oder  unter  der  Scheibenfläche,  resp. 
vor  oder  hinter  dem  Ziel  etc.)  ergibt.  Ueberdies  finden  zwischen  den 
beiden  Präcisionswerthen,  Procenten  und  Streuungsflächen,  solche  Be- 
ziehungen statt,  dass  man  aus  den  letzteren  für  jeden  gegebenen  Fall 
die  Trefferprocente  finden  kann. 

Bezüglich  der  Streuungsflächen  der  Handfeuerwaffen  zieht  Plönnies  den  Ein- 
fluss  des  „Abkommens",  nämlich  jener  Schwankungen  in  Betracht,  wie  sie  beim 
Schiessen  aus  freier  Hand  normalmässig  vorkommen.  „Da  der  Streuungskegel  von 
divergirenden  Cnrven  begrenzt  wird",  sagt  Plönnies,  „während  die  Fehler  des  Ab- 
kommens im  einfachen  Verhältniss  der  Distanzen  zunehmen  und  sich  ausserdem  in 
gewissem  Grade  gegenseitig  compensiren,  so  hängt  auf  den  näheren  Entfernungen 
die  Präcisionsleistung  in  höherem  Masse  von  der  Genauigkeit  des  Zielens  ab,  als 
auf  den  weiteren  (im  Gegensatz  zu  manchem  verbreiteten  Vorurtheil).  Für  das 
Schiessen  aus  freier  Hand  werden  daher  mit  zunehmender  Entfernung  (verglichen 
mit  dem  aufgelegten  Schiessen)  die  Chancen  günstiger.  Schon  auf  allen  mittleren 
Entfernungen  (und  bei  Waffen  mit  grosser  Streuung  auch  auf  den  allernächsten) 
wird  ein  Schütze,  der  sich  beim  Zielen  und  Abkommen  in  den  von  uns  angegebenen 
massigen  Fehlern^)  bewegt,  hinter  dem  allerfeinsten  Schützen  nicht  wesentlich 
zurückstehen,  sobald  von  beiden  eine  beträchtliche  Zahl  von  Schüssen  ab- 
gegeben wird." 

§.  213. 

Ueber  die  praktische  Bedeutung  der  Streuungsflächen  ^). 

Wir  haben  die  Grösse  der  Streuungsflächen  als  den  Massstab  für 
die  Präcision  einer  Feuerwaffe  erkannt ;  es  fragt  sich  nun,  in  welchem 
Verhältniss  eine  Steigerung  des  praktischen  Effects  von  der  Verringerung 
der  Streuungsflächen  (bei  Handfeuerwaffen  schlechtweg  »Streuungs- 
radien«) zu  erwarten  sei?  —  Es  ist  schon  aus  der  Scheibenpraxis  von 
vornherein  begreiflich,  dass  bei  den  Radien  1  und  2  —  wobei  sich  also 
die  Streuungsflächen  wie  1  :  4  verhalten  würden  —  die  Feuerwirkung 
sich  nicht  wie  2  :  1  oder  gar  wie  4 :  1  verhalten  kann,  da  hiefür  offen- 
bar die  Grösse  der  Ziele  von  massgebendem  Einflüsse  ist.  Man  muss 
noch  ferner  berücksichtigen,  dass  —  sobald  es  sich  um  einen,  wenn- 
gleich nur  beiläufigen  Massstab  zur  Beurtheilung  der  Kriegsleistung 
einer  Feuerwaffe  handelt  — die  aus  dem  fehlerhaften  Distanz- 


')  Nämlich  OOOli  der  Distanz.  Der  eidgenössische  Capitän  Burnier  setzt  die 
Fehler  des  Abkommens  =  0*0020  der  Distanz. 
2)  „N"eue  Studien."  II.  Band. 
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schätzen  entstehenden  Consequenzen  im  Zusammenhang  mit  dem 
Bestreben,  die  Streuungsradien  zu  verringern,  gebracht  werden  müssen, 
und  es  wird  sich  hieraus  sofort  die  Wichtigkeit  eines  zweiten  Einflusses 
nämlich  der  Visirwiukel-Grössen  und  der  hievon  abhängigen  Flug- 
bahngestalt ergeben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Unterschiede,  welche  unter  diesem 
Gesichtspunkte  zwischen  Gewehr  und  Geschütz  bestehen.  Das  letztere 
ruht  auf  einem  soliden  Schiessgestell,  die  Kichtung  kann  durch  mecha- 
nische Hilfsmittel  präcis  gegeben,  genau  controlirt  und  unverrückbar 
fixirt  werden,  das  Abfeuern  geschieht  ohne  irgend  welche  Verrückung 
des  Rohres  und  die  während  der  Geschossbewegung  im  Rohre  statt- 
habenden Lagen-Veränderungen  des  letzteren  lassen  sich  gesetzmässig 
feststeilen  und  darnach  berücksichtigen.  Die  Fehler  des  »Abkom- 
mens« sind  daher  für  die  Geschützwirkung  fast  gar  nicht  in  Betracht 
zu  ziehen.  Bei  der  Handfeuerwaffe  hängen  die  beiden  wichtigsten  Func- 
tionen, nämlich  das  Zielen  und  Abfeuern,  ganz  unmittelbar  von  dem 
physischen  und  moralischen  Zustand  des  Mannes  ab,  sie  sind  so  gut 
wie  gar  nicht  zu  controliren,  weshalb  die  Fehler  des  Abkommens  hier 
einen  ganz  erheblichen  Einfluss  besitzen. 

Die  Beurtheilung  der  Distanzen  wird  beim  Geschütz  wesentlich 
durch  das  Einschiessen  erleichtert,  wobei  die  Geschoss-Aufschläge  und 
Explosionen  als  Anhaltspunkte  der  Beurtheilung  dienen,  üeberdies  lässt 
sich  in  den  meisten  Fällen  selbst  bei  unrichtig  geschätzter  Distanz  ein 
Effect  erwarten,  weil  das  Geschoss  durch  seine  Sprengstücke,  beziehungs- 
weise Füllkugeln  einen  weiten  Raum  gefährdet.  Im  Gegentheile  hiezu 
lässt  sich  der  Aufschlag  der  Gewehrgeschosse  schwer  controliren,  eine 
Wirkung  durch  das  Gellen  kann  wohl  nur  sehr  gering  sein,  stets  aber 
bleibt  der  Effect  auf  die    zerstörende  Linie  der   Flugbahn  beschränkt. 

Aus  diesen  Betrachtungen  folgt,  dass  für  die  Artillerie  die  nor- 
male Flugbahn  und  Wirkung  eines  für  sich  betrachteten  Geschosses 
in  weit  höherem  Grade  für  die  praktische  Feuerwirkung  massgebend 
ist,  und  dass  für  diese  Waffe  jede  Verminderung  der  Streuung,  d.  h, 
die  möglichste  Identität  der  Flugbahnen  desselben  Geschützes  auf  jeder 
Distanz  von  dem  bedeutendsten  praktischen  Werthe  ist,  dass  also 
die  Artillerie  eifrigst  bestrebt  sein  muss,  die  Streuungsgrössen  auf  ein 
äusserst  es  Minimum  zu  bringen.  Hierauf  ist  die  Artillerie  um 
so  mehr  gewiesen,  als  mit  Zunahme  der  Distanzen  auch  der  Visir- 
winkel  sehr  rasch  zu-,  die  Flugbahnrasanz  ebenso  abnimmt  und  als  Pal- 
liativmittel gegen  Fehler  der  Distanzschätzung  jeden  Werth   verliert. 

Der  Feuereffect  der  Infanterie  wird  jederzeit  mehr  auf  der  Gesammt- 
wirkung  vieler  gleichzeitig  oder  rasch  nach  einander  gegen  dasselbe 
Object  abgefeuerter  Schüsse  beruhen,  als  auf  der  normalen  Beschaffen- 
heit jeder  einzelnen  Flugbahn.  Auch  haben  die  Handfeuerwaffen 
durch  Einführung  der  gezogenen  Bohrung  ihre  Elevation  vermindert, 
ihre  Bahnen  also  abgeflacht ;  hier  also  macht  sich  mehr  die  Rasanz  als 
die  verminderte  Streuungsfläche  geltend,  wenn  man  die  Annahme  von 
Schätzungsfehlern  macht. 

40* 
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Wenn  das  Gewehr  A  eine  bedeutend  flachere  Plugbahn  besitzt,  als  das  Ge- 
wehr B,  so  wird  auf  der  gleichen  Distanz  bei  gleichem  Fehler  im  Schätzen  des 
Abstandes  der  mittlere  Treffpunkt  von  Ä  dem  Zielpunkt  beträchtlich  näher,  viel- 
leicht noch  auf  der  Oberfläche  des  Objectes,  der  mittlere  Treffpunkt  von  B  aber 
beträchtlich  ausserhalb  des  Objectes  liegen.  A  wird  bei  gleicher  Streuung  immer 
das  bessere  Resultat  liefern,  aber  es  kann  hier  der  Fall  eintreten,  dass  B  nur  durch 
eine  Vergrösserung,  A  aber  durch  eine  Verminderung  seines  Streuungs- 
halbmessers seine  Trefferprocente  vermehren  würde. 

Bei  den  Handfeuerwaffen  hat  somit  die  Verminderung  der  Streuungs- 
radien wohl  auch  ihren  Werth,  sie  ist  aber  insoferne  bedingt  oder 
begrenzt,  als  sie  von  der  Verminderung  der  Visirwinkel  —  die  einen 
absoluten,  unbedingten  Werth  hat  —  abhängt,  d.  h.  Streuung  und 
Visirwinkel  müssen  zugleich  vermindert  werden,  da,  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  die  Waffe  mit  gekrümmterer  Flugbahn  eine  Stei- 
gerung ihrer  Präcision  gar  nicht  ohne  Nachtheil  vertragen,  die 
flachere  Bahn  dagegen  auch  die  kleineren  Halbmesser  praktisch 
nutzbar  machen  kann.  Man  muss  also  darauf  achten,  dass  das  Maximum 
der  Präcision  nicht  auf  Kosten  der  Visirwinkel  angestrebt  werde ;  häufig 
verfolgt  man  mit  einseitigem  Eifer  die  Präcision,  weil  alle  officiellen 
Versuche  auf  abgemessenen  Distanzen  mit  sorgfältig  ermittelten  Ele- 
vationen  vorgenommen  werden. 

Es  schliesst  sich  hieran  die  Frage:  welche  Combination  von  Präcision  und 
Visirwinkel  in  jedem  einzelnen  Falle  fürzuwählen  wäre  ?  Plönnies  gibt  dafür  ein 
summarisches  Verfahren  an,  durch  welches  allzu  weitschweifige  und  unsichere  Ver- 
suche vermieden  werden.  Wenn  es  sich  nämlich,  bei  der  Feststellung  des  letzten 
Details  der  Patrone  einer  Handfeuerwaffe,  um  die  Wahl  zwischen  mehreren  Modi- 
flcationen  des  Geschosses  und  der  Ladung  handelt,  so  vergleiche  mau  zunächst  alle 
diese  Combinationen  durch  Beschiessung  auf  etwa  100  Schritt  mit  je  20  bis  30 
Schüssen,  und  wähle  diejenige  Patrone,  welche  den  kleinsten  Visirwinkel 
gibt,  ohne  einen  Streuungshalbmesser  von  etwa  6  bis  7  cm  für  0'5  bis  0'6  und  von 
13  bis  15  cm  für  die  Gesammtzahl  aller  Schüsse  zu  überschreiten.  Die  weitere 
Prüfung  auf  den  grösseren  Distanzen  wird  die  getroffene  Wahl  in  der  Regel  durch 
ganz  analoge  Resultate  bestätigen,  wenn  die  verglichenen  Geschoss-Modelle  in  Bezug 
auf  Gewicht  und  äusseres  Profil  nicht  sehr  von  einander  abweichen. 

§.  214. 

Reduction  der  Streuungsflächen,  beziehungsweise  Trefferbilder. 

Es  ergibt  sich  oft  die  Nothwendigkeit,  das  in  einer  Ebene  er- 
haltene Trefferbild  auf  eine  andere  Ebene  zu  übertragen.  So  wird  mau 
beispielsweise  beim  Schiessen  aus  Geschützen  auf  grösseren  Entfernun- 
gen die  Geschossaufschläge  am  Horizont  benützen,  um  das  Trefferbild 
auf  der  Vertical-Ebene  der  Scheibe  zu  erhalten,  weil  eine  gewisse  An- 
zahl von  Schüssen  auf  der  letzteren  nicht  beobachtet  werden  kann, 
auch  wenn  man  dieser  sehr  bedeutende  Dimensionen  geben  würde. 
Dagegen  lassen  sich  die  Aufschläge  der  Infanterie-Geschosse  am  Terrain 
schwer  beobachten ,  weshalb  man  hier  wieder  die  Ellipse  des  Auf- 
schlagbildes aus  dem  auf  der  betreffenden  Distanz  beobachteten  ver- 
ticalen  Scheibeubilde  ableiten  würde.  Auf  den  grösseren  Distanzen  muss 
man  stets  eine  gewisse  Procentzahl  von  Schüssen  aus  dem  Streuuugs- 
kegel  ausscheiden,  resp.  zu  letzterem  nicht  hinzurechnen,  welche  in 
Folge  irgend  welcher  Abnormität  als  »Ausreisser«  gelten  können. 
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Die  kleine,  senkrecht  auf  der  Schusslinie  stehende  Axe  der  Streuungs- 
Ellipse  kann  ohne  erheblichen  Fehler  bei  der  Reduction  auf  die  neue 
Fläche  in  ihrer  Ausdehnung  als  constant  angesehen  werden. 

Die  grosse,  in  der  Sehussrichtung  liegende  Axe  findet  man  durch 
Eeduction  des  nächsten  (tiefsten)  und  des  weitesten  (höchsten)  Treffers; 
das  hiebei  befolgte  Verfahren  hat  dann  auf  alle  anderen  Treffer  An- 
wendung. Zu  der  Vereinfachung  wird  noch  die  Voraussetzung  gemacht, 
dass  innerhalb  des  Gebietes  der  normalen  Streuungen  die 
Einfallswinkel  als  constant  angesehen  werden  können. 
—  Ist  der  gemeinschaftliche  Einfallswinkel  0  bekannt,  so  lässt  sich 
die  Eeduction  auf  analytischem  Wege  leicht  durchführen,  wenn  man 
das  letzte  Stück  der  Flugbahn  als  Parabel  ansieht,  indem  die  Gleichung  4) 


y=xtg  Q 


\         a?n/ 


in  ihrer  Specialisirung  die  Gleichungen  für  die  substituirten  Parabeln 
ergibt. 

Will  man  die  Geschoss-Aufschläge  am  Horizont  auf  die  Scheibe 
reduciren,  so  braucht  man  nur  für  den  gegebenen  Abscisseuwerth  a 
(Entfernung  des  Mündungs-Mittelpunktes  von  der  Scheibe),  und  die 
erreichten  Schussweiten  Xq,  x^',  x^"  .  .  .  die  Ordinatenwerthe  der  zu- 
gehörigen Parabeln  zu  finden;  diese  sind: 


A  niQ  =  iJq  =  atg  e 

A  /«i  =  y^  =  a  tg  e\\  —  ^M 


^         "»^'         56) 


u.  s.  w. 
Sind  hingegen  die  Treffer  auf  der  Scheibe,    resp.  die  Ordinaten- 
werthe 2/o?2/t  •  •  •  bekannt,  so  kann  man  die  Geschoss-Aufschläge  am 
Horizont,  mittelst  der  Formeln : 

a2  tg  9 

Xq 


a'^tg  S 


57) 


atgs  —  y^ 

u.  s.  w. 
bestimmen.  Sind  ein  Scheiben-Durchschlag  und  ein  zugehöriger  Auf- 
schlag im  Mündungshorizonte  bekannt,  so  findet  man  f->  nach  der  be- 
kannten Formel:  tgQ  =  tgn^  -{- ^9  t'i^  oder  für  den  vorliegenden  Fall: 

tge  =  ^ ^— 58) 

Liegt  der  Geschoss-Aufschlag  verhältnissmässig  nahe  an  der 
Scheibe,  so  kann  man  den  letzten  Theil  des  Geschossfluges  als  Gerade 
annehmen  und  erhält  die  einfachen  Formeln: 


2/a  =  (<»o  —  a)tg9 
(x.  —  a)  =  -^'-\ 


yo  ' 59) 
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§.  215. 
Der  mittlere  Treffpunkt.  Die  Correctur  der  Visirstellung. 

Um  die  Präcisiou,  die  im  imi gekehrten  Verhältniss  mit  der  Grösse 
der  Abweichungen  steht,  vergleichen  zu  können,  sind  einige  Werthe 
im  Gebrauche,  die  erläutert  werden  müssen.     Man  nennt: 

/  Theoretische  It-  x.        •     i^  j-i-iii?  j 

\  Praktische     /    Langenabweichung     die    Entfernung     des 

Treffpunktes  ,    beziehungsweise  des  ersten  Geschoss  -  Aufschlages   vom 

{wirklichen  mittleren  Treffpunkt  \  ,,  ,  -n-  vi. 

beabsichtigten  mittleren  Treffpunkt  (Zielpunkt)  /   paraliel  zur  KlCÜtungS- 
ebene  gemessen. 

\  Praktische^/  Seitenabweichung  die  Entfernung  des  Treff- 
punktes von  der  durch  den  {tJbSt^igte^'mftten}  Treffpunkt  gehenden 

f  zur  Eichtungsebene  parallenen  Ebene \         ,       ■,,         n  j- 

>  Eichtungsebene  /  senkrecht  auf  diese  gemessen. 

i  TiiGorGtiischG  "^ 

)  Praktische  /  Höhenabweichuug  den  Abstand  des  Treffpunktes 

von  einer  durch  den  {belShti^ermfttleL}  Treffpunkt  gehenden  Hori- 
zontalen. 

>  Praktische^ }  Absolutabweichung   den  Abstand  des  Treff- 

u i.  /    "wirklichen   mittleren    l    m     rv.       i  , 

Punktes  vom  jbeabsichtigten  mittlerenf  Treffpunkt. 

Parallele  Seiten-,  beziehungsweise  parallele  Höhen- 
oder Längenabweichung  das  arithmetische  Mittel  aller  Seiteu- 
oder Höhenabweichungen,  wenn  die  Abweichungen  nach  rechts  und 
links,  beziehungsweise  nach  oben  und  unten  mit  entgegengesetzten 
Vorzeichen  addii't  werden.  (Coordinaten  des  wirklichen  mittleren  Treff- 
punktes, bezogen  auf  das  durch  den  beabsichtigten  Treffpunkt  (Ziel- 
punkt) gelegte  Coordinatensystem). 

Mittlere  Längen-,  Seiten-  und  Höhenabweiehung  das 
arithmetische  Mittel  aller  gleichnamigen  praktischen  Abweichungen, 
wobei  vom   Vorzeichen  abgesehen  wird. 

Mittlere  absolute  Abweichung  das  arithmetische  Mittel 
aller  geraden  Verbindungslinien  der  Treffpunkte  mit  dem  Zielpunkte, 
wobei  ebenfalls  vom  Vorzeichen  abgesehen  wird.  VTäre  z.  B.  x  die 
praktische  Seitenabweichung,  y  die  praktische  Höhenabweichung,  so  ist: 

r  =  Vx'^  -\-  y2  die  praktische  Absolutabweichung,  H  = die  mitt- 

lere  Seitenabweichung,   K  =  — -     die    mittlere  Höhenabweichung   und 

zyx'i  -4-  v^ 

L  =  XJ'_  (jie  mittlere  absolute  Abweichung,  als  das  Ergeb- 

n 

niss  von  n  Schüssen  ^). 

^)  Diese  „mittleren  Abweichungen-,  welche  also  einfach  das  arithmetische 
Mittel  aller  einzelnen  Beobachtungen  darstellen,  können  nicht  unmittelbar  zur  Be- 
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GrössteLängen-,  beziehungsweiseSftite  11  streu  u'ng 
die  Entfernung  der  äussersten  Treffpunkte  parallel,  beziehungsweise 
senkrecht   zur  Kichtuugsehene  gemessen. 

Grösste  Höhenstreuung  den  verticalen  Abstand  der  äusser- 
sten Treffpunkte  (des  tiefsten  und  des  höchsten)  auf  einer  verticalen 
Zielfläche, 

Mittlere  Schussweite  das  arithmetische  Mittel  aller  Schuss- 
weiten. 

Ein  Rechteck,  dessen  Seiten  die  grösste  Längen-,  beziehungsweise  Hühen- 
und  die  grösste  Seitenstreuung  sind,  enthält  somit  alle  Schüsse  und  gibt  Treff- 
sicherheit. Diese  Abmessungen  lassen  aber  die  Gruppirung  der  Treffer  nicht 
entnehmen  und  geben  keinen  Aufschluss  bezüglich  der  Treffwahrscheinlichkeit  auf 
Ziele  kleineren   Flächen-Inhalts. 

Zur  Beurth eilung  der  Treflwahrscheinlichkeit  und  Schusspräcisiou 
werden  alle  Abweichungen  auf  den  mittleren  Treffpunkt, 
d.  i.  auf  jenem  Punkt  bezogen,  welcher  bei  horizontalem  Ziele  der  mitt- 
leren Schussweite  und  der  parallelen  Seitenabweichung,  bei  verticalem 
Ziele  der  parallelen  Höhen-  und  Seiteuabweichung  entspricht.  Es  ist 
daher  die  algebraische  Summe  aller  Abweichungen,  bezogen  auf  den 
mittleren  Treffpunkt,  gleich  Null. 

Man  hätte  nun  z.  B.  mit  dem  8  cm  Feldgeschütz  beim  Schiessen 
gegen  eine  verticale  Scheibe  auf  1000  Schritt  den  mittleren  Treffpunkt 
in  m,  Fig.  368,  Taf.  XVIH,  erhalten,  dessen  Coordinaten  x  =  -\-  0'385m 
und3/  =  +  0'651m  betragen,  um  den  mittleren  Treffpunkt  mit  dem  Ziel- 
punkt zu  vereinigen,  müssen  demnach  an  der  gebrauchten  Aufsatz- 
stellung Correcturen  vorgenommen  werden.  Hiezu  kann  man  in  der 
Praxis  folgendes  Verfahren  einschlagen :  An  dem  Geschütz,  welches 
man  genau  mit  dem  gegebenen  Aufsatz  eingerichtet  hat,  wird  das 
Grinsel  am  Aufsatze  so  lange  herabgeschoben,  bis  die  Visirliuie  in  die 
durch  m  gezogene  Horizontale  h  h  trifft ;  ferner  wird  der  Querarm  am 
Aufsatze  so  weit  nach  links  verschoben,  dass  die  Visirliuie  genau  auf 
den  mittleren  Treffpunkt  m  gelangt.  Mit  diesem  so  corrigirten  Auf- 
satze wird  dann  auf  z  gerichtet. 

Auf  analytischem  Wege  gelangt  man  zu  folgender  Gleichung: 
Sei  A  die  für  die  Distanz  x  entsprechende  Aufsatzhöhe,  deren  Werth  aus 
Formel  28)  resultirt,  l  die  Länge  der  Visirliuie,  jy  die  Höhenabwei- 
chung des  Treffpunktes  vom  Zielpunkte  und  /lÄ  die  derselben  ent- 
sprechende A  e  n  d  erung  der  Aufsatz  h  öh  e,  so  ist: 


rechnung  der  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  benützt  werden.  Man  bedient  sich 
hierzu  mit  grösserer  Sicherheit  der  „mittleren  quadratischen  Abweichun- 
gen", worüber  noch  später  gesprochen  wird.  —  Man  sieht  ferner,  dass  L  nicht  die 
Hypothenuse  zu  H  und  K  ist,  vielmehr  sind  diese  beiden  Abweichungen  die  Ka- 
theten zu  einer  Grösse : 


G  =  Vm  -f-  A'2  = 


V{2x^)  -f  {Ziß) 


welche  man  die  mittlere  geom  etris  che  Ab  wei  chung  nennt.  Diese  ist  immer 
etwas  kleiner  als  die  mittlere  absolute  Abweichung,  wovon  man  sich  überzeugen 
kann,  wenn  man  in  den  Formeln  für  L  und  G  die  Summen  ausführt. 
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j  A  :  l  ==  /t  y  :  X,  oder 

l 
^A  =  j9/.~-        60) 

Bestimmt  man  aus  dieser  Gleichung  jy,  so  hat  man : 

SC 

^y^~.jA 61) 

Und  wenn  man  /i  Ä  gleich  der  Grösse  eines  Scalatheiles  (1mm) 
macht,  also  j  A  =  \  setzt,  geht  die  letzte  Formel  in 

T 

^y  =  ~r ^^^ 

über,  worin  selbstverständlich  x  und  l  auf  gleiches  Mass  gebracht 
werden  müssen.  Hat  man  j  A=  l  mm  gesetzt  und  sind  x  und  l  in 
Metern  gegeben,  so  ergibt  die  obige  Formel,  durch  1000  dividirt,  die 
Verrücknng  des  mittleren  Treffpunktes  nach  der  Höhe  in  Metern. 

Da  die  obigen  Gleichungen  nur  von  der  Visireinrichtung  und  nicht 
von  der  Flugbahn  abhängen,  so  folgt  daraus,  dass  sie  allgemein  für 
jede  Feuerwaffe,  Gewehr  und  Geschütz,  und  für  alle  Geschosse  und 
Ladungen  giltig  sind.  Mit  ihrer  Hilfe  lässt  sich  nicht  blos  die  Aen- 
derung  des  mittleren  Treffpunktes  in  verticalen  Zielen,  sondern  auch 
der  Sprenghöhe  der  Shrapnels  vornehmen.  Für  zwei  Distanzen  x^  und 
«2  besteht  die  Kelation: 

^^1  :^3/2  =a;i  :  a?2 63) 

d.  h.  bei  einer  und  derselben  Feuerwaffe  bringt  die  Aenderung  des 
Aufsatzes  um  eine  Masseinheit  eine  Aenderung  in  der  Höhenlage  des 
mittleren  Treffpunktes  hervor,  die  mit  der  Distanz  in  geradem 
Verhältnisse  wächst.  Sie  ist  also  auf  2000  Schritt  doppelt,  auf 
500  Schritt  nur  halb  so  gross  als  auf  1000  Schritt.  Die  durch  diese 
Aufsatz-Aenderung  hervorgebrachte  Aenderung  in  der  horizon- 
talen Schussweite  nimmt  jedoch  mit  der  Zunahme  der  Distanz 
ab,  wie  dies  aus  der  Differenz  der  Aufsatzhöhen  resultirt. 

Die  Correctur  der  Seitenverschiebung  am  Aufsatze  ergibt  sich 
aus  der  allgemeinen  Kelation  zwischen  Derivation  und  Seitenverschie- 
bung. Bedeutet  in  Fig.  369,  Taf.  XVIII,  DZ=d  das  Mass  der  Kechts- 
abweichung  von  der  verlängerten  Rohraxe  ABZ  am  Ziele,  AB  =  l 
die  Visirlinie,  AS  =  s  die  Seitenverschiebung  und  jBZ=  x  die  Schuss- 
weite, so  ergibt  sich  unmittelbar  aus  der  Figur: 

s  :  l  =  d  :  Xj 

hieraus :  s  ==  —  64) 

X 

zur  Berechnung  der  Seitenverschiebung  bei  bekannter  Derivation,  und 

d  =  ^ 65) 

zur  Berechnung  der  Derivation  mittelst  der  in  den  Schiesstafeln  ent- 
haltenen Seitenverschiebung. 
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Aus  diesen  Gleichungen,  wie  aus  der  Figur,  ist  ferner  ersicht- 
lich, dass  zwischen  der  Seitenabweichung  des  mittleren  Treffpunktes 
und  der  Correctur  der  Seitenverschiebung  dieselbe  Relation  besteht, 
wie  sie  in  62)  bezüglich  der  Höhenabweichung  des  mittleren  Treffpunktes 
und  der  Correctur  des  Aufsatzes  aufgestellt  wurde.  Die  in  den  Schiess- 
tafeln enthaltene  Rubrik,  welche  die  Grösse  der  Verrückung  des  mitt- 
leren Treffpunktes  angibt,  gilt  gleichmässig  für  die  Höhen-  wie  Seiten- 
verschiebung. 

Ist  das  horizontale  Trefferbild  gegeben,  so  wird  der  mittlere 
Treffpunkt  durch  die  mittlere  Schussweite  und  die  parallele  Seiten- 
Abweichung  bestimmt;  da  aber  derselbe  hier  mit  dem  mittleren  Auf- 
schlagpunkte identisch  ist,  so  muss  noch  die  Vertiefung  dieses  letz- 
teren unter  der  Visirlinie  ermittelt  werden,  um  den  richtigen,  der  mitt- 
leren Schussweite  entsprechenden  Aufsatz  zu  finden.  Wäre  z.  B.  jy 
diese  Vertiefung  und  x  die  mittlere  Schussdistanz,  so  ergibt  Formel  60) 
die  Correctur  des  Aufsatzes,  welche  zu  dem  angewendeten  Aufsatz 
addirt  werden  muss. 

Das  Verfahren,  die  Visirstellung  nach  der  Lage  des  mittleren 
Treffpunktes  zu  corrigiren,  kann  aber  nur  in  solchen  Fällen  genaue 
Resultate  ergeben,  wenn  entweder  eine  sehr  bedeutende  Zahl  von 
Treffern  in  der  Scheibe,  beziehungsweise  von  Aufschlägen  am  Terrain 
gegeben  ist,  oder  wenn  dieselben  sich  um  den  mittleren  Treffpunkt 
mit  einer  sichtlichen  Regelmässigkeit  gruppiren.  Im  anderen  Falle  ist 
das  im  Nachstehenden  erläuterte  Verfahren  einzuschlagen. 

§.  216. 

Der  mittelste  Treffpunkt. 

Bei  dem  Schiessen  mit  Handfeuerwaffen  ist  es  sehr  schwierig,  die 
Geschossaufschläge  auf  dem  Terrain  mit  einer  solchen  Verlässlichkeit 
zu  beobachten,  um  auch  die  Fehlschüsse  zur  Berechnung  des  mittleren 
Treffpunktes  gebrauchen  zu  können,  weshalb  eigentlich  nur  die  directen 
Treffer  auf  der  verticalen  Scheibe  zu  diesem  Zwecke  anwendbar  sind. 
Je  grösser  die  Entfernung  wird,  desto  schwieriger  ist  es  jedoch,  ein 
ziemlich  vollständiges  Scheibenbild  zu  erhalten :  und  in  vielen  Fällen, 
wie  z.  B.  bei  der  vergleichenden  Beschiessung  verschiedener  Modelle 
ist  man  gezwungen ,  aus  einem  minder  vollständigen  Trefferbild  die 
nöthigen  Daten  zur  Beurtheilung  abzuleiten. 

Bei  Geschützen  kann  man  allerdings  die  Geschossaufschläge  auf 
dem  Terrain  auf  die  Vertical-Ebene  der  Scheibe  reduciren ;  doch  ist 
auch  hier  ein  einfacheres  Verfahren  erwünscht.  Ueberdies  sind  ebenfalls 
Irrungen  unvermeidlich,  wenn  in  einem  horizontalen  Trefferbild  mit 
sehr  unregelmässiger  Vertheilung  der  Geschossaufschläge  der  mittlere 
Treffpunkt  bestimmt  werden  soll. 

Man  ist  in  Folge  dessen  durch  die  Erfahrungen  der  Schiesspraxis 
auf  die  Einführung  des  >mittelsten  Treffpunktes«  gelangt.  Die  Be- 
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rechtigung  und  zugleich  Definition  desselben  ergibt  sich  durch  folgende 
Betrachtung :  ^) 

Ist  die  Zahl  der  abgegebenen  Schüsse  ausserordentlich  gross, 
so  dass  man  sich  den  Streuungskegel  mit  Flugbahnen  gleichsam  aus- 
gefüllt denken  kann,  so  ist  klar,  dass  der  statische  Mittelpunkt  sämmt- 
licher  Schüsse  (der  mittlere  Treffpunkt)  mit  dem  geometrischen  zu- 
sammenfällt, so  dass  auch  die  Begriffe  der  »mittleren«  und  »mittelsten« 
Flugbahn  mit  der  Axe  des  Streuungskegels  zusammenfallen. 

Die  Praxis  zeigt  aber,  dass  dieses  Verhältniss  schon  bei  einer  ziemlich 
grossen  Zahl  von  Schüssen  mit  genügender  Sicherheit  angenommen  werden  kann ; 
nimmt  man  z.  B.  15  bis  20%  der  Schrittzahl  des  Abstandes  als  Schusszahl  an,  so 
ist  dieselbe  für  die  grossen  Distanzen  (auf  800  Schritt  =  120  bis  160  Schuss)  mehr 
als  genügend,  und  für  die  nächsten  Distanzen  wird  bei  den  jetzigen  Präcisionswaffen 
die  Gruppirung  so  dicht,  dass  auch  hier  die  obige  Procentzahl  genügt.  Man  kann 
auch  mehrere  Serien  auf  verschiedene  Zielpunkte  abgeben  und  dieselben  dann  zu 
einem  gemeinsamen  Scheibenbilde  vereinigen. 

Nimmt  man  somit  diese  Voraussetzung  als  richtig  an,  so  wird 
die  Gesammtzahl  n  aller  abgegebenen  Schüsse,  sowohl  durch  die  Hori- 
zontallinie der  mittleren  Treffhöhe,  als  durch  die  Verticallinie  der  mitt- 
leren Seitenrichtung  (also  in  doppeltem  Sinne)  halbirt,  und  mau 
wird  durch  einfaches  Abzählen  der  Schüsse  von  aussen  nach  innen 
(also  von  unten  nach  oben,  und  von  der  einen  Seite  nach  der  anderen 
hin)  jene  Treffhöhe  und  Seitenabweichung,  und  mithin  auch  den  (mit 
dem  mittleren  identischen)   mittelsten  Treffpunkt  bestimmen  können. 

Hierzu  wird  nur  das  Abzählen  der  Schüsse  erfordert,  welches 
keine  Schwierigkeiten  macht.  Es  lässt  sich  leicht  seitwärts  der  Schuss- 
liuie  ein  Standpunkt  finden,  von  welchem  aus  ein  Beobachter  die  Scheibe 
und  ihr  Umterrain  so  übersieht,  dass  er  mit  genügender  Sicherheit 
die  sämmtlichen  Fehler  in  vier  Kubriken  notiren  kann,  je  nachdem  sie 
hoch,  tief,  rechts  und  links  der  Scheibenfläche  aufschlagen.  Beim  Ab- 
zählen dqr  Treft'höhe  werden  die  Höhenfehler,  bei  jenem  der  Seiten- 
richtung die  seitlichen  Fehler  mit  eingerechnet  und  die  beiderseitigen 
Summen  halbirt.  Das  ganze  Verfahren  beruht  also  auf  der  durchaus 
richtigen  Idee,  dass  es  blos  darauf  ankommt,  zu  ermitteln,  welchen 
Theil  des  Streuuugskegels  (in  Bezug  auf  die  Axe)  man  auf 
der  Scheibe  hat,  da  man  nur  darnach  den  mittleren  Treffpunkt  mit 
einiger  Sicherheit  bestimmen  kann. 

Das  Verfahren  des  Abzählens  wird  man  auch  dann  gebrauchen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  nach  einem  horizontalen  Trefferbild  mit 
unregelmässiger  Treffergruppiruug  die  Correctur  der  Visirstellung  vor- 
zunehmen. Sei  z.  B.  beim  Schiessen  aus  einem  Feldgeschütz  das  in 
Fig.  370,  Tai  XVIII,  dargestellte  Trefferbild  erhalten  worden.  2)  Nach  den 
Angaben  des  Schiessprotokolls  sind  die  Ordinaten  des  mittleren  Treff- 
punktes w  :  Ä  =  2197  m  und?/  =  29'53m.  Auf  dem  graphischen  Treffer- 
bild bemerkt  man,  dass  bei  der  Bestimmung  der  mittleren  Schussweite 
nach  dem  arithmetischen  Mittel  nur  3  Schüsse  vor.  hingegen  9  hinter 

1)  Plönnies.  „Neue  Studien-",  II.  Band. 
2j  Siegfried.  „Schiessen  mit  Geschützen". 
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dem  mittleren  Treffpunkt  liegen  würden.  Man  erhält  hier  für  die  Be- 
stimmung des  Aufsatzes  einen  praktisch  richtigeren  Mittelpunkt  der 
Treffergruppe,  wenn  derselbe  so  gewählt  wird,  dass  der  Zahl  nach  die 
Hälfte  der  Schüsse  vor,  und  die  andere  Hälfte  hinter  demselben 
liegt.  Zur  Bestimmung  dieses  Mittelpunktes  sind  2  Axen,  die  eine 
parallel,  die  andere  rechtwinklig  zur  Schusslinie  so  durch  das  Treffer- 
bild zu  legen,  dass  jede  nach  der  Zahl  der  Schüsse  das  Bild  in  zwei 
Hälften  theilt.  Der  Durchschnittspunkt  gibt  die  Schussweite  (2206  m) 
für  den  corrigirten  Aufsatz,  Für  die  Bestimmung  der  Abweichungen 
wird  dieses  Axensystem  jedoch  nicht  benutzt. 

§.  217. 
Die  SOprocentige  Abweichung  und  die  SOprocentige  Streuung. 

Wenn  man  die  gleichnamigen  Abweichungen  vom  mittleren  Treff- 
punkte nach  ihrer  Grösse  von  Null  an ,    ohne  Berücksichtigung  ihres 

Vorzeichens,  ordnet,  so  gibt  bei  gerader  Schusszahl  die  -te,   bei  un- 

gerader,  die  (^^  T    )te  den  Werth  der  SOprocentigen  Abweichung, 

der  im  Allgemeinen  mit  r^  und  speciell  mit  ;•;,,  /•«,  und  r?  bezeichnet 
werde.  Zieht  man  nämlich  auf  jeder  Seite  einer  durch  den  mittleren 
Treffpunkt  gelegten  Axe  eine  Parallele  im  Abstände  von  r,  so  erhält 
die  Zone  zwischen  den  beiden  Parallelen  a^  h^,  p,  d^,  beziehungsweise 
«2  &2^  ^2  ^2'  Fig-371,  Taf.  XVIII,  deren  Breite,  beziehungsweise  Länge 
oder  Höhe  2  /•  beträgt,  50*^/o  aller  Schüsse,  Um  in  einer  verticalen 
Zielfläche  von  unbegrenzter  Breite  50°/o  Treffer  zu  erhalten,  muss 
demnach  die  Höhe  der  Zielfläche  2rn  betragen,  oder  um  in  einer 
horizontalen  Zielfläche,  die  nach  rechts  und  links  unbegrenzt  gedacht 
wird,  50°/o  Treffer  zu  erhalten,  ist  eine  Länge  von  2  n  erforderlich. 
Ist  in  dem  Trefferbild  nur  eine  geringe  Schusszahl  enthalten  und 

besteht  zwischen  der  Abweichung  vom  Kange  ^  und  der  folgenden  ein 

grösserer  Abstand,  so  bleibt  die  Grösse  der  SOprocentigen  Abweichung 
unbestimmt.  In  einem  solchen  Falle  bestimmt  man  zuerst  die  mitt- 
lere Längen-,  Seiten-  oder  Höhen-Abweichung  und  multiplicirt  die  er- 
haltenen Werthe  mit  dem  durch  die  Erfahrung  aufgestellten  Coeffi- 
cienten  0'845,  wodurch  man  die  .oOprocentige  oder  sogenannte  wahr- 
scheinliche Abweichung  erhält.  Dieselbe  ist  somit  diejenige  Ab- 
weichung, von  welcher  man  erwarten  kann,  dass  sie  ebenso  leicht  über- 
schritten, wie  nicht  erreicht  werden  könne.  Da  die  Abweichungen  vom 
mittleren  Treffpunkte  aus  nach  der  Länge,  Höhe  und  Breite  stattfinden, 
so  geben  die  wahrscheinlichen  Abweichungen  doppelt  genommen,  jenen 
Raum  nach  der  Länge,  Höhe  bez.  Breite  an^  von  welchem  zu  erwarten 
ist ,  dass  man  ihn  ebenso  leicht  erreichen  als  verfehlen  werde ,  für 
welchen  also  die  Treffwahrscheinlichkeit  V2  ist,  oder  in  welchen  die 
Hälfte  der  Schüsse  50^0  nach  jeder  Richtung  (einzeln  betrachtet) 
fallen  wird,  wenn  sonst  die  Visirstellung  richtig  ist. 
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Die  doppelte  SOprocentige  (wahrscheinliche)  Abweichung  wird 
als  SOprocentige  (wahrscheinliche)  Streuung  bezeichnet;  in  ihrer  Aus- 
dehnung nach  Länge,  Breite  und  Höhe  ist  die  jeder  Feuerwaffe  und 
jedem  Geschoss  eigenthümliche  Gruppirung  der  Treffer  ausgeprägt,  wes- 
halb darnach  die  Schusspräcision  einer  Waffe  beurtheilt  wird.  Will 
man  die  Schusspräcision  nach  zwei  Seiten  hin  zugleich  beurtheilen,  so 
muss  man  sich  hiezu  jenes  Treffer-Kechteckes  bedienen,  dessen  Seiten 
gleich  der  doppelten  wahrscheinlichen  Längen-  (bez.  Höhen-)  und  der 
doppelten  wahrscheinlichen  Seitenabweichung  sind,  und  welches  nach 
der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit  0*50  X  0'50  =  0"25  oder  7^ 
der  Treffer  enthält.  Durch  Beobachtung  der  Trefferbilder  fand  man, 
dass  die  Ausdehnung  desjenigen  Streifens,  welcher  gerade  das  ganze 
Bild  deckt,  4  bis  4V2  Mal  so  gross  ist,  als  die  Ausdehnung  des  in 
gleicher  Kichtung  liegenden  öOprocentigen  Streifens. 

Bei  den  Handfeuerwaffen  nahm  man  häufig  als  Maass  der  Streuung 
den  Halbmesser  jener  Kreisfläche,  welche  vom  mittleren  Treffpunkt 
aus  gezählt,  die  Hälfte  der  Schüsse  enthält,  wobei  man  fand,  dass  der 
ganze  Streuuugs-Halbmesser  annähernd  3  Mal  so  gross  ist,  als  jener 
der  50  Procent.  Da  aber  bei  dem  Gebrauche  der  Streuungskreise  keine 
Kücksicht  auf  den  Umstand  genommen  wird,  dass  die  Höhenstreuung 
grösser  als  die  Seitenstreung  ist,  so  kann  man  dieses  Verfahren  eigent- 
lich nur  für  die  kürzeren  Distanzen  der  Handfeuerwaffen,  für  welche 
die  Streuungen  nach  beiden  Richtungen  noch  als  gleich  angesehen 
werden  können,  in  Anwendung  bringen. 

§.  218. 
Die  Treffervertheilung  in  den  Zielstreifen. 

Sowie  die  öOprocentigen  Streuungsgrössen  einerseits  den  Mass- 
stab zur  Beurtheilung  der  Präcision  einer  jeden  Feuerwaffe  überhaupt 
abgeben ,  so  sind  sie  andererseits  in  ihren  Beziehungen  zur  Art  der 
Treffervertheilung  ein  wichtiges  Mittel,  um  in  jedem  gegebenen  Falle 
diejenige  Treffleistung  zu  bestimmen,  die  von  der  bezüglichen  Waffe 
erreichbar  ist.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  in  der  Praxis  vorkom- 
menden Ziele  gestattet  es  eben  nicht,  die  Trefffähigkeit  einer  Waffe 
für  alle  Fälle  in  Procenten  anzugeben,  vielmehr  werden  dieselben  nur 
gegen  Ziele  von  bestimmten  Abmessungen  angegeben.  Diese  Daten, 
in  Verbindung  mit  den  50procentigen  Streuungsgrössen  reichen  jedoch 
aus,  um  über  manche  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Treffwahrschein- 
lichkeit Aufschluss  zu  ertheilen. 

Bezeichnet  man  in  einer  Zahl  von  Trefferbildern,  die  ganz  verschie- 
dene Präcision  aufweisen,  die  Länge,  beziehungsweise  Höhe  und  Breite 
des  SOprocentigen  Zielstreifens  als  Masseinheit  mit  1,  so  enthalten  die 
ebenfalls  vom  mittleren  Treffpunkt  aus  gelegten  Zielstreifen,  deren  Aus- 
dehnung nach  einer  der  drei  Eichtungen  0*1,  0'2  .  .  .  Tl,  1"2  ist,  an- 
nähernd die  gleiche  Zahl  Trefferprocente  in  den  Trefferbil- 
dern der  verschiedensten  Waffen  und  der  verschiedensten 
Distanz.     Alle  Scheibenbilder,   beziehungsweise   alle  Aufschlagbilder 
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reduciren  sich  daher  auf  ein  einziges  allgemeines  Trefferbild,  wenn 
für  jedes  besondere  Bild  die  Länge  oder  Höhe,  bez.  Breite  der  50pro- 
centigen  Zielstreifen  ==  1  gesetzt  wird. 

Hat  man  eine  grosse  Zahl  von  Versuchs-Resultaten  und  Treffer- 
bildern, aus  denen  man  verlässliche  Mittelwerthe  bilden  kann,  so  lässt 
sich  mit  Hilfe  der  praktischen  Interpolation  die  Procentenzahl  für  jeden 
beliebig  ausgedehnten  Streifen  ermitteln  und  in  eine  Tabelle  zusammen- 
tragen, welche  bei  bekannter  öOprocentiger  Streuung  zur  Ermittelung 
der  Treffwahrscheinlichkeit  gegen  Ziele  von  gegebenen  Dimensionen 
brauchbar  ist.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  diese  Tabelle  sehr  gut  über- 
einstimmt, mit  einer  Tabelle  der  Wahrscheinlichkeits-Theorie,  welche 
in  einer  Columne  die  Grösse  der  Beobachtungsfehler  und  in  der  an- 
deren die  Wahrscheinlichkeit  des  Vorkommens  dieser  Fehler  oder  die 
Procentzahl  der  Beobachtungen,  welche  diese  Fehler  nicht  überschreiten, 
enthält,  weshalb  man  einfach  diese  Tabelle  als  Tabelle  des  allgemeinen 
Trefferbildes  benützt.  Sei  S^q  =  1  die  Ausdehnung  des  öOprocentigen, 
und  Z  jene  irgend  eines  anderen  Zielstreifens,  so  ergeben  sich  für  die 

verschiedenen  Verhältnisse  ——  nachstehende  Procente   (Treffwahr- 

s  cheinlichkeits-Factoren): 


z 

Z 

Z 

Z 

I 

I  z 

Z 

/o 

/o 

% 

/o 

/o 

/o 

^50 

S,o 

^50 

^bO 

^50 

^50 

010 

5-4 

060 

31-4 

1-10 

542 

1-60 

71-9 

21 

84-3 

31 

96-3 

0-15 

8-1 

0-65 

33-9 

;  115 

56.2 

1-65 

73-4 

2-2 

86-2 

3-2 

96-9 

0-20 

10-7 

0-70 

36  3 

1-20 

58.2 

1-70 

74-8 

2-3 

87-9 

3-3 

97-4 

0-25 

13-4 

0-75 

38-7 

1-25 

601 

1-75 

76-2 

2.4 

89-5 

3-4 

97-8 

0-30 

16-0 

0-80 

41-4 

130 

61-9 

180 

77-5 

2-5 

90-8 

3-5 

98-2 

0-35 

18-7 

0-85 

43-4 

1-35 

63-7 

1-85 

78-8 

2-6 

92-1 

3-6 

98-5 

0-40 

21-3 

090 

460 

1-40 

65-5 

1-90 

800 

2-7 

931 

3-7 

98-7 

045 

23-9 

0-95 

47-8 

1-45 

67-2 

1-95 

81-2 

2-8 

941 

38 

990 

0-50 

26-4 

1-00 

500 

1-50 

68-8 

200 

82-3 

2-9 

950 

3-9 

99-1 

0-55 

28-9 

1-05 

52-1 

1-55 

70-4 

i 

2-05 

833 

30 

95-7 

4-0 

99-3 

Um  ein  beliebiges  Scheibenbild  auf  das  allgemeine  zu  reduciren, 
sei  mit  z  die  Ausdehnung  der  Zielstreifen  nach  einer  der  drei  Rich- 
tungen  und   mit  s^q   jene  des  ÖOprocentigen  Zielstreifens  bezeichnet; 

das  Verhältniss  beider :  —  ist  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen 
direct  zu  -—  proportional,  so  dass  man  nur  in  der  vorstehenden  Tafel 

'^50 

für  den  gegebenen  Werth  von  —  =  ^~  *^^®  Trefferprocente  zu  ent- 


'50 


^50 


nehmen  braucht. 

Beispiele,    a)  Wie  viel  Procente  hat  ein  Schütze  in  einem  1"50  m  hohen 
Zielstreifen  auf  400  ra  zu  erwarten,  wenn  sein  persönlicher  Präcisionswerth  für  diese 
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Distanz  S50  =  OoO  m  ist,  und  wenn  das  Ziel  eine  solche  Breite  hat,  dass  ein  Fehl- 

schuss  durch  Seitenabweichung  nicht  entstehen  kann?  Hiefür  ist  also  -?^  ^  tt^t:  =  3, 

Sgo      OoO 

wofür  man  in  obiger  Tafel  circa  96"/o  findet. 

b)  Wie  hoch  muss  der  Streifen  sein,  damit  derselbe  Schütze  TO^/o  erhält?  Für 
700/0  entspricht  in   der  Tafel  ^  =  löS,   daher  ist  Z  =  1-55  X  0-50  =  0-775 m. 

c)  Ein  Schütze  ergab  auf  einem  2  m  hohen  Ziel  12°lo  Treffer ;  wie  viel  hätte 

Z         2 
er  auf  einem  12  m  hohen  Ziele  zu  erwarten?  Für  72%  ist  q~"  =  0-  =  2'1,  daher 

"50  "^50 

2 

der  persönliche  Präcisionswerth  S50  =  —  =  0*95  m;  der  wahrscheinlichen  Höhen- 

1.2 

Streuung  ^^^  =  1'26  entsprechen  60'^/o. 

d)  Auf  welcher  Distanz  wurde  in  dem  sub  c)  angeführten  Falle  geschossen  ? 
Selbstverständlich  ist  zur  Beantwortung  dieser  Frage  vorerst  zu  wissen  nothwendig, 
mit  welchem  Gewehrsystem,  und  ob  mit  aufgelegter  Waffe  oder  aus  freier  Hand  ge- 
schossen wurde;  für  jeden  dieser  beiden  Fälle  muss  man  im  Besitze  von  Tafeln 
sein,  welche  die  Ausdehnungen  der  öOprocentigen  Zielstreifen  enthalten.  In  dem 
vorigen  Beispiele  fand  man  S^^  nach  der  Höhe  095 m;  für  diesen  Werth  entnimmt 
man  aus  den  erwähnten  Tafeln  die  Distanz. 

e)  Wie  viel  Trefferpro cente   hat   ein  Schütze  auf  400  Schritt   zu    erwarten , 

wenn  das  Brustbild  „  „„ —  und  der  Mannskopf  t^-ts —   als   Zielfläche  dienen.    Die 
übO  m  Olo  ra 

Präcisionswerthe  wären  dabei : 

1.  Beim  Schiessen  aus  freier  Hand:  für  die  Breite  S50  =  0"40m,  für  die 
Höhe  Ä50  =  0-50  m. 

2.  Beim  Schiessen  mit  aufgelegter  Waffe :  für  die  Breite  S^q  ^  0'26  m,  für 
die  Höhe  S^o  =  0  30  m. 

ad  1.  W^  ^  ^^-77,  =  1"5,  dafür  66-70;o  nach  der  Breite. 

Nach  der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit  ist  die  Procentzahl  P  des 
Brustbildes  gleich  dem  Product  der  obigen  Procentzahlen  der  beiden  Streifen,  wenn 
man    100  Procent   mit   l'OO   bezeichnet.     Die    Treffervertheilung    erfolgt    nämlich 

nach  dem  Gesetz:  Wenn  ein  Streifen  —  aller   Schüsse    eines  Bildes    enthält,    so 

n 

schneidet  er  auch  —  der  Schusszahl  eines  jeden  Streifens  ab,   mit  dem   er  sich 
n 

kreuzt.    Es  ist  daher  P  =  Pi  P^  —  0*38  oder  38o/o  im  Brustbilde. 

Analog  bestimmt  man  die  übrigen  Procente  und  erhält: 

Aus  freier  Hand:   SS^/o  im  Brustbild,  8-6%  im  Mannskopf, 

Aufgelegt:  65%   „  „        19    %    ,, 

f)  Es  ist  die  beim  Schiessen  der  Truppen  bestimmte  Präcision  durch  die 
Procente  in  bekannten  Zielflächen  gegeben ;  man  soll  hieraus  die  50procentigen  Ziel- 
streifen bestimmen,  um  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  gegen  andere  beliebige 
Zielflächen  angeben  zu  können. 

Man  habe  erhalten: 

85°;o  in  der  Scheibe  ,   und 

750/  ^•S'n 
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Zu  85%  findet  man  in  der  Tafel  ^~  =^  2'15,  es  ist  daher  der  öOprocentige 
Zielstreifen  nach  der  Höhe: 

In  der  Scheibe  -^^ sind  die  Procente : 

1  ö  m 

075  Z 

P  =^  P1.P2  =  O'Tö,    daher  Pi  =  ^-^  =  088,    hiezu  gibt  die  Tafel  ^   —  2-3, 

daher  der  öOprocentige  Zielstreifen  nach  der  Breite: 

1"80 

g)  Wie  viel  Procent  Treffer  erhält  man  beim  Schiessen  aus  dem  Feld-8  cm 
auf  1000  Schritt   gegen    ein  16m  hohes  Ziel?    Z  =:  1'6,  S^^  in  Bezug   auf  Höhe 

2 
=  0'4m,  daher  ^-  =  4,  und  diesem  entsprechen  IOO^/q. 

h)  Wie  viele  Procent  Treffer   erhält   man    beim  Werfen   aus   dem  9  cm  auf 

2000  Schritt  gegen  ein  horizontales  Ziel  von  tzets — ? 
"  °  22'ö  m 

Z         22'8 
Nach  der  Länge  ist  ^  =  KjeHH  =  0'59,  daher  31"/o, 

nach  der  Breite  ist   ^r-  =  ~"iT7^-  =  6>  daher  10Ü"/o, 
und  nach  der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit  031  X  l'^O  =  ^l^/o. 

i)  Bei  den  obigen  Beispielen  wurde  stillschweigend  angenommen,  dass  der 
mittlere  Treffpunkt  mit  der  Mitte  des  Zieles  zusammenfällt.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
würde  z.  B.  der  mittlere  Treffpunkt  auf  l'5m  vom  unteren  Rande  einer  2  m  hohen 
Scheibe  sich  ergeben,  so  muss  für  den  oberen  05m  hohen  und  für  den  unteren 
1.5  m  hohen  Zielstreifen  der  entsprechende  Procentsatz  für  die  wahrscheinliche 
Abweichung  (V2  der  öOprocentigen  Streuung)  gesucht  werden,  wobei  jedesmal 
die  halbe  Schusszahl  zu  betrachten  ist.  So  hätte  man  für  den  8  cm  auf  2400  Schritt 
S50  =  1*40  m,  oder  es  erfordern  507o  Treffer  eine  Höhe  von  0*70  m  nach  oben  und 
0"70m   nach   unten.    Wir  haben   somit   für    den    oberen    0-5  m   hohen  Zielstreifen 

—j-^ —  =  -TTi^  =  0'7,   was  36''/o   der   oberen  Hälfte   der  Schüsse  oder  18°/o    der 

/2'^50  0-7 

ganzen    Schusszahl     entspricht.      Für    den    unteren     1"5  m     hohen     Streifen     ist 

Z  1-5 

-yT-^ ^r^  =  2-1,  wofür  840/0  der  unteren  Hälfte  der  Schüsse,  oder  42%  der 

/a^so  0'7 

ganzen  Schusszahl.    Auf  der  ganzen  Scheibe  sind  daher  18  +  42  =  60%  Treffer 
zu  erwarten. 

k)  Wie  viel  Procente  directer  Aufschläge  sind  beim  Werfen  mit  dem  9  cm 
gegen  das  Innere  einer  Schanze  bei  l"9m  hoher  Brustwehre  innerhalb  25  m  von 
dem  Fuss  der  inneren  Brustwehrböschung  auf  den  Distanzen  von  600,  1000,  1500 
und  2000  Schritt  zu  erwarten?  —  Auf  600  Schritt  beträgt  bei  1-9  m  hoher  Brust- 
wehre der  gedeckte  Raum  28-5  m,  daher  ein  Aufschlag  innerhalb  25  m  von  der  Brust 
nicht  möglich  ist.  Auf  1000  Schritt  beträgt  der  gedeckte  Raum  15-5  m.  Wählt 
man  nun  den  Aufsatz  so,  dass  die  mittlere  Bahn  durch  die  deckende  Cröte  geht, 
indem  man  mit  dem  der  Entfernung  der  Crete  entsprechenden  Aufsatz  auf  diese 
richtet,  so  wird  offenbar  die  kürzer  gehende  Hälfte  sämmtlicher  Schüsse  die  Brust- 
wehre treffen  oder  vor  derselben  aufschlagen;  es  ist  also  zu  untersuchen,  wie  viele 
Trefferprocente  von  der  zweiten,  über  die  Brust  gehenden  Hälfte  sämmtlicher 
Schüsse  auf  den  übrig  bleibenden    horizontalen  Zielstreifen  von  95  m  Breite  des 

Z  9*5 

inneren  mit  25  m  begrenzten  Raumes  zu  erwarten  sind.  Es  ist  T7-?r- =  ttts^  =  0'92, 

72*50  10"O< 

*)  Vergl.  Siegfried,  „Schiesstheorie". 


—    640    — 

und  dies  eutsi^riclit  24°/o  der  halben  Schusszahl,  somit  hat  man  12"/o  der  gesammten 
Schusszahl  zu  erwarten.  Auf  1500  Schritt  ergeben  sich  260/0,  auf  2000  Schritt  23%. 
Wählt  man  dagegen  einen  solchen  Aufsatz,  dass  nur  V4  der  Schüsse  in  und 
vor  der  Brustwehr  aufschlagen,  was  dann  der  Fall  sein  wird,  wenn  die  mittlere 
Flugbahn  um  den  Betrag  der  halben  öOprocentigen  Streuung  über  dem  Ende  des 
gedeckten  Baumes  das  Innere  der  Schanze  triift,  so  erhält  man  folgende  Eesultate: 
Auf  1000  Schritt  beträgt  die  Hälfte  der  öOprocentigen  Streubng  10"87  m,  die  mittlere 
Bahn  wird  daher  lö'ö  +  10-87  =  26-37  hinter  der  Brust  oder  137  m  hinter  der  Be- 
grenzung des  inneren  Eaumes  den  Boden  treffen.  Da  nun  in  dem  Eaume  a6,  Fig.372, 
Taf.  XVIII,  dessen  Breite  gleich  V2  der  öOprocentigen  Streuung  ist,  2ö%  Treffer  fallen 
werden,  so  müssen  die  in  den  horizontalen  Zielstreifen  h  c,  dessen  Breite  1-37  m  be- 
trägt, fallenden  Trefferprocente  abgezogen  werden,  um  die  Trefferprocente   in  dem 

Z  1-37 

Eaume  ac  zu  erhalten,     Für  hc  ist  jt-?,—  =  ttvot  ^  ^^^'    ^^^   nahezu   6%  der 

halben  Schusszahl  und  3<'/o  der  ganzen  Schusszahl  entspricht.  Auf  dem  Eaume  ac 
sind  daher  2ö  —  3  =  22'^/„  Treffer  zu  erwarten.  Auf  dem  nämlichen  Wege  berechnet 
man  die  bei  derselben  Eichtweise  auf  1000  and  2000  Schritt  sich  ergebenden  Treffer. 

Diese  bei  präcis  ausgeführten  Versuchen  oder  bei  Friedensübungen  erziel- 
baren Eesultate  können  allerdings  im  Gefechte  nicht  erlangt  werden,  weil  hierbei 
die  Treffwahrscheinlichkeit  von  vielen  anderen  Factoren  beeinflusst  wird,  die  sich 
jeder  Berechnung  entziehen.  Immerhin  bietet  die  Benützung  der  Präcisionswerthe 
zur  Ermittelung  der  Treffwahrscheinlichkeit  ein  sehr  gutes  Mittel  zur  Beurtheilung 
der  Schusspräcision  unter  möglichst  normalen  Verhältnissen;  man  bleibt  vor  über- 
spannten Erwartungen  und  Forderungen  bewahrt,  indem  man  die  durchschnittliche 
Maximalleistung  kennen  gelernt  hat;  schliesslich  bieten  die  Präcisionswerthe  sehr 
gute  Anhaltspunkte  zur  Aufstellung  rationeller  Correcturregeln. 

Bezüglich  der  Artillerie  wird  man  noch  speciell  zu  der  Einsicht  geführt,  dass 
Differenzen,  welche  circa  Vs  bis  Ve  der  Distanz  nicht  überschreiten,  keinen  erheb- 
lichen Unterschied  in  der  Treffwirkung  hervorbringen,  weshalb  man  innerhalb  dieser 
Grenzen  jene  Stellung  wählen  kann,  welche  den  taktischen  Verhältnissen,  der  Deckung,, 
der  Sicherheit  vor  feindlichen  Angriffen  etc,  am  besten  entspricht. 

Die  Vertheilung  der  Treffer  nach  der  beobachteten  Gesetzmässig- 
keit tritt  um  so  genauer  ein,  je  grösser  die  Zahl  der  Schüsse  ist.  Oberst 
Siegfried  ist  der  Ansicht,  dass  bei  Handfeuerwaffen  mindestens  10  Schüsse 
erforderlich  sind,  bis  das  Bild  in  der  Grösse  und  in  den  Umrissen  seiner 
definitiven  Gestalt  entstanden  ist,  wobei  es  natürlich  nur  vom  Zufall 
abhängt,  ob  der  erste,  oder  zweite,  oder  «te  dieser  10  Schüsse  dem 
Mittelpunkt  am  nächsten  liegt.  Bei  dem  Wettkampf  mehrerer  Schützen 
sollte  man  folgerichtig  nicht  weniger  als  10  Patronen  per  Manu  ver- 
wenden ,  wenn  der  Preis  nicht  mehr  vom  Zufall  abhängen  soll.  Ge- 
stattet man  aber  Jedem  nur  einen  Schuss,  so  wird  sich  ein  Bild  mit 
derselben  Streuung  ergeben  wie  bei  einem  Schützen  mit  10  Schuss;. 
bis  dieses  Bild  seine  Gestalt  angenommen  hat ,  wird  nur  der  Zufall 
entscheiden,  wer  die  kleinste  Abweichung  erhält. 

§•  219. 
Die  Treffervertheilung  in  den  concentrischen  Kreisen  oder  Ellipsen 

der  Trefferbilder. 

Wenn  man  die  Trefferbilder  der  Handfeuerwaffen  auf  den  kür- 
zeren Distanzen  als  Kreise  betrachtet  und  die  Länge  des  öOprocenti- 
gen Kreisdurchmessers  als  Maasseinheit  annimmt,  so  gelangt  man 
auch  hier  zu  einem  allgemeinen  Trefferbild,  in  welchem  die 
Vertheilung  nach  concentrischen  Kreisen  stattfindet.  Man  erhält  dabei 
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eine  analoge  Tabelle,  in  welcher  die  den  verschiedenen  Werfchen  von 

— -  (früher  -— )  entsprechenden  Treflfer-Procente  enthalten  sind,   und 

woraus  man  jene  Procente  bestimmen  kann,  die  der  Schütze,  welchem 
ein  bekanntes  d-o  angehört,  in  Kreisflächen  von  gegebeneu  Durch- 
messern d  erhalten  wird,  oder  die  Grösse  jener  Kreisflächen,  welche 
erforderlich  sind,   um  eine  bestimmte  Trefferzahl  zu  erreichen. 

Diese  nach  der  Wahrscheiulichkeits-Theorie    berechnete    Tabelle 
enthält  die  nachstehenden   Zahlen-Angaben : 


d 
(ho 

% 

d 

°/o 

d 

(ho 

/o 

d 

% 

d 
fho 

% 

ölO 

0-7    : 

0-60 

22-1 

110 

56-8    ' 

1-60 

830 

2-20 

96-5 

0-15 

1-5   1 

065 

25-4    , 

115 

60-0 

1-65 

84-9   1 

2-30 

97-4 

0-20 

2-7 

0-70 

28-8   ' 

1-20 

63-1 

1-70 

86-5 

2-40 

98-2 

0-25 

42 

0-75 

32-4 

1-25 

66-1 

1-75 

88-0   1 

2-50 

9S-7 

0-30 

6-0 

0-80 

35-8 

130 

69-0 

1-80 

89-4  : 

2-60 

99-4 

0-35 

8-1 

0-85 

39-4   ' 

1-35 

71-7    ' 

1-85 

90-7    . 

2  70 

99-5 

0-40 

105 

0-90 

430 

1-40 

74-3    . 

1-90 

91-8 

2-80 

99-6 

045 

131 

0-95 

46-5 

1-45 

76'7 

1-95 

92-8 

2-90 

99-7 

0-50 

15-9 

100 

50  0 

1-50 

790 

2-00 

93-8 

3-OU 

99-8 

0-55 

18-9 

1-05 

1 

53-4 

lö5 

811 

2-10 

95-3 

Man  kann  diese  Tabelle,  sowie  auch  jene,  welche  auf  die  Ziel- 
streifen Bezug  nimmt,  graphisch  darstellen,  um  die  Zunahme  der  Pro- 
cente mit  den  wachsenden  Durchmessern  anschaulich  zu  machen. 
Nimmt  man  die  Durchmesser  als  Abscissen  und  die  Procente  als  Ordi- 
naten,  so  erhält  man  mit  Zugrundelegung  der  Zielstreifen  die  in  Fig.  373 
dargestellte  Curve,  mit  Zugrundelegung  der  coucentrischen  Kreise  jene 

in  Fig.  374,  Tal  XVIII.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  statt  -i—  auch 


"50 


nämlich  das  Verhältniss  der  Radien  setzen  kann. 


'50 

Beispiele,  a)  Es  sei  der  öOprocentige  Streuungs-Halbmesser  des  Werndl- 
Gewehres  auf  500  Schritt  mit  32-92  cm  ermittelt  worden ;    wie    viel  Procente  sind 
auf  dieser  Distanz  in  dem  Kreise  vom  Halbmesser  18-44  cm  zu  erwarten? 
d  18*44 

1 —  ~    Qo-o^"  ^^  ^'^^'  '^"^  hiefür  aus  der  Tafel  19"/o. 
h)  Wie  gross  muss  im  obigen  Falle  der  Durchmesser  des  Kreises  sein,    um 
750/0  zu  erhalten? 

d 
Für  75''L  ist  -; —  =  1'41,  und  weil  c/so  ^  65^84  angenommen  wurde,  so  er- 
"50 
gibt  sich  d  =  92-8  cm. 

Vergleicht  man  die  kreisförmigen  Scheibenbilder  der  kürzeren 
Distanzen  mit  den  Zielstreifen,  so  ergibt  sich  nach  der  Wahrschein- 
lichkeits-Theorie für  das  Verhältniss  der  beiderseitigen  Durchmesser 
die  constante  Grösse: 

1^  =  1-746 66) 


•'50 


Maresch,  Waffenlehre. 
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Mit  zunehmender  Distanz  gehen  die  Kreise  in  Ellipsen  über,  de- 
ren Axen  sich  wie  die  homologen  Durchmesser  der  öOprocentigen  Ziel- 
streifen verhalten.    Die  öOprocentigen  Ellipsen  haben  die  Durchmesser : 
Verticale    Axe   A  =  1-746  S^^,,  worin  S^^  die  50procentige  Zielstreifen- 
Höhe  bedeutet. 
Horizontale  Axe  5  =  1746  S^^,  worin  S^^^  die  öOprocentige  Zielstreifen- 
Breite  bedeutet. 
Werden  diese  Werthe,  jeder  für  seine  Richtung,  als  Maasseinheit 
genommen^   so    enthalten  die  Ellipsen  von  den  Durchmessern  0'5,  1, 
1*5,  2,  .  .  auf    den    verschiedensten   Scheibenbildern  wieder  die  näm- 
lichen Trefferprocente,  die  man  für  gleiche  Durchmesser  in  den  Krei- 
sen gefunden  hat.  Das  specielle  elliptische  Bild  geht  in  das  kreisför- 
mige allgemeine  Trefiferbild  über,  in  welchem 
d    _    A    _    B 

^bO  ^50  -^50 

Beispiel.  Man  hat  beim  Schiessen  auf  400  Schritt  den  öO^/o  Zielstreifen  nach 
der  Höhe  mit  50,  nach  der  Breite  mit  40  cm  beobachtet :  es  sollen  die  Durchmesser 
der  TOprocentigen  Ellipsen  bestimmt  werden.  —  70"/o  entsprechen  im  allgemeinen 

Trefferbild    dem   Verhältniss  -r-  =  132;  die  grosse  Axe  der  öOprocentigen  Ellipse 

ist^^go  =  1-75  X  50  =  87-5  cm,  die  kleine  Axe  ^50  =  1-75  X  40  =  70  cm.  Dem- 
nach erhält  man  die  Axen  der  70procentigen  Ellipse  aus: 

-j^  =  1-32,  also  ^:o  =  1-32  X  87-5  =  115-5  cm. 

7?  * 

~  =r=  1-32,  also  ^70  =  1'32  X  TO  =  92'4  cm. 

-''so 

Aus  der  Wahrscheinlichkeits-Rechnung  erhält  man  zur  Berechnung  der  in 
den  concentrischen Kreisen  enthaltenen  Trefferprocente  nachstehende  eihfache  Formel : 


(i)(^), 


p  =  \-  y-^jv^^^;, .67) 

welche  die  Trefferprocente  im  Kreise  vom  Durchmesser  d  angibt,  wenn  rfgo  der 
öOprocentige  Durchmesser  ist  und  wobei  100°/o  durch  die  Zeichen  l'OO  ausgedrückt 
werden. 

d 
Für    den    50procentigen  Kreis  ist  -ij—  =r  li  daher  p  =  Ob  oder  SO^/o ;    für 

"50 

d  d 

-j-  =  oo  wird  iJ  =  1  oder  100%  und  für  -7-  =  0  wird  i^  =  0.  Aus  67)  folgt 

"•50  "50 

noch : 


=  (4-)(^)'. 


^-V  =  \^)\   '"'^  , 68) 

und  dies  gibt  die  Zahl  jener  Trefferprocente,  die  ausserhalb  des  Kreises  vom  Durch- 
messer d  fallen,  auf  dessen  Mittelpunkt  gezielt  wird,  oder  die  Wahrscheinlichkeit, 
diesen  Kreis  nicht    zu  treffen. 

Ist  die  Procentzahl  p  gegeben,    so  hat  man   aus  67)    den  Durchmesser  des 
Kreises,  welcher  derselben  entspricht,  nämlich: 

''V^^^^""^^^ ''^ 
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§.  220. 
Die  Bedeutung  des  Trefferberges.  ^) 

Die  in  den  verschiedenen  Zielstreifen  oder  concentrischen  Kreis- 
flächen vorkommende  Dichtigkeit  der  Treffer  iässt  sich  durch  die  Con- 
struction  des  sogenannten  »T  reff  erber  ges«  sehr  anschaulich  machen. 
Betrachten  wir  vorerst  das  einfachste,  nämlich  das  kreisförmige  Treffer- 
Mld,  in  welches  coucentrische  Kreise  mit  den  Halbmessern  0"1,  0*2, 
0"3  .  .  .  3*0  eingezeichnet  wären.  Bezeichnet  man  diese  Radien  zur  Ver- 
einfachung mit  1,  2,  3,  ...  30,  so  verhalten  sich  die  Flächen  der 
Kreise  wie  1:4:9....  und  die  Flächen  der  Ringe  wie  die  Diffe- 
renzen der  Kreisflächen,  also  wie  1:3:5:7...  Ebenso  sind  die  Tref- 
ferprocente  der  Ringflächen  die  Differenzen  der  Trefferprocente  der 
Kreisflächen,  welche  letzteren  aus  der  Tafel  des  allgemeinen  Treffer- 
bildes zu  entnehmen  sind. 

Nimmt  man  die  Fläche  des  Kreises  mit  dem  Halbmesser  1  als 
Flächeneinheit  an  und  dividirt  die  Procentzahlen  der  Ringe  durch  ihre 
Flächenzahlen,  so  erhält  man  die  Trefferprocente  per  Flächeneinheit 
oder  die  Dichtigkeit  der  Treffer  in  jedem  Ring.  Nimmt  man  hernach 
die  Radien  als  Abscissen  und  die  Dichtigkeiten  als  Ordiuaten  und  ver- 
bindet die  Endpunkte  der  letzteren,  so  erhält  man  das  Profil  des  Treffer- 
berges. In  der  nächsten  Tabelle  sind  die  hiezu  erforderlichen  Werthe 
angeführt ;  hiebei  wurde  die  Dichtigkeit  im  Kreise  1  mit  100  bezeichnet. 


Radien 


Procente 

der 
Kre  i  s  e 


Differenz 

oder 
Procente 

der 
Ringe 


Flächen 

der 
Ringe 


Yerhältniss 

der 

Dichtigkeiten 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
15 

ao 

25 
30 


0-7 
2-7 
60 
10-5 
15-9 
221 
28-8 
35-8 
430 
500 
790 
93-8 
98-7 
99-8 


0-7 
2-0 
3-3 
4-5 
5-4 
6-2 
6-7 
70 
7-2 
70 
4-7 
20 
0-5 
Ol 


1 

3 

5 

7 

9 

11 

13 

15 

17 

19 

29 

39 

49 

59 


0-70 
0-67 
0-66 
0-64 
0-60 
0-56 
0-52 
0-47 
0-42 
0-37 
016 
005 
001 
0002 


100 
96 
94 
91 
86 
80 
74 
67 
60 
53 
23 

7 

1 

0-3 


Der  nach  dieser  Tafel  construirte  Trefferberg  ist  in  Fig.  375,  Taf. 
XVIIl,  abgebildet.  Selbstverständlich  wird  die  Gestaltung  desselben  beim 
Gebrauche  von  Treff-Resultaten,  die  man  durch  Versuche  erlangt,  eine 


')  Vergl.  Siegfried.  „Schiesstheorie. 


41^ 


—     644     — 

etwas  andere  sein,  weil  die  Treffe r-Grmppiruug  nach  der  Theorie  der 
Wahrscheinlichkeits-Eechnung  doch  nicht  vollständig  mit  jener  über- 
einstimmt, die  man  bei  Schiessversuchen  erhält.  Bei  der  Vergleichung 
der  empirischen  mit  den  theoretischen  Tafeln  zeigt  es  sich  specieü, 
dass  mau  beim  Schiessen  gegen  kleinere  Kreisflächen  {d  <  cZ-q)  mehr 
Procente  erhält,  als  nach  der  Theorie  zu  erwarten  sind,  oder  dass  die 
Treffer  sich  dichter  um  deu  Mittelpunkt  gruppiren ;  es  wird  demnach 
der  Trefferberg,  nach  der  empirischen  Tafel  construirt,  eine  schlanke 
Spitze,  nach  der  theoretischen  eine  flache  Kuppe  bilden. 

Durch  Kotation  des  in  Fig.  374  dargestellten  Profils  um  die  ver- 
ticale  Axe  S  0  erhält  man  den  Berg  des  allgemeinen  Trefferbildes.  Um 
den  Trefferberg  für  ein  gegebenes  Trefferbild  darzustellen,  ist  es  noth- 
wendig,  aus  den  beobachteten  Werthen  S.^^  für  die  Höhen-,  resp.  Längen- 
streuung und  für  die  Breitenstreuung  die  Durchmesser  ä^q  und  B^^^  der 
50procentigen  Ellipsen  zu  bestimmen,  wodurch  man  die  Massstäbe  für 
die  beiden  Profile  des  Trefferberges  erhält.  Aus  deu  beiden  Profilen, 
Fig.  376,  ergeben  sich  die  Curven  gleicher  Dichtigkeit  (oder  Treffwahr- 
scheinlichkeit), welche  das  Kelief  des  Berges  darstellen.  Die  mit  der 
Basis  parallelen  Schnitte  des  Trefferberges  sind  der  Ort  gleicher  Pro- 
cente per  Flächeneinheit :  die  Begreuzimgsflächen  dieser  Schnitte  sind 
Ellipsen,  deren  Durchmesser  sich  wie  die  homologen  Durchmesser  der 
öOprocentigen  Zielstreifen  verhalten. 

Sowie  durch  den  Trefferberg  die  Procente  dargestellt  werden, 
welche  auf  die  Flächeneinheit  je  nach  ihrer  Lage  im  Trefferbild  zu  er- 
warten sind,  ebenso  kann  man  die  Beziehung  der  Grösse  eines  Fehlers 
zur  Wahrscheinlichkeit  seines  Vorkommens  durch  das  Profil  einer  auf 
Beobachtungsfehler  angewendeten  analogen  Figur  bekommen. 


§.  221. 

Die  Streuung  der  mittleren  Treffpunl<te  und  die  Präcision  der 

Bewaffnung. 

Die  Visir-Eintheilung  der  Aufsätze  von  Handfeuerwaffen  und  Ge- 
schützen bezieht  sich  auf  einen  Mittelwerth,  den  man  beim  Schiessen 
aus  mehreren  Waffen  desselben  Modells  erhalten  hat.  Es  stellt  sich 
nämlich  in  der  Praxis  heraus,  dass  man  beim  Schiessen  mit  mehreren 
Waffen  der  nämlichen  Construction  für  dieselbe  Distanz  etwas  von 
einander  verschiedene  Visirhöhen  bekommt ;  indem  man  das  Mittel  hie- 
von  für  die  Graduation  der  ganzen  Bewaffnung  annimmt,  so  müssen 
beim  Schiessen  mit  mehreren  Gewehren  oder  Geschützen  und  mit  der- 
selben Visirstellung  die  sich  ergebenden  mittleren  Treffpunkte  theils 
oberhalb,  theils  unterhalb  des  Treffpunktes  des  mittleren  Gewehres  oder 
Geschützes  liegen.  Je  kleiner  dieser  Unterschied  ist,  desto  besser  ist 
die  Fabrikation  der  Bewaffnung  ausgeführt,  also  auch  desto  besser  die 
Präcision  der  letzteren,  soweit  sie  von  jener  abhängt. 

Beispielsweise  erhielt  man  für  das  schweizerische  Repetirgewehr 
als  öOprocentigen  verticale  Abweichungen  der  mittleren  Treffpunkte  beim 
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Beschiesseu  von  10  Gewehren  auf  den  Distanzen  von  225,  400,  600  und 
800  m  die  Werthe  von  O'O?,  0-14,  0-28  und  0-43  m.  Verwandelt  man 
diese  öOprocentigen  Abweichungen  der  mittleren  Treffpunkte  in  Visir- 
winkelmass,  so  wird  man  finden,  dass  für  alle  Distanzen  sich  ein  co  n- 
s  t  a  n  t  e  r  Betrag  des  Winkels  zeigt,  welcher  darauf  hinweist,  dass  die  Ur- 
sache dieser  Abweichungen  nur  in  der  Waffe  liegen  kaun.  Hat  man  also 
beim  Schiessen  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Gewehren  oder  Geschützen 
die  öOprocentigen  Abweichungen  der  mittleren  Treffpunkte  ermittelt,  so 
ist  die  Abweichung  für  die  Hälfte  der  Bewaffnung  kleiner,  für  die  an- 
dere Hälfte  grösser  als  der  gefundene  50procentige  Werth. 

Die  der  ganzen  Bewaffnung  eigenthümliche  50  proeen- 
tigeAbweichungi?  erhält  man  aus  der  Abweichung  r^  der  einzelnen 
Waffe  und  der  Abweichung  r^  der  mittleren  Treffpunkte.  Es  wurde  schon 
im  §.  215  dargethau,  dass  —  wenn  zwei  von  einander  unabhängige 
Ursachen  zwei  Abweichungen  hervorbringen,  das  Kesultat  oder  die  ab- 
solute Abweichung  gleich  der  Quadratwurzel  aus  der  Summe  der  Quadrate 
der  Abweichungen  ist.  Auf  empirischem  Wege  lässt  sich  leicht  nachwei- 
sen, dass  dieses  Gesetz  auch  für  die  öOprocentigen  Abweichungen  zu- 
trifft, weshalb  wir  setzen:  B=  V^ i\'^ -\- r^"^.  Tritt  zu  den  Ursachen, 
welche  die  Abweichung  B  hervorrufen,  noch  eine  neue  hinzu,  welche 
für    sich    die    Abweichung   rg    bewirkt,    so    ist    das  Kesultat    davon: 

Ei  =  V R'^  -f-  7'^ '^  =  V~ Vi^  -j-  Tg ^  4-  ''s ^    weshalb  im  Allgemeinen : 

i?2  =  ,.^2^,.^2_|_,.^2^ 70) 

Selbstverständlich  kann  man  statt  der  h^^l^  Abweichung  r  auch 
die  Durchmesser  Ä'-o  oder  fZ-^  der  50^0  Zielstreifen  in  die  Formel  setzen. 

Es  wird  darnach  begreiflich,  dass  —  wenn  ein  Schütze  mit  einer 
grösseren  Anzahl  von  Gewehren  mit  genau  derselben  Visirstellung 
schiesst  —  das  Gesammt- Trefferbild  eine  grössere  Streuung  zeigen 
muss,  als  das  Bild  der  einzelnen  Gewehre ;  dieses  Kesultat  ist  eben  die 
der  ganzen  Bewaffnung  eigenthümliche  Streuung.  Auch  wii-d  man  in  den 
Schiessresultaten  ganzer  Abtheilungen  eine  bedeutend  grössere  Streuung 
wahrnehmen,  als  auf  den  Trefferbildern  der  einzelnen  Schützen.  ^) 

§.  222. 

Einfluss  der  Schiessfehler  und  der  Fehler  im  Distanz -Schätzen 

auf  die  Treffer-Procente. 

Die  Streuung  jeder  Waffe  ist  zusammengesetzt  aus  der  Streuung, 
welche  der  Waffe  selbst  eigenthümlich  ist,  und  aus  der  Streuung,  welche 
durch  die  Schiessfehler,  bei  den  Handfeuerwaffen  hauptsächlich  durch 
den  Fehler  des  Abkommens  hervorgerufen  werden.  Für  die  erste  Com- 
ponente  nimmt  man  jene  50procentige  Abweichung  r„  welche  man  durch, 
mit  thunlichster  Sorgfalt  ausgeführte  Schiessversuche,  speciell  bei  Hand- 
feuerwaffen durch  das  Schiessen  mit  aufgelegter  Waffe,  erhalten  hat. 

*)  Siegfried.  „Schiesstheorie." 
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Die  zweite  Componente  r.^.  aus  den  Schiessfehlern  entstanden,  ergibt 
sich,  wenn  die  in  einem  bestimmten  Falle  gegebene  Abweichung  R 
bekannt  ist^    aus  r^  =  V^  R"^  —  ri^. 

Oberst  Siegfried  gibt  in  seinem  vortreifliehen  Werke:  »Beitrag^ 
zur  Schiesstheorie«  folgendes  Beispiel:  Das  ganze  Scharfschützencorps 
hatte  im  Jahre  1870  den  Präcisiouswerth  für  300  m:  S.^q  =  078  m  oder 
B  =  0*39  m.  Die  (SOprocentige)  Abweichung  der  einzelnen  Waffe  (durch 
Versuche  mit  aufgelegtem  Gewehr  ermittelt)  betrug  i\  =  0*11  m;  der 
Betrag  >-2,  welcher  lediglich  aus  den  Schiessfehlern  entstand,  war  alsor 

r^  =  ]^R^  —  r,2  =    \    0-30  —  oTl  =  0-37  m. 

Die  den  Schiessfehlern  zurLast  f  allende  Streuung^ 
war  somit  mehr  als  dreimal  grösser  alsdieunvermeid- 
liche,    von    der  Waffe   abhängige  Streuung.    Die  letztere 

1  '8   ITl 

würde  in  der  Scheibe  j^^ —  noch  lOO^/o  und  in  der  Mannsfigur  73%, 

versprechen,  der  Verlust  durch  die  Schiessfehler  beträgt  daher  30 ^o 
in  der  Scheibe  und  477o  in  der  Mannsfigur. 

Hieran  knüpft  der  genannte  Autor  noch  folgende  Betrachtung: 
»Beim  einzelnen  Schützen  war  der  Instrumentfehler  ri  =  O'IO  m, 
der  Schiessfehler  r^  =  0-12  m,  beim  ganzen  Corps  war  i\  =  0*11  m, 
Tg  =  0-37  m.  Nach  der  Geometrie  des  Dreiecks  wird  eine  Verminde- 
rung von  ri  um  eine  bestimmte  Grösse  umso  weniger  die  Grösse  von 

R  vermindern,  je  kleiner  das  Verhältniss  — ^  ist,  mit  anderen  Worten: 


die  Verbesserung  der  Schiesswaffe  ist  für  die  Präci- 
sionsleistung  umso  ergiebiger,  je  grösser  der  Grad  der 
Präcision  ist,  den  die  Truppe  oder  der  Einzelne  schon 
erreicht  hat.  Allerdings  muss  man  auch  sagen :  Wenn  r^  gross  ist, 
d.  h.  wenn  die  Truppe  nur  einen  geringen  Präcisionsgrad  erreicht,  so 
hat  die  Annahme  einer  besseren  Präcisionswaffe  nur  einen  geringen 
Einfluss  auf  die  Verbesserung  der  Schiessresultate. 

Die  beim  Schiessen  auf  unbekannten  Distanzen  sich  ergebenden 
Streuungen  sind  zusammengesetzt  aus  den  beim  Schiessen  auf  bekann- 
ten Distanzen  vorkommenden  Streuungen  und  aus  jenen,  welche  den 
Fehlern  im  Distanzschätzen  entspringen.  Setzen  wir  die  letzteren  vor- 
läufig Null,  betrachten  also  nur  die  mittlere  Flugbahn,  deren  Endstück 
durch  d  e,  Fig.  377,  Taf.  XVIII,  dargestellt  wäre,  und  sei  der  öOpro- 
centige  Fehler  im  Distanzschätzen  in  das  zu  Kurze  und  in  das 
zu  Weite  ah  =  hc,  so  werden  öO^/o  Schüsse  in  den  Kaum  a  c 
fallen,  und  Vg^^  die  aus  dem  Fehler  im  Distanzschätzen  enstandene 
öOprocentige  Längenabweichung  sein.  Die  Höbenabweichung  l g  ==ftih 
ergibt  sich  dann  aus  dem  Fallwinkel  ©,  indem  bg  =  ^j^  ac  tg  g  ge- 
setzt werden  kann.  Wäre  nun  die  auf  bekannter  Distanz  ermittelte 
öOprocentige  Abweichung  =  r, ,  und  setzen  wir  die  durch  den  Fehler 
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im  Distanzschätzen  verursachte  Abweichung  =  rg,  so  ergibt  sich  die 
aus  beiden  zusammengesetzte  Abweichung  R  aus : 

Als  Anwendung  sei  wieder  ein  Beispiel  angeführt,  das  Oberst 
Siegfried  in  seinem  genannten  Werke  angibt.  Die  Präcisionswerthe  des 
Scharfschützen-Corps  waren  im  Jahre  1868 : 

300  m  Distanz,  797o  in — —<,  048  m  die  50\ige  verticale  Abweichung  r„ 

600m       *       58%  *  i^,  0-75  m   *      *  »  »  * 

Die  Protocolle  der  Uebungen  im  Distanzschätzen  ergeben,  dass 
die  Infanterie  bis  750  m  mit  einem  öOprocentigen  Fehler  von  10^  <,  der 
Distanz  schätzt,  d,  h.  von  den  vielen  zusammengestellten  Schätzungen 
zeigt  die  Hälfte  einen  kleineren  Fehler  als  10%  der  Distanz,  während 
für  die  andere  Hälfte  der  Schätzungen  die  Fehler  grösser  sind.  Die 
SOprocentigen  Fehler  oder  die  Längenabweichungen  in  Folge  der  Distanz- 
fehler betragen  daher  auf  300  m:  +  30  m,  auf  600  m:  ±  60  m. 
Die  entsprechenden  50procentigen  verticalen  Abweichungen  sind :  r^  = 
30  X  0-0141  =  0-423  m  für  300  m,  und  r,  =  60  X  00387  m  = 
2-322  m  für  600  m.  Die  zusammengesetzte  Streuung  ergibt  sich: 

für  300  m :  R=Y    0-48  +  0-42  =  0*638  m 

*    QOO  m:  E=y     0-75  -}-  2-32  =  2-397  m 
Auf    die    gebrauchte    Scheibe    angewendet,    hat    man    daher: 

r  0-90  m         ,  , ,        ,    090         .  _„         „..  ,     „ 

~~B —  =    AcoQ     =  i"'*^  ^nd   ^  ^-^  =  0*38,  wofür  man  aus  der  Ta- 
ii50  U'Doo  Z'o\)7 

belle  des  §  218  die  Procente  66  und  20  erhält.  Man  hatte  also  auf 
bekannter  Distanz  79  und  58  Treifer-Procente ;  mit  den  Distanzfehlern 
sind  zu  erwarten  66  und  20%. 

In  analoger  Weise  lassen  sich,  sowohl  bezüglich  der  Schiess-  als 
der  Distanzfehler,  Beispiele  für  das  Geschütz  durchführen.  Man  kann 
auch  die  Trefferprocente  für  supponirte  und  successive  steigende  Di- 
stanzfehler, die  auf  verschiedene  Distanzen  bezogen  werden,  in  eine 
Tabelle  zusammentragen,  um  daraus  den  Grad  der  Empfindlichkeit 
der  Waffe  gegen  die  Fehler  im  Distanzschätzen  zu  ersehen. 

§.  223. 

Die  bestrichenen  Räume  der  Streuungsgarbe. 

Während  im  §.  205  der  bestrichene  Raum  der  einzelnen,  mitt- 
leren Flugbahn  betrachtet  wurde,  fragt  es  sich  nun  hier  um  die  Grösse 
des  bestrichenen  Raumes,  welcher  einer  ganzen  Streuungsgarbe  eigen 
ist ,  und  zwar  können  wir  den  bestrichenen  Raum  entweder  für  die 
Garbe  sämmtlicher  Schüsse   oder  nur  für  eine  bestimmte  Quote  der- 
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selben,  z.  B.  50^0  etc.  in  Erwägung  ziehen.  Wir  supponiren  eine  ho- 
rizontale Visirlinie,  welche  von  der  mittleren  Fingbahn  auf  der  be- 
stimmten Distanz  geschnitten  wird. 

Sei  für  diese  Distanz  die  Höhe  des  SOprocentigen  Zielstreifens 
gegeben,  so  bekommt  man  die  Höhe  für  eine  angenommene  Procent- 
zahl ;;,  indem  man  den  öOprocentigen  Durchmesser  mit  dem  Factor 
Sn  des  allgemeinen  Trefferbildes  multiplicirt.  Wenn  den  Procenten  25, 
50,  75,  100  die  Durchmesser  0"52,  l'OO,  171,  4-5.  entsprechen,  und 
wenn  man  den  SOprocentigen  Durchmesser  beispielsweise  mit  0*5  m 
beobachtet  hat,  so  sind  die  Durchmesser  für  die  obigen  Procente 
0-26  m,  0"50  m,  0-86  m,  2-25  m.  Trägt  man  die  Hälfte  dieser  Masse 
auf  jener  Ordinate  der  mittleren  Flugbahn  auf,  welche  durch  ihren 
Schnittpunkt  mit  der  Visirlinie  geht,  und  zwar  sowohl  nach  ab-  als 
aufwärts,  so  erhält  man  je  einen  Punkt  der  untersten  und  obersten 
Flugbahn  der  Streuungsgarbe,  welche  sich  nach  den  Angaben  des 
ballistischen  Theiles  leicht  construiren  lassen.  Man  braucht  schliesslich 
diese  beiden  Curven  durch  eine  zum  Horizont  parallele  Gerade  zu 
schneiden,  deren  Abstand  vom  letzteren  der  Objectshöhe  gleich  ist, 
um  sofort  den  bestrichenen  Raum  der  Streuungsgarbe  zu  erhalten. 
Für  die  Praxis  genügt  auch  die  einfache  Regel : 
Man  multiplicirt  die  öOprocentige  Längenstreu- 
ung mit  den  Facto  reu  des  allgemeinen  Trefferbildes. 
Hat  man  nur  die  Höhenstreuung  beobachtet,  so  berechnet  man  die 
Längenstreuuug  mit  Hilfe  der  ersteren  und  des  Einfallwinkels. 

§•  224. 
Ermittelung  der  Leistung  bei  den  Schiessübungen  der  Infanterie. 

Die  Pr  äcision  des  Schiessens  wird  bei  den  Schiessttbungen  der 
Truppen  ausschliesslich  durch  die  Treflerprocente  angegeben,  welche 
auf  bestimmten  Entfernungen  gegen  Zielflächen  von  gewisser  Grösse 
erzielt  werden.  Ist  die  Zahl  der  Schüsse  =  s,  die  Zahl  der  abgezähl- 
ten Treffer  =  w,  so  ergeben  sich  die  Procente  aus  der  einfachen  For- 

mel  2^  =  100  .  — .  Die  Uebungen  im  Schiessen  werden  mit  den  ge- 
ringsten Anforderungen  an  den  Schützen  begonnen  und  erst  nach  und 
nach  schwieriger  gestaltet.  ^) 

Die  jährlichen  Schiessübungen  der  Mannschaft  zerfallen  in :  die  Vor  schul  e, 
das  üebungsschiessen  (Schiessen  des  einzelnen  Soldaten)  und  das  feldmässige 
Schiessen   (Schiessen   in   der  Gefechtsform). 2)  Durch  die  Vorschule  sollen  die 


^)  Die  hei  uns  im  Gebrauche  befindlichen  Scheiben  findet  man  in:  „Schiess- 
Instruction  für  die  Infanterie-  und  Jäger-Truppe  des  k.  k.  Heeres."  Wien,  1878. 

2)  Bekanntlich  werden  die  Chargen  und  Mannschaft  jeder  Compagnie  nach 
Massgabe  ihrer  Geschicklichkeit  und  Leistungen  in  drei  Jahrgänge  (Älters- 
classen)  eingetheilt.  Die  aus  allen  drei  Jahrgängen  nach  der  erlangten  Fertigkeit 
im  Schiessen  ernannten  Schützen  werden  gesondert  einer  gründlichen  Weiter- 
bildung unterzogen. 
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Schiessübungen  in  zweckmässiger  Weise  eingeleitet  und  der  Mangel  an  Zeit,  sowie 
die  Beschränktheit  der  Mittel  ersetzt  werden.  Die  Vorschule  umfasst  den  Unter- 
richt über  das  Gewehr  und  die  Munition,  die  Erläuterung  der  Ziel-  und  Schiess- 
regeln, die  Uebungen  im  Distanzenschätzen,  die  Vorübungen  mit  dem  Gewehr,  die 
Uebungen  im  Zielen,  Anschlagen  und  Abziehen ,  endlich  die  Schiessübungen  mit 
dem  Zimmergewehre.  Das  Uebungsschiessen  umfasst  das  Scheibenschiessen 
in  verschiedenen  Körperlagen  auf  Distanzen  bis  600  Schritt.  Das  feld- 
mässige  Schiessen  umfasst  die  Schiessübungen  im  taktischen  Verbände.  Das- 
selbe wird  eingetheilt  in  ein  jahrgangsweises  Schiessen  und  in  eine  Gesammt- 
libung  aller  drei  Jahrgänge.  Das  feldmässige  Schiessen  des  jüngsten  und  mittleren 
Jahrganges  umfasst  die  Uebung  des  Feuergefechtes  einer  Schwarmlinie  und 
einer  geschlossenen  Abtheilung.  Diese  Uebungen  sind  auf  Grundlage  einer 
kurzen  taktischen  Supposition  vorzunehmen  und  haben  die  Gefechtsweise  eines 
Zuges,  oder  die  Durchführung  eines  Gefechtes  mit  der  Compagnie  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Als  Ziele  dienen  Vs»  '/a.  ^.4  und  ganze  Figuren-Scheiben  (letztere  theil- 
weise  durch  Buschwerk  etc.  gedeckt)  und  je  eine  3-75  m  breite  und  1'2  m  hohe 
AbtheilungS'Scheibe.  Die  feldmässige  Schiessübung  des  ältesten  Jahrganges  umfasst 
das  Schiessen  auf  grossen  Distanzen  von  1000  Schritt  aufwärts,  bis  auf  die  durch 
die  Aufsatzhöhe  festgesetzte  Maximal-Schussdistanz.  Diese  Uebung  soll  der  Trujjpe 
die  TrefFfähigkeit  und  Wirkung  des  Gewehres  auf  grossen  Distanzen  veranschau- 
lichen und  die  taktische  Bedeutung  dieses  Feuers  darlegen.  Das  Feuer  erfolgt  (auf 
Grund  einer  kurzen  taktischen  Supposition)  stets  aus  geschlossenen  Abtheilungen, 
auf  unbekannten  Distanzen  und  gegen  Scheiben,  durch  welche  Colonnen-Formationen, 
Schwarmlinien,  Artillerie-Abtheilungen  etc.  dargestellt  werden.  Die  Gesammt- 
übung  aller  3  Jahrgänge  umfasst  die  Durchführung  des  Gefechtes  eines  Truppen- 
körpers bis  zur  Stärke  eines  Kriegs-Bataillons  und  zwar  unmittelbar  nach  einer 
vorhergegangenen  Marschleistung  von  10  bis  15  Kilometer.  Die  Gesammtübung 
wird  auf  der  grössten  Distanz,  welche  der  Uebungsplatz  zulässt,  begonnen  und  bis 
300  Schritt  fortgesetzt. 

Zur  Feststellung  der  Leistungsfähigkeit  der  Truppe  im  Schiessen  findet  all- 
jährlich nach  Beendigung  des  feldmässigen  Schiessens  in  jeder  Unterabtheilung  ein 
Prüfungsschiessen  (auf  Grund  einer  für  alle  Abtheilungen  gleichen  Aufgabe) 
statt.  —  Wenn  möglich  ist  mit  erübrigter  Munition  zum  Schlüsse  des  jährlichen 
Schiessens  mit  den  „Schützen"  ein  Bestschiess  en  abzuhalten,  bei  welchem  die 
Vertheilung  der  Scheibenschiess-Präraien  zu  erfolgen  hat. 

Die  Scheibenschiess-Uebungen  der  Officiere  haben  den  Zweck, 
den  Officier  für  die  Ertheilung  und  Leitung  des  Schiessunterrichtes  zu  befähigen, 
und  sollen  andererseits  dazu  beitragen,  das  Schiessen  in  der  Armee  zu 
pflegen  und  zu  fördern. 

Zur  Beurtheilung  der  Leistungsfähigkeit  einer  Truppe  genügt  die 
Angabe  ihrer  Präeision  allein  nicht,  es  muss  offenbar  noch  die  Zeit 
in  Betracht  gezogen  werden,  in  welcher  die  Truppe  eine  Anzahl  von 
Treffern  in  einer  gegebeneu  Zielfläche  erreicht.  Als  Maass  der  Lei- 
stung nehmen  wir  jene  Zahl  von  Treffern  an,  welche  100  Mann  in 
einer  Minute  in  der  bestimmten  Zielfläche  erhalten;  als  Maas  s  der 
Feuergeschwindigkeit  gilt  die  Zahl  der  Schüsse,  die  ein  Mann 
in  einer  Minute  gibt.  Da  sich  die  Feuergeschwindigkeit  nicht  auf  die 
Zahl  der  Treffer  bezieht,  so  bildet  sie  nur  ein  Element  der  Leistung. 
Multiplicirt  man  aber  die  Zahl  j)  der  Treffer,  die  bei  100  Schuss  er- 
zielt werden,  mit  der  Feuerschnelligkeit  v  des  einzelnen  Mannes,  so  ist 
das  Product  L  =  i)v  offenbar  die  Leistung  von  100  Mann.  Hierinden 

früher  ausgedrückten  Werth  von  «,  und  v  =  —  gesetzt,  wobei  s  die 

mz 

Zahl  der  Schüsse  bedeutet,  welche  m  Mann  in  z  Minuten  abgegeben 

haben,  so  ist: 
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L  =  100  .  — 71) 

in  z 

Man  erhält  somit  diese  Formel  in  einfacher  Weise,  wenn  man  die 
von  m  Mann  in  z  Minuten  erzielten  Treffer  n  durch  Division  mit  mz 
auf  einen  Mann  und  eine  Minute  reducirt  und  dies  mit  100  multiplicirt. 

Beispiel:  Es  haben  68  Manu  mit  Werndl-Gewehren  beim  Tirailleurfeuer 
im  Avanciren  von  600  bis  350  Schritt  gegen  ein  bestimmtes  Ziel  in  der  Zeitdauer 
von  9  Minuten  1609  Schüsse  abgegeben  und  damit  889  Treffer  erzielt. 

Die  Pro  Cent e  sind  p  =  100  .  —  =  55'2. 

Die  Feuergeschwindigkeit  ist  v  =  —  =  2*6. 
°  m  z 

Die  Leistung  ist  L  =  100  .  —  =  145  Treffer  per  100  Mann   und  per 

m  z  ^  ^ 

Minute. 

An  die  von  grösseren  Truppenabtheilungen  erzielten  Friedensleistungen  kann 
man  bezüglich  der  Feuerarten  der  Infanterie  folgende  Schlüsse  knüpfen: 

1.  Das  Einzelnfeuer  einer  geschlo  ssenen  Abthe  ilung  steht  dem 
Salvenfeuer  nach. 

2.  Das  Tirailleurfeuer  weist  die  auffallend  grössten  Procentzahlen  auf,  wozu 
theilweise  wohl  die  bessere  Qualität  der  Schützen  beigetragen  hat. 

3.  Aus  den  Resultaten  des  Tirailleurfeuers  mit  schwarmweisen  Vorgehen  von 
600  bis  350  Schritt,  zeigt  sich  die  rasche  Zunahme  der  Trefferprocente  bei  Ver- 
minderung der  Schussweite.  « 

4.  Die  im  AUgemeinen  günstigen  Treff-Ergebnisse  sind  allerdings  auf  b  e- 
kannten  Schussweiten  erzielt  worden.  Wenn  man  aber  auch  alle  Einflüsse  in 
Rechnung  zieht,  welche  während  eines  Gefechtes  auf  den  Schützen  einwirken  und 
dessen  Schiessresultate  vermindern,  so  gelangt  man  doch  zu  der  Einsicht,  dass 
eine  ungedeckte  Batterie  innerhalb  der  Schussweiten  bis  600  oder  800  Schritt 
durch  eine  intacte,  gut  geschulte  Infanterie  sehr  rasch  kampfunfähig  gemacht  wird, 
ohne  dass  sie  Zeit  genug  hätte,  eine  bemerkenswerthe  Wirkung  zu  äussern.  Daraus 
entspringt  für  die  Artillerie  die  Nothwendigkeit,  in  defensiven  Gefechtslagen,  wo 
sie  oft  an  ihre  Position  gebunden  ist,  alle  natürlichen  und  künstlichen  Deckungen 
sorgfältigst  zu  benützen ,  um  die  Wirkung  feindlicher  Tirailleurs  thunlichst  abzu- 
schwächen. 

§.  225. 

Ermittelung  der  Leistungen  bei  den  Schiessübungen  der  Artillerie. 

1.  Unter richts-Sehiessen  der  Mannschaft  der  Bat- 
terien. Hierbei  sind  durch  das  Schiessen  blind  adjustirter  HohJgeschosse 
die  Schiess-  und  Correctur-ßegeln,  sowie  jene  Einflüsse  zu  veranschau- 
lichen, welche  durch  Aenderungen  der  Richtung  und  Seitenverschie- 
bung etc.  entstehen.  Hierauf  soll  durch  Schiessen  scharf  adjustirter 
Hohlgeschosse,  Shrapnels  und  Kartätschen  die  Wirkung  dieser  Geschosse 
gezeigt  werden.  Beim  Schiessen  der  Shrapnels  ist  noch  zu  zeigen, 
dass  eine  Aenderung  des  Aufsatzes  bei  gleicher  Tempirung  wesentlich 
die  Sprenghöhe,  eine  Aenderung  der  Tempirung  bei  gleicher  Elevation, 
Sprenghöhe  und  Spreng-Intervalle  ändert.  Durch  das  Werfen  der  Hohl- 
gesehosse  werden  die  unterscheidenden  Merkmale  des  Schusses  und 
Wurfes  dargelegt. 

2.  üebungsschiessen  der  Officiere  derFeld-Artil- 
lerie.  Bei  dieser  üebung  sollen  die  Officiere  und  die  zu  deren  Ver- 
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tretuDg  geeigneten  Unterofficiere  im  Beobachten  der  Schüsse  und  Ein- 
schiessen auf  unbekannten  Entfernungen  und  gegen  Ziele,  welche  den 
kriegsniässigen  möglichst  nahe  kommen,  ausgebildet  werden. 

3.  Unter richts-Schiessen  der  Festungs-Artillerie. 
Hat  dieselben  Zwecke  wie  die  gleichnamige  Uebung  der  Feld-Artillerie ; 
natürlich  unterscheidet  sie  sich  von  dieser,  dass  aus  vielen  Arten  von 
Geschützen  zu  schiessen  ist. 

4.  Prämien-Schiessen,  dessen  Zweck  von  selbst  verständlich 
ist.  Ausserdem  kann  dieses  Schiessen  zur  Belehrung  erspriesslich  ver- 
werthet  werden,  um  die  Trefffähigkeit  der  Geschütze  bei  guter  Rich- 
tung derselben  darzulegen. 

5.  Kr iegsmässiges  Schiessen  der  Feld-Batterien. 
Aus  den  hiezu  vorgeschriebenen  Scheiben  lassen  sich  nach  den  tak- 
tischen Reglements  die  verschiedenen  Formationen  der  Truppen  in 
und  nach  dem  Aufmarsche  darstellen  und  die  mannigfaltigsten  Schuss- 
objecte  bilden. 

6.  Kriegsmässiges  Schiessen  der  Festungs-Artil- 
lerie. Hierbei  wird  die  Lösung  der  wichtigsten  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  des  Festungskrieges  vorgenommen. 

Aus  den  Friedensleistungen  der  Artillerie  lässt  sich  im  Allgemeinen  ent- 
nehmen, dass  die  TrefFresultate  der  glatten  Geschütze  bei  fast  allen  Kalibern  auf 
den  nälieren  Distanzen  hinter  jenen  zurückbleiben,  welche  die  Treifwahrscheinlich- 
keits-Rechnung  ,  gestützt  auf  genaue  Schussbeobachtungen  gibt.  Die  erhaltenen 
Treffresultate  der  gezogenen  Gebirgs-  und  Feld-Geschütze,  m/75,  stimmen  mit 
den  Gesetzen  der  Treffwahrscheinlichkeit  überein,  auch  tritt  in  denselben  die  Ueber- 
legenheit  der  Geschütze  m/75  über  jene  m/63  deutlich  hervor.  Die  aus  den  bishe- 
rigen Uebungen  der  Batterien  resultirenden  mittleren  „ganzen  Höhenstreuungen-'  der 
Geschütze  m/75  verhalten  sich  zu  jenen  der  Geschütze  m/63  beiläufig  wie  1:5. 

Aus  den  Schiessübungen  der  Artillerie  lässt  sich  ferners  erkennen,  welches 
Uebergewicht  selbst  die  leichteste  gezogene  Kanone  als  Wurfgeschütz  gegenüber 
den  glatten  Geschützen  eines  grösseren  Kalibers  besitzt.  Die  Ueberlegenheit  des 
Wurfes  der  gezogenen  Geschütze  macht  sich  insbesondere  auf  den  Distanzen  von 
800  Schritt  aufwärts  bemerkbar,  ist  also  für  den  Feldkrieg  insoferne  von  Wichtig- 
keit, als  diese  Entfernung  bereits  ausser  dem  wirksamsten  Bereiche  der  Handfeuer- 
waffen liegt,  während  die  Wirksamkeit  der  glatten  Wurfgeschütze  hier  schon  sehr 
mangelhaft  erscheint. 

Das  Enfiliren  wurde  grösstentheils  mit  Shrapnels,  in  einigen  Fällen  auch 
mit  Hohlgeschossen  gegen  Linien  vorgenommen,  welche  mit  3  bis  6  Traversen 
versehen  waren.  Von  den  glatten  Geschützen  hat  sich  die  24  cm  Batterie-Haubitze 
bis  zu  der  Distanz  von  1200  Schritt  (mit  Shrapnels)  als  ein  gutes  Enfilir-Geschütz 
insoferne  erwiesen ,  als  ihre  Treff-Resultate  bis  zu  dieser  Distanz  mit  jenen  der 
12-  und  15  cm  Hinterlad-Kanonen  nahezu  übereinstimmten ;  selbst  auf  1600  Schritt 
steht  sie  den  15  cm  nicht  bedeutend  nach.  Von  1600  bis  1900  Schritt  wurden  aus- 
schliesslich die  Hinterlad-Kanonen  gebraucht. 

Die  beim  kriegsmässigen  Schiessen  gewählten  Ziele  waren  ebenso  mannig- 
faltig ,  als  sie  durch  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  des  Krieges  selbst  dar- 
geboten werden  können  und  wurden  auch  zu  deren  Herstellung  die  durch  das  Terrain 
gebotenen  oder  sonst  vorhandenen  Mittel  bestens  ausgenützt,  um  denselben  nach 
Thunlichkeit  den  Charakter  der  Wirklichkeit  zu  verleihen. 

Ebenso  entnimmt  man  dem  kriegsmässigen  Schiessen,  dass  sich  die  Wir- 
kung des  Hohlgeschoss- Wurfes  weniger  günstig  gestaltet,  als  jene  des  Schusses, 
daher  man  den  Hohlgeschoss-Wurf  nur  dann  anwenden  wird,  wenn  die  zu  be- 
schiessenden  Truppen  durch  Traversen,  bedeckte  Unterstände  und  andere  Deckmittel 
gegen  den  Shrapnelschuss  geschützt  sind. 

Bezüglich  des  Schätzens  der  Distanzen  ist  erwähnenswerth,  dass  von 
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700  bis  2000  Schritt  der  Schätzungsfehler  auf  den  näheren  Distanzen  im  Mittel  50,  auf 
den  weiteren  100  Schritt,  und  zwar  nach  beiden  Seiten,  betrug.  Die  Distanzen  wurden 
richtig  geschätzt  in  beiläufig  Ve  aller  Fälle,  zu  weit  in  \s,  zu  kurz  in  Va  aller  Fälle. 

§.  226. 
Einrichtung  der  Schiess-  und  Wurftafeln. 

Die  Schiess-  und  Wiirftafelu  enthalten  in  tabellarischer  Form  die 
Eelationen  zwischen  Schnss-,  resp.  Wurfweiten,  Ladungen,  Ele- 
vationen,  Flugzeiten  und  Einfallswinkeln  für  jedes  Geschütz  und  jede 
seiner  Schussarten.  Man  pflegt  allgemeine  und  abgekürzte 
Schiesstafeln  zu  unterscheiden ;  unter  den  ersteren  versteht  man  die- 
jenigen, welche  über  die  obigen  Eelationen  den  vollständigsten  Auf- 
schluss  geben  und  gewöhnlich  noch  andere  ballistische  Angaben  ent- 
halten, wie  die  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Zieles  für  50%  Treffer, 
den  bestrichenen  Eaum,  die  Endgeschwindigkeit  etc.,  wogegen  die  ab- 
gekürzten nur  diejenigen  Angaben  enthalten,  welche  unmittelbar 
für  den  Gebrauch  des  Geschützes  nothwendig  sind. 

Die  Schiess-  und  Wurftafeln  für  gezogene  Geschütze  enthalten 
noch  die  Grösse  der  Seitenverschiebung,  die  Wurftafeln  der  glatten 
Mörser  die  Brandröhren-Längen,  und  in  allen  Tafeln  sind  Angaben  ge- 
macht, um  die  nöthigen  Correcturen  rationell  durchführen  zu  können. 

Für  die  Zusammenstellung  von  Schiesstafeln  verlangt  man  thun- 
lichst  verlässliche  Eesultate ;  da  bisher  das  ballistische  Problem  nicht 
soweit  gelöst  ist,  um  aus  der  ermittelten  Anfangsgeschwindigkeit  eine 
vollständige  Schiesstafel  durch  Eechnung  finden  zu  können,  so  legt 
man  der  Bildung  von  Schiesstafelu  solche  Eesultate  zu  Grunde,  die  bei 
Anwendung  grösster  Sorgfalt  thatsächlich  erschossen  wurden.  Die  Zu- 
verlässigkeit derselben  steigt,  bei  sonst  tadellosen  umständen,  mit  der 
Schusszahl,  und  zwar  in  dem  Verhältniss  der  Quadratwurzeln  der  letzteren. 

Die  durch  den  Versuch  erhaltenen  mittleren  Schussweiten  mit 
ihren  Eelationen  können  nicht  direct  in  die  Schiesstafeln  eingetragen 
werden,  weil  die  Praxis  des  Schiessens  die  Enfernungen  in  runden 
Zahlen,  gewöhnlich  von  100  zu  100  Schritt  oder  Meter,  verlangt,  wes- 
halb (zur  Umgestaltung  der  durch  den  Versuch  erhaltenen  Zahlenreihe), 
sowie  auch  zur  Ermittelung  der  erforderlichen  Zwischenglieder  die 
Methode  der  Interpolation  erforderlich  ist.  Da  aber  der  Weg 
der  Eechnung  sehr  umständlich  ist,  so  wählt  man  gewöhnlich  die 
graphische  Interpolation,  indem  man  die  erhaltenen  Schussweiten 
als  Abscissen  und  die  gebrauchten  Elevationen  als  Ordinaten  benützt 
und  hiedurch  eine  Curve  erhält,  welche  das  Gesetz  der  Function  von 
Elevation  und  Schussweite  darstellt.  Geht  man  dagegen  von  der  Ele- 
vation  als  dem  Gegebenen  aus,  wie  z.  B.  bei  Mörsern,  und  hat  man 
mit  verschiedenen  Ladungen  geschossen,  so  benützt  man  diese  als 
Ordinaten,  und  gelangt  in  analoger  Weise  zu  einer  Curve,  welche  das 
Gesetz  der  Function  von  Pulverladung  und  Schussweite  ergibt. 

Zur  Controle  der  Schiesstafeln  mit  verschiedenen  Ladungen 
nimmt  man  noch  die  Entfernungen  als  constant  an  und  trägt  auf  dem 
Gitterbogen    die  Ladungen   und  Elevationen   als  Abscissen  und  Ordi- 
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naten  auf;  liegen  die  Endpunkte  dieser  letzteren  wieder  in  einer  Curve, 
so  ist  die  Schiesstafel  richtig.  In  derselben  Weise  kann  man  die  un- 
mittelbar aus  dem  Versuche  resultirenden  Ladungen  und  Elevationen 
auf  den  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit  prüfen.  ^) 

Aus  diesen  allgemeinen  Andeutungen  über  den  Inhalt  der  Schiess-  und  "Wurf- 
tafeln wird  bereits  klar,  dass  sie  alle  Angaben  enthalten,  welche  zur  Lösung  der 
früher  angeführten  Aufgaben  nuthig  sind,  so  dass  man  im  Stande  ist,  mittelst  der 
bekannten  Formeln  und  mit  Hilfe  der  Schiess-  und  Wurftafeln  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Flugbahn-Ordinaten,  Fallhöhen,  Einfallwinkel,  bestrichenen  Rcäume,  Spreng- 
höhen und  Spreng-Intervalle,  gedeckte  und  gesicherte  Räume  etc.  zu  finden  und 
auch  jede  Flugbahn  graphisch  darzustellen. 

Für  das  Shrapnelschiessen  auf  den  näheren  Distanzen  werden  die 
Aufsatzhöhen  etwas  grösser  angegeben,  als  sie  vermöge  der  ausge- 
wiesenen Elevationswinkel  für  den  im  Mündungshorizont  angenommenen 
Endpunkt  der  Bahn  sein  sollen,  weil  sieh  für  diese  Distanzen  ein  etwas 
grösserer  Aufsatz  als  nothwendig  erwiesen  hat,  um  bei  der  nicht  ganz 
gleichmässigen  Brenndauer  der  Zünder,  Ausschläge  am  Boden  zu  ver- 
hindern. Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  das  Spreng-Intervalle 
liegen  muss,  ergeben  sich  durch  die  Bedingungen,  dass  beim  grössten 
Intervall  die  Shrapnellfüllung  noch  immer  genügende  Durchschlagkraft 
bei  nicht  zu  grosser  Streuimg  besitze  und  dass  bei  kleinstem  Intervall 
die  Streuung  der  Geschosse  noch  genügend  sei.  Im  Allgemeinen  kann 
ein  zwischen  75  bis  100  Schritt  betragendes  Intervall  als  günstig  gelten. 
Die  Sprenghöhe  muss  mit  der  Distanz  zunehmen;  diese  Zunahme 
braucht  nicht  in  sehr  genauen  Angaben  gehalten  zu  sein,  weil  erfah- 
rungsgemäss  die  Wirkung  nicht  merklich  unterschiedlich  ist,  ob  die 
Sprenghöhe  etwas  grösser  oder  kleiner  als  die  durch  Kechnung  ge- 
fundene ist. 

Für  das  Kartätschschiessen  ergibt  sich  die  einfachste  Schiess- 
tafel. Man  schiesst  bei  ebenem,  festem  Terrain  auf  etwa  3  Distanzen 
auf  den  Fusspunkt  und  die  Höhenmitte  des  Zieles  mit  steigender  Ele- 
vation,  wodurch  sich  sofort  nach  der  Zahl  der  Treffer  die  beste  Rich- 
tungsart herausstellen  wird.  Da  aber  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
auf  den  Treff-Effect  der  Kartätschen  von  grossem  Einflüsse  ist,  so 
muss  auch  eine  Schiesstafel  für  das  Kartätschschiessen  bei  ungün- 
stigem Boden  entworfen  werden. 

§.  227. 

Die  Verwandtschaft  der  Schiesstafeln  verschiedener  Kaliber.^) 

Die  in  der  parabolischen  Theorie  abgeleiteten  Gesetze  geben,  im 
Vereine  mit  jenen,  welche  man  bezüglich  der  Anfangsgeschwindig- 
keiten aus  verschiedenen  Rohren  gefunden  hat,  dem  ausübenden  Artille- 
risten ein  sehr  einfaches  Mittel  an  die  Hand,  die  Verwandtschaft  der 

^)  Man  prüft  die  Schiesstafeln  auch  nach  den  Differenzen-Reihen,  in- 
dem eine  Schiesstafel  für  eine  Ladung  oder  eine  Elevation  (Mörser)  stets  eine 
arithmetische  Progression  höheren  Grades  bildet.  Unregelmässigkeiten  in  den  Dif- 
ferenzen müssen  berichtigt  werden ;  darunter  darf  man  aber  nicht  jene  kleinen  Ab- 
rundungen  verstehen,  wie  sie  für  den  Gebrauch  vorgenommen  werden. 

2)  M.  Prehn.  „Die  Artillerie-Schiesskunst." 
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Schiesstafeln  verschiedener  Kaliber  zu  finden  und  hiedurch  die  eine 
durch  die  andere  zu  substituiren.  Dies  wird  mit  um  so  grösserer  Ge- 
nauigkeit stattfinden  können ,  je  geringer  die  Unterschiede  in  den 
Ladungsquotienten  und  in  den  relativen  Bohrungslängen  sind,  wäh- 
rend mit  dem  Wachsen  dieser  Unterschiede  auch  der  Einfluss  des  Luft- 
widerstandes deutlicher  hervortritt ;  die  Schiesstafeln  werden  ferner  auf 
den  kleineren  Distanzen  eine  bessere  Uebereinstimmung  zeigen  als  auf 
den  grossen,  ebenso  bei  kleinen  Anfangsgeschwindigkeiten,  also  beim 
Wurf,  besser  als  beim  Schuss. 

Untersuchen  wir  nun  mittelst  der  Schiess  tafeln  die  folgenden 
Sätze  der  parabolischen  Theorie : 

I.  Bei  gleichen  Anfangsgeschwindigkeiten  geben  gleiche 
Elevationen  gleiche  Schussweiten,  oder  umgekehrt,  zu 
gleichen  Schussweiten  gehören  gleiche  Elevationen.  Um 
diesen  Satz  in  einem  Beispiele  auf  die  Schiesstafeln  anzuwenden,  sei 
zu  untersuchen,  welche  Schiesstafel  des  12  cm  Hinterladers  jene  des 
15  cm  für  1-68  kg  (3  Pfd.)  Pulverladung  ersetzt? 

Da  bei  verschiedenen  Kalibern  zu  gleichen  Anfangsgeschwindig- 

1'68  X 

keiten  gleiche  Ladungsquotienteu  gehören,  so  ist  =  oder 

£c  =  O'SS  kg;  es  sollte  daher  die  Schiesstafel  des  12  cm  für  0"88kg, 
jene  des  15cm  für  168kg  ersetzen,  und  in  der  That  findet  man: 

12  cm  (0-88  kg)  15  cm  (1-68  kg) 

500  Schritt  .     .     .     .1-40  Grad  .     .     .     .1-46  Grad 
1000        »       ....  2-83       »     .     .     .     .  2-96       » 
1500        ^       .     .     .     .  4-42       ^     .     .     .     .  4-60       » 
2000        »       ....  6-17       »     .     .     .     .  6-37 
Man  sieht,  dass  die  Diiferenzen,  hervorgerufen  durch  den  Luftwiderstand,  sehr 
gering  sind,  und  dass  man  in  der  Praxis  die  eine  Tafel  für  die  andere  gebrauchen 
kann,  indem  die  Schiesstafeln  ohnedies  nur  als  die  erste  Grundlage  der  vorzuneh- 
menden Correcturen  anzusehen  sind. 

n.  Für  gleiche  Elevationen  verhalten  sich  die  Schussweiten  wie 
die  Quadrate  der  Anfangsgeschwindigkeiten,  und  da  diese  Quadrate 
sich  verhalten  wie  die  Ladungen,  so  heisst  dieser  Satz  auch:  Für 
gleiche  Elevationen  und  gleiche  Ge  seh  oss  e  verhalten  sich 
(aus  gleichen  Rohren)  die  Schussweiten  wie  die  Ladungen. 
Prüfen  wir  diesen  Satz  an  den  beiden  15  cm  Hinterlad-Kanonen  für 
das  Yerhältniss  der  Ladungen  von  2:1. 

1.  15  cm  normale  Hinterladkanone. 

1-96  kg  0-98  kg  Ladung 

2-30  Grad  ....     930  Schritt  ....  400  Schritt 
4-04       »     .     .     .     .  1575        »       ....  700 
5-30       »     .     .     .     .  1985        r>       ....  900        » 
2,  15  cm  kurze  Hinterladkanone. 

rOOkg  0-50  kg  Ladung 

7-33  Grad  .  .  .  .  900  m  .  .  .  .  400  m 
11-56  *  .  .  .  .  1360  m  .  .  .  .600  m 
16-36       »     .     .     .     .  1820  m  .     ,     .     .  800  m 
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Man  sieht  daraus ,  dass  der  Luftwiderstand  das  ausgesprochene 
Gesetz  sichtlich  modificirt ;  würde  man  die  obigen  Reihen  fortsetzen 
oder  Ladungen  annehmen,  deren  Unterschied  sehr  gross  wäre,  so  würde 
sich  auch  sehr  merklich  darthun ,  dass  die  grössere  Geschwindigkeit 
verhältnissmässig  mehr  Verlust  erleidet.  Immerhin  kann  man  das  er- 
wähnte Gesetz  praktisch  verwerthen,  indem  man  es  benützt,  aus  der 
Schiesstafel  einer  Ladung  die  Elevati  onen  für  jede  be- 
liebige Ladung  herzuleiten. 

Beispiele.  Für  den  12cm  Hinterlader  soll  der  Elevationswinkel  für  2000 
Schritt  bestimmt  werden,  wenn  man  von  110kg  Pulverladung  auf  1*02  kg  über- 
gehen will.  Man  muss  also  diejenige  Distanz  suchen,  für  welche  I'IO  kg  Ladung 
dieselbe  Elevation  verlangt ,  wie  102  kg  für  2000  Schritt ;  und  hiefür  hat  man 
nach  dem  obigen  Gesetz:  1'02:1-10  =  2000  :  a-,  daraus  x  =  2157  Schritt.  Hiefür 
entspricht  die  Elevation  von  5"66"  die  Schiesstafel  für  1'02  kg  gibt  5"46''. 

"Welche  Elevation  muss  dem  kurzen  15  cm  Hinterlader  gegeben  werden,  wenn 
man  auf  15Ü0  m  von  2'30kg  Pulverladung  auf  l'50kg  übergelien  will?  Aus  der 
Proportion  150  :  130  =  15ÖÖ  :  x,  folgt  x  =  1300  m  wofür  eine  Elevation  von  8-08" 
entspricht.     Die  Schiesstafel  für  1-50  kg  gibt  für  1500  m  8-05  Grad. 

IIL  Die  Anfangsgeschwindigkeiten  verhalten  sich  umgekehrt  wie 
die  Quadratwurzeln  aus  den  Geschossgewichten ;  in  Verbindung  mit 
dem  sub  IL  ausgesprochenen  Gesetze  resultirt  daraus  :  Bei  gleichen 
Ladungen  und  gleichen  Elevationen  verhalten  sich  die 
Schussweiten  (aus  gleichen  Rohren)  umgekehrt  wie  die  Ge- 
schossgewichte. 

Beispiel.  Das  Hohlgeschoss  des  12  cra  Hinterladers  wiegt  14"6  kg,  das 
Shrapnel  16"5  kg  ;  mit  dem  Elevationswinkel  von  2^  25'  hat  das  erstere  eine  Schuss- 
weite von  1000  Schritt,  das  zweite  von  950  Schritt;  aus  dem  Verhältnisse  146  : 1"65 
würde  für  das  Shrapnel  die  Schussweite  von  885  Schritt  resultiren.  —  Die  Gra- 
nate der  15  cm  glatten,  langen  Batterie-Kanone,  7'5  kg  Gewicht,  erreicht  mit  dem 
Elevationswinkel  3°  10'  und  der  Pulverladung  2*8 kg  die  Schussweite  1600  Schritt; 
für  das  Shrapnel,  11  kg  Gewicht,  würde  sich  bei  derselben  Elevation  und  Ladung 
aus  dem  Verhältniss  7-5:11  die  Schussweite  mit  1100  Schritt  ergeben ;  die  Schiess- 
tafel gibt  1200  Schritt. 

IV.  Combinirt  man  die  beiden  letzten  Gesetze,  so  erhält  man: 
Für  gleiche  Elevationen  eines  Geschützes  verhalten 
sich  die  Schussweiten  direct  wie  die  Ladungen  und 
umgekehrt  wie  die  Geschossgewichte,  oder:  wie  die  La- 
dungs-Quotienten. 

Das  Hohlgeschoss  (277  kg)  des  15  cra  Hinterladers,  erreicht  mit  der  La- 
dung 1'54  kg  und  der  Elevation  3"  20'  die  Schussweite  1000  Schritt ;  welche  Schuss- 
weite ergibt  sich  bei  derselben  Elevation  mit  dem  Shrapnel  (30'8  kg)  und  der  La- 
dung 2-152  kg? 

Der  Ladungs-Quotient  für  des  Hohlgeschoss  beträgt  0055,  für  das  Shrapnel 
0-07 ;  nach  dem  obigen  Gesetze  folgt:  1000  :  .r  =  55  :  70,  daher  x  =  1270  Schritt. 
Die  Schiesstafel  gibt  1250  Schritt. 

V.  Die  obigen  Gesetze  lassen  sich  in  ihrer  allgemeinsten  Anwen- 
dung gebrauchen,  um  aus  einer  beliebigen  Schiesstafel  die  Angaben 
für  das  Schiessen  mit  Geschossen  ähnlicher  Form  aus  einem  an- 
deren Geschütz  abzuleiten. 

Beispiel.  Es  wäre  die  Schiesstafel  des  12  cm  Hinterlad-Geschützes  für 
1-102  kg  gegeben;  es  soll  die  Elevation  gesucht  werden,  welche  das  15  cm  Hohl- 
geschoss bei  2-15  kg  Ladung  für  1500  Schritt  erfordert. 


—    656     — 

1-102 

Der  Ladungs-Quotient  des  12  cm  ist    ^..q    ,  und  demselben  entspricht  beim 

2-08 
15  cm    27-7    >    d.  h.  bei  gleicher  Elevation  treibt   die   Ladung   2'08  kg  das  15  cm 

Geschoss  ebenso  weit,  als  1*1  kg  das  12  cm  Geschoss.  Nach  dem  Satze,  dass  die 
Ladungen  sich  wie  die  Schussweiten  verhalten,  ergibt  sich  :  2'15  :  2-08  ==  1500  :  x 
=  1500  :  1450.  Damit  also  das  15  cm  Hohlgeschoss  mit  2-15  kg  auf  1500  Schritt 
getrieben  werde,  ist  diejenige  Elevation  erforderlich,  bei  welcher  das  15  cm  Ge- 
schoss mit  208  kg  Ladung  auf  1450  Schritte,  oder  —  was  nach  dem  Vorherge- 
henden dasselbe  ist  —  bei  welcher  das  12  cm  Geschoss  mit  1'102  kg  auf  1450 
Schritte  getrieben  wird.  Die  Schiesstafel  des  12  cm  gibt  hiefür  3"  37',  somit  die 
verlangte  Elevation  für  das  Schiessen  mit  15  cm  Hohlgeschossen  und  mit  der  La- 
dung 2'15  kg  auf  1500  Schritt.  In  Wirklichkeit  gibt  die  Schiesstafel  des  15  cm 
3°  35',  daher  die  Differenz  ganz  ohne  Belang  ist. 

Man  wird  aus  obigen  Beispielen  ersehen  (und  eine  Ergänzung 
derselben  würde  es  noch  klarer  hervortreten  lassen),  dass  für  unsere 
Hinterlad-Geschütze  das  VerhälLuiss  der  Schussweiten  zu  den  Ladungs- 
Quotienten,  also  die  sogenannte  »Proportionalität  der  Schussweiten« 
am  ehesten  und  zwar  so  weit  zutriift,  dass  die  hieraus  erhaltenen  Ke- 
sultate  für  die  Praxis  ganz  gut  zu  verwerthen  sind.  Man  wird  aber 
von  der  Proportionalität  der  Schussweiten  keinen  Gebrauch  machen, 
namentlich  die  sub  V.  angeführte  Methode,  aus  der  Angabe  einer  be- 
liebigen Schiesstafel  analoge  Angaben  für  ein  anderes  Geschütz  abzu- 
leiten, nicht  anwenden  dürfen:  beim  Vergleiche  der  Schi  esstafeln  von 
sehr  verschiedenen  Geschossen,  beim  Vergleiche  sehr  verschiedener  Ge- 
schwindigkeiten, beim  Vergleiche  der  Schiesstafeln  von  Geschossen  sehr 
verschiedener  äusserer  Construction. 

Für  die  nahen  Distanzen  wird  man  allerdings  auch  in  diesen 
Fällen  ziemlich  richtige  Angaben  erhalten  ;  auf  grossen  Schussdistanzen 
macht  sich  jedoch  —  bei  den  erwähnten  Verschiedenheiten  —  der 
Luftwiderstand  auch  so  verschieden  geltend,  dass  die  obigen  einfachen 
Gesetze  nicht  mehr  entsprechen. 

Wirkung  der  Geschosse. 

§.  228. 

Wirkung  der  Handfeuerwaffen-  und  Wallgewehr-Geschosse. 

Dieselbe  äusert  sich  durch  die  Grösse  des  Stosses,  den  das  Ge- 
schoss gegen  das  Ziel  äussert.  Als  Massstab  dieser  Percussions- 
wirkung  nimmt  man  bei  Handfeuerwaffen  ausschliesslich  die  Ein- 
drin  gun  gstief  e  der  Geschosse  in  Ziele  von  bestimmter  Beschaf- 
fenheit an,  weil  eine  anderweitige  Wirkung,  wie  z.  B.  die  Erschütterung 
des  Objectes,  welche  an  festen  Zielen  sich  durch  Sprünge  oder  Eisse 
bemerkbar  macht,  den  Infanterie-Geschossen  nur  in  verschwindend  ge- 
ringem Masse  eigen  ist,  und  weil  diese  eigenthümliche  Wirkung  der 
Geschosse  auf  menschliche  und  thierische  Körper  in  ihrer 
präcisen  Feststellung  so  schwierig,  in  ihrer  Classificirung  so  compli- 
cirt,  und  überdies  von  der  momentanen  Lage  und  Bewegung  der  Glied- 
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massen  imd  der  inneren  Theile  so  abhänprig  ist,  dass  mau  die  hiebei 
gewonnenen  Erfahrungen  durchaus  nicht  zur  Beurtheilung  der  Zerstö- 
rungskraft der  Kleingewehr-Geschosse  benützen  kann.  —  Die  Percus- 
sionskraft  der  österreichischen  Geschosse  gegen  mehrere  nahe  hinter 
einander  aufgestellte,  26  cm  starke,  trockene  Tannenbreter  ergibt  die 
folgende  Tabelle. 


Gattung  der  "Waffe 


Zahl  der  durchgeschlagenen  2"6  cra  starken 
ßreter  auf  der  Distanz  von 


50    100    150   200   400   600   800  1000 1200  3000 


t    t 


Infanterie-    und    Jäger- 
Gewehr  |  ^^*^  |  Patrone 
Vneuej 

Carabiner  u.  Extracorps- 
Gewehr/ ^ItS  Patrone 
\neue/ 

Armee-Revolver 

Infanterie-Officiers-Eevolver 


3-8 
3-5 


3-5 
3-2 


3 
2-5 


6-8 


6-4  I  5-5  j  4-7    3-7  i  3 

.    1  7-5  6       5-5  j  4-5 

5-2    4-2 1  .    !    . 

.    16     ;  5-5 1  4-5  4 


Percussion  des  Werndl- Gewehr- Geschosses  mit  der  neuen  Patrone 
gegen  verschiedene  Materialien. 


Eindringungstiefe  in  cm  in 


Brustwehren  aus 


S 


Erde  (leich- 
ter Boden) 


Schnee 


O    N 

•1  S 


DQ 


bc£  = 


;ph 


Folgerungen  auf  die  noth- 
wendige  Stärke  d.  Deckungen 
zum  Schutze  gegen  Gewehr- 
Geschosse,  mit  Rücksicht 
auf  schwerere  Geschosse 
von  dem  gleichen  Kaliber 
als  jenes  des  Infanterie-  u. 
Jäger- Gewehres.  (Vergl. 
auch  vorige  Tabelle.) 


Art  der  Deckung 


j Stärke 
in  cm 


100  ii    28 


200       23 


300  1    21 


400 


600 


23 


21 


19 


21 


18 


16 
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110 


80 


19         18 


17-5 


10 


lockerer 


40 


gestampf-    K 

ter 


30 


n 


Sandsäcken 


30 


lockerem 


festgetre- 
tenem 


grosse 
Pallisaden 


200 


150 


800 


1000 


c.ä  1 


1200 

Maresch,  Waffenlehre 


Brust- 
Pallisaden 


Baumstamm 


30 


25 


30 


42 
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Was  die  Zerstörungskraft  der  Kleingewehr-Geschosse  gegen  den 
menschlichen  und  thierischen  Körper  betrifft,  so  ist  bezüglich  des  Ka- 
libers vorerst  zu  constatiren,  dass  zur  Aussergefechtsetzung  durch 
tödtliche  Verletzung  eine  innerhalb  der  Grenzen  von  11  bis  14  mm 
befindliche  Kaliber-Differenz  keine  merklich  verschiedenen  Wirkungen 
nach  sich  zieht.  Die  Mortalität  der  Schusswunden  des  Schädels,  des 
Halses,  der  Brust  und  des  Unterleibes  ist  innerhalb  der  obigen  Gren- 
zen unabhängig  vom  Kaliber,  und  was  die  Störung  der  Kampffähigkeit 
durch  Verwundung  der  Gliedmassen  (Muskeln,  Knochen,  Gelenke  etc.) 
betrifft,  so  wird  dieselbe  durch  das  kleine  Kaliber  nicht  minder  nach- 
haltig bewirkt.  Man  kann  die  engen  und  tiefen  Schusswunden  des 
kleinsten  Kalibers  mit  einem  Degen-  oder  Bajonnetstich  vergleichen; 
und  sie  sind  von  grösserer  Gefahr  als  eine  weitklaffende  Wunde,  in- 
dem der  enge  Schusskanal  die  Untersuchung  und  die  Entfernung  frem- 
der Körper  erschwert,  dagegen  Entzündung  und  Eiterung  in  der  Tiefe 
begünstigt.  Die  ßussen  haben  diese  Erfahrung  bereits  vor  längerer  Zeit 
im  Kaukasus  an  der  Gefährlichkeit  der  kleinen  tscherkessischen  Ge- 
schosse gemacht.  Allerdings  wird  sich  die  Zerstörungskraft  des  grossen 
Kalibers  bemerklicher  machen,  wenn  die  Kaliber-Unterschiede  sehr  be- 
deutend sind,  weil  der  verdrängte  oder  ganz  aus  dem  Körper  heraus- 
geschlagene Inhalt  des  Schusscanals  im  Kubus  des  Kalibers  wächst. 

Die  Letalität  der  verschiedenen  Schusswunden  ist  Doch  abhängig  von  dem 
mehr  oder  minder  schnelleren  Eindringen  des  Geschosses,  von  seiner  Construction 
und  seinem  Material.  Je  geringer  die  Distanz  ist,  um  so  schärfer  wird  die  Wunde 
gleichsam  herausgeschnitten,  wogegen  mit  zunehmender  Entfernung  die  Schuss- 
wunden mehr  den  Charakter  von  Riss-  und  Quetschwunden  annehmen.  Desgleichen 
ist  erfahrungsgemäss  bekannt,  dass  die  dem  Körper  mitgetheilte  Erschütterung 
meist  beträchtlicher  ist,  wenn  das  Geschoss  im  Körper  bleibt,  als  wenn  es  densel- 
ben mit  grosser  Geschwindigkeit  völlig  durchdringt;  weshalb  die  matten  Geschosse, 
die  gerade  noch  in  den  Körper  eindringen  oder  gegen  festere  Theile  nur  anprallen, 
am  raschesten,  wenn  auch  nicht  am  nachhaltigsten  ausser  Gefecht  setzen.  Solche 
schwächere  Geschosse  werden  nach  dem  Eindringen  leichter  abgelenkt  und  erfah- 
ren Aenderungen  in  ihrer  Bewegung,  so  dass  sie  diese  reissend  und  wälzend  im 
Innern  des  Körpers  fortsetzen,  wodurch  ein  Niederwerfen  des  Gegners  oft  sicherer 
bewirkt  wird,  als  durch  ein  mit  grosser  Geschwindigkeit  und  in  gerader  Richtung 
den  Körper  durchbohrendes  Geschoss.  ^)  —  Den  Einfluss  der  Geschossform  auf  die 
Gefährlichkeit  der  Schusswunden  betreffend,  ist  wohl  von  selbst  klar,  dass  ein  Pro- 
jectil  mit  vollkommen  glatter  Oberfläche  und  einer  nach  beiden  Enden  verjüngten 
Gestalt,  gleichsam  als  das  „am  wenigsten  grausame"  Projectil  bezeichnet  werden 
könnte.  Ist  das  Geschoss  aus  "Weichblei,  so  kann  es  sich  beim  Auftreffen  gegen 
feste  Theile  des  Körpers  nicht  nur  deformiren,  sondern  auch  zersplittern,  und 
hiedurch  die  Gefährlichkeit  der  Wunde  steigern;  besteht  es  hingegen  aus  Hart- 
blei, so  wird  es  möglicherweise  selbst  nicht,  kann  aber  den  getroffenen  Knochen 
splittern,  —  zu  entscheiden,  wo  die  grössere  Gefahr  liegt,  ist  ausschliesslich 
Sache  der  Chirurgie.  — 

Ueber  die  Wirkung  des  Kleingewehrfeuers  gegen  in  Verschlagen  verpackte 
Infanterie-Munition  gibt  nachstehender  Versuch  Aufschluss:  Eine  Kiste  wurde  mit 
Patronen,  die  theils  in  Cartons  verpackt,  theils  zerstreut  zwischen  den  letzteren 
lagen,  gefüllt,  und  hierauf  der  Deckel  befestigt.  Bei  der  Beschiessung  aus  einem 
Gewehre  auf  150  Schritt  Distanz,  durchbohrte  das  Geschoss  die  Wand  der  Kiste 
und  brachte  5  Patronen  zur  Explosion:  von  den  übrigen  Patronen  wurden  bei  eini- 
gen die  Hülsen  etwas  eingedrückt  und  deformirt,  bei  anderen  die  Hülsen  vom  Pul- 


^)  Plönnies.  „Neue  Studien.-'  II.  Band. 
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verrückstand  geschwärzt.  Ebenso  erhielt  man  aus  anderen  Versuchen  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  die  durch  einschlagende  Kleingewehr-Geschosse  hervorgebrachte  Explo- 
sion stets  nur  auf  einzelne  Patronen  beschränkt  bleibt. 

Die  bei  den  Schiessversuchen  gegen  Dynamit  erhaltenen  Resultate  erlaubten 
folgende  Schlüsse: 

1.  Bei  weichem  frei  aufgestelltem  Dynamit  bringen  Gewehrprojectil-Treffer 
aus  der  Entfernung  von  3000  Schritt  keine  Explosion  mehr  hervor,  während  diese 
noch  bei  2500  Schritt  Schussdistanz  eintreten. 

2.  Im  Requisiten- Wagen  normal  verpacktes  weiches  Dynamit  explodirt  stets, 
wenn  es  durch  Gewehrprojectile  bis  1000  Schritt  Distanz  getroffen  wird,  ist  jedoch 
ausser  Gefahr,  wenn  sich  die  Schussdistanz  auf  1500  Schritt  vergrössert. 

Bezüglich  der  Wirkung  des  österreichischen  Wallgewehres  hat  man  durch 
Schiessversuche  erhalten : 

1.  Eine  Reihe  mit  Erde  gefüllter  oder  gespickter  Sapekörbe  widersteht  dem 
Geschosse  des  Wallgewehres  auf  600  Schritte  nicht;  eine  Doppelreihe  mit  Erde 
gefüllter  Sapekörbe  gibt  genügende  Deckung,  während  eine  Doppelreihe  gespickter 
Sapekörbe  bis  auf  500  Schritt  Distanz  durchgeschossen  wurde. 

2.  Bei  der  fliegenden  Sape  mit  Körben  muss  die  Brustwehr  hinter  denselben 
gegen  Wallgewehr-Geschosse  auf  600  Schritt  Distanz  eine  obere  Dicke  von  0"4  m, 
auf  300  Schritt  0"8  m  haben.  Bei  der  fliegenden  Sape  ohne  Körbe  deckt  die  Brust- 
wehre, wenn  sie  oben  Im  dick  ist,  auf  600  Schritt,  und  bei  einer  Dicke  von  15  m 
auf  300  Schritt.  Die  gewöhnlichen  Sandsack-  Schiessscharten  decken  nicht,  da  die 
Eindringungstiefe  der  Wallgewehr-Projectile  71  cm  betrug,  und  die  gefüllten  Sand- 
säcke nur  47"7  cm  lang  und  23-7  cm  dick  sind.  Ebenso  deckt  der  Wollsack  nicht, 
da  er  schon  auf  600  Schritt  ganz  durchgeschossen  wurde. 

3.  Bei  der  Tambourirung  gewähren  nur  die  grossen  Pallisaden  Deckung  auf 
600  Schritt  Distanz,  wogegen  die  Brust-Pallisaden  durchgeschossen  werden. 

4.  Die  Deckung  der  Tete  einer  vollen  Sape  durch  Rollkorb  und  Sapepfosten 
genügt  nur  bis  600  Schritt;  auf  300  Schritt  ist  sie  nicht  mehr  genügend.  Di« 
Sape-Blende  hält  auf  beiden  Distanzen  aus. 

5.  Eine  5" 5  mm  dicke  Stahlplatte  widersteht  bis  auf  300  Schritt. 

§.  229. 
Wirkungsarten  der  Artillerie-Geschosse. 

Die  Artillerie  -  Geschosse  wirken  durch  Per  cussions  kraft, 
durch  Sprengwirkung,  welche  entweder  eine  minenar  tige  und 
dann  stets  mit  der  Percussionswirkung  verbundene  oder  eine  kar- 
tätschartige ist,  die  meist  selbstständig  auftritt,  doch  auch  mit  der 
Percussions-  und  minenartigen  Wirkung  verknüpft  sein  kann;  ferner 
durch  Brand-  und  durch  Leuchtwirkung. 

Die  Pe  rcussionskr  aft  nimmt  bei  den  Geschossen  der 
Festungs-  und  Marine- Artillerie  die  hervorragendste  und  entscheidende, 
im  Feldkriege  immerhin  eine  hohe  Bedeutung  ein.  Seit  jener  Zeit,  als 
der  Artillerie  immer  widerstandsfähigere  Objecto  entgegentraten,  na- 
mentlich seitdem  sie  bemtissigt  ist,  gegen  mächtige  Panzerziele  auf- 
zutreten, hat  sie  successive  die  Percussionskraft  ausserordentlich  ge- 
steigert und  zugleich  in  der  Erforschung  der  Gesetzmässigkeit  dieser 
Kraft  Fortschritte  gemacht. 

Sehen  wir  von  der  Geschoss-Construction  ab,  so  sind :  die  leben- 
dige Kraft  des  Geschosses  beim  Auftreffen  am  Objecto,  die  Auftreff- 
Richtung  und  die  Beschaffenheit  des  Zieles,  welche  die  Grösse  der 
Eindringungstiefe  bedingen.     Je  grösser  das  Gewicht  und  die  Endge- 

42* 
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schwindigkeit  des  Geschosses  sind,  desto  bedeutender  wird  im  Allge- 
meinen die  Eindringungstiefe  sein  (sphärische  Geschosse  zeigten  z.  B. 
verminderte  Eindriugungstiefen  in  sandige  Brustwehren,  wenn  ihre  Ge- 
schwindigkeit über  ein  gewisses  Mass  erheblich  vermehrt  wurde),  allein 
mau  darf  bei  Vergleichen  nicht  die  gesammte  lebendige  Kraft,  son- 
dern nur  die  Einheit  derselben  iu  Erwägung  ziehen,  weil  es  offeubar 
klar  ist,  dass  Geschosse  von  grösserem  Querschnitte  oder  Umfange  ein 
verhältnissmässig  grösseres  Gewicht,  also  auch  eine  grössere  totale, 
lebendige  Kraft  haben  müssen,  als  solche  von  kleinerem  Querschnitte 
oder  Umfange,  wenn  sie  die  Eindringungstiefe  der  letzteren  erlan- 
gen sollen. 

Die  Einheit  der  lebendigen  Kraft  nennt  man  Durchschlag- 
kraft, weil  sie  das  Maass  für  die  zu  erwartende  Percussionswirkung 
von  Geschossen  analoger  Construction,  jedoch  verschiedener  Grösse  ist, 
während  bei  gleichem  Gewicht  und  gleicher  Grösse  der  Geschosse  die 
Percussionskraft  selbstverständlich  dem  Quadrate  der  Endgeschwindig- 
keiten proportional  sein  muss.  Man  bezog  bisher  die  Durchschlagkraft 
auf  den  Quadrat-Centimeter  des  Geschoss-Qu er s  chnitt es,  wogegen 
der  englische  Capitän  W.  H.  Noble  aus  den  Resultaten  ausserordent- 
lich zahlreicher  Schiessversuche  gegen  Eisenpanzer  ')  fand,  dass  zum 
mindesten  beim  Vergleich  der  gegen  diese  Objecto  hervorgebrachten 
Wirkungen  die  Beziehung  der  Durchlagkraft  auf  die  Maass einheit  des 
Geschoss-Umf anges  besser  passe. 

Bezeichnet  F  das  Geschossgewicht,  v  die  Endgeschwindigkeit  und  r  den  Ge- 
schossdurchmesser, so  ist  die  Durchschlagkraft  (das  Eindringungs-Vermögen)  nach 

der  ersten  Ansicht  D  =  Va  „  ,.2  ^  Meter  -  Kilogramm ,  oder  in  Meter -Tonnen 
ausgedrückt : 

^^     2g  .  1000  r2  TT       '^^^ 

Hingegen  ist  das  Eindringungs-Vermögen  gegen  Panzerplatten  nach  Noble: 

D  =  f^J^lY'  ^  ( P^ Y'     ......   73) 

\4:grTt/  VS^.IOOO.  2  r  TT/  ^ 

Mit  Hilfe  dieser  Formeln  kann  man  nun  die  Geschosse  verschiedener  Kali- 
ber rücksichtlich  der  ihnen  auf  den  verschiedenen  Distanzen  zukommenden  Durch- 
schlagkräfte vergleichen;  allein  in  der  Praxis  steht  immer  die  Frage  nach  der 
thatsächlichen  Leistung,  also  hier  nach  der  Eindringungstiefe  im  Vordergrund, 
während  die  Durchschlagkraft  nur  ein  Element  dieser  Leistung  darstellt,  weshalb 
dieselbe  mit  dem  Widerstand  des  Mittels  in  eine  solche  Beziehung  gebracht  wer- 
den muss,  dass  man  hieraus  die  Eindringungstiefe  erhält.  Offenbar  wird  man  dabei 
Erfahrungs-Coefficienten  einführen  müssen,  welche  der  Eigenthümlichkeit  des  Me- 
diums und  des  Geschosses  Eechuung  tragen. 

Für  das  Panzer  schiessen    fand  Noble  durch  Versuche,  dass  die  "Wider-, 
stände  (w)  von  Panzerplatten  gegen  das  Durchdringen  von  stählernen  Langgeschos- 
sen sich  wie  die  Quadrate  der  Plattenstärken  (b)  verhalten.  2)  Somit : 


^)  Report  on  various  experiments  carried  out  under  the  direction  of  the 
ordnance  select  committee  relative  to  the  penetration  of  iron  armour  plates  by 
steel  shots. 

2)  Nach  anderen  Ansichten  soll  dieses  Gesetz  nur  bei  schwächeren  Platten 
Geltung    haben,    während    der  Widerstand  bei  stärkeren  nicht  in  so  starkem  Ver- 
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IC  :  u\  =--  b- :  b^'^ 74) 

Soll  die  Peicussionskraft  D  des  Geschosses  gerade  hinreichen,  um  eine  Platte 
von  der  Dicke  b  zu  durchdringen,  so  muss  sie  dem  Widerstände  iv  gleich  sein, 
weshalb  die  Gleichung  74)  die  Form  erhält ; 

Pf2  Pl   <i2 

— s ii '•  ~h — ""o =  ^^  :  ^i'  >     und    hieraus 


P'^' =  l^-.  ( P^ ] 

2(j.2rn  \2  g  .  2  )\  tc  .  b^-  / 


Setzt    man    hierin    2  g    2  r  \ — b^^  ^  ^'  *^  ergibt  sich  die  Tiefe  des  Ein- 
dringens : 


b  =  V 


4i  g  r  Ti  .  k 

Es  ist  also  k  der  voni  Platten-Material  und  von  der  Geschossform  abhän- 
gige Coefficient,  den  man  erhält,  wenn  man  für  eine  Serie  von  gemachten  Schüs- 
sen die  Mittelwerthe  von  Pj  c  und  b  ermittelt  und  dann  A-  aus  der  Gleichung 
A  g  r  71  b^  k  —  P  v^  =  0  bestimmt.  Die  Formel  75)  wird  auch  für  die  österr.  Pan- 
zergeschütze benützt. 

Die  russische  Artillerie  nimmt  dagegen  die  Formel  72)  als  Ausgangs-Glei- 
chung und  erhält  damit 

b  =  V  1/ ^ 76) 

worin  f  den  Coefficienten  bedeutet.  Die  nach  dieser  Formel  berechneten  Platten- 
Dicken,  sowie  die  für  bestimmte  Platten-Dicken  nüthigen  lebendigen  Kräfte  sollen 
mit  den  nach  preussischen  Schiessversuchen  erlangten  Piesultaten  nahezu  über- 
einstimmen. 

Als  beiläufiger  Anhalt  diene  der  Erfahriingssatz,  dass  die  gezo- 
genen Panzergeschütze  mit  den  jetzt  üblichen  Laduugs-Quotienteu  im 
Stande  sind,  auf  einer  beiläufigen  Entfernung  von  150  m  mindestens 
eine  Platte  zu  durchschlagen,  deren  Dicke  demGeschossdurch- 
messer  gleich  ist,  die  Stahlgeschosse  verrichten  diese  Arbeit  mit 
Kraftüberschuss. 

Zur  Bestimmung  der  Eindringungstiefe  in  andere  Medien  kann  man  die  von 
Didion  aufgestellte  Formel 

^^lAolZP   log    (i  +  l_A 77) 

gr^  n  ß  \  «         / 

benützen,  worin  «  und  ß  zwei  Constante  bedeuten,  welche  von  der  Natur  des  Mit- 
tels und  des  Geschosses  abhängen.  Obzwar  diese  Formel  eigentlich  nur  für  Piund- 
geschosse  gilt,  so  lässt  sich  dieselbe  ohne  grosse  Fehler  auch  zur  Bestimmung  der 
Eindringungstiefen  von  Langgeschossen  benützen,  wenn  man  die  Coefficienten  « 
und  ß  entsprechend  bestimmt.  Hiezu  sind  mehrere  aus  Versuchen  ermittelte  Pte- 
sultate:  b,  ftj,  ij  .  .  .  erforderlich,  mit  deren  Hilfe  man  mehrere  Gleichungen  von  der 
Form  77)  erhält,  woraus  die  beiden  Constanten  berechenbar  sind. 

üeber  den  Einfluss  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Zieles 
hat  man  auch  mehrere  Erfahrungs-Ergebnisse  gesammelt : 


hältnisse  zunimmt;  ferner  soll  der  Widerstand  mit  der  zunehmenden  Auftretf- 
Geschwindigkeit  wachsen,  welche  Erscheinung  aber  doch  hauptsächlich  nur  bei 
flachküpflgen  Geschossen  auftreten  dürfte,  die  mehr  ein  Dur chp  r essen  als  ein 
Durchbohren   der  Platte  bewirken. 
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1.  Im  Allgemeinen  rechnet  man,  dass  die  Geschosse  in  gutes 
Mauerwerk  Ve^  ^^  schlechtes  Mauerwerk  V4  so  tief  eindringen^  als  in 
mittlere  Erde. 

2.  Thonhaltige,  fruchtbare  Erdarten,  welche  geneigt  sind,  Feuch- 
tigkeit anzuziehen,  geben  zwar  geringere  Eindringungstiefen  als  Sand. 
Sand  mit  Kies,  Kreide  etc. ;  die  letzteren  widerstehen  aber  trotzdem 
der  Zerstörung  besser. 

3.  Den  verschiedenen  Abstufungen  innerhalb  einer  Material- 
Gattung  wird  durch  Eeductions-Coefficieuten  Rechnung  getragen,  welche 
sich  auf  die  Eindringungstiefe  beziehen. 

Für  Mauerwerk:  gut  abgelagerte  Ziegelsteine  =  1,  weniger  gute  Ziegel- 
steine =  1"4,  gute  feste  Bruchsteinmauer  =  0-75,  gute  feste  Granitmauer  =  0'60. 

Für  Holz:  Eichen  =  1,  Eusten  =  1"3,  Tannen  =  1'8,  Pappeln  =  2. 

Für  Erde:  Halb  Thon,  halb  Sand  =  1,  Sand  mit  Kies  =  0-63,  Erde,  Sand 
mit  Kies  =  0'87,  festgelagerte  Ackererde  mit  halb  Sand  und  Thon  =  r09,  feinster 
Thon  =  1-44,  halbfestgelagerte  Erde  =  1-50,  frischgeschüttete  Erde  =  1-90. 1) 

.  Dass  der  Auftreffwinkel  am  Object  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  Tiefe  des  Eindringens  übt,  wurde  bereits  erwähnt.  Trifft  die 
Schussrichtung  senkrecht  auf  die  Zielfläche,  so  wirkt  nur  der  Einfalls- 
winkel auf  das  Eindringen  abschwächend  ein,  bei  schräger  Schuss- 
richtung nimmt  daran  noch  der  Anschlagwinkel  (im  horizontalen 
Sinne)  Theil. 

Bei  Strasshurg  (1870)  traf  die  Schussrichtung  der  mit  kurzen  15  cm  Kano- 
nen armirten  Batterie  Nr.  8  die  zu  breschirende  rechte  Face  der  Lünette  Nr.  53 
unter  einem  Winkel  Yon  55°.  Es  war  dies  um  so  ungünstiger,  als  bei  der  Entfer- 
nung von  7.50  m  nur  eine  schwache  Ladung  angewendet  werden  konnte.  Das 
Mauerwerk  bestand  aus  rothen  Sandsteinquadern.  Durch  Benützung  einer  Minen- 
Gallerie  konnte  die  "Wirkung  genau  beobachtet  werden,  und  es  zeigte  sich,  dass 
die  auf  intactes  Mauerwerk  treffenden  Geschosse  vielfach  abprallten ;  erst  nach 
vier  Tagen,  während  deren  1000  Schuss  abgegeben  wurden,  war  eine  gangbare 
Bresche  erzeugt. 

Nimmt  man  die  Eindringungstiefe  c5~,  senkrecht  zur  Zielfläche, 
als  das  Mass  für  die  durch  den  Einfallswinkel  0  und  den  Anschlag- 
winkel «  abgeschwächte  Percussionswirkung,  so  erhält  man  aus  den 
beiden  Parallelogrammen  der  Effecte: 

6  =  b  sin  a  cos  Q, 78) 

TT 

worin  b  die  Eindringungstiefe  für  «  =  -—  und  0  =  0   bedeutet.    — 

Diese  Formel  lässt  sich  in  der  Praxis  folgendermassen  verwerthen : 
Hat  man  gegen  ein  bestimmtes  Object,  bei  Annahme  einer  senkrech- 
ten Schussrichtung,  die  Endgeschwindigkeit  und  den  Einfallswinkel  — 
nach  dem  Grade  der  erforderlichen  Percussion  —  festgestellt,  ist  mau 
aber  durch  Local-  oder  andere  Verhältnisse  gezwungen,  eine  schräge 
Schussrichtung  einzunehmen,  wobei  der  Anschlagwinkel  «  bekannt  ist, 
so  ergibt  sich  der  neue  Einfallswinkel  0i,  bei  Festhaltung  der  früheren 
Percussionswirkung   als : 


^)  Vergl.  Witte,  r Artillerie-Lehre." 
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COS  ©,  =  -- — 79) 

sm  a 

und  damit  aus  der  Schiesstafel  die  Distanz. 

Bei  der  Corabinirung  der  Spreng-  mit  der  Percussionswirkung 
muss  die  Beschaffenheit  des  Zieles  entscheiden,  ob  mehr  Werth  auf 
die  eine  oder  die  andere  dieser  Wirkungen  zu  legen  ist.  Gegen  solche 
Objecte,  deren  Medium  von  ausserordentlicher  Festigkeit,  doch  nicht 
von  solcher  Beschaffenheit  ist,  um  die  durch  das  Geschoss  hervorge- 
brachte Oeffnung  theilweise  wieder  zu  schliessen,  wie  z.  B.  Panzer- 
platten, ist  die  Percussionskraft  entscheidend,  und  die  Sprengwirkung 
richtet  sich  hauptsächlich  gegen  die  Holzrücklage,  um  im  Objecte  eine 
kartätschartige  Wirkung  hervorzubringen ;  aber  schon  bei  festem  und 
dickem  Mauerwerk  ist  eine  ergiebige  Sprengwirkung  erwünscht,  theils 
um  das  Mauerwerk  zu  erschüttern,  theils  um  den  hervorgebrachten 
Trichter  zu  erweitern,  theils  um  den  Mauerschutt  auszuwerfen ;  und 
beim  Beschiessen  von  Erdbrustwehren  wird  die  Sprengwirkung  stets 
von  hervorragender  Wichtigkeit  sein,  weshalb  die  Eindringungstiefe 
durch  Versuche  in  das  richtige  Verhältniss  zur  Sprengladung  gebracht 
werden  muss,  indem  die  Wirkung  der  letzteren  beeinträchtigt  wird, 
wenn  jene  zu  gering  oder  zu  gross  ausfällt. 

Den  im  II.  Abschnitte  über  die  kartätschartige  Sprengwirkung  der  Hohlge- 
schüsse,  Shrapnels  und  Kartätschen  befindlichen  Auseinandersetzungen,  sowie  jenen 
über  Brand-  und  Leuchtwirkung,  welche  im  I.  Abschnitte  enthalten  sind,  ist  vor- 
läufig nichts  beizufügen;  die  ziffermässigen  Angaben  über  diese  Wirkungsarten 
folgen  später. 

§.  230. 

Versuchs-Resuitate  über  die  Geschosswirkung  der  österreichischen 

Gebirgs-  und  Feldgeschütze  m/75. 

Eindringen  und  Minenwirkung  der  Hohlgeschosse. 
Mit  der  Schussladung  abgeschossen,  zeigten  blind  adjustirte  Hohl- 
geschosse nachstehende  Eindringungstiefen : 

8  cm  auf  1000  Schritt  1'5  m  in  einer  aus  guter  Gartenerde  er- 

bauten Brustwehr. 

9  »      »     1000       »  2  m  in  einer  aus  fetter,  lehmiger  Erde 

erbauten  Brustwehre. 

Die  Wirkung  der  scharf  adjustirten  Hohlgeschosse  gegen  Erd- 
Brustwehren  ist  von  jener  der  blind  adjustirten  nicht  verschieden, 
weshalb  mau  auf  das  Zerstören  von  Erdwerken  mit  Hiuterlad-Feldge- 
schützen  nicht  rechnen  kann.  Beim  ]3eschiessen  von  Schanzen  müssen 
somit  hauptsächlich  die  Vertheidiger,  die  Geschütze  und  die  schwäch- 
sten Theile  der  deckenden  Brust  als  Ziel  genommen  werden. 

Freistehende  30  cm  starke  Pallisaden  wurden  auf  1000  Schritt 
von  beiden  Kalibern  vollständig  durchgeschlagen;  ebenso  eine  frei- 
stehende 90  cm  starke,  aus  Ziegeln  und  Cementmörtel  aufgeführte 
Mauer  auf  der  nämlichen  Distanz.  Die  rückwärtige  Durchschlagöffnuug 
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im  zweiten  Objecte  war  gegenüber  der  vorderen  oft  um  das  Fünffache 
erweitert;  ausserdem  wurde  der  Mauerverband  durch  jeden  Schuss  in 
bedeutendem  Umkreise  gelockert. 

Es  deckt  also  eine  nahezu  1  m  starke  Ziegelmauer  den  Verthei- 
diger  nur  gegen  die  Sprengpartikel  der  zu  kurz  gehenden  Geschosse. 
Ka  r  tätschartige  WirkungderHohlgeschosse.  Hiefür 
sind  massgebend:  Zahl  und  Grösse  der  Sprengstücke,  Grösse  des  von 
ihnen  gefährdeten  Kaumes  und  die  auf  verticalen  Zielen  ersichtliche 
Gruppirung  der  Sprengstück-Treffer. 

Das  7  cm  Hohlgeschoss  gibt  62,  das  8  cm  81,  das  9  cm  119 
wirksame  Partikel.  ') 

Nach  dem  Gewicht  unterscheidet  man  grosse  (über  60  gr),  mitt- 
lere (zwischen  60  und  30  gr)  und  kleine  (zwischen  30  und  13  gr)^ 
und  zwar  sind : 

grosse 
beim   7  cm     .     .     .       8 
»       8  cm     .     .     .     16 
9  cm     ...     20 


mittlere 

kleine 

14 

40 

11 

54 

16 

83 

Wirkungssphäre  der  Hohlgeschoss-Sprengstücke. 


Geschoss-Kaliber 


Beim  Schi 

essen 

auf 

kleinen      grossen    | 

kleinen 

grossen 

D  i  s  t  a 

n  z  e  n 

Länge 

Breite 

der  Streufläclie  in  Schritt 


7  cm 

8  cm 

9  cm 


i      600 

300 

150 

700 

5C0 

400 

700 

500 

400 

250 
300 
300 


- 

Fi 

c3 

s 

-i-> 

0) 

OS 

13 

«.- 

- 

^ 

o 

CJ 

csns      1 

c3 

o« 

r=i 

'^ 

'A 

<a 

1    w 

a 

1        p^ 

■u 

1        0302 

"^ 

Die  grössten  Sprengstücke  sind  die  häufig  ganz  bleibenden  Ge- 
schossspitzen und  Geschossböden;  erstere  gellen  beim  Schiessen  mit 
flachen  Einfallswinkeln  noch  1300  bis  1500  Schritt  weiter. 

Die  WirkuDg  scharf  adjustirter  Hohlgeschosse  beim  Schiessen 
gegen  verticale  Ziele  ist  in  nachstehender  Tabelle  zu  ersehen.  Als  Ziel 
dienten  drei,  in  Abständen  von  20  m  hinter  einander  aufgestellte,  2*7  m 
hohe,  36  m  lange  Breterwände,  jede  in  60  Rottenstreifen  getheilt. 

Wirkung  der  Shr apneis.  Die  Füllgeschosse  und  Spreug- 
stücke  haben  selbst  auf  den  grössten  Shrapuel-Distauzen  bei  einem 
Spreng -Intervalle  von  50  bis  80  Schritt  genügende  Percussionskraft, 
um  Menschen  und  Thiere  ausser  Gefecht  zu  setzen;  ja  selbst  bei  In- 
tervallen von  200  bis  250  Schritt  ist  noch  immer  auf  eine  gute  Wir- 
kung zu  rechnen.  Die  Breite  der  Streufläche  beträgt  beim  7  cm  Shrap- 
nel  beiläufig  160,  beim  8  cm  190  bis  230  und  beim  9  cm  200  bis  280 

^)  Von  den  Hohlgescbossen  m/63  ergibt  das  7  cm  35,  das  8  cm  40,  das 
10  cm  60  wirksame  Partikel. 


) 
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Kaliber 

Entfernung  der 

1.  Scheibe  in 

Schritt 

Treffer  (durchgeschlagen    ' 
oder  stecken  geblieben) 
per  Schuss  in  der         j 

Anschläge 

Anmerkung 

1. 

2. 

3.    1 

1 

Snmme 

Breterwand         i 

1000 
7  cm  ' 

ij  2000 

36-5 
15 

7-3 

1-2 

45 

11-6 

Beim   8  cm    erhält   man 
die  beste  Wirkung,  wenn 
auf  mittleren  Entfernun- 
gen die  Geschosse   etwa 
35   bis    25    Schritt,    auf 

grossen    Entfernungen 
etwa  25  bis  15  Schritt  vor 
der  Scheibe  aufschlagen; 
beim  9  cm  sollen  die  Ge- 
schosse    zur     Evzielung 

6-5 

0-9  j 

22-4 

11-2 

'  ji  1333  i 

21-4 

60-2 

18-7  ||  100-3 

12-2 

1 

8  cm  '  2000 

32-9 

19-4 

5-6    1  57-9 

12-2 

3000 

23-3 

14-5 

5-4       43-2 

7-8 

1333 

621 

48-9 

20-7   i  131-7 

15-9 

bester  Wirkung  etwa  50 
!    bis    30   Schritt    vor    der 

9  cm     2000 

42-1 

40-4 

17-5       100 

14-4 

Scheibe  aufschlagen. 

1 

i  3000 

361 

23-3 

19-5 

;   78-9 

1   13-9 

Schritt,    deren  Ausdehnung  nach  der  Schussrichtung  beim  7  cm  600, 
bei  den  Feld-Kalibern  900  bis  1000  Schritt. 

Die  Summe  der  wirksamen  Shrapnel-Sprengstücke  und  der  Füll- 
geschosse beträgt  beim  7  cm  73,  beim  8  cm  124,  beim  9  cm   186. 

Wirkung  beim  Schiessen  der  Shrapnels  gegen  drei,  in  Abständen 
von  20  m  hinter  einander  aufgestellte,   27  m  hohe,   36  m  lange 

Breterwände. 


.    «> 
"^      1 

Distanz  in 
Schritt 

Trefier 
gebl 

(durchgeschlagen  u.  stecken 
ieben)  i^er  Schuss  in  der 

1 
1 
Anmerkung 

j 

1. 

2.          3.     1       Summe 

Tj     .              j              !   Füll-     Spreng- ! 

Breterwand         ,; kugeln',  stücke  (| 

1 
7  cm  1 

1000 

27 

19-2 

11     1  451 

9-1 
6-9 

Gegen  dasselbe   Ziel  er- 
geben   V  0  r  t  e  m  p  i  r  t  e 
Shrapnels :    Beim     7  cm 
auf  700  Schritt  3S,  beim 
8  cm  auf  1000  Schritt  58. 
beim     9  cm     auf     1000 
Schritt  63  Treffer  (iucl. 
Anschläge)    per    Schuss. 
Ohne    Anschläge  reduci- 
ren  sich  die  Treffer    auf 
25  beim  7  cm,    und    auf 
•    circa  35   bei   den  Feld- 
Kalibern. 

1 

2000 

19-9 

15-7       14-1 

42-8 

8  cm 

1000 

i  61-3 

47-2  1     28    '   121-4 

15- 1  ! 

,  2000 

1  55-5 

36-8 

23-5 

1025 

13-3 

3000 

j  49-2 

24-3 

93 

1 

70-4 

12-4 

9  cm 

1000 

'   61-7 

60    1   38-5  1  144-2 

16 

2000 

1   80-4 

56-4 

47-8     166-6 

18 

3000 

76-8 

49-8 

29-1 

141-8 

:    139 
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Beim  Schiessen  der  Kartätschen  gegen  das  obige  Ziel  erhielt 
man  per  Schiiss  auf  500  Schritt:  In  der  ersten  Breterwand  beim  7  cm 
5*4,  beim  8  cm  18*8,  in  der  zweiten  beim  7  cm  3"4,  beim  8  cm  148, 
in  der  dritten  Wand  beim  7  cm  3,  beim  8  cm  12*4  Treffer.  Auf  600 
Schritt  ergab  der  9  cm  in  der  ersten  Wand  287,  in  der  zweiten  23-3, 
in  der  dritten  157  Treffer  per  Schuss.  Hierbei  sind  die  Anschläge  der 
Füllkugeln  mitgerechnet, 

Wirkung  der  Brandgeschosse.  Die  Brenndauer  des 
Brandsatzes  beträgt  beim  8  cm  und  beim  9  cm  Brandgeschoss  1 V2 
Minuten;  der  den  Brandlöchern  entströmende  Feuerstrahl,  circa  10  bis 
15  cm  lang,  hat  eine  solche  Intensität,  um  mit  einiger  Sicherheit  höl- 
zerne Gebäude,  Magazine,  trockene  Verhaue  in  Brand  zu  setzen. 

§.  231. 

Geschosswirkung  der  österreichischen  Festungs-  und  Küsten- 
geschütze mit  glatten  Rohren. 

Kanonen  und  Haubitzen. 

Die  E  iudri  ngungsti  ef  en  der  Geschosse  in  Erde  und  Holz 
sind  in  nachstehender  Tabelle  ersichtlich. 

Eindringungstiefen  in  schmiedeeiserne  Panzer. 
Bei  einem  Schiessversuche  auf  dem  Steinfelde  zerschellten  die  aus  der 
Entfernung  von  250  Schritt  abgeschossenen  19  cm  gusseisernen 
Vollkugeln  beim  Auftreffen  auf  einen  6zölligen  Panzer  in  viele  kleine 
und  einige  grössere  Stücke ;  gussstählerne  Vollkugeln  desselben 
Kalibers  ergaben  hingegen  auf  der  nämlichen  Distanz  eine  Eindrin- 
gungstiefe  von  4*4  bis  7  cm,  wobei  die  entstandenen  Eindrücke  20  bis 
24  cm  im  Durchmesser  hatten  und  ringsum  sehr  scharfkantige  Stau- 
ungen zeigten.  Durch  4  solcher  Kugeln,  welche  nahe  neben  einander 
eine  Panzerplatte  trafen,  erhielt  diese  einen  Sprung,  der  sie  der  Höhe 
nach  in  zwei  Theile  trennte,  und  überdies  mehrere  minder  bedeutende 
Sprünge.  Die  meisten  der  die  Eisenplatten  treffenden  gussstählernen 
Kugeln  erlitten  an  der  Treffstelle  Abplattungen  und  zerschellten. 

Sprengwirkung  der  Hohlkugelu  und  Granaten.  Die 
12  cm  mit  1  -40  kg  Ladung  auf  500  Schritt  abgeschossenen  Hohlkugeln 
ergeben  im  festen  Erdreich,  nach  ihrem  Eindringen  durch  Explosion 
einen  Trichter,  dessen  äussere  Weite  im  Mittel  i'4  m  beträgt,  wes- 
halb allerdings  eine  grössere  Zahl  dieser  Geschosse  erforderlich  ist,  um 
einen  Merlon  zu  zerstören.  Die  aus  dem  kurzen  15  cm.  mit  2'24  kg 
Ladung  abgeschossenen  Granaten  haben  auf  500  bis  800  Schritt  bei- 
läufig die  Sprengwirkung  der  12  cm  Hohlkugelu,  wogegen  jene  der  aus 
dem  langen  15  cm  mit  2'24  kg  abgeschossenen  Granaten  etwas  grösser 
ist.  —  Die  mit  1-68  kg  Geschützpulver  als  Sprengladung  gefüllte  und 
1'3  m  in  festes  Erdreich  versenkte  24  cm  Granate  zersprang  in  33 
Partikel,  deren  Mittelgewicht  1  kg  betrug ;  das  leichteste  Partikel  wog 
35  gr,  das  schwerste  3*3  kg;  %  Sprengpartikel  waren  schwerer,  -/g 
leichter  als  das  angeführte  Mittelgewicht.  Die  19  cm  Hohlkugeln  lie- 


—     667     — 

ferten,  im  Freien  gesprengt,  18  bis  33  Partikel,  deren  grösste  Streu- 
ung 540  bis  750  Schritte  betrug. 

Nach  den  Versuchs-Ergebnissen  lässt  sich  schliessen,  dass  die 
Wirkung  der  24  cm  Granaten  gegen  Holzschiffe  sehr  erfolgreich 
sein  müsste,  indem  nicht  blos  die  in  der  Schiffswand  erzeugte  Oeff- 
nung  in  Folge  ihrer  sehr  unregelmässigen  Gestalt  schwer  zu  schliessen 
wäre,  sondern  weil  auch  das  Feuer  der  Brandcylinder  die  zahlreichen 
Holzsplitter  leicht  zu  entzünden  vermag.  Zur  Erzielung  dieser  Wirkung 
müssten  aber  die  Granaten  in  der  Schiffswand  selbst  explodiren,  wie 
dies  auch  bei  den  Coucussions-Brandröhren  meist  erfolgt;  doch  auch 
bei  einer  erst  im  Schiffsräume  erfolgenden  Explosion  muss  die  Spreng- 
wirkung eine  verheerende  sein. 


Geschütz-Gattung^ 


Geschoss- 
Gattung 


>  .S5 


cc  (73 


Eindringuns:stiefe  in  M. 


in  festes 
Erdreich 


in  eine  74cra 
dicke  Block- 
wand aus 
Eichen 


12  cm  Kanone 


15  cm  Kanone 


15  cm  lange  Kanone 


19  cm  Küsten-Kanone 


24  cm  kurze  Haubitze 


24  cm  lange  Haubitze 


Hohlkugel 


Granate 


Vollkugel 


Granate 


15  cm  schwere  Granat-    j 
Kanone  ! 


Granate 


Hohlkusel 


Granate 


Granate 


1-40 


1-40 


2-24 


392 


2-24 


2-80 


1-40 


Vollkugel        7-28 


5-60 


2-80 


2-36 


2-80 


6-72 


500 


400 


500 
800 

1200 
1300 
2200 


500 
800 


800 
1600 


100 
_400^ 
2000 
2000 


2200 
3000 

500 


1500 


1500 


2500 
3000 


110 


113 

1-07 

0-84 


1-26 
105 


115 
0-87 


1-53 


durch 
0-71 
047 


0-71 
0  29 


durcli 
0-63 


040 
0-28 


durcli 


058 


durch 
0-49 
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Bei  den  nächst  Wien  (1867)  stattgehabten  Versuchen  zeigte  es  sich,  dass  die 
Sprengwirkung  einer  einzelnen  24  cm  Granate  jener  eines  15  cm  Spitzhohlgeschosses 
überlegen  ist,  indem  die  Sprengladung  der  ersteren  2  (oder  1'7  kgj,  jene  des  letzte- 
ren nur  0"31  kg  beträgt;  aus  gleicher  Ursache  lässt  sich  schliesseu,  dass  dagegen 
die  Sprengwirkung  des  Hohlgeschosses  jene  der  15  cm  Rundgranate  übertrilFt.  Die- 
ser Vortheil  der  24  cm  kurzen  Haubitze  gegen  Erdbrustwehren  stellt  sich  auf  kurze 
Entfernungen  und  angemessen  grosse  Ziele  auch  dann  zu  Gunsten  dieses  Ge- 
schützes, wenn  es  unter  gleichen  Umständen  mit  der  15  cm  Hinterlad-Kanone  ver- 
glichen wird,  indem  letztere  zur  Erreichung  eines  gleichen  Effectes  einer  grösseren 
Zahl  von  Treffern  bedarf.  Handelt  es  sich  dagegen  um  kleinere  Ziele  oder  sind  die 
Schussdistanzen  grösser,  so  erlangen  die  gezogenen  Rohre  das  unbedingte  Ueber- 
gewicht,  indem  es  ihre  Treffsicherheit  gestattet,  die  nunmehr  vereinzelten  Treffer 
der  '^4  cm  Haubitze  durch  die  grössere  Zahl  der  ihrigen  in  der  Gesammtwirkung 
zu  überbieten. 

Um  PercuPsions-  und  Sprengwirkung  thunlichst  zu  steigern,  dür- 
fen nur  directe  Treffer  angestrebt  werden,  indem  die  Hohlkugeln  und 
Granaten  stets  ein  namhaft  geringeres  Eindringen  zeigen,  sobald  sie 
vor  ihrem  Anlangen  am  Ziele  auf  der  Erde  gellen.  Dagegen  ist  die 
Wirkung  der  24  cm  Granaten  (aus  der  Küsten-Haubitze)  auf  3000  Schritt 
noch  immer  sehr  ausgiebig,  wenn  man  directe  Treffer  erzielt.  ^) 

Zur  beiläufigen  Beurtheilung  der  Shrapnel  Wirkung  der 
glatten  Festungs-  und  Küstengeschütze  werden  nachstehende  Angaben 
genügen :  Die  12  cm  Kanonen  ergaben  gegen  eine  r9  m  hohe,  17  m  lange 
ßreterwand  noch  auf  1300  Schritt  bei  10  bis  11  Treffer  per  Schuss, 
die  24  cm  kurze  Haubitze  hatte  auf  1600  Schritt  gegen  das  obige  Ziel 
noch  22  Treffer  per  Schuss.  Gegen  ein  2-85  m  hohes,  17  m  langes, 
schwimmendes  Ziel  ergab  auf  2U00  Schritt  die  19  cm  Küstenkanone 
73^  die  24  cm  Küsten-Haubitze  120  Treffer  per  Schuss. 

Gegen  die  nämlichen  Ziele  erhielt  man  beim  Schiessen  der  Kar- 
tätschen auf  600  Schritt:  aus  den  12  cm  Kanonen  bei  17  bis  19,  aus 
der  24  cm  Küsten-Haubitze  53  Treffer  per  Schuss. 

In  Bezug  der  B  r  a  n  d  w  i  r  k  u  n  g  sind  Glühkugeln  der  mit  Brand- 
cylindern  gefüllten  Granaten  stets  vorzuziehen.  15  cm  Glühkugeln  sind 
auf  2500,  19  cm  sogar  auf  3000  Schritte  noch  wirksam. 

Die  aus  der  15  cm  Granatkanone  (und  der  15  cm  kurzen  Haubitze)  auf  400 
Schritt  getriebenen  Leuchtballen  bieten  eine  Beleuchtungsfläche  dar,  welche 
sich  auf  150  Schritt  gegen  den  Beobachter,  45  Schritt  über  den  Leuchtkörper 
hinaus  und  35  Schritt  seitwärts  erstreckt;  die  Brenndauer  des  Leuchtballens  beträgt 
6  bis  8  Minuten. 

Wirkung  der  Mörser.  Die  Eindringungstiefe  der  Bomben 
nimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  Elevationswinkel  zu ;  die  mit  gleicher 
Ladung  geworfenen  Bomben  dringen  bei  45**  Elevation  in  Erde  nur 
halb  so  tief  ein  als  bei  75''.  Der  äussere  Durchmesser  des  Trichters 
einer  in  Erde  gedrungenen  und  explodirten  Bombe  ist  beiläufig  der 
doppelten  Eindringungstiefe  gleich.  Eine  einzige  günstig  treffende  30  cm 
Bombe  ist  oftmals  hinreichend,  einen  gewöhnlichen  Erdmerlon  und  die 
angrenzenden  Schiessscharten  zu  zerstören,  und  das  gut  geleitete  Feuer 


^)  Die  Sprengwirkung  der  Hohlkugeln  und  Granaten  hängt  auch  von  der  Ver- 
lässlichkeit  der  Explosion  ab;  man  nimmt  an,  dass  bei  guten  Brandröhren  circa 
Vs  der  Hohlgeschosse  springen. 
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von  drei  solchen  Mörsern  vermag  in  kurzer  Zeit  die  gänzliche  Zerstö- 
rung einer  AngriflFs-Batterie  von  10  bis  12  Geschützen  zu  bewirken, 
was  die  bedeutende  AVirkung  der  Bombe  gegen  Erdwerke  darthut. 

Die  Erfahvuncr  lehrt,  dass  Geschützstände,  Magazine,  Blockhäuser  u.  dgl. 
erst  dann  gegen  das  Eindringen  von  Bomben  geschützt  sind,  wenn  sie  bei  höch- 
stens 6  m  innerer  Breite  Eindeckungen  erhalten,  die  aus  Iß  bis  18  cm  starken  un- 
behauenen Bäumen,  aus  drei  Lagen  Faschinen  und  einer  Erddecke  von  Ibis  1'3  m 
Höhe  bestehen.  Gewölbe  ohae  Erddecke  werden  als  bombenfest  gehalten,  wenn  sie 
1  m  stark  und  mit  dachförmig  gemauertem  Rücken  gebaut  sind.  Tonnengewölbe 
von  8  m  Spannweite,  OS  m  Stärke  und  mit  13  bis  16  m  Erde  bedeckt,  oder  von 
5  m  Spannweite.  0*3  m  Stärke  und  1  m  hoher  Erdaufschüttung  sind  gleichfalls  gegen 
das  Durchschlagen  der  Bomben  gesichert. 

Gegen  Truppen  ist  die  Wirkung  der  Bomben  am  grössten, 
wenn  sie  ungefähr  in  der  Mannshöhe  über  dem  Boden,  oder  unmittel- 
bar beim  Auifalle  explodiren.  Erfolgt  die  Explosion  erst  einige  Zeit 
nach  dem  Auffalle,  so  kann  man  sich  gegen  ihre  Wirkung  durch  Nie- 
derwerfen oder  rasches  Zurückziehen  hinter  Deckungen  grösstentheils 
schützen.  Die  grössten  Sprengstücke  der  Bomben  haben  ein  Gewicht 
von  2  bis  8  kg. 

Die  Wirkung  der  in  grosser  Zahl  auf  einmal  aus  Mörsern  geworfenen 
Hohlgeschosse  wird  dann  am  grössten,  wenn  diese  Geschosse  noch  vor  dem 
Auifalle  knapp  über  dem  Boden  bersten;  sie  wird  durch  die  grosse  Streuung  der 
Geschosse  und  durch  die  sehr  beschränkten  Entfernungen  bedeutend  vermindert. 
Der  Erfahrung  zufolge  bleiben  innerhalb  100  Schritt  ^'^  der  Sprengstücke,  an  dem 
Sprengorte  selbst  nur  wenige  Stücke  liegen.  Die  kleineren  Hohlkugeln  streuen 
mehr  in  die  Breite,  die  grösseren  und  die  Granaten  mehr  in  die  Länge  was  beim 
Gebrauche  je  nach  der  Gestalt  des  Zieles  zn  berücksichtigen  ist.  —  Die  aus  Mör- 
sern geworfenen  Steine  sollen  durch  ihre  Fallkraft  Menschen  ausser  Gefecht 
setzen.  Der  Erfahrung  gemäss  dringen  1  kg  schwere  Steine,  unter  dem  Elevations- 
winkel  von  64  bis  70",  nur  auf  ihren  Halbmesser  in  trockenen,  festen  Haideboden 
ein.  Ihr  Gebrauch  beschränkt  sich  der  grossen  Streuung  wegen  nur  auf  geringe 
Entfernungen. 

Die  Brenndauer  der  Leuchtballen  beträgt  höchstens  16  Minuten,  doch 
ist  die  Zeit,  in  welcher  sie  eine  deutliche  und  gleichförmige  Beleuchtung  gewäh- 
ren, viel  kleiner.  Ein  auf  einen  ebenen  Platz  geworfener  Leuchtballen  des  30  cm 
Kalibers  kann  auf  750  Schritt  90  Tran  chee- Arbeiter,  sowie  die  von  ihnen  100  Schritt 
entfernten  Truppen  beleuchten. 

§.  232. 

Wirkung  der  12  cm  und  normalen  15  cm  Hinterlad-Kanonen  mit 

gusseisernen  Rohren. 

Wirkung  der  Hohjgeschosse  gegen  Erde.  Bei  der  Be- 
schiessung  einer  Erdbrustwehre  aus  2000  Sehritt  mit  voller  Ladung 
ergaben  die  blinden  Hohlgeschosse  des  12  cm  eine  Eindringungstiefe 
von  2*8,  des  15  cm  von  3'2m;  die  scharf  adjustirten  12  cm  Geschosse 
erzeugten  Sprengtrichter  von  0'6  m  Tiefe,  1-4  m  Breite,  die  15  cm  von 
0-8  m  Tiefe  und  2  m  Breite.  Zur  Zerstörung  einer  Scharte  aus  der 
nämlichen  Entfernung  genügten  4  bis  6  der  12  cm,  oder  3  bis  4  der 
15  cm  Hohlgeschosse,  wozu  —  nach  der  Wahrscheinlichkeit  des  Tref- 
fens —  40  bis  50,  beziehungsweise  20  bis  30  Schuss  erforderlich  sind. 

Wirkung  der  Hohlgeschosse  gegen  Mauerwerk.  In 
der  Escarpe-Mauer    des   Thurmes  bei  Kothneusiedl  erzeugte  auf  2000 
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Schritt  die  12  cm  Geschosse  mit  der  (verminderten)  Ladung  von  0'88kg 
einen  Trichter  von  34  bis  42  cm  Tiefe  und  66  cm  äusserer  Breite,  die 
15  cm  mit  der  (verminderten)  Ladung  von  1*68  kg  einen  Trichter  von 
68  cm  Tiefe  und  87  cm  äusserer  Breite.  Diese  Escarpe-Mauer  war  nach 
den  neueren  Grundsätzen  der  Fortification  erbaut,  wonach  sie  gegen 
die  Wirkung  des  indirecten  Breschschusses  durch  eine  vertiefte  Lage 
des  Cordons,  einen  schmalen  Graben  und  ein  hohes  Glacis  geschützt 
war,  unter  welchen  Umständen  nur  ein  theilweises  Umstürzen  des  Wer- 
kes bewerkstelligt  werden  kann,  was  im  vorliegenden  Falle  durch  fort- 
gesetztes Schiessen  erzielt  worden  wäre. 

Beim  Werfen  der  Hohlgesehosse  gegen  den  Thurm  aus  der  Entfernung  von 
2000  Schritt  erzeugten  die  12  cm  mit  der  Ladung  von  04:2  kg  einen  Trichter  in 
der  E?carpe-Mauer  von  34  bis  42  cm  Tiefe  und  63  bis  71  cm  äusserer  Breite,  die 
15  cm  mit  der  Ladung  von  084  kg  einen  Trichter  von  60  cm  Tiefe  und  87  cm 
Breite.  Hieraus  folgerte  man,  dass  die  beiden  Kaliber  selbst  mit  einer  Geschütz- 
ladung, welche  geringer  als  die  Hälfte  der  vollen  Ladung  ist,  auf  2000  Schritt  noch 
immer  für  das  indirecte  Breschschiessen  anwendbar  seien. 

Wirkung  der  Hohlgeschosse  gegen  Granit.  Bei  der 
Beschiessung  einer  an  der  Stirnseite  mit  einer  Granitmauer  gedeckten 
Wallgeschütz-Casematte  (am  Steinfeld)  mit  20  der  15  cm  Geschosse 
auf  2U00  Schritt,  darunter  2  Treffer,  dann  mit  20  der  12  cm  auf  1500 
Schritt,  darunter  6  Treffer,  und  mit  20  der  15  cm  auf  1500  Schritt^ 
darunter  7  Treffer,  war  (durch  diese  15  Treffer)  die  Granitbekleidung 
zwar  nicht  vollständig  zerstört,  doch  bot  sie  der  Casematte  keinen  ge- 
nügenden Schutz  mehr.  Es  folgten  hierauf  40  Schuss  mit  12  cm  Ge- 
schossen auf  1000  Schritt,  darunter  21  Treffer,  durch  welche  bedeu- 
tende Granitstücke  abgesprengt  wurden  ;  sonach  20  der  12  cm  auf  der- 
selben Distanz  mit  1 1  Treffern,  welche  die  Granitbekleidung  derart 
zerstörten,  dass  ein  einziger  Treffer  (unter  3  abgegebenen  Schüssen) 
mit  einem  15  cm  Hohlgeschöss  auf  500  Schritt  genügte,  den  Einsturz 
des  Granitgewölbes  zu  bewirken.  Für  die  vollständige  Zerstörung  der 
Granitmauer  waren  also  123  Schuss  mit  48  Treffern  erforderlich. 

Wir  kung  der  Hohlge  schösse  gegen  schmiedeeiserne 
Panzerplatten.  Zur  Ermittelung  dieser  Wirkung  wurde  eine  an  der 
Stirnseite  mit  6zölligen  Eisenplatten  geschlossene  Wallgeschütz-Case- 
matte beschossen.  50  der  15  cm  Hohlgeschosse,  auf  500  Schritt  mit 
der  VolUadung  abgefeuert,  trafen  sämmtlich  die  Panzerung  und  er- 
zeugten an  derselben  Eindrücke  von  15  bis  20  mm  Tiefe  und  von 
14"5  bis  16  cm  Durchmesser,  die  ringsum  mit  einer  Stauung  des  Eisens 
von  2  bis  3  mm  versehen  waren.  Auf  einer  Fläche  von  O'lQm  wa- 
ren 10  Treffer  zusammengedrängt,  ohne  dass  ein  späterer  den  Ein- 
druck eines  früheren  vergrösserte. 

Wirkung  der  Hohlgeschosse  gegen  gedeckte  Ge- 
schützstände. Die  vielseitig  anempfohlene  Verwendung  von  Eisen- 
bahnschienen zur  Schaffung  von  Deckungen  gegen  die  Wirkungen  ge- 
zogener Geschütze  hatte  auch  bei  der  Vertheidigungs-Instandsetzung 
von  Olmütz  im  Jahre  1866  theilweise  stattgefunden,  indem  daselbst 
mehrere  durch  Eisenbahnschienen  gepanzerte,  bedeckte  Geschützstäude 
auf   den    Lagerwerken    zur  Ausführung  gelaugten,    deren    einer    (des 
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Werkes  Nr.  18  nächst  Krönaii)  bei  den  im  Jahre  1867  stattgehabten 
Schiessversuchen  als  Object  gewählt  wurde. 

Die  Stirne  dieses  Geschützstandes  bestand  aus  einem  aus  Eisenbahnschienen 
gebildeten  Panzer  und  einer  starken  Holzwand,  welch'  ersterer  aus  dreifach  an- 
einander stossenden  und  auf  einander  geschichteten  Eisenbahnschienen  hergestellt 
war.  Zur  festen  Lagerung  derselben  wurden  zwischen  je  zwei  Lagen  Holzstücke 
eingelegt,  und  die  noch  verbliebenen  Zwischenräume  mit  Cement  ausgefüllt.  Die 
Stärke  des  auf  diese  Weise  gebildeten  Panzers  betrug  39'5  cm,  und  unmittelbar 
an  denselben  schloss  sich  eine  aus  32  cm  Balken  gezimmerte  Holzwand  an,  dem- 
nach die  Gesammtdicke  der  Stirne  circa  71  cm  betrug.  Das  Gewölbe  des  Geschütz- 
standes bestand  aus  einem  eigenthümlichen  Gefüge  von  Bohlenbögen,  überdies  aus 
einer  10-5  cm  Pfosten- Verschalung,  2  Lagen  Faschinen  und  1-6  m  Erde.  Die  Stirne 
des  Geschützstandes  besass  vor  sich,  als  Deckung  gegen  den  directen  Schuss  eine 
7'6  m  starke  Erdbrustwehre,  in  welcher  eine  mit  Schanzkörben  und  Würsten  ver- 
kleidete Scharte  von  7"5  m  vorderer  Breite  eingeschnitten  war. 

Die  Beschiessung  erfolgte  auf  1450  Schritt  aus  zwei  locmHin- 
terlad-Geschützeu.  Nach  54  Treffern,  wovon  43  in  den  Erdkörper  und 
1 1  in  den  Panzer  eindrangen,  zeigte  sich  bei  der  Besichtigung  des 
Objectes,  dass  die  Erdscharte  mit  Schanzkorb-,  Wurst-  und  Schienen- 
trümmern, dann  mit  herabgerollter  Erde  vollständig  verlegt  war,  wobei 
die  Schienenfragmente  die  ganze  Füllung  wie  Klammern  festhielten, 
so  dass  ein  Ausräumen  nur  sehr  schwer  hätte  ausgeführt  werden  kön- 
nen. Die  ersten  beiden  Schienenlagen  des  Panzers  zeigten  sich  sowohl 
oberhalb,  als  auch  zu  beiden  Seiten  der  Schartenöffnung  gänzlich  weg- 
gerissen; nur  die  dritte  Schienenlage  hatte  theilweise  noch  ihre  nor- 
male Lage,  war  aber  bereits  an  mehreren  Stellen  zerbrochen  und  voll- 
kommen gelockert. 

Hieraus  folgerte  man^  dass  aus  Eisenbahnschienen  her- 
gestellte Schutzbauten,  welche  dem  directen  Feuer  ge- 
zogener Batterie- Ges  chütze  ausgesetzt  sind,  keine  ge- 
nüg endeWiderstandsfähigkeit  gegen  dasselbe  besitzen. 
Dagegen  dürften  mit  Eisenbahnschienen  verkleidete  Holzbauten  an  sol- 
chen Orten,  wo  sie  dem  directen  Feuer  entzogen  sind,  z.  B.  bei  Graben- 
Caponieren,  blockhausartigen  Keduits  etc.,  den  unbekleideten  Holzbauten 
unbedingt  vorzuziehen  sein. 

Wirkung  d  e  r  S  h  r  a  p  n  e  1  s.  Die  Zahl  der  Shrapnel  -Spreng- 
stücke beträgt  beim  12  cm  Shrapnel  43,  beim  15  cm  46;  hievon 
entfallen  26,  beziehungsweise  29  auf  den  Eisenkern  und  17,  beziehungs- 
weise 18  auf  den  Bleimantel. 

Beim  Schiessen  der  Shrapnels  gegen  eine  1'9  m  hohe,  17  m 
lange  Breterwand  ergab  der  12  cm  auf  2000  Schritt  noch  32  Treffer 
per  Schuss  ;  der  15  cm  lieferte  auf  derselben  Distanz  gegen  ein  2*85  m 
hohes,  17  m  langes  schwimmendes  Ziel  noch  59   Treffer  per  Schuss. 

Durch  Eutilir -  Versuche  wurde  constatirt,  dass  der  Enfilir- 
schuss  mit  Shrapnels  der  gezogenen  Hinterlad-Kanonen,  ferner 
der  15  cm  glatten  Batterie-Kanonen  und  der  24  cm  kurzen  Haubitze, 
eine  derart  verheerende  Wirkung  ausübt,  dass  die 
Vertheidigung  eines  offenen  unbeschützten  Wallgan- 
ges unter  diesem  Feuer  als  unmöglich  erkannt  wer- 
den muss. 
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Eine  Traversiruncr  von  4  zu  4  m  bietet  ein  wirksames  Hilfsmittel  für  den 
Schutz  der  Bedienungs-Mannschaft.  Um  indessen  durch  die  Anlage  von  einer  Tra- 
verse für  jedes  auf  dem  Walle  stehende  Geschütz  nicht  zu  viel  Eaum  der  Verthei- 
digungslinie  zu  verlieren,  dürfte  es  genügen,  je  zwei  Geschütze  durch  eine  Traverse 
zu  schützen,  wenn  man  zwischen  denselben  eine  Schutzwand  aus  Würsten  errich- 
tet. Soll  die  Vertheidigungs- Artillerie  den  Kampf  mit  jener  des  Angreifers  im  Shrap- 
nelfeuer  fortsetzen  können,  so  muss  die  erforderliche  Munition  in  nächster  Nähe 
der  Geschütze,  oder  die  zu  derselben  führende  Communication  gedeckt  sein. 

Wirkung  der  Kartätschen.  Der  12cm  ergab  gegen  eine 
1*9  m  hohe,  17  m  lauge  Breterwand  auf  600  Schritt  17,  der  15  cm 
auf  der  uämlicheu  Distanz  gegen  ein  2"85  m  hohes,  17  m  langes 
schwimmendes  Ziel  46  Treffer  per  Schuss. 

§.  233. 

Hohigeschoss-Wirkung  der  kurzen  15  cm  Hinterlad-Kanone. 

Da  dieses  Geschütz  dem  preussischeu  kurzen  15  cm  nachgebildet 
ist,  so  hat  man  sich  in  Oesterreich  nicht  veranlasst  gesehen,  jene  Ver- 
suche zu  erneuern,  welche  in  Preussen  zur  Ermittelung  der  Geschoss- 
wirkung dieses  Geschützes  bereits  durchgeführt  und  zum  Abschlüsse 
gebracht  wurden ;  man  beschränkte  sich  deshalb  nur  auf  das  Sprengen 
der  Hohlgeschosse,  um  den  Eiufluss  des  dünnen  Bleimantels  auf  die 
Zahl  der  Sprengstücke  und  den  Sprengeffect  dieser  Geschosse  mit  Hin- 
blick auf  jene  des  normalen  15  cm  beurtheilen  zu  können. 

Die   Eindringungstiefen   nach   preussischeu  Versuchen  sind: 
Mit  1'5  kg  Geschützldg.  u.  scharf  adj.  auf  37*5  m  in  Ziegelstein  r02  m 
»10»  »  »»»»    100    »    »  »         0*58  » 

»    l-Q  »  »  »  blind     »       »    100   »    »  »  0-91  > 

»    0-92»  »  »  scharf  »       »    670    »    »      Granit      0-52  » 

»1*5»  »  »»»»    452    »    »  Lehmbrstw.  5*60  » 

Gegen  horizontale  Erdziele: 

Mit  0-4  kg  und  30^  auf  1050  m  0-52— 0-58  m 
»    0'5    »      »      »      »     1367  i>        0*71         ■» 
»    0.75  »      »      »      »     2862  »         0-73         * 
»    1-3    »      »     20«    »     3013  »  bis  0-63         » ')• 
Nach  den  in  Oesterreich  durchgeführten  Spreng-Versuchen 
ergab  der  Eisenkern  des  Hohlgeschosses  5  bis  8  grosse,  8  bis  10  mitt- 
lere   und    12  bis  17  kleine  Sprengstücke:    die  grossen  wogen  1"3  bis 
3*8  kg,  die  mittleren  07  bis  Tl  kg,  die  kleineu  0*09  bis  0-54  kg.  Der 
Bleimantel   lieferte  gewöhnlich  nur  Splitter  unter  17  gr  Gewicht,  wo- 
gegen der  grösste  Theil  des  Mantels  fest  an  den  Partikeln  des  Eisen- 
kernes haften  blieb.  Doch  kam  es  auch  vor,    dass  der  Mantel  10  bis 
11  Partikel  von  0*3  bis  l'Okg  ergab.  —  Die  Zahl  der  Sprengpartikel 
dieser  Geschosse  ist  somit  allerdings  etwas  geringer  als  jene  der  nor- 
malen 15  cm  Hohlgeschosse;  doch  ist  die  Wirkung  der  ersteren  gegen 
feste   Objecte,  bei  der  mehr  als  doppelt  so  grossen  Sprengladung,  weit 
ausgiebiger,   wie  dies  auch  preussische  Versuche  dargethan  haben,  und 
eben  diese  Wirkung  ist  es,  welche  im  Festungskriege  den  Ausschlag  gibt. 

1)  Witte.  „Artillerie-Lehre." 
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§.  234. 

Geschosswirkung  der  gezogenen  Mörser. 

Die  im  Jahre  1872  aus  dem  17-  und  dem  21  cm  Hinterlad-Mör- 
ser  mit  blind  und  scharf  adjustirten  Spitzbomhen  beworfenen,  nach 
einer  von  den  bisherigen  fortificatorischen  Bauvorschriften  abweichen- 
den Construction  hergestellten  Versuchs-Hohlbauten  (mit  Eisenträgern, 
Eisenbahnschienen  etc.)  hatten,  mit  Hinblick  auf  die  durch  eine  ge- 
ringe Zahl  von  Treffern  erlittenen  Beschädigungen,  keine  ausreichende 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Wirkung  der  aus  Hinterlad-Mörsern 
grösseren  Kalibers  geworfenen  Spitzbombeu  erkennen  lassen,  weshalb 
im  Jahre  1873  die  Bewerfung  von  Objecten  mit  grösserer  Widerstands- 
fähigkeit durchgeführt  wurde. 

Das  Versuchs-Object  bestand  aus  einer  Gruppe  von  vier  Casematten;  mit 
Rücksicht  auf  die  geringe  Breiten-,  aber  erbeblich  grössere  Längenstreuung  der  ge- 
zogeneu Mürser  wurde  die  Lcängenausdehnung  des  ganzen  Baues  in  der  Wurflinie 
angenommen,  somit  die  Gewölbswiderlager  senkrecht  auf  dieselbe  gestellt  und  die 
Casematten  nebeneinander  angeordnet.  Da  es  bei  der  Wirkungsfähigkeit  der  Spitz- 
bomben nicht  räthlich  erscheint,  flachere  als  120gradige  Gewölbe  anzuwenden,  so 
wurden  auch  die.l.,  2.  und  4.  Casematte  mit  vollen  Tonnengewölben,  die 
3.  mit  einem  12()gradigen  Gewölbe  versehen;  da  ferner  eine  Spannweite  von  5'7  m 
den  weitgehendsten  Anforderungen  genügen  dürfte,  so  erhielten  diese  Spannweite 
die  beiden  ersten  Casematten,  während  jene  der  3.  auf  4'71  m,  der  4.  auf  o'S  ni 
beschränkt  wurden.  Die  Gewölbsdicke  betrug  bei  der  1.  Casematte  OTSS  m,  bei  den 
zwei  folgenden  0'948  m  und  bei  der  letzten  0'G32  m.  Die  am  Schlüsse  des  Gewöl- 
bes 0"3  m  dicke  Xachmauerung  wurde  voll,  nur  mit  den  üblichen  seichten  Absatt- 
lungen nach  beiden  Seiten  (von  der  Mittellinie)  angenommen.  Die  Erddecke  bestand 
aus  1'3  m  hoch  aufgeschüttetem  Schotter  und  aus  0'63  m  hoch  aufgeschütteter 
Erde.  —  Die  Entfernung  betrug  am  ersten  Versuchstage  3396,  au  den  drei  folgen- 
den Tagen  4595  Schritt;  es  wurde  nur  der  21  cm  Mörser  dem  Versuche  beige- 
zogen, weil  man  in  erster  Linie  Aufschlüsse  über  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Casematten  erhalten  wollte,  und  ihre  Construction  nur  dann  zur  Annahme  gelangen 
konnte,  wenn  sie  denr  wirkungsfähigeren  Mörser  gegenüber  sich  bewährt  hatten.  Die 
Percussionszünder  der  scharf  adjustirten  Bomben  waren  mit  einer  Verzögerungs- 
Vorrichtung  versehen. 

Aus  diesen  Versuchen  zog  man  folgende  Schlüsse: 
Unter  60*^  geworfene,  blind  adjustirte,  21  cm  Spitzbomben  drin- 
gen bei  Anwendung  einer  Wurfladuug  von  37  kg  im  Mittel  0*52  m, 
im  Maximum  0"95  m,  bei  der  Ladung  von  5  kg  im  Mittel  0*90,  im 
Maximum  1-13  m  tief  in  den  grobschotterigen  Haideboden  ein.  Auf 
der  Erddecke  der  Versuchs-Hohlbauten  auftreffend,  dringen  die  blind 
adjustirten  unter  60^  geworfenen  Bomben  mit  der  AVurfladung  von 
37  kg  im  Mittel  TS  m,  mit  der  Wurfladung  vou  5  kg  2-4  m  in  den 
Erdkörper  ein. 

Die  auf  dem  Haideboden  aufschlagenden,  mit  37  kg  geworfenen 
scharf  adjustirten  Bomben,  die  in  circa  1"3  Secundeu  zur  Explosion 
gelangten,  erzeugten  bei  1  m  tiefe  und  24 m  weite  Trichter;  am  Spreng- 
orte wurden  im  Mittel  6,  im  Maximum  14  Sprengstücke  gefunden. 
Mit  5  kg  geworfen,  erzeugten  die  Spitzbomben  bis  zu  l"5  m  tiefe  und 
bis  zu  2-4  m  weite  Trichter;  am  Sprengorte  fand  man  8  bis  10  Spreng- 
stücke. Explodiren  die  mit  5  kg  geworfenen  Bomben  bei  ihrem  Auf- 
schlage auf  dem  Haideboden  momentan,  so  beträgt  die  Tiefe  des  Trich- 

Marcsch,    Waffeiilelue.  43 
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ters  höchstens  1*2  m.  Einzelne  Sprengstücke  wurden    bis  900   Schritt 
seitwärts  geschleudert. 

Die  Treffsicherheit  des  21  cm  Mörsers  hat  sich  bei  diesen  Ver- 
suchen neuerdings  bewährt.  Mit  den  unter  60"  Elevation  und  mit  5  kg 
verfeuerten  scharf  adjustirten  Spifczbomben  wurden  6  Treffer,  also  l-'^'^j^ 
in  der  massgebenden  Trefffläche  der  vier  Versuchs-Casematten,  über- 
dies noch  5  Treffer  in  den  übrigen  Objecten  und  12  Böschungstreffer 
erzielt.  Hieraus  ergibt  sich  die  Längenausdehnung  für  bO^lo  Treffer  mit 
66  Schritt,  also  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit,  derlei  Objecte  selbst  bei 
der  so  beträchtlichen  Wurfweite  von  circa  4600  Schritt  zu  treffen.  Er- 
wägt man  dazu,  dass  die  lebendige  Kraft  der  mit  dem  Einfallswinkel 
66"  und  der  Endgeschwindigkeit  191*6  m  am  Ziele  anlangenden  Bom- 
ben circa  321366  mk  beträgt,  so  erhält  man  noch  mit  Hinblick  auf 
die  erzielten  Eesultate  folgende  Schlüsse: 

1.  Holzbauten  von  der  Beschaffenheit  des  gedeckten  ünterstandes,  die  mit 
Balken  von  32  cm  Gevierte,  2  Lagen  Eeisigwürste  und  mit  einer  Erdaufschüttung 
von  1"3  m  Höhe  bedeckt  sind,  widerstehen  der  Wirkung  einzelner,  treffender  21  cm 
Spitzbomben  nicht.  Dasselbe  gilt  von  jenen  Eindeckungen,  die  aus  einer  Lage 
Eisenbahnschienen  (oder  Eisenträgern  mit  dazwischen  befindlichen  flachen,  47  cm 
dicken  Gewölben);  einer  Nachmauerung  und  1"9  m  dicker  Erdschichte  bestehen. 

2.  Gemauerte  Hohlbauten,  von  der  Stärke  und  Spannweite  der  Gewölbe,  wie 
iene  der  letzten  von  den  4  erwähnten  Casematten,  werden  durch  einzelne  21  cm 
Spitzbomben  vollkommen  durchgeschlagen,  wenn  die  Auftreffrichtung  nahezu  normal 
auf  der  Gewölbsfläche  am  Treffpunkte  steht.  Da  bei  dem  ausgeführten  Versuche 
die  Spitzbombe  erst  im  Innern  der  Casematte  explodirte,  so  folgt,  dass  die  Fall- 
wirkung der  Bombe  allein  genügte,  die  Decke  durchzuschlagen.  Hierbei  muss  je- 
doch bemerkt  werden,  dass  das  Mauerwerk  der  Versuchsbauten  circa  3  Monate  vor 
dem  Versuche  aufgeführt  wurde. 

3.  Trifft  eine  scharf  adjustirte  21  cm  Spitzbombe  die  Decke  derart,  dass  die 
Auftreffrichtung  nicht  normal  auf  der  Gewölbfläche  am  Treffpunkte  steht,  so  wird 
die  Decke  zwar  nicht  stets  vollkommen  durchgeschlagen,  erleidet  jedoch  stets 
solche  Beschädigungen,  dass  der  Aufenthalt  in  der  Casematte  gefährlich  und  die 
Bedienung  der  darin  aufgestellten  Geschütze  durch  den  herabstürzenden  Schutt 
wenigstens  momentan  unterbrochen  wird. 

Diese  Eesultate  führten  zur  Fortsetzung  der  Versuche,  die  im 
Jahre  1878  ihren  Abschluss  fanden.  Aus  denselben  ergab  sich,  dass 
Decken  aus  Beton- Mauerwerk  in  hydraulischem  Mörtel  mit  einer  ge- 
wölbartig abgerundeten  Leibung  der  Sprengwirkung  der  21  cm  Spitz- 
bomben vollkommen  widerstehen,  sobald  sie  an  der  schwächsten  Stelle 
ri  m  dick  sind  und  die  Spannenweite  des  Hohlraumes  6  m  nicht 
übersteigt.  Ausserdem  bewiesen  die  Versuchs-Ergebnisse  neuerdings, 
dass  eine  Auflage  guter  Dammerde,  hinreichend  hoch  angeordnet,  das 
beste  Mittel  sei,  um  die  Gesammtwirkung  der  Bomben  ganz  abzu- 
dämpfen oder  unschädlich  zu  machen.  Für  lehmige  Erde  ergibt  sich 
die  erforderliche  Anschtittuugshöhe  mit  3  m.  Festgelagerte,  mit  Sand 
gemischte  Gartenerde  oder  Lehm  mit  gleichen  Theilen  Sand  gemischt, 
genügt  mit  einer  Höhe  von  2-7  m.  Schotterige  Erde,  Kies  und  Sand^ 
müssen  eine  Höhe  von  2  m  erhalten. 
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§.  235. 

Wirkung  der  Panzer-Geschosse. 

Bis  zum  Jahre  1858  wurden  zur  Beschiessung  der  Panzerschilder 
nur  glatte  Rohre  gebraucht,  und  man  war  im  Allgemeinen  der  Ansicht, 
dass  2V2ZÖII.  schmiedeeiserne  Platten  gegen  Granaten  leichterer  und 
mittlerer  Kaliber,  4'/2Zöll.  schmiedeeiserne  Platten  gegen  Geschosse  von 
Schmiedeeisen  mittlerer  Kaliber  auf  600  Schritt  zu  sichern  vermögen, 
während  sie  gegen  schmiedeeiserne  Geschosse  schwerer  Kaliber  erst  auf 
1000  bis  800  Schritt  genügenden  Schutz  bieten.  —  Von  den  engli- 
schen Geschützen,  welche  bei  den  seit  dem  Jahre  1860  durchgeführ- 
ten Versuchen  verwendet  wurden,  sind  der  Hauptsache  nach  die  Sy- 
steme Armstrong  und  Whitworth  bemerkenswerth.  Armstrong  suchte 
das  Durchschlagen  der  Platten  durch  grosse  glatte  und  später  gezogene 
Kaliber  zu  ermöglichen,  während  Whitworth  der  Ansicht  zuneigte,  dass 
die  vorhandenen  Kaliber  ausreichend  seien,  und  dass  die  wesentlichsten 
Vorbedingungen  einer  genügenden  Wirkung  sich  durch  Construction  und 
Material  des  Geschosses,  sowie  durch  starke  Ladungen  erzielen  lassen. 
Allerdings  durchdrangen  Whitworth's  flachköpfige  Gussstahlgeschosse 
die  Platten  am  besten,  auch  gelang  es  ihm  die  Entzündung  der  Spreng- 
ladung so  lange  zu  verzögern,  bis  die  Granate  den  Panzer  durchdrun- 
gen hatte ;  spätere  in  Russland  mit  einem  SZöller  durchgeführte  Ver- 
suche ergaben  jedoch,  dass  den  Geschossen  mit  scharfer  Spitze,  bei 
senkrechtem  Feuer  gegen  den  Panzer,  der  Vorzug  gebühre,  und  dass 
ihre  Wirkung  bei  schrägem  Feuer  eine  noch  hinreichende  sei.  —  Die 
im  Jahre  1861/62  von  der  k.  k.  Kriegsmarine  in  Pola  mit  einem  15  cm 
gegen  Platten  aus  Puddelstahl,  imgetempertem  Gussstahl,  Stahl  und 
Schmiedeeisen  und  aus  Schmiedeeisen  allein  in  der  Stärke  von  1,  2, 
3  und  4  Zoll  ausgeführten  Versuche  ergaben,  dass  Schmiede  ei  sen 
viel  besser  geeignet  sei  als  Stahl.  Der  (gusseiserne)  15cm 
Hinterlader  erwies  sich  bei  weiteren  Versuchen  als  ein  dem  Panzer 
gegenüber  machtloses  Geschütz.  —  Zu  derselben  Zeit  experimen- 
tirte  die  amerikanische  Artillerie  mit  glatten  Geschützen ;  aus  den  Ver- 
suchen derselben  ging  die  geringe  Widerstandsfähigkeit 
m  e  h  re  r  e  r  dünner  Platten  —  gegenüber  einer  massiven  —  her- 
vor. —  Die  im  Jahre  1863  von  der  k.  k.  Marine  zu  Pola  ausgeführ- 
ten Schiessversuche  ergaben,  dass  die  Plattendicke  von  4 '/2 
und  4^/3  Zoll  selbst  bei  der  vorzüglichstenEisenquali- 
tät  und  vollkommensten  Bearbeitung  unzureichend 
sei,  um  einer  auch  nur  geringen  Zahl  von  Schüssen  aus  einem  gezogenen 
19  cm  (Hinterlader)  auf  190  m  gehörig  zu  widerstehen,  noch  weniger  also 
einem  concentrirten  Feuer  aus  mehreren  derlei  Geschützen  oder  gar  aus 
noch  kräftigerem  Kaliber.  Mau  sprach  hiernach  die  Ansicht  aus,  dass 
dickere  Platten  von  6  bis  10  Zoll  schon  für  die  nächsten 
Panzerschiffbauten  eine  unabweisliche  Nothwendigkeit  sein 
dürften.  Selbst  mit  lOzöU.  Eisenstärke  wäre  man  noch  nicht  an  der 
Grenze  der  Möglichkeit  angelangt. 

43* 
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In  die  Periode  von  18G2 — 1866  fallen  sehr  zahlreiche  und  für  die  weitere 
Entwickelnng  der  Panzerung  und  der  Panzer-Artillerie  wichtige  Versuche,  deren 
bedeutendste  in  England  durchgeführt  wurden.  Die  meisten  Schiessversuche  fanden 
gegen  die  Warrior-Scheiben  statt,  deren  Structur  die  Panzerung  des  britischen 
Schiffes  Warrior  darstellt,  nämlich:  d^azöll.  Schmiedeeisen-Platten.  ISzöll.  Teak- 
holz und  eine  ^/gzöll.  dicke  Eisenhaut.  Die  Ergebnisse  mit  Stahl -Vollges  oho s- 
sen  lieferten  den  Beweis,  dass  schon  die  18  cm  gezogene  Vorderlad-Kanone  mit 
45  kg  Geschoss  und  ll'25kg  Ladung  der  amerikanischen  38  cm  gusseisernen  glatten 
Kanone  mit  Vollkugeln  von  220  kg  und  Ladung  von  22'5  kg  überlegen  ist. 

Ebenfalls  in  die  genannte  Zeitperiode  fallen  die  Schiessversuche  gegen  die 
Minotaur-,  Bellerophon-,  Lord  Warden-  und  Hercules-Scheiben,  die  nach  den  be- 
züglichen Panzerschiffen  genannt  sind.  Bezüglich  der  Minotaur-Scheibe  (welche 
ö^/aZöll.  Platten,  9züll.  Teakholz,  ^/gzöll.  innere  Eisenhaut  besass)  haben  die  Schiess- 
versuche erkennen  lassen,  dass  —  im  Vergleich  mit  der  Warrior- Scheibe  —  das 
Plus  von  Izöll.  an  der  Plattendicke  dem  Minus  von  9zöll.  Teakholz  an  der  Rück- 
lage nahezu  äquivalent  sei. 

Die  Hercules-Scheibe,  oben  9zöll.,  unten  8zöll.  Panzer,  40zöll.  Holzrücklage, 
mit  3  inneren  Platten  von  je  ^U  Zoll,  wurde  selbst  mit  einem  Geschoss  von  260  kg 
und  einer  Ladung  von  45  kg  auf  462  m  nicht  völlig  durchdrungen.  Dieser  Versuch 
zeigte  gleichzeitig,  dass  die  Rücklage  die  Resistenz  der  Platten  erhöht, 
wenn  dieselbe  von  unbiegsamer  Natur  ist  und  wenn  die  Platten  fest  an  der  Rück- 
lage haften,  indem  verschiedene  Geschosse,  welche  die  Kraft  besassen,  die  freie 
Hercules-Scheibe  (ohne  Rücklage)  zu  durchdringen,  dies  nicht  mehr  vollständig  ver- 
mochten, als  die  Scheibe   mit  der  kräftigen  Rücklage  in  Verbindung  kam. 

Armstrong  bemühte  sich,  jenen  Theil  der  Arbeit  zu  ermitteln,  der  beim 
Ghoc  des  Geschosses  auf  dem  Panzer  zur  Deformirung  des  Geschosses  aufgewendet 
wird.  Er  fand  aus  seinen  Experimenten  folgende  Approximativa :  Bei  harten  und 
gut  getemperten  Stahlgeschossen  beträgt  der  auf  die  Verringerung  der  Geschoss- 
länge in  Folge  des  Chocs  aufgewendete  Theil  der  Arbeit  O'l  derselben;  bei  Ge- 
schossen aus  weichem  Stahl  02,  und  bei  Geschossen  aus  Schmiedeeisen  0'5. 

Im  Jahre  1864  fanden  bei  Berlin  Versuche  mit  dem  vom  Eiseu- 
giesserei-Besitzer  Gruson  vorgelegten  Hartguss-Geschossen 
mit  einer  sehr  scharfen  Spitze  statt,  welche  dieselbe  Wirkung,  wie 
jene  von  Gnssstahl  zeigten.  Dies  zeigten  auch  die  ersten  in  England 
mit  den  Hartguss-Geschossen  ausgeführten  Versuche,  doch  gingen  bei 
dem  mit  Kraftüberschuss  bewirkten  Durchdringen  der  Panzer  (6zöll. 
Platte,  18  cm  gezogener  Vorderlader)  alle  Hartguss-Geschosse  in  die 
Brüche.  Bei  den  im  Jahre  1866  zu  Shoeburyness  durchgeführten  Ver- 
suchen mit  dem  18-  und  21  cm  gezogenen  Vorderlader  gegen  die 
Scheiben  Bellerophon  und  Warrior  fand  man,  dass  die  Hartguss-Ge- 
schosse den  Stahlgeschossen  überlegen  seien,  wenn  sie  nahezu  senk- 
recht auf  den  Panzer  treffen ;  beim  Schrägfeuer  zeigten  sich  die  Wir- 
kungen beider  Geschosse  gleich.  ') 

Ebenso  hatte  sich  diese  Geschossgattung  bei  den  Versuchen  zu 
Pola  (1866)  bewährt.  Der  21  cm  Krupp'sche  Kücklader  durchschoss 
mit  der  Normal-Ladung  von  9  kg  und  mit  der  blind  adjustirten  Hart- 
granate von  87  kg  Gewicht  auf  270  m  mit  einigem  Kraftüberschuss 
einen  4"83zöll.  Panzer  und  die  29zöll.  dicke,  eiserne  Kücklage;  dort 
aber,  wo  die  Normaldieke  der  Scheibe  um  12zoll.  Eichenholz  (äquiva- 
lent mit  IV2  bis  2zöll.  Eisen)  überschritten  war,  schlugen  die  Geschosse 
nicht  völlig  durch.  Die  Eeichenauer  Hartgranaten  zeigten  sich  nach 
dem  Durchdringen  unversehrt.  Aus  diesen  und  aus  den  1867  zu  Pola 


*)  Kohle.  „Report  on  various  experiments  etc." 
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stattgehabten  Versuchen  erhielt  man  die  Bestätigung,  dass  gepanzerte 
Schiffswände  von  der  Stärke  der  Warrior-  und  Minotaur-Classe  der 
Wirkung  des  21  cm  Kückladers  durchaus  nicht  widerstehen,  i) 

Im  Jahre  1868  fanden  zu  Pola  Beschiessungen  von  PanzerplatteH  statt,  um 
die  Güte  des  Eisens  und  die  Solidität  der  Fabrikation  von  verschiedenen  Eisen- 
werken zu  prüfen.  Man  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  gewalzte  Platten  den 
gehämmerten  an  Widerstandsfähigkeit  sehr  überlegen  sind. 

Die  belgischen,  auf  dem  Polygon  zu  Brasschaet  1868  stattge- 
habten SchiessTersuche  mit  einer  22  cm  Krupp'scheu  Hinterlad-Kanone 
gegen  Panzerziele  und  Erdbrustwehren  -)  ergaben,  dass  es  eventuell 
unmöglich  ist,  bis  auf  einen  Meter  unter  der  Feuerlinie  eine  Brust- 
wehr aus  sandiger  Erde  von  8  m  Stärke  in  der  Krone  abzukämmen  ; 
man  folgerte  hieraus,  dass  eine  solche  Brustwehr  einem 
fortge setzten  Schiessen  vonGeschützen  des  schwersten 
Kalibers  mit  Vollgeschossen  zu  widerstehen  vermag. 
Bezüglich  der  Wirkung  gegen  Panzer  zog  die  Commission  den  Schluss: 
Die  Kanone  von  22  cm  Kaliber  besitzt  bei  einer  Ladung  von 
22  kg  prismatischen  Pulvers,  mit  Stahlgranaten  von  114  bis  130  kg 
eine  grössere  Macht  als  erforderlich  ist,  um  gepanzerte 
Schiffe,  deren  Wand  aus  massiven  eisernen  Platten  von  8  Zoll  Dicke, 
aus  einer  lOzöll.  eichenen  Holzbekleidung  und  aus  eisernen  Stützplatteu 
von  1"  Stärke  besteht,  zu  durchschiessen.  Am  besten  hatten  sich 
die  Krupp'scheu  Stahlgranaten  bewährt,  die  einen  dünnen  Bleimante] 
und  grossen  inneren  Kaum  besassen  und  deren  äussere  Gestalt  keinen 
für  das  Eindringen  hinderlichen  Vorsprung  hatte. 

Die  bei  den  englischen  Versuchen  des  Jahres  1868  beschosseneu 
Panzerziele  waren  von  der  stärksten  Gattung.  Der  Panzer  einer  Case- 
matte  von  der  Construction,  wie  selbe  damals  für  das  Plymouth- 
breakwater-Fort  projectirt  war,  bestand  aus  drei  Plattenlagen  von  je 
5"  Stärke,  nur  rechts  von  der  Scharte  war  noch  eine  vierte  Platte 
hinzugefügt  und  dadurch  die  Gesammtstärke  der  Wand  auf  20"  ge- 
bracht worden.  Nach  22  Schüssen  aus  dem  25"4  und  dem  30"5  cm 
Armstrong-Vorderlader  (10  und  12ZölIer  oder  400  und  öOOPfüuder)  zog 
man  die  Folgerung,  dass  diese  Construction  den  schwersten 
Geschützen  vorzüglich  widerstand,  indem  nach  der  Beschiessung 
keine  grösseren  Beschädigungen  vorhanden  waren^  und  es  ausserdem 
unwahrscheinlich  ist,  dass  es  dem  Angreifer  jemals  gelingen  wird,  eine 
solche  Anzahl  von  Geschossen  auf  einen  einzigen  Geschützstand  zu  con- 
centriren,  namentlich  wenn  die  Panzer-Batterie  das  feindliche  Feuer 
zu  erwidern  vermag.  ^) 


*>  Wilhelmi.  „Geschützwirkung  gegen  Eisen." 

2)  Du  Vignau.  „Schiessversuclie  in  Belgien  gegen  Panzerziele  und  Erdbrust- 
wehren, zur  Feststellung  der  Armirung  der  Scheide-Forts."  Cassel,  1870. 

*)  Weitere  Details  hierüber  und  über  die  Versuche  gegen  die  sogenannten 
Gibraltar-  und  Malta-  und  die  Milwall-Panzerschilde  in:  „Professional-Papers"  und 
-Xicaise,  Panzer-Batterien." 

Ueber  die  preussischen  Versuche  zu  Tegel  (1868):  „Archiv  für  die  königl. 
preussischen  Artillerie-  und  Ingenieur-Offi eiere." 
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Aus  deu  zu  verschiedenen  Zeiten  zu  Shoeburyness  und  Newhawen 
(nächst  Brigthon)  durchgeführten  Schiessversuchen  ergaben  sich  mit 
Bezug  auf  die  Maximal-Eindringungstiefe  (aus  unmittelbarster  Nähe; 
gegen  Erde,  Mauerwerk  und  Eisen  nachstehende  Kesultate: 


Kaliber 
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Aus  den  jüngsten  Versuchen  der  englischen  Artillerie  (1872  bis 
1877)  sei  noch  hervorgehoben,  dass  der  gezogene  28  cm  (llZöller  oder 
25Tonnen-Geschütz)  mit  einem  240  kg  schvreren  Palliser-Geschoss  mit 
32  kg  Ladung  aus  der  Entfernung  von  660  m  bei  einem  Auftreffwin- 
kel von  70°  die  Cammel-Scheibe  vollkommen  durchbohrte,  welche 
14zöll.  Eisenplatten  und  13zöll.  Teakholz-Kücklage  besass.  —  Das  38- 
Tonuen-Geschütz  (Kaliber  31.75  cm)  durchschlug  mit  einem  367-5  kg 
schweren  Palliser-Geschoss  mit  59  kg  Ladung  aus  der  Entfernung 
von  64  m  ein  aus  19-5"  Eisenplatten  und  10"  Teakholz  bestehende 
Scheibe  derart,  dass  man  zu  der  Annahme  gelangte,  das  beschossene 
Ziel  sei  die  stärkste  Panzerwand,  welche  das  38Tonneu-Geschütz  noch 
zu  durchschiessen  vermag.  — Das  SlTonnen-Geschütz  (Kaliber  40*4 cm) 
durchschlug  mit  einem  771  kg  schweren  Palliser-Geschosse  mit  1927  kg 
Ladung  aus  der  Entfernung  von  109  m  eine  aus  32"  Eisen  (4  Platten) 
und  15"  Teakholz  bestehende  Scheibe,  bis  auf  2"  Eisen;  doch  war 
die  innerste  Scheibe  ganz  gespalten. 

Auf  dem  Wege  der  Eechnung  kann  man  mit  Hilfe  der  im  §.  229 
angegebenen  Formeln  entweder  die  Plattendicke  bestimmen,  welche 
von  dem  Geschosse  eines  bestimmten  Geschützes  auf  verschiedenen 
Entfernungen  durchgeschlagen  wird,  oder  die  lebendige  Kraft,  die  zum 
Durchschlagen  einer  bestimmten  Platte  erforderlich  ist.  So  findet  man 
beispielsweise  für  den  gussstählernen  Krupp'schen  15  cm  und  den 
Armstrong'schen  23  cm,  welche  beiden  Geschütze  in  der  k.  k.  Marine 
eingeführt  sind,  mit  der  NobeFschen  Formel  nachstehende  Resultate: 


Distanz  in  Metern 
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Dicke   der  Panzerplatte,    die   durch  ein   normal 
auftreifendes   Geschoss   durchgeschlagen   wird,    in 
englischen  Zoll. 
Krupps  15  cm  Armstrong's  23  cm 


(Stahlgranate) 

(Hartgranate) 

100 

7-49 

9-83 

300 

7-23 

9-63 

500 

6-97 

9-44 

1000 

6-39 

9-08 

1500 

5.85 

8-55 

2000 

5-36 

8.15 

2500 

4-91 

7-76 

3000 

4-51 

7-39 

3500 

4-14 

7-04 

4000 

3-82 
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Die  grösste  Leistung  der  schweren  Geschütze  wird  man  erhalten, 
wenn  in  die  Nobel'sche  Formel  für  v  die  Anfangsgeschwindigkeit  sub- 
stituirt  wird. 

Damit  erhält  man: 
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Das  normal  auf- 

trefifende  Geschoss 

durchschlägt   eiae 

freistehende 

Panzerplatte  in 

der  Stärke  von 


30-5  cm 

28  cm  . 
26  cm  . 
24:  cm  . 
21  cm  . 


293 
225 
184 
135 
95 


52 
40 
32 
24 
17 


432 

433 
428-5 
429 
430 


13-95 

13-08 

11-78 

10-62 

9-41 


29-5  cm 

(11-6 

>     ) 

28  cm 

(11 

>     ) 

25-4  cm 

(10 

,>     ) 

23  cm 

\l 

,>     ) 

20  cm 

"     ) 

272-7 

318 
241 
181-8 
113-6 

81-8 


38-6 
54-5 
38-5 
31-7 
22-6 
16 


396-5 

417-4 

427 

427 

430 

430 


12-30 
14-20 
1300 
11-83 
9-92 
8-92 


Die  in  dieser  Tabelle  angesetzten  Geschossgewichte  beziehen  sich  bei 
Krupp'schen  Geschützen  auf  die  Stahlgranate,  bei  englischen  auf  das  Palliser  Voll- 
oder Hohlgeschoss. 

Die  Schiffswand  wird  jedoch  in  den  seltensten  Fällen  normal  ge- 
troffen, erstlich  wegen  ihrer  Construction,  dann  wegen  des  Einfalls- 
winkels der  Flugbahn  und  endlich  in  Folge  des  Bestrebens,  die  eigene 
Breitseite  einem  directen  Schusse  des  Feindes  zu  entziehen.  Deshalb 
muss  man  auf  ein  schiefes  Auftreflen  des  Geschosses  unter  demjeni- 
gen grössten  Winkel  reflectiren,  bei  welchem  das  Abprallen  noch  nicht 
stattfindet,  und  diesen  Winkel  nimmt  man  mit  30"  an.  Die  Leistun- 
gen der  Krupp'schen  Geschütze  unter  verschiedenen  Geschoss-x4.uftreff- 
winkeln  enthält  die  nachstehende  Tabelle. 
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Mit  dieser  Geschwindigkeit  durchschlägt 
das  Geschoss 


O  t3 


u  -r:  §      normal 


unter  einem  Winkel  von 


O      —      r- 


100 


20° 


30» 


auftreffend  eine  freistehende  Panzer- 
platte von  der  Dicke  in  engl-  Zoll 


24  cm  (9Zöller)  |     139 


.      i  423 

379  I  404 

758  ■  387 

1137  i  373 

1516  1  360 


10-62 

1014 

9-73 

9  36 

9-03 


10-46 

10-00 

9-58 

9-22 

8-90 


9-98 
9-53 
915 
8-79 

8-48 


920 
8-78 
8-43 
8-11 

7-82 


26  cm  (lOZöller)      187 


379 

758 

1137 

1516 


425 
408 
392 
378 
366 


11-78 
1130 

10-87 
10-48 
10-14 


11-60 
11-13 
10-70 
10-33 
10-00 


1108 

1064 

10-21 

9-85 

953 


10-20 
9-79 
9-42 
9-07 

8-78 


28  cm(llZöller)j  233-5 


425 

1308 

12-03 

12-32 

379 

408-5 

12-58 

1239 

11-82     i 

758 

394 

12-14 

11-95 

11-40 

1137 

381 

11-78 

11-60 

1108 

1516 

369 

11-40 

11-13 

1064 

11-30 
10-89 
10-51 
10-14 
9-79 


30  cm  (12ZölIer)!     303 


425 

13-85 

13-64 

13-01     ; 

379 

410 

13-46 

13-08 

12-58 

758 

396-5 

12-90 

12-72 

1214 

1137 

384-5 

12-53 

12-30 

11-78 

1516 

373 

1215 

11-96 

1140 

11-95. 

11-60 

11-13 

10-87 

10-51 


Diese  ausserordentlichen  Kraftleistungen  der  Panzergeschütze 
führten  zu  neuen,  sehr  wichtigen  Principien,  die  auf  den  Bau  der 
Panzerschiffe  und  ihre  artilleristische  Armirimg  von  grösstem  Einflüsse 
sind.  In  Bezug  der  letzteren  hat  man  allgemein  den  Grundsatz  ange- 
nommen, dem  mächtigeren  Kaliber,  welches  innerhalb  grosser  Distan- 
zen den  Panzerschutz  illusorisch  macht,  den  Vorzug  zu  geben,  weun 
man  auch  hiedurch  in  der  Zahl  der  Geschütze  eine  gewisse  Einschrän- 
kung sich  auferlegen  muss.  Seitdem  nur  Panzerschiffe  zu  den  eigent- 
lichen Schlachtschiffen  der  Flotten  gerechnet  werden,  bildet  die  schon 
in  der  ersten  Periode  des  Panzerschiffbaues  aufgeworfene  Frage  nach 
dem  vortheilhaftesten  Typ  für  Schlachtschiffe  einen  Gegenstand  her- 
vorragender Bedeutung.  Ein  aus  Fachmännern  aller  maritimen  Kreise 
zusammengesetztes  Comite,  welches  über  Auftrag  der  Marine-Section 
des  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums  Anfangs  1873  gebildet  wurde,  um 
über  den  vortheilhaftesten  Schiffstyp  für  S.  M.  Kriegsmarine  zu  be- 
rathen,  hat  ein  Protokoll  verfasst,  in  welchem  die  Beziehungen  zwi- 
schen Artillerie  und  Panzerschiff  in  äusserst  interessanter  und  lehr- 
reicher Art  besprochen  sind.  Einen  Auszug  hievon,  dessen  Leetüre 
jedem  Officier  wärmstens  empfohlen  wird,  findet  man  unter  dem  Titel: 
»Zur  Schiffstypen-Frage«  in  den  »Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  des 
Seewesens.  Herausgegeben  vom  k.  k.  hydrographischem  Amte.  Pola^ 
1873.  I.  Jahrgang.  Vol.  I,  Nr.  IX  und  X.« 


U  eb  ersi  eh  ts-Tab  eilen. 

Enthaltend  ziffermässige  Angaben  über  Flugbahn -Verhält- 
nisse und  Trefflfähigkeits-Factoren. 
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III.  Bestrichene  Räume  der  österreichischen  Handfeuerwaffen. 


Bestrichene  Räume  in  m  für  die 
Distanz  von 


200  *< 


Waffe 


Infanterie 


der  Ziele 


300  >< 


Infanterie 


jaj     il     der  Ziele 


W 


|;    200  i  128 

328 
Infanterie-  und  Jäger-Gewehr  mit 

Werndl-Verschluss  ^  '^00      l^^ 


322 


366 

360 


300       96 


396 


300 


388 


428 
420 


200       92 


292 

Carabiner  und  Extracorps-Gewehr  | 

(WerndÜ  .  200  ;     8o 

285 


292 

285 


300  j     66 

366 
300  ]     63 

"363" 


366 


363 


Bestrichene  Räume  in  m  für  die  Distanz  von 


Waffe 


400  >« 


500  > 


600^ 


700^ 


800' 


Inftr. 


.2      Inftr. 

I  ii  V.  I  h. 


d.  Ziele  W  l'd.  Ziele 


Inftr. 

o 

<a 

V. 

h. 

-3 
5 

2  '   Inftr. 


h. 


M  :d.  Ziele  iJ:4   d.  Ziele  W 


Inftr. 


V. 


h. 


d.  Ziele 


W 


Infanterie-  und 
Jäger-Gewehr  mit 
Werndl-Verschluss 


i  400  72 
125  65 

:^9Ö^ 


505 


490 


80;  58 
138" 
70!46 
116~ 


I!  56|46  I       j  40,36 
223  j  ^2~^jl53||  ^6~ 
'  39I28 


53:34 

j 

205 

^7^  139! 

•  1      ! 

36  31 

. 

"^7^ 

. 

30;26 

56 

i 

*  1 

11  32129 
120]  ^f 
31I23 
108,  "54" 


93 


86 


Carabiner  und 

Extracorps-Gewehr 

(Werndl) 


7651 
"T2f" 
63|47 
^0" 


50140 
42I35 


28,26 

""BT" 

23121 


23|21 

44" 

I8J17 


Die   oberen  Ziffernreihen  beziehen   sich   auf  die  neue,   die  unteren   auf 
die  alte  Patrone. 


^)  Die  Flugbahn  erhebt  sich  circa  1  cm  über  Mannshöhe;  vom  prakti- 
schen Standpunkte  können  demnach  472  Schritte  als  der  total  bestrichene  Raum 
angenommen  werden ;  bei  der  alten  Patrone  ist  dieser  Raum  bei  einer  Aufsatz- 
stellung v.  384  Schritten  450  Schritte.  Beim  Carabiner  mit  der  neuen  Patrone  ent- 
spricht der  total  bestrichene  Raum  einer  Aufsatzstellung  v.  330  Schi.u.  beträgt  401 
Sehr.;  mit  der  alten  Patrone  u.  dem  Aufsatz  v.  310  Sehr,  ist  dieser  Raum  375  Sehr. 
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Bestrichene  Räume  in  m  für  die  Distanz  von  Schriti 
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51 

77 
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65 
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i    32    4 
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20 
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19 

2116 
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strichene  Räume  in  m  für  die  Distanz  von  Schritt 
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11 
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IV.  Streuungsgrössen  der  österreichischen  Handfeuerwaffen. 

Halbmesser  der  50°/o  Streuungskreise  in  m. 


Alte 


Neue 


Distanz  in  Schritten 


Gewehr-Patrone 


Alte 


Keue 


Carabiner-Patroue 


200 


400 


013 


0-29 


011 


0-25 


600 


0-42 


0-35 


011 


0-24 


0-35 


011 


0-23 


0-32 


100%  Höhen-,  Breiten-  und  Längen-Streuungen  in  m. 


Alte 


Neue 


Alte 


Neue 


Gewehr-Patrone 


Carabiner-Patrone 


W 


P3 


m 


W 


FQ 


W 


P3 


S     t 


uns 


800 


3-0 


1000 


4-5 


2-5      48     2-5        2-0      44 


3-5 


60 


3-5 


2-7      50 


50       3-0      60     3-0 


8-0   !     4-5    100     4-0 


20 


30 


46 


_55; 
_T4j 
_97 
135 
170' 


1200 


6-5 


5-0      80 


5-0 


30      68 


1400 


10-0 


8-0 


110 


80 


5-0    i  85 


6-0 


4-5 


7-5 


5-5 


140 


12-0    il50 


110 


7-5    :i20 


20-0 


15-0 


2003 


190 


150   i  110    150 


120 


20-0   I  150    190 


8-5 


Für  die  Eevolver  wurden  folgende  Daten  ermittelt: 

Distanz:  50  100  150  Schritt 

C  Streuungsradius  für  lOO'/o 13  37  64-5  cm. 

Armee-Revolver    l  »  »      50% 8  14-5  25  cm 

(  Perc.-Zahl  gegen  die  obige  Scheibe:  100  100  70'' /o 

Infanterie-Officiers-(  Streuungsradius  für  100% 13  31-6  527  cm 

Eevolver  \  '"  '"      ^"  /« 65  13  237  cm 

nevoiver  y  Percentzahl: 100  100      75% 
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V.  Schiess-Resultate 

der  Infanterie-  und  Jägertruppe  mittelst  zugsweisem  Salvenfeuer,  die  der  Kavallerie 

mittelst  Einzelnfeuer. 
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wehr-Patrone auf  den  kleinen  Distanzen  gegen  die  Figurscheibe. 
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Maresch,  Waffenlehre. 
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VI.  Ballistische  Daten  der  wichtigsten 

(Xach   d.en  Berechnungen  des  k.  k. 
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europäischen    Ordonnanz-Gewehre. 

Artillerie-Oberlieutenants  Alois  Indra.) 


Frankreich: 
Infanterie-  und  Jäger-Gewehr,  m/74 
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Fortsetzun 

g   von 

ö 
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d: 
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Tabelle  VI. 


Schweiz: 
Vetterli-  (ßepetir-)  Gewehr 
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7-6898 

350.    ..    . 

....  1 

. 

;       ! 

300.    ..    . 

....  127-429 

23-804 

20-401 

17-192 

14-227;  11-426;  8-8293 

6-4797 

250  ...    . 

!    . 

. 

.      1      • 

200  ...    . 

1 18-788 

16-371 

14-100 

11-964 

9-9810 

91122  6-4085 

4-8144, 

150  ...    . 

_ 

. 

-      1      - 

1 

100  ...    . 

9-6099 

8-4001 

7-2642 

6-1994!  5-204 

4-2687  3-4170;  2-6234j 

50.    .    .    . 

. 

. 

. 

■      1      . 

.      1      .      1 

Abscisse  der  Flugbahnen     i    ctAru\ 
in  Schritten                '.    "^^^ 

2200 

2000 

1800     1600     1400     1200     1000  : 

1                                                          Horizontale  Schussweite 

Ordinaten  der  Flugbahnen  für  das 

695 


Tabelle  VI. 


Flugbahnen 

russische   und    spanische    System    (in   Metern) 

1 

in    Schritten  : 

1200 

1400 

1600 

1800 

2000 

2200 

2400 

Abscisse  der 
i  Flugbahnen 
in  Schritten 

Anmerkung 

. 

, 

^ 

, 

50 

In  dieser  Tabelle  wurden  nur  die  beiden  Haupttypen  (11  mm  Kaliber,  5-52  gr  Pulver,  24—25  gr  Geschossgewicht)    entsprechend 
dem  österreichischen    transformirten,    preussischen,    französischen,    russischen  und  spanischen  System    (Typus  A)    einerseits  und  das 
englische   System   (Typus  B)    andererseits    in   Betracht   gezogen.    In  der  Tabelle   findet  man  eine  Ordinate,    welche  in  einer  Flugbahn 
enthalten  ist,  deren  Schussweite  z.  B.  1000  x,   und  die  entsprechende  Abscisse  z.  B.  500  X    beträgt,   indem  man  ftir    /  J,yP"^  „  \    die 

Schussweite  von   1000  X     /    «^mi^  X,    die   Abscisse   von    500  X    |  '■j';^'^*^^  |     aufsucht  und   den  Schnitt  in  den  betreffenden  Horizontal- 

und  Vertical-Colonnen  bestimmt;  man  erhält  die  Ordinate  von  /  g"»^  nJ  }■ 

3-6606 

4-7110 

59071 

7-2059 

8-7215 

10-359 

12-166 

100 

1      . 

. 

. 

150 

6-9547 

90550 

11-446 

14-044 

17-073 

20-344 

23-956 

200 

. 

. 

, 

250 

9-8114 

12-961 

16-545 

20-445 

24-982 

29-886 

35-298 

300 

. 

350 

12-113 

16-311 

21-040 

26-288 

32-328 

38-862 

46-072 

400 

. 

. 

450 

13-802 

19-047 

25-017 

31-519 

39-056 

47-216 

56-218 

500 

. 

550 

14-775 

21-067 

28-036 

36-031 

45-060 

54-841 

65-632 

600 

14-938 

22-275 

30-622 

39-731 

50-244 

61-642 

74-213 

700 

14-189 

22-570 

32-102 

42-518 

54-507 

67-517 

81-863 

800 

12-428 

21-852 

32-566 

44-290 

57-744 

72-362 

88-475 

90O 

9-5490 

20-012 

31-907 

44-942'  59-851 

76-070 

93-942 

1000 

5-4432 

16-946 

30017 

44365 

60-719 

78-529 

98-152 

1100 

2-3349 

12-539 

26-785 

42-446 

60-232 

79-628 

100-99 

1200 

3-8382 

70705 

22-487 

39-465 

58-674 

79-650 

102-75 

1300 
1400 

. 

0-8438 

16-584 

34-881 

55-497 

78-044 

102-86' 

46515 

1-4556 

91208 

28-739 

50-748 

74-856 

101-39 

1500 

1-9665 

0-6564 

20-947 

44-332 

69-995 

98-220 

1600 

4-8072 

2-2508 

1-0862 

11-396  36-147 

63-353 

93-265: 

1700 

2-4077 

1-2667 

0-4381 

26-095 

54-835 

86-399 

1800 

4-8160 

3-0208 

1-5259 

0-7112 

14-080 

44-34 

77-583' 

1900 

. 

2-3332 

1-6051 

0-9261 

0-3334 

31-771 

66-654 

2000 
2100 

3-3662 

2-0939 

1-5113 

0-9681 

0-4940 

17-024 

53-534 

. 

1-7334 

1-2965 

0-8890 

0-5334 

0-1630 

38-120 

2200 

1-8976 

1-2593 

0-9680 

0-6964 

0-4593 

0-2223 

20-211 

2300 

. 

0-6790 

0-5334 

0-3975 

0-2792 

0-1555 

0-0493 

2400    ^ 

800 

600 

500 

400 

300 

200 

100  j 

in   Schritten 

englische  System  (in  Metern). 
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IX. 

Leistungsfähigkeit  der 

Benennung 

des 
Geschützes 

Grösste 
Schussweite 

Elevationswinkel  auf 
Schritt: 

Endgeschwin- 
digkeit auf 

Schritt: 

Hohlge- 
schosse 

Shrap- 
nels 

Kartät- 
schen 

1000  1  2000  1  3000  1 4000 

1000!2000|3000l4000 

Schritt 

in   Graden 

in  Meter 

o 

i: 
o 

9  cm   (schwere) 
Feldkanone    . 

6000 

3000 

700 

109 

2054 

509 

7054 

347  294 

260  240 

8  cm    (leichte) 
Feldkanone    . 

6000 

3000 

600 

ins 

3n6 

5047 

80  52 

328 

278 

246 

225 

7  cm   Gebirgs- 
kanone    .    .    . 

4000 

2500  500 

109 

5»36 

IÜ07 

160  56 

254 

217 

183 

155 

1 

schwere    Feld- 
kanone   .    .    . 

9300 

3300    . 

104 

2045 

4046 

7030 

298 

288 

255 

235 

leichte      Peld- 
kanone   .    .    . 

8600 

3300 

0''38 

2°36 

4036 

7015 

350 

296 

265 

239 

o 

a 

CS 

canon  de  7  .    . 

6000  1) 

• 

1 
10  20 

3"  19 

5049 

8-32 

1 
319 

285  258  236 

canon  de  5  .    . 

60001) 

10  13 

2059 

5010 

7-33 

349 

287  248  217 

95  mm    Feld- 
kanone   .    .   . 

9400 

• 

• 

• 

•      • 

4  pf   Gebirgs- 
kanone    .   .    . 

3200 

1800 

400 

3050 

100  25 

20045 

• 

187 

154 

• 

1— 1 

9  cm  (schwere) 
Feldkanone    . 

• 

• 

• 

• 

• 

7  cm   (leichte) 
Feldkanone    . 

4800 

3100 

500 

1024 

3036 

60  30 

100 

316 

261 

224 

190 

8  cm  Gebirgs- 
kanone    .    .    . 

3600 

500 

3012 

8037 

• 

204 

164 

• 

13 

§ 

CO 

9  pf  Feldkanone 

6000 

2500 

700 

1051 

4026 

70 18 

10043 

295 

260 

236 

209 

4  pf  Feldkanone 

4500 

2500 

700 

20  14 

5057 

8010 

1207 

273 

247 

227 

212 

1 

1 

3pf  Gebirgs- 
kanone    .    .    . 

2000 

5m 

11040 

.      161 

101 

1)  Der  einwandigen. 

1 
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Feld-  und  Gebirgs-Geschütze. 


öOprocen 

tige  Streuung  au 

f  Seh 

ritt,  naeh  der 

Bestriehen  er  R 
für  1  m  hohes 

aum  1 
Zieli 

Länge 

Breite 

Höhe 

i       auf  Schritt :       j 

1000,2000|3000|4000  1000,  2000;  3000|  4000  1000,2000  3000,4000  1000  200Ü|3000i4000| 

in  Sehr  i1 

.t                                   in  M( 

;ter 

in  Schritt      | 

20 

22 

28 

39 

0-4     1-3     30 

5-9 

0-4   11 

2-6 

6-6  i 

1 

50     19 

10 

6 

16 

17 

23 

37 

1 

05 

16 

3-3 

6-2 

0-4 

10 

2-5 

6-2 

45 

17 

9 

6    1 

22 

36 

56 

1 

84  ■ 

1 

0-6 

1-6 

4-2 

9-9 

1 

1        t 
0-8     3-5      . 

• 

10 

5 

3 

23 

28 

33 

39  !  0-5 

11 

20 

30 

0-5 

1-4 

3-4 

6-2 

51 

18 

9-7 

6-2 

24 

29 

36 

45     0-5 

1-3 

2-3 

3-6 

0-5 

1-4 

3-4 

6-7 

53 

19 

10 

6-5 

20 

17 

22 

: 
40  ;  0-48    1-06 

1-83 

2-7 

051 

114 

2-32 

4-38' 

i 

41 

17 

9 

6 

33 

24 

23 

29 

0-43 

1-44 

3-06 

5-15 

0-71 

1-33 

2-12 

3-69 

1 
1 

36 

17 

10 

7 

• 

1 

1 

• 

1 

• 

1 

29 

44 

58 

1-5 

51 

14-3 

• 

20 

8-8 

24-0 

j 

13 

5 

2 

i  '' 

•  1  • 

■ 

.    i    .        . 

• 

• 

• 

22 

30     42 

53 

0-62 

1-50 

2-88 

4-8 

0-61 

2-13  5-48 

1 
10-9 

37 

15 

8 

5 

• 

• 

• 

2-20 

5-49 

346 

• 

• 

17 

6 

• 

26 

34 

49 

70 

• 

• 

' 

• 

0-78 

2-45 

64 

169 

33     14 

8 

5 

31 

38 

55 

87 

• 

107 

31 

8-27 

261 

29 

13 

7 

4 

48 

93 

• 

• 

3-59 

! 

16-6 

• 

14 

5 

• 
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IX.  Leistungsfähigkeit  der 


Abgangs- 

Einfalls- 

En 

dge= 

>chwin- 

Benennung 

des 
Geschützes 

Winkel   auf. Meter 

digKeic  aui 
Meter 

1000,20001  3000  1  4000  jil000i2000i  3000  |  4000 

1000  2000  3000  4000 

in   Graden 

in  M  etern 

'S 
o 

9  cm  (schwere) 
Feldkanone    . 

1041 

4019 

7«  49 

120  23 

2023 

5041 

12041 

19053 

326 

270 

240 

• 

8  cm    (leichte) 
Feldkanone   . 

I053 

4049 

80  49 

13056 

2030 

60  53 

12041 

19052 

308 

255 

225 

schwere    Feld- 
kanone   .    .    . 

P37 

407 

7030 

11037 

20  15 

60  30 

12011 

1907 

320 

264 

235 

220 

leichte    Feld- 
kanone    .    .    . 

1°30 

3H9 

7"  15 

11041 

207 

607 

11030 

180  30  330 

272 

230 

220 

TS 

16pf  Feldkanone 

10504052 

8039 

130 

- 

60  23  11035 

— 

305 

265 

9pf  Feldkanone    1»57 

5046 

100  22 

— 

— 

7031 

14057 

2301 

296 

244 

• 

'S 
'53 

In 

canon  de  5  .    .   1''54 

4«54 

8«  32 

13"  19 

2035 

60  33 

11053 

180  56 

305 

267 

236 

211 

canon  de  7  .   .    1''45 

4021 

7033 

110  23 

2042 

60  12 

100 

15054 

221 

260'217 

180 

95  mm  Feld- 
kanone  .    .    .    10  32  3053 

60  53 

10033 

201 

5014 

9040 

! 
15011  . 

90  mm  Feld- 
kanone   ... 

• 

•      • 

80  mm  Feld- 
kanone   ... 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

C 
'S 

9  cm   (schwere)    -.Qi^ 
Feldkanone    . 

4«  20 

7  »47 

120  10 

20  11 

6"    110  19 

18010 

330 

273 

240 

217 

7  cm    (leichte) 
Feldkanone    . 

20 

5024 

100 

— 

2053 

7057 

150  6 

—    294 

235 

199 

■73 

C 

9pf  Feldkanone 

2«47 

6021 

10051 160 10 

1 
1 

3013 

7043 

140 18 

23054 

285 

246 

209 

182 

4pf  Feldkanone 

307 

706 

12030 

— 

3035 

8041 

I706 

263 

233 

212 

— 
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Feld-Geschütze. 


öOprocentige  Streuung  auf  Meter  nach  der 

'  Bestrichener  Eaum  i 
für  l'8m  hohes  Ziel 
auf  Meter         \ 

Länge 

,j           Breite            j            Höhe 

4000 

1000|2000,3000!4000:)  1000|  2000|  3(X)0|  4000  100012000  3000 

1000  200Ü,3000|4000 

inMetern                                                          ] 

14-7 

18-5 

29-5 

47 

0-70 

2-3 

5-8 

10-9 

0-60   20 

6-6 

— 

46 

18 

8 

5 

120 

14-5 

27-5 

50 

0-80 

2-7 

6-2 

11-5 

0-50 

1-7 

6-2 

— 

41 

15 

8 

5 

18 

23 

29 

36 

0-70 

1-70 

30 

4-6 

0-70 

2-60 

6-2 

— 

47 

17 

8 

5 

19 

25 

34 

44 

0-80 

200 

3-6 

5-8 

0-70 

2-80 

6-7 

— 

49 

18 

9 

6 

• 

• 

• 

- 

• 

• 

• 

16 

9 

• 

32 

40 

66 

3-30 

5-40 

16-4 

• 

4-24 

10-80 

1 
28-2: 

• 

14 

7 

• 

28-4 

30-8 

43-8 

620 

1-34 

306 

5-40 

! 
8-20 

1-42 

3-60 

8-76 

20-3 

40 

16 

9 

5 

44-2 

33-8 

44-2 

70-8 

1-44 

4-84 

10-30 

16-80 

1-86 

344 

7-38 

20-28 

38 

17 

10 

6 

12 

12., 

14.0 

16-4 

0-60 

1-30 

2-20 

304 

• 

• 

• 

• 

• 

12-84 

15-38 

18-59 

23-15  0-84 

211 

3-92 

6-29  1 

0-40 

1-25 

2-74 

5-36 

• 

• 

• 

25-35 

25-52 

25-86 

27-38  0-84 

1-69 

3-21 

5-41 

0-83 

2-28 

4-42 

8-08 

• 

• 

• 

11 

13 

19 

30 

0-50 

1-72 

410 

8-40 

0-42 

1-40 

3-85 

100 

47 

17 

9 

6 

17-5 

290 

40.3 

— 

0-87 

2-33 

4-80 

— 

0-93 

4-05 

10-90 

— 

36 

13 

7 

— 

16 

40 

66 

98 

1-04 

3-28 

6-62 

10-21 

1-44 

5-46 

16-92 

1 
42-5  32 

13 

7 

4 

31 

46 

85 

— 

216 

4.32 

9-10 

— 

1-92 

7-00 

26-12 

— 

Us 

12 

6 

— 

—     702     — 
X.  TreffTahigkeit  der  österr.  15  cm  kurzen  Hinterlad-Kanone. 


PQ 


W 


des  Zieles   in   m 
für   öOo/o  Treffer 


bei  der  Ladung  von 
1-5  kg 


pq 


des  Zieles    in   m 
für  50o/o  Treffer 


bei  der  Ladung  von 
10  kg 


.SÄ 
SÜ3 


pq 


W 


des  Zieles    in  m 
für  .W/o  Treffer 


bei  der  Ladung  von 
0-5  kg 


500 
1000 
1500 
2000 
2500 
3000 
3500 
4000 


229-2 
221-4 
214-0 
207  1 
2006 
194-9 
1900 
186-7 


8-23 
13-87 
19-51 
25-15 
30-79 
36-43 
4207 
47-71 


0-39 
0-89 
1-51 
2-24 
309 
405 
513 
6-92 


0-37  182-9 
1-331176  8 


2-97 

5  47 

904 

14-07 


1711 
1660 


8-23 
13-87 
19-51 
25-15 


0-39 
0-89 
1-51 
2-24 


0-59 
2-11 
4-83 
9-21 


115-0 

105-5 


8-23  0-39 
13-87  0-85 


1-46 

6-48 


Die  grösste  Schussdistanz  mit  0'5  kg  ist  1200  m ;  Endgeschwin- 
digkeit hiebei  103"2  m.  Die  Anfangsgeschwindigkeiten  sind  für  die 
drei  genannten  Ladungen:  237-33,  189-35,  127-12  m;  die  Zahl 
der  Umdrehungen  (in  der  1.  Secunde)  für  diese  Fälle:  35'44,  28*26, 
18-98.  —  Zur  Beurtheilung  der  Trefffähigkeit  der  glatten  Batterie- 
Kanonen  und  Batterie-Haubitzen,  dann  der  gezogenen  12-  und  normalen 
15  cm  Hinterlad-Kanonen  genügen  die  im  §.  231  gemachten  Angaben. 


XI.  Trefffähigkeit  des  Krupp'schen  15  cm  und  24  cm  im  Dienste 
S.  M.  Kriegsmarine;  letzterer  auch  als  Küsten-Geschütz. 


Geschütz 

Geschoss 

Distanz  in  m 

Länge 

Höhe 

Breite 

des  Zieles  in  Meter  für  öO^/o 
Treffer 

15  cm 

Stahlgranate 

300 

800 

1400 

1800 

33-1 
356 
24-5 
45-6 

0-32 
0-74 
0-91 
2-75 

038 
045 
1-96 
3-60 

Zündergranate 

300 

800 

1400 

1800 

16-4 
12-2 
27-9 
24-3 

015 
0-39 
0-98 
1-72 

0-28 
0-56 
1-26 
1.30 

1 

24  cm 

Hartgranate 

380 

760 

1520 

2275 
2840 
3800 

7-8 
14-9 
26-9 
360 
52-3 
45-5 

0-09 
0-36 
1-47 
3-21 
4-93 
8-11 

0-29 
0-62 
1-34 
2-20 
129 
4-17 
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In  den  Schusstafeln  der  Marine  sind  die  mittleren  Abweichun- 
gen enthalten  ;  dieselben  wurden  mit  dem  Factor  196  multiplicirt,  um 
die  in  Tabelle  XI  enthaltenen  Zielstreifen  füt  50%  Treffer  zu  be- 
kommen. 

Für  den  Armstrong'schen  23  cm  im  Dienste  S.  M.  Marine  sind 
in  den  Schusstafeln  die  grössten  Streuungen  nach  Länge  und 
Breite  angegeben ;  dividirt  man  dieselben  durch  4,  so  erhält  man  die 
folgenden  507o  Streuungen: 


XII.  TrefFfahigkeit  des  Armstrong'schen  23  cm. 


Geschoss 

Distanz  in  m 

:                                              1 

Länge                         Breite 

i 

des  Zieles  für  öO^/o  Treffer  in  m 

1 

Hartgranate 

369 

902 

1397 

1888 

84-5 
1250 
106-5 

51-5 

0-25 
2-40 
3-87 
600 

1 

j      Zündergranate 

376 

822 

1446 

1850 

14-0 
25-0 
52-0 
39-5 

6-25 
1'62 
112 
2-75 

XIII.  Flugbahn-Verhältnisse  und  Trefffähigkeit  des  21  cm  gezogenen 

Hinterlad-Mörsers. 


H 


Distanz  in  m 

Pulverladung  in  kg 

Geschoss- 

Einfallwinkel 

Flugbahn  in 
Secunden 

Anfangs- 

End- 

Geschwindigkeit 
in  m 

50«/o  Treffer  er- 
fordern ein  hori- 
zontales Ziel  von 


Länge 


Breite 


20° 


500 
1000 
1500 
2000 
2500 
3000 


1-09 
1-87 
2-67 
3-50 
4-35 
5-23 


87-5 
124-7 
1540 
179-2 
2020 
2232 


85-6 
119-4 
1443 
164-4 
181-3 
196-0 


24»-36' 

20-54 

21-13 

21-31 

21-50 

22-09 


6-17 

8-76 
10-77 
12-48 
1401 
15-40 


22-48 
19-45 
23-64 
29-r*0 
37-04 
46-25 


0-82 
1-31 
1-80 

2-28 
2-77 
3-25 
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H 


a 


's 


Geschoss- 


Anfangs-     End 


Geschwindigkeit 
in  m 


H 


Ol     s 
ff      0) 


50'Vo  Treffer  er- 
fordern ein  hori- 
zontales Ziel  von 
in 


Länge      Breite 


30« 


500 
1000 
1500 
2000 
2500 
3000 
3500 
4000 


0-91 
1-49 
2-10 
2-72 
3-36 
4-03 
4-72 
5-43 


75-9 
108-2 
133-6 
155-6 
175-4 
193-8 
211-2 
227-7 


74-3 

1 
300-24' 

1               1 
7-70  ^ 

103-9 

34-49 

10-90 

125-7 

31-14 

13-45 

143-5 

31-39 

15-59 

158-6 

32-04 

17-51 

171-8 

32-29 

19-25   ! 

183-5 

32-55 

20-88   1 

194-0 

33-21 

22-41    ! 

•    1 

19-45 
23-64 
29-50 
37-04 
46-25 
57-14 
69-71 


1-17 
1-91 
2-67 
3-43 
4-19 
4-95 
5-71 
6-46 


45« 


500 
1000 
1500 
2000 
2500 
3000 
3500 
4000 


0-83 
1-34 

1-87 
2-41 
2-98 
3-57 
4-18 
4-81 


70-7 
100-8 
124-6 
145-2 
163-9 
181-3 
197-7 
213-4 


69-5 
97-3 
118-2 
134-4 
150-2 
163-3 
1750 
185-7 


450-31' 
46-01 
46-32 
47-03 
47-34 
48-04 
49-36 
48-07 


10-14 
14-41 
17-72 
20-56 
2308 
25-40 
27-55 
28-58 


22-48 
19-45 
23-64 
29-50 
37-04 
46-25 
57-14 
69-71 


1-94 
2-69 
3-44 
4-19 
4-94 
5-70 
6-45 
7-20 


60» 


500 

0-31 

1000 

1-50 

1500 

2-12 

2000 

2-77 

2500 

345 

3000 

416 

3500 

4-91 

4000 
)   srrösst 

5-70 
3    Wurf 

66-1 
108-8 
134-7 
157-3 
178-0 
197-3 
215-7 
233-5 


74-9 
105-3 
128-4 
147-6 
164-3 
179-3 
192-9 
205-5 


60»-32' 
61-03 
61-35 
62-06 
62-38 
63-09 
63.40 
64-11 


13-36 
19-00 
23-39 
27-15 
30-52 
33-62 
36-51 
39-25 


20-48 
19-45 
23-64 
29-50 
3704 
46-25 
5714 
69-71 


2-37 
2-97 
3-78 
4-81 
6-05 
7-50 
9-17 
11-05 


Die  grösste  Wurfweite  des  21  cm  gezogenen  Mörsers  beträgt 
4600  m  und  wird  mit  dem  Elevationswinkel  von  45°  und  der  Ladung 
von  561  kg  erreicht. 


ACHTER  ABSCHNITT. 


Gebrauch  der  Feuervv^affen. 


§.  236. 
Allgemeines  über  die  Vorbedingungen  einer  guten  Feuerwirkung. 

Uie  rationelle  Ausnützung  der  durch  eine  Feuerwaffe  repräsen- 
tirten  zerstörenden  Kraft  erheischt  die  Erfüllung  bestimmter  Vorbedin- 
gungen, die  ihrer  Wesenheit  nach  als  geometrische,  individuelle 
und  taktische  Erfordernisse  zu  betrachten  sind.  Die  ersteren  be- 
ziehen sich  hauptsächlich  auf  die  genaue  Kenntniss  der  Schuss- 
distanz, die  zweiten  auf  die  Bedienung  oder  Handhabung  der 
Feuerwaffe  und  die  letzten  auf  die  durch  Terrain-  und  Gefechts- Ver- 
hältnisse bestimmte  Formation  und  taktische  Verwendung  der 
Truppe.  Allerdings  ist  eine  so  scharfe  Trennung  der  Vorbedingungen 
einer  guten  Feuerwirkung  nicht  für  alle  Fälle  möglich  und  auch  nicht 
erforderlich;  ebenso  lässt  sich  manche  Vorbedingung,  je  nach  den 
Eigenthümlichkeiten,  die  mau  au  ihr  vornehmlich  betrachtet,  gleichzeitig 
einer  und  der  anderen  der  obigen  Kategorien  unterstellen.  So  ist  z.  B. 
die  Schussdistanz  eine  geometrische  Grösse,  ihre  Bestimmung  durch 
das  Schätzen  (nach  dem  Augenmasse)  bildet  jedoch  eine  ganz  indivi- 
duelle Geschicklichkeit,  ja  selbst  ihre  Bestimmung  mittelst  geometri- 
scher Instrumente  hängt  theilweise  von  individueller  Fertigkeit  ab  ;  der 
im  Richten  oder  Zielen,  sowie  in  der  Vornahme  der  nöthigen  Correc- 
turen  erzielte  Grad  der  Genauigkeit  ist  zweifelsohne  individuell,  allein 
die  aus  der  üngenauigkeit  der  Aufsatzgrössen,  aus  der  unrichtigen  Lage 
der  Aufsätze  und  den  wahrscheinlichen  Abweichungen  beim  Visiren 
entstehenden  Fehler  und  die  Regeln  zur  Vornahme  der  Correcturen  sind 
geometrischer  Natur ;  die  mehr  oder  minder  gute  Benützung  des  Terrains 
durch  den  einzelnen  Flankier  ist  individuelle  Geschicklichkeit,  die 
Terrainbenützung  zur  Erhöhung  der  Waffenwirkung  ganzer  Truppen- 
Abtheilungeu  ist  dagegen  eminent  taktischer  Natur ,  da  sie  von  dem 
Truppenführer,  also  von  einer  Persönlichkeit  abhängt,  die  selbst  nicht 
die  Waffe  unmittelbar  gebraucht;  u.  s.  w.  Ausserdem  gibt  es  noch 
andere  Erfordernisse  einer  guten  Feuerwirkung,  wie  z.  B.  die  Conser- 
virung  der  Waffe  und  der  Munition ,  die  füglich  als  specielle  Vorbe- 
dingungen zu  betrachten  sind  ;  und  schliesslich  eine  grosse  Zahl  von 
Zufälligkeiten,  deren  Einfluss  ein  sehr  verschiedener  und  wechselnder  ist. 

Die  den  nachstehenden  Betrachtungen  zu  Grunde  gelegte  Gliede- 
rung ist  deshalb  lediglich  als  ein  Mittel  zu  betrachten,  welches  die 
Uebersichtlichkeit  fördern  soll. 

Maresch,  Waffenlehre.  45 
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Bestimmung  der  Schussdistanzen. 

§•  237. 
Distanzenbeurtheilen. 

Die  Kenntniss  der  Distanz  und  das  genaue  Erfassen  des  Ziel- 
punktes mit  der  Visirlinie  bilden  die  ersten  Bedingungen  zur  Erlan- 
gung des  grössten  Treff-Effectes.  Diese  Bedürfnisse  wachsen  unmittelbar 
mit  der  Distanz  und  durch  diese  mittelbar  mit  der  Schwierigkeit,  grosse 
Distanzen  genau  anzugeben  und  die  Ziele  auf  denselben  scharf  zu  er- 
fassen. Die  Lehren  der  praktischen  Geometrie  liefern  wohl  manche 
Mittel,  die  Entfernungen  durch  Messung  zu  bestimmen,  auch  wurden 
hiezu  vielfache  Instrumente  —  Distanzenmesser  —  in  Anwendung 
gebracht,  die  meist  auf  Lehrsätzen  der  Trigonometrie  und  Optik  be- 
ruhen ;  allein  diese  Hilfsmittel  sind  meist  umständlich  und  erheischen 
eine  Genauigkeit  und  Ruhe,  welche  bei  den  durch  die  Gefühlserregung 
hervorgebrachten  Störungen  nur  schwer  zu  erzielen  sind;  dieselben 
eignen  sich  daher  hauptsächlich  nur  für  den  Festungskrieg,  wenn 
man  hiefür  keine  Pläne  besitzt,  wogegen  im  Felde  bei  Truppenbewe- 
gungen im  feindlichen  Feuer  das  Augenmass  zumeist  allein  wird  ge- 
nügen müssen,  und  namentlich  wird  die  Infanterie  auf  das  Beurtheilen 
der  Distanzen  nach  dem  Augenmasse  angewiesen  sein,  welcher  Vor- 
gang stets  der  einfachste  ist.  Eine  grosse  Sicherheit  im  Distanzen- 
beurtheilen erscheint  somit  höchst  wünsch enswerth,  und  dieselbe  lässt 
sich,  wie  Erfahrungen  zeigen,  durch  häufige  und  aufmerk- 
same Beobachtungen  thatsächlich erreichen,  wenn  diese  unter  den 
verschiedensten  vorkommenden  Umständen,  d.  h.  sowohl  in  offenem  als 
durchschnittenem  Terrain,  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  wie  auch  bei 
verschiedener  Witterung  durchgeführt  werden. 

Bei  BeurtheiluDg  der  Entfernungen  legt  man  entweder  den  Ge- 
sichtswinkel zu  Grunde  oder  die  scheinbare  Grösse  des  Objectes  am  Ziele. 
Die  Stärke  der  Beleuchtung,  die  Menge  der  Zwischenobjecte,  die  Lage 
des  Objectes  gegen  andere  Gegenstände  von  bekannter  Distanz ,  die 
Schärfe  der  Umrisse  und  die  Sichtbarkeit  bestimmter  Theile  des  Ob- 
jectes sind  nützliche  Hilfsmittel,  von  deren  Zusammenwirken  die  Sicher- 
heit in  der  Beurtheilung  abhängt. 

Nebst  der  scheinbaren  Grösse  des  Objectes  ist  es  vornehmlich 
dessen  Lichtstärke,  welche  die  Empfindung  des  Sehens  mitbedingt. 
Bei  gleich  intensiver  Einwirkug  auf  die  Netzhaut  könnte  ein  grösserer 
aber  weiter  entfernter  Gegenstand  mit  einem  kleineren  auf  näherer 
Distanz  befindlichen  auf  einer  Weite  erscheinen  ;  ebenso  könnten  zwei 
gleich  grosse  Objecte  auf  einer  Entfernung  erscheinen,  wenn  das  weiter 
liegende  intensiver  beleuchtet  wäre. 

Znr  Erleichterung  der  Distanzenbeurth eilung  hat  man  vielfältige  Regeln  aus 
der  Sichtbarkeit  einzelner  Theile  des  Zielobjectes,  aus  dessen  scheinbarer  Grösse  etc. 
abgeleitet,  die  aber  ein  Jeder  dem  Sehvermögen  seines  Auges  angemessen  moJifi- 
ciren  und  dann  noch  zeitweise  berichtigen  muss,  weil  Alter  und  Anstrengungen 
Veränderungen  in  der  Sehkraft  bewirken.  Mit  gutem  Auge  wird  man  z.  B.  von 
gegenüberstehenden  Truppen  Folgendes  wahrnehmen:   Auf  2000  Schritt    erscheint 
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Infanterie  als  schwarzer  Strich  mit  blitzender  Linie  darüber,  Kavallerie  als  ein  be- 
deutend dickerer  Strich,  der  oben  ausgezackt  ist  (die  Rotten).  Man  erkennt  noch 
die  einzelnen  Massen.  Auf  1200  bis  1500  Schritt  erkennt  man  bei  der  Infanterie 
die  Rotten,  bei  der  Kavallerie  sieht  man,  dass  es  Leute  zu  Pferde  sind,  ohne  die 
Pferde  bestimmt  zu  unterscheiden.  Auf  1000  Schritt  sieht  man  bei  der  Infanterie 
die  Bewegung  der  Beine ;  man  erkennt  die  Linie  der  Kopfbedeckung,  bei  der  Kaval- 
lerie die  Pferdeköpfe.  Auf  (JOO  Schritt  unterscheidet  man  den  Kopf  von  der  Kopf- 
bedeckung deutlich,  Leute  und  Pferde  sind  genau  wahrzunehmen.  Auf  400  Schritt 
erkennt  man  schon  glänzende  Verzierungen  an  der  Kopfbedeckung  und  unterscheidet 
hellfarbige  Aufschläge.  Auf  300  Schritt  markirt  sich  das  Gesicht. 

Ebenso  erkennt  ein  gesundes  Auge  auf  600  bis  800  Schritt  die  Fensterkreuze 
der  Häuser,  auf  1200  bis  1500  Schritt  noch  einzelne  Hauptbalken,  Baumstämme, 
Wegweiser  u.  s.  w.  Auf  3000  Schritt  beginnt  der  einzelne  Mensch  dem  Beobachter 
zu  entschwinden,  auch  Pferde  und  Fuhrwerke  sind  von  einander  nicht  zu  unter- 
scheiden und  nur  eine  längere  scharfe  Beobachtung  ihrer  Ortsveränderung  lässt  ver- 
rauthen ,  was  sie  sind.  Auf  4000  Schritt  kann  an  allen  Gebäuden  das  Dach  von 
den  Seitenwänden  noch  deutlich  unterschieden  werden.  Auf  5000  Schritt  lässt  sich 
nur  bei  gemauerten  Häusern  das  Dach  von  den  Mauern  unterscheiden;  bei  hölzernen 
Häusern  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall.  Die  belaubte  Krone  einzelner  Bäume  ist 
sogar  noch  auf  6000  Schritt  erkennbar. 

Bei  der  Uebiing  des  Distanzenscliätzens  ist  es  zweckmässig,  mit 
sehr  kleinen  Entfernungen  zu  beginnen,  dieselben  als  Masseinheit  an- 
zunehmen und  zu  beobachten,  wie  sich  die  angenommene  Einheit 
scheinbar  successive  verkürzt,  je  weiter  der  Beobachter  sich  von  ihr 
entfernt.  Hat  man  z.  B.  die  Distanz  von  100  Schritt  richtig  zu  be- 
urtheilen  gelernt,  so  gebrauche  man  beim  Schätzen  grösserer  Distanzen 
diese  Strecke  als  Einheit,  um  selbe  in  Gedanken  gegen  das  betreffende 
Object  zu  tiberschlagen  und  auf  diese  Art  zu  ermitteln,  wie  oft  die- 
selbe in  der  ganzen  Strecke  enthalten  sein  könne,  wobei  die  gedachte 
Verkürzung  wohl  zu  beachten  ist.  Derselbe  Vorgang  lässt  sich  an- 
wenden, wenn  die  Entfernung  zweier  scharf  markirter  Punkte  im  Terrain 
bekannt  ist,  um  grössere  Strecken  zu  beurtheilen. 

Bei  reiner,  kalter  Luft  zeigt  sich  Alles  deutlicher,  daher  näher; 
bei  Nebel,  Regen,  Schneegestöber,  sowie  im  Pulverdampf  erscheinen 
die  Objecte  grösser,  also  näher.  Desgleichen  erscheinen  die  Objecte 
grösser  oder  näher,  wenn  sie  hoch  liegen,  dagegen  entfernter,  wenn 
sie  sich  nahe  am  Horizont  befinden,  ebenso  bei  stark  bewegter  Luft 
und  bei  grosser  Hitze. 

Steht  mau  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Sonne,  so  schätzt  man 
gewöhnlich  zu  weit,  von  der  Sonne  abgewendet,  eher  zu  nahe  als  zu 
weit.  Ist  der  Contrast  zwischen  Licht  und  Farbe  des  Objectes  und  der 
Beleuchtung  seines  Hintergrundes  sehr  grell,  so  ist  mau  grossen  Irr- 
thümern  ausgesetzt.  Sehr  helle  Gegenstände  erscheinen  vor  einem 
dunklen  Hintergrund  grösser,  daher  näher;  dagegen  können  dunkle 
Gegenstände  auf  hellem  Hintergrunde  kleiner  oder  entfernter  erscheinen. 
Direct  beleuchtete  Gegenstände  erscheinen  näher,  als  dunkle  oder  im 
Schatten  befindliche,  daher  schätzt  mau  in  der  Dämmerung  die  Ent- 
fernungen grösser,  als  am  hellen  Tage. 

Die  Entfernungen  zwischen  zwei,  vom  Standpunkte  des  Beob- 
achters hinter  einander  liegenden  Punkten  beurtheilt  man  namentlich 
dann  zu  gering,  wenn  man  das  zwischen  den  Punkten  liegende  Terrain 
nicht  einzusehen  vermag,  lieber  einförmige  Flächen,  als  Wasser,  Schnee, 

45* 
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Sandflächen,   Wiesen  etc.,    über  wellenförmig   durchschnittenes,   aber 
gleichförmiges  Terrain  schätzt  man  zu  kurz. 

Lange  gerade  Strassen  können  kürzer  oder  länger  erscheinen,  ähnlich  wie 
Engthäler  und  Schluchten,  je  nachdem  ein  Object  von  breiter  oder  schmaler  und 
hoher  Gesichtsfläche  in  der  Hauptrichtung  sich  befindet.  Sind  die  Bäume  der  Allee 
hoch  und  bieten  sie  keine  Seitensichten,  oder  sind  die  Seitenwände  der  Schluchten 
einförmig,  so  schätzt  man  die  Distanzen  in  solchen  Defileen  zu  kurz.  —  Endlich 
lassen  sich  auch  gewisse  moralische  Einflüsse  auf  das  Abschätzen  der  Distanzen 
nicht  läugnen:  einen  Gegenstand,  der  z.  B.  besonders  gefahrdrohend  erscheint,  wird 
man  leichter  für  näher  halten,  als  er  wirklich  ist. 

Beim  Beziehen  von  defensiven  Stellungen,  Schanzen  u.  dgl.  soll 
man,  falls  es  die  Zeit  zulässt,  nicht  unterlassen,  sich  bezüglich  der 
Distanzen  nach  allen  Kichtungen  zu  Orientiren  und  die  wichtigeren 
im  Schussbereiche  befindlichen  Punkte  durch  deutliche  Zeichen  bemerk- 
lich zu  machen. 

Man  benützt  auch  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  als  ein  Mittel 
zur  annähernden  Beurtheilung  der  Entfernung  feuernder  Geschütze. 
Da  man  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  als  momentan  annehmen 
kann ,  so  braucht  man  nur  die  zwischen  der  Feuer-Erscheinung  und 
dem  Vernehmen  des  Knalles  eines  Schusses  verstreichende  Secunden- 
zahl  mit  der  Geschwindigkeit  des  Schalles,  die  man  bei  mittlerer  Tem- 
peratur und  ruhiger  Luft  mit  etwa  440  Schritt  annimmt,  zu  multi- 
pliciren  und  man  erhält  die  Distanz.  Bei  günstigem  Wind  durchläuft 
der  Schall  in  einer  Secunde  500,  bei  Kegenwetter  400,  bei  (mittlerem) 
Gegenwind  380  Schritt. 

§.  238. 
Ermittelung  der  Distanzen  durch  Probeschüsse. 

Ein  von  der  Artillerie  stets  in  Anwendung  gebrachtes  Mittel  zur 
Ermittelung  der  Distanzen  ist  das  sogenante  »Einschi  essen«,  wo- 
bei —  nach  vorgenommener  Beurtheilung  der  Distanz  mittelst  Augen- 
mass  —  so  viele  Probeschüsse  gegeben  werden,  bis  ein  Schuss 
das  Ziel  trifft  oder  bis  die  beobachteten  Abweichungen  vom  beabsich- 
tigten Treffpunkte  kleiner  sind  als  die  noch  wirksame  Streuung  des 
Geschützes  auf  der  beobachteten  Distanz,  was  man  erkennt,  wenn  bei 
derselben  Eichtung  beiläufig  die  gleiche  Zahl  von  Schüssen  vor  und 
hinter  dem  Ziele  aufschlägt. 

Hiebei  ist  es  am  vortheilhaftesten,  das  sogenannte  Gabel  ver- 
fahren anzuwenden. 

Das  Einschiessen  wird  mit  einem  Aufsatze  begonnen,  der  merk- 
lich kleiner  ist  als  jener,  welcher  der  vorgenommenen  Distanzschätzung 
entsprechen  würde.  Wird  der  erste  Schuss  als  »zu  kurz«  beobachtet, 
so  vergrössert  man  den  Aufsatz  bei  den  folgenden  Schüssen  allmälig, 
bis  ein  Schuss  als  »nicht  zu  kurz«  beobachtet  wird.  Hierdurch  ist 
das  Ziel  zwischen  einem  »zu  kurzen«  und  einem  »nicht  zu  kurzen« 
Schusse  eingeschlossen  oder  in  die  Gabel  gebracht,  welche  durch 
weitere  Aufsatzänderungen  auf  ein,  der  Schusspräcision  der  Geschütze 
entsprechendes  Minimum  verengt  werden  kann. 
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Offenbar  wird  das  Einscliiesseu  umso  rascher  zum  Ziele  führen, 
je  grösser  die  Schusspräcision  des  Geschützes,  d.  h.  je  grösser  dessen 
Fähigkeit,  im  Sinne  der  Correctur  zu  folgen,  je  günstiger  die  auf  die 
Beobachtung  einwirkenden  Umstände  und  je  sorgfältiger  die  Beob- 
achtung selbst.  Die  erste  Bedingung  wird  von  den  gezogenen  Hinterlad- 
Geschützen  in  befriedigender  Weise  erfüllt ;  für  die  zweite  sind  die 
Percussionszünder  der  Hohlgeschosse  und  die  Zeitzünder  der  Shrapnels 
von  vortheilhafter  Bedeutung,  wogegen  allerdings  Terrain-  und  Cultur- 
Verhältnisse  manchmal  die  Beobachtung  der  Schüsse  erschweren  können ; 
die  letzte  der  obigen  Bedingungen  erfordert  die  nöthige  Sicherheit  der 
Beobachtung,  um  beim  Hohlgeschossfeuer  den  Abstand  des  Geschoss- 
aufschlages vom  Ziele,  beim  Shrapnelfeuer  Spreng-Intervalle  und  Spreng- 
höhen richtig  abzuschätzen. 

Zur  Erlangung  richtiger  Beobachtungs-Resultate  ist  es  uuerläss- 
lich,  dass  mit  steter  Einhaltung  desselben  Zielpunktes  auf  dieselbe 
Art  gerichtet  werde  ;  die  uöthigen  Correcturen  sind  also  stets  durch 
eine  Aenderung  der  Elevatiou  oder  (wie  eventuell  bei  Festungsgeschützen) 
der  Ladung,  niemals  aber  durch  die  Eichtweise  (mehr  oder  minder 
scharfes  Aufsitzenlassen  des  Zielpunktes)  vorzunehmen. 

Auf  dem  Gefeclitsfelde  wird  die  Beobachtung  durch  vielfache  Umstände  er- 
schwert, namentlich  feindlichen  Batterien  gegenüber,  weil  sich  die  Wolke  der  Spreng- 
ladung mit  dem  Pulverdampf  der  feindlichen  Geschütze  häufig  vermischt  und  weil 
oft  dasselbe  Ziel  auch  von  anderen  Batterien  beschossen  wird,  so  dass  man  nicht 
im  Stande  ist,  die  vor  dem  Ziele  aufschlagenden  eigenen  Geschosse  von  jenen  der 
anderen  Batterien  zu  unterscheiden.  Beim  Werfen  der  Hohlgeschosse  sind  die  Ver- 
hältnisse für  die  Beobachtung  günstiger,  weil  man  bei  einiger  Uebung  leicht  die 
ganze  Geschossbahn  verfolgen  kann.  Schüsse,  welche  nicht  zu  kurz  gehen,  können 
entweder  das  Ziel  getroffen  oder  über  dasselbe  hinweggegangen  sein,  was  sich  auf 
dem  Gefechtsfelde  meist  sehr  schwierig  oder  auch  gar  nicht  unterscheiden  lässt, 
besonders  wenn  vor  dem  Ziele  eine  Deckung  sich  befindet.  Beim  Beschiessen  von 
Truppen  lässt  sich  nur  aus  der  in  den  feindlichen  Reihen  entstehenden  Unordnung, 
aus  einem   Stellungswechsel  der  Truppe  u.  dgl.  auf  einen  Treffer  schliessen. 

Das  Handbuch  für  die  k.  k.  Artillerie  gibt  an,  man  habe  —  um  beim  Ab- 
schätzen der  Sprenghöhen  und  Spreng-Intervalle  weniger  zu  fehlen  —  sein  Augen- 
merk noch  auf  die  Aufschläge  der  Sprengstücke  und  Füllkugeln  zu  richten.  Erfolgen 
diese  in  massiger  Zahl  dicht  vor  dem  Ziele,  so  ist  eine  bedeutende  Wirkung  anzu- 
nehmen ;  gehen  dagegen  alle  Sprengstücke  und  Füllkugeln  über  das  Ziel  hinaus,  so 
ist  das  Shrapnel  entweder  hinter  oder  hoch  über  dem  Ziele  zersprungen.  Beim  in- 
directen  Shrapnel-Schiessen  muss  man  die  Sprenghöhe,  welche  auf  den  höchsten 
Punkt  der  Deckung  zu  beziehen  ist,  von  seitwärts  beurtheilen,  um  sich  vor  Täu- 
schungen zu  bewahren. 

Obwohl  die  Beobachtung  der  Geschossaufschläge  mit  den  wach- 
senden Entfernungen  schwieriger  und  unverlässlicher  wird ,  so  bleibt 
doch  die  Anwendung  der  Probeschüsse  häufig  das  einzige  Mittel,  die 
Distanzen  zu  beurtheilen.  Ist  man  nach  einer  gewissen  Anzahl  von 
Probeschüssen  zu  der  Ansicht  gelangt,  die  Kenntniss  der  Distanz  er- 
halten zu  haben,  so  wird  es  sich  empfehlen,  um  nicht  in  dem  Glauben 
an  eine  scheinbar  gute  Wirkung  unnütz  Muuition  zu  verschwenden, 
einige  Controlschüsse  mit  merklich  geringerer  Elevation  abzu- 
geben, wodurch  man  sich  überzeugt,  ob  man  der  verminderten  Ele- 
vation entsprechend  auch  wirklich  zu  kurz  schiesst. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass,  wenn  die  Geschosse  knapp  hinter  hohen 
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Zielen,  belaubten  Bäumen  oder  in  Gebüschen  explodiren,  die  Rauchwolke  auffallend 
spät  oberhalb  dieser  Objecte  sichtbar  wird,  und  so  zu  der  Täuschung  veranlasst, 
als  wären  diese  Geschosse  weit  hinter  diesen  Objeeten  explodirt. 

§.  239. 
Distanzenmesser. 

Distanzenmesser  im  Allgemeinen  sind  mathematische  Instrumente, 
mit  welchen  das  i  n  d  i  r  e  c  t  e  Messen  von  Entfernungen  in  abgekürzter 
Weise  vorgenommen  werden  kann.  Hierbei  misst  man  entweder  den 
Gesichtswinkel,  welcher  der  Distanz  oder  einem  Objecte  von  be- 
stimmter Höhe  (Breite)  entspricht,  das  sich  im  Distanzpunkte  befindet, 
und  benützt  dazu  einen  oder  zwei  hinter  einander  in  der  Sich- 
tung der  zu  messenden  Strecke  liegende  Standpunkte ;  oder  man  wählt 
am  eigenen  Standorte  eine  Basis  von  bestimmter  Ausdehnung  und  er- 
mittelt an  ihren  Endpunkten  jene  Winkel,  die  man  durch  Anvisiren 
eines  Punktes  am  Ziele  der  Basis  gegenüber  erhält.  Als  dritte 
Gruppe  können  jene  Distanzenmesser  gelten,  welchen  die  Idee  zu  Grunde 
liegt,  das  zwischen  der  Eauch-  und  Feuererscheinung  eines  von  feind- 
licher Seite  abgegebenen  Schusses  und  dem  Schalle  verstreichende  Zeit- 
Intervall  am  Instrumente  zu  markiren  und  die  der  Schallgeschwindig- 
keit entsprechende  Distanz  sogleich  direct  abzulesen. 

1.  Gruppe.  Annahme  einer  durchschnittlichen  Höhe  des  Infan- 
teristen oder  Kavalleristen  und  Bestimmung  des  Gesichtswinkels  für 
dieselbe.  Hierauf  basirt  gibt  es  einfache  Instrumente  und  Distanz- 
Fernrohre. 

Zu  den  ersteren  gehören  die  französische  Stadia  und  die  analogen  früher  in 
Preussen,  Baiern  und  Belgien  bestandenen  Instrumente.  Die  Stadia  bestand  aus 
einer  Metallplatte  mit  dreieckigem  Ausschnitte,  an  dessen  einen  Seite  eine  Scala 
angebracht  war.  In  der  durch  eine  Schnur  fixirten  Entfernung,  welche  beiläufig  der 
deutlichen  Sehweite  entsprach,  suchte  man  die  scheinbare  Grösse  des  Objectes  in 
die  Scala  einzustellen,  welche  letztere  —  basirt  auf  der  Proportionalität  der  Seiten  in 
ähnlichen  Dreiecken  —  die  Entfernung  angab.  Die  anderen  Instrumente  dieser  Art 
bestanden  aus  einem  Rahmen  mit  Schuber,  dessen  Ständer  die  Distanz-Eintheiluug 
enthielten  und  bei  deren  Gebrauch  das  Object  zwischen  den  Schuber  und  die  Basis 
des  Rahmens  eingestellt  wurde:  oder  aus  einer  graduirten  prismatischen  Stange, 
längs  welcher  eine  Visirklappe  so  lange  vom  oder  gegen  das  Auge  verschoben  wurde, 
bis  ihr  Einschnitt  auf  das  Object  einspielte,  wornach  der  Abstand  der  Klappe  vom 
Auge  für  die  Entfernung  massgebend  war;  etc.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man  auch 
ein  Geschützrohr  als  Distanzenmesser  benützen,  indem  man  über  die  beiden  Visir- 
punkte  am  Rohre  auf  den  höchsten  Punkt  eines  Infanteristen  oder  Kavalleristen 
visirt  und  hernach  den  Schuber  des  aufgestellten  Aufsatzes  so  lange  verschiebt, 
bis  der  Visirstrahl  den  Fusspunkt  des  Objectes  trifft ;  bei  bekannter  Objects-  und 
erhaltener  Aufsatzhöhe,  sowie  bekannter  Länge  der  Visirlinie  ergibt  sich  die  Ent- 
fernung durch  einfache  Proportionalität, 

Die  vorgenannten  Instrumente  und  Methoden  leiden  an  grosser  Unsicherheit, 
indem  das  Einvisiren  der  Objecte  nur  ungenau  möglich  ist  und  mit  wachsenden 
Entfernungen  desto  schwieriger  wird,  als  die  unterschiede  der  scheinbaren  Grössen 
immer  unbedeutender  werden;  ausserdem  entstehen  Fehler  aus  der  Differenz  der 
angenommenen  und  der  in  jedem  Falle  thatsächlichen  Objectshöhe  etc  Distanzen- 
messer obiger  Art  bieten  also  keinen  Vortheil  und  werden  auch  jetzt  nirgends  an- 
gewendet. 

Von  den  Distanz-Fernrohren  gibt  es  zwei  Gattungen.  Bei 
jenen  der  einen  Gattung  ist  an  der  Stelle  im  Fernrohre,   an  welcher 
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(las  optische  Bild  entsteht,  ein  System  von  Parallellinieü  angebracht, 
welche  dieses  Bild  begrenzen  (Brander,  ßussig,  Scharnhorst  etc.),  oder 
es  sind  im  Gesichtsfelde  nur  zwei  Parallellinien  vorhanden  (Ramsden. 
Collin),  von  welchen  die  eine  fest,  die  andere  durch  eine  Mikrometer- 
schraube beweglich  ist,  und  zwischen  welche  das  Bild  des  Objectes 
gebracht  wird.  Die  zweite  Gattung  bilden  die  Doppelbild-Mikro- 
meter (Heliometer),  bei  welchen  durch  am  Instrumente  selbst  vor- 
genommene Verschiebungen  das  Bild  doppelt  (über-  oder  nebeneinan- 
der) erscheint;  das  Mass  der  Verschiebung,  welches  nöthig  ist,  eine 
Verdoppelung  des  Bildes  eines  Objectes  bekannter  Ausdehnung  zu  be- 
wirken, wird  zur  Distanz-Bestimmung  benützt;  das  üebergreifen  oder 
Entfernen  der  auf  ihre  Berührung  eingestellten  Bilder  eines  sich  be- 
wegenden Objectes  lässt  auf  die  Annäherung  oder  Entfernung  des  letz- 
teren schliessen.  —  Allerdings  messen  die  Distanz-Fernrohre  um  soviel 
Mal  schärfer,  als  das  Bild  des  Objectes  von  dem  Fernrohr  vergrössert 
wird,  doch  sind  sie  sehr  complicirt  und  empfindlich  und  basiren  eben- 
falls auf  Kenntniss  derObjectsgrösse,  wodurch  Fehler  unvermeidlich  sind. 

Die  Objectsgrösse  lässt  sich  ausscheiden,  wenn  man  zum  Anvisiren 
des  Objectes  zwei  in  der  zu  beurtheilenden  Strecke  liegende  Stand- 
punkte benützt,  indem  man  hiedurch  für  die  zwei  Unbekannten,  Grösse 
und  Entfernung  des  Objectes,  zwei  Gleichungen  erhält,  aus  welchen 
die  Grösse  eliminirt,  die  Entfernung  gefunden  werden  kann.  Auf  diesem 
Principe  beruht  der  Distanzmesser  von  Gorjunov ,  und  zwar  soll  der 
Schützen-Distanzmesser  desselben  bis  1500  Schritt  anwendbar  sein  und 
nur  2%  Fehler  ergeben,  der  Artillerie-Distanzmesser  bis  2300  Schritt 
noch  gute  Resultate  ergeben.  Zur  Messung  sind  20  bis  30  Secunden 
nöthig ,  dabei  ist  die  Zeit  für  Zurücklegung  der  Strecke  (100  Schritt 
beim  Schützen,  300  beim  Artilleristen)  zum  zweiten  Standpunkt  nicht 
gerechnet. 

2.  Gruppe.  Annahme  einer  Basis,  Unabhängigkeit  von  der  Objects- 
höhe.  Die  hierher  gehörigen  Constructionen  sind  sehr  mannigfaltig, 
man  findet  Spiegel,  Glasprismen  und  Fernrohre  in  Anwendung. 

DistanzmessermitSpiegel.  Die  bemerkenswerthesten  sind 
von  Olivier,  Glöckner,  Gautier  und  Roksandic, 

Das  Instrument  von  Olivier  hat  drei  Spiegel  e,  f.  g,  Fig.  378  a,  Taf.  XVIII.  Spie- 
gel e  und  jf  bilden  einen  Winkel  von  40**,  eund«/  einen  solclien  von  440  8' 25"  j^j^  gjjj. 
ander.  Anwendung :  Man  steht  am  Punkte  p,  die  Entfernung  nach  z  soll  geraessen 
werden.  Es  wird  im  inneren  Winkelspiegel  irgend  ein  entfernter,  rechts  oder  links 
liegender  Punkt  /,  Fig.  378  &,  das  Blickziel,  durch  Vor-,  Zurücli- oder  Seitwärts- 
gehen genau  auf  das  Ziel  eingestellt  und  der  gefundene  Standpunkt  ^j  in  einfacher 
Weise  bezeichnet,  dann  geht  man  in  der  Richtung  li)  nach  m  so  weit  fort,  bis  das 
Blickziel  l  im  äusseren  Winkelspiegel  f  ebenso  wie  vorher  im  inneren  auf  das 
Ziel  eingestellt  ist ;  für  die  abgeschrittene  oder  mit  einem  Bandmass  abgemessene 
Strecke  pni  ist  aus  einer  Tabelle  die  entsprechende  Zieldistanz  pz  zxi  ersehen;  das 
Verhältniss  von  p  z  im  j))»  beträgt  bei  der  angegebenen  Spiegelstellung  100:3.  — 
Das  Blickziel  soll  weit  entfernt  sein,  und  mit  dem  inneren  Spiegel  fängt  man  immer 
die  Operation  an. 

Olivier  gibt  für  sein  Instrument  an,  dass  es  bis  2°/o  genau  misst  und  dass 
man  durch  20  bis  30  Messungen  hinreichende  Uebung  erhält.  Doch  ist  hier  ein 
Gehilfe  zum  Abmessen  der  Grundlinie  nöthig,  sowie  zwei  Pikete  wOnschenswerth. 
deren  eines  zum  Auflegen  des  Winkelspiegels,  das  andere  gelegentlich  als  Blickziel 
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Olivier  constriiirte  auch  einen  sogenannten  „Distanzmesser  für  bewegliche  Ziele", 
hei  welchem  das  Blickziel  durch  gleichzeitiges  Sehen  der  Spiegelbilder  und  Inein- 
anderfallen  der  reflectirten  Lichtstrahlen  überflüssig  wird. 

Der  Distanzmesser  von  Glöckner  ist  ein  mit  Mikrometer- Vorrichtung  ver- 
sehener Spiegelsextant  und  mit  einem  kleinen  Fernrohr  versehen ;  derselbe  erfordert 
viel  üebung  und  Sorgfalt.  —  Der  Distanzmesser  von  Gautier  ist  gleichsam  eine 
Modification  des  vorigen.  Das  gewöhnliche  Verhältniss  von  Basis  und  Distanz  ist 
1 :  50,  das  Constructions-Dreieck  ist  rechtwinklig,  zum  Messen  gehört  ein  Eichtungs- 
punkt  in  der  Verlängerung  der  Basis:  eine  Person  kann  die  Messung  ausführen.  Um 
das  Instrument  auszupacken,  aufzustellen  und  eine  Distanz  zu  messen,  sind  7  Mi- 
nuten 22  Secunden,  für  10  folgende  Ablesungen  ohne  Eile  sind  22  Minuten  erfor- 
derlich. Der  Fehler  bei  einmaligem  Messen  einer  Distanz  soll  (nach  der  Zeitschrift 
für  die  schweizerische   Artillerie)  -(- 1-47%,  nach  anderen  Angaben  mehr  betragen^). 

Im  Allgemeinen  lialjen  die  Instrumente  mit  Spiegeln  entfernte 
Blickziele  in  der  Verlängerung  der  Basis  nöthig ;  statt  dieser  und  ausser 
diesen  kommen  auch  Pikete  in  Verwendung ;  die  Verhältnisse  von  Basis 
zur  Distanz  sind  verschieden,  doch  hat  man  in  dieser  Hinsicht  Fort- 
schritte gemacht,  welche  die  Easchheit  und  Genauigkeit  der  Messung 
förderten. 

Der  Distanzmesser  von  Eoksandic  beruht  auf  folgendem  Princip:-) 

Es  seien  in  Fig.  379,  Taf.  XVIII,  Jund  //zwei  Spiegel,  welche  mit  einander  den 
Winkel  von  45**  einschliessen.  Ein  Lichtstrahl,  der  von  einem  seitwärts  liegenden  Ob- 
jecte  0  in  den  Spiegel  /fällt,  gelangt  durch  Eeflexion  nach  der  Eichtung  /;  //,  in  den 
Spiegel  II  und  von  da  nach  der  Eichtung  ^D  in  das  Auge  des  Beobachters.  Der 
Winkel,  welchen  der  reflectirte  Lichtstrahl  AD  mit  seiner  ursprünglichen  Eichtung 
10  einschliesst ,  ist  doppelt  so  gross  wie  der  von  den  Spiegeln  eingeschlossene 
Winkel  und  beträgt  in  dem  vorliegenden  Falle  90''. 

Wird  ferner  der  von  den  Spiegeln  eingeschlossene  Winkel  um  ein  bestimmtes 
Mass,  z.  B.  um  den  Winkel  «  vermehrt ,  so  muss  der  reflectirte  Lichtstrahl  mit 
seiner  ursprünglichen  Eichtung  10  den  Winkel  2(45  -f  «)  =  90-f  2«  einschliessen 
und  erhält  dadurch  die  Eichtung  AyD.^^,  welche  mit  jener  AD  den  Winkel  2(f 
einschliesst. 

Soll  nun  unter  Beibehaltung  des  Spiegelwinkels  (45"  +  «)  der  reflectirte  Licht- 
strahl AyD^  wieder  in  die  frühere  Eichtung  AD  gebracht  werden,  so  muss  der 
Winkelspiegel  so  weit  in  der  Eichtung  gegen  D  verrückt  werden,  bis  der  einfallende 
Lichtstrahl  mit  der  Eichtung  AD,  90  -f  2  «  einschliesst.  Es  müsste  sonach  in  der 
Fig.  3'<9  der  Ort  des  Winkelspiegels  von  a  nach  c  verlegt  werden,  weil  dann  der 
einfallende  Lichtstrahl  Oc  mit  AD  thatsäcblich  den  Winkel  90  +  2«  einschliesst. 

Dadurch  entsteht  ein  rechtwinkliges  Dreieck  acO,  in  welchem  der  spitze 
Winkel  2  «,  dann  die  kurze  Kathete  a  c  (die  Basis)  bekannt  sind,  und  dessen  zweite 
Kathete  aO  leicht  bestimmt  werden  kann. 

Wird  nun  das  Mass  des  Winkels  «  derart  angenommen  (34*4  Minuten),  dass 
die  Basis  ac  des  Dreieckes  acO  sich  zur  unbekannten  Seite  aO  verhält  wie  1  :  50. 
so  ist  hiedurch  das  Mittel  gegeben,  mit  dem  so  eingerichteten  Winkelspiegel  die 
Entfernung  eines  jeden  Objectes,  z.  B.  0,  bestimmen  zu  können ,  da  in  Folge  der 
Unveränderlichkeit  des  Winkels  «  das  Dreieck  a  Oj  c^  jenem  aOc  ähnlich  ist,  und 
aus  der  Proportion; 

a  0^  :  a  c  ^  a  0 :  a  c 

aO^  =  ac^yC^ =  50  X  « <^\  • 


^)  Ueber  Gautier's  Instrument  findet  man  in:  „Zeitschrift  für  die  schweize- 
rische Artillerie",  Jahrgang  1869.  Die  neuester  Zeit  in  Italien  durchgeführten  Ver- 
suche mit  Distanzmessen  haben  die  Annahme  des  Gautier'schen  Instrumentes  seitens 
der  italienischen  Artillerie  zur  Folge  gehabt.  (Hierüber  lese  man :  Eevue  d'Artillerie 
1877 — 78,  Compte  rendu  des  experiences  sur  les  telemetres  executees  an  Italic). 

^)  Instruction  über  den  Distanzmesser  System  Eoksandic.  Wien,  1878. 


Man  braucht  daher  nur  jeweilig  die  für  die  Basis  gefundene  Sehrittzahl  mit 
der  Verhältnisszahl  50  zu  multipliciren,  um  die  gesuchte  Distanz  zu  erhalten. 
Der  Fehler  beim  Messen  soll  2  bis  3"/o  betragen. 

D  i  s  t  a  n  z  m  e  s  s  e  r  m  i  t  P  r  i  s  m  e  n.  Hierher  gehören  der  Distanz- 
messer der  baierischen  Artillerie,  jener  von  Olivier,  Goulier,  Stuben- 
dorf, Pacceco,  Paschwitz  und  Nolan. 

Der  mit  dem  dreiseitigen  Bauernfeind'schen  Prisma  von  Oberlieutenant  Franz 
construirte  Distanzmesser  ist  seit  1868  bei  den  Batterien  der  baierischen  Artillerie 
eingeführt.  Zum  Messen  einer  Distanz  sind  zwei  Winkelprismen  mit  Kugelsenkel, 
zwei  der  Handlichkeit  halber  umlegbare  Senkelpikets  und  zwei  Mann  nüthig;  um 
aber  für  eine  Batterie  eine  Distanz  zu  bestimmen,  wird  eine  Distanzmess-Abthei- 
lung  aus  5  Reitern,  darunter  ein  Commandant  und  ein  Pferdehalter,  bestehend, 
verwendet,  doch  können  auch  4  Reiter  die  Aufgabe  lösen  (Streffleur's  militärische 
Zeitschrift).  Dieses  Instrument  bedarf  kein  äusseres  Blickziel,  indem  es  einen  ganz 
bestimmten  innern  Richtungspunkt  verwendet,  wodurch  das  Messen  mit  demselben 
leichter  einzuüben  ist,  als  mit  anderen  Distanzmessern,  die  ein  Blickziel  in  der 
Feme  brauchen. 

Während  Olivier  nur  ein  Prisma  und  ein  äusseres  Blickziel  verwendet  und 
das  Constructions-Dreieck  nimn)t,  wie  es  sich  eben  ergibt,  bestehen  die  von  Goulier 
und  von  dem  russischen  Obersten  Stubendorf  construirten  Distanzmesser  aus  zwei 
Theilen,  in  deren  jedem  sich  ein  Prisma  befindet,  das  zum  Abstecken  eines  rechten 
Winkels  geeignet  ist.  Das  Stubendorfsche  Prisma  ist  fünfseitig,  Fig.  380  a,  Taf.  XVIII, 
die  Seiten  a  h  und  ae  stehen  senkrecht  gegen  einander  und  die  spiegelnden  mit  Amal- 
gam belegten  Flächen  hc  und  ed  schliessen  den  Winkel  von  45"  mit  einander  ein, 
so  dass  ein  unter  beliebiger  Richtung  auf  ah  einfallender  Strahl  f  g,  nacli  zwei- 
maliger Brechung  im  Prisma  bei  l'  in  einer  auf  fy  senkrechten  Richtung  Icl  aus- 
tritt. Zu  dem  russischen  Instrument  gehört  noch  ein  10  Saschenen  (21'om)  langes 
Band,  welches  durch  ein  zweites  verlängert  werden  kann  und  längs  der  Basis  ge- 
spannt wird  An  jedem  Instrumente  ist  ein  Hilfsziel  für  den  anderen  Beobachter, 
eine  schwarze  Klappe  oder  ein  Lineal  mit  weissen  Strichen  angebracht.  Soll  eine 
Entfernung  AC,  Fig.  380  &,  gemessen  werden,  so  markirt  der  Beobachter  in  C 
einen  rechten  Winkel  und  richtet  den  anderen  Beobachter  B  in  die  Richtung  CB 
ein;    dieser    sucht   nun    seinerseits    den   rechten   Winkel  ABD,    und    das   Mass 

BC^ 
D  C  =  -=pj  gibt  den  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  der  Distanz.  —  Die  Hand- 
habung des  Stubendorfschen  Distanzmessers  stösst  zwar  auf  keine  besonderen 
Schwierigkeiten,  jedoch  müssen  die  Beobachter  hierin  sehr  geschult  sein,  wenn  die 
Resultate  verlässlich  sein  sollen.  Die  Theorie  gibt  auf  der  Distanz  von  1180  Saschenen 
(etwas  über  2500  m)  den  Fehler  der  Messung  mit4"/oan;  würde  diese  Fehlergrenze 
auch  bei  der  praktischen  Erprobung  des  Instrumentes  durch  die  Truppen  einge- 
halten, so  wäre  der  Stubendorfsche  Distanzmesser  trotz  der  ihm  anhaftenden  Mängel 
der  Einführung  werth.  Allein  dieses  Instrument  hat  mit  allen  bisher  erprobten  den 
gemeinsamen  Fehler:  dass  auf  den  Einleitungs-Distanzen  zum  Gefechte  die  Fehler- 
grenzen zu  gross  sind,  wodurch  man  gezwungen  ist,  sich  einzuschiessen,  wogegen 
für  die  entscheidenden  Gefechts-Distanzen  wieder  die  zum  Messen  uothwendige  Zeit 
eine  zu  grosse  ist. 

Während  den  Messungen  mit  den  meisten  bis  jetzt  construirten  Distanz- 
messern die  Auflösung  eines  rechtwinkeligen  Dreieckes  zu  Grunde  liegt,  bei  wel- 
chem die  Basis  bekannt  und  der  anliegende  spitze  Winkel  gemessen  wird,  wählte 
Capitän  Nolan  die  allgemeinere  trigonometrische  Methode,  indem  er  bei  der  Distanz- 
messung ein  schiefwinkeliges  Dreieck  auflöst,  d.  h.  die  Basis  und  die  beiden  an- 
liegenden Winkel  misst.  Die  wesentlichsten  Bestandtheile  des  Xolan'schen  Distanz- 
messers (Range-finder)  sind:  Zwei  Winkelmess-Instrumente,  deren  jedes  aus  zwei 
übereinander  befindlichen,  sich  unter  einem  beinahe  rechten  Winkel  schneidenden 
Visirröhren  besteht;  ein  Messband  von  70  Yards  (64  m)  Länge  ;  ein  Recliencylinder. 
Das  Geschützrohr  dient  dem  Apparate  als  Unterlage",  während  des  Marsches  ist 
das  Instrument  in  einem  Laffeten-Kästchen  verwahrt.  Man  gebraucht  gewöhnlich 
Basen  von  mindestens  40  bis  50  Yards,  besonders  wenn  die  zu  messende  Distanz 
3000  Yards  (2750  m)  überschreitet;  doch  sind  auch  mit  kleineren  Basen  gute  Re- 
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sultate  erzielt  worden.  Der  Nolan"sche  Distanzmesser  braucht  zu  seiner  Handha- 
bung 7  Mann ;  allerdings  kann  man  auch  mit  3  Mann  messen,  allein  dadurch  ent- 
steht ein  bedeutender  Aufenthalt  in  der  Beobachtung.  Bei  russischen  Versucheu 
benöthigte  eine  Messung  mit  geübter  Bedienungs-Manuschaft  40  Secunden  bis 
IV2  Minuten,  wobei  auch  die  Zeit  des  Geschützplacirens  einbegriifen  ist.  Die  Grenz- 
distanz, welche  dieses  Instrument  noch  mit  genügender  Sicherheit  misst,  übersteigt 
jene  Entfernung,  auf  welcher  für  die  Artillerie  im  Feldkriege  möglicherweise  die 
Nothwendigkeit  einer  Feuereröffnung  eintreten  kann.  Die  in  Russland  gemachten 
Versuche  ergaben ,  dass  der  mittlere  Beobachtungsfehler  auf  1000  Saschenen 
(2134  m)  beim  Nolan'scben  Distanzmesser  ^^I^^Jq  der  Entfernung  beträgt,  während 
■derselbe  beim  Stubendorf  sehen  Instrumente  auf  900  Saschenen  3  bis  6°Iq  erreicht. 

3.  Gruppe.  Messung  der  Zeit,  welche  der  Schall  zum  Zurück- 
legen der  zu  ermittelnden  Distanz  bedarf. 

Der  durch  seinen  Chronographen  zum  Messen  der  Geschoss-An- 
fangsgeschwindigkeit  vortheilhaft  bekannte  belgische  Artillerie-Major 
Le  Boulenge  hat  vor  Kurzem  einen  Feld-Distanzmesser  (Teiemetre  de 
combat)  construirt,  welcher  aus  einer  mit  einer  Distanz-Scala  ver- 
sehenen Glasröhre  besteht,  die  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  in 
welcher  sich  ein  Schwimmer  gleichförmig  bewegen  kann.  Wird  die 
Anfangs  horizontal  gehaltene  Köhre,  wobei  der  Schwimmer  am  Null- 
punkte, d.  h.  an  einem  Ende  der  Eöhre  sich  befindet,  in  dem  Momente 
als  der  Kauch  eines  feindlichen  Schusses  sichtbar  wird,  rasch  in  die 
verticale  Stellung  gebracht,  so  dass  der  Schwimmer  nun  am  oberen 
Ende  der  Eöhre,  nämlich  am  Nullpunkte  steht,  so  wird  derselbe  längs 
der  Scala  langsam  nach  abwärts  sich  bewegen ;  dreht  man,  sobald  man 
den  Schal]  des  Schusses  vernimmt,  die  Köhre  rasch  wieder  in  die  ho- 
rizontale Lage,  so  hört  die  Bewegung  des  Schwimmers  momentan  auf, 
und  letzterer  markirt  die  Distanz. 

Für  die  in  der  Röhre  zu  verwendende  Flüssigkeit  hat  sich  destillirtes  Was- 
ser mit  etwas  Alkohol  am  besten  bewährt;  der  Schwimmer  ist  von  Silber.  Die 
Geschwindigkeit  des  Schwimmers  wurde  25000mal  kleiner  gewählt  als  jene  des 
Schalles,  so  dass  ein  Millimeter  der  Distanz-Scala  25  ra  der  Distanz  bezeichnet; 
da  ferners  der  fünfte  Theil  des  Millimeters  noch  abgeschätzt  werden  kann,  so 
wäre  es  auch  möglich,  die  Entfernungen  bis  auf  5  m  Difi'erenz  anzugeben.  Con- 
struction  des  Schwimmers  und  die  Flüssigkeit  wurden,  mit  Bezug  auf  Dichte  und 
Ausdehnungs-Vermögen,  so  gewählt,  dass  die  Geschwindigkeit  des  sich  bewegenden 
Schwimmers  von  der  Temperatur  in  demselben  Masse  abhängig  sein  soll,  wie  die 
Geschwindigkeit  des  Schalles. 

Erfahrungsgemäss  zeigte  sich  bei  jedem  Beobachter  ein  gewisser  Unterschied 
zwischen  der  wahren  und  der  ermittelten  Distanz;  diese  der  Person  zukommende 
Eigenthümlichkeit  variirt  wenig  zwischen  einem  Beobachter  und  dem  anderen,  in- 
dem die  gemachten  Angaben  durchschnittlich  um  50  m  kleiner  sind,  als  die  wahren 
Distanzen.  Diese  Abweichung  wurde  dadurch  berücksichtigt,  dass  der  Nullpunkt 
mit  50  m  bezeichnet  ist. 

Major  Le  Boulenge  hat  drei  Modelle  construirt:  Distanzmesser  für  Infan- 
terie, Distanzbestimmung  bis  1600  m;  Feld-Distanzmesser  als  Taschen -Instrument 
für  Officiere  bis  2500  m;  Artillerie-Distanzmesser,  sowohl  für  Feld-Batterien,  als 
auch  für  Belagerungs-  und  Vertheidigungs-Geschütze  bis  4000  m. 

Die  Versuche  in  Frankreich,  Belgien,  Holland,  etc.  haben  sehr  befriedigt. 
Allerdings  wird  im  Gefechte  die  Wahrnehmung  von  Blitz  oder  Rauch  und  des 
Schalles  in  solchen  Situationen  sehr  erschwert  sein,  wo  die  ganze  feindliche  Linie 
mehr  oder  minder  ein  Rauch- Meer  bildet  und  das  Gehör  von  unablässigen  Effecten 
beeinflusst  wird.  ^) 


1)  „Mittheilungen",  Jahrgang  1874,  8.  und  12.  Heft. 


—     715     — 

Gebrauch  der  Handfeuerwaffen. 

Die  HaudhabuDg  oder  Bedienung  der  Feuerwaffen  umfasst  be- 
stimmte Verrichtungen,  die,  nach  einer  festgesetzten  Eeihenfolge 
durchgeführt,  in  einzelne  Handgriffe  und  Bewegungs-Momente  zerfal- 
len, welche  durch  reglementarische  Commandoworte  angeordnet  und 
begrenzt  werden.  Die  detaillirte  Abhandlung  hierüber  bildet  einen 
Theil  der  taktischen  Keglements  der  drei  Waffen  und  muss  jedem  Of- 
ficier  vollständig  geläufig  sein.  Wenn  somit  hier  auf  diese  Eeglements 
verwiesen  wird,  so  sollen  doch  die  Grundregeln  des  Schiessens 
und  der  taktischen  Verwendung  die  ihrer  Wichtigkeit  entspre- 
chende Würdigung  finden. 

Die  Vervollkommnung  der  Truppe  im  Schiessen  muss  die  unab- 
lässige Sorge  eines  jeden  Truppen-Commandanten  sein ;  denn  'nur 
Derjenige,  der  die  Wirkung  seiner  Waffe  zu  würdigen  gelernt  hat, 
wird  Vertrauen  zu  dieser  fassen,  in  ihr  das  wirksamste  Angriffs-  und 
Vertheidigungsmittel  erblicken  und  dieselbe  mit  Verständniss  und  Zu- 
versicht gebrauchen.  Hiedurch  steigern  sich  auch  die  moralischen 
Eigenschaften  des  Mannes,  so  dass  er  im  Gefechte  nicht  jener  Rath- 
iosigkeit  verfallen  wird,  die  meist  eine  Folge  der  mangelhaften  Ver- 
werthung  der  eigenen  Waffe  ist. 

§.  240. 
Z  i  e  I  w  e  i  s  e. 

Es  wurde  schon  in  früheren  Abschnitten  gesagt,  dass  bei  den 
österreichischen  Handfeuerwaffen  nur  eine  Zielweise,  und  zwar  mit 
gestrichenem  Korn,  angewendet  wird. 

Die  Standvisir -Schussweite  beim  Werndl-Gewehr 
beträgt  300  Schritt,  und  es  wird  die  Zielweise  über  Standvisir  bis 
400  Schritt  angewendet,  so  dass  der  ungedeckte,  aufrecht  stehende 
Gegner  bis  300  Schritt  im  oberen,  von  300  bis  400  Schritt  im  unteren 
Theile  des  Körpers  getroffen  wird.  Sind  kleine  Objecte,  wie  solche  bei 
Schwarmgefechten  vorkommen,  innerhalb  300  Schritt  zu  beschiessen, 
so  wird  der  Aufsatz  für  Ziele  zwischen  300  und  200  Schritt  der  Di- 
stanz entsprechend  gestellt ;  so  z,  B.  stellt  man  gegen  ein  Ziel  auf 
2.50  Schritt  den  Schuber  in  die  Höhenmitte  der  ersten  Stufe  zwischen 
die  Ziffern  2  und  3,  und  zielt  dann  mit  gestrichenem  Korn  auf  die 
Mitte  des  Zieles.  Auf  200  Schritt  und  darunter  wird  der  Aufsatz 
für  200  Schritt  gestellt,  d.  h.  der  Schuber  bei  niedergelegtem  ßah- 
men  ganz  zurückgeschoben  und  mit  gestrichenem  Korn  auf  die  Ziel- 
mitte gerichtet.  Da  beim  Werndl-Gewehr  die  Flugbahn  sehr  flach  ist, 
so  ist  gewöhnlich  ein  Abrichten  (Tiefer-  oder  Vorrichten)  nicht 
n^öthig;  nur  gegen  ein  sehr  kleines  Ziel  zielt  man  auf  die  Mitte 
des  unteren  Eandes  des  Objectes. 

Beim  Schiessen  auf  400  und  500  Schritt  muss  der  Schuber  auf 
die  Stufen  des  Aufsatz-Fusses  derartig  geschoben  werden,  dass  sich 
seine  vordere  Kante  gut  an  die  nächst  höhere  Stufe,  beziehungsweise 


—     716     — 

an  das  obere  Ende  des  Eahraens  anlehnt.  Für  Distanzen  zwischen 
500  und  600  Schritt  kann  man  den  Aufsatzschuber  nicht  der  ISchuss- 
weite  entsprechend  verschieben ;  in  solchen  Fällen  Avird  auf  eine  Ent- 
fernung zwischen  500  und  550  Schritt  über  den  Aufsatz  für  500 
Schritt,  zwischen  550  und  600  Schritt  über  den  Aufsatz  für  600 
Schritt  gezielt. 

Gegen  Objeete  von  ganzer  Mannshöhe  wird  von  600  Schritt  auf- 
wärts auf  die  Mitte  des  unteren  Randes  gezielt.  Hiedurch  ent- 
spricht man  zwar  nicht  der  Regel,  dorthin  zu  zielen,  wohin  man  tref- 
fen will,  aber  diese  Zielweise  bietet  offenkundige  Vortheile,  die  sich 
namentlich  im  Gefechte    geltend  machen.  ^) 

Werndl-Car abiner  und  Extracorps-Gewehr.  Die 
Standvisir-Schussweite  (ganz  herabgeschobener  Aufsatz-Schuber)  beträgt 

gegen  Infanterie  200^  der  totale  bestrichene  Raum  hiebei  1 209  [  Schritt 

für  die  I         \  Patrone,  daher  bis  zu  dieser  Distanz  (und  auch  auf  300 

Schritt)  gegen  einen  aufrecht  stehenden,  ungedeckten  Gegner  stets 
auf  die  halbe  Mannshöhe  zu  richten  ist.  lieber  400  Schritt  soll  nicht 
mehr  auf  einzelne  Leute,  sondern  nur  gegen  Gruppen  oder  grössere 
Abtheilungen  des  Feindes  und  auch  nur  von  guten  Schützen  geschos- 
sen werden. 

Auch  hier  genügt  die  einfache  Regel,  beim  Schiessen  auf  kleine 
Ziele  innerhalb  200  Schritt  Distanz  auf  den  sichtbaren  tiefsten  Rand 
des  Gegners  zu  zielen. 

Revolver.  Grundsätzlich  soll  mit  dem  Revolver  über  50  Schritt 
Distanz  nicht  geschossen  werden.  Ist  das  Ziel  auf  50  Schritt  entfernt, 
so  wird  es  im  Zielpunkte  getroffen ;  befindet  sich  dasselbe  etwas  näher 
oder  etwas  weiter,  so  ist  eine  Aenderung  der  Zielweise  nicht  nöthig, 
weil  die  unterschiede  in  der  Lage  des  Treff-  und  des  Zielpunktes  nur 
gering  sind.  Es  ist  daher  gegen  einen  aufrecht  stehenden  ungedeckten 
Infanteristen  auf  die  Breitenmitte  der  Hüfte,  gegen  ein  Pferd  in  die 
Brustfläche,  gegen  einen  Reiter  auf  den  unteren  Theil  der  Brust  zu 
zielen. 

§.  241. 

Anschlag  und  Abfeuern. 

Gewehr  und  Ca r abiner.  Die  Schnelligkeit,  wie  auch  die 
Wirksamkeit  des  Feuers  einer  Handfeuerwaffe  wird  grossentheils  von 
jenem  Zeitaufwande  beeinflusst,  der  für  einen  guten  Anschlag  der 
Waffe  erforderlich  ist;  die  Geschicklichkeit  hiezu  kann  der  Soldat 
nur  durch  häufige  Uebung  in  verschiedenen  Körperlagen,  gegen  be- 
stimmte Objeete  und  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Gefechts- 
verhältnisse  erlansfen. 


')  Siehe  Schiess-Instruction  für  die  Infanterie-  und  Jäger-Truppe    des  k.  k. 
Heeres.  Wien,  1878. 
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Beim  freihändigen  Anschlag  (wozu  der  Mann  zuerst  die 
Halbrechtswendung  macht  und  den  rechten  Fuss  ungefähr  0'8— 0-4  m 
seitwärts  stellt)  drückt  die  rechte  Hand  das  Gewehr  gut  an  die  Schul- 
ter und  der  Zeigefinger  legt  sich  mit  dem  Mittelgliede  an  den  unteren 
Theil  des  Züngeis  gut  an,  während  die  linke  Hand  das  Gewehr  im 
Schwerpunkte,  d.  h.  ungefähr  unter  dem  Aufsatze  hält. 

Der  rechte  Elbogen  kann  etwas  über  die  Schulter  gehoben  und  der  Kopf 
nach  der  Bauart  des  Soldaten  etwas  vor-  und  seitwärts  geneigt  und,  wenn  auf 
kleinere  Distanzen  geschössen  wird,  an  den  Kolben  gelehnt  werden.  Das  Gewehr 
ruht  nahezu  diagonal  auf  dem  Handteller  der  linken  Hand,  ohne  dass  die  Finger 
den  Lauf  berühren.  Während  des  Zielens  wird  das  linke  Auge  geschlossen  und 
das  Gewehr  mit  der  linken  Hand  auf  den  Zielpunkt  eingestellt,  während  die 
rechte  Hand  blos  dem  Verdrehen  des  Gewehres  vorzubeugen  hat. 

Legt  man  den  Kolben  an  das  Schlüsselbein  an,  so  ruht  das 
Gewehr  nicht  so  sicher  als  bei  normaler  Lage  an  der  Schulter  und 
der  Rückstoss  wird  empfindlich.  Ruht  der  Kolben  an  dem  Ober- 
arme, so  muss  der  Kopf  zu  weit  nach  rechts  geneigt  werden,  und  man 
verdreht  dabei  das  Gewehr  meist  nach  links,  weil  man  es  dem  Kopfe 
gleichsam  entgegen  bringen  will. 

Beim  Anschlag  hinter  einem  Baum,  der  als  Deckungsmittel  hin- 
reichend stark  ist,  stellt  sich  der  Soldat  knapp  hinter  den  Stamm  und  bringt  das 
Gewehr  an  der  rechten  Seite  des  Baumes  in  Anschlag,  wobei  er  zu  besserer  Stütze 
den  linken  Vorderarm  an  den  Stamm  drückt.  ^)  Besitzt  der  Baum  nur  eine  geringe 
Stärke,  so  kann  derselbe  beim  Anschlage  des  Gewehres  als  eine  Stütze  für  die 
linke  Hand  benützt  werden.  Die  linke  Hand  hält  das  Gewehr  nicht  im  Schwer- 
punkte, sondern  wird  bei  massig  gebogenem  Arme  in  der  Schulterhöhe  mit  dem 
Handteller  so  an  den  Stamm  gelegt,  dass  die  Finger  etwas  nach  aufwärts  gerichtet 
sind  und  denselben  theilweise  umfassen.  Des  Gewehr  ruht  zwischen  dem  Zeigefinger 
und  dem  Daumen  und  wird  durch  letzteren  an  den  Stamm  gedrückt. 

Zum  Anschlag  im  Knieen  lässt  sich  der  Soldat  auf  das 
rechte  Knie  nieder  und  setzt  sich  fest  auf  den  aufgestemmten  Fuss: 
der  Anschlag  erfolgt  freihändig;  nur  wird  der  Elbogen  des  linken  Ar- 
mes auf  das  erhobene  Knie  gestützt.  Beim  Anschlage  im  Hocken 
stützen  sich  beide  Elbogen  auf  die  Kniee.  Zum  Anschlag  im  Lie- 
gen legt  sich  der  Soldat  so,  dass  er  beide  Elbogen  auf  den  Boden 
stützen  und,  wenn  thunlich,  zum  Auflegen  des  Gewehres  zunächst 
des  oberen  Schaft-Endes  einen  vorhandenen  oder  eigens  hergerichteten, 
mehrere  Centimeter  hohen  Gegenstand  benützen  kann.  Die  linke  Hand 
hält  das  Gewehr  nicht  unter  dem  Aufsatze,  sondern  unmittelbar  vor 
dem  Griffbügel. 

Wird  eine  Erhöhung  oder  Vertiefung  des  Terrains  als  Deckung  be- 
nützt, so  nimmt  der  Soldat  hinter  derselben  eine  stehende,  knieende,  hockende 
oder  liegende  Position,  je  nachdem  ihm  eine  oder  andere  dieser  Körperlagen  die 
beste  Deckung  in  Verbindung  mit  einem  guten  Anschlage  auf  das  Vorterrain  ge- 
stattet.   —    Gesträuche,    Hecken,    hohe   Frucht  u.  dgl.  bieten  das  Mittel 

^)  In  ähnlicher  Weise  benimmt  sich  der  Soldat,  wenn  das  Gewehr  durch 
ein  Fenster,  eine  Schiessscharte  u.  dgl.  in  Anschlag  gebracht  werden  soll.  Er 
stellt  sich  nämlich  immer  links  seitwärts  der  zu  benützenden  Oeffnung  und  stützt 
die  linke  Hand  an  die  Mauer.  Ist  es  möglich,  dass  der  Gegner  an  diese  ganz  nahe 
herankommen  kann,  und  sind  die  vorhandenen  Oeffnungen  nur  so  hoch  über  dem 
Buden,  dass  sie  von  demselben  aus  erreicht  werden  können,  so  darf  das  Gewehr 
beim  Anschlage  nicht  hinausragen. 
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sich  dem  Blicke  des  Gej^ners  zu  entziehen.  Bei  Benützung  derselben  sind  die  so- 
eben ausgesprochenen  Eücksichten  giltig;  doch  ist  es  gerathen,  dass  der  Soldat 
nach  dem  Schusse  den  Platz  verändert,  oder  dass  er  hinter  der  Deckung  hockt, 
sich  zum  Schusse  erhebt  und  dann  sofort  wieder  in  die  hockende  Stellung  sinkt. 
Beim  Anschlage  auf  über  die  Schussrichtung  sich  bewegende  Objecte 
rauss  das  Gewehr  der  Bewegung  des  Zieles  folgen,  indem  es  durch  die  linke  Hand 
nach  der  entsprechenden  Seite  gleichmässig  geführt  wird,  ohne  dabei  die  übrige 
Stellung  das  Körpers  zu  verrücken.  Bei  Bewegungen  des  Zieles  gegen  den  Schützen 
oder  von  demselben,  zielt  dieser  nur  dann  unter  oder  über  die  Höhemitte  des 
Zieles,  wenn  es  sich  in  schnellen  Gangarten  ausserhalb  der  Standvisir-Schussweite 
bewegt. 

Zielen  und  Abfeuern  sind  miteinander  derartig  zu  verbinden,  dass 
der  Soldat  beim  Anschlage  das  Gewehr  etwas  unter  dem  Zielpunkte 
richtet,  dasselbe  hierauf  allmälig  mit  der  linken  Hand  hebt  und  hierbei 
einen  nach  und  nach  vermehrten  Druck  auf  das  Züngel  ausübt,  damit 
—  bei  einem  ruhigen  Abzüge  —  der  Schuss  in  dem  Moment  abgeht, 
als  der  Zielpunkt  genau  erfasst  wurde.  Bei  Erfüllung  dieser  Bedin- 
gung ist  der  Soldat  gut  abgekommen  und  das  Geschoss  muss  das 
Ziel  getroifen  haben.  ^) 

Der  Soldat  muss  daran  gewöhnt  werden,  stets  zu  beobachten,  wo 
er  abgekommen  ist,  d.  h.  wo  die  verlängerte  Yisirlinie  im  Augenblicke 
des  Schusses  das  Ziel  durchschnitten  hat,  weil  man  hiedurch  Anhalts- 
punkte zur  Vornahme  entsprechender  Correcturen  erhält.  Ein  langes 
Verweilen  im  Anschlage  ermüdet  den  Soldaten  und  verleitet  ihn  schliess- 
lich ,  durch  einen  Kiss  am  Züngel  das  Gewehr  abzufeuern ,  wodurch 
Fehlschüsse  entstehen ;  es  ist  daher  besser,  das  Gewehr  abzusetzen  und 
nach  einigen  Secunden  wieder  in  Anschlag  zu  bringen. 

Revolver.  Der  Soldat  zu  Fuss  macht  die  halbe  Wendung  nach  links  und 
setzt  den  rechten  Fuss  03  bis  0*4  m  vor  den  linken;  die  rechte  Hand  hält  den 
Revolverschaft  umfasst,  der  Zeigefinger  liegt  leicht  ausgestreckt  an  der  rechten 
Seite  des  Griffbügels,  der  Oberarm  wird  massig  an  den  Körper  angelehnt  und  der 
Unterarm  vor  der  rechten  Brustseite  nach  aufwärts  gehalten,  so  dass  die  Lauf- 
mündung ebenfalls  nach  aufwärts  gerichtet  ist.  In  dieser  Stellung  wird  der  Hammer 
mit  dem  Daumen ,  ohne  Hilfe  der  linken  Hand  aus  der  ersten  in  die  zweite  East 
gespannt,  sodann  der  rechte  Arm  gehoben  und  massig  ausgestreckt,  bis  das  Grinsel 
in  die  Höhe  des  rechten  Auges  gelangt,  wobei  die  Laufmündung  etwas  nach  ab- 
wärts geneigt  ist ;  hierauf  visirt  der  Schütze  (bei  geschlossenem  linken  Auge)  die 
Kornspitze  in  die  Mitte  des  Grinseis  ein,  bis  der  Zielpunkt  auf  der  Kornspitze  auf- 
sitzt, und  zieht  ruh  ig  ab. 

Zum  Schiessen  vom  Pferde  wird  der  allenfalls  gezogene  Säbel  mittelst 
des  Porte-epee  an  das  Handgelenk  gehängt,  der  Revolver  nach  dem  Herausziehen 
aus  der  Tasche  an  die  Anhängschnur  befestigt  und  wie  früher  erfasst.  Bei  Schiess- 
übungen stellt  sich  der  Reiter  mit  der  rechten  Schulter  gegen  die  Scheibe,  zielt 
und  schiesst  mit  etwas  rechts  gewendetem  Oberkörper. 

Die  Abgabe  eines  Schnellfeuers,  ohne  den  Hammer  mit  dem  Daumen,  son- 
dern nur  durch  den  Druck  des  Zeigefingers  auf  das  Züngel  zu  spannen,  ist 
vermöge  der  Construction  des  Revolvers  möglich  und  kann  von  einem  guten  Schützen 
auch  ausgeführt  werden;  im  Allgemeinen  ist  jedoch  diese  Art  des  Schiessens  nicht 
vortheilhaft,  weil  das  Spannen  des  Hammers  mit  dem  Zeigefinger  einen  verhältniss- 
mässig  grossen  Kraftaufwand  erfordert  und  daher  den  Schuss  unsicherer  macht.  Auf 
diese  Art  wird  man  also  nur  gegen  grosse  Ziele  schiessen. 


*)  Der  Schütze  darf  das  Abgehen  des  Hammers  nicht  wahrnehmen,  sondern 
muss  mit  ungetheilter  Aufmerksamkeit  die  Yisirlinie  im  Auge  behalten. 
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§.  242. 
Aligemeine  Cliaral(teristil(  des  Feuergefeclits  der  Infanterie. 

Die  Feuerwirkung  hat  in  dem  Infanterie-Gefecht  die  Bedeutung 
einer  vorbereitenden  und  die  Entscheidung  vervollständigenden  Kraft ; 
von  der  Einleitung  bis  zur  Periode  der  Entscheidung  wird,  geringe 
Zufälligkeiten  abgerechnet^  das  Feuergefecht  ausschliesslich  gebraucht 
und  tritt  nach  erfolgter  Entscheidung  sofort  wieder  in  Wirksamkeit, 
sei  es  zu  nachhaltiger  Verfolgung,  sei  es  zu  kräftiger  Deckung  des 
Kückzuges.  An  Vielseitigkeit  der  Anwendung  dominirt  also 
das  Feuergefecht  entschieden  über  den  Kampf  mit  dem  Bajonnet. 

Die  heutige  lufanterie-Präcisionswaflfe  mit  Kückladung  kann  aber 
auch  nach  Umständen  bei  guter  Anwendung  selbstständig  die  Ent- 
scheidung geben ,  ohne  den  Nahkampf  mit  dem  Bajonnet  als  Hilfs- 
mittel des  taktischen  Erfolges  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.  Hier, 
wie  in  allen  Gefechtslagen  ist  das  moralische  Element  von  grösster 
Bedeutung;  denn  nicht  die  physische  Schwächung  des  Feindes  allein, 
vielmehr  die  Vernichtung  seiner  moralischen  Kraft  führt  zum  Siege, 
und  die  Conceutrirung  der  Feuerwirkung  auf  kleinere  Räume  und  in 
kurzer  Zeit  bietet  hiefür  das  sicherste  Mittel.  Die  massenhafte 
Feuerwirkung  wird  also  stets  eine  Charakteristik  jener  Gefechtsmomente 
bilden,  die  unmittelbar  zur  Entscheidung  führen  oder  sie  beschleunigen 
sollen  ;  der  Abbruch,  den  die  Qualität  des  Feuers  durch  die  Kürze 
solcher  Momente  naturgemäss  erleiden  muss,  kann  nur  durch  die  Quan- 
tität aufgewogen  werden,  indem  man  also  die  thunlichst  grösste  Zahl 
von  Gewehren  inThätigkeit  setzt  und  die  durch  die  Waffen-Construction 
gebotene  Feuerschnelligkeit  ausnützt.  Die  Erfüllung  dieser  Nothwen- 
digkeit  erheischt  weiters  die  Wahl  einer  solchen  Aufstellung  und  tak- 
tischen Form,  dass  man  mehr  Gewehre  in  Verwendung  bringen  kann, 
als  der  Gegner  und  dass  man  durch  Umfassung  des  letzteren  eine  con- 
centrische  also  erhöhte  Feuerwirkung  zu  äussern  vermag. 

Indessen  gibt  es  auch  Gefechtsmomente  und  Gefechtszwecke,  welche 
ein  nur  massig  genährtes  Feuer  bedingen  oder  auch  ein  anderes 
(nämlich  massenhaftes  Feuer)  gar  nicht  gestatten.  In  diesen  Fällen 
wird  man  verhältnissraässig  schwächere  Abtheilungen  verwenden,  aber 
eine  bessere  Qualität  des  einzelnen  Schusses  verlangen;  bei  einem  sol- 
chen Feuergefechte  ist  es  wohl  möglich,  dass  es  die  moralische  Kraft 
des  Gegners  nach  und  nach  und  selbst  bis  zu  einem  hohen  Grade  zu 
erschüttern  vermag,  immerhin  aber  dürfte  es  schwierig  sein,  hiedurch 
eine  directe  Entscheidung  herbeizuführen.  Dazu  bedarf  es  eines  letzten 
Anstosses;  und  dieser  liegt  in  dem  Vorrücken  zum  Bajonnet- 
kampf,  und  zwar  in  jenem  Momente, .als  die  moralische  Kraft  des 
Gegners  so  weit  gesunken  ist,  dass  der  Selbsterhaltungstrieb  bei  ihm 
die  Oberhand  gewinnt. 

In  den  Gefechten  und  Schlachten  des  jüngsten  russisch-türkischen  Krieges  kam 
es  wiederholt  zum  Handgemenge.  In  der  Schlacht  bei  Lowtscha  am  3.  September  1877 
wurde  die  letzte  der  türkisclien  Kedouten  umringt,  die  Vertheidiger  verweigerten 
die  Uebergabe,  wurden  aber  fast  sämmtlich  —  etwa  200  an  Zahl  —  mit  dem  Ba- 
jonnet getödtet.  Als  Skobeleff  am  11.  September  die  zweite  Redoute  und  die  Schützen- 
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jrräben  hinter  der  Strasse  nach  Lowtscha  südlich  von  Plewna  nahm,  fochten  seine 
Mannschaften  mit  dem  Bajonnet.  Bei  Gornj'-Dubniak  (24.  Octobev)  wurden  sämrat- 
liche,  auf  der  türkischen  rechten  Flanke  befindliche  Schützengräben  mit  dem  Bajonnet 
genommen.  Bei  Gorny-BugarotF,  Cenovo,  Philippopel  etc.  kam  es  wiederholt  zu 
erbittertem  Kampfe  mit  dem  Bajonnet. 

Die  Erfolge  des  Feuers  werden  gesteigert  durch  die  Qualität  des 
einzelnen  Schusses,  durch  die  Schnelligkeit  des  Feuers  und  durch  die 
längere  Dauer  desselben.  Sowohl  die  Schnelligkeit,  wie  auch  die  längere 
Dauer  des  Feuers  beeinträchtigen  im  Allgemeinen  die  Qualität  des 
Schusses  und  dies  in  desto  höherem  Grade,  je  grösser  die  Entfernung 
und  je  kleiner  die  Zielfläche  ist,  woraus  sich  von  selbst  ergibt,  dass 
ein  länger  andauerndes  oder  ein  Massenfeuer  nur  auf  kurzen  Distanzen 
und  gegen  grössere  Ziele  zu  unterhalten  ist.  Das  zu  frühe  Beginnen 
des  Feuers  ist  von  mannigfachen  Nachtheilen  begleitet;  zunächst  resul- 
tirt  daraus  eine  geringere  Wirkung,  weil  die  Fehler  im  Distanzschätzen 
und  Erfassen  des  Zieles,  sowie  die  Einfallswinkel  der  Flugbahnen  grösser 
und  die  bestrichenen  Käume  kleiner  sind;  in  Folge  des  wirkungslosen 
Feuers  verliert  die  Truppe  das  Vertrauen  zu  ihrer  Waffe,  wird  unruhig 
und  übereilt  sich,  wodurch  die  Feuerwirkung  noch  mehr  sinkt,  wogegen 
in  demselben  Masse  die  Zuversicht  des  Feindes,  sowie  die  Entschlossen- 
heit seines  Angriffes  steigt,  indem  er  die  Gefahr  als  gering  erkennt. 
Ausserdem  ist  zu  erwägen,  wie  lange  überhaupt  ein  auf  grossen  Ent- 
fernungen begonnenes  Feuer  fortgesetzt  werden  kann,  und  in  welche 
Lage  man  geräth,  wenn  der  Gegner,  ohne  das  Feuer  zu  erwidern,  sich 
im  Terrain  deckt  und  erst  dann  zum  Angriffe  übergeht,  sobald  er  in 
den  feuernden  Linien  das  Eintreten  von  Ermattung  und  Munitions- 
mangel bemerkt.  Es  ist  überdies  durch  die  Kriegserfahrung  ziemlich 
häufig  bestätigt  worden,  dass  ein  Feuer,  welches  auf  weiter  Entfer- 
nung begonnen  und  während  des  Anrückens  des  Feindes  fortgesetzt 
wurde,  in  der  Nähe  nicht  jene  Wirkung  hatte,  als  dasjenige,  welches 
im  richtig  erkannten  Moment,  d.  h.  später  begonnen  wurde. 

Erfahrungsgemäss  ist  es  immer  noch  besser,  später  als  zu  früh 
das  Feuer  zu  beginnen,  weil  die  Feuerschnelligkeit  der  jetzigen  Ge- 
wehre es  ermöglicht,  durch  em  rascheres  Feuer  auf  nahen  Distanzen 
eine  sehr  kräftige  Wirkung  zu  üben,  also  die  hiefür  aufgesparte  Muni- 
tion vortheilhaft  zu  verwerthen,  wogegen  die  durch  wirkungsloses 
Schiessen  auf  grossen  Distanzen  erlittene  Einbusse  an  moralischer 
Kraft  und  an  Munition  nicht  leicht  unschädlich  zu  machen  ist. 

Allerdings  darf  man  nicht  in  Passivität  verharren,  wenn  das  Feuer  des  Geg- 
ners, trotz  grosser  Entfernung,  in  Folge  günstiger  Constellation  von  Umständen 
eine  solche  Wirkung  zu  äussern  beginnt,  dass  eine  nachtheilige  Erschütterung  der 
beschossenen  Truppe  voraussichtlich  wäre.  Ebenso  wird  man  gegen  grosse  Ziele 
das  Feuer  früher  eröffnen  als  gegen  kleine,  im  offenen,  freien  Terrain  früher,  als 
wenn  der  Gegner  gedeckt  steht  oder  sich  gedeckt  nähert;  u.  s.  w. 

Für  die  Defensive,  welche  durch  die  Einführung  des  Kückladers 
in  erhöhterem  Masse  gewann  als  die  Offensive,  weil  man  dem  An- 
greifer —  während  er  einen  bestimmten  Eaum  zurücklegt  —  nun  eine 
grössere  Zahl  von  Geschossen  entgegenschleudern  kann,  sollte  der  Grund- 
satz, das  Feuer  in  der  Hand  zu  behalten  und  erst  auf  kürzeren  Distan- 
zen vernichtend   loszulassen,    fortan   eine    erhöhte  Bedeutung   finden, 
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denn  hiedurch  wird  der  taktische  Vortheil  des  Riickladers,    Schnellig- 
keit der  Feuerabgabe  am  besten  verwerthet. 

Hiermit  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  vereinzelten 
Fällen  das  Schiessen  auf  grosse  Distanzen,  beziehungsweise  die  Abgabe 
einiger  Salven  namentlich  dann  erfolgreich  werden  kann ,  wenn  das 
Object  eine  grosse  Ausdehnung  besitzt,  und  die  Leitung  des  Feuers, 
sowie  die  Beobachtung  des  beschossenen  Gegners  einer  steten  Auf- 
merksamkeit der  commandirenden  Officiere  unterliegt.  Diese  Ansicht 
basirt  auf  den  Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge,  in  welchem  die  In- 
fanterie ziemlich  häufig  das  Feuer  bis  1600  Schritt  und  selbst  darüber 
abgab  und  in  manchen  dieser  Fälle  mit  grossem  Erfolg ;  ja  es  kamen 
sogar  Gefechtsmomente  vor,  in  welchen  die  Schützen  in  kurzer  Zeit 
die  feindliche  Artillerie  zum  Rückzuge  zwangen. 

Unter  allen  Umständen  darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden^  dass  die  Truppe  für  den  Entscheidungskampf  hinreichende 
Munition  besitze,  eine  desto  grössere  Vorsicht  ist  also  bei  der  Anwen- 
dung des  Fernfeuers  geboten,  um  der  Gefahr  einer  frühzeitigen  voll- 
ständigen Consumtion  der  Patronen  vorzubeugen.  ') 

Die  Momente,  in  welchen  die  grösstmögliche  Feuerwirkung 
entwickelt  und  die  Vortheile  des  schnellfeuernden  Gewehres  in  vollster 
Ausdehnung  verwerthet  werden  müssen,  sind : 

1.  Im  Angriffe,  Um  den  Vertheidiger  von  dem  zum  Angriffe 
gewählten  Punkte  durch  möglichste  Vernichtung  der  dort  aufgestellten 
Truppen  zu  vertreiben;  um  nach  gelungenem  Angriffe  dem  zurück- 
eilenden Gegner  den  grössten  Schaden  zuzufügen;  um  nach  einem 
misslungenen  Angriffe   den  Gegner    aufzuhalten   und  zurückzutreiben. 

2.  In  der  Vertheidigung:  Wenn  der  Feind  zum  entschei- 
denden Angriffe  schreitet,  daher  seine  Deckungen  verlässt  und  inner- 
halb der  wirksamen  Schussweite  vorrückt;  ferner  in  erhöhtestem  Masse 
unmittelbar  vor  dem  Zusammenstoss  beider  Theile ;  nach  abgeschla- 
genem Angriffe ,  so  lange  der  zurückeilende  Feind  in  der  wirksamen 
Schussweite  sich  befindet;  beim  eigenen  Rückzuge. 

3.  Endlich  in  jeder  Gelegenheit,  wenn  grössere  Abtheilungen,  Co- 
lonnen  oder  Batterien  auf  wirksame  Schussweite  ungedeckt  sind,  oder 
in  ihrem  Marsche  überrascht  werden  können. 

In  der  Regel  soll  aber  die  Leitung  eines  jeden  Feuergefechtes 
bis  zum  Momente  der  Entscheidung  mit  dem  geringsten  Kraft-  und 
Munitions-Verbrauche  den  Feind  zu  ermüden  und  ihn  zur  Kraft-  und 
Munitions-Verschwendung  zu  verleiten  suchen. 

§.  243. 

Feuerarten  der  Infanterie. 

In  der  geschlossenen  Ordnung:  das  Salve  nfeuer  und  das 
Einzeln feuer;  im  zerstreuten  Gefecht  das  Plänklerfeuer. 


')  üeber  Verbrauch  und  Ergänzung  der  Munition  im  Felde  siehe:  „Mitthei- 
lungen", Jahrgang  1873. 

Maresch,  Waffenlehre.  46 
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1.  Salvenfeuer  wird  von  der  ganzen  Abtheilung  auf  Com- 
mando  abgegeben.  Dasselbe  wirkt  durch  die  Menge  der  gleichzeitig 
einschlagenden  Geschosse  und  bringt,  wenn  die  Salve  gut  einschlägt, 
eine  grosse ,  meist  entscheidende  Wirkung  hervor.  Es  hat  den 
Vortheil,  dass  die  Schnelligkeit  des  Feuers  und  der  Verbrauch  der 
Munition  vom  Commandanten  leichter  geregelt  werden  könne,  mithin 
die  Truppe  in  der  Haud  ihres  Führers  bleibt,  das  Feuer  augenblick- 
lich eingestellt  und  in  die  Bewegung  übergegangen  werden  kann.  Da- 
mit aber  die  volle  Wirkung  der  Salve  zur  Geltung  gelange,  sind  fol- 
gende Bedingungen  zu  erfüllen:  Die  Leute  dürfen  nicht  zu  nahe  an 
einander  stehen ,  um  sich  nicht  gegenseitig  zu  behindern ;  die  Salve 
ist  nur  gegen  Colonnen  und  Fronten  anzuwenden;  für  den  Erfolg  einer 
Salve  in  breiter  Front  muss  noch  die  Möglichkeit  gegeben  sein, 
das  Feuer  gegen  kleinere  Objecte  durch  schräges  Anschlagen  der 
Gewehre  concentriren  zu  können,  andererseits  wird  ein  schräger 
Anschlag  auch  gegen  grösser  entwickelte  Linien  des  Feindes  nöthig, 
wenn  diese  zur  feuernden  Front  nicht  parallel  stehen,  so  dass 
also  eine  geradeaus  abgegebene  Salve  nicht  voll  einschlagen  würde. 
Endlich  muss  die  Salve  im  richtigen  Moment  abgehen,  welche 
Forderung  in  jedem  Terrain,  das  nicht  einer  vollkommenen  Ebene 
gleicht,  ziemlich  schwierig  zu  erfüllen  ist,  denn  eine  geringe  Un- 
ebenheit (die  besonders  den  berittenen  Commandanten  entgeht) 
eine  Terrainfalte  etc.,  welche  der  Feind  im  Momente  der  Salve 
passirt,  kann  die  Wirkung  derselben  theilweise  oder  gänzlich  beein- 
trächtigen. 

Beim  Salvenfeuer  ist  strengstens  auf  das  gleichzeitige  Ab- 
drücken zu  sehen,  weil  durch  das  Vor-  und  Nachfeuern  leicht  gegen 
den  Willen  des  Commandanten  das  Einzelnfeuer  entsteht. 

Das  Rücklad-Gewehr  hat  die  Anwendbarkeit  des  Salvenfeuers  erhöht,  indem 
es  die  Pausen  von  der  Abgabe  einer  Salve  bis  zur  andern  wesentlich  abgekürzt  und 
dadurch  eine  der  bedeutendsten  Schwächen  dieser  Feuerart  behoben  hat.  Erwägt 
man  jedoch,  dass  die  Wirkung  von  Salven  mit  langen  Fronten  von  vielen  Umstän- 
den abhängt,  deren  Erfüllung  oft  nur  theilweise  möglich  ist,  so  wird  man  haupt- 
sächlich nur  die  kleineren,  beweglicheren  taktischen  Körper  befähigt  erkennen,  die 
Vorzüge  der  modernen  Schusswaffe  auch  bei  dem  Feuer  in  geschlossener  Ordnung, 
selbst  in  einem  dem  Massenfeuer  minder  günstigen  Terrain  zur  Geltung  zu  bringen.  '■) 

Im  Carre  wird  ausschliesslich  das  Salvenfeuer  gebraucht,  und  hiezu  die  be- 
drohten Seiten  commandirt.  Die  Infanterie  befindet  sich  dabei  in  einer  Formation, 
welche  Flanken  und  Eücken  deckt,  aber  den  Nachtheil  mit  sich  führt,  dass  nur 
eine  geringe  Zahl  von  Feuergewehren  in  Thätigkeit  gelangen  kann;  in  der  Regel 
feuern  nur  die  beiden  ersten  Glieder,  von  denen  das  erste  nach  Umständen  zum 
Knieen  befehligt  wird,  doch  kann  der  Commandant  auch  das  dritte  Glied  besonders 
auf  kurze  Distanzen  mitfeuern  lassen,  und  in  solchen  Fällen  muss  das  erste 
Glied  knieen. 

2.  Das  E  i  n  z  e  1  n  f  e  u  e  r,  auch  Schnellfeuer  genannt,  ist  jene 
Feuerabgabe,  bei  welcher  jeder  Mann ,  sobald  er  geladen,  den  Schuss 
abgibt  und  dies  mit  möglichster  Kaschheit  wiederholt,  bis  das  Com- 
mando  zur  Einstellung  des  Feuers  erfolgt.  Dieses  Feuer  tritt  im  Ge- 
fechte gewöhnlich  dann  von  selbst  ein,  wenn  Verluste  und  Lücken  ent- 

')  Das  Salven-  als  Gliederfeuer  ist  unzweckmässig. 
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standen,  die  Truppen  einige  Zeit  im  Gefechte  gewesen  u.  s.  w.  Regle- 
mentarisch wird  es  gegen  Colonnen  oder  überhaupt  gedrängt  stehende 
Abtheilungen  und  zwar  nach  Umständen  auch  auf  grössere  Entfer- 
nungen angewendet,  z.  B.  gegen  stehende  Bataillone  selbst  auf  600  Schritt, 
gegen  halbgedeckte  Compagnien  auf  400  Schritt  u.  s.  w. 

Das  Einzelnfeuer  wirkt  durch  das  ununterbrochene  Einschlagen  und  Sausen 
der  Projectile  ;  die  fortgesetzte  Wirkung  jedes  Einzelnen  tritt  bei  demselben  mehr 
hervor  (obzwar  der  Rauch  in  den  meisten  Fällen  sich  derart  vor  der  Front  lagert, 
dass  von  einem  Zielen  kaum  die  Rede  sein  kann),  der  Einzelne  bleibt  mehr  in  un- 
ausgesetzter Thätigkeit,  weshalb  die  Gefechts-Ereignisse,  die  entmuthigend  auf  ihn 
wirken  würden ,  theilweise  von  ihm  unbemerkt  bleiben.  So  lässt  sich  annehmen; 
dass  eine  Truppe,  deren  Ordnung  und  Zusammenhang  schon  vielfach  zerrissen  ist, 
im  Einzelnfeuer  noch  ausharrt.  Dem  Salvenfeuer  gegenüber  hat  das  Einzelnfeuer 
manche  Nachtheile.  Der  Commandant  gibt  seine  Truppe  aus  der  Hand,  das  Feuer 
Ist  nicht  augenblicklich  einzustellen,  Bewegungen  können  nicht  augenblicklich  an- 
getreten und  ebensowenig  gleich  und  allgemein  zum  Bajonnet-Angriff  übergegangen 
werden;  es  tritt  die  Gefahr  der  Munitions-Verschwendung  ein  u.  s.  w. 

Sowie  die  Salve  nur  äusserst  selten  mit  Bataillonsfronten  abge- 
gegeben  wird,  ebenso  selten  werden  grössere  Truppenkörper  in  die  Lage 
kommen,  mit  allen  Abtheiluugen  das  Schnellfeuer  abzugeben.  Salven- 
und  Schnellfeuer  tragen  den  Charakter  des  Massenfeuers  und  sind, 
sowie  die  Bajonnet-Attake,  ein  Entscheidungskampf.  Doch  die 
grössten  Erfolge  wird  man  mit  diesem  Feuer  erringen,  wenn  die  Massen 
des  Feindes  umkehren  und  zurückweichen,  indem  der  Gegner  dabei 
ausser  Stande  zu  feuern,  das  Terrain  minder  gut  benützen  kann  und 
sich  mehr  zusammendrängt.  Das  Umkehren  im  Massenfeuer 
des  Gegners  bedeutet  stets  Vernichtung,  und  sowie  man  deshalb 
als  Sieger  eine  solche  Situation  kräftigst  auszunützen  hat,  ebenso  muss 
der  Truppe  eingeschärft  werden,  dass  ihr  —  im  Massenfeuer  des  Fein- 
des —  nur  das  energische  Vorrücken  Rettung  bringen  kann. 

Um  der  mit  dem  Einzelnfeuer  verbundenen  Gefahr  der  Munitions-Verschwen- 
dung wenigstens  theilweise  entgegenzutreten,  hat  man  mehrseitig  den  Vorschlag 
gemacht,  es  sei  vor  dem  Comniando  zum  Einzelnfeuer  die  Zahl  der  Patronen  anzu- 
geben, welche  von  jedem  Soldaten  verschossen  werden  dürfen  Dasselbe  schreibt 
unser  Exerzir-Reglement  vor,  indem  es  den  Zugs-Commandanten  noch  verpflichtet, 
bei  den  üebungen  im  Einzelnfeuer  sich  nach  dem  Einstellen  desselben  die  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen,  ob  seine  Anordnung  von  jedem  Manne  beachtet  wurde. 

3.  Plänklerf  eu  er.  Dasselbe,  von  den  in  zerstreuter  Fechtart 
auftretenden  Abtheiluugen  abgegeben^  soll  den  Charakter  eines  guten 
und  richtigen  Schiessens  haben,  wobei  durch  geschickte  Benützung 
des  Terrains^  sowohl  zur  Steigerung  der  Feuerwirkung  wie  auch  zur 
Schonung  der  eigenen  Kräfte,  uud  durch  überlegtes  Haushalten  mit 
der  Munition  eine  andauernde  Feuerwirkung  angestrebt  wird. 

Die  erste  Bedingung  zur  Durchführung  eines  solchen  Feuers  ist  eine  strenge 
Feuerdisciplin,  weil  der  Soldat  als  Flankier  im  Gebrauche  seines  Gewehres, 
sobald  das  Feuer  eröff'net  wurde,  mehr  sich  selbst  überlassen  ist,  daher  sein  Be- 
nehmen sich  nach  dem  Grade  seiner  Schulung  richten  wird. 

Der  Schwarmführer  lässt  das  Feuer  eröffnen,  wenn  der  Gegner  in  den  Schuss- 
bereich kommt;  doch  dürfen  ausserhalb  der  wirksamen  Schussweite  nur  die 
Schützen  zu  schiessen  beginnen.  Als  Anhaltspunkte  für  die  Distanzen,  auf  welche 
der  Soldat  als  Flankier  schiessen  kann,  setzt  das  Exerzir-Reglement  fest: 

„Auf  Köpfe  gedeckt  stehender  feindlicher  Soldaten  ist  nicht  über  203  Schritt 
zu  schiessen,  auf  halbgedeckte  feindliche  Soldaten  bis  300  Schritt.   Auf  ungedeckt 
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stehende  Gegner  soll  bis  200  Schritt  jeder  Schuss  ein  Treffer  sein,  ein  besserer 
Schütze  wird  aber  noch  bis  400  Schritt  mit  Erfolg  schiessen.  Auf  einzelne  Reiter 
wird  bis  400  Schritt,  auf  berittene  Officiere  durch  einen  geübten  Schützen  selbst 
auf  600  Schritt  geschossen.  Auf  feindliche  Abtheilungen  und  Colonnen  in  der  Breite 
eines  Zuges  von  geringer  Tiefe  kann  von  500  Schritt,  bei  grösserer  Tiefe  z.  B. 
einer  Compagnie-Colonne  von  600  Schritt  an  geschossen  werden;  auf  grössere  Co- 
lonnen wird  ein  geübter  Schütze  selbst  auf  900  Schritt  noch  mit  Erfolg  feuern.  — 
Auf  Artillerie,  welche  sich  bewegt,  kann  gleichfalls  auf  grössere  Entfernungen  ge- 
schossen werden;  hierbei  ist  immer  auf  die  Bespannungen  zu  zielen.  Sind  die  Ge- 
schütze jedoch  abgeprotzt,  so  muss  die  Bedienungs-Mannschaft  auf  das  Korn  ge- 
nommen werden;  die  Augenblicke  des  Auf-  und  Abprotzens  der  Geschütze  sind 
die  günstigsten,  weil  dabei  Pferde  und  Mannschaft  nahe  aneinander  sind  und  grosse 
Zielpunkte  bieten." 

Um  einer  Zersplitterung  des  Feuers  vorzubeugen,  haben  die  Schwarmführer, 
wenn  feindliche  Abtheilungen  erscheinen,  das  Feuer  aller  Flankier  ihres  Schwarmes 
auf  diese  zu  concentriren;  ebenso  werden  in  dem  Falle,  wenn  hinter  der  feindlichen 
Plänklerlinie  Abtheilungen  im  wirksamen  Schussbereiche  ungedeckt  stehen  oder 
anrücken,  nur  diese  und  nicht  die  vorstehenden  Plänkler  beschossen. 

Tritt  beim  Angriffe  das  Gefecht  der  Plänkler  in  ein  solches 
StadiuEQ,  dass  der  Gegner  durch  eine  entscheidende  Feuerwirkung  aus 
gewissen  Positionen  vertrieben  werden  soll,  so  wird  die  Schwarmlinie 
durch  Verwerthung  der  Unterstützung  wenn  möglich  so  verdichtet,  dass 
auf  jeden  Schritt  des  eingenommenen  Frontraumes  ein  Plänkler  ent- 
fällt; dies  ist  die  »verdichtete  Schwarmlinie«.  In  der  Ver- 
theidigung  wird  die  Schwarmlinie  gleichfalls  auf  den  wichtigsten  Punkten, 
nämlich  auf  jenen ,  von  welchen  das  Terrain  am  besten  bestrichen 
werden  kann,  oder  gegen  welche  der  Angriff  gerichtet  ist,  verdichtet, 
und  zwar  bis  an  die  Grenze  der  Möglichkeit,  wenn  bei  der  hartnäcki- 
gen Vertheidigung  einer  Localität  das  Hauptgefecht  bis  zur  Entschei- 
dung in  der  Schwarmlinie  durchgeführt  werden  soll. 

Im  Gefecht  findet  das  Plänklerfeuer  in  allen  seinen  Abstufungen 
die  vielfachste  Anwendung;  man  kann  die  Plänkler  insbesondere  als 
die  hauptsächlichstenTrägerdes  aus  der  Entfernung  geführten 
Feuergefechtes  betrachten.  Doch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  bei  den 
Plänklern  der  grösste  Verlust  an  Mannschaft,  also  der  grösste  Verbrauch 
an  physischer  Kraft  und  an  Munition  vorkommt.  Bei  einem  an- 
dauernden Feuergefecht  muss  man  somit  auf  häufige  Ablösung,  resp. 
vollständige  Ersetzung  der  Plänkler  bedacht  sein. 

§.  244. 

Einfluss  des  Terrains  auf  die  Feuerwirkung  der  Infanterie. 

Durch  eine  rationelle  Benützung  des  Terrains  lässt  sich  die  Feuer- 
wirkung direct  und  indirect  erhöhen  und  jene  des  Feindes  abschwächen, 
indem  entweder  gewisse  Terrain-Gegenstände  dem  einzelnen  Schützen 
das  An-  oder  Auflegen  des  Gewehres  ermöglichen^  wodurch  die  Sicher- 
heit des  Schusses  gewinnt  (active  Benützung  des  Terrains),  oder  indem 
die  Zufälligkeiten  des  Terrains  den  einzelnen  Schützen,  den  Schwärm 
und  ganze  Abtheilungen  dem  Auge  des  Feindes  entziehen,  eventuell 
auch  gegen  die  Wirkung  des  feindlichen  Feuers  schützen  (passive  Be- 
nützung des  Terrains).  Die  erstere  Benützungsart  des  Terrains  ist  ent- 
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schieden  die  wichtigere,  d.  h.  es  muss  die  Deckung  gegen  die  Ein- 
sicht und  Wirkung  des  Feindes  geopfert  werden,  wenn  durch  dieselbe 
die  eigene  Feuerwirkung  leiden  sollte. 

Selbstverständlich  ist  es  geboten,  das  Terrain  thunlichst  nach 
beiden  Kichtungen  hin  auszunützen  ;  und  der  durch  die  Deckung  für 
die  Feuerwirkung  resultirende  Vortheil  wird  sich  dadurch  bemerklich 
machen,  dass  die  Zahl  der  Feuergewehre,  also  die  Quantität  des  Feuers, 
in  einem  erheblich  geringeren  Masse  abnimmt,  als  in  offenem  Terrain, 
und  dass  durch  die,  in  Folge  des  Gefühls  gesteigerter  Sicherheit  er- 
höhte moralische  Kraft  des  einzelnen  Schützen  auch  die  Qualität  des 
Schusses  gewinnt. 

Die  verbergenden  und  deckenden  Eigenschaften  des  Terrains  liegen: 
In  der  Bodengestaltung  (Erhöhungen,  Vertiefungen,  Gruben  etc.)  und  in  den 
Terraingegenständen  (Orte,  Dämme,  Mauern  etc.).  Zuweilen  haben  die  ver- 
bergenden und  deckenden  Gegenstände  den  Nachtheil,  dass  sie  die  Uebersicht  und 
den  taktischen  Zusammenhang  stören  und  deshalb  die  Leitung  schwierig  machen, 
wie  Ortschaften  und  Wälder;  es  ist  daher  Aufgabe  der  einzelnen  Truppenführer, 
in  jedem  Falle  genau  zu  erwägen,  ob  die  Vortheile,  welche  durch  die  Ausnützung 
eines  Terrains  für  die  Feuerwirkung  erwachsen,  jene  Nachtheile,  die  aus  einer  theil- 
weisen  Störung  des  taktischen  Zusammenhanges  entstehen,  überwiegen  oder  nicht 
zu  compensiren  vermögen,  um  hiernach  den  Entschluss  zur  Benützung  oder  Ver- 
meidung  eines  bestimmten  Terrains  zu  fassen. 

Ueberhöhende  Stellungen  bieten  den  Vortheil,  dass  man  den 
Gegner  überblicken  und  die  Wirkungen  des  eigenen  Feuers  genauer 
beobachten  kann;  im  Allgemeinen  wird  '  der  Kamm  der  Höhe  dicht 
besetzt  und  nach  Umständen  auch  an  den  geeigneten  Punkten  die 
Feuerwirkung  durch  das  Einschieben  geschlossener  Abtheilungen  ver- 
stärkt. Hingegen  ist  die  Feuerwirkung  aus  der  Tiefe  geringer,  weil 
die  Beobachtung  der  Wirkung  schwierig,  daher  auch  die  Ausführung 
von  Correcturen  nicht  leicht  möglich  ist.  Gewöhnlich  aber  sind  die 
Vortheile  des  Ueberhöhens  nicht  so  bedeutend,  als  man  häufig  anzu- 
nehmen geneigt  ist ;  sie  gelangen  nur  dann  zur  vollen  Geltung,  wenn 
durch  die  überhöhende  Stellung  das  Vorterrain  vollständig  bestrichen 
wird,  da  bei  der  Mehrzahl  der  Schiessenden  nur  der  rasirende  Schuss 
sicher  wirkt,  weshalb  Höhen  mit  steilen  Abhängen,  welche  todte  Räume 
ergeben   würden,  vermieden  werden  müssen. 

Finden  sich  in  einem  Terrain-Abschnitt  die  für  Feuerwirkung  und 
Deckung  günstigen  Verhältnisse  in  grösserem  Massstabe  vor,  so  bildet 
derselbe  —  falls  auch  den  strategischen  und  taktischen  Absichten  ent- 
sprochen wird  —  eine  Stellung  (Gefechtsfeld),  die  wieder  in  mehrere 
der  löcalen  Vertheidigung  besonders  günstige  Kampfobjecte  zerfällt. 
Jener  Theil  der  Stellung,  welcher  das  Herankommen  des  Feindes  hin- 
dert oder  erschwert  und  die  Wirkung  des  eigenen  Feuers  zur  vollen 
Geltung  gelangen  lässt,  wird  gewöhnlich  Defensivraum  der  Stel- 
lung genannt;  denselben  oder  einzelne  Stützpunkte  hieven  so  zu  ver- 
stärken ,  dass  verhältnissmässig  wenige  Truppen  überlegenen  Kräften 
des  Feindes  Widerstand  leisten  können ,  ist  Aufgabe  der  Feldbe- 
festigung. 

In  jedem  Verhältnisse  bleibt  es  oberster  Grundsatz ,  vor  Allem 
solche  Terrainstriche   zu  wählen,  wo  man  ein  freies  Schussfeld  vor 
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der  Front  hat,  der  herankommende  Gegner  also  der  vollen  Feuerwirkung 
ausgesetzt  ist.  Liegt  ein  Bewegungshinderniss  vor  der  Front,  so  wird 
der  Marsch  des  Gegners  verzögert  und  er  bleibt  dem  Feuer  länger 
ausgesetzt. 

§.  245. 

Verbindung  des  Feuers  in  geschlossener   mit  jenem  in  zerstreuter 

Fechtart. 

Der  specielle  Gefechtszweck  bestimmt,  üb  das  Feuer  von  der 
ganzen  Truppe  oder  nur  von  Theilen  derselben,  ob  es  nur  in  geschlos- 
sener, oder  nur  in  zerstreuter  Fechtart,  oder  in  der  Combinirung  beider 
abzugeben  sei.  Das  Massenfeuer  erfordert  die  Verwendung  aller  dis- 
poniblen Gewehre,  die  geregelte  Durchführung  eines  länger  dauern- 
den Feuergefechts  erheischt  dagegen,  dass  nur  Theile  der  ganzen 
Truppe  dazu  verwendet  werden ;  in  der  Gefechts-Einleitung  herrscht 
das  Plänklerfeuer  vor.  später  werden  die  Flankier  durch  die  Unter- 
stützungen verstärkt,  indem  diese  entweder  in  die  aufgelöste  Ordnung 
übergehen  oder  geschlossen  durch  die  Salve  wirken,  so  dass  die  Com- 
bination  des  Feuers  in  geschlossener  und  zerstreuter  Fechtart  in  An- 
wendung tritt. 

Wie  viel  von  der  ganzen  Truppe  in  der  Feuerlinie  zu  verwenden  sei,  ist  von 
der  angestrebten  Wirkung  abliilngig.  Soll  ein  hartnäckiger  Widerstand  geleistet  oder 
gebrochen  werden,  so  genügt  es,  auf  dem  Frontraum,  welchen  eine  Truppe  in  ent- 
wickelter Linie  einnimmt  (Ausdehnung  des  ersten  Treffens)  ein  Viertel  derselben 
in  die  Feuerlinie  zu  bringen.  Besetzt  man  diesen  Frontraum  mit  dem  achten  Theil 
der  Truppe,  so  wird  die  dadurch  erzielte  Feuerwirkung  für  gewöhnliche  Fälle  voll- 
kommen ausreichend  sein.  Ist  ein  ernster  Widerstand  weder  zu  leisten  noch  zu 
erwarten,  so  genügen  noch  schwächere  Kräfte. 

Gewöhnlich  dürfen  von  einem  Bataillon  nicht  mehr  als  zwei, 
und  in  jenen  Fällen ,  wo  das  Bataillon  von  anderen  Abthei- 
lungen unterstützt  wird,  nie  mehr  als  drei  Kompagnien  in  die 
Feuerlinie  aufgelöst  werden.  Der  Rest  des  Bataillons  bildet  dann 
die  »Reserve  der  Feuerlinie«,  und  hat  die  Bestimmung, 
die  Feuerlinie  oder  Theile  derselben  abzulösen,  hauptsächlich  aber 
muss  sie  in  geschlossener  Ordnung  in  die  Feuerlinie  treten,  wenn 
der  Gefechtszweck  dort  eine  grössere  Zahl  von  Gewehren  erfordert. 
Die  in  der  Feuerlinie  befindlichen  Kompagnien  scheiden  jene  Abthei- 
lungen ,  die  augenblicklich  nicht  in  unmittelbare  Thätigkeit  gesetzt 
w^erden  müssen,  als  »Unterstützung«  aus;  letztere  bildet  einen  inte- 
grirenden  Bestaudtheil  der  Feuerlinie  und  muss  so  nahe  bereit  ge- 
halten werden,  dass  sie  un verweilt  in's  Feuer  treten  kann.  Würde 
dieselbe  weit  zurückgehalten  werden,  so  könnte  sie  nie  zu  einer  recht- 
zeitigen offensiven  Wirkung  gelangen  und  vermöchte  höchstens  die  ge- 
worfene Plänklerlinie  aufzunehmen,  was  aber  nicht  ihre  Bestimmung  ist. 

Die  während  eines  länger  dauernden  Feuergefechtes  eintretenden 
Verluste  und  der  Verbrauch  an  Munition  bringen  die  Nothwendigkeit 
hervor,  die  in  der  Feuerlinie  stehenden  Kompagnien  zurückzuziehen 
und  durch  andere  zu  ersetzen.  Es  ist  nicht  leicht  und  doch  von  grosser 
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Wichtigkeit,  diesen  Ersatz  in  dem  Momente  vorzunehmen,  wenn  die 
abzulösende  Abtheilung  thatsächlich  schon  so  geschwächt  (ausgebrannt) 
ist,  dass  ihr  ferneres  Verbleiben  in  der  Feuerlinie  den  taktischen  Zweck 
schädigen  würde. 

Eine  überwältigende  Feuerwirkung  wird  erzielt,  wenn  mau  eine 
überlegene  Zahl  von  Gewehren  überraschend  und  auf  nahe  Distanz 
in  Thätigkeit  setzt.  Durch  eine  plötzliche  Verstärkung  der  Feuerlinie 
mit  einer  bedeutenden  Zahl  von  Gewehren  erlangt  man,  gegenüber 
einer  allmäligen  Verstärkung  der  Feuerlinie  den  Vortheil ,  dass  — 
während  im  zweiten  Falle  der  Feind  sich  ebenfalls  in  gleicher  Weise 
verstärkt  —  ihm  die  Zeit  und  Möglichkeit  benommen  ist ,  dem  ver- 
heerenden Feuer  mit  Aussicht  auf  Erfolg  entgegenzutreten. 

Aber  selbst  in  dem  Falle,  als  man  durch  die  Umstände  gezwun- 
gen wäre,  ein  uur  allmäliges  Nachschieben  kleiner  Abtheilungen  zur 
Verstärkung  der  Feuerlinie  bewirken  zu  können,  muss  stets  die  Con- 
centrirung  des  Feuers  augestrebt,  also  die  Zersplitterung  der  Feuer- 
linie in  viele  kleine  Theile  vermieden  werden.  Aus  diesem  Grunde  soll 
man  bestrebt  sein,  Theile  der  feindlichen  Feuerlinie  zu  umfassen 
und  ein  vollständiges  Kreuzfeuer  zu  erzielen. 

§.  246. 
Feuergefecht  der  Kavallerie. 

Die  taktischen  Eigenthümlichkeiten  der  Kavallerie  bedingen,  dass 
die  Verwendung  dieser  Waffe  im  Feuergefecht  zu  Fuss  nur  eine  aus- 
nahmsweise sein  könne  ;  es  ist  reglementarischer  Grundsatz,  dass  diese 
Verwendungsart  nur  dann  eintreten  darf,  wenn  Infanterie  nicht  zur 
Hand,  der  beabsichtigte  Zweck  aber  nur  durch  ein  Feuergefecht  er- 
reichbar ist. 

Die  Verwendbarkeit  der  Kavallerie  zu  selbstständigen  Unterneh- 
mungen hat  durch  die  Bewaffnung  mit  einer  für  das  Fussgefecht  ge- 
eigneten Feuerwaffe  wesentlich  gewonnen.  Sie  ist  hiedurch  befähigt, 
weit  ausgreifende  Streifungen  in  Flanke  und  Rücken  des  Gegners  auch 
ohne  Mitwirkung  von  Infanterie  durchzuführen,  die  eigene  Artillerie 
durch  Besetzung  jener  Punkte,  von  welchen  aus  dieselbe  in  den  Flanken 
oder  im  Rücken  bedroht  werden  könnte,  zu  decken,  schwierige  Reco- 
gnoscirungen  vorzunehmen  etc.  In  den  meisten  Fällen  wird  das  Feuer- 
gefecht der  Kavallerie  einen  defensiven  Charakter  haben,  doch  wird 
es  auch  zeitweise,  speciell  in  selbständiger  Verwendung  der  Kavallerie, 
zur  Erreichung  offensiver  Zwecke  behilflich  sein  müssen. 

Ob  alle  Abtheilungen  sogleich  zur  Besetzung  in  erster  Linie  zu 
verwenden,  oder  einzelne  als  Reserven  zur  Verstärkung  des  Feuers  auf 
den  entscheidenden  Punkten  gedeckt  zurückzuhalten  sind;  hängt  aller- 
dings von  den  concreten  Verhältnissen  ab  :  da  jedoch  das  Feuergefecht 
der  Kavallerie  in  der  Regel  nicht  den  Charakter  eines  langen  und  zähen 
Widerstandes,  vielmehr  den  einer  kurzen  entschiedenen  Abwehr  haben 
wird,  so  dürfte  auch  in  den  meisten  Fällen  die  Ausscheidung  einer 
Reserve  zu  Fuss  entbehrlich  sein.  Das  Feuergefecht  abgesessener  Ka- 
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vallerie  gleicht  der  zerstreuten  Fechtart  der  Fiisstriippen;  geschlossene 
Abtheilungen  werden  daher  gar  nicht  formirt^  sondern  die  Mannschaft 
sammelt  sich  in  Schwärmen  hinter  ihrem  Commandanten,  wobei  die 
Abtheilung  des  Zuges  in  drei  Patrullen  aufrecht  bleibt,  so  dass  die 
Patrulle  als  Schwärm  auftritt.  Die  Besetzung  einer  Vertheidigungs- 
front  erfolgt  auch  hier  nicht  gleichmässig,  sondern  richtet  sich  nach 
der  Wichtigkeit  der  einzelnen  Punkte,  daher  diejenigen,  gegen  welche 
der  Hauptangriff  voraussichtlich  gerichtet  sein  wird,  mit  dichten  Schwär- 
men, minder  wichtige  nur  schwach  besetzt  werden ;  Analoges  gilt  im 
Angriff. 

Ist  ein  feindlicher  AngriiF,  sei  es  durch  das  Feuer  der  abgesessenen 
Mannschaft,  sei  es  durch  die  Attake  der  zu  Pferde  gebliebenen  Eeserve-Abtheilung 
abgewiesen,  so  wird  der  geworfene  Gegner  nur  durch  das  Feuer  der  Flankier, 
welche  ihre  Aufstellung  nicht  verlassen,  verfolgt;  durch  die  Reiter-Abtheilungen 
aber  nur  in  dem  einzigen  Falle,  wenn  der  Gegner  aus  abgesessener  Kavallerie 
bestände  und  ein  Angriff  auf  deren  leere  Pferde  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unter- 
nommen werden  könnte. 


Gebrauch  der  Feld-  und  Gebirgs-Geschütze. 

§.  247. 

Allgemeine  Bestimmungen  für  die  Bedienung  der  Geschütze. 

Um  die  Feuerwirkung  des  Geschützes  im  vollsten  Masse  geltend 
zu  machen,  muss  die  Bedienungs-Mannschaft  eine  grosse  Fertigkeit 
in  allen  auf  das  Ab-  und  Aufprotzen,  Laden,  Eichten  und  Abfeuern 
Bezug  habenden  Verrichtungen  besitzen,  dabei  unter  allen  Umständen 
kräftigst  zusammenwirken  und  im  Gefechte  die  erforderliche  Kühe  und 
Kaltblütigkeit  bewahren.  Ein  scharfes  Eichten  des  Geschützes  und  ein 
genaues  Beobachten  der  erzielten  Wirkung  sind  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit. Im  Feuergefechte  muss  dem  Soldaten  eine  möglichst  freie  und 
bequeme  Haltung  gestattet  werden,  da  von  derselben  seine  Ausdauer 
bei  der  anstrengenden  Geschützbedienung  abhängt,  daher  jedes  scharfe 
Markiren  oder  tempoweise  Ausführen  der  Bewegungen  und  Handhabun- 
gen zweckwidrig  ist.  Alle  Bewegungen  bei  der  Geschützbedienung  ge- 
schehen im  Schnellschritt,  und  wenn  die  Umstände  eine  grössere 
Beschleunigung  erfordern,  im  Laufschritt. 

Die  Front  des  abgeprotzten  Feld-,  beziehungsweise  aufgestellten  und  gefechts- 
bereiten Gebirgs-Geschützes  liegt  nach  der  Eichtung  der  Mündung,  des  aufgeprotz- 
ten Feldgeschützes  nach  der  Richtung  der  Köpfe  der  neben  einander  gehenden 
Pferde,  des  in  Bewegung  befindlichen  Gebirgs-Geschützes  nach  der  Richtung  des 
Tragthierkopfes.  Sie  heisst  verkehrt,  wenn  der  Batterie-Munitionswagen  vor  dem 
Geschütze  steht,  beziehungsweise  wenn  das  Munitions-Tragthier  vorausgeht;  darnach 
ergibt  sich  auch   die  rechte  und  die  linke  Seite  des  Geschützes. 

Zur  Bedienung  sind  für  den  7  cm  6,  für  den  8  cm  7  und  für  den 
9  cm  8  Mann  erforderlich;  im  Nothfalle  kann  jedoch  jedes  Geschütz 
mit  4,  ja  selbst  mit  2  Mann  bedient  werden.  Zu  den  Handhabungen 
unmittelbar  beim  Geschütz  sind  beim  7  cm  4,  beim  8-  und  9  cm 
5  Mann,  zur  Ausgabe  der  Munition  bei  jedem  Batterie-Munitionswagen, 
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bez.  bei  je  zwei  Munitions-Tragthieren,  1  Maun  bestimmt.  Jeder  Mann 
erhält  die  Bezeichnung  mit  einer  Nummer. 

Hohlgeschosse,  Brandgeschosse  und  Kartätschen  werden  ohne  be- 
sondere Vorbereitung  geladeu,  die  Shrapnels  müssen  vor  dem  Einführen 
von  der  Verkappung  befreit  und  für  die  Schussdistanz  tempirt  werden  ; 
schliesslich  ist  der  Vorstecker  zu  entfernen.  Zum  Tempiren  ist  die 
Tempirgabel  mit  ihren  Zapfen  in  die  Ausschnitte  der  Deckplatte  ein- 
zulegen und  durch  einfache  Drehung  nach  links  oder  rechts  der  ent- 
sprechende Distanzstrich  der  Scala  über  den  rothen  Zeiger  am  Zünder 
zu  stellen.  Beim  Shrapnelschiessen  gegen  gedeckte  Ziele  ist  die  Tem- 
pirung  um  das  Mass  für  50  Schritt  zu  vermehren. 

Die  wichtigste  Verrichtung  beim  Geschütz  ist  das  Richten, 
welches  der  Vormeister  besorgt ;  doch  muss  jeder  Artillerist  bemüht 
sein,  eine  besondere  Fertigkeit  im  Richten  sich  zu  erwerben,  weil  er 
oft  in  die  Lage  kommen  kann,  den  Vormeister  zu  ersetzen.  Die  Be- 
obachtungen  beim  Richten   gelangen  weiter   unten   zur  Besprechung. 

Zum  Abfeuern  ■wird  der  Haken  der  Äbzieh  schnür  in  die  Schlinge  des  Bran- 
deis eingehängt,  das  Brandel  in  das  Zündloch  gesteckt  und  die  Abziehschnur  leicht 
abwärts  gespannt;  ein  massiger  Schlag  auf  die  Abziehschnur  genügt,  um  den  Reibe- 
draht aus  der  Brandelhülse  zu  reissen,  wodurch  der  Schuss  erfolgt.  Soll  beim 
Feld-Geschütz  der  Rücklauf  beschränkt  werden,  so  muss  vor  dem  Abfeuern  der  an 
jeder  Seite  der  Protze  befindliche  Radschuh  abgenommen  und  unter  das  Rad  ge- 
schoben werden.  Beim  Gebirgs- Geschütz  werden  die  Räder  mittelst  der  Hemm- 
stricke gesperrt,  wenn  mit  der  Schusspatrone  geladen  wurde;  nach  dem  Schusse 
ergreifen  sämmtliche  Nummern  die  Räder,  heben  das  Geschütz  auf  und  tragen  es 
in  die  vor  dem  Schusse  eingenommene  Stellung ,  wobei  der  Protzstock  auf  dem 
Boden  schleift. 

Zum  Ausladen  wird  die  Patrone  mittelst  des  Patronen-Ausziehers 
aus  dem  Rohre  gezogen,  der  Entlader,  mit  der  Ausnehmung  gegen 
das  Geschoss  gewendet ,  von  der  Mündung  aus  in  die  Bohrung  ein- 
geführt ,  mittelst  des  Wischers  an  die  Geschossspitze  geschoben  und 
sodann  das  Geschoss  aus  seinem  Lager  zurückgedrückt.  Eine  Kartätsche 
wird  jedoch  mittelst  des  Patronen-Ausziehers  an  der  Handhabe  erfasst 
und  aus  dem  Laderäume  gezogen.  Shrapnels  sollen  principiell  nicht 
ausgeladen  werden ;  ist  aber  das  Ausladen  eines  Shrapnels  nicht  zu 
umgehen ,  so  muss  dasselbe  —  sobald  es  ergriffen  wurde  —  zuerst 
mit  der  Spitze  nach  abwärts  gewendet,  dann  ein  Vorstecker  einge- 
steckt werden. 

§.  248. 

Richten  der  Geschütze  und  Gebrauch  der  Aufsätze. 

Zum  Geben  der  Höheurichtung  wird,  je  nach  der  Entfernung  des 
Zieles,  entweder  die  Aufsatz-  oder  die  Quadra  ntenrichtung  an- 
gewendet; bei  ersterer  wird  über  den  Visir-Einschnitt  am  Querann 
des  Aufsatzes  und  über  das  Korn  (bei  Gebirgs-Geschützen  über  das 
vordere  oder  seitliche)  visirt. 

Beim  Gebirgs-Geschütz  wird  der  Aufsatz  stets  so  gebraucht,  dass  die  der 
Geschossgattung  und  Distanz  entsprechende  Scala  gegen  den  Richtenden  gekehrt 
ist;  befindet  sich  das  Oehr  links,  so  stellt  man  den  Aufsatz  auf  die  obere  Auf- 
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satz-Ebene  des  Rohres,  ist  es  dagegen  rechts,  so  wird  der  Aufsatz  auf  die  untere 
Aufsatz-Ebene  eingeschoben.  Im  ersten  Falle  ist  dem  Richtenden  die  vordere,  im 
zweiten  die  hintere  Seite  des  Aufsatzes  zugekehrt,  und  es  wird  im  ersten  Falle  über 
das  Visirkoru  am  Kopfe,  im  zweiten  über  das  Anguss-Visir ,  und  zwar  stets  mit 
gestrichenem  Korn  gerichtet. 

Beim  Feldgeschütz  entspricht  die  Stellung  des  Visirs  bei  jedem 
Höhenaufsatze  der  dem  Rohre  zu  ertheilenden  normalen  Seitenver- 
schiebung, wenn  das  Visir  am  Querarme  mit  seinem  Einschnitte  über 
dem  Nullpunkte  der  Millimeter-Eintheilung  steht.  Beim  Grebirgsgeschütz 
ist  die  Seitenverschiebung  nach  der  auf  dem  Querarm  befindlichen 
Distanzscala  zu  geben. 

Die  Regeln  über  das  Richten  der  Geschütze  haben  nur  dann  volle 
Giltigkeit,  wenn  das  Object  in  Ruhe  sich  befindet  und  der  eigene 
Geschützstand  horizontal  ist. 

Erfolgt  die  Bewegung  gegen  das  Geschütz  zu  oder  von  demselben  hinweg, 
so  schiesse  man  im  ersten  Falle  absichtlich  zu  kurz,  merke  sich  den  Geschoss- 
aufschlag und  feuere  mit  mehreren  Geschützen,  wenn  der  Feind  sich  diesem  Punkte 
nähert ;  im  zweiten  Falle  rauss  der  Feind  mit  dem  Geschützfeuer  verfolgt,  also  der 
Aufsatz  grösser  als  jener  gewcählt  werden,  welcher  der  Entfernung  des  Objectes  im 
Momente  des  Richtens  entspricht.  Erfolgt  die  Bewegung  quer  zur  Schusslinie,  so 
muss  der  Zielpunkt  seitwärts  des  Objectes  nach  jener  Richtung  gewählt  werden, 
wohin  die  Bewegung  erfolgt,  und  in  einem  solchen  Abstände,  dass  nach  erfolgtem 
Schuss  das  Projectil  und  das  sich  bewegende  Object  im  gleichen  Momente  am  Ziel- 
punkte anlangen.  Bei  Objecten,  welche  in  der  Richtung  der  Bewegung  eine  be- 
trächtliche Ausdehnung  haben,  ist  das  Abrichten  nicht  nothwendig;  man  richtet  auf 
die  Tete,  wodurch  einer  der  nachfolgenden  Theile  des  Objectes  getroffen  wird. 
Ueberhaupt  wird  das  Abrichten  immer  nur  beiläufig  bestimmt  werden  können.  Er- 
wägt man  indessen,  dass  die  Hohlgeschosse  und  Shrapnels  durch  ihre  Sprengwirkung 
einen  sehr  bedeutenden  Raum  gefährden,  so  wird  einleuchtend,  dass  nur  eine  schnelle 
oder  anhaltende  Bewegung  des  Objectes  eine  sorgfältigere  Berücksichtigung  beim 
Richten  erfordert. 

Ist  man  in  Folge  der  gegebeneu  Verhältnisse  bemüssigt,  das  Ge- 
schütz auf  einem  unebenen  Terrain  zu  placiren,  so  dass  es  mit  einem 
Rade  tiefer  steht  als  mit  dem  anderen,  dann  kann  die  normale  Aufsatz- 
höhe und  Seitenverschiebung  nicht  mehr  entsprechen,  weil  durch  den 
schiefen  Räderstand  die  beiden  Yisirpunkte  in  ungleichem  Masse 
aus  der  für  den  horizontalen  Geschützstand  gütigen  Visirebene  heraus- 
gedrängt wurden.  Eine  einfache  Betrachtung  der  Lagen-Verhältnisse 
des  Visirdreieckes  vor  und  nach  der  Drehung  ergibt  Folgendes:  Steht 
das  linke  Rad  tiefer,  so  muss  die  Seitenverschiebung  vermindert  und 
der  Aufsatz  vermehrt  werden;  steht  das  rechte  Rad  tiefer,  so  muss 
die  Seitenverschiebung  vermehrt  und  der  Aufsatz  (bei  den  gewöhn- 
lichen, nicht  bedeutenden  Neigungen)  vermindert  werden.  Würde  jedoch 
die  seitliche  Neigung  ein  bestimmtes  Mass  übersehreiten ,  so  brächte 
dies  die  Nothwendigkeit  hervor,  bei  der  tieferen  Stellung  des  rechten 
Rades  den  Aufsatz  ebenfalls  zu  vermehren ;  indessen  wird  ein  so  abnorm 
schiefer  Räderstand  kaum  jemals  vorkommen,  weshalb  die  obige  Regel 
als  allgemein  giltig  anzusehen  ist. 
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§.  249. 
Anwendung  der  Schuss-  und  Wurfarten. 

Der  directft  Schuss  mitHohlgeschossen  wird  gegen  Trup- 
den,  Geschütze  und  Fuhrwerke,  welche  weder  durch  künstliche  Mittel, 
noch  durch  die  Bodenbeschaffenheit  gedeckt  sind,  sowie  gegen  die  ver- 
ticalen  (bez.  Front-)  Deckungen  des  Feindes,  gegen  Brücken,  Schiffe  etc. 
gebraucht;  und  zwar :  Beim  7  cm  bis  4000  Schritt ;  doch  sollen  Truppeu- 
und  Geschütz- Abtheilungen  über  2500  Schritt  nur  dann  beschossen 
werden ,  wenn  sie  durch  ihre  Aufstellung  und  Stärke  ein  gut  sicht- 
bares und  ausgedehntes  Ziel  darbieten.  Beim  8-  und  9  cm  bis  6000 
Schritt;  doch  sind  im  Allgemeinen  Truppen  über  3000  Schritt  auch 
nur  unter  den  oben  erwähnten  Umständen  zu  beschiessen. 

Gegen  Massen  und  Colonnen  muss  man  bestrebt  sein,  durch  den 
Geschoss- Aufschlag  die  vorderste  Abtheilung  zu  treffen,  weil  man  hie- 
durch  die  Percussionswirkuug  gegen  diese  mit  der  Sprengwirkung  gegen 
die  nachfolgenden  Glieder  oder  Abtheilungen  verbindet.  Befindet  sich 
dagegen  der  Feind  in  seichter  Formation,  so  wird  bei  festem  und 
ebenem  Boden  der  Aufschlag  des  Geschosses  einige  Schritte  vor  der 
Front  eine  grössere  Wirkung  hervorbringen,  als  der  directe  Treffer.  — 
Geschütze  und  Fuhrwerke  trachtet  man  von  der  Seite  in  der  Gegend 
der  Kader  zu  treffen,  doch  werden  auch  die  unweit  vor  der  feindlichen 
Batteriefront  aufschlagenden  Geschosse  durch  ihre  Sprengstücke  gegen 
die  Bedienung  und  Bespannung  wirksam  sein. 

Zum  Zerstören  von  Objecten  mit  grosser  Widerstandsfähigkeit, 
z.  B.  von  starken  Mauern  ist  hauptsächlich  der  9  cm  geeignet,  wäh- 
rend gegen  Holzbauten  und  überhaupt  minder  feste  Objecte  auch  der 
8  cm  genügt.  Da  man  gegen  solche  Ziele  die  Percussionskraft  der 
Geschosse  ausnützen  muss,  so  sind  stets  nur  directe  Treffer  anzu- 
streben ;  auch  ist  es  zweckmässig,  nach  der  Ausdehnung  und  Wider- 
standsfähigkeit des  Objectes,  die  näheren  Distanzen  zu  wählen.  Mauern 
trachtet  man  auf  ein  Drittel  der  Höhe,  von  unten  nach  aufwärts  ge- 
rechnet, zu  treffen ;  bei  der  Beschiessung  von  Gebäuden  werden  die 
zwischen  den  Fenstern  befindlichen  Theile  als  Ziele  genommen.  — 
Sind  Verschanzungen  oder  Batterien  zu  beschiessen,  so  wählt  man  die 
Scharten  und  Geschütze  als  Ziele,  weil  ein  Abkämmen  oder  Zerstören 
der  Brustwehre  einen  zu  grossen  Munitions-  und  Zeitaufwand  erfor- 
dert; gegen  die  im  Innern  der  Schanze  als  Besatzung  befindlichen 
Truppen  erweisen  sich  Hohlgeschoss-Würfe  und  Shrapnel-Schüsse  am 
wirksamsten.  —  Bei  dem  Beschiessen  von  Brücken  richtet  man  alle 
Geschütze  auf  ein  mittleres  Joch  oder  auf  einen  mittleren  Bogen;  bei 
Schiff-  und  Pontonbrücken  nimmt  man  ein  mittleres  Fahrzeug  zum 
Ziele  und  ^trachtet ,  dasselbe  entweder  unter  oder  knapp  ober  dem 
Wasserspiegel  zu   treffen. 

Der  Wurf  mit  Hohlgeschossen  hat  im  Feldkriege  weitaus  nicht  die 
Wichtigkeit  des  directen  Schusses ,  ist  aber  doch  unter  Umständen  die  allein  an- 
wendbare Schussart.  Allerdings  bildet  die  Wirksamkeit  der  Hinterlad- Gewehre  eine 
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dringende  Anregung,  von  dem  durch  das  Terrain  dargebotenen  Schutze  den  aus- 
gedehntesten Gebrauch  zu  machen,  oder  womöglich  künstliche  Deckungen  herzu- 
stellen ,  woraus  auf  die  Nothwendigkeit  einer  häufigeren  Anwendung  des  Wurfes 
geschlossen  werden  könnte.  Indessen  ist  zu  erwägen,  dass  die  erweiterte  Wirkungs- 
sphäre der  neuesten  Gewehre  die  Anwendung  des  Wurfes  auf  Distanzen  unter  1500 
Schritt  wesentlich  erschwerte  und  dass  über  2500  Schritt  ohnediess  nur  der  Schuss 
anwendbar  ist.  Beim  7  cm  betragen  die  Gebrauchsdistanzen  des  Wurfes  600  bis 
2000  Schritt;  beim  8-  und  beim  10  cm  liegen  die  Distanzen  für  den  Wurf  zwischen 
000  und  2500  Schritt.  Mit  Erfolg  wendet  man  diese  Schussart  gegen  die  in  Schanzen 
aufgestellten  Truppen  und  Geschütze  an,  besonders,  wenn  diese  durch  Traversen 
und  andere   Deckmittel  gegen  den  Shrapnel-Schuss  geschützt  sind. 

Der  Shrapnel-Schuss  wird  hauptsächlich  gegen  ungedeckt 
stehende  Truppen  gebraucht,  und  ist  gegen  Massen  und  Colonnen  be- 
sonders wirksam.  Ungeachtet  der  erwiesenen  grossen  Leistungsfähig- 
keit der  Shrapnels,  ist  man  der  Anwendung  dieser  Schussart  häufig 
ausgewichen ,  theils  weil  die  correcte  Ausführung  derselben  eine  nur 
durch  vielseitige  und  sorgfältige  Uebung  zu  erreichende  Gewandtheit 
in  der  Beobachtung  des  Schusses  bedingt,  theils  auch,  weil  nie  ganz  ver- 
meidliche  Laborirmängel  die  Wirksamkeit  der  Shrapnels  in  manchen 
Fällen  beeinträchtigen.  Für  die  Artillerie  aber,  welche  künftig  noch 
kräftiger  und  energischer  wirken  soll,  als  bisher,  ergibt  sich  die  Regel, 
denShrapnelschussnicht  nur  in  der  Defensive,  sondern 
auch  beim  Angriffe  anzuwenden,  weil  letzterer  in  Hinkunft 
immer  mit  einem  andauernden  Artillerie-Feuer  verbunden  sein  wird, 
und  der  Shrapnelschuss,  wenn  nicht  beim  Beginne  des  Gefechtes ,  so 
doch  dann  abgegeben  werden  kann,  sobald  man  sich  durch  einige  Schüsse 
mit  Hohlgeschossen  von  der  Schussdistanz  überzeugt  hat. 

Der  Shrapnelschuss  reicht  beim  7  cm  bis  2500,  beim  8-  und  9  cm 
bis  3000  Schritt.  Da  aber  die  Beobachtung  von  Sprenghöhe  und  Spreng- 
intervalle sehr  schwierig  ist,  so  soll  man  7  cm  Shrapnels  über  2000 
Schritt,  8-  und  9  cm  über  2500  Schritt  nur  ausnahmsweise  schiessen. 
Mit  Zunahme  der  Entfernung  sollen  die  Spreng- Intervalle  kleiner  und 
die  Spreughöhen  grösser  ausfallen ,  um  eine  ausgiebige  Wirkung  zu 
erhalten.  Gegen  sich  bewegende  Ziele,  namentlich  gegen  Kavallerie  in 
schneller  Gangart,  ist  die  Anwendung  des  Shrapnelschusses  nur  auf 
den  nächsten  Distanzen  zweckmässig ,  und  zwar  beim  8  cm  von  500 
bis  700,  beim  8-  und  9  cm  von  600  bis  1000  Schritt,  weil  innerhalb 
dieser  Entfernungen  jede  Aenderung  der  ursprünglichen  Tempirung 
unterlassen  werden  kann,  und  doch  eine  kartätschähnliche  Wirkung 
hervorgebracht  wird.  —  Gegen  Truppen  hinter  Deckungen  kann  der 
Shrapnelschuss  auf  Entfernungen  über  1000  Schritt,  wo  die  Flugbahn 
schon  eine  hinreichende  Krümmung  hat,  vortheilhaft  angewendet  werden, 
doch  darf  hiebei  nicht  von  der  Tiefe  in  die  Höhe  geschossen  werden, 
weil  Shrapnels  unwirksam  sind,  wenn  sie  im  aufsteigenden  Flugbahn- 
Aste  explodiren.  Beim  Beschiessen  gedeckt  stehender  Truppen  müssen 
Richtung  und  Tempirung  stets  so  gewählt  werden,  dass  die  Shrapnels 
knapp  ober  der  Brustwehr  explodiren.  Sind  Verschanzungen  zu  be- 
schiessen, so  muss  man  zu  erforschen  trachten,  ob  sie  mit  Traversen 
und  gedeckten   Geschützständen  versehen  sind  oder  nicht;   im   ersten 
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Falle  wird  man  den  Hohlgeschosswurf,  im  zweiten  den  Shrapnelschuss 
anwenden. 

Der  Wurf  mit  Brandgeschossen  wird  von  500  bis  2500  Schritt  ge- 
braucht ;  nöthigenfalls  kann  man  Brandgeschosse  auch  auf  Entfernungen  über  250O 
Schritt  schiessen,  wobei  die  für  das  Hohlgeschoss-Schiessen  bestimmte  Pulver- 
ladung und  Eichtung  anzuwenden  ist. 

Kartätschen-Schüsse  werden  gebraucht,  wenn  es  gilt,  einen 
auf  die  nächsten  Distanzen  herangekommenen  Feind  zu  beschiessen, 
um  auf  einem  Punkte  bis  zum  letzten  Augenblick  auszuharren.  Das 
Heranfahren  gegen  intacte  und  gefechtsbereite  Infanterie  bis  auf  Kar- 
tätschendistanz, wie  es  früher  zur  Vorbereitung  des  Angriffes  geschah 
und  bei  dem  geringen  Gewehrertrag  auch  mögli  ch  war,  hat  aufgehört ; 
man  hat  hiefür  im  Shrapnelfeuer  einen  Ersatz  gefunden.  Dies  schliesst 
jedoch  nicht  aus,  dass  die  Kartätschen  unter  günstigen  Umständen 
auch  ferner  noch  ein  Offensivmittel  für  eine  unternehmende  und  be- 
wegliche Artillerie  bleiben  werden.  Solche  Momente  sind  aber  selten 
und  müssen  schnell  erfasst  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  anderen 
Truppen  benützt  werden,  ohne  sich  einem  verheerenden  Infanteriefeuer 
auszusetzen. 

Bei  nächtlichen  Gefechten,  in  Vorposten-Stellungen  hinter  Brücken  und  anderen 
Defileen  sind  Kartätschen  zu  deren  unmittelbarer  Vertheidigang  am  zweckmässig- 
sten.  Das  Beschiessen  von  Wald-  undDorf-Lisieren,  Gebüschen  etc.  mit  Kartätschen, 
zur  Vertreibung  gut  gedeckt  stehender  Schützen,  ist  von  keiner  besonderen  Wirk- 
samkeit und  daher  gewöhnlich  zu  vermeiden. 

Der  Kartätschen-Schuss  reicht  beim  7  cm  bis  500,  beim  8  cm  bis 
600,  beim  9  cm  bis  700  Schritt. 

§.  250. 
Correcturen  beim  Schiessen  und  Werfen  der  Hohlgeschosse. 

Auf  unbekannten  Distanzen  werden  selbstverständlich  die  Angaben 
der  Schiesstafeln  nur  als  Anhaltspunkte  für  die  ersten  Schüsse  — 
Probeschüsse  —  dienen;  erwägt  man  noch,  dass  die  auf  die  Ge- 
stalt der  Flugbahnen  sich  beziehenden  Einflüsse  in  jedem  einzelnen 
Falle  verschieden  sein  und  nur  ganz  zufällig  mit  denjenigen  überein- 
stimmen könnten,  welche  den  Angaben  der  Schiesstafeln  zu  Grunde 
liegen,  so  folgt  weiters,  dass  selbst  auf  bekannten  Distanzen  die  ersten 
Schüsse  als  Probeschüsse  gelten  müssen,  deren  sorgfältige  Beobachtung 
unerlässlich  ist,  um  die  nöthigen  Correcturen  bewirken  zu  können. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Beobachtung  des  Aufschlages  der  z  u 
weit  gehenden  Schüsse  gewöhnlich  sehr  schwierig  und  oft  ganz  un- 
möglich ist ,  ebenso  wird  man  selten  unterscheiden  können ,  ob  die 
nicht  zu  kurz  gehenden  Schüsse  Treffer  sind  oder  zu  weit  gehen ; 
man  wird  also  die  Correctur  nur  auf  die  zu  kurz  gehenden  Schüsse 
basiren  können,  und  um  diese  Basis  gleich  bei  Beginn  des  Einschiessens 
zu  erlangen,  hüte  man  sich,  die  Entfernung  zu  überschätzen,  und  dies 
auch  noch  aus  dem  ferneren  Grunde,  weil  der  Kurzschuss  gegen  frei- 
stehende Truppen  noch   durch  seine  Sprengpartikel  wirksam    werden 
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kann,  während  der  zu  weit  gehende  Schuss  höchstens  eine  Zufalls- 
wirkung gegen  Objecte  von  momentan  secundärer  Bedeutung  zu  erzielen 
vermag. 

Beim  Hohlgeschoss-Schiessen  gegen  freistehende  oder  theilweise 
gedeckte  Truppen  muss  man  sich  so  einschiessen ,  dass  ungefähr  die 
halijB  Zahl  der  abgegebenen  Schüsse  als  »zu  kurz«,  die  übrigen  Schüsse 
als  »nicht  zu  kurz«  beobachtet  werden. 

Zum  ersten  Einschiessen  wendet  man  das  G  a  b  e  1  v  e  r  f  a  h  r  e  n  an.  ^) 
Wird  der  erste  Schuss  als  »zu  kurz«  beobachtet,  so  vergrössert  man 
den  Aufsatz  bei  den  folgenden  Schüssen  allmälig,  bis  ein  Schuss  als 
»nicht  zu  kurz«  beobachtet  wird,  wodurch  das  Ziel  zwischen  einem  »zu 
kurzen«  und  einem  »nicht  zu  kurzen«  Schusse  eingeschlossen  oder  in 
die  Gabel  gebracht  ist.  2) 

Hat  man  einen  Schuss  als  »nicht  zu  kurz«  beobachtet,  so  nimmt 
man  die  Mitte  zwischen  der  für  diesen  Schuss  benützten  Aufsatzhöhe 
und  der  grössten,  mit  welcher  noch  ein  Schuss  als  »zu  kurz«  beob- 
achtet wurde,  und  fährt  in  ähnlicher  Weise  fort,  bis  die  Gabel  auf 
50  Schritte  verengt  ist^  oder  ein  Treffer  deutlich  beobachtet  wird. 

Beobachtet  man,  dass  der  erste  Schuss  bedeutend  »zu  kurz«  ge- 
gangen ist,  so  muss  man  eine  so  ausgiebige  Correctur  (etwa  um  500 
bis  800  Schritte)  vornehmen,  um  gleich  mit  dem  zweiten  Schusse  dem 
Ziele  möglichst  nahe  zu  kommen.  Sollte  dabei  schon  der  zweite  Schuss 
als  »nicht  zu  kurz«  beobachtet  werden,  so  ist  der  Aufsatz  zu  den  fol- 
genden Schüssen  um  je  100  Schritte  so  lange  zu  vermindern,  bis  ein 
Schuss  »zu  kurz«  beobachtet  wird,  und  dann  die  Gabel  auf  50  Schritte 
zu  verengen. 

Zeigt  sich  der  erste  Schuss  als  »nicht  zu  kurz«  so  muss  der 
Aufsatz  gleich  so  vermindert  werden  ,  dass  voraussichtlich  schon  der 
folgende  Schuss  »zu  kurz«  gehe,  worauf,  wie  früher  angegeben,  die 
Gabel  auf  50  Schritt  verengt  wird. 

Ist  die  Gabel  auf  50  Schritte  verengt,  so  wird  das  Feuer  mit 
dem  Aufsätze  der  unteren  Gabelgrenze,  d.  i.  mit  dem  grössten  Auf- 
satze, bei  welchem  noch  ein  Schuss  »zu  kurz«  beobachtet  wurde,  fort- 
gesetzt. Beobachtet  man,  dass  mit  diesem  Aufsatze  mehrere  Schüsse 
(etwa  4)  nacheinander  »zu  kurz«  gehen,  so  wird  der  Aufsatz  um 
25  Schritte  vermehrt;  werden  hingegen  mehrere  Schüsse  (etwa  3)  nach 
einander  als  »nicht  zu  kurz«  beobachtet,  so  wird  der  Aufsatz  um 
25  Schritte  vermindert.  Diese  Correcturen  sind,  wenn  nöthig,  wieder- 
holt (geschützweise)  zu  bewirken. 

Sollte  es  zweifelhaft  sein,  ob  sich  in  der  Nähe  des  Zieles  gün- 
stiger Boden  befindet,  so  ist  eine  grössere  Zahl  directer  Treffer  auzu- 


*)  Instruction  über  die  Beschaffenheit  etc.  desFeld-Ärtillerie-MaterialesM.  1875. 

^)  Die  allmälige  Vergrösserung  des  Aufsatzes  hat  auf  kleinen  Entfernungen 
100,  auf  mittleren  200.  auf  grossen  400  Schritte  zu  betragen.  Distanzen  unter 
1000  Schritt  sind  kleine,  Distanzen  von  1000  bis  2000  Schritte  mittlere  und  Di- 
stanzen über  2000  Schritte  grosse  Distanzen. 
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streben,  wozu  die  Aufsatzhöhe  so  regulirt  wird,  dass  etwa  ',3  der 
Schüsse  als  »zu  kurz«  zu  beobachten  siud. 

Eine  Correcfcur  der  Seitenverschiebung  ist  bei  schmalen  Zielen 
wichtiger  als  bei  breiten.  Bei  schmalen  Zielen  ist  schon  nach  dem 
ersten  Schusse  eine  Correctur  vorzunehmen,  wenn  die  Seiten-Abwei- 
chung bei  kleinen  und  mittleren  Entfernungen  mehr  als  1  m,  bei 
grossen  Entfernungen  mehr  als  2  m  für  je  1000  Schritte  der  Distanz, 
beträgt.  Sind  die  Ziele  breit,  oder  ist  die  Seiten-Abweichung  kleiner 
als  diese  Masse,  so  wird  eine  Correctur  der  Seitenverschiebung  nur 
dann  vorgenommen ,  wenn  bei  mehreren  hintereinander  folgenden 
Schüssen  die  Seiten-Abweichung  immer  nach  derselben  Seite  statt- 
findet. Je  nach  der  Grösse  und  der  Eichtuug  der  beobachteten  Seiten- 
Abweichung  vermehrt  oder  vermindert  der  Vormeister  die  Seitenver- 
schiebung  um  2  bis  5  mm,  wenn  nöthig  wiederholt. 

Beim  Schiessen  gegen  leblose  verticale  Ziele  wird  nach  einem 
Treffer  eine  Correctur  der  Höhenrichtung  nur  dann  vorgenommen,  wenn 
die  Höhenabweichung  bei  kleinen  Entfernungen  mehr  als  Im,  bei 
mittleren  Entfernungen  mehr  als  2  m  für  je  1000  Schritte  der  Distanz 
beträgt. 

Diese  Correctur  wird  durch  das  Einrichten  des  rückwärtigen  Visirpunktes 
nach  dem  Treffpunkte  —  bei  mehreren  Treffern  nach  der  Mitte  der  Treff'ergruppe 
—  ermittelt. 

Beim  Werfen  und  Schiessen  ^)  gegen  gedeckte  Ziele  wird  das 
Feuer  mit  dem  der  bekannten  oder  abgeschätzten  Distanz  entsprechend 
gestellten  Aufsatze  begonnen  und  das  Einschiessen  mittelst  des  Gabel- 
Verfahrens  ausgeführt ;  ist  die  Gabel  auf  50  Schritte  verengt,  so  wird 
das  Feuer  mit  dem  Aufsatze  der  obern  Gabelgrenze,  —  d.  i.  mit  dem 
kleinsten  Aufsatze,  bei  welchem  ein  Schuss  als  »nicht  zu  kurz«  beob- 
achtet wurde,  fortgesetzt,  wobei  man  den  Aufsatz  durch  geschützweise 
auszuführende  Correcturen  so  regelt,,  dass  circa  ^/g  bis  ^/^  der  abge- 
gebenen Schüsse  »nicht  zu  kurz«  ausfällt. 

Für  die  Correctur  der  Seitenverschiebung  gelten  dieselben  Kegeln 
wie  beim  Schiessen  gegen  freistehende  Truppen. 

Bewegen  sich  die  zu  beschiessenden  Truppen  gegen  die  Batterie, 
so  wird  das  Feuer  mit  einem  Aufsatze  eröffnet,  welcher  einer  um  200 
bis  400  Schritte  kleineren  Distanz  entspricht,  als  man  die  augenblick- 
liche Entfernung  des  Zieles  abgeschätzt  hat.  Geht  dabei  der  erste 
Schuss  »nicht  zu  kurz«,  so  muss  der  Aufsatz  gleich  um  so  viel  ver- 
mindert werden,  dass  der  nächste  Schuss  voraussichtlich  »zu  kurz« 
ausfällt.  Wird  im  Verlaufe  des  Schiessens  in  Folge  der  fortgesetzten  Vor- 
rückung der  feindlichen  Abtheilung  ein  Schuss  oder  werden  zwei  Schüsse 
nach  einander  als  »nicht  zu  kurz«  beobachtet,  so  ist  der  Aufsatz  je 
nach  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  um  200  Schritte  oder  mehr  zu 
verkleinern. 


*)  Auf  Entfernungen  über  2500  Schritt  kann  man  auch  gegen  gedeckte  Ziele 
schiessen. 
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Geschieht  die  Bewegung  vom  Geschütze  weg,  so  wird  das  Feuer 
mit  dem,  nach  der  abgeschätzten  Entfernung  gestellten  Aufsatze  be- 
gonnen und  nach  entsprechender  Correctur  so  lange  unterhalten,  bis  bei 
fortgesetztem  Entfernender  feindlichen  Truppe  zwei  Schüsse  nachein- 
ander »zu  kurz«  gehen,  worauf  der  Aufsatz  je  nach  Schnelligkeit  der 
Bewegung  um  200  oder  mehr  Schritte  vergrössert  wird. 

§.  251. 
Correcturen  beim  Schiessen  der  Shrapnels  und  der  Kartätschen. 

Beim  Schiessen  der  Shrapnels  gegen  freistehende  Truppen  soll 
das  Spreng-Intervall  im  Mittel  100  Schritte  betragen ,  wornach  auch 
die  Tempirscala  eingerichtet  ist.  Bei  diesem  Intervalle  sollen  die 
Sprenghöhen  ungefähr  halb  so  viel  Meter  betragen ,  als  die  Distanz 
Hunderte  von  Schritten  beträgt. 

Beim  Shrapnelschiessen  auf  kleinen  Entfernungen,  oder  wenn  die 
Distanz  bekannt  ist,  wird  das  Shrapnelfeuer  mit  der  der  Distanz  ent- 
sprechenden Tempirung  und  dem  zugehörigen  Aufsatze  begonnen. 

Beim  Schiessen  auf  mittleren  und  grossen ,  nur  abgeschätzten 
Entfernungen  muss  man  sich  mit  Hohlgeschossen  einschiessen.  Ist  die 
Gabel  auf  50  Schritte  verengt^  so  übergeht  man  zum  Shrapnelfeuer^ 
indem  man  den  Aufsatz  auf  der  Shrapnelscala  für  die  untere  Gabel- 
grenze stellt  und  die  zugehörige  Tempirung  anwendet.  Sind  bei  den 
nächsten  3  bis  4  Schüssen  die  Sprenghöhen  zu  klein,  so  ist  die  Tem- 
pirung um  50  Schritte  zu  vermindern ;  explodirt  ein  Geschoss  hinter 
dem  Ziele,  oder  schlägt  es  vor  oder  hinter  demselben  auf,  so  muss 
an  der  Tempirung  um  100  Schritte,  oder  selbst  um  mehr  abgebrochen 
werden.  Werden  zu  grosse  Sprenghöhen  beobachtet,  so  wird  die  Tem- 
pirung so  vermehrt,  dass  ungefähr  normale  Sprenghöhen  erwartet 
werden  können. 

Geschützweise  Correcturen   der  Tempirung   sind  ausgeschlossen. 

Sollte  wegen  Mangels  an  Hohlgeschossen  oder  bei  einem  für  das 
Hohlgeschoss-Schiessen  ungünstigen  Terrain  das  Einschiessen  mit  Hohl- 
geschossen nicht  ausführbar  sein ,  so  muss  dies  mit  Shrapnels  ge- 
schehen. Das  Feuer  wird  mit  einem  Aufsatze  und  einer  Tempirung 
eröffnet,  welche  einer  etwas  kleineren  Entfernung  als  der  abgeschätz- 
ten entsprechen.  Erfolgt  die  Explosion  vor  dem  Ziele,  so  werden  Auf- 
satz und  Tempirung  um  200  Schritte  vermehrt,  und  so  bei  den  fol- 
genden Schüssen  fortgefahren,  bis  sich  das  Ziel  zwischen  zwei  Explo- 
sionen befindet.  Hierauf  wird  die  Gabel  auf  100  Schritte  verengt; 
mit  der  der  unteren  Gabelgrenze  zukommenden  Aufsatzhöhe  und  Tem- 
pirung werden  sodann  mehrere  Schüsse  abgegeben  und  durch  ent- 
sprechende —  wenn  nöthig  wiederholt  —  auszuführende  Correcturen 
des  Aufsatzes  oder  der  Tempirung  um  50  Schritte,  normale  Spreng- 
höhen und  positive  Intervalle  angestrebt. 

Beim  Shrapnelschiessen  gegen  Ziele  hinter  Deckungen  muss  man 
im  Mittel    ein   positives  Intervall  von   20   bis   50  Schritten  und   um 
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ungefähr  2  bis  3  in  kleinere  Sprenghöhen,  als  die  normalen  betragen, 
anstreben,  ') 

Auf  unbekannten  Entfernungen  schiesst  man  sich  mit  Hohlge- 
schossen nach  der  Kammlinie  ein  und  verengt  die  Gabel  bis  auf 
50  Schritte,  sodann  wird  der  Aufsatz  der  oberen  Gabelgrenze  entspre- 
chend nach  der  Shrapnelscala  gestellt  und  das  Feuer  bei  Anwendung 
der  zugehörigen  Tempirung  begonnen.  Diese  Tempirung  ist  dann  so 
zu  regeln ,  dass  sich  ungefähr  um  2  bis  3  m  kleinere  Sprenghöhen, 
als  die  normalen  betragen,  ergeben,  wobei  dann  ungefähr  '/,o  der  ab- 
gegebenen Shrapnelschtisse  vor,  die  anderen  hinter  der  Deckung  explo- 
diren  werden. 

Ergeben  sich  drei  aufeinander  folgende  negative  Intervalle,  so 
ist  die  Tempirung  um  50  Schritte  abzubrechen. 

Beim  Shrapnelschiessen  gegen  sich  bewegende  Truppen  ist  der 
Vorgang   im  Allgemeinen   derselbe  wie   beim  Hohlgeschoss-Schiessen. 

Beim  Kartätschen-Schiessen  genügt  es  in  dringenden  Gefechts- 
lagen bei  ganz  herabgelassenem  Aufsatz  nach  der  Höhen  mitte  des 
Zieles  zu  richten. 

§.  252. 
Allgemeines  über  die  Gefechtsthätigkeit  der  Feld-Artillerie. 

Die  Gefechtskraft  der  Artillerie  besteht  ausschliesslich  in  ihrer 
Feuerwirkung,  welche  jener  der  Infanterie  an  räumlicher  Ausdeh- 
nung, Vehemenz  und  Mannigfaltigkeit  weitaus  überlegen  ist ;  zur  Zer- 
störung materieller  Hindernisse  und  Deckungen,  sowie  der  feindlichen 
Geschütze  und  Fuhrwerke  aller  Art  ist  einzig  die  Feuerwirkung  der 
Artillerie  befähigt  und  zugleich  unersetzlich;  die  Befähigung,  selbst 
den  hinter  Deckungen  befindlichen  Gegner  durch  eine  den  Umständen 
angemessene  Krümmung  der  Flugbahn  zu  treffen,  gibt  dem  Geschütze 
eine  erhöhte  Bedeutung,  indem  diese  Eigenschaft  dem  Infanterie-Feuer 
nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zukömmt.  Das  Hauptstreben  im  Ge- 
fechte muss  also  dahin  gerichtet  sein,  diese  Feuerwirkung  durch  die 
rationelle  Ausnützung  des  Terrains  möglichst  zu  steigern. 

Bei  der  V  er t  heidi  gung  hindert  oder  erschwert  die  Artillerie  den  Auf- 
marsch und  die  Entwickelung  des  Feindes,  richtet  sich  gegen  dessen  Ängnffsbe- 
wegungeu ;  schützt  die  eigenen  Truppen  gegen  das  feindliche  Feuer,  indem  sie  das- 
selbe auf  sich  lenkt;  crschütteit  den  Feind,  so  dass  es  den  andern  Truppen  leicht 
wird,  den  Angriff  abzuweisen;  erleichtert  das  Abbrechen  des  Gefechtes;  deckt  den 
Rückzug;  besetzt  Aufnahme-  und  Arrieregarde-Stellungcn. 

Beim  Angriff  schützt  die  Artillerie  den  Aufmarsch,  die  Entwickelung  und 
das  Vorgehen  der  Truppen  durch  Ableiten  des  feindlichen  Feuers;  zwingt  den  Feind 
zur  Demaskirung  seiner  Streitkräfte;  beseitigt  Terrain-  oder  fortificatorische  Hinder- 
nisse ;  bereitet  den  Angriff  und  den  unmittelbaren  Sturm  vor,  indem  sie  die  feind- 
lichen Truppen  erschüttert;  entscheidet  nach  Umständen  das  Gefecht;  wirkt  bei 
der  Verfolgung  mit  und  hindert  den  geschlagenen  Feind  am  Sammeln  und  Ordnen. 

*)  Intervalle  und  Sprenghühen  sind  auf  die  Kammlinie  der  Deckung  zu  be- 
ziehen. 

Mar  es  ch,  Waffenlehre.  47 
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Die  in  letzter  Zeit  erzielten  Vervollkommnungen  des  Geschützes 
haben  der  taktischen  Mitwirkung  der  Artillerie  eine  erhöhte  Bedeutung 
verschafft,  und  es  liegt  in  einer  guten,  an  Zahl  genügenden  Artillerie 
das  Mittel,  die  üeberlegenheit  einer  besser  bewaffneten  feindlichen  In- 
fanterie zu  paralysiren  oder  bei  gleicher  Güte  der  Gewehre,  sich  eine 
üeberlegenheit  zu  verschaffen. 

§•  253. 
Das  Feuer  der  Artillerie  in  taktischer  Beziehung. 

Soweit  der  taktische  Erfolg  von  dem  Feuer  der  Artillerie  mit- 
bedingt wird,  erfordert  derselbe  die  Beachtung  folgender  Hauptgrund- 
sätze: Keine  Zersplitterung  der  Kräfte;  Verwendung  starker 
Batterien  an  den  entscheidenden  Punkten ;  Anordnung  des  Feuers  ver- 
einigter Batterien  zu  gemeinsamen  und  concentrischen  Wirkungen, 
wobei  es  sich  empfiehlt,  nicht  mehr  als  3  bis  4  Batterien  unmittelbar 
nebeneinander  zu  placiren,  doch  die  Thätigkeit  von  mehreren  solchen 
getrennt  aufgestellten  Körpern  gegen  e  i  n  Ziel  zu  vereinigen ;  Deckung 
der  nicht  thätigen  Geschütze,  wogegen  bei  den  feuernden  die  Deckung 
nie  auf  Kosten  der  Wirkung  stattfinden   darf. 

Der  Zeitpunkt  für  den  Beginn  derFeuerthätigkeit 
in  rangirten  Gefechten  ergibt  sich,  sobald  feindliche  Objecte  in  wirk- 
same Schussweite  gelangen,  also  auf  2500  bis  3000  Schritt;  darüber 
hinaus  (nur  auf  ausdrücklichen  Befehl)  zur  moralischen  Beruhigung 
von  Truppen,  zum  Ablenken  der  Aufmerksamkeit  des  Feindes,  um  ihm 
wichtige  Bewegungen  anderwärts  zu  maskiren,  oder  schliesslich  bei  sehr 
bedeutender  Ausdehnung  des  Objectes. — Die  Stärke  des  in's  Feuer 
zu  setzenden  Artillerie-Körpers  richtet  sich  nach  der  Wichtigkeit  des 
taktischen  Momentes,  ist  also  lediglich  das  Kesultat  einer  richtigen 
Auffassung  der  Gefechtslage.  In  der  Defensive  ist  die  Artillerie 
anfänglich  nur  sparsam  zu  verwenden,  jedenfalls  eine  Keserve 
zur  freien  Disposition  zurückzuhalten;  in  der  Offensive  hingegen 
ist  gleich  bei  Beginn  des  Gefechtes  mit  ausgiebiger  üeber- 
legenheit an  Artillerie  aufzutreten. 

Bei  der  Wahl  des  Zieles  wird  man  sich  gegen  denjenigen 
Punkt  wenden,  wo  die  taktische  Entscheidung  gegeben  werden 
soll,  oder  gegen  diejenige  Truppe,  die  der  taktischen  Entscheidung 
am  hinderlichsten  ist.  Ist  das  Gefecht  noch  nicht  so  weit  gediehen, 
dann  ist  jene  Truppe  zu  beschiessen,  die  uns  momentan  am  gefähr- 
lichsten ist,  oder  die  vermöge  ihrer  Entfernung,  Formation,  Grösse  etc. 
die  grösste  Zahl  von  Treffern  verspricht.  Gegen  Plänklerlinien  wird 
nicht  gefeuert ;  doch  sind  die  Plänkler  sehr  oft  in  dichten  Gruppen 
versammelt  und  in  einzelnen  Objecten  stark  zusammengedrängt ;  derlei 
Objecte,  wie  Häuser,  ganz  kleine  Waldparzellen  etc.  geben  gute  Ziel- 
punkte für  Artillerie.  Das  Feuer  soll  im  Allgemeinen  mehr  gegen 
Infanterie  und  Kavallerie,  als  gegen  Artillerie  gerichtet  werden.  Letz- 
tere ist  nur  dann  zu  beschiessen ,  wenn  sie  dem  Gefechtszwecke  am 
hinderlichsten  ist  oder  unseren  Truppen  sehr  grosse  Verluste  beibringen 
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würde  ;  ferners  wenn  die  feindliche  Artillerie  ihren  Truppen  weit  voraus- 
eilt, wir  also  diesen  nicht  viel,  desto  mehr  aber  jener  schaden  können; 
wenn  des  Gegners  Batterien  frei,  die  Truppen  gedeckt  stehen  oder  vor- 
rücken. Sobald  die  feindlichen  Truppen  (Infanterie  oder  Kavallerie)  die 
Kartätschdistanz  erreicht  haben,  ist  das  Feuer  unter  allen  trin- 
kt änden  gegen  sie  zu  wenden. 

Speciell  bilden  für  die  Vertheidigungs- Artillerie  die  feindlichen 
Angriffstruppen  das  Hauptobject,  denn  gelingt  es,  sie  zum  Um- 
kehren zu  nöthigen,  so  müssen  die  Angriffs-Batterien  auch  zurück.  Doch 
sind  die  Momente  der  Bewegung  der  feindlichen  Artillerie  zu  benützen, 
um  dieser  möglichst  zu  schaden.  —  Für  die  Angriffs-Artillerie  ist  meist 
die  Nothwendigkeit  vorhanden,  zuerst  die  Vertheidigungs-Artillerie  zu 
vertreiben ,  dann  aber  (besonders  als  unmittelbare  Vorbereitung  des 
Sturmes)  die  feindlichen  Truppen  zu  erschüttern.  Bei  Gefechten  um 
Terrain-Gegenstände  sind  die  Ziele  viel  bestimmter  vorgezeichnet  als 
in   dem  rangirten  Gefecht. 

Eine  Batterie  soll  niemals  mehrere  Ziele  gleichzeitig  wählen ; 
im  Geschützkampfe  ist  es  gut,  wenn  mehrere  Geschütze  ein  feindliches 
zum  Ziele  nehmen,  bis  es  demontirt  ist,  und  sich  erst  dann  gegen  ein 
anderes  wenden.  Mehrere  Batterien  trachten  eine  feindliche  Batterie 
nach  der  andern  zu  vertreiben  und  zwar  die  bedrohendste  zuerst.  Gegen 
Infanterie-  und  Kavallerie-Colo  nne  n  richten  sämmtliche  Geschütze 
auf  die  Mitte;  gegen  entwickelte  Linien  wird  das  Shrapnel-  und 
Kartätschfeuer  über  die  ganze  Front  verbreitet. 

Auf  den  Ort  der  Aufstellung  nimmt  vor  Allem  der  Gefechts- 
Äweck  Einfluss.  Dieser  entscheidet,  ob  die  Artillerie  eine  vorbereitete 
Stellung  beziehen,  oder  ob  sie  ihre  Stellung  durch  eine  Bewegung  gegen 
den  Feind  aufsuchen  soll.  Ebenso  entscheidet  derselbe,  ob  die  Artillerie 
sich  nach  den  anderen  Truppen  richten  muss ,  oder  ob  die  Truppen 
sich  nach  ihr  zu  richten  haben.  Bei  der  Einleitung  des  Gefechtes  hat 
die  Artillerie  meist  Freiheit  in  der  Wahl,  weshalb  sie  hauptsächlich 
die  Rücksicht  auf  beste  Wirkung  und  auf  die  Möglichkeit  langen 
Verbleibens  in  der  Position  zu  nehmen  hat.  In  späteren  Momenten, 
wo  die  anderen  Waffen  die  Hauptrolle  übernehmen,  dominirt  die  Rück- 
sicht auf  wirksame  Unterstützung  der  Infanterie  und  Kavallerie 
(durch  flankirendes  Feuer) ,  ohne  die  Bewegungen  und  die  Wirkung 
dieser  Waffen  zu  hindern,  und  ohne  die  eigene  Sicherheit  aufzugeben. 
Während  des  Nahgefechtes  hat  man  sich  vollständig  nach  jener 
Truppe  zu  richten,  die  den  Sturm  unternimmt. 

In  allen  Gefechtsperioden  ist  (mit  Beachtung  des  Obigen)  zu  berücksich- 
tigen: Die  Stellung  auf  den  Flügeln  der  Truppen  ist  am  besten,  oder  in  den  grossen 
Truppen-Intervallen,  wobei  —  wegen   der    gegenseitigen  Bewegungsfreiheit   —  ein 

fewisser  Abstand  von  den  Flügeln  der  Truppen  einzuhalten  ist,  und  zwar  100  bis 
00  Schritt  von  der  Infanterie,  bis  300  Schritt  von  der  Kavallerie.  Eine  Stellung 
vor  oder  direct  hinter  den  Truppen  ist  fehlerhaft ;  im  ersten  Falle  behindert  die 
Artillerie  die  Bewegung  der  letzteren,  im  zweiten  beunruhigt  sie  durch  das  Uebcr- 
schicssen  und  kommt  in  Gefahr,  bei  plötzlichem  Zurückweichen  der  Truppen  in  die 
Hände  des  Feinde.^  zu  fallen ,  in  beiden  muss  die  Artillerie  ihr  Feuer  bald  ein- 
.stellen,  und  es  werden   dem  Feinde  zwei  Objecto  in  einer  Schusslinie  geboten.  Da- 

47* 
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gegen  köunen  in  terrassenförmigem  Terrain  überhöhende  Stellangen  hinter  den 
Truppen  genommen  werden. 

Nächst  dem  Gefechtszwecke  ist  es  unmittelbar  die  Rücksicht  auf 
die  beste  Wirkung,  welche  die  Wahl  der  Aufstellung  beeinflusst. 
In  dieser  Hinsicht  kommen  in  Betracht:  die  Entfernung  vom  Ziele, 
die  Beschaffenheit  und  Lage  desselben,  die  Beschaffenheit  der  gewählten 
Stellung,  die  Beziehungen  dieser  zum  Umterrain.  —  Die  obersten 
Grenzen  für  die  Entfernung  vom  Ziele  wurden  bereits  angegeben;  als 
unterste  Grenze  der  Aufstellungen  gelten  beim  Angriff  auf  intakte 
Infanterie,  auf  besetzte  Dorf-  und  Wald-Lisieren,  und  bei  Vo  rbereitung 
der  Attake  auf  Kavallerie  1000  Schritt.  Gegen  demoralisirte  und  wei- 
chende Infanterie  kann  auch  auf  600  und  400  Schritt  angefahren  werden. 
Plänklerfeuer  ist  stets  zu  meiden.  —  Nach  der  Lage  des  Zieles 
wählt  mau  die  Stellung  so,  dass  die  Projectile  die  meisten  Objecte  in 
der  Schusslinie  treffen;  also  gegen  Linien  schief  (echarpirend  oder  flan- 
kirend),  gegen  Colonnen  senkrecht  auf  ihre  Front,  gegen  echellonirte 
Truppen  in  der  Richtung  der  die  Staffeln  verbindenden  Linie,  gegen 
Artillerie  schief,  am  besten  enfilirend.  Ausserdem  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  die  Schusslinien  so  gehen,  damit  ein  längeres  Ausharren 
in  der  Position  ermöglicht  wird.  —  In  Bezug  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Stellungsterrains  verlangt  man:  Der  Geschützstand 
soll  fest  und  eben,  nach  der  Seite  nicht  abfallend  sein  (Räder  gleich 
hoch)  und  Geschütz-Intervalle  von  circa  20  Schritt  erlauben  (die  aber 
nach  Bedarf  kleiner  oder  grösser  sein  können,  zwischen  6  und  40  Schritt ; 
die  grösseren  sind  vorzuziehen) ;  die  Grundlinie  der  Feuerstellung  soll 
senkrecht  zur  Schusslinie  sein,  möglichst  gerade  (geringe  Ab- 
weichung davon  ist  erlaubt),  oder  concav  (bei  mehreren  Batterien  con- 
c  e  n  t  r  i  s  c  h)  gegen  den  Feind,  nie  convex,  ausser  mau  ist  zur  Selbst- 
vertheidigung  hiezu  gezwungen.  Alles,  was  die  Geschütze  in  der  Stel- 
lung deckt,  erhöht  auch  mittelbar  deren  Feuerwirkung.  Unter  den 
Beziehungen  z  u  m  U  m  t  e  r  r  a  i  n  ist  ü  e  b  e  r  s  i  c  h  t  die  Hauptsache  ; 
in  den  Flanken  mindestens  so  weit,  dass  die  Geschütze  bei  Abweisung 
eines  Flanken-Augriffes  nicht  im  Gewehrfeuer  stehen.  Domini  r  ende 
Stellungen  bieten  den  Vortheil  einer  leichteren  Beobachtung  des  Feindes 
nur  dürfen  sie  nicht  zu  hoch  liegen  (sonst  entstehen  Stechschüsse) 
und  keine  steilen  Abhänge  haben .  die  man  nicht  bestreichen 
kann.  Das  Vorterrain  darf  die  Wirkung  der  eigenen  Geschosse  nicht 
beeinträchtigen  (daher  keine  Stellung  hinter  durchschnittenem  Terrain) 
und  soll  eher  sauft  fallend,  als  gegen  den  Feind  ansteigend  sein. 

Eine  weitere  Rücksicht  bei  der  Wahl  der  Stellung  ist  die  Deckung 
vor  feindlichen  Geschossen.  Stellungen,  wo  die  Geschütze  ge- 
drängt stehen  müssten,  sind  ungünstig :  vergrösserte  Intervalle  schwächen 
die  feindliche  Geschosswirkung.  Den  feindlichen  Batterien  ist  womög- 
lich nie  die  Flanke  zu  bieten,  um  nicht  schief  oder  enfilirend  be- 
schossen zu  werden :  lässt  sich  das  aber  nicht  vermeiden  (z.  B.  wenn 
man  ein  Object  bedeutend  schief  beschiessen  will),  dann  hält  mau 
Geschütz- Abtheilungen  in  Reserve  gegen  plötzliche  Flanken-Angriffe 
der  feindlichen  Artillerie,  oder  man  deckt  sich  gegen  die  Enfilade  durch 
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das  Terrain,  Im  ungünstigsten  Falle  nimmt  man  grosse  Intervalle  und 
echellonirt  die  Geschütze.  Stellungen  hinter  erhöhten  Strassen,  Dämmen, 
in  seichten  Vertiefungen  (wo  die  Geschütze  wie  über  Bank  feuern), 
dann  hinter  geackerten  oder  bebauten  Feldern ,  Sümpfen  (überhaupt 
hinter  einem  Terrain  mit  weichem  Boden)  decken  gegen  die  feindliche 
Geschosswirkung  und  erschweren  dem  Gegner  das  Beurtheilen  der  letz- 
teren. Von  Vortheil  sind  auch  Stellungen  hinter  Gegenständen,  die 
das  Geschütz  der  Einsicht  und  Beobachtung  des  Gegners  entziehen, 
wie  Hecken,  hohe  Frucht  etc. 

Man  soll  nie  Deckungen  wählen,  welche  die  Wirkung  der  feind- 
lichen Projectile  erhöhen,  wie  Mauern,  steiniger  Boden,  starke  Bäume  etc. 
Auf  Anhöhen  (beim  Schiessen  in  die  Tiefe)  zieht  man  die  Geschütze 
so  weit  hinter  den  Kamm  zurück,  als  es  das  Zielen  nach  dem  Feind 
immer  nur  erlaubt:  rückt  dieser  gegen  die  Höhe  an,  so  zieht  man  die 
Geschütze  nach  und  nach  vor,  dass  der  Feind  stets  beschossen  und  der 
Abhang  bestrichen  werden  kann.  Wird  man  aber  in  einer  solchen 
Stellung  von  einem  gleich  hoch  oder  höher  stehenden  Feinde  beschossen, 
so  stellt  man  sich  knapp  an  den  Rand  des  Abhanges  weil  die  zu 
kurz  gehenden  Geschosse  sich  in  der  Böschung  verschlagen  (denselben 
Vortheil  bieten  Stellungen  auf  terassenförmigen  Absätzen  mit  steilen 
Böschungen.)  Für  einen  Geschütz-Kampf  muss  die  Artillerie  scharf 
markirte  Aufstellungen,  welche  der  Feind  mit  Sicherheit  beschiessen 
kann,  vermeiden. 

Deckungen  für  die  Geschütz-Protzen,  Munitions-Wägen  und  Reitpferde  sind 
gut,  wenn  sie  seitwärts  der  beiden  Flügel  (oder  des  am  wenigsten  ge- 
fährdeten Flügels)  und  nicht  weit  von  der  Geschützlinie  entfernt  sind.  Aufstel- 
lungen der  Protzen  und  Wagen  hinter  den  feuernden  Geschützen  sind  nur  dann 
gerechtfertigt,  wenn  besonders  gute  Deckungen  für  sie  vorhanden  sind. 

Hat  sich  der  Feind  eingeschossen,  so  kann  eine  geringe  Stellungs- 
änderung vortheilhaft  sein  ;  doch  soll  dies  weder  oft,  noch  mit  allen 
Geschützen  gleichzeitig  unternommen  werden.  Während  dabei  der  eine 
Theil  der  Geschütze  sich  bewegt,  soll  der  andere  (zur  Täuschung  des 
Feindes)  das  Feuer  verstärken.  —  Für  Geschütze,  die  nicht  im  Feuer 
stehen,  kann  alles  Vorhandene  zur  Deckung  benutzt  werden.  —  Gegen 
Infanterie-Feuer  ist  der  beste  Schutz,  dass  man  in  dem  Bereiche  des- 
selben keine  Stellung  nimmt. 

Die  Sicherheit  vor  feindlichen  Angriffen  erheischt  die  Beachtung 
nachstehender  Regeln  :  Gegen  intakte  Infanterie  oder  Kavallerie  ist  nicht  näher  an- 
zufahren, als  oben  angegeben  wurde ;  in  der  Plänklerlinie  oder  zwischen  deren  Unter- 
stützungen ist  keine  Stellung  zu  nehmen;  von  den  eigenen  Truppen  darf  man  sich 
nur  so  weit  entfernen,  dass  es  denselben  möglich  wird,  früher  als  der  Feind  bei 
den  Geschützen  anzulangen;  nie  darf  die  Artillerie  an  der  äussersten  Flanke 
einer  Truppe  stehen,  sondern  muss  sich  stets  von  einer  Truppen-Abtheilung  über- 
ragen lassen ;  an  bedeckten  Terraintheilen  (in  der  Nähe  von  Gebüschen,  Gärten. 
Wäldern,  Getreide,  Hohlwegen  etc.),  die  nicht  von  den  eigenen  Truppen  besetzt 
sind,  darf  keine  Stellung  genommen  werden.  Selbst  in  dem'Falle,  wenn  solche  Terrain- 
theile  von  unseren  Truppen  besetzt  wären  (und  man  in  deren  Nähe  Stellung  nimmt), 
müssen  sie  im  Auge  behalten  und  durch  einen  Theil  der  Geschütz- Bedeckung  be- 
obachtet werden;  das  Terrain  nach  der  bedrohten  Richtuug  soll  das  Kartätsch- 
feuer gestatten.  Gegen  den  directen  Anprall  von  Infanterie  oder  Kavallerie  in 
der  Front  schützt  man  sich  durch  mörderische  Geschützwirkung  und  geschickte  Be- 
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nützung    gewisser    Terrain  -  Beschaffenheiten    (Stellungnahme   hinter    einem   Bach, 
Sumpf  etc). 

Endlich  ist  noch  bei  der  Wahl  der  Stellung  die  Kücksicht  auf 
Bewegungsfreiheit  von  Einfluss.  Die  Hauptsache  in  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Möglichkeit  eines  freien  Kückzuges,  weshalb  kein 
schwieriges  Defilee  unmittelbar  im  Rücken  sein  darf.  Muss  man  vor 
einem  schwer  passirbaren  Graben  (Hohlweg  etc.)  Stellung  nehmen,  dann 
sind  mit  dem  Schanzzeug  üebergänge  herzustellen.  Für  Be- 
wegungen nach  vorwärts  soll  man  nicht  zu  Umwegen  gezwungen  sein. 
Die  Bewegungsfreiheit  nach  den  Seiten  erhält  ihre  Wichtigkeit  durch 
die  Forderungen  der  speciellen  Gefechts-Verhältnisse. 

Das  Einrücken  in  die  Feuerstellung  erfolgt  erst  dann^ 
bis  das  Feuer  unmittelbar  eröffnet  werden  soll ;  die  Batterien  müssen, 
möglichst  verdeckt  (und  normalmässig  in  Feuerlinie)  vorgehen  und  hiezu 
(wenn  nicht  anders  ausführbar)  selbst  kleine  Umwege  nicht  scheuen ; 
auf  ebenem ,  freiem  Terrain  geht  man  dem  Feinde  in  gerader  Rich- 
tung entgegen. 

Ist  eine  kämpfende  Geschütz-Abtheilung  zu  verstärken  oder  zu 
ersetzen,  so  fährt  man  nicht  unmittelbar  neben  ihr  auf,  son- 
dern in  einiger  Entfernung  seit-  und  zugleich  v  o  r-  oder  rück- 
wärts derselben,  nimmt  die  Schussdistanz  von  ihr  ab  und  bewerk- 
stelligt danach  die  eigene  Richtung.  —  Bei  Rückzügen  im  Gefechte 
trachtet  man  einen  Vor  sprung  vor  den  anderen  Truppen  und  rasch 
eine  rückwärtige  Position  zu  gewinnen.  Ist  die  feindliche  Feuerwirkung 
nicht  heftig  und  wird  der  Rückzug  von  bereits  rückwärts  stehen- 
den Batterien  gedeckt,  dann  gehen  die  bei  der  Truppe  eingetheilten. 
Geschütze  (des  moralischen  Eindruckes  wegen)  im  Schritt  zurück. 
Das  Vor-  und  Zurückgehen  in  Positionen  hat  nicht  gleichzeitig 
mit  allen  Geschützen  zu  geschehen ;  bei  mehreren  Batterien  in  Eche- 
lons, bei  einer  vereinzelten  Batterie  halbbatterie-  oder  zugsweise ;  drängt 
der  Feind  aber  nicht  stark  nach,  dann  kann  man  auch  (besonders  bei 
einer  einzelnen  Batterie)  einen  gleichzeitigen  Rückzug  antreten. 

Die  Eröffnung  des  Feuers  muss  möglichst  überraschend  für 
den  Feind  erfolgen ;  bei  Flankenbewegungen  (und  in  einem  grösseren 
Hinterhalt)  nicht  zu  früh,  damit  der  Feind  nicht  vorzeitig  Gegen- 
massregeln treffen  kann. 

Feuerordnung.  Beim  Schiessen  der  Kartätschen  und  der  vor- 
tempirteu  Shrapnels,  Eiuzelnfeuer  (wobei  die  Geschütze  im  Zuge  sich 
secundiren);  sonst  immer  Batterie-Feuer  auf  das  Aviso  des  zur  Lei- 
tung desselben  bestimmten  Zugs  -  Commaudanten  von  jenem  Flügel, 
welcher  dem  Windanfalle  ausgesetzt  ist. 

Schnelligkeit  des  Feuers.  Sehr  langsam  auf  Entfer- 
nungen über  2500'*,  oder  wenn  das  Gefecht  eben  nur  hingehalten 
werden  soll.  Schnell:  im  Allgemeinen,  wenn  es  sich  um  Erreichung 
wichtiger  Zwecke  handelt ,  oder  wenn  die  Wirkung  gross  zu  werden 
verspricht.  Am  schnellsten:  von  1000^  abwärts;  unmittelbar  vor 
dem  Momente  der  Entscheidung  (in  der  Vertheidigung  gegen  die  Sturm- 
colonnen  und  gegen  Kavallerie-Attaken,  im  Angriff  als  letzte  Vorberei- 
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tung  des  Sturmes) ;  gegen  wichtige  Ziele,  die  sich  rasch  der  Schuss- 
richtung  zu  entziehen  suchen;  gegen  Truppen,  welche  Defileeu  passiren; 
beim  Scbiessen  der  Kartätschen.  (Doch  nie  übereiltes  Feuer,  stets 
Kücksichtsnahme    auf  Wirkung.) 

Wechsel  des  Zieles.  Die  Dauer  des  Feuers  in  der  Ver- 
theidigung  soll  gewöhnlich  so  lang  sein,  bis  die  beschossene 
Truppe  zum  Kückzuge  gezwungen  wird;  im  An  griff;  bis  am  Object 
untrügliche  Zeichen  der  Erschütterung  wahrgenommen  werden.  Für 
den  Angriff  auf  Defileen,  Oertlichkeiten  und  gedeckte  Stel- 
lungen ist  eine  ausgiebige  Vorbereitung  dringend  geboten.  Eine 
Aenderung  des  Ziels,  so  lange  die  angestrebte  Wirkung  nicht  erreicht 
ist,  darf  nur  auf  Befehl  des  Truppen- Commandanten  erfolgen,  oder 
wenn  eine  in  der  Nähe  befindliche  Truppe  des  taktischen  Gesammt- 
zweckes  wegen  momentan  eine  Unterstützung  dringend  nöthig  hat ;  oder 
(bei  plötzlichen  Angriffen  auf  die  Batterie)  zur  Selbstvertheidigung.  — 
Eine  geringe  Aenderung  in  der  Feuerrichtung  bewirkt  man  durch  Wen- 
dung der  Protzstöcke ;  bei  grösserer  Seitenrichtung  wird  die  Position 
zug-  oder  halbbatterieweise  gewechselt,  wobei  das  Feuer  nie  ganz 
schweigen  soll. 

Wird  die  Artillerie  in  der  Front  angegriffen,  so  feuert  dieselbe 
so  lange,  als  sie,  ohne  Gefahr  genommen  zu  werden,  feuern  kann,  auf 
den  nächsten  Distanzen  mit  vortempirten  Shrapnels  und  Kartätschen. 
Wenn  der  taktische  Zweck  das  Ausharren  in  der  Position  fordert, 
darf  das  Infanteriefeuer,  ja  selbst  der  Verlust  von  Geschützen  nicht 
gescheut  werden.  Gegen  Flanken- Angriffe  schwenken  die  Flügelzüge, 
resp,  Flügel- Abtheilungen ;  gegen  Rücken- Angriffe  macht  die  im 
Feuer  stehende  Geschütz- Abtheilung  Kehrt.  In  der  Bewegung  ange- 
griffen, ist  entweder  (nach  Beurtheilung  der  Sachlage  durch  den  Com- 
mandanten) Zeit  zum  Aufprotzen  und  Feuern  vorhanden,  oder  es  er- 
scheint zweckmässiger,  sich  durch  verschärfte  Gangart  dem  Angriffe 
zu  entziehen. 

Geschütze,  die  man  beim  Verlassen  der  Position  nicht  mitnehmen  kann, 
werden  —  wenn  Hoffnung  zu  ihrer  Wiedereroberung  vorhanden  ist  —  für  kurze 
Zeit,  sonst  gänzlich  unbrauchbar  gemacht.  Im  ersten  Falle  nimmt  man  den  Ver- 
schluss oder  mindestens  Stossplatte  und  Lideruugsring  mit;  im  zweiten  Falle  wird 
ausserdem  das  Zündloch  mit  einem  stählernen  Nagel  verschlagen. 

Wechsel  der  Stellung.  Es  ist  so  lange  als  möglich  Inder 
Stellung  auszuharren;  dieselbe  ist  nur  zu  wechseln,  wenn  der  beab- 
sichtigte Zweck  erreicht  ist^  oder  wenn  er  von  der  innehabenden  Stel- 
lung aus  nicht  mehr  erreicht  werden  kann,  oder  wenn  das  Ausharren 
die  Artillerie  in  Gefahr  bringt,  genommen  oder  gefechtsunfähig  ge- 
macht zu  werden ,  ehe  sie  den  Gefechtszweck  erzielt  hätte.  Jeder 
Stellungswechsel  um  weniger  als  400  bis  500  Schritt  ist,  ohne  beson- 
deren Grund,  zu  vermeiden ;  mehrere  Batterien  gehen  im  feindlichen 
Feuer  stets  in  Echelons  vor  und  zurück;  man  wählt  jenen  Weg,  der 
am  überraschendsten  zum  Ziele  führt  und  mit  den  geringsten 
Verlusten  durchschritten  werden  kann;  während  der  Bewegung  ist 
der  feindlichen  Artillerie  nie  dieFlanke  preiszugeben  und  der 
taktische  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  darf  nicht  aufgegeben  werden. 
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Gebrauch  und  Verhalten  grösserer  Artillerie-Abtheilungen. 

Die  Divisions-Artillerie  ist  meist  vom  Beginne  des  Gefech- 
tes bis  zu  dessen  Ende  thätig;  die  Corps- Artillerie  tritt  gewöhn- 
lich in  der  Periode  der  Entscheidung  auf,  unterstützt  die  Divisions- 
Artillerie  oder  wird  zur  Lösung  einer  selbstständigen  Aufgabe  verwendet. 
Für  bedeutungsvolle  Actionen  vereinigt  man  die  Divisions -Artillerie 
mit  der  Corps-Artillerie  zu  einer  Artillerie-Masse  mit  gemein- 
schaftlichem Zwecke. 

Zweck  derBatterien  nach  ihrerEintheilunginder 
Ordre  de  bataille  des  Armee-Corps.  Die  Batterien  der 
Vorhut  bringen  den  Feind  zum  Stehen,  decken  den  Aufmarsch  der 
eigenen  Truppen,  unterstützen  die  Vorhut  in  der  Behauptung  des  schon 
gewonnenen  Terrains,  nöthigen  den  Feind,  möglichst  viel  von  seinen 
Kräften  zu  zeigen,  halten  einen  stärkeren  Feind  längere  Zeit  auf,  uud 
wirken  kräftigst  mit,  einen  schwächeren  zu  werfen.  Gegen  ersteren 
eröffnen  sie  das  Feuer  schon  auf  grössere  Distanzen,  und  führen  es 
langsam  und  hinhaltend  fort;  gegen  einen  schwächeren 
Feind  gehen  sie  lebhaft  vor.  Die  Batterien  des  Gros  unter- 
stützen, wenn  nöthig,  die  Vorhut- Artillerie,  protegiren  die  Entwicke- 
lung  und  Bewegung  des  Gros^  indem  sie  das  Feuer  der  feindlichen 
Artillerie  von  demselben  ab-  und  auf  sich  lenken;  bereiten  Angriffe 
durch  concentrisches  Feuer  vor,  oder  weisen  jene  des  Feindes  ebenso 
ab ;  betheiligen  sich  (zunächst  mit  den  leichten  Batterien)  an  der  Ver- 
folgung, nehmen  geschlagene  Truppen  auf  und  decken  den  Rückzug 
mit  allen  Kräften.  —  DieBatterien  derNachhut  decken 
den  Rückzug,  indem  sie  gute  Positionen  benützen,  um  den  Feind  au 
denselben  möglichst  lange  aufzuhalten,  und  dann  ihren  Rückzug  schnell 
in  rückwärtige  Stellungen  bewirken.  —  DieBatteriender  Corps- 
Artillerie  sollen  hauptsächlich  in  Masse  entscheidende  Resultate 
erzielen  (namentlich  in  Vereinigung  mit  dem  Feuer  der  schon  thäti- 
gen  Divisions-Artillerie),  im  offensiven  Sinne  den  Sieg  entscheidend 
vorbereiten,  im  defensiven  ein  nachtheiliges  Gefecht  zum  Stehen  brin- 
gen und  eine  Wendung  desselben  herbeiführen.  Die  Corps-Artillerie 
ist  nicht  ausschliesslich  als  Reservekörper  zu  betrachten, 
sondern  es  kann  dieselbe  auch  schon  in  den  ersten  Perioden  eines 
Gefechtes  in  Verwendung  kommen.  —  Die  Batterien  der  Kaval- 
lerie-Division unterstützen  dieselbe  in  allen  jenen  Fällen,  wo 
sich  der  Zweck  ohne  Artillerie  gar  nicht  oder  nur  mit  bedeutenden 
Opfern  erreichen  Hesse;  die  Mitwirkung  der  Artillerie  ist  nicht  un- 
bedingt nothwendig  gegen  nicht  durch  andere  Waffen  unterstützte 
Kavallerie,  oder  gegen  erschütterte  (demoralisirte)  Infanterie ;  sie  ist 
unbedingt  schädlich,  wenn  die  üeberraschung  bessere  Erfolge  ver- 
spricht, als  eine  Vorbereitung,  die  dem  Feinde  Zeit  zu  Gegenmass- 
regeln bietet,  daher  z.  B.  die  Attake  aus  einer  gedeckten  Defen- 
siv-Stellung  durchschnittlich  niemals  vorbereitet  wird.  Befindet 
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sich  eine  Kavalleiit'-Alttheihmg  bei  der  Vorhut  ,  so  hat  die  eventuell 
bei  ihr  befindliche  Artillerie  das  Gefecht  mit  der  Vorhut  einzuleiten. 

Gebrauch  und  Verhalten  der  Divisions-Artillerie. 
Die  Einleitung  des  Angriffsgefechtes  einer  Infanterie-Truppen- 
Division  soll  in  der  Kegel  hinhaltend  geführt  werden,  wobei  man  mit 
dem  geringsten  Kraft-  und  Munitionsverbrauche  den  Gegner  möglichst 
beschäftigt  und  ihn  zur  vorzeitigen  Abnützung  seiner  Kräfte  zwingt. 
Wenn  der  Feind  das  Gefecht  in  einer  Vertheidigungs-Stellung  erwartet, 
wird  man  gleich  Anfangs  mehr  Geschütze  verwenden  und  mit  ihnen 
auch  kräftiger  auftreten ;  das  Einleitungsgefecht  hat  dann  gewöhn- 
lich nur  kurze  Dauer,  Stets  aber  ist  ein  Theil  der  Batterien  für  un- 
erwartete Ereignisse  und  für  die  Entscheidung  zurückzuhalten. 

In  allen  Gefechtslagen  ist  eine  Zersplitterung  und  ein  verzettelter 
Gebrauch  zu  vermeiden,  daher,  wenn  die  Umstände  eine  Theikmg  der 
Divisions -Artillerie  auf  beide  Flügel  oder  zu  den  einzelnen  Gliedern 
der  Ordre  de  bataille  nicht  gebieterisch  verlangen,  die  gesammte  Divi- 
sions-Artillerie vereint  zu  demselben  Zweck  in  Thätigkeit  gesetzt 
wird.  Zur  Vorbereitung  der  Entscheidung  wendet  sich  die  Divisions- 
Artillerie  mit  der  überwältigenden  Wirkung  ihrer  ganzen  Feuerkraft 
gegen  denjenigen  Theil  der  feindlichen  Stellung,  gegen  welchen  die 
Entscheidung  beabsichtigt  wird.  Ist  es  während  des  Vorgehens  der  Truppen 
zum  Angriff  möglich,  die  Artillerie  in  ihrer  Stellung  zu  belassen,  so 
setzt  sie  das  Feuer  ununterbrochen  fort,  kann  also  das  Gefecht  der 
Infanterie  und  Kavallerie  fortwährend  unterstützen  und  damit  das  Ge- 
lingen des  Angriffs  wesentlich  vorbereiten.  Sonst  geschieht  das  Vor- 
rücken batterieweise,  und  zwar  in  der  Reihenfolge  von  dem 
inneren  gegen  den  äusseren  Flügel  der  von  der  Divisions- 
Artillerie  innehabenden  Stellung. 

Versucht  der  Feind  durch  seitwärts  herbeigeführte  Batterien  das  Feuer  der 
Divisions-Artillerie  vom  Angriifspunkte  abzulenken,  so  darf  auf  keinen  Fall  die 
Direction  des  Feuers  der  Angriffs-Batterien  geändert  werden  (weil 
sonst  der  ganze  Angriff  fehlschlagen  könnte),  vielmehr  sind  die  so  herbeigeführten 
feindlichen  Batterien  durch  hinter  den  Flanken  der  Divisions-Artillerie  in  Bereit- 
schaft gehaltene  Batterien  zu  vertreiben. 

Wenn  das  zweite  Treffen  die  Stellung  der  Divisions  -  Artillerie 
passirt  oder  diese  überhaupt  maskirt  wird ,  avancirt  sie  nach  Bedarf 
und  bereitet  den  Bajonnet-Angriff  durch  heftiges  Feuer  auf  die  feind- 
liche Infanterie  vor.  Wird  sie  in  dieser  Stellung  maskirt,  so  wendet 
sie  ihr  Feuer  gegen  die  feindliche  Artillerie  oder  gegen  jene  Truppen 
(gewöhnlich  Reserven  des  Gegners),  die  zur  Unterstützung  der  ange- 
griffenen Stelle  heranrücken.  Während  des  Bajonnet- Angriffes  bleibt 
sie  abgeprotzt  stehen  und  wartet  den  Ausgang  desselben  ab.  Ge- 
lingt der  Angriff,  so  wird  das  Feuer  auf  die  dichtesten  Massen  der 
feindlichen  Truppen  gerichtet  und  nur  dann  auf  die  Artillerie ,  wenn 
sie  die  Verfolgung  hemmen  würde.  Beim  Misslingen  wird  sofort  ein 
heftiges  Feuer  gegen  jene  Abtheilungen  des  Feindes  eröffnet,  die  den 
Rückzug  am  meisten  erschweren.  Beim  Rückzuge  geschieht  die  Be- 
wegung gewöhnlich  so,  dass  ein  Theil  der  Divisions-Artillerie  in  eine 
aufnehmende  Feuerstellung  vorauseilt,    indessen   der   andere  bei  den 


—     746     — 

Truppen  am  Feinde  bleibt,  um  sie  jeden  Augenblißk  unterstützen  zu 
können. 

Bei  dem  Gebrauche  der  Divisions-Artillerie  in  der  V  e  r  t  h  e  i  d  i- 
gung  muss  beachtet  werden,  dass  die  anderen  Waffen  der  Artillerie 
gestatten  müssen,  die  ihrer  Wirkung  am  meisten  zusagenden  Punkte 
zu  besetzen.  Bei  Beginn  des  Gefechtes  sind  nicht  mehr  Geschütze  in 
Thätigkeit,  als  der  vorläufige  Gefechtszweck  unumgänglich  er- 
heischt; das  Uebrige  bleibt  in  Reserve,  so  dass  es  leicht  nach  allen 
Richtungen  entsendet  werden  kann.  —  Schlüsselpunkte  (die  den  wich- 
tigsten Theil  des  Vorterrains  beherrschen  und  von  deren  Behauptung 
der  Ausgang  des  Gefechtes  abhängt),  dann  solche,  gegen  welche  die 
Haupt-Annäherungslinien  führen ,  ebenso  Flankenpunkte ,  wenn  die 
Flanken  nicht  angelehnt  sind ,  müssen  mit  einer  grösseren  Zahl  von 
Geschützen  besetzt  werden.  Bei  der  Wahl  solcher  Aufstellungspunkte 
ist  auf  ein  concentrisches  Feuer  Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  Feuer  kann  auf  Entfernungen  über  2500 **  beginnen ,  u  m 
den  F;eind  zurEntwickelung  zu  zwingen.  Zuerst  werden  die 
den  Anmarsch  deckenden  Batterien  beschossen,  und  zwar  so  lange  die 
feindlichen  Angriffseolonnen  gedeckt  stehen  oder  die  eigenen  Truppen 
von  den  feindlichen  Geschützen  wirksam  beschossen  werden.  Beim 
Ansichtigwerden  oder  Näherrücken  der  Angriffs-Colonnen  ist 
das  Feuer  bis  zum  letzten  Augenblick  ausschliesslich  auf 
diese  zu  richten.  Ob  die  Batterien  in  ihren  Stellungen  selbst  bis  zur 
Aufopferung  ihrer  Geschütze  zu  verharren  haben,  hängt  von  der  Ein- 
sicht des  höheren  Truppen-Commandanten  ab. 

Für  die  bei  einer  Kavallerie-Division  eingetheilte  Artillerie 
gelten  hauptsächlich  folgende  Regeln: 

Eine  Attake  wird  nur  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Ka- 
vallerie-Commandanten  vorbereitet.  Das  Ziel  bildet  die  anzugreifende 
Infanterie  oder  Kavallerie ;  in  dem  Falle  aber,  dass  durch  das  feind- 
liche Artillerie-Feuer  starke  Verluste  für  die  eigene  Kavallerie  zu  be- 
sorgen wären,  müssten  vorerst  die  Geschütze  bekämpft  werden.  —  Zur 
Vorbereitung  einer  Attake  wird  die  Batterie  rasch  vorgezogen, 
wählt  die  n  äh er  en  Distanzen  und  eröffnet  ein  desto  energische- 
res und  effectvolleres  Feuer,  als  der  Charakter  eines  Kavallerie- 
Angriffs  ihr  nur  eine  kurz  dauernde  Gefechts-Thätigkeit 
erlaubt ,  daher  lang  andauernde  Kanonaden  unbedingt 
vermieden  werden  müssen.  War  die  Attake  gegen  Kavallerie 
gerichtet,  so  protzt  dieBatterie  auf,  sobald  sie  durch  die  eigene 
Kavallerie  maskirt  wird  und  wartet  den  Ausgang  der  Attake  ab.  Bei 
der  Attake  gegen  Infanterie  vollführt  die  Batterie  Analoges,  nur 
wartet  sie  den  Ausgang  der  Attake  in  abgeprotzter  Stellung  ab; 
auch  wird  ihre  Feuerthätigkeit  gegen  Infanterie  längere  Zeit  in  An- 
spruch nehmen.  Gelingt  die  Attake,  so  wird  die  geworfene  Infanterie 
verfolgt,  bestand  aber  der  angegriffene  Feind  aus  Kavallerie,  so  wird 
die  Batterie  zur  unmittelbaren  Verfolgung  entwedergarnicht, 
oder  nur  vorsichtig  verwendet. 

Bei  einem  Rückzuge  der  Kavallerie-Division  bleibt  kein  Theil  der 
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Artillerie  bei  dem  am  Feinde  befindlichen  Kavallerie-Treffen,  vielmehr 
sucht  die  gesammte  Artillerie  (echelonirt)  schnell  rückwärtige  Auf- 
nahmestellungen zu  gewinnen.  Hierin  liegt  ein  wesentlicher  Unter- 
schied von  dem  Verhalten  der  bei  Infanterie-Divisionen  eingetheilten 
Artillerie. 

Die  Corps-Artillerie  tritt  in  Verwendung :  Inder  Offensive 
zur  nachdrücklichsten  Wirkung  gegen  den  Hauptangriffspunkt  des  Armee- 
Corps  ,  dabei  ist  rascher  Entschluss  stets  besser  als  zuwartendes 
Zögern;  in  der  Defensive  entweder  zur  kräftigen  Abwehr  eines  An- 
griffes oder  zur  Vorbereitung  eines  offensiven  Gegenstosses ;  in  offen- 
siven und  defensiven  Verhältnissen  zur  Besetzung  beherr- 
schender oder  sonst  wichtiger  Positionen,  dann  zur  Herstellung  des 
Gefechtes  in  kritischen  Lagen  ;  bei  der  Deckung  des  Rückzuges ;  beim 
Angriffe  und  bei  der  Vertheidigung  von  grösseren  Oertlichkeiten,  De- 
fileen  und  Verschanzungen.  Ausnahmsweise:  zur  Deckung  des 
Aufmarsches  des  Armee-Corps,  wenn  die  Tete  des  letzteren  mit 
übermächtigen,  von  der  Divisions  -  Artillerie  nicht  zu  bewältigenden 
Streitkräften  angegriffen  wird;  für  den  demonstrativen  Angriff  zur 
Maskirung  des  von  anderen  Streitkräften  zu  führenden  Hauptstosses. 
—  Aus  der  Wichtigkeit  dieser  Aufgaben  folgt:  Zusammenhalten 
der  in  der  Corps-Artillerie  repräsentirten  überlegenen  Kraft, 
strenges  Vermeiden  eines  verzettelten  Gebrauches. 

Bei  der  Durchführung  eines  Offensivstosses  gilt  für  das  Ver- 
halten der  Corps  -  Artillerie  der  Hauptgrundsatz:  überraschendes 
Auftreten  mit  Ueberlegenheit.  Die  hiezu  bestimmten  Batterien 
müssen  deshalb  gleichzeitig,  unter  einem  Commandanten,  in  ein 
und  derselben  Richtung,  auf  den  kürzesten  Linien  in  den 
einfachsten  Formationen,  gegen  ein  einziges  Object  vorgeführt 
werden. 

Wenn  das  Terrain  die  Vorrückung  und  Placirung  der  Corps-Artillerie  nur 
getheilt  zulässt,  dann  wird  sie  in  mehrere  Abtheilungen  unter  selbst  ständi  gre  r 
Führung  (doch  stets  unter  der  Leitung  des  C  o  mmandanten  der  Corps- 
Artillerie)  zerlegt;  dabei  aber  die  Theüung  thunlichst  beschränkt. 

Grosse  Schussdistanzen  muss  die  Corps- Artillerie  ver- 
meiden, nur  die  nahen  Distanzen  geben  dem  Feuer  eine  wirksame 
Entscheidung;  ebenso  sind  Zwischen  aufs  tellunge  n  fehler- 
haft, vielmehr  ist  direct  bis  zu  jenem  Orte  vorzurücken,  der  sich 
für  eine  ausgiebige  Feuerthätigkeit  eignet.  Nur  wenn  ein  bedeutender 
Widerstand  zu  erwarten  ist,  kann  früher  eine  vorbereitende  Aufstel- 
lung auf  einer  mittleren  Distanz  genommen  und  erst  nach  Be- 
kämpfung der  feindlichen  Artillerie  auf  die  entscheidende 
Schussweite  vorgegangen  werden. 
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GebrauclL  der  für  den  Festungs-  und  Küstenkrieg 
bestimmten  Geschütze. 

§.  255. 
Allgemeine  Bestimmungen  für  die  Bedienung  der  Geschütze. 

Zur  Bedienung  eines  Geschützes  sind  je  nach  dem  Kaliber  und 
der  Laffete,  in  welcher  es  gebraucht  wird,  3  bis  8  Mann  erforderlich. 
Im  Nothfalle  kann  jedes  Geschütz,  mit  Ausnahme  der  schwersten  Ka- 
liber, durch  3  Mann  bedient  werden.  Nr.  3  ist  der  Vormeister,  ausser 
ihm  muss  bei  Vorderlad-ßohren  auch  Nr.  1,  bei  Hinterlad-Rohren  und 
bei  den  24-  und  30  cm  glatten  Mörsern  Nr.  2,  und  bei  den  Hinterlad- 
Mörsern  Nr.  4  ein  Artillerist  sein ;  die  übrige  Mannschaft  kann  in  Er- 
manglung hinreichender  Artillerie  von  anderen  Truppenkörpern  bei- 
gestellt werden. 

Die  Patronen  werden  in  Tornistern,  die  Abschlussringe  mit  den 
eingesetzten  Bodenkappen  in  der  Hand  zum  Geschütz  gebracht.  Die 
Glühkugeln  legt  man  mittelst  der  Löffelzange  in  den  Ladebecher  und 
bringt  sie  mit  diesem  zum  Geschütz ;  bei  24  cm  Haubitzen  wird  die 
Geschosstrage  benützt,  durch  deren  Bügel  ein  Hebbaum  gesteckt  wird, 
worauf  2  Mann  das  Geschoss  zum  Geschütz  tragen.  Die  Hohlgesehosse 
der  Hinterlad-Kanonen  werden  mittelst  des  in  die  Mundlochschraube 
eingeschraubten  Geschosshebers  aus  dem  Verschlage  gehoben ;  die  Shrap- 
nels  und  Büchsenkartätschen  hebt  man  mit  der  Hand  heraus ;  die  15  cm 
Hinterlad-Geschosse  werden  mittelst  Geschosstrage  und  Hebbaum  ge- 
tragen. Die  24  cm  ßundbomben  werden  durch  2,  die  30  cm  durch 
4  Soldaten  mittelst  der  in  die  Bomben-Oehre  eingehängten  Bomben- 
haken zum  Geschütze  getragen,  indem  unter  ihrer  Leine  ein  Hebbaum 
durchgesteckt  wird;  zum  Tragen  der  grösseren  Leuchtballen  gehören 
ebenfalls  2  Mann  ;  die  bei  den  glatten  Mörsern  gebrauchten  kleinen 
Hohlgeschosse  werden  in  Verschlagen,  die  Steine  in  Erdkörben  zuge- 
trageu.  Die  Spitzbomben  werden  mit  der  Geschoss-Hebezange  aus  dem 
Verschlage  gehoben  und  in  die  Geschosstrage  derart  gelegt,  dass  das 
Vorsteckerloch  nach  oben  zu  liegen  kommt ;  hierauf  tragen  4  Mann 
beim  21  cm,  2  Mann  beim  17  cm  die  Spitzbombe  zum  Geschütz.  Alle 
übrigen  Geschosse  werden  mit  der  Hand  zum  Geschütz  gebracht. 

Vor  Beginn  der  Bedienung  sind  durch  die  in  die  Pulverkammer  oder  in  das 
Handmagazin  vorausgesendete  Mannschaft  die  Geschütze  mit  den  vorges  chrie- 
benen  Eequisiten  zu  versehen  und  die  Verschlage  vorzubereiten.  Solleu 
Patronen  erzeugt  werden,  wie  dies  in  Mörser-  und  in  Batterien  mit  aufstei- 
gender Schartensohle  der  Fall  ist,  so  müssen  die  hiezu  nöthigen  Geräthschaften  in 
die  Pulverkammer  geschafft,  dann  die  zum  Adjustiren  der  Kundbomben  nöthigen 
Gegenstände  in  Verschlagen  auf  das  ßanket  in  den  Adjustirungs-Kaum  gelegt  werden. 

Bedienung   der    Kanonen    und   Haubitzen.     Die   sich 
hierbei  ergebenden  Verrichtungen    zerfallen  in  das  Zurück-  und  Vor- 
führen der  Geschütze,  Laden,  Ausladen,  Richten,  Eröffnen  und  Ein-, 
stellen  des  Feuers. 
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Wenn  die  durch  Scharten  mit  abfallender  Sohle  oder  über  die 
Brustwehre  feuernden  glatten  Rohre  nach  dem  Schusse  nicht  ge- 
nügend zurückspielen,  um  sie  laden  zu  können,  so  müssen  sie  zu  diesem 
Zwecke,  sowie  die  Hinterlad-Rohre  für  das  Ausladen  oder  zur  Reini- 
gung der  Bohrung  zurückgeführt  werden.  Steht  das  Geschütz  auf  einem 
Rahmen,  so  werden  nach  dem  Zurückführen  Hemmkeile  unter  die  Räder 
gelegt.  Ist  die  Bedienungs-Mannschaft  dem  feindlichen  Gewehrfeuer 
ausgesetzt,  so  wird  die  Scharte  geblendet.  Die  zurückgespielten  Vor- 
derlad-Geschütze  müssen  nach  dem  Laden,  Hinterlad-Geschütze  aber 
vor  dem  Laden  wieder  in  die  Scharte  oder  nahe  an  die  Brustwehre 
vorgeführt  werden. 

Vor  dem  Aviso  zum  Laden  gibt  der  Commandant  das  Ziel, 
dessen  Entfernung  und  die  Geschossart,  sowie  nöthigenfalls  die  Patro- 
nengattung, die  Elevation  und  die  Seitenverschiebung  an.  Das  Laden 
der  Vorderlad-Rohre  besteht  in  dem  Vorrichten  der  Geschosse,  in  dem 
Einführen,  Ansetzen  und  Aufstechen  der  Patrone,  dann  in  dem  Einführen 
und  Ansetzen  der  Geschosse,  Das  Laden  der  Hinterlad-Rohre  besteht  in 
dem  Vorrichten  der  Geschosse  und  Abschlussringe,  in  dem  Oeffnen 
des  Verschlusses,  Einführen  des  Geschosses,  der  Patronen  und  des 
Abschlussringes,  endlich  in  dem  Schliessen  des  Verschlusses. 

Bezüglich  des  Ladens  und  Ausladens  der  glatten  Kanonen  und  Haubitzen 
mögen  hier  folgende  Bemerkungen  Platz  finden :  Sind  die  Hohlkugeln  und  Granaten 
mit  einer  Verkappung  versehen  ,  so  ist  diese  vor  dem  Laden  zu  beseitigen.  Die 
Stoppinen  dürfen  weder  hervorgezogen  noch  mit  den  Fingern  berührt  werden.  — 
Das  Tempiren  der  Brandröhren  geschieht  schon  vor  deren  Einsetzen  in  die  Geschosse, 
entweder  durch  Abschneiden  oder  Anbohren  von  der  Seite  auf  ein  bestimmtes  Mass 
und  wird  gewöhnlich  schon  im  Laboratorium  vorgenommen.  Zum  Tempiren  eines 
Shrapnels  wird  dasselbe  auf  einen  Luntenkranz  so  gestellt,  dass  die  Tempiröfi'nung 
vor  dem  Tempirenden  liege;  bei  24  cm  Rundshrapnels  wird  hiezu  die  Geschosstrage 
aufgestellt  und  das  Geschoss  in  derselben  belassen.  Die  Patrone  wird  mit  dem 
Bunde  nach  auswärts,  mit  der  Naht  seitwärts  in  die  Bohrung  eingeführt.  Grössere 
Patronen  werden  mit  der  Raumnadel  erst  dann  aufgestochen,  nachdem  der  Setzer 
aus  der  Bohrung  entfernt  ist ;  kleinere  Patronen  werden  während  des  Andrückens 
an  den  Sto<sboden  aufgestochen.  Bei  den  kurzen  Haubitzen  kleinen  Kalibers  wird 
die  Patrone  mit  der  Hand  in  die  Kammer  eingeführt,  dann  mit  dem  Setzer  angesetzt 
und  gleichzeitig  aufgestochen.  Beim  Laden  mit  scharfen  Patronen  werden  die- 
selben erst  aufgestochen,  nachdem  der  Setzer  aus  der  Bohrung  gebracht  ist.  Beim 
Laden  der  Kanonen  mit  Glühkugeln  wird  zuerst  die  Patrone  wie  gewöhnlich 
eingeführt  und  angesetzt,  und  hierauf  ein  Rasen- Vorschlag  mit  dem  Rasen  ein- 
wärts in  die  Bohrung  gebracht  und  angesetzt.  Mit  diesem  Rasen-Vorschlag  wird 
die  Bohrung  verdämmt,  worauf  man  bei  erhöhtem  Rohre  die  Glühkugel  in  die  Boh- 
rung rollen  lässt;  bei  wagrechter  oder  bei  gesenkter  Stellung  des  Rohres  ist  ein 
zweiter  Vorschlag  bereit  zu  halten ,  der  sogleich  nach  der  Glühkugel  in  die  Boh- 
rung geschoben  und  angesetzt  wird.  Statt  des  Rasen-Vorschlages  kann  auf  die 
Patrone  zuerst  ein  trockener  und  auf  diesen  ein  nasser  Vorschlag  von  Heu,  See- 
gras oder  Werg,  und  auf  die  Glühkugel  wieder  ein  nasser  Vorschlag  angesetzt  werden. 

Die  Hoiilkugeln,  Granaten  und  Rund-Shrapnels  werden  mit  dem  Spiegel  ein- 
wärts in  die  Bohrung  gebracht  und  mit  dem  Setzer  bis  an  die  Patrone  oder  an 
die  Wölbimg  eingeschoben;  die  Tempir  -  Oeffnung  der  Shrapnels  muss  dabei  nach 
aufwärts  kommen.  Bei  den  kurzen  Haubitzen  kleinen  Kalibers  wird  das  Geschoss 
mit  der  Hand  eingeführt.  Beim  Laden  der  15  cm  langen  Haubitze  und  der  15  cm 
schweren  Granatkanone  wird  der  Leuchtballen  mit  der  Anfeuerung  voraus  in  die 
Mündung  eingeführt. 

Zum  Ausladen  der  glatten  Rohre  wird  die  Rauranadel  in  das  Zündloch  ge- 
steckt und  das  Rohr  ausgebrochen,   wodurch  das  Geschoss  herausgleitet  und  bei 
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der  Mündung  aufgefangen  wird.  Sollte  das  Ausbrechen  nicht  genügen,  so  kann  bei 
Batterie-  und  ähnlichen  Lafi'eten  auch  der  Protzstock  erhoben  werden;  und  wenn 
auch  dies  nicht  ausreichend  wäre,  muss  man  bei  gesenktem  Rohr  mittelst  der  am 
Setzkolben  anzubringenden  Vogelzunge  das  Geschoss  lüften  und  dasselbe  nach  und 
nach  der  Mündung  näher  zu  bringen  trachten.  Bei  den  kurzen  Haubitzen  kleinen 
Kalibers  wird  das  Geschoss  mit  der  Hand  aus  der  Bohrung  gezogen.  Ein  eventuell 
angewendeter  Rasen -Vorschlag  wird  mit  dem  Dammzieher  entfernt,  endlich  die 
Patrone  nach  Entfernung  der  Raumnadel  aus  dem  Zündloche  mit  dem  Wischer-S 
oder  mit  dem  Dammzieher  herausgezogen. 

Bezüglich  des  Ladens  und  Ausladens  der  Hinterlad-Kanonen 
sei  Folgendes  angeführt:  Unmittelbar  vor  dem  Einführen  des  Hohl- 
geschosses sind  der  Vorstecker  und  die  Zündschraube  in  dasselbe  ein- 
zusetzen. Vor  dem  Einführen  der  Hinterlad-Shrapnels  vom  Jahre  1861 
wird  das  Zündröhrchen  mit  der  Tempirzange  tempirt,  in  das  Geschoss 
eingesetzt  und  dieses  mit  dem  Percussions-Apparate  versehen.  Bei 
den  Shrapnels  mit  Percussions- Ringzündern  ist  vor  dem  Einführen 
derselben  in  die  Bohrung  vorerst  die  Verkappung  zu  entfernen ,  der 
Zünder  zu  tempiren  und  der  Percussions-Apparat  einzuschrauben. 

Beim  Einführen  des  Hohlgeschosses  muss  darauf  gesehen  werden, 
dass  der  Vorstecker  nach  oben  zu  liegen  kommt.  Nach  dem  Laden 
des  Geschosses  wird  die  Patrone  mit  dem  Bund  vorwärts  und  dann 
der  Abschlussring  in  den  Laderaum  bis  über  das  Querloch  so  einge- 
führt, dass  derselbe  mit  seiner  hohlen  Seite  an  den  Boden  der  Patrone 
und  möglichst  senkrecht  zur  Rohraxe  gestellt  wird. 

Die  Patrone  ist  nur  so  weit  vorzuschieben,  dass  der  Abschluss- 
ring noch  im  Laderaum  knapp  vor  dem  Querloche  aufgestellt  werden 
kann.  Durch  das  nachfolgende  Schliessen  werden  beide  in  ihre  rich- 
tige Lage  gebracht.  Nach  dem  Schliessen  des  Rohres  wird  die  Patrone 
wie  bei  Vorderlad-Rohren  aufgestochen. 

Das  Reinigen  des  Rohres  geschieht  nach  jedem  Schusse,  indem  der  Borst- 
wischer durch  Uebergiessen  mit  Seifenwasser  aus  der  blechernen  Kanne  gesättigt 
und  sodann  in  der  Bohrung  einmal  hin-  und  zurückgeführt  wird. 

Nach  dem  Einstellen  des  Feuers  wird  der  Verschluss  vom  Rohre  herabge- 
nommen, abgewaschen,  abgetrocknet,  eingefettet  und  im  zugehörigen  Verschlag  auf- 
bewahrt. Ebenso  wird  die  Bohrung  gewaschen,  abgetrocknet  und  eingefettet.  Wenn 
es  nöthig  ist,  wird  das  Entbleien  des  Rohres  mittelst  des  Entbleiungs-Instrumentes 
vorgenommen 

Zum  Ausladen  wird  der  Verschluss  geöffnet ;  hierauf  zieht  der 
Vorraeister  den  Abschlussring  und  dann  die  Patrone  heraus. 

Um  das  Geschoss  herauszubringen  wird  der  Entlader  mit  seiner 
Aushöhlung  voraus  in  die  Mündung  eingeführt  und  mit  dem  Setzer 
langsam  und  behutsam  bis  an  das  Geschoss  geschoben,  worauf  durch 
fortgesetztes  Andrücken  das  Geschoss  bis  an  das  rückwärtige  Ende 
des  Rohres  gebracht  wird.  Die  15  cm  Geschosse  werden  in  die  Geschoss- 
Trage  geschoben,  die  anderen  Geschosse  aber  mit  den  Händen  ergriffen 
und  mit  der  Spitze  nach  oben  gewendet ,  wobei  der  Vorstecker  der 
Hohlgeschosse  mit  dem  Daumen  festzuhalten  ist;  die  Zündschraube 
und  der  Vorstecker  werden  sodann  herausgenommen. 

Zum  Richten  wird  das  Geschütz,  jene  Fälle  ausgenommen,  wo 
dasselbe  durch  Scharten  mit  aufsteigender  Sohle  feuert,  vorgeführt. 
Beim  Schiessen    mit  glühenden  Kugeln  führt  man  das  Geschütz  vor 
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dem  Laden  gewöhnlicli  auf  jene  Stelle  vor,  wo  es  abgefeuert  werden 
soll,  worauf  das  Richten  vorgenommen  und  die  Stellung  der  Richt- 
maschine  sowie  des  Protzstockes  und  der  Räder  genau  bezeichnet  wird  ; 
bei  voraussichtlich  längerem  Beschiessen  des  nämlichen  Objectes  kann 
man  die  Öeitenrichtung  durch  an  die  Bettung  genagelte  Latten  be- 
zeichnen. Sodann  führt  man  das  Geschütz  zum  Laden  zurück,  nach 
demselben  aber  wieder  auf  die  gemachten  Zeichen  vor,  wo  der  Vormeister 
noch  der  Richtung  nachsieht  und  dieselbe  nöthigenfalls  rasch  corrigirt. 
Beim  Richten  der  Geschütze  mit  aufsteigender  Schartensohle  wird 
zuerst  der  Drehpunkt  des  Geschützes  bezeichnet  und  dann  die  Pikete 
in  der  Schartensohle  ausgesteckt. 

Das  Abfeuern,  das  Verhalten  nach  dem  Schusse,  das  Reinigen  des  Rohres 
nach  dem  Einstellen  des  Feuers  etc.  sind  Verrichtungen  so  einfacher  Natur ,  dass 
sie  hier  keinen  weiteren  Erläuterungen  unterzogen  werden. 

Bedienung  d  e  r  M  ö  r  s  e  r.  Dieselbe  zerfällt  in  das  Richten,  das 
Zutragen  und  Vorrichten  der  Munition,  das  Laden  (eventuell  Ausladen) 
und  das  Abfeuern. 

Glatte  Mörser.  Beim  Richten  wird  zuerst  die  Rohraxe  in 
die  Schussrichtung  gebracht,  wozu  die  letztere  durch  zwei  auf  der 
Brustwehre  ausgesteckte  Pikete  bezeichnet  und  die  Richtung  der  Sym- 
metrie-Ebene des  Rohres  auf  der  Oberfläche  desselben  durch  eine  Kreiden- 
linie deutlich  kenubar  gemacht  wird.  Sodann  stellt  mau  sich  mit  einem 
Senkel  genau  in  die  Verlängerung  beider  Pikete  und  lässt  den  Mörser 
so  lange  verrücken,  bis  der  Senkelfaden  mit  der  Kreideulinie  am  Rohre 
und  den  Piketen  übereinfällt.  Die  Höhenrichtung  gibt  man  mit  dem 
Quadranten.  Das  Laden  besteht  in  dem  Einführen ,  Ansetzen  und 
Aufstechen  der  Patrone  und  in  dem  Einsetzen  des  Geschosses.  Beim 
Küsten-Mörser  muss  bei  Anwendung  kleiner  Patronen  zuerst  der  höl- 
zerne Patronen-Untersatz  in  die  Kammer  gegeben,  und  auf  diesem  die 
Patrone  während  des  Aufstechens  festgehalten  werden. 

Beim  Laden  mit  Leuchtballen  muss  ein  Rasenspiegel  mit  dem  Rasen  auf 
die  Patrone  in  die  Kammer  eingeführt,  angesetzt  und  verdämmt  werden.  Nach  dem 
Einsetzen  des  Leuchtballens  werden  die  vier  Lappen  der  kreuzweise  aufgeschnittenen 
Verpflasterung  auseinander  gelegt  und  die  Stoppinen  hervorgezogen.  —  Die  Steine 
werden  auf  einem  massiven  Hebspiegel  so  eingeschlichtet,  dass  bis  zur  Mündung 
noch  ein  leerer  Abstand  von  10cm  verbleibt.  —  Zum  Laden  mit  kleineren 
Hohlgeschossen  wird  ein  durchlochter  Hebspiegel  in  die  Wölbung  eingesetzt 
und  auf  diesen  die  Geschosse  nach  Beseitigung  der  Brandröhren  -  Verwahrung  so 
eingeschlichtet,  dass  die  Brandröhren  etwas  gegen  die  Rohraxe  geneigt  sind. 

Zum  Abfeuern  muss  die  Abziehschnur  zuerst  durch  den  an  der 
Schleife  angebrachten  Ring  gezogen  werden ,  bevor  dieselbe  in  die 
Schlinge  des  Brandeis  eingehakt  und  letzteres  in  das  Zündloch  einge- 
setzt wird.  Der  Mann  feuert  in  gebückter  Stellung  ab.  Beim  Werfen 
der  Leuchtballen  werden  diese  mit  dem  Zündlichte  von  vorn  entzündet, 
wie  bei  kurzen  Haubitzen. 

Die  sonstigen  Verrichtungen,  betreffend  das  Ausladen,  das  Rei- 
nigen des  Rohres  etc.,  werden  hier  nicht  weiter  besprochen. 

Gezogene  Mörser.  Für  das  Ausstecken  der  Pikete  und  den 
Gebrauch  des  Senkels  gelten  dieselben  Bestimmungen  wie  bei  glatten 
Mörsern.  Zum  Ertheilen  der  Seitenrichtung  dient  das  Derivatious- 
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Instrument  und  die  Eicht- Vorrichtung.  Das  Derivations- 
instrument besteht  aus  dem  vorderen  Aufsatze  und  dem  Schuber- Visir. 
Beim  Gebrauche  desselben  wird  der  vordere  Aufsatz  mit  dem  Posta- 
mente mit  dem  vorn  am  Bohre  befindlichen  Einschnitt  derart  einge- 
schoben ,  dass  die  Schraube  gegen  die  Mündung  gekehrt  ist ;  durch 
das  Anziehen  der  Klemmschraube  wird  der  Aufsatz  befestigt.  Das 
Schuber- Visir  wird  mit  dem  Visireinschnitte  links  der  Klemmschraube 
soweit  in  den  Einschnitt  am  Rohre  eingeschoben,  dass  der  Nullpunkt 
um  so  viel  Millimeter  links  von  der  auf  der  Oberfläche  des  Rohres 
eingerissenen  Linie  absteht,  als  die  Seiten-Verschiebung  nach  der 
Schiesstafel  zu  betragen  hat,  worauf  das  Schuber-Visir  mit  der  Schraube 
festgeklemmt  wird.  Hierauf  wird  der  auf  dem  Schuber  -  Visir  aufge- 
wickelte Faden  über  den  Visir-Einschnitt  des  Schuber- Visirs  und  des 
vorderen  Aufsatzes  gespannt.  Den  so  gespannten  Faden  bringt  man 
mittelst  des  Senkels  in  die  durch  die  Pikete  markirte  Richtungs-Ebene. 

Das  Derivations-Instrument  wird  nur  für  die  erste  Seiten-Rich- 
tung gebraucht,  worauf  die  Richtvorrichtung  benützt  wird. 

Zum  Oeffnen  des  Verschlusses  dreht  man  die  Auzug- 
schraube  mit  dem  Verschluss -Steckschlüssel  beiläufig  2'/2naal  nach 
links,  hierauf  wird  durch  nahezu  zwei  Umdrehungen  der  Transportir- 
schraube  nach  links  der  Verschlusskeil  so  weit  herausgezogen,  als  es 
der  Grenzriegel  zulässt.  Zum  Laden  wird  das  Rohr  in  die  Ladestellung 
gebracht,  die  zum  Geschütz  gebrachte  Geschosstrage,  in  welcher  die 
Bombe  liegt ,  auf  die  Ladestollen  gehoben,  die  Bombe  mit  dem  Vor- 
stecker versehen  und  selbe  mit  dem  Setzer  bis  über  die  Ladebüchse 
in  das  Rohr  vorgeschoben.  Hierauf  wird  die  Bombe  mit  einem  kräf- 
tigen Druck  fest  gegen  die  Züge  angesetzt,  und  schliesslich  die  Zünd- 
schraube von  der  Mündung  aus  in  die  Bombe  eingeschraubt.  Das  Ein- 
führen der  Patrone  geschieht  wie  bei  Hinterlad-Kanonen. 

Patronen  mit  kleiner  Ladung  werden  mit  dem  Bunde  nach  abwärts  in  einen 
hölzernen  Patronen-Untersatz  gelegt  und  mit  diesem  in  die  Bohrung  eingeführt. 
Der  tombaekene  Äbschlussring  mit  der  Bodenkappe  aus  doppeltem  Hartdeckel  wird 
wie  bei  den  Hinterlad-Kanonen  eingesetzt  Vor  dem  Einsetzen  ist  die  äussere  Fläche 
des  Abschlussringes  mit  Talg  zu  bestreichen,  was  besonders  bei  kleinen  Ladungen, 
bei  welchen  der  Eing  weniger  expandirt,  von  Wichtigkeit  ist. 

Nach  dem  Einführen  der  Ladung  ist  das  Rohr  zu  schliessen,  die  Patrone  auf- 
zustechen und  die  Raumnadel  stecken  zu  lassen,  bis  das  Rohr  in  die  Feuerstellung 
gebracht  ist;  bei  Patronen  auf  einem  Untersatze  wird  noch  vor  dem  Einsetzen  des 
Abschlussringes  aufgestochen  und  die  Raumnadel  stecken  gelassen. 

Das  Abfeuern  geschieht  von  einer  Stelle  ausserhalb  der  Bet- 
tung wie  bei  glatten  Mörsern.  Nach  dem  Wurfe  wird,  sobald  das  Ge- 
schütz vorgeführt  ist,  in  die  Ladestellung  übergegangen,  der  Verschluss 
geöffnet,  der  Abschlussring  (eventuell  auch  der  hölzerne  Patronen-Unter- 
satz) entfernt  und  abgewischt,  die  Bohrung  mit  dem  Haubenwischer, 
das  Ringlager,  das  Keilloch  und  die  Stossplatte  mit  Werg  oder  Putz- 
hadern gereinigt. 

Zum  Ausladen  wird  der  Mörser  in  die  Ladestellung  gebracht,  der  Ver- 
schluss geöffnet,  der  Abschlussring  mittelst  der  Ausziehzange  herausgezogen ,  die 
Patrone,  eventuell  der  Patronen- Untersatz  entfernt  und  der  Verschluss  geschlossen. 
Von  der  Mündung  aus  wird  dann  die  Zündschraube   aus  der  Bombe  entfernt,    der 
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Entlader  mit  der  Höhlung  gegen  die  Spitze  der  Bombe  einführt,  letztere  mittelst 
desselben  und  des  Setzers  in  den  glatten  Laderaura  geschoben ,  die  Geschosstrage 
auf  die  Ladestollen  gelegt,  der  Verschluss  neuerdings  geöffnet  und  die  Bombe  lang- 
sam auf  die  Geschosstrage  geschoben  und  nach  Entfernung  des  Vorsteckers  in  die 
Geschosskaramer  getragen. 

§.   256. 

Richten  der  Geschütze. 

Vor  jeder  Aufsatzrichtii ng  sind  liei  den  glatten  Geschützen 
der  Visirschuber^  bei  den  gezogenen  dieser  und  der  Querarm  auf  das 
vom  Vormeister  aus  den  Schiesstafeln  zu  entnehmende  Mass  oder  auf 
die  am  Aufsatze  befindlichen  Distanzstriche  zu  stellen. 

Hierauf  stellt  der  Vormeister  den  Geschütz-Aufsatz  auf  den  hinteren  Visir- 
reif  oder  auf  die  Aufsatz-Ebene  so  auf,  dass  die  Mittellinie  des  Aufsatzes  mit  der 
auf  dem  Visirreife  eingeritzten  Linie  übereinstimmt  und  das  Postament  rückwärts 
am  Absätze  des  Visirreifes  anliegt,  oder  zwei  Seiten  des  Postamentes  an  der  er- 
höhten Begrenzung  der  Aufsatz-Ebene   anliegen   und  das  Oehr  sich  links  befindet. 

Wenn  für  sichtbare  Ziele  in  grosser  Entfernung  der  Aufsatz  nicht 
ausreicht,  um  dem  Kohre  die  nöthige  Elevation  zu  ertheilen,  so  richtet 
man  zuerst  das  Geschütz  in  die  Linie  ,  indem  man  über  das  Metall 
oder  mit  einer  beliebigen  Aufsatzhöhe,  am  besten  mit  der  grössten  zu- 
lässigen richtet,  wobei  man  dem  Aufsatze  der  gezogenen  Kanonen  die 
der  Schussdistanz  entsprechende  Seiten-Verschiebung  gibt ;  hierauf  er- 
theilt  man  dem  Eohre  die  erforderliche  Höhenrichtung  mittelst  des 
Quadranten. 

In  diesem  Falle  muss  man  das  Rohr  nach  jedem  Schusse  wieder  senken,  um 
der  Seitenrichtung  nachsehen,  und  bei  Hinterlad-Kanonen.  um  die  Geschosse  ohne 
Gefahr  einführen  zu  können.  Ist  das  Senken  des  Eohres  behufs  des  ungehinderten 
Ladens  nicht  nüthig,  so  wird  man  häufig  auch  den  Aufsatz  benützen  können,  wenn 
man  irgend  einen  deutlich  hervortretenden  Punkt  in  oder  seitwärts  der  Schuss-Ebene 
als  Richtung spunkt  anvisiren  kann.  Hat  man  nämlich  nach  einigen  Schüssen 
eine  gute  Höhen-  und  Seitenrichtung  ermittelt,  so  wird  das  Rohr  genau  darnach 
eingerichtet;  hierauf  stellt  man  den  Aufsatz  so,  dass  die  Visirlinie  über  den  Ein- 
schnitt des  Visir-Schubers  und  über  den  vorderen  Visirpunkt  in  dem  angenommenen 
Richtungspunkte  eintrifft;  diese  Stellung  des  Aufsatzes  behält  man  für  die  folgen- 
den Schüsse  bei. 

Beim  Gellschiessen  aus  Kanonen,  sowie  beim  Schleudern  der  Granaten 
aus  Granat-Kanonen  und  Haubitzen  wendet  man  gewöhnlich  die  Metallrichtung  an. 
Das  Geschoss  wird  bei  dieser  Richtung  etwas  über  der  Metall-Distanz  den  ersten 
Aufschlag  machen.  Ist  in  dieser  Entfernung  der  Boden  dem  Gellen  ungünstig,  in 
grösserer  Entfernung  jedoch  fest  und  eben,  so  kann  man  einen  kleinen  Aufsatz 
geben,  um  mit  dem  ersten  Aufschlage  über  diese  ungünstige  Stelle  hinwegzukommen. 

Beim  Schiessen  gegen  verdeckte  Ziele  wählt  man  den  in  der 
Richtung  des  Zieles  liegenden  höchsten  Punkt  der  vorliegenden  Deckung 
als  Richtungspunkt.  Die  Seitenrichtung  erhält  das  Rohr  mit  dem  (be- 
züglich der  Seitenverschiebung  richtig  gestellten)  Aufsatze,  die  Höhen- 
richtung jedoch  mit  dem  Quadranten. 

um  den  Hinterlad-Kanonen  in  hohen  Batterie-Laffeten 
die  Seitenrichtung  zu  ertheilen,  wird  die  Rieht- Vorrich  tung  an- 
gewendet. Dieselbe  besteht  aus  zwei  messingenen  Richtplatten  und 
zwei  messingenen  Weiserplatten;  von  den  Richtplatten  ist  eine  vorn 
an  der  Laffete  und  eine  rückwärts  am  Protzriegel  so  angebracht,  dass 
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sie,  abwärts  geklappt,  die  Bettuüg  berühren.  Dieselben  sind  an  der 
Kante,  mit  welcher  sie  auf  der  Bettung  aufliegen,  von  einem  Ende 
an ,  wo  sich  der  Nullpunkt  befindet,  in  Millimeter  eingetheilt.  Die 
Weiserplatten  sind  messingene  Platten  ohne  Eintheilung,  welche  vorn 
und  rückwärts  auf  der  Bettung  unter  die  Kichtplatten  erst  dann  be- 
festigt werden,  wenn  das  Rohr  die  Seitenrichtung  erhalten  hat.  Die 
durch  die  linken  Längenkanten  der  Weiserplatten  gehende  Gerade  wird 
Weiserlinie  genannt.  Das  Einführen  des  Geschützes  nach  dem 
Schusse  erfolgt  nach  der  Weiserlinie. 

Bei  Mörsern  wird  die  Seitenrichtung  mit  Hilfe  des  Senkels  und 
der  Pikete  gegeben :  dasselbe  Verfahren  beobachtet  man  bei  Kanonen 
und  Haubitzen,  wenn  man  das  Ziel  vom  Geschütze  aus  nicht  sieht.  Als 
Vorbereitung  in  diesen  Fällen  muss  zuerst  der  Drehpunkt  der  Geschütze 
in  Batterie-Laffeten  oder  der  Bettungs-Mittelpunkt'  bei  glatten  Mörsern 
bestimmt  und  die  Richtungs-Ebene  ausgesteckt  werden. 

Um  mit  dem  Senkel  zu  richten,  tritt  der  Vormeister  bei  glatten  Kanonen- 
und  bei  Haubitz-Eohren  rückwärts  auf  einen  geeigneten  Punkt  und  lässt  das  Ge- 
schütz so  lange  bewegen,  bis  der  (durch  einen  kleinen  Wachs-  oder  Lehmkegel  auf 
der  Eohroberfläche  markirte)  Drehpunkt  des  Geschützes  in  die  Eichtungs-Ebene 
gelangt,  worauf  durch  die  weitere  Rückung  des  Protzstockes  die  Symmetrie-Ebene 
des  Eolires  in  die  Eichtungs-Ebene  gebracht  wird.  Bei  Hinterlad-Kanonon  in  ge- 
wöhnlichen Batterie-Laffeten  wird  die  auf  dem  Eohre  nach  der  Derivation  bezeich- 
nete Kreidenlinie  mittelst  des  Senkels  parallel  zur  Eichtungs-Ebene  eingestellt. 
Beim  Richten  der  Mörser  stellt  sich  der  Vormeister  mit  dem  Senkel  hinter  die 
Schleife  und  lässt  diese  so  lange  rücken,  bis  die  Kreidenlinie,  beziehungsweise  der 
bei  gezogenen  Mörsern  gespannte  Faden  in  die  Richtungs-Ebene   kommt. 

§.  257. 
Anwendung  der  Schuss-  und  Wurfarten. 

Bei  glatten  Kanonen  und  Haubitzen. 

Aus  dem  III.  Abschnitt  ist  bekannt,  dass  nach  den  jetzigen 
Normen  die  glatten  Kanonen,  Granat-Kanonen  und  Haubitzen  nur  mehr 
bei  der  Ver  theidigung  fester  Plätze  angewendet  werden;  ihre  Schuss- 
arten haben  daher  auch  eine  verhältnissmässig  nur  geringe  Bedeutung. 

Der  Vollkugel-Schuss  wird  aus  Kanonen  und  ausnahmsweise 
aus  der  24  cm  Küsten-Haubitze  gebraucht.  Er  übt  die  grösste  Wir- 
kung gegen  Ziele,  die  in  der  Schussrichtung  eine  grosse  Tiefe  besitzen, 
oder  die  durch  Percussion  erschüttert ,  beziehungsweise  zertrümmert 
werden  sollen.  Die  Gussstahl-Kugel  des  19  cm,  sowie  die  Hartguss- 
Kugel  der  Küsten-Haubitze  sind  zwar  nicht  im  Stande,  Eisenpanzer 
von  mehr  als  4"  Stärke  zu  durchschlagen,  doch  kann  eine  Anzahl  nahe 
an  einander  liegender  Treffer  die  Schiffspanzerung  lockern,  weshalb  es 
vortheilhaft  ist,  gegen  Panzerschiffe  lagenweise  zu  feuern.  —  Die  guss- 
eisernen Kugeln  des  19  cm  und  jene  des  langen,  glatten  15  cm  werden 
immer  in  glühendem  Zustande  gegen  uugepanzerte  Schiffe  gebraucht. 
—  Den  Gellschuss  mit  VoUkugelu  gebraucht  man  bei  festem,  ebenem 
Boden  gegen  Truppen,  bei  ruhiger  See  gegen  ungepanzerte  Schiffe. 
Ein  etwas  abfallender,  jedoch  ebener  Boden  begünstigt  die  W^eite  des 
Auslaufes:  da  aber  erst  die  zweiten  und  dritten  Geller  rasirend  sind, 


—     755     — 

so  soll  man  den  Gellschuss  nicht  unter  1200  bis  1400  Schritt  an- 
wenden. Die  Weite  des  Auslaufens  beträgt  bei  den  kleinen  Kalibern 
nahezu  1800,  bei  den  grösseren  etwas  über  2000,  beim  langen  15  cm 
und  beim  19  cm  3000  bis  4000  Schritt.  Man  gebraucht  diese  Schuss- 
art auch  bei  Glühkugeln,  weil  letztere  noch  immer  zünden,  wenn  sie 
auch  mehrmal  in  Wasser  getaucht  wurden ;  gegen  ungepanzerte  Schiffe 
soll  sie  aber  nur  innerhalb  2400,  höchstens  8000  Schritt  in  Anwen- 
dung treten,  indem  die  Kugeln^  darüber  hinaus  zu  viel  an  Kraft  ver- 
lieren. Die  Seiten-Abweichung  nimmt  mit  der  Zahl  der  Aufschläge 
sehr  rasch  zu ,  daher  kann  man  durch  Gellschüsse  nur  gegen  breite 
Objecte  eine  angemessene  Wirkung  erwarten. 

Der  Hohlkugel-Schuss  wird  aus  den  12-  und  19  cm  Kanonen, 
der  Granaten-Schuss  aus  den  15  cm  Kanonen,  und  auf  den  näheren 
Distanzen  aus  allen  Granat-Kanonen  und  langen  Haubitzen  gebraucht, 
und  zwar  gegen  Truppen  in  tiefer  Stellung,  dann  hauptsächlich  zum 
Zerstören  von  Scharten  und  Erdwerken,  Holzbauten,  Magazinen  u.  s.  w. 
Gegen  Mauerwerk  haben  Rundhohlgeschosse  eine  geringe  Wirkung,  da- 
gegen werden  Hohlkugeln  aus  19  cm,  dann  Granaten  aus  langen  15  cm 
und  aus  24  cm  Küsten-Haubitzen  mit  grosser  Wirkung  gegen  unge- 
panzerte Kriegsschiffe  geschossen ;  zu  demselben  Zwecke  werden  Granat- 
schüsse  aus  den  24  cm  Granat-Kanonen  gebraucht;  so  lange  diese  Ge- 
schütze überhaupt  noch  vorhanden  sind.  —  Aus  dem  kurzen  und  langen 
15  cm ,  aus  der  kurzen  und  langen  24  cm  Haubitze,  dann  aus  der 
15  cm  schweren  Granat-Kanone  können  die  Granaten  mit  schwächeren 
und  mit  stärkeren  Pulverladungeu  geschossen  werden ;  die  letzteren 
gebraucht  man  auf  den  grossen  Entfernungen  gegen  Erdwerke  und 
beim  langen  15  cm  gegen  unbekleidete  Schiffswände. 

Der  Gellschuss  mit  Hohlkugeln  und  Granaten  findet  aus 
Kanonen,  24  cm  langen  Haubitzen  und  24  cm  Granat-Kanonen  statt, 
der  Schleuderschuss  aus  den  anderen  Haubitzen  und  den  15cm 
Granat-Kanonen  unter  den  gleichen  [Jmständen ,  wie  die  Gellschüsse 
mit  Vollkugeln,  doch  ist  die  Weite  des  Auslaufens  im  Verhältnisse  der 
angewendeten  kleineren  Pulverladungen  auch  kleiner,  als  bei  den  Voll- 
kugeln desselben  Kalibers. 

Der  Granaten-Wurf  wird  aus  allen  Haubitzen- und  Granat- 
Kanonen  gebraucht,  mit  Ausnahme  der  24cm  langen  Haubitze  und 
der  24  cm  Granat-Kanone,  welche  zur  Küsten- Vertheidigung  bestimmt 
sind  und  nur  mit  grossen  Ladungen  schiessen.  Der  Granaten-Wurf 
ist  dem  Schleuderschusse  vorzuziehen,  wenn  der  Boden  uneben,  wellen- 
förmig, tief  geackert,  locker  oder  sumpfig,  aufsteigend  oder  stark  ab- 
fallend ist,  weil  auf  einem  solchen  Boden  die  Granaten  mit  dem 
Schleuderschusse  nicht  fortkommen  oder  keine  rasanten  Sprünge  er- 
geben, daher  die  beabsichtigte  Wirkung  nicht  hervorbringen.  Wie  der 
Hohlgeschoss-Wurf  wird  auch  der  Granaten- Wurf,  doch  auf  kleineren 
Distanzen,  gegen  Truppen ,  Geschütze  etc.  gebraucht,  welche  gedeckt 
aufgestellt  sind. 

Der  Shrapnel-Schuss  aus  glatten  Geschützen  ist  von  600 
Schritt  im  Gebrauche,  die  Schussweite  kann  aber,  selbst  bei  den  gröss- 
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ten  Kalibern,  d.  i.  beim  langen  15  cm,  beim  19  cm  und  bei  der  24  cm 
langen  Haubitze  nicht  über  2000  Schritt  ausgedehnt  werden ;  bei  den 
kurzen  Haubitzen  beträgt  sie  nur  1000  Schritt  und  liegt  bei  den 
anderen  Geschützen  innerhalb  dieser  Grenzen.  —  Bei  der  V  e  r  t  h  e  i- 
digung  fester  Plätze  wird  der  Shrapnelschuss  nur  gegen  Truppen 
und  Arbeiter  angewendet,  und  eignet  sich  besonders,  um  den  Bau  der 
Belagerungs-Batterien  zu  stören  und  bei  Tag  unmöglich  zu  machen, 
um  Ansammlungen  von  Truppen  und  Arbeitern  zu  verhindern  ,  oder 
bei  der  Küsten  -  Vertheidigung  zum  Beschiessen  der  Landungsboote. 
Beim  Angriffe  der  Festungen  (wenn  überhaupt  glatte  Geschütze 
hierbei  in  Thätigkeit  treten)  werden  die  Shrapnels  aus  Enfilir-Geschützeu 
zur  Bestreichung  der  langen  Linien  der  Festungswerke,  aus  Demontir- 
Geschützen  zur  Verhinderung  der  Ausbesserung  von  Scharten  mit  Vor- 
theil  gebraucht ;  ausserdem  sind  sie  gegen  Ausfalls-Truppen  sehr  gut 
geeignet. 

Der  Kart äts  chen-Schuss  wird  innerhalb  seiner  Schuss- 
distanzen bei  der  Belagerung  zur  Zurückweisung  eines  Ausfalles,  bei 
der  Vertheidigung  der  Festungswerke  gegen  Sturmcolonnen,  zur  Be- 
streichung von  Gräben,  zur  Vertheidigung  von  Breschen,  an  der  Küste 
zum  Beschiessen  der  Landungstruppen  etc.  angewendet.  Die  kurzen 
Haubitzen  und  die  leichten  Granat-Kanonen  haben  auf  kurze  Distanzen 
einen  sehr  ausgiebigen  Kartätschenschuss,  daher  sie  bei  der  Verthei- 
digung der  Festungen  vorzugsweise  zur  Bestreichung  der  Gräben  be- 
stimmt sind.  Bei  jenen  Geschützen,  wo  Kartätschen  mit  grösseren 
und  mit  kleineren  Eisenschroten  eingeführt  sind,  werden  die  ersten 
hauptsächlich  auf  den  grösseren,  die  letzteren  auf  den  kleineren  Ent- 
fernungen gebraucht.  Die  grössten  Schussweiten  mit  Kartätschen  sind 
15  cm  kurze  Haubitze  500,  15  cm  Granat-Kanone  600,  15  cm  (kurze 
und  lange)  Kanone  700,  19  cm  Küsten-Kanone  und  24  cm  kurze  Hau- 
bitze 8U0,  24  cm  Küsten-Haubitze  1000  Schritt. 

Leuchtbaileu  werden  aus  15cm  schweren  Granat-Kanonen 
von  400  bis  700  Schritt,  aus  den  kurzen  Haubitzen  kleinen  Kalibers 
von  500  bis  600  Schritt  geworfen. 

Bei  Hinterlad-Kanonen. 

HoMgeschoss-Sclmss.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  seiner 
Anwendung  lässt  es  wünschenswerth  erscheinen,  diese  Schussart  vor- 
erst im  Allgemeinen  zu  betrachten.  Die  äusserste  Wirkungssphäre 
des  Hohlgeschoss-Schusses  reicht  bis  5000  Schritt,  doch  kann  sie  in 
Ausnahmefällen  bis  6000,  beim  Bombardement  mit  dem  normalen 
15  cm  sogar  bis  8800  Schritt  ausgedehnt  werden.  Beim  Beschiessen 
von  Truppeu  gelten  dieselben  Kegeln  wie  für  die  gleiche  Schussart  der 
Feldgeschütze ;,  doch  kann  die  wirksamste  Schussweite  selbst  gegen 
kleine  Abtheilungen  noch  mit  2500  Schritt  angenommen  werden.  Beim 
Beschiessen  von  Erdwerken  muss  man  entweder  verminderte  Ladungen 
anwenden  oder  trachten,  die  Hohlgeschosse  mit  einer  solchen  Richtung 
abzuschiessen ,  dass  sie  nahe  unter  der  Krone  oder  nahe  an  den 
Schartenbacken  eindringen,  um  nach  oben  oder  nach  einer  Seite  beim 
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Explodiren  keinen  zu  grossen  Widerstand  zu  finden.  Das  Schiessen  der 
Hohlgeschosse  gegen  volle  Erdbrustwehren  ist  nur  dann  von  Wirkung, 
wenn  diese  keine  besondere  Stärke  und  Festigkeit  besitzen,  wie  z.  B. 
die  Spitzen  der  Vortreibungeu,  unfertige  Angriffs -Batterien  und  frisch 
aufgeworfene  Trancheen.  Gegen  ungepanzerte  Schiffe  ist  der  Hohl- 
geschoss-Schuss  aus  dem  normalen  15cm  mit  Erfolg  anwendbar,  da 
derselbe  noch  auf  5000  Schritt  nahezu  1  m  starke  Schiffswäude  aus 
Eichenholz  durchschlägt. 

Nach  der  Lage  des  Zieles  wird  der  directe  oder  der  indirecte 
Hohlgeschoss-Schuss  angewendet.  Während  im  Feldkriege  der  erstere 
die  Hauptrolle  spielt,  gewinnt  im  Festungskriege  der  indirecte  Schuss 
immer  mehr  an  Bedeutung  und  wird  gewiss  in  Hinkunft  hauptsäch- 
lich in  Anwendung  treten  müssen,  weil  die  Mehrzahl  der  im  Festungs- 
kriege vorkommenden  Ziele  gegen  den  directen  Schuss  gedeckt  sein 
wird,  so  dass  dieser  meist  nur  die  durch  den  indirecten  Schuss  her- 
vorgebrachten Wirkungen  zu  ergänzen  haben  wird,  und  zwar  vornehm- 
lich durch  das  Demontiren  und  in  einzelnen  Fällen  durch  das  directe 
Breschiren. 

Directe r  Enfilir -Schuss.  Im  Allgemeinen  hat  der  Enfilir- 
Schuss,  wie  der  früher  bei  glatten  Geschützen  übliche  Eicochet-Schuss, 
den  Zweck,  lange  Festungslinien  zu  bestreichen,  oder  doch  mindestens 
vermöge  einer  möglichst  in  der  Verlängerung  derselben  genommenen 
Aufstellung  das  zu  beschiessende  Object  mit  einer  grösseren  Wahr- 
scheinlichkeit zu  treffen.  Während  aber  bei  dem  Eicochetiren  durch 
glatte  Geschütze  das  Streben  obwaltete,  das  Geschoss  dicht  über  die 
deckende  Crete  unter  einem  solchen  Einfallswinkel  auf  den  feindlichen 
Wallgang  zu  bringen ,  dass  ein  Abprallen  und  Weitergehen  des  Ge- 
schosses zu  erwarten  war,  um  eine  gute  Bestreichung  der  Linie  zu 
erhalten,  ist  jetzt  das  Bestreben  dahin  gerichtet,  einen  ganz  bestimm- 
ten Eaum  der  feindlichen  Linie  durch  die  Percussions-  und  Spreng- 
wirkung der  Geschosse  zu  gefährden,  weil  die  jetzt  gebräuchliche  starke 
Traversirung  der  Wallgänge  ein  Eicochetiren  derselben  im  früheren 
Sinne  unmöglich  machte,  und  weil  man  auch  auf  die  bedeutende 
Sprengwirkung  der  Hohlgeschosse  nicht  verzichten  kann.  Der  Eicochet- 
•schuss  liedingte  in  der  Eegel  kleine  Ladungen ,  damit  das  Geschoss 
mindestens  einen  zweiten  Aufschlag  auf  der  beschossenen  Linie  machte, 
aber  der  Einfallswinkel  musste  genügend  gross  sein,  damit  das  Geschoss 
nicht  die  Traversen  traf:  er  war  somit  dem  Wesen  nach  ein  indirecter 
Schuss.  Beim  Enfilir -Schuss  der  gezogenen  Geschütze  sind  die  Be- 
dingungen sichtlich  einfacher ;  die  Ausnützung  der  Geschoss-Percussion 
weist  auf  den  Gebrauch  stärkerer  Ladungen ,  die  Traversen  können 
daher  ebenfalls  alsObjecte  dienen,  um  ihre  Zerstörung  durch  Abkämmen 
anzustreben,  und  hiedurch  ist  begreiflich,  dass  der  directe  Eufilir- 
Schuss  möglich  ist,  sobald  sich  eine  erhöhte,  Einsicht  in  das  Object 
gewährende  Geschütz-Aufstellung  ergibt.  Dies  kann  in  den  Einlei- 
tung s  -  B  a  1 1  e  r  i  e  n,  wo  die  Angriffs-Artillerie  mehr  Freiheit  in  ihrer 
Placirung  hat ,    wohl   möglich   sein,   und  man  wird  hiebei  durch  den 
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Enfilir-Schuss  die  Armirung  und  die  Vertheidigungs-Instandsetzungs- 
Arbeiten  behindern  und  dazu  die  volle  Gebiauchsladung  anwenden. 
Directer  Demontir-Schuss.  Das  Demontiren  wird  sich  in, 
Hinkunft  haupsächlich  auf  die  Geschütze  beziehen,  weil  man  nach  den 
jetzigen  Principien  tiefe  Erdscharten  niemals  dort  anwendet,  wo  eia 
directes  feindliches  Feuer  zu  erwarten  ist.  Am  häufigsten  wird  es  vor- 
kommen ,  dass  ein  hinter  seichter  Scharte  oder  über  Bank  feuerndes 
Geschütz  durch  den  directen  Schuss  zu  demontiren  ist;  man  hat  es 
hierbei  mit  einem  kleinen  Ziel  zu  thun,  und  dies  führt  zu  der  Eegel, 
den  Demontirschuss  nicht  über  2000  Schritt  anzuwenden.  Würde  sich 
der  vereinzelte  Fall  ergeben,  dass  Scharten  und  Geschütze  gleichzeitig 
demontirt  werden  sollen,  so  werden  dazu  am  besten  die  15  cm  Kanonen 
gebraucht,  welche  in  der  Diagonale  der  feindlichen  Scharte  aufzuteilen 
sind.  Die  wirksamsten  Schüsse  sind  jene,  welche  möglichst  nahe  hinter 
der  Bekleidung  der  Schartenbacken  eindringen. 

Ebenso  selten  wird  das  Demontiren  von  Mauerscharten  durch  den  direc- 
ten Schuss  möglich  sein,  weil  sie  meistens  durch  vorliegende  Erdwerke  gedeckt 
sind.  Stehen  die  Demontir-Geschütze  in  der  Verlängerung  der  Scharten-Mittellinien, 
so  feuern  sie  gegen  den  Schlussstein  der  Scharten,  wodurch  diese  bald  mit  Mauer- 
trümmern verschüttet  sein  werden;  stehen  die  Demontir-Geschütze  mehr  seitwärts, 
so  feuern  sie  gegen  die  ihnen  gegenüber  liegenden  Schartenbacken,  um  den  zwischen 
zwei  Scharten  befindlichen  Merlon  zusammenzuschiessen. 

Directer  Breschschuss.  Die  Bedingung,  die  in  ein  Mauer- 
werk gemachte  Bresche  mit  Sturmcolonnen  in  der  Breite  eines  Zuges 
betreten  zu  können ,  erheischt  eine  Ausdehnung  der  Bresche  von  25 
bis  30  Schritt,  und  die  nothwendige  Ersteigbarkeit  fordert,  das  Mauer- 
werk auf  ein  Drittel,  ausnahmsweise  auf  die  Hälfte  der  Mauerhöhe 
von  der  Grabensohle  an  gerechnet,  durchzuschiessen,  damit  die  herab- 
stürzenden Mauertrümmer  und  die  herabrollende  Erde  einen  prakti- 
kablen Weg  bilden,  wozu  ungefähr  die  doppelte  Böschungs- Anlage  er- 
forderlich ist.  Das  beste  Bresch-Geschütz  ist  der  normale  15 cm;  gegen 
schwaches  Mauerwerk  kann  auch  der  12  cm  genommen  werden. 

Nach  unserem  „Artillerie-Unterricht"  ist  beim  Breschschiessen  folgender  Vor- 
gang zu  beobachten: 

Zuerst  wird  das  Mauerwerk  nach  der  Eichtung  einer  horizontalen  Linie  in  der 
angegebenen  Höhe  in  jener  Länge  durchgeschossen,  welche  die  Bresche  erhalten  soll. 
Jedem  Geschütze  der  Batterie  wird  hiezu  der  ihm  gegenüber  stehende  Theil  dieser  Linie 
zugewiesen,  und  man  gibt  die  ersten  Schüsse  so,  dass  die  Hohlgeschosse  mit  Abständea 
von  circa  Im  in  die  Mauer  eindringen.  Ist  die  Linie  durch  diese  Schüsse  vorgezeichnet, 
so  setzt  man  auf  dieser  Linie  aus  jedem  Geschütze  Schuss  auf  Schuss  so  lange  auf 
dieselbe  Stelle  fort,  bis  die  Erde  durchrollt;  man  rückt  dann  längs  der  bezeichneten 
Linie  den  Zielpunkt  nach  und  nach  etwas  weiter,  und  fährt  auf  diese  Weise  mit 
dem  Schiessen  fort,  bis  das  Mauerwerk  nach  der  ganzen  Länge  der  Linie  vollstän- 
dig durchgeschossen  ist.  Es  ist  besser,  zu  viel  als  zu  wenig  in  den  horizontalen 
Schnitt  zu  schiessen,  damit  man  nicht  genöthigt  wird,  nochmals  darauf  zurückzu- 
kommen. 

Um  das  Mauerwerk  herabzustürzen,  müssen  dann  gleiche  Schnitte  nach  ver- 
ticaler  Richtung  durchgeschossen  werden.  Die  beiden  Plügelgeschütze  bewirken 
dies  an  den  Enden  des  horizontalen  Schnittes;  die  anderen  Kanonen  jede  für  sich 
und  in  gleichen  Abständen  ven  einander. 

Diese  verticalen  Schnitte  werden  von  dem  horizontalen  begonnen,  wobei  man 
trachten  muss,  die  Schüsse  nicht  früher  höher  anzubringen,  bevor  nicht  das  Mauer- 
werk am  unteren  Theile  des  verticalen  Schnittes  ganz  durchgeschossen  ist.  Nun  feuert 
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man  noch  in  die  Mitte  der  nicht  hinlänglich  zerfallenen  Mauerstücke  bis  dieselben 
in  den  Graben  fallen,  und  die  Erde  des  Walles  darüber  stürzt.  Nach  dem  Herab- 
stürzen des  Mauerwerkes  werden  die  zu  dessen  Verstärkung  dahinter  angebrachten 
gemauerten  Strebepfeiler  durch  von  unten  nach  oben  vorrückende  Schüsse  herab- 
geschossen. Sollte  die  Erde  in  einem  zu  steilen  Abhänge  stehen  bleiben,  so  wird 
die  Bresche  durch  hineingeschossene  Hohlgeschosse  gangbar  gemacht. 

Da  selbst  Hohlgeschosse  des  15  cm  auf  2000  Schritt  in  gewöhn- 
liches Mauerwerk  höchstens  08  m  tief  eindringen,  so  darf  der  directe 
Breschschuss  gegen  Mauern  niemals  über  2000  Schritt  ausgeführt 
werden. 

Gegen  sehr  festes  Mauerwerk  aus  Granit-  oder  Sandsteinen  muss 
man  sich  möglichst  nahe  aufstellen.  Gegen  die  in  solchen  Fällen  durch 
die  Geschoss-Explosion  zurückfliegenden  Mauertrümmer  muss  die  Be- 
dienungs-Mannschaft  durch  eigene  Blendungen  geschützt  werden.  ^) 

Auf  den  weiteren  Distanzen  kann  von  so  regelmässigen  Hori- 
zontal- und  Vertical- Schnitten  nicht  die  Rede  sein,  weil  man  nicht 
immer  den  beabsichtigten  Punkt  genau  treffen  kann.  Wenn  daher  die 
Breschgeschütze  nicht  näher  aufgestellt  werden  können,  so  wird  man 
sich  begnügen,  die  einmal  erzielte  Richtung  ohne  Rücksicht  auf  etwas 
zu  kurz  oder  zu  hoch  gehende  Schüsse  beizubehalten ,  dagegen  wird 
man  die  Seitenrichtung  nach  und  nach  verschieben.  Zur  Erzeugung 
der  Verticalschnitte  wird  man  umgekehrt  die  Seitenrichtung  beibe- 
halten und  mit  der  Elevation  successive  steigen. 

Nach  preussischen  Versuchen  bedingt  die  Herstellung  gangbarer 
Breschen  in  freistehendem  Mauerwerk  verhältnissmässig  einen  grösseren 
Munitions  -  Aulwand  als  in  anliegendem  Revetement;  auch  gewinnen 
die  Breschen  in  letzterem  Fall  durch  das  Nachstürzen  der  Erde  leichter 
Gangbarkeit   als  in  ersterem.  '^) 

Indirecter  Bresch-  und  indirecter  Demolir-Schuss.  ^)  Aus 
§.  209  ist  bekannt,  dass  der  Einfallswinkel  beim  indirecten  Schiessen 

hauptsächlich  von  dem  Quotienten  —  =  tgu  abhängt,  und  dass  der- 
selbe desto  kleiner  wird,  je  grösser  der  Abstand  a  des  deckenden  Punktes 
vom  Treffpunkte  und  je  kleiner  der  Höhen-Unterschied  dieser  beiden 
Punkte  ist.  Um  den  Werth  von  a  möglichst  gross  zu  erhalten,  wird 
man  beim  indirecten  Breschiren  und  Demoliren  trachten,  die  Mauern 
in  der  Längenrichtung  der  Gräben  zu  fassen. 

Das  Mittel,  den  Abstand  a  durch  eine  schräge  Richtung  der  Schusslinie  zu 
vergrüssern,  ist  beim  indirecten  Bresch-  und  Demolirschuss  gegen  widerstandsfähiges 
Mauerwerk  wenig  ausgiebig,  weil  Dasjenige,  was  man  dabei  durch  Herabminderung 
des  Einfallswinkels,  beziehungsweise  durch  Vergrüsserung  der  Ladung  gewinnt,  durch 
das  schräge  Auftreifen  der  Projectile  in  Bezug  auf  Percussion  wieder  verloren  geht. 
Man  wählt  daher  in  der  Regel  eine  schräge  Aufstellung  nur,  wenn  es  anderweitige 
locale   Verhältnisse  erheischen- 

Eine  Herabminderung  von  u  kann  nur  durch  das  Abkämmen  der 


')  Geschoss-Sprengstücke  und  Steine  werden  gewöhnlich  bis  150  m  zurück- 
geworfen, einzelne  grössere  Steine  —  einige  Kilogramm  schwer  —  fliegen  über  200  ni, 
Geschossböden  bis  450  m  zurück.  (Preussische  Versuche  mit  dem  kurzen  15  cm.) 

2)  Witte.  Artillerie-Lehre,  3.  Theil. 

3)  Graf  Bylaudt-Rheidt.  „Der  indirecte  Schuss  mit  Hohlgeschossen." 
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vorliegenden  Deckung  oder  durch  die  Anwendung  von  Minen  zur  theil- 
weisen  Beseitigung  derselben  erzielt  werden.  Eine  Herabminderung  der 
deckenden  Höhe  um  mehr  als  1  m  bis  1-5  m  durch  das  Abkämmen 
dürfte  selbst  bei  Anwendung  2V2  Kaliber  langer  15  cm  Hohlgeschosse 
mit  grosser  Sprengladung  nur  ausnahmsweise  zu  erreichen  sein.  Durch 
ein  Abkämmen  des  Glacis  wird  man  überdies  ein  Tieferlegen  des  Treff- 
punktes nicht  erreichen,  wenn  ein  gedeckter  Weg  vorhanden  ist.  —  Durch 
überladene  Minen  kann  man  die  gemauerte  Contreescarpe  hinabwerfen, 
wodurch  sich  günstigere  Profil- Verhältnisse  ergeben,  welche  die  vor- 
theilhafte  Anwendung  des  indirecten  Bresch-  oder  Demolir-Schusses 
aus  grösserer  Entfernung  gestatten  und  dies  ist  dem  directen  Bre- 
schiren  vorzuziehen,  weil  man  sich  gegen  zurückfliegende  Sprengstücke 
und  gegen  das  Kleingewehrfeuer  des  Vertheidigers  besser  schützen 
kann,  wie  denn  überhaupt  die  Anlage  von  Batterien  im  Couronnement 
mit  grossen  Opfern  verbunden  ist;  auch  lässt  sich  das  directe  Bre- 
schiren  aus  dem  Couronnement  nicht  ausführen,  wenn  in  Folge  schmalen 
Grabens  die  gemauerte  Contreescarpe  nicht  erlaubt,  die  zu  breschirende 
Escarpe  tief  genug  zu  fassen. 

Nach  den  besonders  durch  preussische  und  französische  Versuche 
gewonnenen  Erfahrungen  wurde  für  gewöhnliche  Hohlgeschosse  bei  sehr 
starken,  dem  Breschiren  ungünstigen  Mauerprofilen  die  Höhe  des  horizon- 
talen Schnittes  auf  '/s  der  Mauerhöhe  von  unten  angenommen  ;  für  2  V2 
Kaliber  lange  15  cm  Hohlgeschosse  dürfte  dieselbe  auf  die  halbe  Mauer- 
höhe zu  verlegen  sein,  weil  durch  die  grössere  Sprengwirkung  dieser 
Geschosse  die  Mauer  viel  weiter  nach  unten  erschüttert  wird. 

Würde  man  die  Berechnung  der  Einfallswinkel,  somit  die  daraus 
folgende  Bestimmung  der  Ladung  und  Elevation  auf  einen  in  einer 
bestimmten  Höhe  angenommenen  Treffpunkt  basiren,  und  diese  Ladung 
und  Elevation  anwenden,  so  würde  wenigstens  die  Hälfte  der  Schüsse  ver- 
loren gehen,  weil  die  untere  Hälfte  der  Flugbahngarbe  von  der  Deckung 
aufgefangen  wird,  somit  kein  Geschoss  unter  diesem  Punkte  das 
Ziel  treffen  kann.  Sollen  sich  aber  möglichst  viele  Schüsse  um  diesen 
in  einer  bestimmten  Höhe  angenommenen  Treffpunkt  gruppireu,  so 
muss  der  Berechnung  des  Einfallswinkels  ein  tiefer  liegender  Punkt  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Will  man  mindestens  die  Hälfte  der  Schüsse 
in  der  unteren  Hälfte  der  Flugbahngarbe  für  den  Zweck  des  Breschirens 
verwerthen,  so  muss  der  tiefste  Punkt  zur  Bestimmung  des  Einfalls- 
winkels um  die  Hälfte  der  50percentigen  Höhenstreuung  tiefer  ange- 
nommen werden,  weil  dann  erst  die  Möglichkeit  vorliegt,  diese  Schüsse 
in  die  Mauer  zu  bringen.  Ist  hiernach  die  Ladung  und  Elevation  er- 
mittelt, so  muss  selbstverständlich  die  Flugbahn  um  eben  diese  halbe 
50percentige  Höhenstreuung  gehoben  werden. 

Sind  die  Profil-Verhältnisse  sehr  ungünstig,  die  Höhenstreuungen 
bedeutend,  ergibt  sich  keine  wirksame  Endgeschwindigkeit  und  lässt 
sich  diese  ohne  anderweitige  Nachtheile  durch  Vergrössern  der  Ent- 
fernung nicht  steigern,  so  wird  man  auf  das  Heben  der  Flugbahn  ver- 
zichten ,  und  es  den  zu  kurz  gehenden  Geschossen  überlassen ,  einen 
Theil  der  Deckung  abzukämmen.  Ist  Letzteres  in  hinreichendem  Masse 
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bewirkt ,   so   werden    die   folgenden  Schüsse  den  mittleren  Treffpunkt 
tiefer  bringen. 

Das  Deraoiiren  wurde  bisher  gegen  Hochbauten,  Grabeukoffer, 
Keduits,  sowie  gegen  freistehende  Mauern  jeder  Art  angewendet,  um 
eine  Schartenreihe  zu  treffen,  beobachtet  man  einen  ähnlichen  Vorgang 
wie  bei  der  Erzeugung  eines  Horizoutalschnittes ;  der  beabsichtigte 
Treffpunkt  liegt  in  diesem  Falle  in  der  Linie  der  Schartendecken.  Aus 
dem  Einfallswinkel  für  diese  zu  treffende  Linie  und  der  Schussweite 
wird  man  die  beiläufige  Grösse  der  Ladung  bestimmen.  In  den  Schiess- 
tafeln findet  man  für  diese  Ladung  und  die  gegebene  Distanz  die 
öOperceutige  Höhenstreuung.  Den  tiefsten  Punkt  wird  man  um  die 
Hälfte  dieser  Höhenstreuung  unter  die  Linie  der  Schartendecken  legen 
und  danach  den  Einfallswinkel  genauer  berechnen. 

Sehr  oft  werden  die  Profil -Verhältnisse  so  ungünstig  sein,  dass  man  nur 
kleine  Ladungen  und  grosse  Einfallswinkel  wird  anwenden  können ,  wodurch  auch 
die  Treffwahrscheinlichkeit  eine  geringe  wird;  bei  kleinen  Eeduits  mit  geringer 
Mauerstärke,  welche  durch  wenige  Treffer  unhaltbar  gemacht  werden,  kann  aber 
von  einem  regelmässigen  Zerstören  der  Schartenreihe  abgesehen  werden. 

um  eine  Oeffnung  in  einer  freistehenden  Mauer  zu  erzeugen,  oder 
um  dieselbe  zum  Einsturz  zu  bringen,  genügen  verhältnissmässig  wenige 
auf  der  zu  zerstörenden  Fläche  vertheilte  Treffer.  Die  grösste  Trefl- 
wahrscheinlichkeit  würde  sich  ergeben ,  wenn  man  den  tiefsten  Treff- 
punkt am  Fusse  der  Mauer  annehmen,  den  beabsichtigten  Treffpunkt 
in  die  Mitte  derselben  verlegen  würde.  Bei  halbwegs  zweckmässigen 
fortificatorischen  Anlagen  sind  aber  derartige  Mauern  bis  zu  einem 
bestimmten  Einfallswinkel  gedeckt.  Man  w-ird  daher  untersuchen,  wie 
tief  man  den  tiefsten  Treffpunkt  legen  kann,  und  sodann  den  mitt- 
leren Treffpunkt  in   der  Mitte  der  treffbareu  Fläche  annehmen. 

Da  es  beim  Demoliren  auf  das  Herausschiessen  einer  bestimmten 
Linie  nicht  ankommt,  so  kann  man  bei  genügender  Ausdehnung  der 
treffbaren  Fläche  das  Demoliren  auf  grössere  Entfernungen  vornehmen. 
Es  kann  das  mitunter  selbst  durch  die  Einleitungs-Batterien  geschehen, 
weil  es  wichtig  ist,  Defensions-Kasernen^  Flanken-Batterien,  überhaupt 
die  sicheren  Unterkünfte   möglichst  früh  zu  zerstören. 

Auf  Grund  der  obigen  Betrachtungen  lassen  sich  mit  Hilfe  der 
im  §.  209  angeführten  Formeln,  die  für  den  indirecteu  Bresch-  und 
den  iudirecten  Demolir-Schuss  nothwendigen  Bestimmungsstücke  leicht 
ermitteln. 

Wir  übergehen  nun  auf  den  beim  iudirecten  Breschiren  durch 
Schnittschiessen  und  beim  Breschiren  durch  Demoliren  durchzuführen- 
den Vorgang. 

Wegen  der  natürlichen  Streuung  der  Geschosse  wird  es  beim  iu- 
directen Breschiren  in  den  seltensten  Fällen  möglich  sein,  den  Hori- 
zontalschnitt so  beizustellen,  wie  beim  directen  Breschiren  aufnähen 
Entfernungen,  iudem  man  von  einem  Flügel  anlangend,  jeden  einzelnen 
Schuss  nach  seitwärts  verlegt ;  man  muss  sich  begnügen,  Treffergruppen 
zu  bilden,  indem  man  mit  unveränderter  Richtung  8  bis  5  Schüs.se  ab- 
gibt. Nach  dem  Ergebnisse  der  Beobachtung  verlegt  man  die  zuletzt  er- 
haltene Treftergruppe  durch  Aenderung  der  Seitenrichtung  um  ein  ge- 
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wisses  Mass  nach  seitwärts,  und  bildet  so  allmälig  einen  Hoiizontal- 
schnitt,  den  man  durch  mehrmaliges  Wiederholen  dieses  Vorganges  immer 
mehr  vertieft,  bis  die  Mauer  vollständig  durchschossen  ist. 

Um  dieses  Verfahren  glcichraässig  durchzuführen ,  und  um  controliren  zu 
können,  wie  oft  von  einem  Ende  des  Horizontalschnittes  zum  andern  durchgefeuert 
wurde,  ist  in  jeder  Eres  eh- Batterie  eine  Tabelle  anzulegen,  in  welche  für  jede  Lage 
der  abzugebenden  Schüsse  die  Seitenrichtung  einzutragen  kommt. 

Es  ist  nicht  vortheilhaft,  die  Mauer  an  einer  Stelle  ganz  durchzuschiessen 
und  dann  erst  diesen  Durchbruch  zu  einem  Horizontalschnitte  zu  erweitern.  Bei 
dicken  Mauern  entsteht  ein  tiefer  Trichter,  an  dessen  Seiten  die  Geschosse  leicht 
abprallen  und  zu  früh  explodiren  Auch  füllt  sich  der  Trichter  mit  Eisensplittern, 
wodurch  das  Eindringen  der  Geschosse  erschwert  wird. 

Um  wie  viel  man  die  Treffergruppen  nach  der  Seite  verlegt,  hängt 
von  der  Beschaffenheit  der  Mauer  und  von  der  Endgeschwindigkeit 
ab;  ist  erstere  sehr  widerstandsfähig  oder  letztere  gering,  so  darf  jede 
Treffergruppe  höchstens  um  1  m  nach  der  Seite  verlegt  werden,  wo- 
durch die  Schüsse  immer  auf  Mauertheile  fallen,  welche  schon  durch 
die  vorhergehenden  Schüsse  gelockert  wurden.  Bei  minderer  Festig- 
keit der  Mauer  oder  grosser  Endgeschwindigkeit  kann  man  die  Treffer 
auch  um  1'5  bis  2  m  seitwärts  verlegen,  wobei  man  beim  Zurückfeuern 
trachten  muss,  die  Schüsse  auf  die  zwischen  den  Mauertrichtern  stehen- 
gebliebenen Mauertheile  (Brücke)  zu  bringen. 

Ist  man  eingeschossen,  so  ist,  ausgenommen  bei  sehr  schräger 
Schussrichtung,  die  Höhenrichtung  beim  Schiessen  in  den  Horizontal- 
schnitt unverändert  beizubehalten,  und  nur  jene  Correctur  vorzunehmen, 
welche  Tages-  und  Witterungs-Einflüsse  bedingen.  Bei  schräger  Schuss- 
richtung ist  auch  zu  berücksichtigen,  dass  sich  beim  Verlegen  der 
Schüsse  nach  der  Seite  die  Entfernung  äudert. 

Zur  Bildung  der  Verticalschuitte  ist  erst  dann  zu  schreiten,  nach- 
dem die  Mauer  im  Horizontalschnitte  vollständig  durchbrochen  ist; 
ebenso  muss  man,  wie  beim  directen  Breschiren,  die  Verticalschuitte, 
wo  möglich  dicht  an  die  Strebepfeiler  legen.  Man  kann  für  jeden  Ver- 
ticalschnitt  die  halbe  Geschützzahl  verwenden ,  oder  das  Feuer  aller 
Geschütze  auf  einem  Flügel  concentriren.  Man  setzt  die  ersten  Schüsse 
1  bis  2  m  über  den  Horizontalschnitt,  gibt  mehrere  Schüsse  mit  der- 
selben Bichtung  ab,  und  wenn  deren  Wirkung  für  genügend  erachtet 
wird,  d.  h.  wenn  die  Mauer  vollständig  durchbrochen  ist,  verlegt  man 
den  Treffpunkt  in  verticaler  Richtung.  Ist  das  zu  treffende  Mauer- 
werk oberhall)  des  Horizontalschnittes  vom  Geschütze  aus  sichtbar,  so 
kann  selbstverständlich  die  volle  Gebrauchsladung  mit  der  der  Distanz 
entsprechenden  Elevation  wie  beim  directen  Schusse  angewendet  werden. 
Sind  Strebepfeiler  vorhanden,  so  müssen  dieselben  zerstört  werden, 
wozu  sie  möglichst  tief  zu  fassen  sind.  Endlich  sind  noch  einige  Schüsse 
(mit  verminderter  Ladung)  nöthig,  um  die  stehengebliebene  Erde  zum 
Nachstürzen  zu  bringen,  wodurch  eine  gangbare  Bresche  erzeugt  wird. 
Ist  das  Mauerwerk  sehr  fest,  so  wird  es  sich  empfehlen,  vor  Beendi- 
gung der  Verticalschuitte  auch  einige  Schüsse  auf  die  herabzustür- 
zende Mauerfläche  zu  geben,  um  sie  vor  dem  Herabrollen  zu  zertrümmern. 

Bei  minder  festen  Mauerwerken  wird  man  das  Durchschiessen  der  Vertical- 
schuitte ersparen ,  indem  mit  dem  allmäligen  Durchbruche  in    dem  unteren  Theile 
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auch  die  oberen  Mauertheile  zerstört  werden,  so  dass  beim  weiteren  Schiessen  ein 
Demoliren  der  Mauer  eintritt,  wie  dies  1870  bei  Strassburg  (Breschiren  der  rechten 
Face  der  Lunette  Nr,  53)  der  Fall  war.*)  Am  schwierigsten  ist  die  Herstellung 
einer  gangbaren  Bresche,  wenn  sich  hinter  der  Mauer  Breschbögen  (Decharge- 
Gewölbe)  befinden;  um  diese  zu  zerstören  und  die  darüber  gelagerte  Erde  zum 
Herabstürzen  zu  bringen,  müssen  die  gemeinschaftlichen  Widerlager  zerstört  werden, 
wozu  eine  directe   Beobachtung  der  erzielten  Treffer  nöthig  ist. 

Bei  neueren  Befestigungs-Anlagen  begnügt  man  sich  nicht  mehr, 
den  Cordon  gegen  Sicht  zu  decken,  sondern  es  ist  die  Verbindungslinie 
des  Cordons  mit  dem  deckenden  Punkte  unter  '/.s  ttnd  selbst  unter  V4 
geneigt.  Nimmt  man  auch  den  tiefsten  Treffpunkt  in  der  halben  Mauer 
an,  so  ergeben  sich  Einfallswinkel  von  15^  bis  20"  und  darüber.  Um 
derartig  gedeckten  Mauern  mittelst  des  indirecteu  Schusses  beizu- 
kommen ,  ist  man  gezwungen ,  nicht  nur  die  Pulverladung  erheblich 
herabzumindern,  sondern  auch  sehr  beträchtliche  Distanzen  zu  wählen. 
Unter  solchen  Umständen  kann  wegen  der  bedeutenden  Höhenstreuung 
der  Geschosse  von  einem  systematischen  Breschiren  keine  Rede  sein, 
und  man  wird  sich  begnügen  müssen,  eine  Bresche  durch  Demolirung 
der  oberen  Mauerhälfte  zu  erzeugen,  wenn  die  Profil-Verhältnisse  dies 
überhaupt  gestatten. 

Wenn  der  tiefste  Treffpunkt  in  der  halben  Mauerhöhe  angenommen  wird, 
so  dürfte  bei  dieser  Methode  des  Breschirens,  nach  den  neuesten  zu  Graudenz  er- 
langten Erfahrungen  nicht  zu  befürchten  sein,  dass  beim  Tieferlegen  des  Treff- 
punktes das  Eindringen  und  die  Sprengwirkung  der  Geschosse  durch  den  sich  vor 
den  untern  Mauertheilen  ansammelnden,  aus  Mauertrümmern  und  nachrollender  Erde 
bestehenden  Schuttkegel  beeinträchtigt  werde,  wie  dies  bei  Breschirung  der  Lunette 
Nr.  53  vor  Strassburg  der  Fall  war,  wo  der  tiefste  Treffpunkt  auf  circa  ^/g  der  Mauer- 
höhe angenommen  wurde. 

Die  sehr  günstigen  Resultate  der  1873  zu  Graudenz  durchge- 
führten Versuche  berechtigen  zu  der  Ansicht,  dass  die  Methode  des 
indirecten  Breschirens  mittelst  Demolirung  der  oberen  Mauerhälfte  in 
Hinkunft  die  ältere  Methode  mittelst  Schnittschiessens  verdrängen  wird. 
Ist  auch  der  Munitions- Aufwand,  der  für  das  Herabschiessen  eines 
Mauerstückes  beansprucht  wird,  beim  Demoliren  verhültnissmässig 
grösser,  so  gleicht  sich  dies  später  wieder  insoferne  aus,  als  eine  durch 
Horizontal-  und  Verticalschnitt  erzeugte  Bresche  noch  einer  ziemlich 
langen  Beschiessung  unterzogen  werden  muss,  bevor  dit^selbe  gangbar 
wird.  Die  Verhältnisse  gestalten  sich  beim  Demoliren  wesentlich  gün- 
stiger. Die  zuerst  herabgeschossenen  Mauertrümmer  lagern  sich  am 
Fusse  der  Mauer  als  Schuttkegel  unter  natürlicher  Böschung;  derselbe 
behindert  das  Eindringen  und  die  Sprengwirkung  der  die  obere  Mauer- 
hälfte treffenden  Geschosse  in  keiner  Weise;  im  Gegentheil  bietet 
diese  Art  des  Breschirens  den  Vortheil,  dass  sich  bei  jedem  Schusse 
der  Schutt  immer  mehr  ausgleicht  und  mit  Erde  verzieht.  Auch  ist 
der  zu  beobachtende  Vorgang  während  der  Beschiessung  wesentlich 
vereinfacht,  es  genügt,  den  t  i  e  f  s  t  e  n  Treffpunkt  (zur  Bestimmung  der 
Einfallswinkel  und  der  Ladung)  in  die  halbe  Mauerhöhe,  den  mitt- 
leren Treffpunkt  (zur  Bestimmung  der  Elevation)  auf  74  der  Mauer- 
höhe von  oben  zu  verlegen;    es  entfallen  alle  Complicationen,   welche 
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durch  die  Bildung  des  horizontalen  Schnittes ,  sowie  der  verticalen 
Schnitte  bedingt  sind,  und  es  ist  nur  eine  zeitweise  Verlegung  des 
mittleren  Treffpunktes  nach  der  Seite  nöthig,  um  die  Demolirung  in 
der  gewünschten  Breite  zu  bewirken.  Hiermit  aber  entfällt  das  Erfor- 
derniss.  durch  einen  Beobachtungsposten  im  Couronnemeut  die  Mass- 
nahmen der  Batterie  zu  regeln,  wie  es  beim  Schnittschiessen  (üeber- 
gaug  zum  Schiessen  der  Yerticalschnitte)  besteht. 

Bei  den  neuesten  fortificatoriscben  Bauten  ist  durch  Annahme  sehr  hoher 
Contreescarpen  und  freistehender  Mauern,  welche  selbst  gegen  den  bisher  wirk- 
samsten Demolitions-Schuss  gedeckt  sind,  das  Breschiren  durch  den  indirecten 
Schuss  unmöglich  gemacht  worden.  Ob  es  demnächst  gelingen  wird,  diese 
nur  schwachen  (1  m  dicken)  Mauern  bei  Anwendung  eines  schweren  Kalibers  und 
grosser  Fallwinkel  zu  zerstören,  muss  noch    durch  Versuche  festgestellt  werden, 

Indirecter  Enfilir- Schuss.  Beim  Enfiliren  eines  nicht 
traversirten  Wallganges  wird  man  die  meisten  Treffer  erhalten,  wenn 
mau  den  nächsten  Treffpunkt  so  nahe  als  möglich  an  der  deckenden 
Crete  annimmt;  andererseits  gebietet  die  Kücksicht  auf  die  Anwen- 
dung möglichst  starker  Ladungen,  den  nächsten  Treffpunkt  nicht  zu 
nahe  an  der  Crete  anzunehmen. 

Nach  vorgenommener  Wahl  des  Treffpunktes  wird  Ladung  und 
Elevation  bestimmt,  sodann  die  Flugbahn  so  viel  gehoben,  dass  der 
mittlere  Treffpunkt  auf  die  Mitte  zwischen  dem  nächsten  Treffpunkt 
und  dem  Ende  des  Wallganges  verlegt  wird,  indem  man  die  Eleva- 
tion diesem  Distanz-Unterschiede   entsprechend  vermehrt. 

Haben  die  Ziele  eine  grosse  Ausdehnung,  so  wird  man  sowohl 
beim  Enfiliren  nicht  traversirter  Linien,  als  auch  beim  Beschiessen  des 
Innern  von  Festungswerken,  jedem  Geschütze  einen  besonderen  Treff- 
punkt zuweisen,  um  alle  Theile  des  Werkes  unter  ein  gleichmässiges 
Feuer  zu  bringen.  Da  insbesondere  die  Seitenstreuung  der  Geschosse 
bedeutend  kleiner,  als  die  Längenstreuung,  und  an  und  für  sich  nicht 
sehr  erheblich  ist,  so  wird  eine  Verlegung  des  Treffpunktes  nach  der 
Seite  im  Laufe  der  Beschiessung  unter  Umständen  von  Vortheil  sein. 

Ist  der  Wallgang  traversirt,  ist  man  jedoch  über  Höhe  und  Abstand  der  Tra- 
versen nicht  hinreichend  orientirt,  so  wird  man  einen  Einfallswinkel  von  10  bis  lö* 
annehmen,  den  mittleren  Treffpunkt  in  die  Mitte  der  traversirten  Linie  verlegen, 
und  hiernach  die  der  Schussdistanz  entsprechende  Ladung  mit  Hilfe  der  Schiess- 
tafeln bestimmen.  Beträgt  die  Länge  der  zu  beschiessenden  Linie  mehr  als  das 
Vierfache  der  öOpercentigen  Streuung,  so  wird  man  im  Verlaufe  der  Beschiessung 
Höhen-  und  Seitenrichtung  so  ändern .  dass  auch  die  nicht  unter  Feuer  stehenden 
Theile  des  Wallganges  getroffen  werden. 

Gestatten  die  Verhältnisse,  sich  über  Lage,  Höhe  und  Länge  der  Traversen 
genauer  zu  orientiren ,  so  erscheint  es  vortheilhaft ,  den  nächsten  (beziehungs- 
weise tiefsten)  Treffpunkt  am  Fusse  einer  Traverse  anzunehmen  und  darnach  den 
Einfallswinkel  zu  berechnen. 

In  dem  Masse  als  die  deckende  Traverse  durch  die  zu  kurz 
gehenden  Geschosse  abgekämmt  wird ,  werden  sich  auch  Treffer  auf 
dem  Wallgange  ergeben,  üebrigens  werden  diejenigen  Hohlgeschosse, 
welche  die  Krone  einer  Traverse  streifen  und  explodiren ,  eine  sehr 
erhebliche  Wirkung  gegen  die  hinter  der  Traverse  befindliche  Bedie- 
nungs-Manuschaft  hervorbringen. 

Sind   die   enfilirbaren  Linien    nach    den  Principien    der  neueren 
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Fortification  traversirt,  so  werden  sich  so  steile  Einfallswinkel  ergeben, 
dass  beim  Enfiliren  auf  den  näheren  Entfernungen  die  hinter  den 
Traversen  stehenden  Geschütze  selbst  mit  der  kurzen  15  cm  Kanone 
und  den  kleinsten  Ladungen  nur  sehr  schwer  zu  treffen  sein  werden. 
Auf  den  grösseren  Entfernungen  von  1200  m  bis  3000  m  wird  man  in 
solchen  Fällen  die  mörserähuliche  Wirkung  der  15  cm  Kanonen  aus- 
nützen können.  Die  Geschütze  feuern  hiebei  unter  25"  oder  30"  mit 
einer  der  Distanz  entsprechenden  Ladung  (wie  die  Mörser),  wozu  eigene 
Wurftafeln  dienen.  Bei  so  ungünstigen  Profil-Verhältnissen  erscheint 
es  auch  empfehleuswerth ,  vor  Beginn  des  Enfilirens  die  Traversen 
durch  eine  systematische  Beschiessung  bei  Anwendung  der  vollen  Ge- 
brauchsladung abzukämmen. 

HoMgesclioss-Wtirf.  Das  Werfen  der  Hohlgeschosse  erfolgt 
mit  der  Wurf-Patrone  von  600  bis  2000  Schritt.  Alle  indirecten  Enfilir-, 
Demontir-  und  Bresch-Schüsse ,  bei  denen  man  wegen  der  Höhe  der 
vorliegenden  Deckung  gezwungen  ist,  die  kleinste  Pnlverladung  anzu- 
wenden, sind  eigentlich  Hohigeschoss-Würfe.  Ausserdem  werden  beim 
Angriffe  fester  Plätze  Hohlgeschosse  gegen  die  Waffen  platze,  in  welchen 
sich  die  Truppen  zu  einem  Ausfalle  sammeln,  zum  Zerstören  von  Ein- 
deckungen,  u.  s.  w.  geworfen.  Bei  der  Vertheidiguug  werden  Hohl- 
geschosse gegen  Terrainstellen  geworfen,  welche  dem  Feinde  uim.  Sammel- 
ort der  Colounen  oder  zur  Aufstellung  von  Reserven  dienen,  dann  gegen 
die  feindlichen  Belagerungs  -  Batterien  während  des  Baues  und  nach 
demselben,  um  den  hinteren  Batterie-Raum  zu  gefährden  und  Pulver- 
oder Geschoss-Kammern  einzuwerfen. 

Der  Shrapnel-  und  der  Kartätschen-Schuss  finden  ganz  die- 
selbe Anwendung,  wie  jene  aus  den  glatten  Geschützen.  Obzwar  der 
Shrapnel-Schuss  beim  12  cm  bis  3000,  beim  15  cm  bis  3500  Schritt 
anwendbar  ist,  so  wird  man  denselben  in  der  Regel  nur  innerhalb 
2500  Schritt  mit  Vortheil  gebrauchen,  weil  die  Lage  des  Sprengpunktes 
auf  den  grössten  Distanzen  schwer  zu  beurtheilen  ist.  Das  Schiessen 
der  Kartätschen  findet  beim  12  cm  bis  700,  beim  24  cm  bis  800  Schritt 
Anwendung. 

Bei  Mörsern. 

Der  Bomben- Wurf  wird  angewendet,  um  durch  die  Fallkraft 
und  Percussions- Wirkung  der  Bombe  die  Eindeckungen  verschiedener 
Objecte,  wie  Pulver-Magazine,  Casematten,  gedeckter  Geschütz-Stände, 
Gebäude  u.  dgl.  durchzuschlagen  und  diese  Objecte  zu  zerstören,  ferner 
um  die  auf  den  Festungswerken  oder  in  Belagerungs-Batterien  auf- 
geführten Geschütze  und  deren  Bedienung  zu  gefährden,  endlich  bei 
der  Küsten- Vcrtheidigung  feindliche  Kriegsschiffe  zu  vernichten.  — 
Der  Bombenwurf  hat  gegenüber  den  Schussarten  aus  anderen  Ge- 
schützen die  Eigentbümlichkeit,  dass  nach  dem  jeweiligen  Zwecke  und 
der  Art  des  Zieles  der  Elevationswinkel  gewählt,  die  Grösse  der  Ladung 
aber  dann  nach  der  zu  erreichenden  Entfernung  bestimmt  wird.  Dem 
Charakter  des  Bombenwurfes  als  Verticalfeuer  entspricht  die  An- 
wendung  grosser   Elevationen,  die  bei  glatten  Mörsern  niemals  unter 
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30,  bei  gezogeuen  nicht  unter  20*^  betragen ;  die  obere  Grenze  der  Eie- 
vationen  liegt  bei  75,  beziehungsweise  öO**  bei  unseren  glatten,  be- 
ziehungsweise  gezogenen  Mörsern, 

Die  kleinen  Kaliber  wird  man  hauptsächlich  gegen  Truppen, 
Arbeiter  etc.,  die  schweren  glatten  und  die  gezogenen  namentlich  zur 
Zerstörung  von  Eindeckungen,  Erdwerken  aller  Art  etc.,  verwenden. 
Für  den  ersteren  Zweck  eignen  sich  also,  besonders  auf  den  näheren 
Distanzen,  die  17  cm  Bomben  (oder  in  deren  Ermangelung  17  cm  Gra- 
naten), die  15  cm  Granaten  aus  dem  Granat-Mörser  und  die  Hohlkugeln 
aus  dem  Cöhorn-Mörser,  endlich  die  in  grösserer  Zahl  auf  einmal  aus 
den  24-  und  30  cm  Mörsern  geworfenen  Hohlkugeln  und  die  aus  Stein- 
mörsern und  Küstenmörsern  geworfenen  15  cm  Granaten. 

Ueber  das  Werfen  der  Steine  (bis  300  Schritt)  und  der  Leucbtballen  bedarf 
es  keiner  Bemerkung.  Die  grösste  Wurfweite  der  letzteren  beträgt  beim  Granat- 
Mörser  400,  beim  24-  und  30  cm  Mörser  800,  beziehungsweise  1100  Schritt. 

§.  258. 
Correcturen  beim  Schiessen  und  Werfen. 

Die  für  Feld-  und  Gebirgs-Geschütze  angeführten  Grundsätze  für 
die  Vornahme  von  Correcturen  haben  im  Allgemeinen,  d.  h.  soferue 
sie  sich  nicht  ausdrücklich  nur  auf  diese  Geschütze  beziehen,  auch  bei 
dem  Gebrauche  der  für  den  Festungs-  und  Küstenkrieg  bestimmten 
Geschütze  Geltung ;  doch  müssen  sie  entsprechend  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  letzteren ,  ihrer  Schussarten  und  der  ihnen  zukommenden 
Ziele  mehr  oder  minder  ergänzt  werden. 

Aus  den  obigen  Betrachtungen  über  die  Anwendung  der  Schuss- 
nnd  "Wurfarten  geht  zunächst  hervor,  dass  es  im  Festungskriege  sehr 
häufig  darauf  ankommt ,  nicht  blos  kleine  Ziele ,  sondern  oft  auch 
ganz  bestimmte  Punkte  des  Zieles  zu  treffen,  weshalb  hier  die 
Nothwendigkeit  sehr  feiner  Correcturen  gebieterischer  auftritt,  als  im 
Feldkriege,  was  wohl  theilweise  durch  den  Umstand,  dass  meist  nur 
mittlere  und  kleine  Distanzen  gewählt  werden,  erleichtert  wird.  Doch 
liegt  eine  andere  Erschwerniss  in  der  Nothwendigkeit,  gedeckte  Ziele 
beschiessen  zu  müssen,  welche  die  Beobachtung  der  erzielten  Wirkung, 
daher  auch  die  Correctur  schwierig  gestaltet;  auch  die  in  solchen 
Fällen  erforderliche  Wahl  von  künstlichen  Richtungspunkten,  die  im 
Feldkriege  weitaus  seltener  nöthig  ist,  bildet  einen  Factor  der  Com- 
plication.  Ausserdem  ist  es,  namentlich  in  Angriffs-Batterien  oft  nicht 
möglich,  die  Correctur  von  einem  Geschütz  auf  das  andere  zu  über- 
tragen, weil  man  jedem  Geschütz  einen  bestimmten  Zielpunkt  des  Ob- 
jectes  anweist,  auf  das  es  sich  selbstständig  einschiessen  muss. 

Die  Beobachtung  des  Schusses,  als  Grundlage  der  Correctur,  kann 
beim  indirecten  Schiessen  —  und  dieses  wird,  wie  schon  erwähnt,  in 
Hinkunft  die  Hauptrolle  im  Festungskriege  spielen  —  nur  auf  Grund 
von  Merkmalen  erfolgen,  zu  deren  richtiger  Erfassung  eine  durch  viel- 
seitige Uebung  und  Erfahrung  erworbene  Geschicklichkeit  gehört.  Zeit- 
weise wird  man  blos  die  Aufschläge  und  die  Zahl  der  zu  kurz  gehen- 
den Geschosse  als  Basis  der  vorzunehmenden  Correctur  benützen  können. 
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Wird  gegen  Scharten,  Brustwehren,  Mauern  u.  s.  w.  gefeuert,  so  sind 
die  hervorgebrachten  Zerstörungen  oft  mit  dem  Auge  zu  entdecken; 
das  Auftreffen  der  Geschosse  auf  Holz  oder  Mauerwerk  kann  zuweilen 
durch  das  Gehör  wahrgenommen  werden.  Bei  der  Küsten-Vertheidi- 
gung  ist  die  Beobachtung  der  erreichten  Schussweiten  durch  schwim- 
mende Tonnen  (Bojen),  welche  auf  bekannten  Entfernungen  festgeankert 
sind,  erleichtert. 

Trifft  ein  Hohl^eschoss  auf  iutactes  Mauerwerk,  so  zeigen  sich  gleich  nach 
dem  Einschlage  radial  wegfliegende  Stein-  oder  Ziegelsplitter  und  Staub.  Der 
Rauch  steigt  meistens  ballartig  oder  knäuelfürmig  auf  und  ist  gewöhnlich,  nament- 
lich wenn  die  Rauchwolken  von  der  Sonne  beleuchtet  werden,  bei  Ziegelmauern 
auffällig  roth,  bei  Bruchsteinmauern  gelb  oder  dunkelgrau  gefärbt.  Bei  feuchtem 
Wetter  oder  Regen  ist  schwer  zu  unterscheiden,  ob  der  aufsteigende  Staub  von 
Erde  oder  Mauerwerk  herrührt. 

Der  Rauch  kommt  bald  nach  der  Explosion  über  der  deckenden  Crßte  zum 
Vorschein,  jedoch  lässt  sich  sehen  aus  dem  schnelleren  oder  späteren  Aufsteigen 
4er  Rauchwolken  erkennen,  ob  das  Geschoss  die  Mauer  weiter  oben  oder  mehr  am 
Fusse  getroffen  habe. 

Beim  Treffen  auf  Mauerwerk  ist  der  Knall  der  Explosion  ein  heller  und 
harter  Treffen  die  Geschosse  auf  schon  beschädigtes  Ziegel-Mauerwerk,  so  ist  die 
Rauchwolke  zwar  ebenfalls  röthlich  gefärbt,  auch  das  Wegfliegen  der  Ziegelsplitter 
wahrzunehmen,  die  Rauchwolke  erscheint  aber  später,  bewegt  sich  träger  und  lang- 
samer empor  und  zeigt  sich  mehr  in  die  Länge  gezogen.  Je  tiefer  das  Durch- 
schiessen  vorgeschritten  ist,  desto  deutlicher  lassen  sich  die  genannten  Anzeichen 
erkennen,  bis  nach  erfolgtem  Durchbruche  die  Rauchwolke  dunkelgrau  gefärbt 
erscheint. 

Diese  Anzeichen  treten  mit  verschiedenen,  oft  schwer  zu  unterscheidenden 
Nuancen  auf,  sind  daher  gewöhnlich  so  unbestimmt,  dass  eine  directe  Beobach- 
tung der  Treffresultate  immer  sehr  wünschenswerth  erscheint- 

Bei  glatten  Kanonen  und  Haubitzen.  Wenn  schon 
früher  für  die  gezogenen  Geschütze  die  Nothwendigkeit  von  Probe- 
schüssen betont  wurde,  so  hat  dies  für  die  glatten  Geschütze  eine 
mehr  erweiterte  Bedeutung,  indem  zu  Folge  der  grösseren  natürlichen 
Streuungen  der  letzteren  die  Beobachtung  der  Schüsse  erschwert,  daher 
auch  eine  grössere  Zahl  von  Schüssen  erfordert  wird ,  als  beim  ge- 
zogenen Geschütz,  um  über  die  Zweckmässigkeit  einer  Correctur  ent- 
scheiden zu  können.  Es  ist  also  selbstverständlich,  dass  bei  glatten 
Kanonen  und  Haubitzen  ein  einzelner  zu  kurz  oder  zu  weit  gehender 
Schuss  keine  Aenderung  des  Aufsatzes  oder  der  Elevation  begründet. 
Als  einfache  Kegel  lässt  sich  annehmen,  dass  nach  zwei  Schüssen  die 
Elevation  geändert  werden  kann,  nach  drei  Schüssen  geändert  werden 
muss,  wenn  die  Längenabweichung  »zu  kurz«  jedesmal  mindestens 
Vs  der  Distanz  beträgt ;  gehen  die  Schüsse  um  dieses  Mass  zu  weit, 
so  ändert  man  die  Elevation  nach  zwei  Schuss. 

Beim  Gellschiessen  wird  durch  die  Vergrösserung  des  Aufsatzes  die 
Weite  des  Auslaufens  nur  unerheblich  vermehrt,  dagegen  nimmt  beim  Granaten - 
Schleudern  die  Weite  des  Auslaufens  mit  der  Elevation  zu.  Grössere  Aufsätze  als 
die  Schiesstafeln  oder  Aufsatz-Seal en  angeben,  sind  unvortheilhaft.  Gegen  Truppen 
in  tiefen  Stellungen  oder  zum  Zerstören  von  Verraramluugen  etc.  nimmt  man  beim 
Schleudern  immer  eine  grössere  Patrone,  damit  die  Granate  kräftig  einschlage. 

Bezüglich  des  Shrapnel-S  chi essen s  ist  zu  bemerken,  dass 
bei  den  Kanonen  das  Spreng-Intervalle  auf  den  näheren  Entfernungen 
50  bis  80  Schritt ,    auf  den  grösseren  Entfernungen,   sowie  bei  Hau- 
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bitzen  30  bis  50  Schritt,  die  Sprenghöhe  aber  2  bis  5  m  betragen  soll. 
Bei  Haubitzen  geben  Sprenghöhen  von  mehr  als  der  dreifachen  Manns- 
höhe auf  grösseren  Distanzen  bei  entsprechend  kleinem  Intervalle  noch 
gute  Resultate.  Die  aufeinander  folgenden  Unterschiede  der  Tem- 
pirungen in  den  Schiesstafeln  zeigen,  um  wie  viel  das  Spreng-Intervalle 
durch  Vs  Secunde  Tempirung  geändert  wird.  Durchschnittlich  beträgt 
diese  Aenderung  auf  nahen  Entfernungen  50  bis  40  Schritt^  auf  grossen 
Entfernungen  und  bei  Haubitzen  30  bis  20  Schritt,  d.  h.  sie  nimmt 
mit  der  Endgeschwindigkeit  des  Shrapnels  ab. 

Für  das  Kartätschen-Schiessen  sind  in  den  meisten  Schiess- 
tafeln die  Aufsätze  sowohl  für  günstigen  als  auch  ungünstigen  Boden 
angegeben.  Wo  das  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist,  muss  bei  ungün- 
stigem Boden  eine  Aufsatz-Vermehrung  stattfinden. 

Bei  Hinter  lad- Kanonen.  Die  Correctur  des  Aufsatzes  und 
der  Seitenverschiebung  beim  directen  Schiessen  wird  in  analoger  Weise 
wie  bei  Feldgeschützen ,  doch  mit  Hilfe  der  Schiesstafeln ,  bewirkt ; 
ebenso  wird  eine  nothwendige  Aenderung  der  Elevation  mit  dem  Qua- 
dranten aus  den  Schiesstafeln  genommen.  Für  die  Correctur  des  Auf- 
satzes gegen  verticale  Ziele  und  der  Seitenverschiebung  sind  die  An- 
gaben, in  der  letzten  Eubrik  einer  jeden  Schiesstafel  enthalten.  Beim 
directen  Schiessen  kann  man  die  Correctur  der  Aufsatzhöhe  und  der 
Seiten-Verschiebung  auf  (die  schon  bekannte)  praktische  Weise  be- 
wirken. 

Bezüglich  der  Correcturen  bei  den  indirecten  Schussarten 
gelten  nachstehende  Kegeln: 

Beim  Enfiliren  muss  man  geeignete  erhöhte  Punkte  zur  Beob- 
achtung der  zu  beschiessenden  Linie  aufzufinden  trachten.  Kann  man 
von  einer  seitlichen  Aufstellung  die  einzelnen  Traversen  gut  übersehen, 
so  unterliegt  die  Correctur  der  Richtung  keiner  Schwierigkeit,  indem 
die  betreffenden  Rubriken  der  Schiesstafel  hiezu  die  nöthigen  Anhalts- 
punkte geben,  und  hiebei  dieselben  Correctur-Regeln  zu  befolgen  sind, 
wie  beim  directen  Schiessen.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  darum, 
die  Seitenrichtung  den  jeweiligen  Windströmungen  entsprechend  und 
die  Höhenrichtung  so  zu  regeln,  dass  mit  Vermeidung  von  Kurzschüssen 
die  Geschosse  möglichst  bald  auf  den  zu  enfilirenden  Wall  fallen. 

Eine  Correctur  der  Pulverladung  wird  in  den  seltensten  Fällen  vorzunehmen 
sein,  weil  es  beim  Enfiliren  nicht  so  genau  auf  die  erforderliche  Krümmung  der 
Bahn  ankommt;  geht  nur  das  Geschoss  über  die  Deckung  hinweg,  so  wird  es,  wenn 
die  Ladung  halbwegs  entsprechend  dem  erforderhchen  Einfallswinkel  und  nicht  zu 
gross  gewäiilt  wurde,   immerhin  mehr  oder  weniger  wirksam  sein. 

Ist  keine  genügende  üebersicht  über  die  Traversen  und  ihre 
Zwischenräume  zu  erlangen,  um  darnach  die  Correctur  bewirken  zu 
können,  so  muss  man  sich  auf  einen  bestimmten  Punkt  einschiessen 
und  dann  durch  Verlegung  des  Treffpunktes  den  Zweck  der  Beschiessung 
zu  erreichen  trachten.  Man  wählt  hiezu  einen  am  besten  sichtbaren, 
die  Beobachtung  der  Schüsse  erleichternden  Theil  des  Zieles  —  ge- 
wöhnlich die  erste  Traverse,  und  schiesst  sich  auf  dieselbe  so  ein,  dass 
die  mittlere  Flugbahn  durch  die  Crete  der  Traverse  geht,  was  als  er- 
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reicht  zu  betrachten  ist,  wenn  die  Hälfte  der  Schüsse  die  Traverse 
trifft,  die  andere  Hälfte  aber  darüber  geht.  Sobald  dies  eintrifft,  so 
verlegt  man  den  Treffpunkt  durch  Correctur  der  Höhen-  und  Seitenrich- 
tung auf  jenen  Theil  des  Wallganges,  den  man  zu  treffen  beabsichtigt. 

Ist  keine  Traverse  gut  sichtbar,  so  wird  man  sich  zuerst  auf  die 
vorliegende  Brustwehr  einschiessen  müssen.  Ist  es  nöthig,  die  Tra- 
versen abzukämmen,  um  die  hinter  denselben  stehenden  Geschütze  zu 
treffen,  so  ist  es  vortheilhaft,  den  Treffpunkt  nicht  auf  die  Mitte  der 
Traversen  zu  legen,  sondern  an  den  gegen  das  Innere  zu  liegenden 
Kopf  derselben.  Bei  schwieriger  Beobachtung  ist  zur  Controle,  dass 
nicht  fortwährend  das  Ziel  überschössen  wird,  zeitweise  die  Elevation 
um  das,  der  Entfernung  des  mittleren  Treffpunktes  von  der  Mitte  des 
Glacis  entsprechende  Mass  zu  vermindern,  worauf  der  Schuss  sicht- 
bar zu  kurz  fallen  muss. 

Beim  indirecten  Bresch-  oder  Demolir -Schusse  muss 
vorerst  mit  Hilfe  eines  Planes  die  Kichtungs- Ebene  so  nach  einem 
Punkte  der  oberhalb  der  zu  breschirenden  Mauer  gelegenen  Brustwehre 
(bei  schlecht  defilirten  Werken  auf  einen  Punkt  des  sichtbaren  Mauer- 
werks) gelegt  werden,  dass  der  beabsichtigte  Treffpunkt  in  dieser  Rich- 
tungsebene liege.  Die  Seitenrichtung  wird  bewirkt,  indem  man  auf  den 
erwähnten  sichtbaren  Punkt  über  den  Aufsatz  mit  Seitenverschiebung 
richtet.  Auf  den  so  gewählten  Zielpunkt  muss  man  sich-  einschiessen, 
wozu  nur  die  berechnete  Ladung,  keineswegs  aber  die  Elevation  benützt 
werden  kann,  weil  behufs  des  Einschiessens  ein  sichtbarer  Punkt  ge- 
troffen werden  muss,  der  höher  liegt  als  jener  Punkt,  welcher  bei  Be- 
stimmung der  Elevation  für  den  indirecten  Schuss  der  Berechnung  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  Die  Elevation  wird  ganz  in  derselben  Weise  aus 
der  Schiesstafel  entnommen,  wie  für  das  directe  Schiessen. 

Mit  dieser  Richtung  wird  das  Einschiessen  begonnen,  wobei  man 
trachtet,  durch  eine  angemessene  Schusszahl  einen  mittleren  Treffpunkt 
in  der  Nähe  des  oberhalb  der  zu  erzeugenden  Bresche  gewählten  Ziel- 
punktes zu  erlangen.  Dieser  mittlere  Treffpunkt  kann  dann  leicht  mit 
Hilfe  der  in  den  Schiesstafeln  enthaltenen  Daten  seitwärts  und  ver- 
tical  nach  unten  so  weit  verlegt  werden,  dass  die  erste  Treffergruppe 
auf  den  beabsichtigten  Treffpunkt,  beziehungsweise  an  den  einen  End- 
punkt der  zu  erzeugenden  Bresche  falle,  wobei  —  wenn  mit  dem  Auf- 
satz gerichtet  wird  —  der  frühere  Zielpunkt  beizubehalten  ist.  Kann 
man  nach  weiteren  Beobachtungen  schliessen,  dass  die  Lage  dieser 
Treffergruppe  richtig  ist,  so  wird  die  Richtung  für  die  weiteren  Schüsse 
beibehalten  und  die  Seiteurichtiing  auf  die  Richtvorrichtung  übertragen. 
Für  die  weitere  Höhenrichtung  wird  nur  mehr  der  Quadrant  benützt. 

Bezüglich  des  Shrapnel-Schiesseu  s  sei  bemerkt,  dass  die 
vortheilhaftesten  Sprenghöhen  und  Spreng-Intervalle  für  die  verschie- 
denen Distanzen  in  den  betreffenden  Schiesstafeln  angegeben  sind ; 
ebenso  ist  die  Tempirung  der  Percussions-Ringzünder  in  den  Schiess- 
tafeln enthalten,  wogegen  die  Shrapnels  mit  Zündröhrchen  mittelst  der 
Tempirzange  nach  der  jeder  Tempirzange  beigegebenen  Tempir-Scala 
tempirt  werden.  Kommen  Percussions-Ringzünder  zur  Anwendung,  so 
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werden  die  Intervalle  um  40  bis  50  Schritt  geändert,  wenn  man  die 
Satzscheibe  um  ^4  des  Abstandes  zwischen  den  durch  Ziffern  bezeich- 
neten Theilstricheu  vor-  oder  zurückdrückt.  Um  beim  Schiessen  der 
Shrapnels  mit  Zündröhrchen  Aenderungen  in  der  Tempirung  von  50 
oder  25  Schritt  zu  bewirken,  ist  die  kalibermässige  Tempir-Scala  so 
in  die  Tempirzange  einzuschieben,  dass  die  obere  Kante  des  Backens 
an  der  Zange  auf  den  proportionalen  Abstand  zwischen  zwei  Distanz- 
strichen zu  stehen  komme.  —  In  Betreff  der  Correcturen  beimKar- 
tätsch-Schiessen  ist  auf  das  bei  dieser  Schussart  aus  glatten 
Geschützen  Erwähnte  zu  verweisen. 

Bei  Mörsern.  Die  Aenderungen  an  der  Ladung  (oder  in  man- 
chen Fällen  an  der  Elevation)  bestimmt  man  nach  dem  arithmetischen 
Mittel  aus  den  abgeschätzten  Längen-Abweichungen  der  Probewürfe 
oder  (was  dasselbe  ist)  aus  den   erreichten  Wurfweiten. 

Die  durchschnittliclie  Längen- Abweichung  wird  zur  ursprünglich  angenom- 
menen Wurfweite  addirt  oder  von  dieser  abgezogen ,  je  nachdem  die  Bomben  zu 
kurz  oder  zu  weit  geworfen  wurden,  worauf  man  für  die  so  erhaltene  Wurfweite 
die  Pulverladung  aus  den  Wurftafeln  aufsucht.  Beim  Bewerfen  eines  erhöhten  oder 
vertieften  Zieles  addirt  oder  subtrahirt  man  die  Abweichung  zu  oder  von  der  hori- 
zontalen Distanz,  je  nachdem  man  zu  kurz  oder  zu  weit  geschossen  hat,  bestimmt 
sich  hierauf  die  horizontale  Wurfweite  und  für  diese  die  Pulverladung. 

Manchmal,  besonders  wenn  schon  Patronen  mit  einer  bestimmten 
Pulverladuüg  vorräthig  und  die  Abweichungen  nicht  sehr  gross  sind, 
erscheint  es  vortheilhaft ,  die  Aenderung  der  Wurfweite  nicht  durch 
die  Ladung,  sondern  durch  die  Elevation  zu  bewirken;  doch  darf  diese 
Correetur  nur  dann  gebraucht  werden ,  wenn  man  dadurch  innerhalb 
derjenigen  Elevations-Grenzen  bleiben  kann,  welche  zur  Erreichung 
eines  bestimmten  Zweckes  angewendet  werden  sollen  und  die  Correetur 
der  Wurfweite  höchstens  eine  Aenderung  der  Elevation  um  5°  bedingt. 

Die  Seiten -Abweichungen  der  Spitzbomben  werden  nach  jener 
Eubrik  der  Wurftafeln  corrigirt,  welche  angibt,  um  wie  viel  3  mm  der 
Eicht-Vorrichtung  oder  1-9  mm  am  Derivations -Schuber  den  Treff- 
punkt, je  nach  der  Elevation,  Distanz   und  Ladung  verrücken. 

Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  dass  die  Tempirung  bei  Rund- 
bomben nach  dem  angestrebten  Zwecke  eine  verschiedene  sein  müsse, 
indem  z.  B.  beim  Zerstören  fester  Gegenstände  es  angemessen  ist, 
wenn  die  Explosion  kurz  nach  dem  Auffalle  geschieht,  wogegen  zur 
Beunruhigung  des  Feindes  die  Bomben  kurz  vor  dem  Auffalle  in  der 
Luft  zerspringen  sollen.  Die  Beobachtung  des  Augenblickes  der  Ex- 
plosion der  Bomben  muss  daher  während  der  Probewürfe  mit  beson- 
derer Sorgfalt  geschehen, 

§.  259. 
Die  beim  belagerungsmässigen  Angriff  erforderlichen  Arten  von 

Batterien.  ^) 

Die  Artillerie  soll  beim  belagerungsmässigen  Angriff: 
1.  Durch  Yernichtung  der  feindlichen  Kampfmittel,  insbesondere 

')  Bekanntlich  unterscheidet  man  den  belagerungsmässigen  oder  förmlichen 
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durch  Dämpfung  des  Geschützfeuers  das  Vorrücken  über  das  Angriffs- 
Terrain,  und 

2.  durch  Erzeugung  gangbarer  Breschen  und  Vernichtung  der 
Flankirung  das  Eindringen  in  das  angegriffene  Werk    möglich  machen. 

Für  den  ersten  Theil  dieser  Aufgabe  sind  folgende  Batterien 
nothwendig: 

a)  Batterien  zum  Beschiessen  des  Innern  der  an- 
gegriffenen Werke  unter  steilen  Einfallswinkeln,  ferner  jener 
Linien,  die  wegen  zu  grosser  Entfernung  noch  nicht  demontirt  werden 
können,  oder  welche  durch  ihre  Richtung  und  Traversirung  gegen  den 
Enfilir-Schuss  gedeckt  sind,  endlich  insbesondere  zur  Zerstörung  der 
Eindeckungen  von  Hohlräumen  (Wurf-B  atter  i  e  n). 

b)  Enfilir-  (und  Revers-)  Batterien  zum  Beschiessen 
ganzer  Fronten  oder  einzelner  Linien  nach  ihrer  Längen-Richtung,  in 
welcher  sie  das  vortheilhafteste  Ziel  darbieten  (und  im  Rücken). 

c)Demontir-Batterien,  die  angegriffenen  Werke  frontal 
bekämpfend,  zum  Zerstören  der  über  Bank  oder  durch  Scharten  feuern- 
den Geschütze  und  der  Scharten  durch  directen  Schuss. 

d)  Demolir-Batterien  zum  Zerstören  gemauerter  (oder  pro- 
visorischer) Vertheidigungs- Objecto,  als  Kasernen,  Reduits,  Koffer, 
Kehlschlüsse,  Batardeaux  etc.,  meist  unter  Anwendung  des  indirecten 
Schusses. 

Für  den  zweiten  Theil  der  Aufgabe  treten  hinzu: 

e)  Indirecte  Bresch-Batterien,  um  schon  aus  grösseren 
Entfernungen ,  wo  die  Batterien  leichter  zu  erbauen  und  zu  armiren 
sind,  gangbare  Sturmlücken  in  den  Escarpe-Mauern  herzustellen. 

f)  Directe  Bresch-Batterien,  wenn  die  Anwendung  in- 
directer  Bresch-Batterien  unthunlich  ist,  dann  gegen  starke  Panzerun- 
gen, sowie  ferner  im  Bedarfsfalle  zur  Vervollständigung  der  Gangbar- 
keit von  Breschen. 

g)  Indirecte  und  1  ,    -,  tt      •  i.i.        j 
h)  Directe  Contr  e -Batt  eri  en  /  beide  zur  Vernichtung  der 

Graben-Flankirung  und  zwar  wo  möglich  aus  der  Ferne  (indirect)  oder 
z.  B.  gegen  gepanzerte  Koffer  oder  Flanken-Batterien  aus  dem  Couronne- 
ment  (direct). 


und  den  gewaltsamen  Angriff.  Bei  ersterera  verfährt  man  methodisch,  bei  letz- 
terem unter  Benützung  der  jedesmaligen  Verhältnisse  ohne  bestimmte  Regeln.  Bei 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Vertheidigungsmittel  bildet  jedoch  der  gewalt- 
same Angriff,  selbst  wenn  er  als  U eberfall  ausgeführt  wird,  wenig  Wahrschein- 
lichkeit des  Gelingens.  Andere  Angriffsarten  sind  das  Bombardement  und  die 
Einschliessung  (Blocade),  welche  oft  in  Verbindung  angewendet  werden,  indem 
die  Einschliessung,  allein  angewendet,  selten  zum  Ziele  geführt  hat.  Gegen  sehr 
volkreiche  Plätze  hat  sich  die  Methode  der  Einschliessung  mehrfach  bewährt,  ohne 
dass  die  Artillerie  (wenigstens  in  offensiver  Weise)  wesentlich  einzugreifen  hatte, 
doch  wird  der  Zweck  sicherlich  immer  unvergleichlich  rascher  erreicht,  wenn  mit 
der  Einschliessung  ein  Bombardement  verbunden  wird,  wobei  die  Artillerie  die  Haupt- 
rolle spielt.  —  Von  diesen  Angriffsarten  hat  indessen  nur  der  belagerungsraässige 
Angriff  eine  hervorragende  Bedeutung,  weil  häufig  nur  er  allein  zur  Eroberung  des 
Platzes  fähren  kann  und  dabei  fällt  der  Artillerie  die  entscheidende  Hauptrolle  zu, 
wogegen  die  anderen  Waffen  nur  als  Hilfswaffen  auftreten. 

49* 
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i)  Batterien  oder  Geschützstände  für  leichte  Kaliber,  zum 
Schutz  gegen  Ausfälle  in  den  Laufgräben,  insbesondere  an  deren  Flügeln 
angelegt. 

k)  E  m  p  1  a  c  e  m  e  n  t  s  für  glatte  Mörser  zum  Verticalfeuer  gegen 
leibende  Ziele,  besonders  zur  Bewerfung  der  Waffenplätze. 

Indessen  wird  es  nicht  immer  nöthig  sein,  für  jeden  der  aufge- 
zählten Zwecke  eine  besondere  Batterie  zu  erbauen,  vielmehr  wird  bei 
zweckmässiger  Wahl  der  Lage  eine  Batterie  oft  mehrere  Aufgaben 
erfüllen  können.  Daher  werden  die  bei  einer  Belagerung  ausgeführten 
Angriffs-Batterien  häufig  nur  als  »Kanonen-«  oder  als  „Mörser-Batterien« 
und  mit  der  ihnen,  der  Eeihenfolge  nach  zukommenden  Nummer  be- 
zeichnet. 

In  Bezug  auf  die  Benennung  nach  Gruppen  ist  folgende  Einthei- 
lung  gebräuchlich: 

Jene  Batterien,  welche  unter  allen  Umständen  ihr  Feuer  vor  der 
Eröffnung  der  ersten  Parallele  beginnen,  um  vor  verschiedenen  Fronten 
zu  demonstriren,  nach  Möglichkeit  die  Armirung  zu  stören,  den  Feind 
aus  dem  Vorterrain  zu  vertreiben  u.  s.  w.,  sind  Vorbereitungs-Batterien 
für  den  förmlichen  Angriff  und  werden  >Einleitungs-Batterien« 
(auch  leichte  Bombardements-Batterien)  genannt.  Jene  schweren 
oder  Unterstützungs-Batterien  aber,  welche  ihr  Feuer  erst  gleichzeitig 
mit  den  Haupt-Kampf-Batterien  oder  aber,  um  den  regelmässigen  An- 
griff vorzubereiten,  schon  früher  beginnen,  werden  (schwere)  Bom- 
bardements-Batterien genannt;  die  Bezeichnung  »Einleitungs- 
Batterien«  könnte  ihnen  nur  in  dem  letztgenannten  der  beiden  Fälle 
zukommen.  Die  zur  systematischen  Bekämpfung  der  Vertheidigungs- 
Artillerie  und  zur  Vernichtung  der  Sturmfreiheit  bestimmten  Batterien 
sind  die  Haupt -Kampf- Batterien.  Da  die  erstgenannte  dieser 
beiden  Aufgaben  der  anderen  vorausgehen  muss ,  so  ist  für  die  dazu 
bestimmten  Batterien  die  Benennung  >1.  Batterien«,  dagegen  für  die 
Bresch-  und  Contre-Batterien  die  Benennung  »2.  Batterien«  gebräuch- 
lich. Die  entfernten,  unter  dem  Schutze  der  Cernirungs-Linie  stehen- 
den Batterien,  welche  den  regelmässigen  Angriff  vorbereiten  und  unter- 
stützen ,  nennt  man  im  Zusammenhange  »1.  Artillerie-Aufstel- 
lung«, die  im  Schutze  der  Laufgräben  befindlichen  (1.  und  2.)  Batte- 
rien des  förmlichen  Angriffes  »2.  Artillerie-Aufstellung«. 

Die  Geschütz-Gattungen  und  Kaliber  des  Belagerungs-Parks 
sind  aus  dem  III.  Abschnitt  bekannt;  dortselbst  wurden  auch  ihre 
Leistungen  der  Hauptsache  nach  angeführt. 

Bei  der  Belagerung  einer  nach  neueren  Grundsätzen  angelegten 
und  ausgerüsteten  Lagerfestung  wird  der  grössere  Theil  der  Geschütze 
zum  Bewerfen  (Bombardiren)  und  namentlich  zum  Demontiren  in  Ver- 
wendung kommen,  da  gut  angelegte  und  gut  ausgerüstete  Befestigun- 
gen dem  Enfilirschusse,  der  gefährlichsten  Schussart,  nur  wenig  Blossen 
bieten  dürften. 

Da  grosse  Batterien  günstige  Zielobjecte  abgeben,  da  besonders 
die  Vereinigung  vieler  Geschütze  schweren  Kalibers  den  gesicherten 
Zuschub ,   sowie   die  sichere  Unterbringung  der  Munition  erschweren, 
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wogegen  andererseits  eine  grosse  Zahl  selir  kleiner  Batterien  die  einheit- 
liche Leitung  des  Feuers  erschwert,  so  beträgt  die  Zahl  der  in  einer 
Batterie  zu  vereinigenden  Geschütze  normal  6  bis  8,  und  nur  ausnahms- 
weise darüber,  andererseits  dürfen  nur  die  schweren  Wurf-Batterien 
und  die  Enfilir-Batterien  kurzer  Linien  mit  weniger  als  4  Geschützen 
armirt  werden, 

§.  260. 
Artilleristischer  Vorgang  beim  belagerungsmässigen  Angriff. 

Grundsatz  für  den  Angriff  ist:  überraschend  mit  übermächtiger 
Geschützzahl  aufzutreten  und  sich  womöglich  schon  am  ersten  Tage 
des  Geschützkampfes  die  Ueberlegenheit  zu  sichern.  Demgemäss  sollen 
die  Angriffs-Batterien  dem  Feinde  bis  zur  Eröffnung  des  Feuers  thun- 
lichst  verborgen  bleiben ;  die  beschränkte  Entfernung  vieler  Batterien 
macht  es  aber  unzulässig  und  unmöglich,  ihre  Emplacements  so  zu 
wählen,  dass  sie  der  Sicht  des  Feindes  entzogen  sind,  daher  sollen 
diese  Batterien  womöglich  gleichzeitig  mit  der  Eröffnung  der  1.  Pa- 
rallele in  einer  Nacht  erbaut  werden. 

Nachdem  jedoch  nicht  daraufgerechnet  werden  kann,  in  einer  Nacht 
eine  Zahl  von  Geschützen  kampfbereit  zu  stellen  ^),  welche  der  Artillerie 
mehrerer  Forts  —  zumal  wenn  letztere  gross  und  nicht  weit  von  ein- 
ander entfernt  sind  —  nebst  den  ausserhalb  derselben  in  Zwischen- 
Batterien  etwa  bereits  aufgestellten  Geschützen  gewachsen  oder  gar 
überlegen  wäre ,  so  ist  es  nothwendig ,  schon  früher  Hilfs  -  Batterien 
vorzubereiten,  deren  Lage  so  zu  wählen  ist,  dass  sie  vor  Eröffnung  des 
Feuers  dem  Feinde  verborgen  bleiben,  oder  wenigstens  die  Wahl  der 
Angriffsseite  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen  lassen,  und  welche  ihr 
Feuer  erst  gleichzeitig  mit  den  Haupt- Batterien  zu  eröffnen  haben. 
Da  diese  Batterien  theils  Wurf-,  theils  Entilir-Batterieu  sind,  so  können 
sie  auf  Entfernungen  angelegt  werden^  wo  sie  auch  vor  der  Eröffnung 
der  1.  Parallele  gegen  die  Unternehmungen  des  Vertheidigers  ge- 
sichert sind. 

Um  den  Feind  über  die  Wahl  der  Angriffs-Objecte  in  Ungewissheit  zu  lassen, 
wird  gegen  verschiedene  Seiten  der  Festung  demonstrirt  (z.  B.  durch  Verschieben 
der  Vorposten  und  Herstellen  von  Eingrabungen  für  dieselben);  die  Feld-Artillerie 
der  Cernirungs-Truppen  wird  aus  wechselnden  Aufstellungen,  sowie  aus  Batterien 
und  Schanzen  der  Cernirungslinie  (unterstützt  durch  12  cm  Kanonen  des  Belage- 
rungs-Parkes), den  Feind  möglichst  vor  allen  Fronten  beschäftigen,  die  Armirungs- 
Arbeiten  stören  und  gefährden,  die  Wegnahme  fester  Stützpunkte  im  Vorterrain 
der  Werke  vorbereiten  und  die  feindlichen  Anmarschlinien  bestreichen. 

Zu  gleicher  Zeit  werden  vor  der  Angriffsseite,  oder  doch  so,  dass 
sie  auf  die  Angriffs-Objecte  wirken  können,  Batterien  für  schweres 
Geschütz  erbaut,  von  welchen  aber  jene,  die  durch  ihre  Lage  die  An- 
griffsfront verrathen  könnten,  ihr  Feuer  erst  gleichzeitig  mit  den  weiter 


')  Nach  den  Erfahrungen  im  Kriege  1870/71  waren  dazu  per  Geschütz  50  Ar- 
tilleristen, ausserdem  zum  Zutragen  der  Materialien  Infanterie-Hilfsmannschaft  er- 
forderlich. 
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vorwärts  anzulegenden  Angriffs -Batterien  zu  eröffnen  haben.  —  So 
wünschenswerth  es  aucli  ist,  schon  in  dieser  Periode  möglichst  viele 
schwere  Geschütze  wirken  zu  lassen,  so  wird  diese  Verwendung  doch 
dadurch  beschränkt,  dass  einerseits  die  Angriffsseite  nicht  verrathen 
werden  soll ,  und  andererseits  die  Zahl  disponibler  Geschütze  selten 
hinreichen  wird,  um  schweres  Geschütz  auf  der  Angriffsseite  entbehren 
und  anderswo  verwenden  zu  können.  Schwere  Kaliber  werden  daher 
in  dieser  Zeit  nur  aus  solchen  Batterien  feuern  dürfen,,  deren  Lage 
keinen  sicheren  Schluss  bezüglich  der  Wahl  der  Angriffsseite  gestattet 
und  den  eventuellen  Transport  des  Geschützes  auf  die  Angriffsseite 
ohne  zu  grossen  Zeit-  und  Kraftaufwand  ermöglicht.  Zum  Schutze 
dieser  Batterien  werden  denselben  Schützengräben  vorgelegt. 

Sobald  die  erforderliche  Geschützzahl  und  Munition  zur  Stelle 
geschafft  wurden ,  erfolgt ,  in  der  Regel  mittelst  nächtlicher  üeber- 
raschung  und  unterstützt  durch  Demonstrationen,  die  Festsetzung  in 
möglichster  Nähe  vor  der  Angriffsfront,  oder  überhaupt  vor  den  an- 
zugreifenden Werken  durch  Eröffnung  der  1.  Parallele,  welche  eine 
gedeckte  Position  für  Infanterie  zum  Schutz  der  Angriffs  -  Batterien, 
sowie  zur  Sicherung  des  weiteren  Fortschrittes  der  Angriffs-Arbeiten 
zu  bilden  hat.  Diesen  Bedingungen  entspricht  eine  möglichst  vorge- 
schobene, dominirende  und  an  den  Flügeln  gesicherte  Lage^  ferner 
eine  umfassende  Ausdehnung. 

Gleichzeitig  (in  derselben  Nacht)  werden  mit  Anspannung  aller 
Kräfte  auf  geeigneten  Emplacements  unweit  hinter,  ausnahmsweise 
vielleicht  auch  in  der  Trace  der  1.  Parallele  die  Haupt- Angriffs-Bat- 
terien erbaut,  welche  insbesonders  zur  systematischen  Bekämpfung  der 
Vertheidigungs-Artillerie  bestimmt  sind. 

Die  verfügbaren  Arbeitskräfte  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Verhältnissen  werden  im  vorhinein  beurtheilen  lassen,  ob  es  mög- 
lich sein  wird,  in  einer  Nacht  eine  solche  Anzahl  von  Batterien 
kampfbereit  herzustellen,  dass  dieselben,  im  Vereine  mit  den  schon 
früher  erbauten  entfernteren  Batterien,  das  Feuer  gegen  die  Verthei- 
digungs-Artillerie mit  Aussicht  auf  Erfolg  aufzunehmen  vermögen.  In 
diesem  Falle  werden  sofort  am  ersten  Tage  alle  Batterien,  die  fertig 
sind,  gleichzeitig  und  überraschend  ihr  Feuer  eröffnen.  Kann  jedoch 
eine  solche  Zahl  von  Batterien  in  einer  Nacht  nicht  kampfbereit  ge- 
stellt werden,  so  müssen  —  da  nun  durch  die  1.  Parallele  die  Angriffs- 
seite erklärt  ist  und  der  Vertheidiger  hier  seine  Anstrengungen  con- 
centriren  wird  —  alle  entfernten  (Hilfs-)  Batterien  das  Feuer  eröffnen, 
um  unter  dessen  Schutze  die  noch  fehlenden  Batterien  der  Haupt-Auf- 
stellung zu  vollenden ;  in  der  Eegel  haben  auch  in  einem  solchen  Falle 
sämmtliche  Batterien  der  Haupt-Aufstellung  ihr  Feuer  gleichzeitig  zu 
eröffnen 

Durch  diesen  Vorgang  wird  der  Bedingung:  »mit  überlegener 
Geschützkraft  überraschend  aufzutreten«  in  höchstem  Masse  genügt, 
daher  derselbe  als  Norm  anzusehen  ist.  In  manchen  Fällen  kann  es 
aber  zweckmässiger  und  selbst  geboten  erscheinen,  davon  abzuweichen, 
nämlich  mit  sämmtlichen  unter  dem  Schutze  der  Cernirungslinie  an- 
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gelegten  schweren  Batterien,  somit  anch  mit  jenen,  welche  die  Wahl 
der  Angrififsseite  erkennen  lassen,  so  frühzeitig  als  möglich  das  Feuer 
zu  beginnen.  Dieser  Vorgang  empfiehlt  sich  besonders  dann,  wenn  die 
Wahl  der  Angriffsseite  dem  Vertheidiger  vom  Anfang  an  nicht  zwei- 
felhaft sein  oder  doch  nur  kurze  Zeit  verheimlicht  bleiben  kann,  der- 
selbe sich  daher  in  der  günstigen  Lage  befindet,  seine  Kräfte  schon 
vor  Beginn  des  Angriffes  auf  dem  bedrohten  Theile  seiner  ausgedehn- 
ten Stellung  concentriren  und  hier  die  Ausrüstung  rechtzeitig  vervoll- 
ständigen zu  können.  In  solchen  Fällen  haben  diese  schweren  Angriffs- 
Batterien  auch  eine  vorbereitende  Aufgabe,  und  es  erfolgt  der  Bau 
der  Haupt  -  Angriffs  -  Batterien ,  sobald  der  Vertheidiger  genügend  er- 
schüttert ist. 

Nebst  diesen,  hauptsächlich  zur  Dämpfung  des  feindlichen  Geschütz- 
feuers bestimmten  Batterien,  sind  im  Laufe  der  Belagerung  noch  die 
Batterien  zur  Vernichtung  der  Sturmfreiheit  nothwendig.  Hiezu  werden, 
wenn  nur  irgend  möglich,  indirecte  Batterien  verwendet,  weil  Bau 
und  Armirung  derselben  viel  leichter  zu  bewirken  sind,  als  jene  von 
directen  Batterien,  und  weil,  wenn  die  Profil-Verhältnisse  das  Bresche- 
Schiessen  überhaupt  zulassen,  indirecte  Batterien  die  Mauern  ebenso 
tief  zu  fassen  vermögen,  als  bei  der  grössten  durch  die  gewöhnliche 
Laffetirung  erlaubten  Senkung  die  in  der  Krönung  erbauten  directen 
Batterien. 

In  vielen  Fällen  wird  die  Anlage  besonderer  indirecter  Bresch-  und  Contre- 
Batterien  entbehrlich,  indem  andere  Batterien  zu  diesem  Zwecke  benützt  werden 
können. 

Das  Feuer  der  indirecten  Bresch-Batterien  darf 
grundsätzlich  erst  nach  Beendigung  der  Krönung  und 
der  Grabens-Abfahrt  beginnen,  damit  die  Wirkung  gut  be- 
obachtet werde,  und  damit  der  Sturm  unmittelbar  der  Brescbirung 
folgen  könne,  um  dem  Feinde  nicht  Zeit  zu  lassen,  die  Bresche  wieder 
ungangbar  zu  machen. 

Sollten  directe  Bresch-  und  Contre-Batterien  nöthig  sein,  so  werden  die- 
selben in  der  Krönung  oder  in  Verbauungen  angelegt.  Specielle  Umstände  können 
im  Laufe  der  Action  die  Ortsveränderung  einer  oder  der  anderen  Batterie  nothwendig 
oder  wünschenswerth  erscheinen  lassen,  im  Allgemeinen  wird  jedoch  eine  weiter 
vorgeschobene   Artillerie-Aufstellung  normalmässig  nicht  nothwendig. 

Befindet  sich  iminnern  des  angegriffenen  Werkes 
ein  Abschnitt  oder  ein  Reduit,  so  kann  sich  —  wenn  nicht 
der  Minen-Angriff  anwendbar  ist  —  die  Nothwendigkeit  ergeben,  auch 
dieses  Vertheidigungs-Object  in  Bresche  zu  schiessen,  wozu  ebenfalls 
möglichst  indirecte  Batterien  anzuwenden  sind,  indem  der  Transport 
von  zum  Breschiren  geeigneten  Geschützen  auf  den  Wall  eroberter 
Werke  erfahrungsgemäss  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist. 

Einen  interessanten  Beitrag  zu  den  auf  dem  Gebiete  des  Festungskrieges 
gemachten  Erfahrungen  findet  man  in  dem  „Archiv  für  die  Artillerie-  und  Ingenieur- 
Officiere  des  deutschen  Reichsheeres",  74.  Band,  2.  Heft,  aus  welchem  wir  rück- 
sichtlich der  Artillerie  Nachstehendes  entnehmen : 

„Bei  derBlocade  spielt  die  Artillerie  nur  bei  Offensivbewegungen  der  Festungs- 
besatzung eine  EoUe;  es  kommt  hiebei  blos  Feldartillerie  in  Verwendung  und  fallen 
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die  hiebei  gemachten  Erfahrungen  in  das  Gebiet  der  angewandten  Taktik.  Der 
Ueberfall  wurde  im  letzten  Kriege  nur  einmal  auf  die  beiden  Perches  bei  Beifort 
versucht,  misslang  aber  vollständig,  da  die  Besatzung  auf  ihrer  Hut  gewesen.  Das 
Bombardement  hatte  bei  fast  sämmtlichen  kleineren  Festungen  den  gewünschten 
Erfolg;  es  fielen  hiedurch  Neu-Breisach,  Toul,  Schlettstadt,  Verdun,  Laon.  Thion- 
ville,  Peronne,  Mezieres,  Longwj  und  Eoeroy,  letzteres  blos  aus  Feldgeschütz  be- 
schossen. Die  wesentlichen  Umstände,  welche  das  Gelingen  des  Bombardements 
ermöglichten,  waren  Mangel  an  guten,  zweckmässigen  Löschanstalten,  Mangel  an 
genügenden  sicheren  ünterkunftsräumen  für  die  Garnison  und  ihre  Lebensmittel, 
das  Vorhandensein  ungedeckter  Pulvermagazine  und  eine  unverlässliche  Besatzung. 

Von  dem  eigentlichen  Bombardement,  welches  nur  den  Zweck  hat, 
durch  Beunruhigung  der  Garnison  und  Zerstörung  ihrer  Vorräthe  die  Capitulation 
zu  erzwingen,  ist  das  vorbereitende  Bombardement,  welches  jedem  förm- 
lichen Angriffe  vorangeht  und  denselben  einleitet,  zu  unterscheiden ;  die  hiebei  er- 
richteten Einleitungs-Batterien  bleiben  neben  den  später  zu  errichtenden 
auch  weiter  in  Thätigkeit. 

Die  Thätigkeit  der  Bombardements -Batterien  muss  nach  einem  bestimmten 
System  erfolgen,  und  empfiehlt  sich  folgende  Eintheilung  beim  reinen,  eventuell 
vorbereitenden  Bombardement  einer  Festung: 

1.  Batterien  zum  Beschiessen  der  Hauptobjecte, 

2.  „  „  „  „     Communicationen. 

3.  „  „  „  „     Werke  zum  Zwecke  der  Vojbereitung, 

4.  „  „      Bombardement  der  ganzen  Stadt. 

Für  den  letzten  Fall  ist  der  Platz  in  bestimmte  Abschnitte  zu  theilen;  jeder 
Abschnitt  wird  einer  Gruppe  von  Bombardements-Batterien  zugetheilt  und  jede  Bat- 
terie erhält  wieder  ihren  kleineren  Abschnitt.  Als  Beispiel  eines  durchaus  nicht 
systematischen  Bombardements  ist  Strassburg  zu  erwähnen,  wo  einzelne  Stadttheile 
ganz  zusammengeschossen  wurden,  während  andere  gar   kein  Feuer  erhielten. 

Beim  Bombardement  von  Port  Mortier  bei  Neu-Breisach  hatte  man  das  un- 
gedeckte Pulvermagazin  in  demselben  gar  nicht  beschossen,  daher  auch  eine  ver- 
hältnissmässig  grössere  Zahl  von  Schüssen  (4000)  erforderlich  gewesen  ,  um  die 
Capitulation  zu  erzwingen.  Auch  bei  dem  Bombardement  von  Longwy  hatte  man 
es  unterlassen,  das  Haupt-Palvermagazin  im  Bastion  III  zu  beschiessen,  obwohl 
man  die  genauesten  Pläne  besass  und  von  dem  linken  Chiers-Üfer  vom  Plateau 
Mexy  aus,  den  rückwärtigen  ungedeckten  Eingang  zu  demselben,  eine  nur  schwach 
durch  Holz  geblendete  Stirnmauer,  ganz  sicher  hätte  treffen  können,  wodurch  die 
Capitulation  mit  weniger  Aufwand  und  in  viel  kürzerer  Frist  herbeigeführt  worden  wäre. 

Die  Entfernungen  für  die  Anlage  von  Bombardements-Batterien  variirten 
im  letzten  Kriege  zwischen  1600  und  4000  Schritte. 

Die  Eröffnung  des  Feuers  muss  von  allen  Bombardements-Batterien  gleich- 
zeitig und  überraschend  erfolgen  und  das  Feuer  ohne  Unterbrechung  geführt  werden. 
Es  ist  daher  wichtig,  vor  der  Eröffnung  des  Feuers  für  einen  genügenden  Muni- 
tionsvorrath  Sorge  zu  tragen.  Gegen  diesen  Grundsatz  wurde  beim  Bombardement 
von  Neu-Breisach  gefehlt,  indem  in  den  verschiedenen  Batterien  zuerst  15  cm  Ka- 
nonen placirt  waren,  die  nach  2t3tüadiger  Thätigkeit  wegen  Mangels  an  Munition 
ihr  Feuer  einstellen  und  durch  12  cm  Kanonen  ersetzt  werden  mussten,  was  viel 
Zeit  und  viel  Munition  (beinahe  4000  Schuss)  kostete.  An  Munition  dürften  bei 
Bombardements-Batterien  50  Schuss  per  Geschütz  für  24  Stunden  genügen.  Die 
Leitung  des  Feuers  muss  derart  geregelt  werden,  dass  die  Geschütze  gleich- 
massig  und  ohne  Pausen  feuern.  Durch  eine  grössere  Feuerpause  hatten  die 
Franzosen  bei  Neu-Breisach  Gelegenheit,  ein    bedrohtes  Pulvermagazin  auszuräumen. 

Die  Entfernung  der  ersten  Parallele  wird  nach  den  Verhältnissen  ver- 
schieden sein.  So  war  die  1.  Parallele  bei  Strassburg  1100—1200,  bei  Schlettstadt 
90U  und  bei  Beifort  circa  800  Schritt  entfernt ,  während  die  ersten  und  die  Bom- 
bardements-Batterien 1500  bis  2600  Schritt  und  darüber  entfernt  lagen. 

Ein  Haupterforderniss  für  die  Anlage  der  er  s  ten  Batterien 
ist,  dass  man  von  Hause  aus  überwältigend  auftritt.  Je  mehr  Batte- 
rien man  in  der  ersten  Nacht  fertig  bringen  kann,  desto  näher  können  dieselben 
hinter  der  ersten  Parallele  erbaut  werden ;  im  Gegenfalle  wird  die  erste  Aufstellung 
entfernter  und  gedeckter  erfolgen  müssen. 
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Beim  Bau  der  Batterien  ist  auf  eine  gute  Eindeck ung  der  Pulver- 
magazine Rücksicht  zu  nehmen.  Vor  Beifort  wurde  ein  solches  durch  feindliches 
Feuer  in  die  Luft  gesprengt;  an  anderen,  die  zu  schwach  eingedeckt  waren,  musste 
bis  zuletzt  jede  Nacht  gearbeitet  werden.  Bei  den  Batterien  war  es  im  Interesse 
einer  guten  und  raschen"  Bedienung  der  Geschütze  nothwendig ,  an  jedem  Flügel 
der  Batterie  je  einen  Geschossraum  zu  etabliren,  ebenso  für  gesicherte  Unterkunfts- 
räume für  die  Bedienungsmannschaft  Sorge  zu  tragen,  was  meist  durch  Einbau  in 
die  Brustwehre  erfolgte.  Traversen  wurden  als  die  Uebersicht  und  die  Communi- 
cation  in  der  Batterie  hemmend  und  somit  nicht  empfehlenswerth  bezeichnet. 

Die  Deraontirbatterien  sollen  wenigstens  1200  Schritt  vor  intacten  feind- 
lichen Linien  entfernt  liegen,  um  nicht  durch  Gewehrfeuer  zu  leiden.  Die  Demontir- 
batterien  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Parallele  vor  Strassburg  hatten  weniger 
Erfolg  als  die  weiter  rückwärts  gelegenen,  da  viele  der  Bedienuugsnuramern  durch 
Gewehrfeuer  ausser  Gefecht  gesetzt  wurden.  Das  Demontiren  auf  grössere  Ent- 
fernungen als  1600  Schritt  erfordert  für  eine  ausgiebige  Wirkung  zu  viel  Munition. 

Das  Eicochetireu  undEnfiliren  hat  sich  als  zu  künstlich  und  schwierig 
nicht  bewährt. 

Mörserfeuer  ist  von  entschiedener  Wirkung  gewesen.  Derindirecte 
Sc  hu  SS  war  meist  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet  worden. 

Als  ein  sehr  wirksames  Geschoss  gegen  feststehende  Ziele  hat  sich 
das  Shrapnel  erwiesen.  Bei  Strassburg  wurde  öfters  mit  einem  Shrapnelschuss 
mehr  erreicht,  als  mit  vielen  Granaten,  besonders  als  es  galt,  die  Franzosen  an  dem 
Ausbessern  ihrer  Scharten  zu  hindern,  wo  sie  im  Granatfeuer  fortarbeiteten,  wäh- 
rend, wenn  ein  Shrapnel  das  Ziel  richtig  getroffen,  sie  gleich  längere  Zeit  aus- 
setzten. Der  Shrapnelschuss  ist  auch  das  einzige  Mittel,  verdeckt 
liegende  oder  im  Bau  begriffene  Batterien  mit  einiger  Aussicht 
auf  Erfolg  zu  bes  chiessen;  eine  entsprechende  reichliche  Dotation 
der  Festungs-  und  ß  elagerungs-Geschüt  ze  mitShrapnels  ist  daher 
sehr  zu  empfehlen." 

§.  261. 
Die  bei  der  Vertheidigung  fester  Plätze  erforderlichen  Arten  von 

Batterien. 

Die  Vertheidigungs- Artillerie  hat  die  Bestimmung,  jeden  wie  immer 
gearteten  Angriff  abzuweisen,  oder,  wenn  dies  nicht  gelungen,  das  Vor- 
schreiten desselben  zu  stören  und  zu  verzögern,  um  den  Fall  des  Platzes 
bis  nach  völliger  Erschöpfung  der  Streit-  und  Lebensmittel  hinauszu- 
schieben.  Hiezu  sind  nothwendig: 

a)  Batterien  zu  rVertheidigungder  Werke  mit  näherer 
Bezeichnung  als  Wall-,  Deck-,  Kehl-,  Flanken-,  Casematt-Batterie,  u.  dgl. 
Unter  diesen  Batterien  versteht  man  überhaupt  jede  Partie  von  Geschützen, 
die  unter  einem  einheitlichen  Commaudo  steht,  und  man  zählt  hiezu  auch 
jene  Batterien,  welche  im  Laufe  der  Vertheidigung  im  gedeckten  Wege, 
im  Graben  oder  hinter  dem  Walle  u.  dgl.  erbaut  werden.  Sie  sind  mit 
Festungs-Geschützen  armirt,  in  den  Flanken  und  in  der  Kehle  auch  Feld- 
Kanonen,  in  den  Bauten    zur  Graben-Vertheidigung  auch  Mitrailleusen. 

b)  Küsten -Batterien,  in  grösserer  Höhe  über  dem  Meeres- 
Niveau,  und  Strand-Batterien,  wenig  über  dem  Meeresspiegel 
erhoben.  Diese  Batterien  dienen  zur  Vertheidigung  gegen  die  Seeseite, 
sind  in  permanentem  oder  halbpermanentem  Style  erbaut,  mit  Küsten- 
und  mit  Festungs-Geschützen  schwersten  Kalibers  armirt,  und  können 
speciell  nach  den  darin  placirten  Geschützen  benannt  werden. 
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c)  Casemattirte  Batterien  zur  Flankirung  der  Werke 
und  Gräben  bei  Gebirgs-Befestigungen  und  Seeplätzen^  insbesondere 
wo  das  Defilement  mittelst  Erdwällen  nicht  durchführbar  ist.  Sie  sind 
gegen  den  Wurf  gesichert,  im  permanenten  Style  ausgeführt,  auch  ge- 
panzert, mit  schweren  Feld-Geschützen  und  mit  Festungs-Geschützen 
armirt, 

d)  Positions-Batterien,  zwischen  den  Gürtelwerken,  zur 
Flankirung  und  Verstärkung  der  Werke,  sowie  als  Ersatz  für  dieselben ; 
sie  erhalten  Festungs-Geschütz  und  sind  im  permanenten  oder  halb- 
permanenten Style  ausgeführt. 

Zwischen- undGegen-Annäherungs-Batterien,  auch 
kurz  Gegen-Batterien  genannt,  zwischen  oder  hinter  den  Gürtel- 
werken, oder  im  Vorterrain  an  günstigen  Punkten  zur  Bestreichung 
und  Beherrschung  von  Terraintheilen  und  Oertlichkeiten,  Defileen  und 
Communicationen ,  zur  Sicherung  und  Vertheidigung  der  Gegen- An- 
näherungen des  Vertheidigers  und  zur  Bekämpfung  der  Angriffsbatterien. 
Dieselben  werden  unmittelbar  vor  oder  auch  während  der  Vertheidi- 
gung ausgeführt,  erhalten  die  Einrichtung  der  Angriffsbatterien  und 
werden  mit  Festungs-  und  schweren  Feld-Geschützen  in  hohen  Laffeten 
armirt. 

Ausnahmsweise  vereinzelt  vorkommende  Geschützstände 
haben  bestimmte  Aufgaben^  durch  Terrain-  oder  sonstige  Verhältnisse 
bedingt,  zu  erfüllen.  —  Die  bedeckten  Geschützstände  mit  bestimmter 
Schuss-  oder  Wurfrichtung  bieten  Schutz  gegen  Enfilir-  und  Wurffeuer 
oder  gegen  Feuer  aus  überhöhenden  Stellungen;  sie  sind  permanent 
oder  provisorisch  erbaut,  durch  Gewölbe,  Holz  oder  Eisenschienen 
bombenfest  oder  granatenfrei,  an  der  Stirnwand  auch  gepanzert  und 
in  der  Regel  mit  Festungs-Geschützen  grösster  Schusspräcision  armirt. 
Die  auf  dem  Walle  erbauten,  gemauerten,  bedeckten  Geschützstände 
werden  Wall-Casematten  genannt. 

Die  Geschützgattungen  und  Kaliber  für  die  Armirung  sind  aus 
dem  III.  Abschnitt  bekannt,  woselbst  auch  ihre  hauptsächlichen  Lei- 
stungen besprochen  wurden. 

§.  262. 

Verhalten   der  Vertheidigungs  -  Artillerie  beim  belagerungsmässigen 

Angriff.  ^) 

Sobald  der  Vertheidiger  die  Abiadestellen  des  feindlichen  Bela- 
gerungs  -  Materials   und  die  Anlageorte  der  Belagerungs-Betriebs-Eta- 


*)  Bei  einem  Ueberfalle  muss  sowohl  die  in  Forts  befindliche,  als  auch 
die  im  Vorterrain  postirte  ambulante  Festungs-Artillerie  das  Gefecht  der  im  Vor- 
terrain befindlichen  Truppen  kräftigst  unterstützen;  bei  der  Nacht  fällt  ihr  selbst- 
verständlich auch  die  Beleuchtung  des  Terrains  zu.  Beim  Vordringen  des  Gegners 
wird  derselbe  unausgesetzt  beschossen ,  ein  Angriff  desselben  auf  die  Werke  mit 
Kartätschen,  Eollbomben  etc.  abgewiesen.  —  Das  Verhalten  gegen  einen  gewalt- 
samen Angriff  ist  analog.  Die  angegriffenen  Werke  müssen  durch  eine  bereit 
gehaltene  Reserve  leichter  Geschütze  sclileunigst  unterstützt  werden. 
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Wisse ments  (durch  Eecognoscirungen  oder  mit  Hilfe  der  Observatorien) 
erkannt  hat,  eröffnet  er  gegen  dieselben  selbst  auf  8000,  beziehungs- 
weise 6000  m  das  Feuer  aus  den  ins  Vorterrain  schlagenden  15  cm 
(beringten  und  normalen)  Hinterlad-Kanonen,  an  welcher  Thätigkeit  der 
weittragenden  Geschütze  sich  nach  Umständen  auch  die  ambulanten 
Geschütze  der  Vorterrains- Artillerie  betheiligen  können.  Hiedurch  soll 
der  Gegner  zu  sehr  entfernter  Anlage  seiner  Etablissements  gezwungen, 
dieselbe  mindestens  thunlichst  gestört  und  verzögert  und  den  Streit- 
mitteln des  Gegners  Abbruch  gethan  werden.  Gegen  den  in  dieser 
Zeit  erfolgenden  Bau  der  Einleitungs-  und  'Bombardements-Batterien 
wird  sich  selten  eine  ausgiebige  Wirkung  erzielen  lassen,  indem  der 
Angreifer  solche  Batterien  meist  maskirt  fertig  stellen  und  armirenkann. 

Die  nächste  Aufgabe  ist  die  Bekämpfung  der  Bombardements- 
und Einleitungs-Batterien,  zu  deren  erfolgreichen  Durchführung  es  vor 
Allem  nothwendig  ist,  dass  der  Geschützkampf  einheitlich  geleitet,  und 
dass  ein  Zusammenwirken  des  Feuers  der  einzelnen  Werke  angestrebt 
werde.  Das  Feuer  ist  auf  diese  grossen  Entfernungen  langsam  und  mit 
grosser  Sorgfalt  abzugeben,  weshalb  der  tägliche  Munitions- Verbrauch 
genau  zu  überwachen  ist.  Die  Vorterrains-Batterien  (ambulante  Ge- 
schütze haben  hiebei  durch  möglichst  concentrische  Wirkung  den  Gegner 
von  der  Besitznahme  bestimmter,  für  ihn  wichtiger  Terraintheile,  und 
zwar  wenn  nöthig ,  selbst  mit  dem  Aufwände  des  ganzen  Munitions- 
Vorrathes  energisch  abzuhalten,  Ueberhaupt  muss  die  Festungs-Artillerie 
schon  in  dieser  Periode  bestrebt  sein,  sich  die  Ueberlegenheit  oder 
wenigstens  das  Gleichgewicht  im  Kampfe  zu  sichern  und  auch  dauernd 
zu  erhalten ,  daher  sie  insbesondere  jene  Batterien  mit  überlegenen 
Geschützmassen  bekämpfen  wird,  deren  Wirkung  sich  als  die  grösste 
erweist,  welches  Verfahren  successive  auf  die  anderen  Batterien  zu 
übertragen  ist.  Die  Geschütze  der  Forts ,  welche  den  Belagerungs- 
Batterien  gegenüber  dadurch  im  Nachtheile  sind,  dass  ihre  Aufstellung 
leichter  erkennbar  ist ,  dass  sie  auf  einem  engen  Räume  zusammen- 
gedrängt stehen  und  in  Front  und  Flanke  beschossen  werden,  können 
bei  übermächtiger  feindlicher  Geschützwirkung  das  Feuer  zeitweilig  ein- 
stellen und  in  die  Hohltraverse,  Schutzgräben  etc.  abschwenken ;  doch 
haben  sie  sofort  wieder  in  Action  zu  treten,  wenn  sich  die  Aussicht 
ergibt,  den  Geschützkampf  erfolgreich  zu  eröffnen.  Schliesslich  erscheint 
es  angezeigt,  schon  jetzt  einige  der  in  oder  hinter  den  Forts-Intervallen 
vorbereiteten  Gegen-Batterien  mit  langen  15  cm  Hinterlad-Kanonen 
zu  armiren  und  sie  in  den  Kampf  eintreten  zu  lassen. 

Wird  die  Eröffnung  der  ersten  Parallele  entdeckt,  so  muss  sofort, 
unter  gleichzeitiger  Beleuchtung  der  betreffenden  Terrainzone  ein  hef- 
tiges Shrapnelfeuer  aus  allen  gegen  die  Arbeitsplätze  verwendbaren 
Geschützen  eröffnet  werden ,  während  dessen  die  Vorbereitungen  zu 
einem  grösseren  Ausfall  zu  treffen  sind.  W^urde  der  Ausfall  zurück- 
geschlagen, oder  ist  es  dem  Angreifer  überhaupt  gelungen,  die  erste 
Parallele  in  einer  Nacht  so  weit  herzustellen,  dass  sie  ihm  theilweise 
Deckung  gewährt,  so  wird  deren  völlige  Ausarbeitung  durch  Geschütz- 
feuer bei  Tage  thunlichst   gestört.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
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keit  ist  aber  von  Seite  der  Artillerie-Besatzungs-Commandanteii  auf 
die  Anlage  der  1.  Artillerie-Aufstellung  zu  richten.  Sind 
die  Batterien  dieser  Aufstellung  in  der  Eröffnungsnacht  angefangen 
worden  und  in  unvollendetem  Zustande  stehen  geblieben,  dann  muss 
ijian  dieselben  durch  ein  energisches  Feuer  zu  zerstören  und  ebenso 
jeden  Armirungs-Versuch  zu  verhindern  trachten. 

Gelingt  es  dem  Angreifer,  das  Feuer  aus  sämmtlichen  Positionen 
zu  eröffnen,  so  müssen  die  Geschütze  der  angegriffenen  Forts 
durch  die  Zwisch^nbatterien  unterstützt  werden,  denen  in  diesem  Ge- 
schützkampfe die  Hauptrolle  zufällt,  weshalb  sie  auch  durch  Geschütze 
der  nachbarlichen  Forts   verstärkt  werden  können. 

Ausserdem  kann  die  1.  Artillerie-Aufstellung  des  Belagerers  sehr 
wirksam  durch  die  Anlage  von  Contre-Approchen  bekämpft  wer- 
den, welche  ausserhalb  der  Festungswerke,  meist  vor  den  Collateral- 
Werken  in  Gestalt  von  Jägergräben  oder  flüchtigen  TraDcheen  vorge- 
trieben werden,  um  vorhandene  schlecht  defilirte  feindliche  Laufgräben 
mit  Geschütz   und  Gewehr  zu  bestreichen. 

Das  Feuer  aus  den  Forts,  Zwischen-Positionen  und  Contre-Approchen  darf 
zur  Nachtzeit  nie  ganz  schweigen ,  sondern  ist  besonders  gegen  solche  Angriffs- 
Objecte  zu  richten,  die  während  des  Tages  sichtbar  gelitten  haben,  um  deren  Her- 
stellung thunlichst  zu  hindern.  Da  meist  bei  Anbruch  des  Abends  oder  des  Morgens 
die  Ablösung  der  Tranchee- Wachen  und  Arbeiter  erfolgt ,  so  ist  zu  diesen  Zeiten 
die  Feuergeschwindigkeit  zu  steigern,  indem  das  Vorhandensein  grösserer  Menschen- 
Massen  mehr   Aussicht  auf  Erfolg  bietet. 

Beim  Vorrücken  des  Angreifers  aus  der  1.  Parallele  ist  das  Ge- 
schütz-Feuer mit  aller  Macht  insbesondere  gegen  die  Spitzen  der  An- 
näherungen zu  richten,  da  hiedurch  das  Vordringen  am  meisten  erschwert 
wird.  Das  Verhalten  der  Festungs-Artillerie  gegen  den  Bau  der  2.  Pa- 
rallele, sowie  gegen  die  daselbst  oder  in  der  Nähe  angelegten  Batterien 
ist  analog  jenem  gegen  die  1.  Parallele  und  die  1.  Artillerie- Aufstellung. 
In  Anbetracht  der  geringen  Entfernung  eines  Theiles  der  Angriffs- 
Batterien  werden  die  glatten  Geschütze  grösseren  Kalibers  erfolgreich 
in  den  Kampf  treten  können,  und  ebenso  wird  sich  das  Vertical-Feuer 
aus  glatten  Geschützen  nunmehr  in  ausgiebigerem  Masse  anwenden 
lassen.  Ist  es  im  weiteren  Verlaufe  des  Geschützkarapfes  für  die 
Festungs-Artillerie  nicht  möglich ,  das  Gleichgewicht  gegen  die  Bat- 
terien der  1.  und  2.  Parallele  und  gegen  die  schweren  Bombardements- 
Batterien  zu  erlangen,  so  muss  das  Feuer  hauptsächlich  gegen  das 
weitere  Vortreiben  der  Annäherungen  und  Parallelen,  gegen  den  Bau 
neuer  Batterien  gerichtet,  sowie  die  Thätigkeit  der  indirecten  Bresch- 
und  Contre -Batterien  erschwert  werden.  Hiezu  concentrirt  man  das 
Feuer  aller  disponiblen  Mörser,  wobei  es  vortheilhaft  bleibt,  stets  einige 
Geschosse  so  zu  tempiren ,  dass  sie  etwas  vor  ihrem  Aufschlage  zur 
Explosion  gelangen.  Neben  diesem  Mörser-Feuer  werden  auch  die  auf 
den  weniger  gefährdeten  Linien  placirten  Geschütze  sowie  jene  der  an- 
gegriffenen Theile,  die  noch  eine  entsprechende  Deckung  haben ,  in 
Thätigkeit  bleiben  können. 

Schreitet  der  Belagerer  nach  vollendeter  Krönung  zur  Anlage 
directer  Bresch-  und  Contre-Batterien,    dann  hat  die  Festungs-Artil- 
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lerie  ihre  letzten  Kräfte  aufzubieten  und  den  Kampf  ohne  Unterbrechung 
und  mit  aller  Vehemenz  zu  führen.  Gegen  gedeckte  Graben-Niedergänge 
lässt  sich  nicht  leicht  etwas  thun,  dagegen  können  offene  Abfahrten 
durch  Wurffeuer  sehr  belästigt  und  unpassirbar  gemacht  werden.  Gegen 
das  Hervorbrechen  des  Feindes  aus  Durchbrüchen  der  Contre-Escarpe 
müssen  hauptsächlich  die  Graben-Flankirungs-Geschütze  auftreten.  Beim 
Uebergange  des  Grabens  durch  den  Gegner  haben  die  noch  intacten  Ge- 
schütze der  Flankirungs-Anlagen  die  letzte  Thätigkeit  zu  entwickeln, 
um  das  Vorschreiten  der  Sape  zu  hindern  und  den  Uebergang  zu  einer 
der  schwierigsten  Operationen  zu  gestalten.  —  Zur  Bestreichung  des 
Zuganges  zur  Bresche  hält  man  für  die,  wenngleich  zerstörten  Flanken 
Schützen  und  leichte  Kartätsch- Geschütze  in  Bereitschaft,  um  im 
Bedarfsfalle  deren  schleunige  Aufstellung  an  den  letzteren  zu  veran- 
lassen. Gegen  die  Versammlungsorte  der  Sturmtruppen  in  den  Tran- 
cheen  concentrirt  der  Vertheidiger  das  Feuer  aller  irgend  noch  verwend- 
baren   gedeckten  Geschütze   und   namentlich  der  Mörser. 

Breschen,  hinter  welchen  sich  keine  Keduits,  Abschnitte  etc.  be- 
finden, welche  demnach  den  Weg  in  das  Innere  des  Platzes  oder  Forts 
eröffnen,  müssen  mit  dem  Aufgebote  aller  Mittel  (Schützen-Feuer, 
Bomben-  und  Stein-Minen  etc.)  vertheidigt  werden.  Ist  der  Feind  ein- 
gedrungen^ so  kann  derselbe  noch  immer  durch  das  Eingreifen  der  Ke- 
serven  geworfen  werden.  Befindet  sich  hinter  der  Bresche  ein  Reduit 
oder  Abschnitt,  so  sind  daselbst  Kartätsch  -  Geschütze  und  Infanterie 
zu  postiren ,  welche  den  auf  der  Höhe  erscheinenden  Gegner  zu  be- 
schiessen  und  eine  Verbauung  der  Bresche  zu  hindern  haben.  Ausserdem 
werden  Infanterie-Abtheilungen  in  Bereitschaft  gehalten,  um  gegen  die 
wankenden  Sturmtruppen   sofort   einen  Vorstoss  zu  unternehmen. 


Gebrauch  der  Marine-Geschütze.^) 

§.  263. 

Allgemeine  Bestimmungen. 

Unter  einer  Batterie  versteht  man  die  an  einer  Bordseite 
eines  Schiffes  stehenden  Breitseiten-Geschütze,  unterscheidet  darnach 
die  Steuerbord-  und  die  Backbord-Batterie.  Es  gibt  Schiffe, 
auf  welchen  für  alle  Geschütze  vollständige  Bemannungen  bemessen 
sind ,  und  solche  ,  auf  welchen  blos  für  die  Hälfte  der  Geschützzahl 
die  volle  Bemannung  bemessen  ist ;  auf  ersteren  werden  die  Geschütze 
der  Steuerbord-Batterie  mit  den  ungeraden,  jene  der  Backbord-Batterie 
mit  den  geraden  Nummern  von  vorn  nach  Achter  bezeichnet ;  auf  den 
letzteren    sind   die  Geschütze    auf  jeder  Bordseite    mit   fortlaufenden 


*)  Es  ist  begreiflich ,  dass  Zweck  und  Rahmen  dieses  Werkes  dem  Autor 
nicht  erlaubten,  den  Gebrauch  der  Marine-Geschütze  in  jener,  wenngleich  sehr  ge- 
kürzten Form  zu  besprechen,  wie  dies  rücksichtlich  der  Geschütze  der  Land-Artillerie 
geschah,  daher  im  Nachstehenden  nur  die  einfachsten  Principien  aufgenommen 
wurden. 


—     782     — 

Nummern  von  vorn  nach  Achter  bezeichnet,  wobei  die  ungeraden  der 
Steuerbord-Batterie  und  die  geraden  der  Backbord-Batterie  Haupt- 
geschütze, die    anderen  Nebengeschütze  heissen. 

Zur  Bedienung  sind  je  nach  dem  Kaliber  6  (7  cm)  bis  21  Mann 
(26  cm)  vorgeschrieben.  Beim  7  cm  sind  ausserdem  6  Mann  zugetheilt, 
welche  Transportmänner  heissen  und  (im  Vereine  mit  der  Bedienungs- 
Mannschaft)  beim  Mauövriren  und  am  Marsche  das  Fortschaffen  des 
Geschützes  zu  bewerkstelligen  haben.  Während  des  Feuergefechtes  wird 
von  vier  derselben  der  Trausport  der  Munitionskästen  besorgt,  nebstbei 
haben  sie  die   Bestimmung  als  Ersatz  für  die  Bedieuungs-Mannschaft. 

Bei  >Klar s  chif  f  zum  Gefechte  werden  die  Geschütze  sofort 
losgemacht,  entsprechend  geladen  und  klar  gemacht;  nach  Beginn  des 
Losmachens  ist  anzugeben,  ob  die  Geschütze  mit  Stahl-  (Hart-)  Gra- 
naten, Zündergranaten,  Shrapnels  etc.  zu  laden  sind.  Die  Vormeister 
übernehmen  die  für  ihre  Geschütz-Bemannung  gehörenden  Säckchen  mit 
Kleingewehr-Munition  und  hängen  dieselben  an  die  Bordwand  in  der 
Nähe  ihres  Geschützes  auf;  erfolgt  das  Signal  »Waffen  nehmenc,  so 
werden  die  Leibriemen  sammt  Patrontaschen  umgeschnallt,  die  Hand- 
waffen ergriffen  und  von  den  Vormeistern  die  Kleingewehr-Munition 
vertheilt.  Nachdem  die  Handwaffen  geladen  oder  visitirt  wurden,  werden 
dieselben  auf  Commando  in  der  Nähe  des  Geschützes  versorgt,  Leib- 
riemen und  Patrontaschen  umgeschnallt  behalten  oder  nach  Ermessen 
des  Commandanten  auch  abgelegt.  Beim  Ablassen  von  Klarschiff 
haben  die  Geschütz-Bemannungen  zuerst  die  Geschütze  fest  zu  machen, 
hierauf  ist  die  Kleingewehr-Munition  durch  die  Vormeister  abzunehmen 
und  schliesslich  sind  die  Waffen  zu  versorgen. 

Das  Festmachen  und  das  Losmachen  der  Geschütze  nennt  man 
auch  Vertauung,  und  zwar  Hafenvertauung  oder  Seevertauung. 

Wenn  bei  schwerem  Seegange  zum  Gefecht  geschritten  oder  wäh- 
rend des  Gefechtes  der  Seegang  sehr  stark  wird,  so  ist  es  für  die 
Sicherheit  des  Schiffes  und  der  Bedienungsmannschaft  unumgänglich 
nothwendig,  die  Geschütze  auf  beiden  Pivots  und  die  Stückpforten  bis 
zum  Moment  des  Abfeuerns  geschlossen  zu  halten.  Die  Stückpforten 
werden  geöffnet,  sobald  das  Ziel  dwars  ^)  kommt,  und  hiebei  muss  auf 
das  Rollen  Rücksicht  genommen  werden.  Man  nennt  diese  Feuerart 
»Breitseiteufeuer  mit  geschlossenen  Stückpforten«,  die  Schussdistanz 
darf  dabei  höchstens  400  m  betragen. 

Um  auf  den  nahen  Distanzen  des  Geschützkampfes  die  Verluste, 
welche  durch  eindringende  Geschosse,  Holzsplitter  etc.  entstehen,  zu 
mindern ,  bleibt  es  dem  Ermessen  des  Batterie-Commendanten  über- 
lassen, das  Commando  »Werft  euch!«  zu  ertheilen,  worauf  sich  ein 
Jeder  auf  dem  Platze,  wo  er  sich  eben  befindet,  platt  auf  Deck  niederlegt. 

§.  264. 

Richten  der  Geschütze. 

Die  Hilfsmittel ,   nach   denen   die  Einstellung   der   Seiten-   und 
Höhenrichtung  geschieht,  scheiden  sich  in  gewöhnliche  und  ausser- 

')  Holländisches  Wort,  in  der  Seesprache  statt  quer  angewendet. 
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gewöhnliche;  zu  den  ersteren  zählt  man  die  Aufsätze  und  Visir- 
korne,  zu  den  letzteren  die  Richtstäbe,  die  Backsstäbe,  die  Eintheiiung 
der  rückwärtigen  Backsschiene  und  das  Peil-Instrument.  Die  Vorrich- 
tung zur  seitlichen  Verrückung  des  Geschützes  beim  Richten  (Backsen) 
heisst  Backs-Vorrichtung. 

Die  Elevation  bezieht  sich  stets  auf  die  Verbindung  des  Geschützes 
mit  dem  Ziele,  welche  die  Grundlinie  des  Schusses  genannt 
wird,  so  dass  jeder  Schuss  eigentlich  ein  Schuss  mit  Elevation  ist. 
Das  Visiren  geschieht  immer  mit  gestrichenem  Korne.  Beim 
Schiessen  auf  feindliche  Schiffe  gilt  der  Grundsatz,  dass  —  wenn  kein 
Zielpunkt  ausdrücklich  gegeben  wird  —  auf  die  Wasserlinie  des  Schiffes 
und  auf  die  Breitenmitte  der  dargebotenen  Zielfläche  zu  richten  ist. 
Bezüglich  der  Distanz-Schätzung  hat  man  sich  gegenwärtig  zu  halten, 
dass  ein  zu  kurz  gehender  Schuss  nur  als  Gellschuss  treffen  kann, 
wogegen  ein  zu  weit  gehender  Schuss  (wofern  in  der  Distanz-Beurtheilung 
nicht  sehr  beträchtlich  gefehlt  wurde)  das  feindliche  Schiff  direct,  wenn 
auch  etwas  höher  treffen  kann;  ausserdem  ist  im  letzteren  Falle  die 
Richtung  des  treffenden  Geschosses  nach  abwärts,  gegen  den  Schiffs- 
raum zu,  vortheilhaft ;  endlich  muss  berücksichtigt  werden,  dass  beim 
Gellen  das  Geschoss  leicht  aus  der  Schussrichtung  kommt,  oder  dass 
beim  Aufschlage  das  Gellen  leicht  ganz  ausbleiben  kann.  Beim  Schiessen 
mit  dem  Feldgeschütz  (also  bei  Landungen)  ist  es  hingegen  besser, 
für  die  ersten  Schüsse  die  Distanz  lieber  etwas  kleiner  als  grösser  zu 
schätzen,  um  die  Aufschläge  der  Granaten  beobachten  und  darnach 
die  Correctur  vornehmen  zu  können. 

Ist  das  zu  beschiessende  Schiff  in  rascher  Bewegung,  so  wird 
man  diesen  Umstand  dadurch  berücksichtigen  müssen,  dass  man  beim 
Anfahren  des  Schiffes  die  Visur  etwas  tiefer,  beim  Davonfahren  etwas 
höher  hält,  oder  nach  der  Richtung  der  Bewegung  abrichtet.  Die 
Schusstafeln  geben  zu  diesem  Behufe  an,  um  wie  viel  einem  mit  be- 
stimmter Geschwindigkeit  fahrenden  Schiffe  vorzurichten  ist. 

Die  richtigen  Sprenghöhen  und  Spreng-Iutervalle  auf  den  ver- 
schiedenen Distanzen  sind  für  die  Shrapnels  der  Hiuterlad-Geschütze 
in  den  Schusstafeln  enthalten;  für  die  Shrapnels  der  Feld- Geschütze 
sind  nur  die  Sprenghöhen  in  den  Schusstafeln  angegeben,  das  Spreng- 
intervalle ist  für  alle  Distanzen  constant  mit  60  m  angenommen.  Beim 
Schiessen  der  Kartätschen  aus  15  cm  Geschützen  auf  den  Donau- 
Monitors  entscheidet  die  Beschaffenheit  des  Terrains,  ob  der  Aufsatz 
für  > ebenen«  oder  für  »unebenen  Boden«  zu  nehmen  ist. 

Die  aussergewöhnlichenRichtmittel  werden  angewendet, 
wenn  dem  Vorraeister  nicht  ein  bestimmter  Zielpunkt,  sondern  nur 
die  Richtung  und  Entfernung  des  Zieles  gegeben  ist;  dabei  müssen 
Höhen-  und  Seitenrichtung,  unabhängig  von  einander,  ertheilt  werden, 
und  man  bedient  sich  für  die  Einstellung  der  Höhenrichtung  des 
Richtstabes,  der  Seitenrichtung  der  rückwärtigen  Backsschiene  oder 
der  Backsstäbe. 

Die  Hülse  des  Richtstabes  ist  mit  Distanzstrichen  versehen,  nach 
welchen    das  Rohr    eingestellt  wird,   um    die  Wasserlinie  des  Schiffes 
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zu  treffen  ;  der  Strich,  nach  welchem  das  Kohr  die  horizontale  Stellung 
erhält,  ist  mit  H  bezeichnet;  von  demselben  laufen  die  Distanzstriche 
für  Depression  nach  aufwärts,  für  Elevation  nach  abwärts.  Zur  Correctur 
einer  Krängung  (Neigung)  des  Schiffes  dient  die  in  Graden  ausgeführte 
Eintheiluug  des  Richtstabes ;  der  mit  Null  bezeichnete  Strich  dieser 
Eintheiluiig  entspricht  der  Lage  des  Schiffes  auf  geradem  Kiel  (ohne 
KränguDg),  die  Eintheilung  nach  abwärts  gilt  für  die  Erhöhung  des 
Geschützes  (bei  der  Krängung  des  Schiffes  nach  der  Seite  des  Ge- 
schützes), jene  nach  aufwärts  für  die  Senkung  des  Geschützes  (bei 
der  Krängung  des  Schiffes  nach  der  entgegengesetzten  ßordseite). 

Die  Seitenrichtung  wird  bei  den  Geschützen  auf  Schlitten-Raperten 
nach  der  Eintheilung  der  rückwärtigen  Backsschiene,  bei  den  Ge- 
schützen auf  Rad-Eaperten  (gusseiserne  12-  bis  15  cm)  mittelst  der 
Backsstäbe  und  der  Backsleine  eingestellt.  Auf  der  rückwärtigen  Backs- 
schiene ist  bei  jedem  Geschütze  für  das  concentrirte  Feuer  ein  Strich 
eingeschnitten,  neben  welchem  die  Büchse  für  den  Stopper  eingesetzt 
ist.  Eür  das  Parallelfeuer  besitzt  die  Backsschiene  auf  jeder  Seite  des 
senkrecht  zur  Kielrichtung  stehenden  Schlittens  eine  Grad-Eintheilung, 
welche  bis  zur  gross tmöglichen  Backsung  reicht;  als  Weiser  für  diese 
Eintheilung  ist  auf  jeder  Seite  des  Schlittens  an  der  Backsrolle  ein 
Zeiger  angebracht.  Endlich  sind  die  Backsstäbe  zu  erwähnen,  die  an 
den  Aussenseiten  der  Rapertwände  in  Hülsen  verschiebbar  sind.  Die 
beiden  zu  einem  Geschütze  gehörigen  Backsstäbe  werden  an  ihren 
Enden  durch  eine  Leine  verbunden;  an  der  oberen  Fläche  hat  jeder 
Stab  die  Eintheilung  für  das  concentrirte,  an  der  äusseren  Seitenfläche 
für  das  Parallel-Feuer,  und  zwar  in  derselben  Vertheilung,  wie  auf  den 
beiden  Seiten  der  Backsschienen  bei  Schlitten-Raperten ;  der  Weiser 
zur  Eintheilung  des  Backsstabes  bildet  die  rückwärtige  Kante  der  Hülse 
desselben.  Soll  nun  z.  B.  von  der  Grundstellung  aus  eine  Backsung 
nach  links  vorgenommen  werden,  so  wird  der  linksseitige  Backsstab 
auf  Null  eingestellt,  der  rechtsseitige  bis  zum  betreffenden  Theilstriche 
herausgezogen,  die  Backsleine  straff  gespannt  und  dann  das  Geschütz 
soweit  gegen  rechts  gebackst,  dass  die  Leine  in  die  zum  Kiel  des 
Schiffes  parallele  Richtung  kommt,  was  nach  einer  in  das  Deck  ein- 
geschnittenen Linie  beurtheilt  wird. 

Gestützt  auf  diese  Erklärungen  wird  das  Richten  mit  den  ausser- 
gewöhnlichen  Richtmitteln  verständlich.  Bei  demselben  muss  nämlich, 
ohne  auf  das  Object  zu  zielen,  einerseits  das  Rohr  soweit  elevirt  oder 
gesenkt  werden,  bis  der  Weiser  mit  dem  der  Distanz  entsprechenden 
Theilstrich  der  Richtstabhülse  übereinfällt,  andererseits  das  Geschütz 
so  gebackst  werden,  bis  bei  Schlitten-Raperten  der  Weiser  des  Schlittens 
an  dem  Theilstriche  der  Backsschiene  ansteht,  bei  Rad-Raperten  mit 
der  im  Decke  eingeschnittenen  Linie  parallel  läuft.  Das  eigentliche 
Visiren  geschieht  mittelst  des  Peil-Instrument es  (von  Abele), 
welches  aus  einem  Horizontal-Gradbogen,  Diopter-Lineal  und  Wasser- 
wage besteht,  und  welches  dem  Visirenden  zu  erkennen  gibt,  wann 
das  Object  den  Punkt  erreicht,  auf  den  die  Geschütze  einer  Bordseite 
gerichtet  sind,  damit  er  in  diesem  Moment  das  Signal  zum  Abfeuern 
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geben  könne.  Doch  ist  das  Peil-Instrument  nicht  für  die  Coirectur  der 
Seiten-Abweichung  eingerichtet,  daher  auf  grössere  Distanzen  so  viel 
nach  links  abgehalten  werden  muss,  als  nach  der  Schusstafel  die 
Seitenabweichung  nach  rechts  beträgt. 

Die  Grösse  einer  Krängunor  ^jrd  in  erster  Linie  durch  das  Schiffspendel  an- 
gegeben, doch  ist  dies  durch  die  Libelle  ara  Peil-Instrumente  zu  controliren,  welche 
auch  auf  eine  eingetretene  Aenderung  der  Krängung  aufmerksam  machen  kann. 
Selbstverständlich  muss  die  auf  dem  Peil-Instrumente  eingestellte  Krängung  mit 
der  den  Geschützen  angegebenen  genau  übereinstimmen. 

Beim  Schlingern  des  Schiffes  ist  es  am  gerathensten ,  keine  Krängung 
einzustellen,  ausser  wenn  die  Krängung  des  Schiffes  grösser  ist,  als  der  grösste 
Ausschlag  der  Ptollbewegung ,  so  dass  das  Schiff,  trotz  dieser  Bewegung  gar  nie 
auf  geraden  Kiel  kommt. 

§.  265. 
Schuss-  und  Feuerarten. 

Die  Schussarten  werden,  wie  bei  der  Land- Artillerie,  oach  dem 
angewendeten  Geschosse,  nach  der  Neigung  des  Geschützrohres  gegen 
den  Horizont,  nach  der  Krümmung  der  Flugbahn,  endlich  nach  dem 
Umstände,  ob  ein  oder  mehrere  Geschoss-Aufschläge  erfolgen,  benannt. 

Die  Feuerarten  einer  Batterie  oder  Geschütz- Abtheilung  sind: 
das  Vormeister-Feuer  und  das  Breitseiten-Feuer.  Beim 
ersteren  beschiesst  jeder  Vormeister  selbstständig  das  ihm  bezeichnete 
Object,  bei  dem  letzteren  werden  alle  auf  ein  uud  dasselbe  Object  ge- 
richteten Geschütze  einer  Breitseite  gleichzeitig  abgefeuert.  Das  Vor- 
meister-Feuer theilt  sich  in  das  »Vormeister-Feuer  mit  Aufsatz«  und 
in  jenes  »mitKichtstab« ;  das  Breitseiten-Feuer  theilt  sich  in  das  »con- 
centrirtec  und  in  das  »Parallel-Feu  e  r«,  je  nachdem  alle  Ge- 
schütze auf  einen  und  denselben  Punkt  gerichtet,  oder  alle  in  ein  und 
dieselbe  Richtung,  d.  h.  parallel  zu  einander  gestellt  werdeu.  Beim 
Breitseiten-Feuer  kommen  stets  nur  die  aussergewöhnlichen  Richtmittel 
in  Anwendung. 

Beim  Vormeister- Feuer,  welches  die  normale  Feuerart  ist,  hat 
man  den  Vortheil,  das  Feuer  continuirlich  ohne  längere  Unterbrechun- 
gen führen  zu  können,  wogegen  das  Breitseiten-Feuer  in  Anwendung 
tritt,  wenn  durch  das  gleichzeitige  Zusammentreffen  mehrerer  Schüsse 
auf  einem  Punkte  ein  grösserer  momentaner  Erfolg  erreicht  werden 
soll,  oder  wenn  dieser  durch  die  Widerstandsfähigkeit  des  Zieles  ge- 
fordert wird;  wenn  das  Ziel  vom  Vormeister  nicht  gesehen  werden  kann, 
oder  wenn  das  Object  nur  so  kurze  Zeit  in  der  Schussrichtung  bleibt, 
dass  ein  gleichzeitiges  Abfeuern  aller  Geschütze  nothwendig  ist. 

Bezüglich  des  concentrirten  Feuers  ist  auf  den  Schiffen  die  Ein- 
richtung getroffen,  dass  die  Concentrirung  einer  Breitseite  nur  auf  einen 
400  m  vom  Mittelgeschütz  entfernten  Punkt  erfolgen  kann. 

Ist  keine  besondere  Beschleunigung  des  Feuers  nothwendig,  so 
ist  es  bei  der  Abgabe  des  Vormeisterfeuers  vortheilhaft,  wenn  reihen- 
weise von  Vorn  oder  von  Achter  mit  entsprechenden  Pausen  durch- 
gefeuert wird,  wobei  je  zwei  zusammengehörige  (Haupt-  und  Neben-) 
Geschütze  sich  derart  im  Feuer  ablösen,  dass  das  eine  erst  abfeuert, 
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wenn  das  andere  im  Laden  begriflFen  ist.  Diese  Feuerart  heisst  »suc- 
cessives  Vormeisterfeuer«,  und  es  wird  hiedurch  vermieden,  dass 
mehrere  Geschütze  gleichzeitig  abfeuern.  Man  beginnt  das  Feuer  von 
Vorn  oder  von  Achter,  je  nachdem  der  Wind  von  Achter  oder  von 
Vorn  kommt ;  ist  der  Wind  unbedeutend,  so  feuert  man  von  Achter 
aus,  weil  durch  die  Bewegung  des  Schiffes  der  Kauch  abgezogen  wird. 
Auf  kürzeren  Distanzen,  wo  das  Vormeister-Feuer  beschleunigt  werden 
soll,  findet  das  >iinabhängige  Vormeister-Feuer«  statt,  indem 
jedes  Geschütz  feuert  (ohne  Kücksicht  auf  sein  Neben-Geschütz),  so  oft 
es  zum  Schusse  bereit  ist. 

Eine  weitere  Steigerung  des  Feuers  liegt  in  dem  Schnellfeuer. 
Dasselbe  ist  ein  unabhängiges  Vormeister-Feuer,  bei  welchem  das  Rich- 
ten der  Geschütze  vor  jedem  Schusse  durch  einmaliges  Horizontalstellen 
des  Eohres  und  Bezeichnen  dieser  Stellung  an  den  Richtvorrichtungen 
entbehrlich  wird.  Das  Schnell-Feuer  lässt  sich  potenziren,  wenn  durch 
geeignetes  Einführen  und  Feststellen  des  Geschützes  (Durchkreuzen  des 
Brohk,  kräftiges  Zusammenziehen  der  Bremse)  der  Rücklauf  unmög- 
lich und  das  Ausholen  überflüssig  gemacht  wird ;  dieses  für  das  Geschütz 
schädliche  und  der  Bedienungs-Mannschaft  gefährliche  Verfahren  ist 
aber  nur  anzuwenden ,  wenn  die  Nothwendigkeit ,  den  Feind  auf  das 
kräftigste  zu  bekämpfen,  alle  anderen  Rücksichten  überwiegt. 

Das  Parallel-Feuer  wird  im  Allgemeinen  auf  grösseren  Entfer- 
nungen angewendet,  wenn  der  Feind  für  den  Vormeister  nicht  sicht- 
bar ist;  im  Gegenfalle  wird  das  Parallel-Feuer  nur  dann  gebraucht, 
wenn  das  feindliche  Schiff  auf  grössere  Distanzen  rasch  vorbeifährt, 
daher  dem  Vormeister  das  Richten  mit  dem  Aufsatze  erschwert. 

"Wenn  das  Schiff  in  einer  rollenden  Bewegung  begriffen  ist,  so  hat  die  Wahl 
des  richtigen  Abfeuerungs -Momentes  (insbesondere  beim  Breitseiten-Feuer)  eine  hohe 
Wichtigkeit ;  das  Erfassen  dieses  Momentes  ist  aber  sehr  schwierig  und  erfordert 
die  grösste  Umsicht  des  Visirenden,  indem  das  Geschoss  genau  in  dem  Augenblicke 
abgelien  muss.  in  welchem  die  Visirlinie  auf  den  Zielpunkt  eintrifft.  Da  zwischen 
dem  Abziehen  des  Brandeis  und  dem  wirklichen  Abgehen  des  Geschosses  eine, 
wenngleich  sehr  geringe  Zeit  verstreicht,  so  wird  etwas  vor  dem  Eintreffen  der 
Visur  am  Ziele  abgefeuert.  Um  das  Eintreffen  der  Visirlinie  gut  beurtheilen  zu 
können,  gilt  als  Grundsatz,  womöglich  nicht  zu  feuern,  wenn  sich  die  betreffende 
Bordseite  des  Schiffes  senkt,  sondern  mit  dem  Abfeuern  zu  warten,  bis  sich  das 
Schiff  wieder  aufzurichten  beginnt:  nur  bei  schwerer  See,  wo  durch  das  Abfeuern 
im  Aufwärtsschwingen  des  Schiffes  die  Pivotirung  leiden  würde,  soll  das  Abfeuern 
stets  im  Abwärtsschwingen  erfolgen.  Wird  das  Signal  zum  Abfeuern  nicht  von  dem 
Batterie- Officier,  sondern  von  dem  bei  der  Peilscheibe  befindlichen  Officier  ertheilt, 
so  verstreicht  zwischen  diesem  Signal  und  dem  Abfeuern  selbst  immer  eine  gewisse 
Zeit,  welche  beim  Eollen  des  Schiffes  berücksichtigt  werden  muss ,  damit  das  Ge- 
schoss den  beabsichtigten  Treffpunkt  nicht  verfehle. 


NEUNTER  ABSCHNITT. 

Blanke  und  Sehutz^vaffen. 


Di 


§.  266. 
Eintheilung  der  blanken  Waffen. 


'ie  blanken  oder  Handwaffen  haben  die  Bestimmung,  durch 
directe  Einwirkung  auf  den  Körper  des  Gegners,  und  zwar  durch  Stoss 
oder  durch  Hieb,  die  Kampfunfähigkeit  des  Getroffenen  herbeizuführen, 
andererseits  das  Abwehren  —  Pariren  —  einer  solchen,  von  Seite 
des  Gegners  versuchten  Einwirkung  zu  begünstigen.  Hieraus  ergibt 
sich  von  selbst,  dass  die  blanken  Waffen  nur  im  Handgemenge  ge- 
braucht werden  können,  und  dass  der  Erfolg  dabei  von  der  Kraft 
des  Mannes  und  seiner  Gewandtheit  in  der  Führung  der  Waffe,  und 
beim  Keiter  eventuell  auch  von  der  Kraft  des  Chocs  beim  Anpralle 
abhängig  ist. 

Nach  der  Einrichtung  dieser  Waffen  mit  Bezug  auf  die  genannten 
Wirkungsarten  ergibt  sich  deren  Eintheilung  in  Stoss-  oder  Stich-, 
Hau-  oder  Hieb-  und  gemischte  Waffen  (oder  Waffen  mit  gemischter 
Form).  Ist  die  gemischte  Waffe  hauptsächlich  für  den  Stoss  bestimmt, 
aber  auch  zur  Führung  des  Hiebes  geeignet,  so  heisst  sie  Stich-  und 
Hiebwaffe,  ist  sie  aber  eigentlich  eine  auch  den  Stoss  gestattende 
Hiebwaffe,  so  wird  sie  Hieb-  und  Stichwaffe  genannt.  Jede  dieser 
Waffen  besteht  dem  Wesen  nach  aus  der  (von  Gerb-  oder  auch  Guss- 
stahl erzeugten)  Klinge,  d.  i.  demjenigen  Theil,  welcher  den  Gegner 
beschädigen  soll,  und  aus  dem  Gefäss  (Griff,  Schaft),  mittelst  dessen 
die  Handhabung  und  häufig  auch  der  (mindestens  theilweise)  Schutz 
der  führenden  Hand  ermöglicht  wird,  um  das  Tragen  der  Waffe  zu 
erleichtern  und  die  Klinge  —  so  lange  sie  nicht  gebraucht  werden  soll  — 
vor  Beschädigungen  zu  schützen,  gehört  zu  jeder  Handwaffe,  mit  Aus- 
nahme der  Piken,  eine  Scheide,  die  aus  Leder  oder  Blech  gefertigt  ist. 

Soll  die  Stosswaffe  den  Effect  des  Stosses  möglichst  zur  Gel- 
tung bringen,  so  muss  sie  vor  Allem  eine  gerade  Klinge  haben,  die  eine 
leicht  eindringende  Spitze  besitzt;  ausserdem  muss  die  ganze  Waffe 
so  coustruirt  sein,  dass  der  stosseude  Arm  sie  leicht  in  der  Stossrich- 
tung  zu  erhalten  vermag,  d.  h.  der  Schwerpunkt  jener  muss  in  der 
führenden  Faust  selbst  oder  doch  nicht  weit  davon  gelegen  sein.  Hierher 
gehören  die  Pike  (Lanze),  das  mit  dem  Stich bajonnet  versehene 
Bajonnet-Gewehr  und  der  Degen. 
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Die  Hiebwaffe  muss,  um  das  Eindringen  in  der  Schneide  zu 
erleichtern,  eine  convex  gekrümmte  Klinge  mit  keilförmigem 
Querschnitt  besitzen  und,  um  die  Wucht  des  Hiebes  zu  vergrössern, 
vorgewichtig  sein.  Begreiflich  wird  das  Eindringen  desto  leichter 
erfolgen  ,  je  spitzer  der  von  den  Seitenflächen  der  Klinge  gegen  die 
Schneide  zu  gebildete  Winkel  ist,  und  deshalb  schon  verdient  die  krumme 
Klinge  den  Vorzug  vor  der  geraden,  wovon  man  sich  durch  Vergleich 
jener  Querschuittflächen  überzeugen  kann,  die  in  einer  senkrecht  auf 
der  Symmetrie-Ebene  der  Klinge  durch  den  Auftreffpunkt  in  der  Hieb- 
richtung gedachten  Ebene  liegen;  ')  überdies  erleichtert  die  krumme 
Klinge  das  Zurückziehen  der  Waffe  und  die  rasche  Wiederholung  des 
Hiebes.  Je  weiter  der  Schwerpunkt  der  Hiebwaffe  gegen  deren  Spitze 
zu  verlegt  wäre,  desto  wuchtiger  müsste  der  Hieb  ausfallen ;  weil  aber 
hiedurch  die  leichte  Führung  der  Waffe  beeinträchtigt,  die  Wieder- 
holung des  Hiebes  erschwert  und  eine  baldige  Ermüdung  im  Kampfe 
eintreten  würde,  so  soll  der  Schwerpunkt  auf  circa  zwei  Dritttheile 
der  Gresammtlänge  der  Waffe  von  der  Klingenspitze  abstehen.  Um  bei 
der  erfahrungsgemäss  erforderlichen  Klingenlänge  die  Waffe  zu  erleich- 
tern, gibt  man  ihren  Seitenflächen  den  Hohlschliff.  Aus  diesen  An- 
forderungen an  eine  Hiebwaffe  ist  ersichtlich,  dass  mit  einer  solchen 
kein  sicherer  oder  kräftiger  Stoss  geführt  werden  könnte.  In  diese 
Kategorie  gehört  der  krumme  Keitersäbel. 

Aus  dem  Obigen  ergibt  sich,  dass  die  Waffen  mit  gemischter 
Form  niemals  dem  einen  und  dem  anderen  Zwecke  so  vollkommen  ent- 
sprechen können,  wie  die  einer  Stoss-  und  die  einer  Hiebwaffe ;  ferners 
kann  die  gemischte  Waffe  beide  Wirkungsarten  nicht  gleichmässig 
zum  Ausdrucke  bringen,  sondern  wird  dem  einen  Zwecke  vorherrschend 
dienen,  den  anderen  dagegen  nur  mit  verhältnissmässig  geringerem 
Erfolg  gestatten.  Trotzdem  hat  die  Kriegserfahrung  gelehrt,  dass  diese 
Waffen  den  Anforderungen  an  eine  tüchtige  Kriegswaffe  in  ganz  be- 
sonderem Grade  entsprechen,  und  dass  sie  namentlich  für  die  Kaval- 
lerie von  grossem  Vortheile  sind,  indem  sich  für  den  Reiter  im  Hand- 
gemenge Situationen  ergeben,  die  er  bald  durch  die  eine,  bald  durch 
die  andere  Gebrauchsweise  seiner  blanken  Waffe  ausnützen  muss.  Die 
Klinge  der  gemischten  Waffen  muss  naturgemäss  eine  schwache  Krüm- 
mung, scharfe  Spitze  und  einen  Querschnitt,  wie  die  Hiebwaffen,  er- 
halten ;  gewöhnlich  gibt  man  diesen  Waffen  an  der  Klingenspitze  eine 
Rückenschneide,  so  dass  sie  an  dieser  Stelle  zweischneidig  sind. 
Hierher  gehören  der  wenig  gekrümmte  Kavallerie-Säbel,  der 
Pallasch,  der  Infanterie-Officiers-Säbel,  und  das  mit  dem  Hau- 
oder  Säbelbajonnet   versehene   Bajonnet- Gewehr. 

§.  267. 
Dia  Pike  oder  Lanze. 

Die  Pike  ist  als  Reiterwaffe  tartarischen  Ursprungs  und  wurde, 
wie  es  scheint,    erst   durch  die  Kosakenkriege  nach  Polen  verpflanzt, 

')  Symmetrie -Ebene  ist  die  durch  die  Längenmitte  des  Kückens  und  die 
Schneide  gelegte  Ebene. 


—     789     — 

wo  noch  unter  Sobiesky  der  Säbel  den  Vorrang  hatte.  Doch  wurde  die 
Pike  noch  im  Mittelalter  auch  von  dem  Fussvolke  in  ausgedehntestem 
Masse  gebraucht,  und  es  mussten  Jahrhunderte  nach  der  ersten  Ein- 
führung der  Feuergewehre  vergehen,  bis  sie  von  der  Infanterie  gänz- 
lich abgelegt  wurde.  Ja  die  »Lanzentaktik«  gelangte  erst  mit  dem 
Auftreten  der  Feuerwaffen  zur  eigentlichen  Blüthe  und  gerade  Kaiser 
Maximilian,  der  Kenner  und  Förderer  jener,  war  es,  der  hiezu  am 
meisten  beitrug,  ^)  Bei  der  Kavallerie  verschwand  die  Lanze ,  die  ihr 
Jahrtausende  gedient,  die  ebenso  lange  für  die  erste  und  vorzüglichste 
Waffe  derselben  gehalten  worden  —  ebenfalls,  und  zwar  zunächst  bei 
jener  des  Herzogs  von  Oranien.  Nahezu  200  Jahre  später  erscheint 
sie  wieder ,  doch  nicht  so  sehr  als  Waffe  der  schwergerüsteten ,  zum 
Einbruch  und  Durchbruch  der  feindlichen  Massen  bestimmten  Reiterei, 
sondern  hauptsächlich   als  die  Waffe  der  leichten  Reiter.  ^) 

Für  den  Kampfgebrauch  der  Pike  sind  eigene,  der  Stossfechtkunst 
entnommene  Regeln  aufgestellt.  Die  Ausbildung  des  Mannes  zum  vollen- 
deten Pikenfechter  ,  sowie  die  Beschaffung  eines  dabei  erforderlichen 
leichten,  wendsamen  Pferdes  mag  zeitweise  auf  Schwierigkeiten  stosseu, 
jedenfalls  aber  wird  die  Pike  dem  damit  geübten  Reiter  ein  ganz  be- 
sonderes Uebergewicht,  sowohl  beim  Choc  und  bei  der  Verfolgung 
im  Reiterkampfe  ^)  als  im  Gefechte  gegen  Infanterie  geben.  Das  Ueber- 
gewicht in  diesen  Fällen  liegt  nicht  allein  in  dem  Vortheile ,  den 
Gegner  verwunden  zu  können,  bevor  dieser  mit  dem  Säbel  oder  Ba- 
jonnet  den  Pikenreiter  erreichen  kann,  sondern  auch  in  der  Vehemenz 
des  Stosses  und  der  Kraft  des  Hiebes  mit  der  Pike,  durch  welch'  letz- 
teren der  Gegner  oft  leicht  entwaffnet  wird.  Zugleich  ist  die  Pike  für 
das  Einzelgefecht  (bei  hinlänglichem  Räume  zu  den  Schwingungen 
und  bei  entsprechender  Ausbildung)  von  Werth,  indem  man  mit  ihr 
am  besten  sich  den  Gegner  vom  Leibe  halten  und  auch  das  eigene 
Pferd  am  leichtesten  decken  kann  ;  wiewohl  bei  solchem  Kampfe  der 
leichte,  mit  dem  Säbel  bewaffnete  Reiter  nicht  selten  den  Sieg  davon- 
tragen wird.  Allerdings  ist  es  für  den  Pikenreiter  Grundsatz,  seinen 
Gegner  unmittelbar  vor  sich  oder  zur  rechten  Seite  zu  bringen;  doch 
gilt  dies  für  jeden  Reiter  überhaupt,  weil  dessen  schwächere  Seite  stets 
die  linke  ist. 


')  Vergl.  Sauer's  „Waffenlehre",  pag.  513. 

')  Die  mit  Piken  bewaffneten  Regimenter  zählen  bald  zur  leichten,  bald  zur 
schweren  Kavallerie  und  werden  im  letzteren  Falle  weniger  für  das  Gefecht  in  auf- 
gelöster Ordnung  und  den  Einzelkampf  verwendet,  als  im  ersteren.  In  Frankreich 
und  England,  wo  die  Kavallerie  in  drei  Gattungen  gegliedert  ist,  zählen  die  Uhlanen 
zur  mittleren  oder  Linien-Kavallerie  die  italienischen  Lancier-Regimenter  zählen 
zur  leichten,  die  Uhlaneu-Regimenter  des  norddeutschen  Bundes  zur  schweren  Ka- 
vallerie. Bei  den  Russen  ist  das  erste  Glied  sämratlicher  Kürassier-Regimenter  mit 
der  Pike  bewaffnet,  welche  die  Abmessungen  jener  der  leichten  regulären  Kavallerie, 
doch  ein  anderes  Gewicht  besitzt,  das  von  dem  in  den  Schuh  eingegossenen  Schwer- 
blei abhängt. 

3)  Wenn  Reiterei  von  Lanzenreitern  dicht  verfolgt  wird,  wirft  sich  fast  augen- 
blicklich Alles  von  den  Pferden,  weil  die  Furcht  vor  dem  Stich  zu  gross  ist ;  wo- 
gegen viel  Hiebe  nöthig  sind,  um  die  Verfolgten  von  den  Pferden  zu  bringen. 
(Griesheim,  „Taktik.") 
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Im  Handgemenge  dürfte  dagegen,  wie  die  Kriegsgeschichte 
nachweist,  die  kürzere  Hiebwaffe  über  die  längere  Stosswaffe,  bei  gleicher 
Tapferkeit,  in  den  meisten  Fällen  den  Sieg  davontragen,  weil  hierbei 
Raum  und  Zeit  mangeln,  um  besonders  die  langen  Piken,  welche  beim 
Angriffe  in  geschlossener  Ordnung  und  bei  der  Verfolgung  die  meisten 
Vortheile  gewähren,  entsprechend  handhaben  zu  können. 

So  wurden  in  dem  Kavallerie-Gefechte  zwischen  den  Brigaden  Prinz  Solms 
und  von  Wnuck  auf  dem  Plateau  nächst  Wysokow  die  preussischen  ühlanen  von 
österreichischen  Kürassieren  umfasst,  so  dass  sie  von  ihren  Waffen  keinen  ausgie- 
bigen Gebrauch  machen  konnten,  bald  geworfen  und  von  der  österreichischen 
Kürassier-Masse  gegen  die  Keustädter-Chaussee  hin  verfolgt.  ')  Dieser  Thatsache 
gegenüber  sprach  jedoch  der  preussische  General-Lieutenant  v.  Kirchbach  sich  dahin 
aus ,  dass  gerade  in  dem  Kavallerie  -  Gefecht  bei  Wysokow  die  Lanze  sich  als  die 
Königin  der  blanken  Waffe  gezeigt  habe.  Wuchtige  Säbelhiebe  vermochten  häufig 
die  Mäntel  der  österreichisclien  Kürassiere  nicht  zu  durchdringen ;  selbst  der  von 
Säbelhieben  mehrfach  verwundete  Kürassier  blieb  fest  im  Sattel  sitzen,  während  ein 
geringer  Lanzenstich  genügte,  um  denselben  aus  dem  Sattel  zu  heben.  2)  Bei  dem 
Zusammenstoss  österreichischer  Husaren  und  preussischer  ühlanen  in  der  Stadt 
Saar,  10.  Juli  1866,  scheint  das  Gedränge  so  dicht  gewesen  zu  sein,  dass  man  weder 
Säbel  noch  Pike  ausreichend  gebrauchen  konnte ;  doch  vermochten  die  Husaren 
nicht,  trotz  grösster  Bravour,  in  die  feindlichen  Reihen  einzudringen  und  w^ichen 
zurück. 

Oberstlieutenant  Denison  äussert  sich  über  den  Werth  der  Pike  wie  folgt  :^; 
„Die  Pike  ist  eine  sehr  tüchtige  Waffe  in  der  Hand  eines  durchgebildeten  Reiters, 
aber  als  Waffe  einer  ungeschulten,  schnell  formirten  Reiterei  ist  sie  geradezu  werth- 
los.  Bei  einer  guten  Linien-Kavallerie,  die  nur  zum  geschlossenen  Angriffe  verwen- 
det werden  soll,  macht  sie  einen  grossen  moralischen  Eindruck  auf  den  Gegner 
und  sicherlich  ist  sie  eine  sehr  mörderische  Waffe  im  Choc  geschlossener  Esca- 
dronen  oder  beim  Angriffe  von  Kavallerie  gegen  Carres.  Wenn  sich  aber  der  Choc 
zuletzt  in  ein  Handgemenge  auflöst,  dann  ist  die  Pike  behindert  und  schwerfällig  .... 
Keine  Waffe  passt  so  wenig  in  die  Hand  eines  Recruten." 

Analog  spricht  sich  Griesheim  aus:  „Der  Vortheil  der  Pike  besteht  in  ihrer 
Länge,  wodurch  sie  das  ICinbrechen  erleichtert,  dem  fliehenden  Gegner  und  vorzugs- 
weise der  zersprengten  Infanterie,  die  sich  gewöhnlich  gegen  die  Kavallerie  durch 
Niederwerfen  zu  sichern  sucht,  verderblich  wird,  und  wodurch  sie  den  fliehenden 
Pikenreitern  eine  sonst  nicht  zu  erreichende  Deckung  gewährt.  Die  Nachtheile  sind, 
dass  sie  für  das  Einzelgefecht  eine  viel  grössere  Uebung  erfordert,  als  der  Säbel, 
und  ohne  diese  Uebung  dann  in  diesem  Falle  mehr  hindert  als  nützt  und  dass  sie 
ferner  im  Handgemenge,  selbst  in  der  geschicktesten  Hand,  unbrauchbar  wird.'* 

Die  kleinste  Länge  der  Pike  wird  durch  die  Anforderung  be- 
stimmt, den  Gebrauch  derselben  vom  Pferde  aus  zu  ermöglichen;  die 
grösste  begrenzt  sich  durch  Gewicht  und  Handlichkeit.  Die  kürzeste 
Pike  war  bisher  jene  der  österreichischen  ühlanen  mit  2'63  m  Länge, 
zu  den  längsten  gehörten  die  preussische  Lanze  mit  3*  13,  die  Kosaken- 
Pike  mit  3"  16  und  die  französische  Lanze  mit  3'29  m.  An  den  Schaft 
stellt  man  die  Anforderung  ausserordentlicher  Festigkeit,  Zähigkeit  und 
Elasticität,  nebst  grösstmöglicher  Leichtigkeit,   wofür  sich  am  besten 

^)  „Kritische  und  unkritische  Wanderungen  über  die  Gefechtsfelder  der 
preussischen  Armee  in  Böhmen  1866." 

2)  Auch  der  Verfasser  der  Broschüre:  „Ueber  die  Thätigkeit  und  Verwendung 
der  Kavallerie  im  Feldzuge  1866"  sagt,  dass  der  leiseste  Lanzenstoss  fast  stets  den 
Sattel  des  Gegners  leerte. 

^)  „Die  Kavallerie  nach  dem  Geiste  der  jetzigen  Kriegführung  etc."  von 
G    T.  Denison.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  E.  von  Xylander,  1870. 
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Eschenholz  eignet,  das  jedoch  auch  durch  Buchen-,  Birken-  und  selbst 
Tannenholz  ersetzt  wird. 

§.  268. 
Der  Degen. 

Der  Degen  isl  eine  leicnt  zerbrechliche  Stosswaffe,  welche  nicht 
genügend  solid  ist,  um  dem  Infanterie-Officier  im  Handgemenge  mit 
Infanterie  und  Kavallerie  eine  hinreichende  Wehrhaftigkeit  zu  geben ; 
selbst  wenn  er  weniger  als  Angriffswaffe,  sondern  nur  als  Schutzwaffe 
dienen  soll,  müsste  er  eine  starke  Klinge  haben,  um  damit  einen  Bajon- 
net-  oder  Lanzenstoss,  oder  gar  einen  kräftigen  Säbelhieb  abzuwehren. 
Ausserdem  erfordert  seine  Handhabung  eine  besondere  Geschicklich- 
keit, aus  welchen  Gründen  man  jetzt  fast  allgemein  dem  leicht  ge- 
krümmten Säbel  als  Bewaffnung  des  Infanterie-Officiers  den  Vorzug 
gibt ,  und  wo  sich  noch  Stimmen  für  den  Degen  erheben ,  darf  man 
schon  etwas  auf  Kechnung  der  Bequemlichkeit  des  Friedens  oder  auf 
Maugel  an  kriegerischen  Erfahrungen  setzen.  ') 

Gewöhnlich  ist  die  Klinge  des  Degens  einschneidig,  an  der 
Spitze  doppelt  geschliffen,  voll  oder  mit  Hohlkehlen  versehen  und  hat 
eine  Länge  von  75  bis  80  cm.  Um  den  Schwerpunkt  thunlichst  nach 
rückwärts  zu  verlegen,  ist  das  Degengefäss  meist  aus  Metall  gegossen  ; 
es  besteht  aus  Griff,  Bügel,  Parirstange  und  Stichblatt 
oder  Muschel.  In  den  Griff  ist  die  Angel  der  Klinge  eingelassen.  Bügel 
und  Parirstange  sollen  die  Hand  wenigstens  einigermassen  gegen  Hiebe 
schützen,  das  Stichblatt  deckt  die  Hand  gegen  Stich  und  Hieb.  Das 
Gewicht  der  ganzen  Waffe  übersteigt  nicht  ein  Kilogramm. 

§.  269. 

Das  mit  dem  Stich-Bajonnet  versehene  Bajonnet-Gewehr. 

Durch  das  Aufpflanzen  des  Bajonnets  wird  die  Wirksamkeit  des 
Gewehres  in  dem  Sinne  vervollständigt^  dass  es  —  nebst  seiner  Fern- 
wirkung —  die  Eigenthümlichkeiten  einer  Stosswaffe  erhält;  da  aber 
(und  ganz  besonders  bei  den  jetzigen  Rücklade-Systemen)  die  Feuer- 
thätigkeit  des  Gewehres  immer  das  entscheidende  Element  seiner  Wirk- 
samkeit bildet,  so  muss  an  die  Verbindung  des  Bajonnets  mit  dem- 
selben vor  Allem  die  Bedingung  gestellt  werden,  dass  hiedurch  die  Feuer- 
thätigkeit  der  Waffe  nicht  behindert  und  die  Handhabung  der  letzteren 
zum  Schusse  nicht  merklich  erschwert  werde.  In  dieser  Hinsicht  ent- 
spricht ohne  Zweifel  das  Stichbajonnet  besser  als  das  Säbelbajonnet, 
namentlich  wenn  es  eine  Klinge  nach  Art  des  eidgenössischen  Stich- 
bajonnets  besitzt,  die  mit  grosser  Festigkeit  und  mehr  als  ausreichender 
Länge  eine  bemerkenswerthe  Leichtigkeit  vereinigt.  2)  Allerdings  hängt 


»)  Pönitz,  „Taktik  der  Infanterie  und  Kavallerie". 

2)  Das  eidgenössische  Stichbajonnet  wie^t  OoOkg.  das  österreichische  Stich- 
bajonnet 0-37  kg.  das  Säbelbajonnet  "des  Werndl-Gewehres  m/73  0  50  kg,  des  deut- 
schen Reichs gewehres  0'7l  kg  und  das  österreichische  Säbelbajonnet  in/67  wog 
sogar  074  kg. 
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die  Bedeutung  dieses  Vortheiles  von  einer  weiteren  Forderung  der  Taktik 
ab,  welche  sich  dahin  aussprechen  muss,  ob  das  Bajonnet  nur  in  den 
dringendsten  Fällen,  also  nur  ausnahmsweise  auf  das  Gewehr  ge- 
pflanzt werden  solle^  oder  ob  es  wünschenswerth  sei,  dasselbe  längere 
Phasen  des  Gefechtes  hindurch  auf  dem  Gewehre  zu  belassen. 

Wir  wissen,  dass  selbst  heute  noch  darüber  differirende  Ansichten 
herrschen;  ohne  uns  indessen  hieran  zu  kehren,  sei  die  Frage  vom 
Standpunkte  der  Theorie  und  der  Kriegs-Erfahrungen  beleuchtet.  Die- 
selbe erledigt  sich  rasch,  wenn  man  den  Kampf  von  Infanterie  gegen 
Infanterie  betrachtet ;  es  wurde  bereits  (im  V.  Abschnitt)  darauf  hin- 
gewiesen ,  dass  das  Infanterie  -  Gefecht  der  Gegenwart  ausschliesslich 
durch  das  Feuer  eingeleitet,  geschlagen  und  entschieden  wird,  und  dass 
nach  den  letzten  Kriegs-Erfahrungen  es  nur  äusserst  selten  zu  einem 
Kampfe  mit  der  blanken  Waffe  kommen  dürfte,  weil  der  Schwächere 
sich  demselben  rechtzeitig  entzieht.  Die  Momente,  während  welcher  im 
Infanterie-Gefecht  die  Bajonnete  auf  den  Gewehren  sein  müssen,  sind 
also  ungemein  selten  und  rasch  vorübergehend. 

So  lange  die  Infanterie  das  Vorderlad-Gewehr  besass ,  konnten 
ihr  bei  einem  gegen  sie  gerichteten  Kavallerie- Angriff  ■ —  die  von  einem 
Schuss  zum  andern  währenden  Pausen  verderblich  werden,  insbesondere 
wenn  sie  in  der  zerstreuten  Ordnung  kämpfend  überrascht  wurde,  doch 
auch  die  Klumpen-  und  Carre-Formationen  schützen  nur  mangelhaft 
gegen  die  aus  einer  Unvollkommenheit  der  Feuerwaffe  entspringende 
Schwäche ;  in  solchen  Fällen  war  also  das  Bajonnet  eine  sehr  zweck- 
dienliche Vervollständigung  und  hat  sich  auch  zumeist  als  ein  wirk- 
sames Eettungsmittel  erwiesen.  Bei  einigermassen  geschickter  Hand- 
habung der  jetzigen  Feuerwaffe  können  aber  die  Feuerpausen  derart 
verkürzt  werden,  dass  die  Infanterie  in  jeder  Formation  —  wenn  sie 
nicht  vollends  überrascht  und  ohne  Munition  ist  —  den  Angriff  der 
Kavallerie  durch  verheerendes  Feuer  abzuschlagen  vermag.  Während 
den  früheren  Infanteristen  in  der  Zeit  von  einem  Schusse  zum  andern 
das  Bajonnet  decken  musste  ,  besitzt  der  jetzige  für  letzteres  in  der 
Feuerschnelligkeit  der  Waffe  einen  höchst  wirksamen  Ersatz.  Es  haben 
daher  auch  gegenüber  den  Angriffen  der  Eeiterei  die  Momente  des  ge- 
pflanzten Bajonnets  eine  ganz  nebensächliche  Bedeutung. 

DasExerzir-Eeglement  für  die  k.  k.  Fusstruppen  schreibt  selbst  für  die  kleinste 
AbtheiluDg  vor,  dass  die  Gefechtsweise  bei  einem  Angriffsversuche  der  Reiterei  zu- 
nächst auf  der  wirksamen  Anwendung  des  Feuers  besteht,  welche  in  den  innehaben- 
den Verhältnissen  geltend  zu  machen  ist,  wenn  die  Gestaltung  des  Bodens  den 
Schwärmen  und  der  Unterstützung  gegen  die  unmittelbare  Annäherung  der  feind- 
lichen Kavallerie  Schutz  gewährt  und  eine  wirksame  Beschiessung  derselben  ge- 
stattet. Der  Schwarmführer  hat  seine  Flankier  zum  Ausharren  in  ihrer  Stellung 
bei  gleichzeitiger  Fortsetzung  des  Feuers  zu  verhalten.  Sind  die  obigen  Bedingun- 
gen des  Terrains  nicht  vorhanden,  so  wird  „Klumpen"  formirt,  hiebei  das  Bajonnet 
gepflanzt  und  das  Salvenfeuer  angewendet. 

Der  erwähnte  Vortheil  des  Stichbajonnets ,  dass  es  nämlich  das 
Gewehr  nicht  merklich  vorgewichtig  macht,  beziehungsweise  der  Nach- 
theil des  Säbelbajonnets  in  dieser  Richtung  ist  somit  von  keiner  be- 
sonderen praktischen  Bedeutung.  Doch  lässt  sich  nicht  übersehen,  dass 
—  bei  gleicher  Belastung  des  Mannes  —  die  Gewichts-Differenz  zwischen 
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Säbel-  und  Stichbajonnet  zu  einer  Erhöhuug  der  Munitions- Ausrüstung 
des  mit  letzterem  bewaffneten  Soldaten  benützt  werden  kann ;  bei  dem 
gegenwärtig  raschen  Consum  der  Munition  darf  gewiss  kein  noch  so 
geringfügiger  Umstand  unerwogen  bleiben,  der  eine  Vermehrung  der 
Taschen-Munition  ermöglicht.  So  z.  B.  beträgt  die  Gewichts-Differenz 
zwischen  dem  eidgenössischen  Stichbajonnet  und  dem  österreichischen 
verkürzten  Säbelbajonnet  OS  kg,  und  derselben  entspricht  das  Ge- 
wicht von  10  Werndl-Gewehr-Patronen  der  alten,  oder  7  Patronen  der 
neuen  Construction. 

In  Anbetracht,  dass  die  Handhabung  des  Gewehres  als  Feuerwaffe 
durch  das  Aufstecken  eines  Stichbajonuets  (von  der  Art  des  eidgenös- 
sischen) kaum  merklich  alterirt  wird,  drängt  sich  die  Erwägung  auf, 
dass  letzteres  eigentlich  stets  auf  dem  Gewehre  bleiben  und  hiedurch 
die  Mitnahme  der  Bajonnetscheide  überflüssig  werden  könnte ;  ein  Vor- 
zug, der  dem  Säbelbajonnet  abgeht,  weshalb  diesem  die  Bajonnet- 
scheide auch  im  Kriege  nöthig  ist.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ergäbe 
sich  in  dem  obigen  Beispiele  eine  Differenz  von  21  Werndl-Gewehr- 
patronen  der  alten,  oder  16  Patronen  der  neuen  Construction  zu  Gunsten 
des  mit  dem  Stichbajonnet  ausgerüsteten  Soldaten. 

Es  sind  aber  nicht  minder  die  Einwände  zu  beleuchten,  die  man 
gegen  das  Stichbajonnet  erhoben  hat.  Dieses  sei  vorerst  nicht  im  Stande, 
das  heutige  Infanterie-Gewehr,  welches  mit  der  Abnahme  seines  Ka- 
libers doch  auch  kürzer  geworden,  auf  das  für  den  Gebrauch  als  Nah- 
waffe erwünschte  Mass  zu  bringen;  dieser  Einwurf  kann  wohl  nicht 
als  vollgiltig  gelten  ,  da  man  von  der  ursprünglich  sehr  bedeutenden 
Klingenlänge  der  Säbel-Bajonnete  jetzt  allgemein  abgekommen  ist,  so 
dass  beispielsweise  jene  des  baierischen  Säbel-Bajonnets  478  mm,  des 
österreichischen  476  mm,  des  deutschen  470  mm,  des  belgischen  468  mm, 
des  eidgenössischen  Stichbajonnets  dagegen  480  mm  beträgt ;  die  grösste 
Klingenlänge  hatte  das  Säbel -Bajonnet  des  Chassepot- Gewehres  mit 
565  mm ,  das  Bajonnet  des  jetzigen  französischen  Gewehres ,  System 
Gras,  ist  bedeutend  kürzer. 

Ein  weiterer  Einwurf  bezieht  sich  auf  die  völlige  Bedeutungslosig- 
keit des  Stichbajonnets  als  Waffe  im  abgenommenen  Zustande.  Gewiss 
bietet  das  Säbelbajonnet  in  dieser  Hinsicht  den  Vortheil,  dass  es  selbst- 
ständig als  kurze  Hieb-  und  Stichwaffe  im  Handgemenge  brauchbar 
ist ;  doch  ebenso  gewiss  ist  es ,  dass  die  Fälle  einer  solchen  Anwen- 
duDg  nur  äusserst  selten  vorkommen  und  von  keiner  taktischen  Be- 
deutung sein  können.  Solange  der  Mann  sich  im  Besitze  seines  Ge- 
wehres befindet,  wird  er  dasselbe  im  Handgemenge  zuverlässig  auch 
gebrauchen,  und  zwar  entweder  als  Stosswaffe,  oder  als  Keule,  wenn- 
gleich letztere  Gebrauchsweise  nicht  zur  Kegel  erhoben  ist.  Es  müsste 
also  dem  Manne  im  Handgemenge  das  Gewehr  aus  der  Hand  geschla- 
gen, oder  (wie  z.  B.  bei  dem  Kampfe  in  Gebäuden)  der  eben  vorhan- 
dene Kaum  durch  •ein  dichtes  Gedränge  momentan  derart  beengt  werden, 
dass  eine  wirkungsvolle  Handhabung  des  Gewehres  nicht  möglich  ist, 
um  es  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen ,  dass  der  Mann  zum  Ge- 
brauche des  Bajonnets  als  Waffe  an  sich  greift.  Für  diese  Fälle  lässt 
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sich  aber  auch  das  Stichbajonnet,  und  zwar  als  langer,  kräftiger  Dolch, 
sehr  leicht  herrichten,  indem  man  die  unpraktische  Dille  hinweglässt 
und  statt  derselben  einen  dolchartigen  Griff  mit  ähnlichen  Aufpflanz- 
Vorrichtungen  in  Anwendung  bringt,  wie  sie  bei  den  Säbelbajonneten 
vorhanden  sind. 

In  neuerer  Zeit  wünscht  man  fast  allgemein,  dass  ein  Bajonnet  nicht  blos 
als  Waflfe,  sondern  auch  als  Werkzeug  zum  Hauen  und  Schneiden  mindestens 
soweit  brauchbar  sei,  damit  der  Infanterist  im  Stande  wäre,  beim  Durchschreiten 
von  Buschholz  und  Gestrüppe  sich  leicht  einen  Weg  zu  bahnen,  beim  Herbeischaffen 
von  Lagerbedürfnissen  Reisig  und  Dünnholz  zu  fällen,  Pflöcke  zuzuhauen,  u.  dgl. 
Dieser  Bedingung  vermag  das  Stichbajonnet  gar  nicht  zu  entsprechen,  wogegen  in 
dieser  Hinsicht  das  Säbelbajonnet  (insbesondere  das  englische  Säge-Säbelbajonnet) 
unbestreitbaren  Vorzug  besitzt. 

§.  270. 
Der  krumme  Säbel. 

Der  Säbel  im  Allgemeinen  ist  seit  undenklichen  Zeiten  die  Haupt- 
waffe der  Kavallerie,  der  krumme  Säbel  speciell  eine  Waffe  des  Orients. 
Obgleich  der  Säbel  grosse  Veränderungen  in  Form  und  Dimensionen 
erlitten,  und  auch  jetzt  noch  als  krummer,  halbkrummer  und  gerader 
Säbel  in  Verwendung  steht,  so  hat  er  sich  doch  als  Waffe  der  Massen- 
reiterei bewährt,  und  wird  von  ihr  entweder  hauptsächlich  (auch  aus- 
schliesslich) als  Hieb-,  oder  ausschliesslich  als  Stichwaffe  benützt.  Aller- 
dings scheinen  die  Ansichten  zu  Gunsten  des  Hiebes  sich  immer 
mehr  zu  verbreiten,  doch  gibt  es  noch  Kavalleristen,  welche  den  Stoss 
dem  Hiebe  vorziehen,  da  jede  Stichwunde  gefährlich  und  meist  tödt- 
lich  ist,  während  der  Hieb  gewöhnlich  nur  mehr  oder  weniger  leichte 
Wunden  verursacht,  uud  da  ferner  der  Stoss  leichter  die  schützenden 
Gegenstände  durchdringt,  wogegen  beim  Hiebe  die  Kraft  auf  der  ganzen 
Länge  der  Schneide  vertheilt  ist  und  oft  schon  durch  das  Eindringen 
in  die  Kleidung  abgeschwächt  wird. 

Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  im  Handgemenge  der  Stoss 
mit  der  geraden  Klinge  schwer  anzubringen  ist  und  dass  die  Stoss- 
fechtkunst  überhaupt  höhere  Anforderungen  an  die  Ausbildung  des 
Mannes  stellt.  Wir  sehen  daher  auch,  das  sdie  für  das  Handgemenge 
besonders  eingenommenen  Völker  des  Orients  nur  für  den  Hieb  be- 
waffnet sind,  ^)  wogegen  die  abendländischen  Reiter  meist  die  gerade 
Klinge  mit  Vorliebe  gebrauchten. 

So  sagt  D'Aze'mar:  „Ist  es  wahr,  dass  die  krummen  Klingen  nach  dem 
Montmorency-Modell  für  den  Hieb  und  den  Stich  gleich  vorzuziehen  sind?  —  oder 
vernichtet  oder  vermindert  nicht  vielmehr  diese  gemischte  Form  die  Möglichkeit, 
sie  auf  beide  Arten  zu  verwenden  ?  Wenn  wirklich  im  Kriege  der  Gebrauch  der 
Waffe  zum  Stoss  entscheidender,  leichter  und  durch  die  mörderische  Wirkung  von 
grösserem  Eindrucke  auf  die  Moral  des  Feindes  ist,  wäre  es  dann  nicht  ein  Nach- 
theil, der  Reiterei  eine  Waffe  zu  lassen,  welche  diese  Eigenschaften  nur  unvoll- 
kommen vereinigt,  und  wäre  es  nicht  nützlicher,  der  Lanzenreiterei  den  geraden 
Säbel  oder  Pallasch  zu  geben,  welcher  im  höchsten  Grade  diese  so  entschei- 
dende und  so  schreckenerregendeEigenschaft  der  Stosswaffe  besitzt?" 

Und  Warnery:  „In  Folge  eines  Vorurtheils,  das  während   eines  Theiles   des 

*)  Vergl.  Griesheim,  „Taktik". 
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vorigen  Jahrhunderts  geherrscht  hat,  wollten  mehrere  Generale,  dass  ihre  Reiterei 
sich  ihrer  Waffe  nur  zum  Hiebe  bediene,  was  ein  ganz  falscher  Grundsatz  ist." 

Dagegen  Griesheim:  „Die  Art  des  Kampfes  mit  einer  Stoisswaffc  entspricht 
nur  wenig  dem  Naturell  des  deutschen  Reiters.  Er  liebt  es  vielmehr,  den  Kampf 
durch  seine  Kraft,  als  durch  seine  Geschicklichkeit,  also  durch  einen  kräftigen  Hieb 
eher,  als  durch  einen  Stoss  zu  entscheiden." 

Pönitz  schreibt  dem  krummen  Säbel  wesentliche  Vorzüge  insbesonders  für 
gewandte  leichte  Reiter  zu.  Er  sagt :  «Der  Säbel  kommt  in  der  Regel  am  häufigsten 
in  Gebrauch,  wenn  die  Schwadronen  in  aufgelösten  Schaaren  kämpfen.  Hierbei  ist 
kein  Stillstand  denkbar;  man  jagt  heran,  vorbei,  wendet  das  Pferd  sobald  der  Hieb 
fehlging,  und  beginnt  den  Kampf  von  Neuem.  Unter  solchen  Umständen  würde  ein 
sicherer  Stoss  fast  gar  nicht,  ein  Hieb  mit  dem  Ende  der  Klinge  nur  schwer  an- 
zubringen sein.  Der  krumme  Säbel,  dessen  Führung  überhaupt  weniger  Geschick- 
lichkeit erfordert,  trifl't  hingegen  überall  mit  gleicher  Kraft,  denn  diese  concentrirt 
sich  —  wenigstens  auf  der  letzten  Hälfte  —  überall,  wo  die  Schneide  den  Körper 
des  Gegners  berührt,  man  braucht  also  den  Abstand  nicht  so  sorgfältig  zu  messen . . . ." 

Immerhin  bleibt  der  krumme  Säbel  eine  völlig  einseitige  Waffe, 
und  zwar  nicht  nur  seiner  Wirkung  nach,  sondern  weil  er  fast  aus- 
schliesslich zum  Angriffe,  aber  beinahe  gar  nicht  zur  Abwehr  geeignet 
ist,  und  letzterer  Uebelstand  tritt  bei  der  ursprünglichen,  orientalischen 
Form  noch  mehr  hervor,  bei  welcher  kein  Korb  und  fast  gar  keine 
Parirstange  vorhanden  ist. 


Der  Pallasch  und  der  leicht  gekrümmte  Reitersäbel. 

Der  Pallasch  hat  eine  Klinge,  die  entweder  ihrer  ganzen  Länge 
nach,  oder  doch  mindestens  auf  beiläufig  zwei  Dritttheile  derselben  ge- 
rade ist,  und  im  letzteren  Falle  eine  leicht  gekrümmte  Spitze  besitzt. 
Früher  gab  man  dieser  Waffe  zweischneidige  oder  sogenannte  Wolfs- 
klingen, da  aber  die  Hiebe  mit  solchen  Klingen  meist  flach  ausfallen, 
eo  gibt  man  ihnen  nur  an  der  Spitze  eine  Eückenschneide  von  etwa 
15  bis  25  cm;  auch  kam  man  zur  Einsicht,  dass  die  Biegsamkeit  der 
Klinge,  welche  immer  als  ein  Beweis  ihrer  Güte  angesehen  wurde, 
nicht  sehr  beträchtlich  sein  darf,  weil  sie  ebenfalls  leicht  flache  Hiebe 
verursacht. 

Der  Pallasch  erfordert  zu  seiner  nachdrücklichen  Führung  viel 
Geschicklichkeit  und  Hebung,  namentlich  wenn  man  Hiebe  und  Stösse 
mit  einander  verbinden  will,  überdies  eine  richtige  Schätzung  des  Ab- 
standes  vom  Gegner;  denn  soll  der  Hieb  tief  eindringen,  so  muss  man 
den  Gegner  mit  dem  letzten  Viertel  der  Klinge  treffen,  wo  sich  die 
ganze  Kraft  des  Hiebes  concentrirt;  ein  Hieb  mit  dem  mittleren  Theile 
hat  bedeutend  weniger  Kraft,  auch  stösst  die  gerade  Klinge  früher 
auf  Hindernisse,  wenn  sie  nicht  zufällig  einen  hervorstehenden  Theil 
des  Körpers,  wie  z.  B.  die  Achsel  oder  den  Arm  berührt.  Stösse  mit 
geraden  Klingen  gereichen  nicht  selten  demjenigen  zum  Verderben,  der 
sie  anbringen  will,  denn  trift't  er  auf  harte  Gegenstände,  so  läuft  er 
Gefahr,  sich  das  Handgelenk  so  sehr  zu  verstauchen,  dass  er  für  den 
Augenblick  wehrlos  wird.  (Pönitz.) 

Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  der  Pallasch  nicht  in  ausgedehn- 
tem Gebrauche  steht ;  seit  jeher  ohnedies  nur  eine  Waffe  der  schweren 
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Kavallerie,  wurde  er  in  vielen  Armeen  auch  von  dieser  gegen  den 
schwach  gekrümmten  Reitersäbel  vertauscht.  Die  preussischen  und 
russischen  Kürassiere  haben  den  Pallasch  mit  vollständig  gerader  Klinge, 
die  Waffe  der  französischen  schweren  und  Linien -Kavallerie  hat  eine 
Klinge,  die  auf  zwei  Drittel  stark  und  im  letzten  Drittel  schwach 
gekrümmt  ist ,  wogegen  die  Klinge  der  leichten  Reiterei  stärker  ge- 
krümmt, auch  kürzer  und  leichter  ist.  ^) 

Der  Reiter  Säbel  mit  leicht  gekrümmter  Klinge  hat  sich  die 
weitaus  grösste  Verbreitung  verschafft  und  sein  Constructions-Princip 
ist  auch  auf  die  Klinge  des  Infanterie-Officierssäbels  übertragen  worden. 
Derselbe  scheint  Alles  in  sich  zu  vereinigen,  was  man  von  einer  tüch- 
tigen Kriegswaffe  fordern  kann ;  in  erster  Linie  ist  er  wohl  auf  die 
Abgabe  eines  kräftigen  Hiebes  construirt,  doch  ist  auch  der  Stoss  mit 
Leichtigkeit  ausführbar  und  die  Parade  feindlichen  Hiebes  und  Stiches 
mit  Sicherheit  möglich. 

In  Bezug  der  Klingenlänge  von  Pallasch  und  Säbel  hat  man  die 
Forderung  aufgestellt,  dass  der  Reiter  im  Stande  sein  müsse,  vom  Sattel 
aus  einen  am  Boden  liegenden  Infanteristen  mit  der  Säbelspitze  zu 
verwunden,  weil  dieser  sonst  sich  nur  niederzulegen  brauche,  um  gegen 
derartige  Verwundungen  durch  siegreiche  Reiter  gesichert  zu  sein.  In- 
dessen ist  dieser  Grund  für  die  Länge  des  Säbels  nicht  völlig  ausreichend, 
weil  sich  derselbe  doch  nur  auf  eine  Ausnahme  bezieht ;  und  es  darf 
nicht  vergessen  werden,  dass  lange  Säbel  im  Handgemenge  stets  grosse 
Unbequemlichkeiten  haben.  Hingegen  kann  man  eine  solche  Klingenlänge 
verlangen,  dass  der  Reiter,  wenn  er  sich  im  Sattel  hebt,  gegen  den 
Feind,  der  ihm  dicht  gegenüber  ist,  noch  einen  kräftigen  Hieb  führen 
kann,  wozu  eine  Klinge  von  85  bis  100  cm  genügt.  Die  Scheide  muss 
mit  Holz  verspant  sein^  und  die  Klinge  zwischen  dem  Holzfutter  fest- 
sitzen, damit  sich  die  Schneide  erhält. 

Seit  dem  letzten  amerikanischen  Kriege  wurde  die  Frage  lebhaft  debattirt, 
ob  im  Handgemenge  der  Revolver  nicht  das  Uebergewicht  über  den  Säbel  erlangt 
hat.  Denison  sagt  hierüber.  „Wenn  die  Werke  über  Reiterei  Einen  Grundsatz  über 
die  anderen  erheben,  so  ist  es  der,  dass  eine  Reiterei,  die  mit  dem  Säbel  frisch  auf 
eine  andere  anreitet,  den  Gegner,  wenn  er  sie  mit  der  Feuerwaffe  annimmt,  immer 
über  den  Haufen  werfen  wird.  Solange  man  sich  der  alten  Feuerstein-Pistole  be- 
diente, war  dieser  Satz  ganz  sicherlich  begründet.  Jetzt  aber  haben  sich  durch  den 
Revolver  die  Verhältnisse  anders  gestaltet.  Obschon  man  viel  über  die  mörderische 
Wirkung  des  Säbels  im  Handgemenge  geschrieben  hat,  zeigt  die  Erfahrung,  dass  die 
Verluste  niemals  so  gross    waren,  als  man  zu  glauben  geneigt  ist." 

Und  General  S.  D.  Lee  sagt :  „Fast  die  ganze  Reiterei  der  Conföderirten  und 
eigentlich  der  beiden  Seiten  bestand  nur  aus  reitenden  Jägern.  Der  Säbel  war  bei 
der  Reiterei  der  Conföderirten  so  ziemlich  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  ward  beider- 
seitig selten  im  Gefechte  in  Anwendung  gebracht.  Der  Säbel  ist  eine  gute  Waffe, 
nach  meiner  Meinung  hat  er  aber  viel  von  seinem  Werthe  verloren,  seit  der  Re- 
volver zu  einem  solchen  Grade  von  Vollkommenheit  gebracht  worden  ist.  Meine 
Erfahrung  geht  dahin,  dass  der  Reiter  mit  dem  Säbel  im  Kampfe  gegen  den  Re- 
volver zaghaft  ist,  bei  dem  geringsten  Anlass  den  Säbel  am  Schlagriemen  fallen 
lässt,  um  den  Revolver  zu  ergreifen,  wozu  er  überdies  durch  Hindernisse  während 


*)  Hauptmann  Pfister  nennt  in  seinem  Werke:  „Das  französische  Heerwesen" 
die  erstere  Waffe  Pallasch  (Länge  95  cm,  Gewicht  22  kg),  die  zweite  Säbel  (Länge 
90  cm,  Gewicht  2  kgj. 
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des  Gefechtes  gezwungen  wird.  Ich  sehe  nicht  ein,  wie  man  sich  des  Säbels  ganz 
entäussern  könnte :  denn  diese  WafFe  wird  man  immer  für  den  Fall  benöthigen, 
wenn  die  Munition  verbraucht  ist ...  .  In  jedem  Falle,  den  ich  beobachten  konnte, 
entschied  der  Revolver  durch  seinen  moralischen  Einfluss  und  durch  den  Kampf  des 
einzelnen  Mannes  gegen  den  Feind.  Bei  guter  Reiterei  lässt  sich  der  Choc  ebenso 
leicht  mit  dem  Revolver  ausführen,  als  mit  dem  Säbel,  und  nochmals  wiederhole 
ich  es,  meine  Beobachtung  geht  dahin,  dass  der  Reiter  mit  dem  Säbel  gegenüber 
dem  Revolver  zaghaft  ist." 

§.  272. 
Das  mit  dem  Säbelbajonnet  versehene  Bajonnet-Gewehr. 

Die  Thatsache,  dass  das  Säbelbajonnet  eine  immer  weitere  Ver- 
breitung findet ,  weist  darauf  hin  ,  dass  man  dessen  Vorzüge  für  ge- 
nügend erachtet ,  um  über  die  Mängel  desselben ,  welche  aus  dessen 
grösserem  Gewicht  resultiren,  hinwegsehen  zu  können. 

Die  Beschreibung  der  bei  den  wichtigsten  Gewehr-Systemen  ein- 
geführten Säbelbajonnete  wurde  bereits  im  V.  Abschnitt  dieses  Werkes 
vorgenommen ;  daher  sollen  im  Nachstehenden  nur  mehr  einige  ergän- 
zende Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Gewehres  als  Stosswaffe 
Aufnahme  finden. 

Obzwar  schon  wiederholt  auf  die  gegenwärtige,  quantitativ  ge- 
ringe taktische  Bedeutung  des  Bajonnets  hingewiesen  wurde,  so  ist 
damit  nicht  verkannt,  dass  unter  Umständen  das  Bajonnet  von  Ent- 
scheidung sein  kann,  gewiss  aber  ist,  dass  das  Bajonnetf echten  seinen 
wichtigen  Platz  in  der  Ausbildung  des  Soldaten  behaupten  muss ;  denn 
letzteres  bildet  die  Vorschule  für  jede  andere  Leistung  des  Soldaten, 
und  seine  Methode  gibt  jene  Gewandtheit  und  Kraftentwickelung,  die 
dem  sicheren  Schützen  und  tüchtigen  Marschirer  unerlässlich  sind. 
Durch  den  Umstand,  dass  der  Bajonnetfechter  seine  Waffe  mit  beiden 
Händen  regiert,  wird  nicht  allein  die  durch  das  Gewicht  der  Waffe  schon 
sehr  bedeutende  Gewalt  des  Stosses  noch  gesteigert ,  sondern  es  ist 
auch  die  Möglichkeit  geboten,  den  letzteren  sicherer  abzugeben,  als  mit 
anderen  Waffen.  Dabei  kann  der  eigene  Körper  mit  dem  Bajonnet- 
Gewehr  sehr  gut  gedeckt,  die  feindliche  Waffe  leicht  parirt  und  der 
Gegner  vom  Leibe  gehalten  werden.  Der  im  Handgemenge  mit  Infan- 
terie hervortretende  Nachtheil  jeder  langen  Stosswaffe  gleicht  sich  bei 
dem  Bajonnet-Gewehr  dadurch  aus,  dass  man  sich  auch  des  Kolbens 
zu  gefährlichen  Schlägen  und  Stössen  bedienen  kann.  Ohne  Zweifel 
machen  diese  Eigenthümlichkeiten  das  Bajonnet-Gewehr  im  Handge- 
menge mit  Infanterie  und  Kavallerie  bei  geschickter  Führung  zu  einer 
tüchtigen  Waffe,  und  müssen  daher  —  bei  zweckmässiger  Uebung  — 
das  Selbstvertrauen  des  Infanteristen  erhöhen. 

Sowie  der  Gebrauch  des  Gewehres  als  Schiesswaife  auf  den  einfachsten  Ziel- 
vorschriften beruhen  rauss,  ebenso  dürfen  für  den  Gebrauch  desselben  als  Stoss- 
waffe nur  die  einfachsten  Regeln  der  Stoss-Fechtkunst  gelten.  Das  Exerzir-Regle- 
ment  für  die  k.  k.  Fusstruppen  trägt  dieser  Ansicht  vollste  Rechnung :  es  enthält 
nur  Bestimmungen  für  die  Stellung  zum  Fechten,  für  die  Bewegung  vor-  und  rück- 
wärts, den  Ausfall,  den  Schlag  und  Ausfall  gegen  den  Reiter,  und  für  die  Parade 
nach  rechts  und  nach  links.  *) 

*)  Die  Stellung  gegen  den  Reiter  ist  jener  gegen  den  Infanteristen  gleich 
nur  ist  die  Bajonnetspitze  etwas  höher  zu  richten. 
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§.  273. 
Die  Wirkung  der  blanken  Waffen  im  Gefecht. 

Analog  wie  die  Wirkung  einer  jeden  Waffe  im  Gefecht  ist  auch 
jene  der  blanken  Waffen  nicht  nur  von  ihrer  richtigen  Construction 
und  von  der  zweckmässigen  Bewaffnung  der  Truppen,  sondern  auch  von 
den  taktischen  Verhältnissen  und  von  dem  geschickten  Gebrauche  der 
Waffen  abhängig.  Obzwar  dies  als  selbstverständlich  erscheint,  so  muss 
namentlich  die  Wichtigkeit  des  zuletzt  angeführten  Factors,  und  zwar 
insbesondere  für  die  Kavallerie,  hervorgehoben  werden ;  und  gewiss  wird 
man  der  Ansicht,  welche  Capitän  Nolan  aussprach,  beipflichten,  dass  man 
unendlich  mehr  leisten  könnte ,  wenn  man  den  Eeiter  im  Gebrauche 
der  Waffe  besser  üben  würde.  Man  muss  daher  unablässig  bemüht  sein, 
Kelter  und  Pferd  gewandt  zu  machen,  und  dem  ersteren  einzuprägen, 
dass  er  —  ohne  viel  an  Parade  zu  denken  —  thunlichst  rasch  den 
ersten  Hieb  in  das  Gesicht  des  Gegners  führt.  »In  den  kleineren 
Engagements  der  Kavallerie  im  Feldzuge  1866,«  sagt  ein  preussischer 
Autor,  »gaben  Bravour  und  Gewandtheit  des  Reiters,  tüchtiger  Ge- 
brauch der  Waffe  den  Sieg.  Die  Führung  tritt  fast  gänzlich  in 
den  Hintergrund.« 

Es  ist  ohne  weitere  Erklärung  begreiflich,  dass  die  Wirkung  der 
blanken  Waffen  im  Gefechte  —  gegenüber  jener  der  Feuerwaffen  — 
eine  nahezu  verschwindende  sein  muss,  weil  die  Gelegenheiten  zu  deren 
Gebrauch  sich  äusserst  selten  ergeben  und  weil  auch  die  eine  Partei 
gewöhnlich  umkehrt,  bevor  es  zum  wirksamen  Waffengebrauche  kommt. 
Allerdings  darf  man  nicht  stets  erwarten,  dass  die  Wirkung  einer 
Infanterie-  oder  Kavallerie-Attake  nur  von  dem  entschlossenen  Vor- 
gehen abhänge,  sondern  man  muss  immer  darauf  gefasst  sein,  dass 
der  Gegner  Stand  halten  werde;  doch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die 
Furcht  vor  der  Gefahr  mehr  wirkt,  als  Spitze  und  Schneide. 

Das  aus  den  Lazarethen  herrührende  statistische  Materiale  über 
die  Entstehungen  der  Verwundungen  kann  nur  als  beiläufiger  Massstab 
der  einzelnen  Waffenwirkungen  dienen.  Die  Leistungen  der  blanken  Waffen 
können  darin  niemals  vollständig  zum  Ausdruck  gelangen,  weil  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  durch  Lanzen-  oder  Bajonnetstiche  hervorgebrach- 
ten Verwundungen  tödtlich  ist,  daher  ihre  Notificirung  mangelt.  Für  die 
Wirkung  der  Artillerie  sind  aber  jene  statistischen  Berichte  ganz  und  gar 
ungeeignet;  denn  nicht  nur,  dass  die  durch  Artillerie -Geschosse  und 
ihre  Partikel  verursachten  Verwundungen  meist  tödtlich  sind ,  wirkt 
die  Artillerie  viel  gegen  leblose  Objecte,  und  überdies  durch  den  mora- 
lischen Eindruck  ihrer  Wirkung  gegen  Truppen,  welche  ausserordent- 
liche Eigenschaft  keiner  anderen  Waffe  nur  annähernd  innewohnt.  Mit 
diesem  Vorbehalte  müssen  die  nachstehenden  Daten  betrachtet  werden. 

Unter  den  Feldzügen  der  neuesten  Zeit  ist  jener  vom  Jahre  1859,  in 
welchem  die  Zahl  der  durch  blanke  Waffen  Verwundeten  eine  sehr  be- 
deutende war;  von  12689  Verwundeten  beider  Armeen  (aus  den  Laza- 
rethen von  Mailand,  Brescia,  Pavia  etc.)  waren  2100  durch  Lanze,  Säbel 
und  Bajonnet  blessirt,   also  16'77o.    Hingegen  entfielen  in  der  Cam- 
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pagne  von  1-864  auf  dänischer  Seite  nur  4*'/o  Verluste  durch  blanke 
Waffen  und  Feuerwaffen  der  Keiterei.  Ebenso  betrugen  die  durch  blanke 
Waffen  hervorgebrachten  Verluste  der  österreichischen  Nord-Armee  im 
Kriege  von  1866  blos  4^/0,  jene  der  preussischen  Armeen  auf  dem  böh- 
mischen Kriegsschauplatze  ö*'/^  durch  Säbel  und  Lanze  und  0-4*^/o 
Percent  durch  Bajonnet.  Aus  dem  Inhalt  von  43  officiellen  Verlust- 
listen deutscher  Truppen,  welche  sich  auf  die  Schlacht  von  Grave- 
lotte  (18.  August)  1870  bezogen,  hat  Plönnies  1%  durch  blanke  Waffen 
Verwundeter  gefunden.  Ebenso  gering  dürften  Verwundungen  dieser 
Kategorie  auf  Seite  der  Franzosen  gewesen  sein,  soferne  man  nach 
den  Berichten  von  Goujon  und  Felizet  schliessen  darf.  —  lieber 
den  letzten  russisch-türkischen  Krieg  sind  die  Berichte  noch  nicht  ge- 
sichtet und  zusammengestellt.  Die  Tauseude  von  russischen  Todten 
und  Verwundeten,  die  am  11.  September  1878  auf  dem  Schlachtfelde 
von  Plewna  geblieben,  wurden  später  nicht  untersucht  und  die  Natur 
ihrer  Wunden  wird  niemals  festgestellt  werden  können.  Nach  Schätzung 
des  dem  russischen  Hauptquartier  attachirt  gewesenen  amerikanischen 
Premierlieutenants  Greene  dürften  von  den  90000  Todten  und  Ver- 
wundeten des  Feldzuges  zwischen  700  und  1000  mit  dem  Bajonnet 
Wunden  erhalten  haben.  lieber  die  Wirkung  von  Lanze  und  Säbel 
liefert  der  neueste  Krieg  wenig  Anhaltspunkte,  da  Kavallerie-Zusam- 
menstösse  nur  äusserst  selten  und  in  kleinem  Massstabe  vorkommen. 
In  den  Kavallerie-Gefechten  am  Lom  soll  die  lange  Lanze  sich  bewährt 
haben. 

§.  274. 
Die  österreichischen  blanken  Waffen. 

Dieselben  sind : 

l.DieUhlauen-Pike.  Die  Uhlanen-Pike  alt  er  eu  Musters 
hat  eine  aus  Gerbstahl  erzeugte ,  zweischneidige  und  auf  jeder  Seite 
mit  einer  Eippe  versehene  Klinge :  an  dieselbe  schliesst  eine  kurze 
Hülse  mit  einer  aus  zwei  Theilen  zusammengesetzten  Kugel  und  zwei 
aus  Eisen  hergestellte  lange  Federn,  die  zur  Verbindung  mit  dem 
Schafte  dienen.  Dieser  ist  aus  Kothbuchenholz  erzeugt,  am  oberen  Ende 
2-6  cm,  am  unteren  Ende  3  cm  dick,  etwas  oberhalb  des  Schwerpunktes 
mit  einer  Lederschleife  zum  Anhängen  der  Pike  an  den  Arm,  und  am 
unteren  Ende  (um  das  Splittern  des  Schaftes  zu  verhüten)  mit  einem 
konischen   eiserneu  Schuh  versehen. ') 

Die  Pike  m,'1875  unterscheidet  sieh  von  den  obigen  durch  eine 
grössere  Länge,  eine  günstigere  Schwerpunktslage,  und  eine  Construc- 
tion  des  Schaftes,   die  ein  Verbiegen  des  letzteren  ausschliessen  soll. 

Dieselbe  hat  eine  aus  raffinirtem  Bessemerstahl  erzeugte,  mit 
2  keilförmigen  Schneiden,  2  stumpfen  Kanten  und  einer  scharfen  Spitze 
versehene  Klinge  ;  au  dieselbe  schliesst  die  Hülse,  welche  am  Zusammen- 
stoss  mit  der  Klinge  einen  scheibenförmigen  Wulst  bildet  und  behufs 

')  Die  ziffermässigen  Angaben  findet  man  in  der  rückwärts  angehängten  Ueber- 
sichts-Tabelle. 
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Befestigung  an  den  Schaft  in  2  Federn  übergeht.  Der  Schaft  ist  aus 
Kothbuchenholz  erzeugt  und  mit  Lack  überzogen ;  der  Querschnitt  des- 
selben ist  allenthalben  kreisrund  und  unter  der  Mitte  auf  eine  Länge 
Ton  40  cm  am  grössten,  von  wo  aus  er  sich  gegen  beide  Enden  etwas 
verjüngt.  Der  Schuh  ist  konisch  geformt  und  nach  unten  halbkugel- 
förmig geschlossen ;  derselbe  übergeht  gegen  den  Schaft  zu  in  2  Federn, 

Mit  der  Pike  sind  —  mit  Ausnahme  von  32  mit  dem  Karabiner 
versehenen  berittenen  ühlanen  per  Escadron  —  sämmtliche  Uhlanen 
ausgerüstet.  Die  Piken  der  ünberittenen  dienen  als  Keserve-Vorrath 
für  die  Escadronen. 

2.  Der  Kavallerie- Säbel,  gegenwärtig  noch  in  zwei  Modellen 
vorhanden,  und  zwar  vom  Jahre  1861  und  von  1869;  von  dem  ersteren 
Modell,  das  mit  der  Zeit  ausgeschieden  wird,  bestehen  zwei  Gattungen. 
Ausserdem  wurde  jüngster  Zeit  ein  Kavallerie-Säbel  leichter 
Gattung  für  die  gesammte  Mannschaft  (ausschliesslich  Fahrkanoniere) 
und  für  die  Kurschmiede  der  reitenden  Batterien  eingeführt. 

Modell  1869:  Die  sanft  geschweifte  Klinge  mit  der  Angel  ist 
aus  Gerbstahl  erzeugt,  gehärtet  und  bis  zur  Angel  polirt ;  die  rechte 
Seitenfläche  hat  einen  Hohlschliff,  der  vom  Angelansatz  beginnt  und  in 
die  Feder  ausmündet.  Die  Klinge  ist  an  der  Spitze  (Feder)  zwei- 
schneidig. Das  Gefäss  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Griff 
und  dem  Korb. 

Der  Griff  ist  ans  Buchenholz  erzeugt,  obeu  kopfartig  geformt  und  mit 
7  Eippen  versehen;  den  Griff  überdeckt  am  Rücken  und  oben  die  aus  Stahlblech 
erzeugte  Kappe,  an  welcher  die  obere  Durchbrechung  für  die  Angel,  und  in  der 
Mitte  zwei  durchlochte  Lappen  zu  bemerken  sind,  welche  den  Nietstift  aufnehmen, 
der,  durch  Griff  und  Angel  gehend,  zur  festeren  Verbindung  der  Klinge  mit  dem 
Griffe  dient ;  in  ihrem  unteren  Theile  sind  Griff  und  Kappe  mittelst  des  Griffringes 
verbunden.  Der  Korb  bildet  am  Klingenansatz  das  Stichblatt,  welches  7  kleine 
Löcher  und  zwei  Durchbrechungen  für  das  Porte-epe'e,  sowie  eine  Durchbrechung 
zur  Aufnahme  der  Kapsel  enthält  und  geht  nach  aufwärts  in  den  bogenförmigen 
Bügel  über,  der  unter  dem  Kappenkopf  endet.  Der  Korb  ist  beiderseits  mit  Eund- 
stäben  eingefasst  die  an  dem  Ende  des  Stichblattes  in  einen  cylinderförmigen  Knopf 
enden ;  das  Stichblatt  ist  auf  der  bei  erfasstem  Säbel  rechts  befindlichen  Seite  etwas 
breiter  gehalten.  Die  Kapsel,  mit  dem  Korbe  eingelöthet  und  vernietet,  verstärkt 
einerseits  den  Korb  an  dem  Angelloche,  andererseits  umschliesst  sie  mit  ihren  beiden 
Lappen  die  Klinge  an  der  Angel  und  erhöht  hiedurch  die  Stabilität  der  Verbin- 
dung.    Die  Angel  ist  an  ihrem  oberen  Ende  vernietet. 

Die  Scheide,  aus  Bessemerstahl  erzeugt,,  ist  mit  Kieferholz- 
spänen gefüttert,  oben  mit  dem  Mundstück  und  unten  mit  dem  Schleif- 
eisen adjustirt  und  ausserdem  mit  zwei  Tragbändern  versehen. 

Das  Mundstück  ist  mit  zwei  Schrauben  in  der  Scheide  festgehalten  und  ent- 
hält zwei  lappenartige  Federn ,  welche  die  versorgte  Klinge  festhalten ;  die  glatt 
gehobelten  und  mit  Leinöl  getränkten  Späne  reichen  von  unten  bis  unter  die  Federn 
des  Mundstückes;  das  Oehr  des  oberen  Tragbandes  steht  auf  der  inneren  Seite  der 
Scheide,  jenes  des  unteren  Tragbandes  an  dem  Rücken  der  letzteren. 

Den  Kavallerie-Säbel  besitzen :  Die  Mannschaft  der  gesammten 
Kavallerie,  die  ünterofficiere  der  leichten  und  schweren  Batterien  der 
Feld- Artillerie,  die  Feuerwerker  und  Rechnungs  -  Feuerwerker  der  Fe- 
stungs-  und  der  technischen  Artillerie,  die  ünterofficiere  des  Militär- 
Fuhrwesencorps,  die  Bataillons-Hornisten  der  Jäger,  die  Kurschmiede, 
die  Mannschaft  der  Gestüts-Branche  und  des  Thier- Arznei-Institutes. 
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Der  Kavallerie-Säbel  leichter  Gattung  hat  eine  aus  Gerb- 
stahl erzeugte,  gehärtete  und  polirte  Klinge,  die  massig  gebogen  ist 
und  gegen  die  Spitze  in  eine  Feder  verläuft ;  beide  Seiten  der  Klinge 
sind  ganz  conform  mit  je  einem  Hohlschliffe  versehen. 

Der  aus  Bessemerstahl  erzeugte  Korb  des  Gefässes  bildet  am  Klingen-Ansätze 
ein  einfaches  Stichblatt,  welches  zur  Aufnahme  des  Porte-epee,  beziehungsweise 
Handriemens  nur  eine  (rechteckige)  Durchbrechung  hat.  Das  Stichblatt  übergeht, 
sich  der  Breite  nach  verjüngend,  in  den  Bügel,  welcher  in  einem  Bogen  nach  auf- 
wärts bis  unter  den  Kappenkopf  reicht;  die  Korbkanten  sind  abgerundet. 

Die  Scheide  ist  aus  Bessemerstahlblech  und  matt  polirt.  Das 
obere  Tragband  hat  an  jeder  der  beiden  Längsseiten  je  ein  längliches 
Oehr;  das  innere  Oehr  dient  zum  Anschnallen  am  vorderen  Tragriemen 
der  Säbelkuppel ,  das  äussere  zum  Einhängen  am  Einhänghaken  ,  bei 
welcher  letzteren  Tragweise  der  Säbel  mit  dem  Korb  nach  rückwärts 
gewendet  ist  und  in  der  Geschützbedienung  nicht  behindert. 

3.  Der  Kavallerie-Offiziers-Säbel.  Die  Construction  ist 
jene  des  oben  beschriebenen  Kavallerie-Säbels,  nur  sind  die  Bestand- 
theile  feiner  ausgearbeitet,  der  Korb  ist  mit  mehreren  Durchbrechungen 
versehen  und  der  Griff  mit  Silberdraht  abgebunden.  Mit  dem  Kavallerie- 
Offiziers-Säbel  sind  alle  Offiziere  und  Cadet-Offiziers-Stellvertreter 
der  Kavallerie,  Artillerie,  des  Fuhrwesenscorps,  der  Landes-Gendarmerie, 
des  Thier-Arznei-Institutes  und  der  Gestüts-Branche  bewaffnet. 

4.  Der  Infanterie-Säbel  hat  eine  aus  Federstahl  erzeugte,  leicht  ge- 
krümmte Klinge,  welche  beiderseits  den  Hohlschliff  und  an  der  Spitze  eine  ßücken- 
schneide  besitzt.  Das  Gefäss  besteht  hauptsächlich  aus  dem  mit  geschwärztem 
Leder  überzogenen  und  mit  der  Kappe  versehenen  Griff,  dem  aus  Schmiedeeisen  er- 
zeugten, in  seiner  Mitte  etwas  eingebogenen  Bügel,  und  dem  mit  diesem  im  Ganzen 
erzeugten  Säbelkreuz.  Die  lederne  Scheide  enthält  das  eisenblecherne  Mundstück 
mit  Traghaken  und  unten  das  Ortband.  Den  Infanterie-Säbel  haben  :  die  Rechnungs- 
Feldwebel  und  Rechnungs-Oberjäger,  die  Mannschaft  der  Musik,  die  Stabsführer, 
Hilfs- Arbeiter  und  Büchsenmacher  der  Fusstruppen,  die  Gesellen  und  Meister  des 
Handwerker-  und  technischen  Hilfspersonales,  die  Mannschaft  der  Montur-Verwal- 
tungs-Branche  und  des  Invalidenstandes. 

5.  Der  Infanterie-Offiziers-Säbel.  Die  Klinge  ist  aus 
-Gerbstahl  erzeugt,  beiderseits  mit  dem  Hohlschliff  und  an  der  Spitze 
mit  einer  Kückenschneide  versehen ;  der  mit  der  Kappe  versehene  Griff 
ist  mit  Silberdraht  abgebunden,  der  Bügel  in  seiner  Mitte  etwas  ein- 
gebogen, und  das  Säbelkreuz  zu  einem  Stichblatte  geformt.  Sämmt- 
liche  Theile  des  Gefässes,  mit  Ausnahme  des  Griffes  sind  aus  Stahl- 
blech erzeugt.  Die  Scheide  ist  aus  Stahlblech  gerollt  und  gelöthet ;  sie 
besitzt  das  Mundstück ,  das  Schleifeisen  und  die  beiden  Tragbänder, 
analog  wie  die  Scheide  des  Kavallerie-Offiziers-Säbels.  Den  Infanterie- 
Offiziers- Säbel  tragen  die  Generale,  die  General- und  Flügel-Adjutanten, 
der  Generalstab,  die  Offiziere  und  Cadet-Offiziers-Stellvertreter  der  Fuss- 
truppen, der  Genie-,  Pionnier-  und  Sanitäts-Truppen,  die  Offiziere  des 
Geniestabes,  sowie  die  Offiziere  sonstiger  Corps  und  Branchen,  welche 
nicht  sub  3.  angeführt  sind,  schliesslich  die  Auditore,  Militär-Aerzte, 
Militär  -  Rechnungsführer  und  die  Werkmeister  1.  Classe  der  techni- 
schen Artillerie. 

6.  Der  Mannschafts-Säbel  für  die  Landes-Gendar- 
merie, zugleich  Marine-Unteroffiziers-Säbel,  untersohei- 
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det  sich  von  dem  Infanterie  -  Säbel  hauptsächlich  nur  dadurch ,  dass 
Griff,  Bügel  und  Kreuz  im  Ganzen  aus  Messing  gegossen,  und  auch  die 
Beschlägstheile  der  Scheide  aus  demselben  Materiale  hergestellt  sind. 
Denselben  trägt  die  Mannschaft  der  Landes-Gendarmerie,  die  Führer, 
Corporale^  Maate  und  Quartiermeister  der  Kriegsmarine. 

7.  Der  Pionnier -Säbel  hat  eine  gerade,  starke  Klinge  aus 
Federstahl  mit  rechtsseitigem  Hohlschliff.  I)as  Gefäss  besteht  aus  der 
Parirstange  und  dem  Griff;  erstere  bildet  um  die  Klinge  ein  ellip- 
tisches Stichblatt,  letzterer  wird  durch  zwei  Büffelhornschalen  gebildet, 
die  mit  der  oben  kopfartig  geformten  Angel  durch  4  Nieten  verbunden 
sind.  Die  Scheide  ist  aus  einem  Holzgerippe  gebildet,  mit  Leder  über- 
zogen, oben  mit  dem  Mundstück  sammt  Traghaken,  unten  mit  dem 
Ortband  versehen  ,  diese  letzteren  Theile  sind  aus  Eisen  erzeugt.  Mit 
dem  Pionnier-Säbel  sind  ausgerüstet :  die  Bataillons-  und  Compagnie- 
Tambours  und  Hornisten,  die  Pionniere,  Fahrsoldaten,  Bandagen-  und 
Blessirten-Träger  der  Fusstruppen,  die  Bedienungs-,  Fahr-Kanoniere 
und  Vormeister  der  Feld-Artillerie,  die  Mannschaft  der  Festungs-  und 
der  technischen  Artillerie  mit  Ausnahme  der  Feuerwerker  und  Eech- 
nungs-Feuerwerker,  die  Mannschaft  der  Pionnier-,  Genie-  und  Sanitäts- 
Truppen,    die  Trainsoldaten  des  Militär-Fuhrwesens-Corps. 

8.  Das  Säbel-Bajonnet.  Die  Beschreibung  desselben  findet  mau 
im  V.  Abschnitt.  An  den  Säbel-Bajonneten  der  Unterofficiere  ist  zur 
Befestigung  des  Porte-epee  an  der  Griffhülse  ein  kleiner  Bügel  angebracht. 
Die  Scheide  ist  aus  Stahlblech  gerollt  und  gelöfchet,  ausgespänt,  oben  mit 
einem  Traghaken,  unten  mit  einem  Knopfe  versehen.  Die  versorgte  Klinge 
wird  durch  zwei  in  die  Mündung  der  Scheide  eingesetzte  federnde  Lap- 
pen festgehalten .  Das  Säbel-Bajonnet  hat  die  gesammte  mit  dem  Werndl- 
Gewehr  ausgerüstete  Mannschaft  der  Fusstruppen, 

9.  Das  Stich-Bajonnet.  Dessen  Beschreibung  findet  man  im 
V.  Abschnitt.  Die  Scheide  besteht  aus  einem  Gerippe  von  weichem 
Holz,  welches  mit  Leder  überzogen,  mit  dem  Mundstück  sammt  Trag- 
haken und  mit  dem  Ortbande  montirt  ist.  Dasselbe  hat  die  mit  dem 
Extracorps-Gewehre  ausgerüstete  Mannschaft  des  Genie-  und  Pionnier- 
Corps-  und  der    Marine  und  die  Mannschaft  der  Landes-Gendarmerie. 

10.  Der  Bord-Säbel  hat  eine  gerade,  aus  Federstahl  erzeugte 
Klinge,  ohne  Hohlschliff,  mit  Kückenschneide  an  der  Spitze ;  der  Korb 
ist  aus  Schmiedeeisen,  die  Scheide  aus  Leder,  deren  Beschlägstheile 
theile  aus  Eisenblech.  Den  Bord-Säbel  haben  alle  Matrosen  als  Bewaff- 
nung beim  Klar-Schiff,    ferner  im  Dienste  als  Wache  und  Inspection. 

11.  Der  Marine-Offiziers-Säbel  hat  eine  aus  Federstahl 
erzeugte,  wenig  gekrümmte  Klinge,  an  deren  Kücken  sich  ein  gegen 
die  zweischneidige  Spitze  verlaufender  Kundstab  befindet.  Das  Gefäss 
besteht  aus  dem  Griffe  mit  der  Kappe,  und  dem  mehrfach  durchbro- 
chenen Korbe.  Kappe  und  Korb,  sowie  die  Beschlägstheile  der  ledernen 
Scheide  sind  aus  Messing  erzeugt,  mit  Emblemen  verziert  und  ver- 
goldet. Das  obere  Tragöhr  ist  an  der  Innenseite,  das  untere  an  dem 
Rücken  der  Scheide  fest  angebracht.  Diesen  Säbel  tragen  die  Offiziere, 
See-Cadeten  und  die  höheren  Unteroffiziere  als :  Bootsleute ,  Waffen- 
meister und  Steuermänner  der  Kriegs-Marine. 
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§.  275. 

Einiges  über  Scliutzwaffen. 

Dem  obersten  Streben  der  Taktik,  die  eigene  Waffenwirkung  mög- 
lichst zu  steigern,  steht  die  Nothweudigkeit  zunächst,  die  eigenen  Trup- 
pen vor  der  Waffenwirkung  des  Feindes  thunlichst  zu  schützen.  Die 
Mittel  zur  Erreichung  des  letzteren  Zweckes  sind  verschiedener  Art 
und  erweisen  sich  desto  erfolgreicher,  je  mehr  es  gelingt,  dieselben 
zweckmässig  zu  combiniren.  Man  kann  sie  in  folgende  Kategorien 
zergliedern : 

1.  Mittel  der  Taktik,  Diese  sind  geeignet,  gegen  die  Wirk- 
samkeit aller  Waffen  gebraucht  werden  zu  können;  sie  sind  von 
mannigfaltigster  Art,  erfordern  aber  zu  ihrer  richtigen  Anwendung  meist 
eine  grosse  taktische  Routine  und  die  genaue  Beurtheilung  der  jedes- 
maligen Gefechtslage.  In  ihrem  mehr  formellen  Theile  beziehen  sie 
sich  auf  die  Schaffung  und  Anwendung  solcher  Gefechts-Forma- 
tionen, die  entweder  die  feindliche  Waffenwirkung  direct  abschwächen, 
oder  die  vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Offensivkraft  jene  Wirkung 
nicht  zur  Geltung  kommen  lassen ;  in  ihrem  rein  intellectuellen  Theile 
befassen  sie  sich  mit  jenen  taktischen  Anordnungen,  welche 
zur  Erreichung  des  Zweckes  —  sei  es  in  der  Offensive  oder  Defen- 
sive —  die  geringsten  materiellen  Opfer  erheischen. 

2.  Mittel  des  Terrains  und  der  Fortification.  Auch 
diese  sind  gegen  die  Wirkung  aller  Waffen  anwendbar^  und  beziehen 
sich  ebensowohl  auf  die  grösste,  wie  kleinste  Abtheilung  und  den  ein- 
zelnen Soldaten ;  man  kann  hierunter  alle  natürlichen  und  künstlichen 
Deckungsmittel  iDCgreifen,  von  der  kleinsten  Furche  oder  Erhöhung  etc., 
welche  dem  gebückten  oder  liegenden  Schützen  Deckung  gewährt,  bis 
zu  den  von  der  Natur  gebotenen  grossen  Vertheidigungs-Abschnitten 
einerseits ,  von  dem  durch  den  Spaten  erzeugten  Schützengraben  bis 
zu  der  modernen  Armee-Festung  andererseits.  Mit  der  zunehmenden 
Wirksamkeit  der  Waffen  wurde  auch  diesem  Mittel  zu  ihrer  Abschwä- 
chung  eine  stetig  wachsende  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  heute  ist 
gewiss  Jedermann  von  der  Ansicht  durchdrungen,  dass  die  richtige  Be- 
nützung und  militärische  Correctur  des  Terrains  in  dieser  Hinsicht  sehr 
wesentlich  zum  Erfolge  eines  Gefechtes  beitragen,  dagegen  jede  Ausser- 
achtlassung  dieser  Art  empfindliche  Misserfolge  nach  sich  ziehen  kann. 

3.  Geschickter  Gebrauch  der  Waffen.  Bei  den  Feuer- 
waffen bezieht  sich  dies  ausschliesslich  auf  einen  solchen  Gebrauch, 
durch  welchen  die  Zahl  der  actionsfähigen ,  feindlichen  Geschütze, 
Gewehre,  Säbel  und  Lanzen  thunlichst  rasch  herabgemindert^  und  da- 
mit zugleich  eine  solche  Demoralisation  der  gegnerischen  Truppen  her- 
vorgerufen wird,  dass  sie  theils  gänzlich  auf  den  Gebrauch  ihrer  Waffen 
verzichten,  theils  mindestens  in  deren  wirksamem  Gebrauche  beirrt  wer- 
den. Mit  den  blanken  Waffen  ist  aber  nicht  nur  dieses  indirecte,  offensive 
Verfahren  zum  Schutze  vor  unnöthigen  Verlusten,  sondern  auch  der  defen- 
sive Gebrauch  derselben  (daher  in  diesem  Sinne  als  Schutz waffen) 
möglich,  da  sie  zur  Parade  der  feindlichen  Hiebe  und  Stösse  geeignet  sind. 
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4.  Tragbare  Schutzwaffen,  worunter  man  diejenigen  Aus- 
rüstungs-Gegenstände des  einzelneu  Mannes  versteht,  die  in  Form  von 
Bekleidungsstücken  einzelne  Körpertheile  desselben  gegen  die  Wirkung 
der  Handfeuer-  und  blanken  Waifen,  oder  blos  gegen  jene  der  letzten 
decken  sollen.  —  In  dem  historischen  Theile  des  V.  Abschnittes  wurde 
der  succesiven  Abnahme  der  Schutzwaffen  und  ihrer  Bedeutung  er- 
wähnt; die  gesteigerte  Wirkung  der  Handfeuerwaffen,  wie  nicht  minder 
die  Forderungen  einer  beweglicher  gewordenen  Taktik  hatten  diesen, 
wenngleich  langsamen  Umschwung  bewirkt.  Gegen  die  ersten  Hand- 
feuerwaffen hat  sich  die  Kitter-Küstung  nicht  nur  behauptet,  sondern 
sie  gelangte  erst  durch  diese  zu  weiterer  Entwickelung ,  indem  man 
sich  bestrebte,  dieselbe  schussfest  zu  macheu,  wodurch  die  Belastung 
des  Mannes  eine  kaum  mehr  tragbare  ward.  Dieses  Uebergreifen  in 
ein  Extrem  konnte  offenbar  die  Einkehr  richtiger  Anschauung  nur  be- 
schleunigen ;  und  so  sehen  wir  auch,  dass  gegen  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts das  Fussvolk  die  Schutzwaffen  gänzlich  ablegt  (nur  die  Arke- 
busirer  trugen  eine  Blechhaube  zum  Schutze  des  Kopfes  gegen  Hiebe, 
wogegen  die  Musketiere  einen  leichten  Filzhut  hatten),  und  dass  von 
der  Eeiterei  nur  ein  kleiner  Theil  den  K  ü  r  a  s  s  beibehielt.  Doch  selbst 
der  Kürass  verschwand  für  eine  kurze  Zeit,  so  dass  die  Kürassiere 
sich  im  Wesentlichen  nur  durch  die  schwerereu  Pferde  von  der  leichten 
Kavallerie  unterschieden.  Napoleon  I.  führte  den  Kürass  und  Helm 
wieder  ein  und  ihm  folgten  dann  die  anderen  grossen  Heere. 

Die  heutige  Infanterie  muss,  bei  den  hohen  Forderungen  an  ihre 
Beweglichkeit  und  bei  der  nothwendig  grossen  Munitions-Ausrüstung, 
auf  die  Mitnahme  tragbarer  Schutzwaffen  entschieden  verzichten;  ein 
(wenngleich  nur  theilweiser)  Schutz  gegen  Gewehrfeuer  wäre,  in  Hin- 
blick auf  die  eben  erwähnten  Momente  und  auf  die  Percussionskraft 
der  jetzigen  Infanterie-Geschosse,  ohnedies  nicht  möglich  und  gegen 
die  blanken  Waffen  der  Reiterei  bietet  der  kaltblütige  Gebrauch  der 
so  wirksamen  Infanterie-Feuerwaffe  den  besten  Schutz.  Wollte  man 
überhaupt  in  dieser  Richtung  eine  Frage  aufwerfen  und  in  Erwägung 
ziehen ,  so  könnte  nur  der  Schutz  gegen  Kopf-  und  Schulterhiebe  in 
Betracht  gelangen ,  zu  welchem  Behufe  die  Kopfbedeckung  und  die 
Achselklappen  das  erforderliche  Mittel  bieten  müssten,  vielleicht  auch 
nur  in  dem  geringeren  Masse,  um  die  Gefährlichkeit  jener  Hiebe  ab- 
zuschwächen. 

Neuester  Zeit  befasste  man  sich  vielfach  mit  dem  Problem,  ge- 
wisse Ausrüstungs- Gegenstände  des  Mannes,  die  er  unbedingt  stets 
mit  sich  führen  muss,  in  einfacher  Weise  zu  einem  improvisirten  und 
expeditiven  Deckungsmittel  umzugestalten,  ohne  dass  hiedurch  eine 
(fühlbare)  Mehrbelastung  entstände.  In  erster  Linie  war  es  der  Tor- 
nister, den  man  am  ehesten  für  geeignet  hielt,  dem  Plänkler  (in 
liegender  Stellung)  gleichsam  eine  mobile  Brustwehr  abzugeben,  oder 
eine  schon  vorhandene,  aber  nicht  genügend  hohe  Deckung  zu  vervoll- 
ständigen. 

Unter  den  zahlreichen  Versuchen  jener  Art  seien  jene  erwähnt,  die  (18G9 
im  Lager  zu  Sathonay  gegen  Tornister  mit  verschiedener  Packung  vorgenommen 
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wurden  und  wobei  die  Beschiessung  auf  175  ni  stattfand.  Man  zog  hieraus  den 
Schluss,  dass  die  Anwendung  des  Tornisters  als  Schutz  gegen  Gewehrfeuer  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  vortheilhaf ter  sein  kann,  als  ein  Laufgraben,  welcher 
Zeit,  Geräthe,  und  ein  entsprechendes  Erdreich  erfordert.  Der  Versuch  soll  nach- 
gewiesen haben,  dass  der  Tornister  in  den  meisten  Fällen  Schüssen  widersteht,  die 
aus  Waffen  mit  grösster  Percussion  abgefeuert  wurden.  Man  behauptete,  dass  der 
Soldat,  in  der  Ueberzeugung,  diese  Bürde  könne  ihm  gelegentlich  ein  Schüd  sein, 
auf  Mittel  sinnen  werde,  um  daraus  eine  schussfeste  Masse  zu  machen ,  und  dass 
er  es  sich  schwerlich  mehr  einfallen  lassen  dürfte,  sich  dieses  so  schätzbaren  Schutz- 
mittels zu  entledigen.  *)  Der  Capitän  Charrin,  welcher  sich  eingehend  mit  diesem 
Gegenstande  befasste,  brachte  auch  Tornister  zum  Versuch,  welche  nebst  ihrer 
Packung  eine  Wergpolsterung  und  zunächst  dieser  ein  Netz  aus  weichem  Eisen- 
draht enthielten.  Da  die  Geschosse  tiefe  Eindrücke  von  den  Drahtfäden  des  Netzes 
erlitten,  so  ist  anzunehmen,  dass  letzteres  nicht  unbedeutenden  Widerstand  darbot.') 
Abgesehen  von  der  Bedingung,  dass  eine  solche  Herrichtung  des  Tornisters 
in  keinem  Falle  die  Belastung  des  Mannes  vermehren  dürfte,  müsste  man  die  Er- 
fahrung zu  Eathe  ziehen,  ob  der  Infanterist  nicht  geneigt  ist,  beim  Verlassen  seiner 
Stelle  den  einmal  abgelegten  Tornister  liegen  zu  lassen.  Es  ist  bekannt,  dass  man 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  allgemein  den  Gebrauch  angenommen 
hatte,  das  Fussvolk  einen  Angriff,  ein  Rotten-  oder  Dreigliederfeuer  nur  ausführen 
zu  lassen,  nachdem  es  die  Tornister  abgelegt  hatte;  späterhin  erfolgten  häufige 
Verbote,  den  Tornister  an  Gefechtstagen  abzulegen,  weil  man  die  Erfahrung  gemacht 
hatte,  dass  der  Soldat  den  Tornister  nicht  mehr  aufhob,  und  doch  sehen  wir  — 
selbst  in  den  Feldzügen  der  Neuzeit  —  ziemlich  oft  die  Tornister  zum  Gefecht 
ablegen.  Napoleon  I.  nahm  nie  den  Brauch  an,  die  Tornister  abzulegen,  um  in's 
Gefecht  zu  gehen.  „Der  Soldat,"  sagt  der  Kaiser  in  seinen  Memoiren,  „habe  den 
Tornister  immer  bei  sich,  denn  wenn  er  sich  einmal  von  demselben  trennt,  wird  er 
ihn  nie  wieder  sehen." 

Die  Frage  der  Schutzwaffen  für  die  Kavallerie  hängt  innig  mit 
der  Organisation  dieser,  also  mit  der  Eigenthümlichkeit  jener  Forde- 
rungen zusammen,  welche  die  Taktik  an  die  Kavallerie  in  und  ausser 
dem  Gefechte  stellen  muss.  So  verschieden  auch  die  Ansichten  über 
die  Organisation  der  Kelterei  gewesen  sind ,  so  hat  man  doch  stets 
anerkannt,  dass  eine  Kelterei,  welche  für  die  Sicherheit  der  Armee  zu 
sorgen,  den  Nachrichten-  und  Vorpostendienst  zu  versehen,  weitgehende 
Keeognosciruugen  zu  unternehmen,  den  Marsch  des  Feindes  zu  stören 
oder  eine  retirirende  Armee  mit  Nachdi'uck  zu  verfolgen  hat,  leichte 
Pferde  und  leichte  Ausrüstung  besitzen  müsse ;  hiedurch  wird  aber  auch 
die  Kichtung  ihrer  Gefechtsthätigkeit  bestimmt,  indem  sie  mehr  durch 
die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegungen,  als  durch  die  Gewalt  des 
Anpralles  zu  wirken  vermag,  und  hiedurch  hauptsächlich  für  das  zer- 
streute Gefecht  geeignet  ist,  doch  auch  für  den  geschlossenen  Angriff 
verwendbar  bleibt.  Aber  einer  Kavallerie  gegenüber,  welche  in  Folge 
grösserer  und  stärkerer  Pferde  und  Leute  die  Stoss kraft  im  ge- 
schlossenen Angriffe  verwerthet,   wird  jene  fast  immer  unterliegen,  3) 


')  «Spectateur  militaire." 

^)  Man  lese:  Charrin.  „De  l'emploi  d'un  abri  improvise,  expeditif  et  efficace 
pour  proteger  le  fantassin,  etc."  Paris  1869. 

Charrin.  „La  Conference  deM.  le  colonelBrialmont  sur  la  fortificationimprovisee, 
ses  critiques  sur  le  havre-sac  comme  abri  pour  le  tirailleur"  („Spectateur  militaire",  1870). 

^)  Diese  Erscheinung  bekundete  sich  sehr  häufig  bei  den  kavalleristischen 
Zusammeustössen  des  Jahres  1866.  Hozier  gibt  in  seiner  Geschichte  des  „sieben- 
wöchentlichen Krieges"  (1866)  viele  Beispiele,  wo  die  grossen,  kräftigen,  preussi- 
schen  Reiter  (Kürassiere  und  Uhlanen)  die  leichteren  österreichischen  überwanden. 
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und  dies  deutet  darauf  hin,  dass  insbesondere  zur  Ausführung  der 
Hauptschläge  in  den  späteren  Momenten  der  Gefechte  und  Schlachten 
eine  schwere  oder  Massen-Kavallerie  wünschenswerth  erscheint. 

„Beides  ist  in  ein  und  derselben  Abtheilung  nicht  zu  vereinigen,"  sagt  Gries- 
heim, „und  es  muss  daher  eine  Eintheilung  der  Reiterei  stattfinden,  so  dass  der 
eine  Theil  durch  die  vereinte  physische  Masse,  den  Druck  derselben  wirkt,  wie  die 
schwere  Reiterei ;  während  der  andere  Theil,  abgesehen  von  dem  Einzelgefecht,  durch 
den  Ungestüm  und  die  Schnelligkeit  des  Anrennens  wirkt.  Der  Durchbruch  und 
das  Niederreiten  des  Feindes  unter  allen  Umständen  ist  die  erste  Bedingung  der 
schweren  Reiterei,  während  sie  Ueberflügelungen,  Flanken-  und  Rücken  an  griffe,  so- 
wie die  Verfolgung  der  leichten  Reiterei  überlässt."  Ebenso  spricht  sich  Denison 
für  die  Theilung  der  Reiterei  in  zwei  Arten  aus.  Dieselbe  Ansicht  vertritt  Graf 
Rochefort  in  seinen  „Idees  pratiques  sur  la  cavalerie" ;  desgleichen  der  amerika- 
nische General  Rosser  etc.  Und  General  v.  Brandt  sagt:  „Leichte  und  schwere 
Reiterei  sind  in  ihrer  Bestimmung  sowohl,  als  in  ihrer  Ausrüstung  und  Bewaffnung 
sehr  verschieden  ....  Die  Phantasie  der  Machthaber  hat  die  sogenannte  schwere 
aus  den  mannigfachsten  Truppenarten  zusammengesetzt:  Kürassieren  Lanziers  und 
Dragonern.  Vorzugsweise  dürften  sich  hiezu  die  Kürassiere  eignen,  obwohl  die 
anderen  Arten  von  Kavallerie  deswegen  nicht  weniger  zum  Durchbrechen  geschickt 
sein  sollen.  Obwohl  die  Kürassiere  heute  in  ziemlicher  Stärke  vorhanden  sind,  so 
wird  deren  Nutzen  doch  von  einigen  Schriftstellern  bezweifelt.  Die 
Ideen  von  stärkerem  Stosse  und  vergrösserter  Druckkraft  dieser  Art  von  Reiterei 
werden  noch  lange  der  Gegenstand  weitläufiger  Discussionen  bleiben." ') 

Die  Zahl  und  Bedeutung  jener  Stimmen,  welche  sich  gegen  die 
schwere  Kavallerie,  insbesondere  gegen  die  Kürassiere  aussprechen,  ist 
schon  seit  geraumer  Zeit  in  stetigem  Wachsen.  Der  Verfasser  der  »Frag- 
mente militärischer  Betrachtungen«  sucht  zu  beweisen,  dass  1000 
Mann  leichte  Kavallerie  einer  Armee  mehr  Nutzen  schaffen ;  als  2000 
Kürassiere.  Auch  der  Verfasser  der  Ideen  über  die  Verbesserungen,  welche 
bei  der  schweren  Kavallerie  gemacht  werden  sollten,  um  sie  ihrer  mög- 
lichsten Vollkommenheit  näher  zu  bringen,  will  nur  eine  Art  Ka- 
vallerie, die  zu  Allem  gleich  tauglich  sein  soll  —  was 
vielleicht  darauf  hindeutet,  den  Luxus  mit  der  schweren  Kavallerie  zu 
beschränken.  (Brandt.)  Nolan  spricht  sich  entschieden  für  die  leichte 
Kelterei  aus,  als  die  für  alle  Verhältnisse  geeignete  und  gleich  brauch- 
bare Truppengattung, 

Und  in  der  That  sieht  man,  dass  in  der  Neuzeit  die  leichte  Rei- 
terei, auf  Kosten  der  schweren  immer  zahlreicher  geworden  ist,  ja  in 
Oesterreich  ging  man  sogar  einen  Schritt  weiter,  indem  man  die  bis- 
herige Eintheilung  der  Reiterei  abschaffte  und  nun  Uhlanen,  Hussaren 
und  Dragoner  als  eine  Art  von  Kavallerie  verwendet.  Hieraus  ergibt 
sich  von  selbst,  dass  der  weitaus  grösste  Theil  der  Kavallerie,  oder 

*)  Der  Verfasser  der  Broschüre :  „Ueber  die  Thätigkeit  und  Verwendung  der 
Kavallerie  im  Feldzuge  1866"  sagt :  ,,In  den  preussischen  10  Kürassier-Regimentern, 
für  deren  Beibehaltung  wir  uns  hier  aussprechen,  obgleich  das  Zeitalter  für  diese 
gepanzerten  Reiter  verflossen  scheint,  ist  eine  Reitermasse  gegeben,  welche  sich  als 
eigentlichste  Schlachten-Kavallerie-Reserve  besonders  eignet.  Man  conservire  sie 
für  den  Entscheidungstag,  lasse  sie  gemächlich  hinter  der  Armee  herziehen,  ver- 
schone sie  mit  Eilmärschen  und  Bivouaks ,  lasse  sie  selbst  während  der  ersten 
Stunden  der  Schlacht  eine  halbe  Meile  hinter  der  Gefechtslinie  ruhen  und  füttern, 
verlange  dann  aber  von  diesen  6000  Eisenreitern,  dass,  wenn  sie  zur  richtigen  Zeit 
und  am  richtigen  Ort  losgelassen,  sie  Alles  zerschmettern,  was  sich  ihnen  in  den 
Weg  stellt,  und  dass  keine  Verluste  sie   in  ihrem  Laufe  aufzuhalten  vermögen." 
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—  nacH  österreichischer  Organisirimg  —  die  gesammte  Kavallerie  auf 
den  Kürass  verzichten  muss,  da  ein  Kürass-Keiter  zu  den  Diensten 
ausserhalb  des  Schlachtfeldes,  welche  ehemals  ausschliesslich  der  leich- 
ten Eeiterei  zufielen,  nicht  wohl  geeignet  ist.  Indessen  hindert  nichts 
und  bleibt  stets  von  Nutzen,  wenn  jeder  Eeiter  durch  bestimmte  Aus- 
rüstungs-  oder  Bekleidungsstücke  gegen  Säbelhiebe  thunlichst  geschützt 
wird;  der  Kopf  und  theilweise  der  Nacken  sollen  durch  die  Kopfbe- 
deckung, die  Schulter  und  theilweise  der  Oberarm  durch  die  Achsel- 
klappen oder  Epauletten,  der  Unterarm  durch  lange  Eeiterhandschuhe 
(oder  in  anderer  Weise)  geschützt  sein.  Diesen  Schutzmitteln  lässt  sich 
gewiss  nicht  der  Vorwurf  einer  Mehrbelastung  machen,  und  die  Eeiterei 
wird,  falls  sie  nur  einmal  die  Nützlichkeit  derselben  erprobt  hat  — 
mit  erhöhter  Zuversicht  den  Kampf  mit  der  feindlichen  Eeiterei  auf- 
nehmen. 

Mit  Bezug  auf  die  Kavallerie-Gefechte  bei  Königgrätz  sagt  Hozier,  indem  er 
vom  preussischen  3.  Dragoner-Regiment  spricht :  „Die  Offiziere  beklagten  sehr,  dass 
die  Mannschaft  keine  Epauletten  hatte.  Sie  rechneten,  dass  bei  einem  Schutz  der 
Schultern  sie  nur  halb  so  viele  Leute  verloren  hätten,  als  es  wirklich  der  Fall  war. 
Dass  diese  Klage  begründet  ist,  bewies  sich  durch  den  Umstand,  dass  das  schliess- 
liche  Zurückwerfen  der  österreichischen  Kürassier- Regimenter^)  dem  Erscheinen 
von  ühlanen  unter  Hohenlohe  zu  danken  war,  welche  die  Kürassiere  in  die  Flanken 
fassten.  Diese  wandten  sich  nun  wohl  gegen  die  ühlanen,  ihre  Säbel  zerbrachen 
jedoch  auf  den  Schulterblättern  der  letzteren,  denn  diese  hatten,  abweichend  von 
der  Mannschaft  der  übrigen  preussischen  Reiterei^  Epauletten,  und  wenn  nun  die 
nach  dem  Kopfe  zielenden  Hiebe  fehl  gingen,  so  zerbrachen  die  Säbel  auf  den 
wohlgedeckten  Schultern  oder  wurden  doch  schartig." 

Anders  ist  es  mit  dem  Beibehalt  des  Kürasses.  Die  Ansichten 
über  dessen  Nutzen  sind  sehr  getheilt  und  selbst  Autoren^  welche  die 
schwere  Kavallerie  erhalten  zu  sehen  wünschen,  sind  durchaus  nicht 
einer  Meinung.  So  sagt  Griesheim,  dass  der  Kürass  noch  eine  Zeit 
lang  ein  Stück  des  militärischen  Putzes  bleiben,  dann  aber  wahrschein- 
lich für  immer  verschwinden  werde.  Hierbei  hat  Griesheim  den 
Standpunkt  inne,  dass  der  Kürass  gegen  die  Wirkung  der  Infanterie- 
Geschosse  schützen  sollte,  widrigenfalls  er  unnütz  sei;  und  dieser 
Standpunkt  ist  allerdings  nicht  correct,  weil  damit  die  Nutzlosigkeit 
eines  Schutzes  gegen  Lanzen-  und  Säbelhiebe  sicherlich  nicht  bewiesen 
ist.  Dagegen  sagt  Pönitz :  »Wenn  die  schwere  Kavallerie  Doppelkürasse 
hat,  ist  sie  vorzüglich  für. das  Handgemenge  geeignet.  Man  hat  zwar 
gesagt,  ein  braver  Eeiter  werde  dem  Feinde  niemals  den  Eücken  zeigen, 
und  daraus  den  Schluss  gezogen-,  dass  der  Eückenkürass  unnütz  sei. 
Die  Urheber  und  die  Nachbeter  dieser  Phrase  scheinen  aber  nicht  zu 
wissen,  dass  gerade  die  bravsten  Eeiter  ein  solches  Schutzmittel  am 
nöthigsten  bedürfen,  weil  sie  in  die  feindlichen  Schaaren  am  tiefsten 
eindringen.« 

Der  preussische  Kürass  hat  10  kg  (Bruststück  6^  Rückenstück  4),  der  baierische 
jiahezu  9  kg  (Bruststück  616,  Bückenstück  2-75),  der  russische  Kürass  in  vierzehn 
Abstufungen  von  7*84  bis  9'36  kg,  der  französische  7"45  kg. 


0  Die  österreichischen  Kürassiere  hatten  bekanntlich  seit  1859  keine  Kürasse. 
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